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A.    Aufsätze. 


1.  lieber  das  Alter  der  Bfindner  Schiefer. 

r 

Von  Herrn  A.  Rothpletz  in  München. 

ffierzu  Tafel  I  und  IL 

Im  vergangenen  Sommer  habe  ich  mit  den  Vorarbeiten  zur 
Anfertigung  eines  geologischen  Querschnittes  durch  die  Alpen  in 
der  Richtung  von  Bergamo  nach  Zürich  begonnen.  Da  dieser 
Schnitt  mitten  durch  das  Gebiet  der  Bündner  Schiefer  hindurch- 
geht, so  war  ich  gezwungen,  gegenüber  den  verschiedenartigen  Auf- 
fassungen, die  über  das  Alter  dieser  Schiefer  existiren,  auf  Grund 
eigener  Untersuchungen  eine  bestimmte  Stellung  zu  gewinnen. 
Das  £rgebniss,  zu  dem  ich  dabei  gelangt  bin,  beabsichtige  ich 
in  Nachfolgendem  schon  jetzt  mitzutheilen,  weil  bis  zur  Veröffent- 
lichung des  Querschnittes  selber  jedenfalls  noch  längere  Zeit  ver- 
gehen wird  und  weil  ich  bei  Gelegenheit  des  internationalen  Geo- 
logen-Congresses  in  Zürich  schon  eine  vorläufige  Mittheilung  zu 
geben  veranlasst  war,  die  ich  so  lange  nicht  ohne  eingehendere 
Begründung  lassen  möchte. 

Zunächst  will  ich  an  diejenigen  Auffassungen  erinnern,  welche 
in  dieser  Sache  bis  jetzt  Vertretung  gefunden  haben.  Es  sind  in 
der  Hauptsache  zwei  Gruppen,  von  denen  die  eine  sämmtliche 
Bändner  Schiefer  für  gleichalterige,  einem  einzigen  Zeitabschnitte 
angehörige  Sedimente  betrachtet,  während  die  andere  darin  sehr 
verschiedenalterige  Bestände  mehrerer  geologischer  Perioden  aus- 
scheiden will. 

Der  Name  „Bündner  Schiefer"  rührt  von  B.  Studer,  dem 
Altmeister  der  schweizerischen  Alpengeologie,  her.^)    Er  sagt  von 


*)  B.  Studer.    Die  Gebirgsmasse  von  Daves.    Neue  Denkschriften 
der  Schweiz.  Ges.  f.  Naturw.     1837.  I.  p.  18. 
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ihm:  „Allen  Verhältnissen  zu  Folge  kann  dieser  Schiefer  von  dem 
vorigen  Kalk^)  nicht  getrennt  werden:  er  liegt  bald  unter  dem 
Kalk,  bald  bedeckt  er  ihn,  und.  wie  wir  sehen  werden,  wechseln 
mit  dem  Schiefer  selbst  Kalklager,  die  sich  von  dem  in  grossen 
Massen  auftretenden  Kalk  nur  durch  ihre  geringe  Mäclitigkcit 
unterscheiden.  Escher  (Conrad)  und  Ebel  beschrieben  diese 
Bildung  als  ein  Thonschiefer-  und  Grauwackengebirg  der  üeber- 
gangszeit,  das  nach  der  Höhe  in  Kalk  und  Kalkschiefer,  nach  unten 
in  Glimmerschiefer  und  Gneiss  übergehe.  Derselben  Ansicht  tritt 
H.  VON  Buch  bei.  Neuere  Untersuchungen  haben  uns  indess  bei 
Altersbestimmungen  des  alpinischen  Sedimentgebirges  so  behut- 
sam^) gemacht,  dass  wir  jenen  Autoritäten,  die  sich  allein  auf 
den  mineralogischen  Charakter  der  Steinarten  und  die  allgemeinen 
Lagerungsverhältnisse  stützen,  nicht  unbedingtes  Vertrauen  schenken 
dürfen.''  Studer  beschreibt  dann  die  Bündner  Schiefer  als  Mergel- 
schiefer, Thonschiefer,  Kalksteine,  Kalkschiefer,  Sandsteine  und 
Sandsteinschiefer,  die  regellos  mit  einander  wechsellagern,  und  ist 
auf  Grund  von  Funden  des  Chondrltes  (Fucus)  aequalis  und 
Ch.  Targioni.  sowie  wegen  der  Aehnlichkeit  der  Gesteine  mit  den 
Nummuliten  führenden  Fucoiden-Schiefern  der  Glarner  Alpen  geneigt. 
auch  sie  in  die  untere  Kreide  zu  stellen.  Doch  giebt  er  die  Mög- 
lichkeit zu.  dass  sie  dem  Lias  der  Tarentaise  angehören  könnten, 
der  durch  die  Walliser  Schiefer  sich  über  den  Nufenen  Pass 
(mit  Belemniten)  und  den  Lukmanier  bis  in  die  Gegend  von 
Greina  und  Dissut  fortsetze  und  dort  bereits  das  Aussehen  der 
Bündner  Schiefer  erlangt  habe.  „Es  wird  sich,"  fährt  er  weiter, 
„erst  nach  weiter  vorgeschrittener  Kenntniss  des  alpinischen  Se- 
dimentgebirges, oder  nach  der  Entdeckung  charakteristischer  Petre- 
facten  im  Bündner  Schiefer  entdecken  lassen,  welche  von  den  beiden 
Ansichten  über  das  Alter  dieser  Bildung  den  Vorzug  verdiene." 
Noch  eingehender  erörtern  A.  Escher  von  der  Linth  und 
B.  Studer^)  diese  zwei  Möglichkeiten  1839:  „Nach  keiner  Seite 
grenzen  die  Bündner  Sedimente  an  eine  petrefactenführende  Bildung, 
die  mit    einiger  Wahrscheinlichkeit    für    älter    als   Lias    gehalten 


*)  Darunter  sind  die  Kalk-  und  Dolomitmassen  des  Parpancr  Roth- 
homes  und  des  Lenzer  Hornes  verstanden,  die  jetzt  allgemein  auf  Grund 
von  Versteinerungen  der  Trias  zugerechnet  werden. 

')  Es  waren  nämlich  3  Jahre  vorher  in  dem  benachbarten  und 
ebenfalls  der  üebergangszeit  zugerechneten  Glarner  Schiefer  die  oli- 
goeänen,  nach  damalijren  Bestimmungen  von  Agassiz  für  cretaceisch 
gehaltenen  Fischreste  aufgefunden  worden. 

*)  A.  Escher  von  der  LiNTir  und  B  Studer.  (Jeolopie  von 
Mittelbünden.  N.  D.  scliweiz.  Cios.  f  Naturw.  1S89.  III.  p.  198. 
„Studer  reditrirto  den  Text,  Kscher  aber  fertijrte  die  Kartm  und 
Profile"  nach  Heers  Biographie  Escher's   1873  (p.   197). 


werden  könnte,  und  nach  Analogieschlüssen  müssen  wir  daher  auch 
jene  als  Jura  oder  als  Kreide  hestimmen,  oder  annehmen,  dass 
beide  Formationen  in  den  Bündnergebirgen  zugleich  vorkommen. 
Die  letztere  Ansicht  findet  in  geologischen  Verhältnissen  keine 
Unterstützung.  Von  Chur  bis  Bormio.  von  Splügen  bis  Davos 
zeigen  die  Kalksteine  und  Dolomite  eine  so  vollkommene  Gleich- 
förmigkeit in  allen  mineralogischen  Charakteren,  dass,  wenn  je 
noch  in  demselben  Gebirgssysteme  von  der  Steinart  auf  das  Alter 
geschlossen  werden  darf,  man  sie  für  gleichzeitig  entstanden  halten 
rauss.  Wir  haben  auch  häufig  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
selbst  an  Stellen,  wo  das  Kalkgebirge  sich  in  ein  oberes  und  in 
ein  unteres  zu  theilen  scheint,  beide  Theile  bald  wieder  zusammen- 
treten und  nur  eine  Masse  bilden;  dass  endlich  auch  der  Flysch^) 
bald  über  dem  Kalk,  bald  unter  ihm  erscheine  und  sich  als  die 
allgemeine  Grundmasse  zeige,  in  welcher  die  Stöcke  von  Kalk  und 
Dolomit  eingewickelt  liegen.  Es  bleibt  daher,  wenn  wir  jener 
Analogie  wirklich  vertrauen  wollen,  nur  noch  zwischen  Kreide  und 
Jura  zu  entscheiden  übrig"  ....  ^Die  Frage  scheint  eher  zu 
Gunsten  der  ersteren  entschieden  werden  zu  müssen,  da  sowohl 
die  Fucoiden  als  die  Crinoideen  für  Kreide  sprechen.  ** 

Indessen  hat  12  Jahre  später  Studer^)  diesen  exclusiven 
Standpunkt  aufgegeben.  Er  trennt  von  den  petrographisch  ähn- 
lichen Schiefern,  die  er  1839  als  Wallisschiefer,  Bündner  Schiefer 
und  Flysch  zusammengefasst  hatte,  zunächst  den  tertiären  Flysch 
ab  und  bezeichnet  als  solchen  wegen  der  darin  vorkommenden 
„Fucoiden*  die  Prättigauer  Schiefer^).    Den  Rest  nennt  er  ^ Graue 


*)  Flysch  wird  hier  als  gleichbedeutend  mit  Schiefer  gebraucht 
und  statt  Bündner  Schiefer  von  Bündner  Flysch  gesprochen. 

*)  B.  Studer.  Geologie  der  Schweiz.  1851. 1.  p.  63—66  u.  344—410. 

•)  Da  die  Berechtigung  zu  dieser  Abtrennung  noch  immer  von 
Manchen  in  Zweifel  gezogen  wird,  so  will  ich  hier  eine  Stelle  aus  der 
von  0.  Heer  verfassten  Biographie  Escher's  1873  (p.  198)  abdrucken, 
die  an  der  Stelle,  wo  sie  sich  befindet,  leicht  übersehen  wird :  „Es  hat 
Escher  am  Rhätikon  auf  der  Alp  Dilisuna,  in  Conters  im  Prättigau, 
in  Peist  und  Fandey  im  Schalfik,  am  Luziensteig  und  Falkniss  ächte 
Flyschiucoiden  (C?iondrites  arhuscula  und  intricatus),  PaUieodictyon  sin- 
gulare und  textum  mit  den  Helminthoiden  gefunden.  Es  hat  Theobald 
ganz  mit  Unrecht  bezweifelt  (Geologie  Bündens  p.  24),  dass  dies  ächte 
Flyschfucoiden  seien  und  ist  geneigt,  den  Bündnerschiefer  zum  Lias 
zu  rechnen.  Er  stützt  sich  dabei  vorzüglich  auf  einen  Lias-Ammoniten, 
den  er  im  Ganei  im  Hintergrund  des  Prättigau  gefunden  hat.  Dieser 
Ammonit  (oder  vielmehr  nur  der  Abdruck  eines  Fetzens  eines  Ammo- 
niten)  wurde  aber  nicht  im  anstehenden  Fels  gefunden,  sondern  in  einem 
losen  Block,  der  von  der  Scezaplana  heruntergekommen  sein  mag. 
Wir  (EsGHER,  Theobald  und  ich)  haben  uns  im  Herbst  1867  umsonst 
bemüht  im  Ganei  das  anstehende  Gestein  für  diesen  Ammoniten  zu 
finden.     Die  Fucoiden,  welche  im   Ganei  nicht  selten   sind,  bedürfen 
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Schiefer'',  „ein  kurzer,  weder  das  Alter  noch  die  Steinart  dieser 
Bildung  zu  scharf  bezeichnender  Name";  doch  unterscheidet  er 
daiin  bereits  den  älteren  grauen  Schiefer,  den  Anthracitschiefer 
und  den  jurassischen  grauen  Schiefer.  Zu  letzterem  stellt  er  zwar 
noch  immer  die  ganze  Masse  der  Bündner  Schiefer  Graubünden s 
nach  Abzug  derjenigen  des  Prättigaues,  doch  bespricht  er  schon 
die  Möglichkeit,  dass  ein  Theil  der  Kalk-  und  Dolomitmassen  des  öst- 
lichen Bündens  zur  Trias  gehören  könnten,  was  späterhin  von  Theo- 
BALD  ^)  durch  Petrefactenfunde  als  thatsächlich  erwiesen  worden  ist. 

Eine  neue  fruchtbare  Anregung  erhielt  1887  das  Studium 
der  Bündner  Schiefer  durch  eine  Arbeit  von  Gümbel^,  worin 
derselbe  den  Flysch  des  Prättigaues  und  die  liasischen  Algäu- 
schiefer  von  den  älteren  palaeolithischen  eigentlichen  Bündner 
Schiefer,  die  im  Osten  Graubündens  die  Basis  der  Triassedimente 
bilden,  abtrennt  und  auf  petrographische  Unterschiede  aufmerksam 
macht.  Er  bestreitet  die  Beweiskraft  der  angeblichen  Belemniten 
des  Churwaldner  Faulhoms  und  rechnet  auch  diese  Schiefer  und 
diejenigen  des  Stätzerhornes  ins  Palaeozocium. 

Zu  ähnlichen  Ergebnissen  kam  dann  ein  Jahr  später  Diener**^), 
insofern  auch  er  die  eigentlichen  Bündner  Schiefer  als  Kalkphyllite 
beschreibt  und  als  liasische  Kalkthonphyllite  nur  die  Schiefer  im 


noch  einer  genauen  Prüfung,  und  es  ist  bei  denselben  ein  anderwärts 
noch  nicht  gesehener  Gryrophyüites  (G.  Thedbaldi  Heer)  ;  es  kann  daher 
zur  Zeit  das  geologische  Alter  dieser  Ganeischiefer  noch  nicht  bestimmt 
werden,  dagegen  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  die  Fucoiden,  welche 
an  den  andern,  vorhin  genannten  Stellen  von  Escher  gesammelt  wurden, 
ächte  eocäne  Flyschfucoiden  sind.  Dasselbe  gilt  von  den  Fucoiden, 
welche  bei  Seewis  (im  Wald,  V*  Stunde  ausserhalb  des  Dorfes)  ganze 
Felsen  erfüllen  und  die  ganz  denselben  Complex  von  Arten  zeigen, 
wie  wir  dies  überall  zu  sehen  gewohnt  sind  (Chondntes  intncatu^,  Tar- 
gioni,  arhuscula  und  affinis).  Auch  der  Schiefer  auf  der  Spitze  des  Velan 
enthält  solche  Fucoiden.  Er  wurde  daher  in  der  ersten  Auflage  der 
geologischen  Schweizerkarte  das  Prättigau  ganz  richtig  als  dem  eocänen 
Flysch  angehörend  bezeichnet,  und  es  ist  ein  Rückschritt,  dass  es  in 
der  zweiten  Auflage,  nach  Theobald's  Vorgang,  in  den  nichtssagenden 
Bündnerschiefer  versenkt  wurde.** 

*)  Theobald.  Beiträge  zur  geol.  Karte  der  Schweiz,  ü.  1863 
und  in.  1866.  Doch  darf  hierbei  Arnold  Escher  v.  d.  L.  nicht  un- 
erwähnt bleiben,  der  schon  1850  die  ersten  triasischen  Versteinerungen 
fand  (siehe  Heer,  Biographie  Escuer^s  p.  203).  Ueberhaupt  hat  dieser 
unermüdliche  Forscher  einen  viel  grösseren  Einfluss  auf  die  Ent- 
wickelung  der  Ansichten  Stüder's  und  Theobald's  in  Betreff  der 
Bündner  Schiefer  ausgeübt,  als  man  aus  den  spärlichen  Literaturan- 
gaben schliessen  könnte. 

')  GxJMBEL.  Geologisches  aus  dem  Engadln.  Jahresber.  natorl 
Ges.  Graubündens,    1887.    XXXI. 

*)  Diener.  Geologische  Studien  im  südwestlichen  Graubünden. 
Sitzber.  Akadememie  der  Wissensch.  Wien  1888,  XCVIL 


Unterengadin,  vom  Nafenen  Pass.  aas  dem  Urseren  Thal,  vom  Scopi 
and  dem  Albula  Pass  gelten  lässt.  Drei  Jahre  später')  fügt  er 
aach  die  Schiefer  der  Vanescha-Alp  hinzu,  in  denen  unterdessen 
Heim  Belemniten  nachgewiesen  hatte,  und  sagt:  „die  Frage  der 
Bondner  Schiefer  ist  gegenwärtig  insoweit  geklärt,  als  der  Nach- 
weis der  Vertretung  sehr  verschiedenartiger  Bildungen  in  denselben 
erbracht  erscheint.  Der  Begriff  der  Bündner  Schiefer  im  Sinne 
Theobald's  nmfasst  nämlich  nicht  weniger  als  vier  verschiedene 
Gesteinstf  pen ;  Kalkphyllile  der  kristallinischen  Schieferreihe, 
Glanz  schiefer,  die  mit  Dolomiten  und  Rauchwacken  vergesell- 
schaftet sind,  ThoDschiefer  mit  jurassischen  Fossilien  nnd  Flyscta- 


Dicser  Znversichtlichkeit  gegenüher  fällt  es  amsomehr  auf, 
dass  im  gleichen  JabreH&iM^)  einen  durchaus  entgegengesetzten  Stand- 
punkt vertritt,  der  mit  demjenigen  Stüder's  vom  Jahre  183?  fast 
vollkommen  identisch  ist.  nur  dass  Heim  die  Alternative  zwischen 
Kreide  nnd  Jura  unwiderruflich  zu  Gunsten  des  jurassischen  Alters 
entscheidet.  Er  sagt  (p,  296):  „Wir  mögen  uns  umsehen,  wo 
wir  wollen:  tiberall  da.  wo  die  Lagerungs Verhältnisse  auf  grosse 
Erstreckungen  relativ  einfach  und  unzweideutig  klar  sind,  erweist 
sieb  der  Bündner  Schiefer  als  sicher  kein  Silur,  kein  Devon,  jünger 
als  Carbon,  als  Verrucano  und  als  Röthidolomit.  Wo  zweifellose 
Trias  einfach  liegt,  wie  im  Averser-  und  Madriserthal,  liegt  der 
Bandner  Schiefer  Über  dieser  Trias.  Wo  der  ßündner  Schiefer 
in  seinem  Dach  mit  anderen  Schichten  in  Verbindung  kommt,  da 
sehen  wir  ihn  in  oberen  Lias  und  Dogger  verschmelzen,  wobei 
diese  Gebilde  petrograpliisch  auch  imch  den  Büudnerschiefercharakter 
beibehalten,  oder  er  wird  von  Malm  überlagert.  Er  enthält  die 
als  Lias  erkannten  belemniten  reichen  SchieferzUge  als  Theil  seiner 
selbst,  und  im  umgebenden  Lias  und  Dogger  sind  Uebergänge 
in  die  Facies  des  Biindner  Schiefers  angedeutet.  Der  Bündner 
Schiefer  beginnt  —  besonders  im  Westen  —  wahrscheinlich  schon 
in  der  Trias,  sein  Schwerpunkt  gehört  dem  Lias,  und  er  reicht 
wahrscheinlich  noch  in  den  Dogger  und  die  Oxfordbildungen 
hinein. " 

FOr  die  Hereinziehung  der  Trias  im  Westen  wurden  fllr 
Heim  die  Splügener  Kalkberge  maassgebeud,  über  deren  triasisches 
oder  jurassisches  Alter  er  1891  nicht  zu  einer  vollständig  sicheren 
Auffassung  kam.  Er  neigte  stark  zur  Annahme  eines  jurassischen 
Alten  derselben,  aber  neuerdings  scheint  er  sich  doch  für  das 
trtaaiscfae  Alter  derselben  entschieden  zu  haben,  da  sie  als  solche 


')  DiENEB.    Der  Gebirgaban  der  WesUlpen.  1891.  p.  107, 
')  Ueui.    Bätolge  cur  geol.  Karte  der  Schweiz.    Lief  S.'i. 


auf  der  von  Heim  und  Schmidt  verfassten  üebersichtskarte  der 
Schweiz  von  1894  eingetragen  sind.  Nach  C.  Schmidt's  ge- 
gebenen Erklärungen  wären  sie  erst  nachträglich  über  den  liasi- 
schen  Schiefer  heraufgeschoben  worden. 

Rückblickend  sehen  wir  also,  wie  die  Btindner  Schie- 
fer anfänglich  alle  für  palaeozoisch,  dann  alle  für  meso- 
zoisch gehalten  werden,  wie  Esgher  und  Studer  erst 
schwanken,  ob  sie  alles  für  jurassisch  oder  für  creta- 
cöisch  halten  sollen,  dann  aber  eine  Theilung  vor- 
nehmen, die  später  hauptsächlich  von  Theobald,  Güm- 
BEL  und  Diener  fortgesetzt  wird  und  schliesslich  zur 
Unterscheidung  von  altkrystallinen,  palaeozoischen, 
triasischen,  jurassischen  und  tertiären  Beständen  führt, 
die  aber  von  Heim,  der  an  dem  einheitlichen,  jurassi- 
schen Alter  festhält,  für  gänzlich  unbegründet  erklärt 
wird. 

Die  Thatsachen,  welche  hauptsächlich  in  diesem  Widerstreit 
der  Meinungen  als  Beweisstücke  angeführt  werden,  sind  dreier- 
lei Art: 

1.  Die  Versteinerungen  sind  selten,  aber  unter 
denen,  die  vorkommen,  ist  kein  einziges  palaeozoisches 
Fossil.  Einige  gehören  dem  Lias.  andere  der  Trias  an, 
noch  andere  sind  für  den  Flysch  charakteristisch. 

Daraus  folgt  für  die  Einen,  dass  die  Bündner  Schiefer  ans 
diesen  drei  Gliedern  der  Trias,  des  Lias  und  des  Flysches  be- 
stehen. Andere  bezweifeln  die  Beweiskraft  der  Flysch-Fucoideu  und 
stellen  alles  zum  Lias  mit  Ausschluss  der  Trias,  die  sich  auch 
petrographisch  nur  uneigentlich  als  Schiefer  bezeichnen  lässt. 
Noch  Andere  geben  das  Vorhandensein  jener  3  Glieder  zu.  be- 
schränken deren  Verbreitung  aber  auf  die  Gebiete  und  Gesteine, 
in  denen  jene  Versteinerungen  wirklich  nachgewiesen  sind.  Für 
die  Gebiete  der  ganz  fossilfreien  Schiefer  hingegen  nehmen  sie 
aus  petrographischen  und  stratigraphischen  Erwägungen  ein  palaeo- 
zoisches und  z.   Th.  noch  höheres  Alter  an. 

2.  Die  Bündner  Schiefer  sind  kein  stets  sich  gleich 
bleibendes  Gestein,  sie  bestehen  vielmehr  aus  sehr  ver- 
schiedenartigen Sedimenten  kalkiger,  thoniger  und 
klastischer  Natur,  die  aber  an  verschiedenen  Orten  ver- 
schiedene Grade  krystallinischer  Beschaffenheit  be- 
sitzen. Dazu  kommen  noch  lokal  beschränkte  Ein- 
lagerungen von  Glimmerschiefern,  Gneissen  und  den 
sog.  grünen  Bündner  Schiefern. 

Die  Einen  folgern  nun  aus  der  örtlichen  Verschiedenartig- 
keit   das    verschiedene   Alter    der    Schiefer    und    suchen    danach 
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archäische,  palaeozoische,  triasische,  jurassische  und  tertiäre  Ge- 
steinsarten zu  unterscheiden.  Die  Anderen  weisen  darauf  hin. 
dass  auch  da,  wo  sichere  jurassische  Versteinerungen  nach- 
gewiesen sind,  die  Gesteinsbeschaffenheit  eine  nicht  nur  in  Be- 
zug auf  den  ursprünglichen  Absatz,  sondern  auch  auf  die  nach- 
trägliche Umwandlung  sehr  wechselnde  ist,  und  dass  es  ganz 
unmöglich  sei,  nach  petrographischen  Merkmalen  die  versteinerungs- 
losen  Schiefer  von  den  versteinerungsführenden  abzutrennen,  dass 
man  deshalb  petrographisch  das  Ganze  als  eine  Einheit  auffassen 
müsse. 

3.  Die  gegenwärtig  mit  Sicherheit  als  triasisch  er- 
kannten Ablagerungen  liegen  zum  Theil  auf  Bündner 
Schiefer,  zum  Theil  werden  sie  von  demselben  über- 
lagert. 

Daraus  folgern  die  Einen,  dass  der  liegende  Schiefer  palaeo- 
zoisch,  der  hangende  jurassisch  sei,  während  die  Anderen  an- 
nehmen, die  Auflagerung  der  Trias  sei  keine  ursprünghche, 
sondern  nur  die  Folge  von  nachträglichen  Ueberschiebungen. 

Für  die  Einen  liegt  die  Schwierigkeit  darin,  dass  sie  für 
die  angenommenen  palaeozoischen  Schiefer  keine  Leitfossilien 
nachweisen  und  für  die  verschiedenalterigen  Coraplcxe  weder  be- 
stimmte constante  Gesteinsmerkmale,  noch  auch  sichere  scharfe 
Grenzen  angeben  können.  Den  Anderen  bereitet  das  örtlich 
durchaus  getrennte  Vorkommen  der  liasischen  Fossilien  und  der 
Flysch-Fucoideu  ein  unüberwindliches  Hemraniss  und  ebenso  der 
Umstand,  dass  die  Auflagerungsfläche  der  Trias  auf  den  Bündner 
Schiefem  nicht  das  Aussehen  einer  Ueber Schiebungsfläche  hat. 

Wenn  schon  es  demnach  scheinen  könnte,  als  sei  es  un- 
möglich, aus  diesem  Widerspruch  der  Argumente  herauszukommen, 
so  darf  man  sich  dabei  doch  nicht  beruhigen,  da  derselbe  jeden- 
falls nicht  in  der  Natur  selbst,  sondern  nur  in  dem  mangelhaften 
Stande  unserer  Kenntnisse  begründet  ist.  Ich  habe  mir  deshalb 
die  Aufgabe  gestellt,  zu  untersuchen,  ob  es  möglich  sei.  zwischen 
den  palaeontologisch  bestimmten  und  den  ganz  fossilfreien  Schiefem 
gleichzeitig  einen  petrographischen  Unterschied  und  eine  ver- 
schiedenartige tektonische  Anordnung  und  damit  auch  eine  scharfe 
Trennungslinie  nachzuweisen.  Diese  Aufgabe  habe  ich  zunächst 
auf  einem  nicht  allzuweit  ausgedehnten  Gebiete  durch  genaue 
kartographische  Begehungen  zu  lösen  versucht.  Sehr  geeignet 
dafür  erschien  mir  zum  Voraus  die  Gegend  zwischen  dem  Hinter- 
rhein bei  Splügen  und  dem  Vorderrhein  bei  Banz.  Bei  Splügen 
liegen  nämlich  die  mächtigen  Triaskalke  auf  dem  Schiefer, 
was  für  dessen  palaeozoisches  Alter  spricht,   bei  Banz  hingegen 
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liegt  der  Schiefer  auf  dem  Röthidolomit  und  Verrucano,  was  für 
sein  mesozoisches  Alter  spricht.  Diener,  der  1888  diesen  ganzen 
Schiefercomplex  für  palaeozoisch  ansah,  behauptete,  derselbe  sei 
bei  Ilanz  über  den  jüngeren  Dolomit  auf  einer  Wechselfläche 
heraufgeschoben.  Heim  und  Schmidt,  die  umgekehrt  dem  ganzen 
Complex  ein  jurassisches  Alter  geben,  lassen  die  Trias  bei  Splügen 
auf  einer  Wechselfläche  über  den  jüngeren  Schiefer  geschoben 
sein.  Nachgewiesen  war  in  Mitte  dieser  breiten  Schieferzone 
eine  Kalkbank  mit  sicher  jurassischen  Versteinerungen. 

Wir  besitzen  allerdings  bereits  eine  geologische  Karte  dieses 
Gebietes  auf  Blatt  XIV  des  geologischen  Atlas  der  Schweiz,  das 
1871  — 1883  von  A.  Heim  aufgenommen  wurde.  Es  ist  aber 
diese  Karte  für  unseren  Zweck  nicht  genügend,  sowohl  wegen 
des  zu  kleinen  Maassstabes,  in  dem  sie  aufgenommen  worden  ist, 
als  auch  wegen  der  vielen  üngenauigkeiten,  die  sie  enthält.  Sie 
beruht  nicht  auf  einer  vollständigen  Begehung  und  enthält  in 
Folge  dessen  neben  Theilen,  die  genau  und  richtig  colorirt  sind, 
auch  solche,  die  es  nicht  sind.  Man  weiss  darum  im  Voraus 
nie,  ob  man  der  Karte  vertrauen  darf  oder  nicht.  Einige  Bei- 
spiele mögen  zum  Beweise  angeführt  werden,  obwohl  wir  weiter- 
hin auf  einzelne  solcher  Fälle  noch  sowieso  zu  sprechen  kommen 
werden:  Oberhalb  Rhäzüns  taucht  an  den  Ufern  des  Hinterrheins 
eine  flache  Kuppe  von  Röthidolomit  unter  dem  Bündner  Schiefer 
herauf,  die  von  Theobald  ^)  schon  1863  genau  beschrieben  wor- 
den ist.  Sie  fehlt  auf  Blatt  XIV  völlig.  —  Bei  Rotels  und  Paspels 
im  Domleschg  ragen  mitten  in  der  breiten  Thalniederung  einige 
kleine  Hügel  auf,  die  aus  grünen  und  bunten  Schiefern  bestehen. 
Sie  sind  von  Escher  und  Studer  schon  1839  und  von  Theo- 
BALD  1863  genau  beschrieben  worden,  aber  auf  Blatt  XIV  mit  der 
gewöhnlichen  Farbe  des  Bündner  Schiefers  bezeichnet  und  werden  in 
den  Erläuterungen  gar  nicht  erwähnt.  —  Der  grüne  Bündner  Schiefer, 
welcher  am  Bärenhorn,  Tomülgrat  und  Weissensteinhorn  eine  con- 
cordante  Einlagerung  in  den  grauen  Büudner  Schiefern  bildet,  von 
der  ein  nördlichster  Rest  noch  auf  dem  Gipfel  des  Thälihornes 
erhalten  ist,  wird  auf  Blatt  XIV  als  continuirliches  Lager  noch 
weiter  nach  Norden  um  den  Crapgrisch  auf  der  Westseite  herum 
fortgeführt,  obwohl  diese  Richtung  quer  zum  Streichen  der  Schiefer 
liegt  und  am  Crapgrisch  der  grüne  Schiefer  überhaupt  ganz  fehlt. 

Die  Kartenskizze,  welche  ich  gebe,  beruht  auf  meinen  Eintra- 
gungen in  die  entsprechenden  Blätter  des SiEGFRiED-Atlas  (1 :  50000). 
(cf.  Taf.  n.)     Allerdings   habe  ich   dieselben   nicht  bis   zu   einer 


*)  Theobald.     Geol.  Beschreibung  von  Graubündrn.     Lief.  II  der 
Beiträ^'o  z.  gool.  Karte  der  Schweiz.     1864.     p.   147. 
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geschlossenen  Kartirung  des  ganzen  Gebietes  in  derjenigen  Voll- 
ständigkeit, die  ich  von  einer  geologischen  Spezialkarte  be- 
anspruchen würde,  sondern  nur  soweit  durchgeführt,  als  es  mir 
Döthig  erschien,  um  die  oben  umschriebene  Aufgabe  zu  lösen. 
Stellen,  wo  die  Kürze  meiner  Zeit  oder  die  Ungunst  der  Witte- 
rung Unsicherheiten  zurückliessen ,  habe  ich  durch  Punktirungen 
kenntlich  gemacht.  Im  Ganzen  konnte  ich  auf  das  hier  zu  be- 
sprechende Gebiet  3  Wochen  verwenden. 

Der  nachfolgenden  Schilderung  vorausgreifend,  will  ich  in  Kürze 
die  Hauptergebnisse  der  kartographischen  Aufnahme  herausheben: 
Keine  der  beiden  zu  Hülfe  genommenen  Ueberschiebungen, 
weder  die  bei  Ilanz  noch  die  bei  Splügen  existirt.  Die 
Schiefer  bei  Splügen  sind  palaeozoisch,  die  bei  Ilanz 
mesozoisch.  Ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  beiden 
Orten  grenzen  die  beiderlei  Schiefer  längs  einer  von 
SW  nach  NO  laufenden  Linie  aneinander,  welche  zu- 
gleich den  Ausstrich  der  ursprünglichen  Ueberlage- 
rungsfläche  der  älteren  durch  die  jüngeren  Schiefer 
bezeichnet.  Zwischen  beiden  existirt  eine  deutliche 
Discordanz,  die  auch  noch  weiter  im  Süden  durch  die 
übergreifende  Lagerung  des  Lias  über  die  palaeo- 
zoischen  Schiefer  und  den  triasischen  Kalk  hervortritt. 

I.  Die  Unterlage  der  Bündner  Schiefer  im  Süden. 

Im  Hintergrund  des  Peterthaies  bei  Vals  und  im  Hinterrhein- 
thal bei  Splügen  sieht  man  sehr  deutlich,  dass  der  Bündner  Schiefer 
unmittelbar  auf  Gneiss  aufliegt.  Heim  hat  letzteren  als  A  d  u  1  a  -G  n  e  i  s  s 
bezeichnet.  Einlagerungen  von  Glimmerschiefer,  Quarzitschiefer, 
Amphibolit,  Marmor  und  Dolomit  sind  in  demselben  nicht  selten. 
Von  dem  älteren  Gneiss,  den  man  auch  als  Antigorio-Gneiss 
bezeichnet  hat,  unterscheidet  sich  dieser  jüngere  hauptsächlich 
durch  das  Fehlen  des  Biotites  als  wesentlichen  Bestandtheiles. 
Der  Glimmer  ist  ein  weisser  bis  grüner  Kaliglimmer,  der  häufig 
sericitisch  verwoben  ist.  Sehr  gewöhnlich  ist  das  Gestein  ein  Augen- 
gneiss.  dessen  Augen  nicht  selten  eine  Grösse  von  mehreren  Kubik- 
centimetem  erreichen.  Stratigraphisch  ist  dieser  jüngere  von 
dem  älteren  Gneiss  durch  eine  breite  Zone  von  Glimmer- 
schiefern getrennt,  in  denen  der  Biotit  bereits  vorhanden  ist  und 
die  durch  Einlagerungen  von  Biotitgneiss  innig  mit  dem  untersten 
Gneisse  verbunden  sind. 

DieseDreigliederung  beherrscht  die  krystallinischen 
Schiefer  von  Splügen  an  südwärts  bis  zur  Orobischen 
Kette.     Erst  durch  ihre  Erkenntniss  und  richtige  Au$- 


10 

Scheidung  auf  der  Karte  ist  es  möglich,  die  Tektonik 
des  archäischen  Gebirges  klar  zu  legen  und  dem  sog. 
Rofna-Gneiss  seine  Stellung  anzuweisen.  Derselbe  liegt 
im  Surettamassiv  deutlich  in  den  verschiedenen  Varie- 
täten des  oberen  oder  Adula-Gneisses  eingelagert  und 
wird  von  den  Marmoren,  die  einen  obersten  Horizont 
in  dem  Adula-Gneisse  bilden,  überlagert.  Bei  Vals,  wo 
der  ächte  Rofna-Gneiss  in  seiner  porphyrischen  bis  granitischen 
Ausbildungsweise  fehlt,  stellen  sich  die  Marmore  und  Dolomite  in 
grösseren  Massen  erst  zu  oberst  im  Adula-Gneiss  ein,  sie  wechsel- 
lagern mit  ächten  z.  Th.  Granat  führenden  Glimmerschiefem  und 
feinkörnigen  Gneissen.  In  ihrem  Dache  liegt  dann  nochmals  eine 
Decke  von  grosskörnigem  Augengneiss,  der  seinerseits  unmittelbar 
von  den  Bündner  Schiefern  und  ihren  hier  ausnahmsweise  sehr 
mächtig  entwickelten  Marmoren  und  grauen  Dolomiten  überlagert 
wird.  Man  kann  alles  das  sehr  gut  im  Zusammenhang  verfolgen, 
wenn  man  das  östliche  Gehänge  des  Peiler-Thales  von  Vals  Platz 
bis  zur  Vallatsch-Alp  begeht.  Heim  hält  diesen  Marmorzug  noch 
immer  für  Röthidolomit.  obwohl  er  denselben  Zug  am  Frunthorn, 
den  er  früher  auf  Blatt  XIV  ebenfalls  als  Röthidolomit  angab, 
1891  (1.  c,  p.  571)  bereits  als  eine  Marmoreinlagerung  im  Gueiss 
erkannt  hat.  Er  schildert  ihn  (1.  c. ,  p.  338)  aus  dem  Peiler- 
thal folgendermaassen :  „  Der  Röthidolomit  ist  hier  wohl 
120  bis  150  m  mächtig,  er  liegt  auf  grünen  Verrucano- 
schiefern,  die  hier  in  dünnen  Lagen  den  Glimmerschiefer  be- 
decken. Er  besteht  unten  aus  gelblichem,  glimmerführendem, 
lineargestrecktem,  dolomitischern  Marmor,  darüber  folgen  grün— 
glimmerige  Thonschiefereinlagerungen,  dann  wieder  Dolomitmarmor, 
ächter  Zellendolomit,  hie  und  da  lagenweisc  von  weissem  xmM 
grauem  Marmor  durchsetzt.  An  einzelnen  Stellen  kommen  di( 
glimmerig  häutigen  grünen  Thonschiefereinlagerungen  zwischen  dei 
grauen,  gelben  und  weissen  plattigen  Dolomitmarmorbänken 
vielfach  wiederholter  Wechsellagerung  vor,  ganz  so  wie  am  Splügeu  ^ 
pass  und  anderwärts  in  den  Gebieten ,  wo  vielleicht  der  Röthi " 
dolomit  zur  Trias  allmählich  anschwillt.  Auf  dem  Dolomit  folg^^ 
wieder  hellgrüne,  feine,  glatte  Thonschiefer,  durchaus  noch  vo"^ 
der  Beschaffenheit  der  demselben  eingelagerten  Scliichten.  D^^* 
sind  ohne  Zweifel  die  Quartenschiefer,  die  ja  stets  schon  im  Rött^ 
dolomit  beginnen.  Dann  erst  folgen  die  schwarzen  und  grauer  ^ 
und  grünen  Bündner  Schiefer.'' 

Hierzu   habe   ich   zu   bemerkeu:    1)  Dieser  Dolomit  hat   m0^ 
dem  ächten  Röthidolomit  nur  die  Aehnlichkeit.  dass  er  eben  Dolomi 
ist    und   wie   dieser  an  der  Luft  gelblich  anwittert.     2)  Nirgend^ 
im     Gebiet     des     ächten     Rüthidolomites     kommt     eine     solch^^ 
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wioderliolte  Wcchscllagerung  desselben  mit  blendend  weissem 
Marmor  und  glimmerreicbcn  Kalkscbiefeni  vor.  3)  Der  zwischen- 
gelagerte ^grünglimmerige  Tbonschiefer*^  ist  kein  Thonschiefer, 
sondern  ein  echter,  häufig  chloritiscber  Glimmerschiefer,  theilweise 
voll  grosser  Granaten.  4)  Die  angeblichen  Quartenschiefer 
sind  ebensolche  Glimmerschiefer.  5)  Ein  hangendes  Lager  von 
Augeng neiss  hat  Heim  ganz  übersehen.  6)  Der  liegende  grüne 
angebliche  Verrucanoschiefer  lässt  sich  von  dem  tieferen  Glimmer- 
schiefer des  Adula-Gneisses  nicht  unterscheiden. 

Genau  dieselben  Gesteine  wie  am  Peilerbach  treffen  wir  nun 
aber  auch  auf  der  Höhe  des  Surettahornes.  wo  sie  den  östlichen 
Gipfel,  die  Punta  rossa  (301  f))  der  Italiener,  aufbauen  und  schon 
von  der  Feme  durch  ihre  tief  gelben  Farbeutöne  die  Aufmerksam- 
keit erregen.  Wie  merkwürdig  doch,  dass  sie  seit  18«^9  auf 
keiner  geologischen  Karte  mehr  angegeben  sind  und  so  gewisser- 
maassen  zu  Merksteinen  der  Genauigkeit  werden,  mit  der  die  Be- 
gehungen der  Geologen  stattgefunden  haben.  (Siehe  Textfigur  1.) 
Diese  Schichten  streichen  von  Süd  nach  Nord  und  fallen  nach 
Osten  ein.  vom  Gipfel  des  Surettahornes  sieht  man  sie  ohne 
Unterbrechung,  nur  zuweilen  vom  Gletscher  bedeckt,  in  den  Hinter- 
grund des  Surettathales  hinab-  und  dann  auf  dessen  linker  Seite 
wieder  bis  zur  Höhe  des  Seehomes  heraufstreichen.  Auf  der 
Karte  von  EscncR  und  Studer  (1 839)  ist  ein  Dolomit-  und  Rauh- 
wacke-Complex  im  Hintergrund  des  Surettathales  eingezeichnet 
and  soll  möglicherweise  bis  zum  («ipfel  heraufgehen.  Die  Unge- 
nauigkeit  der  Karte  lässt  dies  jedoch  nicht  sicher  feststellen.  Im 
Text  wird  desselben  gar  keine  Erwähnung  gethan.  was  dafür 
spricht,  dass  derselbe  von  den  Autoren  nicht  besucht,  sondern 
fiteren  Angaben  —  wahrscheinlich  von  Akngld's  Vater  Conrad 
—  entnommen  worden  ist.  Auch  Holle,  der  Blatt  XIX  aufge- 
nommen hat.  kann  nicht  dagewesen  sein,  denn  er  giebt  nur  einen 
fmnz  schmalen  Streifen  unterhalb  des  Gletschers  an.  und  auf 
E»ciier*s  und  Studer's  Uebersichtskarte  der  Schweiz  ist  er  ganz 
weggelassen.  Heim  giebt  IbOl  (1.  c.  p.  319)  ganz  richtig  an. 
dass  der  Dolomit-Marmorzug  bis  an  das  Seehorn  hinaufgeht. 
Man  braucht  bloss  zu  den  einsamen  Surettaseen  aufzusteigen,  so 
sieht  man  in  den  Trümmerhaufen  der  Moränen,  welche  diese  Seen 
umsäumen,  die  gelbangewitterten  Marmore  herumliegen  und  er- 
blickt auch  im  Thalhintergrund,  hoch  oben  auf  dem  Seehonikamm. 
die  durch  die  gleiche  Farbe  leicht  kenntliche  Stelle,  von  welcher 
sie  stammen.  Ob  dieser  Zug  dann  in  der  Weise  über  Val  d'Ursera 
nach  .Ausser- FernTa  fortsetzt,  wir  Rolle  angiebt.  habt»  ich  nicht 
QOttrr<iucht.     Vom  Surettagipfel  südwärts  hingegen  habe  ich  ihn  bis 
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zain  Pässo  di  Suretta.  der  ins  Emettbal  hinüberfuhrt  und  t^' 
SnrettBhorn  von  dem  Pizzo  Spadolazzo  trennt,  verfolgt,  K*' 
endet  er,  wohl  in  Folge  einer  Verschiebnag.  plötzlich  an  iC 
tieferen  Gneisseu.  aber  über  diesen  stellen  sich  auf  der  Höbe  ^' 
Pizzo  Spadolazzo  von  neuem  die  grünen  Glimmerschierer  ein,  «^ 
im  Hangenden  des  Marmors  zu  liegen  pflegen.  Es  ist  zwar  mer-' 
würdig,  dass  die  Marmore  und  Dolomite  selbst  hier  gänzlic:? 
fehlen,  kann  aber  sehr  wohl  aus  einem  südlichen  Auskeilen  dies^ 
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Lager  erklärt  werden.  Wenn  man  nämlich  über  die  liegenden 
Adala-Gneisse  herabsteigt,  die  den  eigentlichen  Körper  dieses  Berg- 
kegels ausmachen,  dann  trifft  man  am  West-  und  Südfusse  des- 
selben auf  die  Glimmerschieferzone,  die  ihrerseits  einen  continuir- 
licben  Ausstrich  längs  des  Thaies  von  Madesimo  bis  zur  Alp 
Groppera  besitzt,  wobei  die  Schichten  erst  ziemlich  stark  nach 
Osten,  dann  nach  NO  einfallen,  üeberall  liegt  der  grünliche 
Adula-Gneiss  darüber  und  am  Pizzo  Sterla  stellen  sich  darin 
Riesenaugengneisse  wie  am  Surettagipfel  ein.  Aber  es  fehlen  auch 
hier  die  Marmore  gänzlich,  statt  dessen  liegen  über  dem  Riesen- 
augengneiss  mächtige  grüne  feinkörnige  Augengneisse  und  zu 
Unterst  darin  graphitische  schwarze  Schiefer.  Zu  oberst  stellen 
sich  wiederholt  dünne  Lagen  von  Eisenspath  ein,  die  braun  an- 
witternd dem  grünen  Gestein  eine  bandartige  Streifung  geben. 
Ich  betrachte  diese  oberen  Lagen  als  ein  Aequivalent  der  Suretta- 
gipfel-Schichten,  in  denen  hier  aber  Marmor  und  Dolomit  nicht  zur 
Entwickelnng  gekommen  sind.  Auch  der  typische  Rofna-Gneiss  fehlt 
hier  und  stellt  sich  erst  am  Spadolazzo  und  insbesondere  dann 
am  Snrettahorn  ein.  Er  liegt,  wie  das  beistehende  Profil  zeigt, 
unter  dem  Riesenaugeugneiss  und  hat  ebenso  wie  in  der  Rofna- 
schlucht  selber  bald  mehr  porph3Tartiges ,  bald  mehr  granitisches 
Aussehen.  Aber  eine  scharfe  Grenze  sowohl  gegen  die  hangenden 
als  auch  gegen  die  liegenden  Adnla-Gneisse  giebt  es  nicht.  Man 
kann  ihm  weder  ein  Stock-  noch  ein  gangfönniges  Auftreten  zu- 
schreiben, sondern  muss  ihn  entweder  als  eine  besondere  Varietät 
des  ja  auch  sonst  in  seiner  Entwickelnng  recht  wechselreichen 
Adula-Gneisses  oder  wenigstens  als  eine  locale,  aber  coucordante 
Einlagerung  gelten  lassen. 

Steigt  man  vom  Gipfel  des  Surettahornes  westwärts  gegen 
den  Splügenpass  ab,  so  durchschreitet  man  von  den  hangenden 
Marmoren  ab  die  ganze  Masse  dieses  Rofna-Gneisses,  bis  zuletzt 
in  einer  Höhe  von  etwa  150  m  über  der  Passhöhe  die  liegenden 
Adula-Gneisse  beginnnen.  Unter  diesen  sollte  man  weiter  unten 
den  älteren  Glimmerschiefer  erwarten,  statt  dessen  trifft  man 
aber  ganz  unerwartet  wieder  die  Marmore  auf  der  Passhöhe  selbst 
anstehend  und  in  sehr  deutlicher  Wechsellagerung  mit  Glimmer- 
schiefern. Auch  sie  streichen  von  N  nach  S  und  fallen  nach  0, 
also  unter  dem  Rofna-Gneiss  ein.  Dies  ist  aber  nur  scheinbar, 
in  Wirklichkeit  sind  sie  von  diesem  durch  eine  Verwerfung  ge- 
trennt wie  die  Aufschlüsse  im  Kistentobel  (s.  Textfigur  2)  lehren. 
Dort  ist  nämlich  die  Reihe  der  Kalksteine  viel  vollständiger  er- 
halten als  auf  der  südlicheren  Passhöhe  und  wir  durchschreiten 
daselbst  zuerst  einen  schönen  weissen  und  hellgrau  gebänderten 
Marmor,  der  beim  Anschlagen  einen  bituminösen  Geruch  von  sich 
giebt.    Er  wird  in  der  Nähe  in  einem  ziemlich  tiefen  Bruche  als 
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Fig.  2. 
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Querschnitt  durch  den  Kistentobel  südlich  vom  Dorf  Splügen. 

m  weisser  Marmor,   k  dunkler  Kalkglimmerschiefer,   m  -f-  d  weisser 

Marmor  und  Dolomit,  s  Sericitgneiss,  a  muthmaassliche  üeberschiebungs- 

iläche,  die  aber  durch  Schutt  (h)  bedeckt  ist. 

Strassenschotter  gewonnen,  nach  oben  wechsellagert  er  mit  schwärz- 
lichem glimmerreichen  Kalkschiefer  und  schliesst  dann  einen  seri- 
citischen  feinkörnigen  Adula-Gneiss  ein.  über  dem  ein  Marmorlager 
folgt,  das  z.  Th.  ganz  dolomitisch  ist,  sich  also  sehr  gut  mit  dem 
oberen  Dolomitlager  des  Surettahornes  vergleichen  lässt.  Darüber 
liegt  nochmals  schwärzlicher  Kalkglimmerschiefer.  Dann  folgt, 
aber  darch  eine  verschüttete  schmale  Zone  davon  getrennt,  der 
sericitische  grüne  feinkörnige  Adula-Gneiss,  der  jedoch  nicht  von 
S  nach  N,  sondern  von  0  nach  W  streicht  und  nicht  nach  O, 
sondern  nach  W  einfällt.  Es  kann  kaum  angenommen  werden,  dass 
ein  solcher  Contact  in  anderer  Weise  als  durch  Verschiebung  auf 
einer  Bruchfläche  zu  Stande  gekommen  ist,  obwohl  letztere  selbst 
durch  Verschüttung  der  unmittelbaren  Beobachtung  entzogen  ist. 
Rolle  hat  diesen  Marmorzug,  wo  er  auf  der  Passhöhe  an- 
steht, sehr  richtig  als  eine  Einlagerung  im  Glimmerschiefer  auf- 
gefasst,  jedoch  dessen  nördliche  Fortsetzung  über  die  Donat-Alp 
und  Alp  Rhäzüns,  auf  welcher  der  Kistentobel  eingeschnitten  ist, 
als  Triaskalk  bezeichnet,  trotzdem  auch  dort  seine  Wechsellagerung 
mit  Glimmerschiefer  und  Gneiss  unzweifelhaft  ist.  Mit  Recht  hat 
darum  Heim  1891  diesen  Zusammenhang  wieder  hergestellt,  aber 
er  ging  zu  weit,  als  er  ohne  Weiteres  auch  die  Kalke  des  Strahl- 
tobels.  von  Sufers  und  von  Madesimo  damit  vereinigte  und  alles 
das  in  seine  Röthidolomitgruppe  stellte.  Für  die  Marmore  und 
Dolomite  von  Madesimo  ist  noch  nie  eine  Wechsellagerung  mit 
den  ächten  Glimmerschiefern  oder  Gneissen  nachjrowiesen  worden, 
und  diejenigen  des  Strahltobcls  und  von  Sufers  liegen  direct  über 
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dem  Bündner  Schiefer  und  werden,  wie  ich  im  dritten  Ahschnitt 
zeigen  werde,  in  ihrer  nördlichen  Fortsetzung  von  der  Trias  über- 
lagert. Für  die  Bezeichnung  als  „Röthidolomit''  liegt  erst  recht 
keine  Begründung  vor,  da  hier  Verrucano  und  Quartenschiefer 
durchaus  fehlen  und  der  gegenüber  dem  Marmor  ganz  zurück- 
tretende Dolomit  keine  besondere  Aehnlichkeit  mit  dem  ächten 
Röthidolomit  besitzt. 

Das  Kalklager  von  Madesimo  besteht  allerdings  vorzugsweise 
aus  weissem  Marmor  und  Dolomit,  doch  ist  auch  blauer  Kalk 
nicht  selten,  und  Kalkglimmerschiefer  liegen  dazwischen,  die  sehr 
an  den  Bündner  Schiefer  erinnern.  Dahingegen  fehlen  Gneiss- 
und Glimmerschiefereinlagerungen  durchaus  und  die  ganze  Bildung 
liegt  auch  nicht  auf  Adula-Gneiss,  sondern  direct  auf  der  unteren 
Glimmerschieferzone.  Es  scheint  also,  dass  zwischen  dieser  Ab- 
lagerung und  dem  Ende  der  archäischen  Zeit  eine  Periode  lag, 
in  welcher  die  oberen  Gneisse  dieses  Gebietes  der  Erosion  zum 
Opfer  fielen,  so  dass  die  Kalke  und  Dolomite  von  Madesimo  un- 
mittelbar auf  der  tieferen  Glimmerschieferstufe  abgesetzt  werden 
konnten.  Da  Versteinerungen  in  demselben  noch  nicht  'gefunden 
worden  sind,  so  lässt  sich  über  das  Alter  dieses  Absatzes  etwas 
Sicheres  nicht  aussagen.  Hält  man  sich  nur  an  die  petrographischc 
EntWickelung,  so  liegt  ein  Vergleich  mit  den  untersten  Btindner 
Schiefern,  wie  sie  bei  Vals  entwickelt  sind  und  im  IV.  Abschnitt 
beschrieben  werden  sollen,  am  nächsten.  Die  Vermuthung  darf 
man  somit  wohl  wagen,  dass  die  Kalke  und  Dolomite  von  Made- 
simo, die  sich  im  Norden  bis  zur  Dogana  di  Spluga,  im  Süden 
bis  Campodolcino  ausdehnen,  palaeozoischen  Alters  seien.  (Siehe 
Textfiguren  3  und  4.) 

Rolle  und  Heim  glauben,  dass  diese  Kalkzüge  mulden- 
förmig den  kry stallinen  Schiefern  eingelagert  und  dass  die  von 
N  nach  S  streichenden  Mulden  nach  W  überkippt  oder  „über- 
faltet*' seien,  wodurch  es  komme,  dass  die  Schichten  nur  eine 
einseitige  Neigung  nach  Osten  zeigen.  Diese  Auffassung  lässt 
sich  aber  nicht  aufrecht  halten,  wenn  man  bedenkt,  dass  nach 
Osten  die  Kalke  am  Splügen  an  den  oberen  Gneiss,  bei  Made- 
simo aber  an  den  älteren  Glimmerschiefer  angrenzen.  Im  Thale 
der  Rabbiosa  bei  Campodolcino  erkennt  man  sogar  am  rechten 
Thalgehänge  die  steile  Ueberschiebungsfläche,  auf  der  der  Glimmer- 
schiefer über  den  Kalk  heraufgeschoben  worden  ist.  Auch  bei 
Madesimo  lassen  sich  die  Lagerungsverhältnisse  nur  in  dieser 
Weise  erklären,  obwohl  die  Verwerfungsspalte  selbst  durch  Schutt 
verdeckt  ist.  Es  liegt  unter  diesen  Umständen  aber  sehr  nahe, 
diese  Verwerfung  mit  derjenigen  des  Kistentobels  zu  combiniren 
uud   man   erhält   dann   eine   ziemlich   genau    von   Süd   nach  Nord 
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Querschnitt  auf  der  Nordseite  des  Rabbiosa-Thales  bei  Campodolcino, 
der  die  Ueberschiebung  des  älteren  Glimmerschiefers  über  den  jüngeren 

Kalk  von  Madesimo  darstellt. 
gl  Glimmerschiefer,  am  oberer  Gneiss,  k  wahrscheinlich  palaeozoischer 

Kalk  von  Madesimo.     1  :  75000. 

verlaufende  und  nach  Ost  einfallende  Verwerfungsspalte,  welche 
zu  einer  Ueberschiebung  des  östlichen  Gebirgstheiles  über  den 
westlichen  geführt  hat.  üeber  die  Rolle,  welche  dabei  der  Gyps- 
stock  nordöstlich  von  Madesimo  gespielt  hat,  lässt  sich  etwas  Be- 
stimmtes wegen  der  Isolirtheit  des  Aufschlusses  nicht  ausfindig 
machen.  Wahrscheinlich  ist  es,  dass  er  ins  Hangende  des  Kalk> 
lagers  gehört. 

Sehr  schön  entblösst  ist  die  Unterlage  des  Bündner  Schiefers 
bei  dem  Dorfe  Splügen.  Adula-Gneiss.  z.  Th.  glimmerschieferartig, 
von  Quarzgängen  in  allen  Richtungen  in  Menge  durchsetzt,  bildet 
den  kleinen  Querriegel  unterhalb  des  Dorfes,  durch  den  sich  der 
Rhein  in  einer  engen  Klamm  hindurchgearbeitet  hat.  (Siehe  Fig.  2 
auf  Taf.  I.)  Die  alte  Schlossruine  steht  auf  diesem  Gneiss,  aber 
dicht  daneben,  jenseits  der  alten  Röraerstrasse.  streicht  am  nörd- 
lich aufsteigenden  Gehänge  bereits  der  Bündner  Schiefer  als 
schwärzlicher  Kalkschiefer  aus.  Zwischen  dem  liegenden  Gneiss 
und  dem  hangenden  Büudner  Schiefer  ist  höchstens  1  m  hoch 
ein  Zwischenraum  von  Gras  bedeckt.  Dass  in  diesem  ein  Dolomit- 
lager nicht  verborgen  sein  kann,  ist  zweifellos.  An  der  Post- 
strassc  selbst  ist  die  Ueberlagerung  so  unmittelbar  nicht  zu  beob- 
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achten,  aber  auch  dort  habe  ich  nirgends  auch  nur  eine  Spur 
des  Röthidolomites  entdecken  können,  welchen  Heim  (1.  c,  p.  406), 
der  jenen  Gneisshügel  als  erster  beschrieben  hat,  von  dort  angiebt. 
Aach  das  Marmorlager  im  Gneiss  und  der  Gneiss  im  Bündner 
Schiefer  ist  mir  verborgen  geblieben. 

Ich  muss  deshalb  als  ein  ganz  bestimmtes  Ergebniss  dieses 
Abschnittes  erklären,  dass  kein  Röthidolomit  zwischen  dem 
Gneiss  und  dem  Bündner  Schiefer,  weder  bei  Splügen 
noch  bei  Yals,  vorhanden  ist.  Ich  lege  auf  die  Feststellung 
dieser  Thatsache  deswegen  ein  besonderes  Gewicht,  weil  auf 
Blatt  XIV  hier  überall  ein  schmaler  Streifen  von  Röthidolomit 
eingetragen  ist,  der  in  Wirklichkeit  zwar  gar  nicht  existirt,  aber  leicht 
denjenigen,  der  nur  die  Karte  zu  Rathe  zieht,  und  der  gewohnt 
ist  im  Röthidolomit  einen  Vertreter  des  Perms  oder  der  Trias 
zu  sehen,  mit  Bezug  auf  die  Altersbestimmung  der  Bündner  Schiefer 
irreleiten  könnte. 

Der  Umstand,  dass  der  Bündner  Schiefer  längs 
seiner  südlichen  Grenze  unmittelbar  den  archäischen 
Schiefern  aufliegt,  giebt  für  die  Altersbestimmung 
einen  weiten  Spielraum,  der  schon  im  Palaeozoikum 
beginnt. 

II.   Die  Unterlage  der  Bündner  Schiefer  im  Norden. 

Die  Nordgrenze  der  Bündner  Schiefer  liegt  auf  dem  Süd- 
gehänge des  Vorderrheinthaies.  Schon  von  Chur  an  bauen  sie 
ausschliesslich  das  südliche  Thalgebänge  des  Rheines  auf.  aber 
gleich  oberhalb  Rhäzüns,  wo  das  Domleschg  von  Süden  her  ein- 
mündet, kommt  am  Ufer  des  Hinterrheines  etwas  von  der  Unter- 
lage des  Schiefers  zum  Vorschein.  Es  ist  eine  flache  Kuppe  von 
Röthidolomit,  die  schon  Theobald  gekannt  hat,  die  aber,  wie 
schon  früher  erwähnt,  auf  Blatt  XIV  fehlt.  Den  nächsten  Punkt 
thalaufwärts,  an  welchem  das  Liegende  des  Schiefers  wiederum 
zu  Tage  geht,  trifft  man  bei  Ilanz.  Dort  streicht  als  Basis  des- 
selben nicht  nur  der  Röthidolomit,  sondern  auch  der  Verrucano 
in  grosser  Mächtigkeit  am  Südgehänge  aus,  und  von  da  ab  kann 
man  diese  Unterlage  ohne  Unterbrechung,  immer  höher  am  Ge- 
hänge sich  heraufziehend,  über  Obersaxen  nach  Val  Gronda  und 
von  da  hoch  oben  am  linken  Gehänge  hin  bis  zur  Höhe  der 
Lumbreiner  Alp  verfolgen.  Von  dort  senkt  sie  sich  erst  ost- 
wärts nach  Lumbrein  herab,  dreht  sich  dann  aber  alsbald  wieder 
nach  Westen  in  die  Richtung  nach  Vrin.  Von  Banz  an  bis  Vrin 
beschreibt  dieser  Ausstrich  ein  grosses  S  und  die  untere  Grenze 
des  Bündner  Schiefers    folgt    dieser  Curve  getreulich  im  Osten, 

ZeiUchr.  d.  D.  geoL  Ges.  XLVIL  1.  2 
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während  im  Westen  unter  dem  Vemicano  tiberall  die  Adnla- 
Gneisse  als  Unterlage  zum  Vorschein  kommen. 

Trotz  dieser  Continuität  von  Verrucano  und  Röthidolomit 
fällt  jedoch  auf,  dass  beide  immer  mehr  an  Mächtigkeit  abnehmen, 
je  weiter  man  südwärts  kommt.  An  der  Mündung  des  Cavel- 
baches  im  Lugnetz  bei  Vrin  besteht  der  Röthidolomit  nur  noch 
aus  einigen  Metern  einer  gelben,  weichen,  wenig  bis  gar  nicht 
dolomitischen  Rauhwacke.  und  auch  der  Verrucano  hat  dort  eine 
Mächtigkeit  von  kaum  mehr  als  30  m.  Es  deutet  das  auf  ein 
allmähliches  gänzliches  Verschwinden  der  ganzen  Ablagerung  im 
Süden,  und  in  der  That  ist  dieselbe  bei  Vals  und  Splflgen 
nicht  mehr  nachweisbar.  Erst  jenseits  des  centralen  Alpen- 
kammes im  unteren  Val  Teilina  ist  mir  das  Wiedererscheinen 
des  echten  Verrucanos  und  Röthidolomites  bekannt,  das  sich  dann 
auch  noch  weiter  in  die  Bergamasker  Alpen  fortsetzt.  Es  hat 
also  vollkommen  den  Anschein,  als  hätten  die  Gebiete  zwischen 
Vrin  und  dem  Veltlin  damals  einen  absatzfreien  Landrücken 
gebildet. 

Escher  von  der  Linth,  Theobald  und  Heim  haben  diese 
Auflagerung  des  Bündner  Schiefers  auf  dem  Röthidolomit  als 
eine  normale,  ursprüngliche  aufgefasst.  und  in  der  That  wird 
man  sich  nach  einer  genauen  Begehung  des  Gebietes  kaum  der 
Ueberzeugung  verschliessen  können,  dass  sie  Recht  hatten.  Dazu 
kommt  noch  der  schmale  aber  lange  Zug  von  Dolomit,  den  Heim 
von  Peiden  bis  Silgin  bei  Lumbrein  mitten  im  Bündner  Schiefer 
nachgewiesen  hat,  und  den  man  sicherlich  für  ein  Aequivalent 
des  Röthidolomites  ansehen  darf.  Seine  Anwesenheit  erklärt  sich 
leicht  (siehe  Textfigur  5),  wenn  man  eine  mehrfache  überkippte 
Faltung  der  Bündner  Schiefer  annimmt,  für  welche  im  4.  Capitel 
die  entscheidenden  Gründe  vorgebracht  werden  sollen.  Wenn 
dem  nun  so  ist,  so  erscheint  der  Schluss  vollkommen 
berechtigt,  dass  die  Bündner  Schiefer  des  Mundaans 
mesozoisch  oder  noch  jünger  sein  müssen. 

Diener  hat  gleichwohl,  irregeleitet  durch  die  Unterscheidung, 
welche  Vacek  zwischen  Kalkphyllit  und  tertiärem  Flyschschiefer 
machen  zu  können  geglaubt  hatte,  den  Schiefer  des  Mundaans 
für  palaeozoisch  erklärt  und  nahm,  um  seine  Auflagerung  auf 
dem  demnach  jüngeren  Röthidolomit  begreiflich  zu  machen,  an, 
dass  der  palaeozoische  Schiefer  auf  einer  stark  geneigten  Wechsel- 
fläche übergeschoben  sei.  Allerdings  musste  diese  Ueberschiebungs- 
fläche  eine  sehr  flache  und  zugleich  mehrfach  wellig  gebogene  sein, 
wie  aus  Fig.  5  ersichtlich  ist.  Gleichwohl  hätte  dies,  seitdem 
wir  von  den  nachträglichen  Verbiegungen  älterer  ebener  Schub- 
flächen   in  den  verschiedensten  Gebirgen  unterrichtet  worden  sind. 
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ftlr  ans  nichts  „Schreckhaftes^  mehr.  Aber  es  fehlen  hier  eben 
alle  Anzeigen  einer  Ueberschiebung,  als  Reibungsbreccien,  Rutsch- 
flächen u.  s.  w.,  und  insbesondere  spricht  gegen  eine  solche  An- 
nahme der  Umstand,  dass  der  wenig  mächtige  Rötbidolomit  aller- 
orten die  Unterlage  fttr  den  angeblichen  Schub  bildet.  Bei  einer 
solchen  gewaltigen  und  weiten  Ueberschiebung  mttsste  man  er- 
warten, dass  diese  Basis  aus  wechselnden  Schichten  bestände, 
so  wie  es  bei  thatsächlichen  derartigen  Erscheinungen  wirklich 
auch  stets  der  Fall  ist.  Diener  hatte  nur  einen  Grund,  der  ihn 
zur  Annahme  der  Ueberschiebung  führte:  das  palaeozoische  Alter 
der  Mundaun schiefer;  aber  dieses  Alter  war  nicht  durch  Ver- 
steinerungen bewiesen,  sondern  stützte  sich  allein  auf  die  petro- 
graphische  Aebnlichkeit  mit  Schiefem  der  Glamer  Alpen,  die 
er  für  palaeozoisch  hielt,  die  aber  in  Wirklichkeit  viel  jünger 
sind.  Wir  können  also  sagen,  dass  gegenwärtig  nicht  der 
geringste  Grund  mehr  vorliegt,  um  in  der  Auflagerang 
der  Bündner  Schiefer  des  Mundauns  auf  dem  Rötbi- 
dolomit etwas  anderes  als  ein  ursprüngliches  und  nor- 
males Yerhältniss  zu  sehen.  Zugleich  ergiebt  sich 
damit  aber  auch  zwischen  dem  Bündner  Schiefer  im 
Norden  und  demjenigen  im  Süden  dieser  Gegensatz, 
dass  ersterer  stets  auf  Rötbidolomit,  letzterer  stets 
auf  Gneiss  aufliegt. 

III.  Die  Kalkberge  bei  Splügen. 

Auf  der  Nordseite  des  Hinterrheinthaies  erheben  sich  in- 
mitten der  grasreichen  Schieferberge  die  schroffen,  kahlen  Felg- 
stöcke und  Kämme  der  sog.  Splügener  Kalkberge  als  eine  Welt 
für  sich.  Seltsam  heben  sie  sich  von  ihrer  Umgebung  ab  and 
rufen  bei  dem  Wanderer,  der  aus  dem  Osten  kommt,  unwillkflr- 
lich  die  Erinnerung  an  die  weissen  Felsberge  Südtirols  wach. 

Die  meisten  Geologen  haben  diese  Kalkberge  nur  im  Vorüber- 
gehen kennen  gelernt,  weil  keiner  der  gewöhnlichen  Passübergänge 
in  dieselben  hineinführt.  Gleichwohl  lässt  sich  auch  dabei  schon 
die  Erkenntniss  gewinnen,  dass  diese  Kalkmassen  dem  BOndner 
Schiefer  aufgelagert  sind,  weil  dieser  überall  ringsherum  anter 
denselben  hervorschaut.  Daraus  hat  man  dann  den  Schluss  ge- 
zogen, dass  sie  auch  jünger  als  die  Schiefer  seien,  und  Theobau) 
verlieh  1860  der  Ansicht  Ausdruck,  dass  sie  mit  dem  nörd- 
lichen Hochgebirgskalk  identisch  wären  und  hier,  wie  dieser  bei 
Versam.  die  liasischen  Bündner  Schiefer  überlagern.  Theobald^) 
hielt  nämlich  den  Hochgebirgskalk  im  Versamer  Tobel.   den  man 


*)  Theobald.    Jahresb.  naturf.  Ges.  Graub.    1860  (1868).    p.  87. 


21 

später  fOr  Bergstarzmasse  erklärte,  fttr  anstehend  und  deutete  ihn 
als  Kern  einer  mit  dem  Vorderrheinthal  zusammenfallenden  Mulde, 
deren  überkippter  Südflügel  aus  liasiscbem  Bündner  Schiefer  ge- 
bildet werde.  Durch  einen  kühnen  Luftsattel  verband  er  dann 
über  den  südlichen  Heinzenberg  und  Beverin  hinweg  diesen  Hoch- 
gebirgskalk  mit  den  Splügener  Kalkbergen,  denen  damit  ebenfalls 
ein  obeijurassisches  Alter  zufiel.  Er  setzt  jedoch  (1.  c,  p.  38)  hinzu: 
^Ich  hoffe  demnächst  das  bis  jetzt  ganz  unbekannte 
Innere  dieses  Gebirgsstockes  zu  untersuchen  und  dann 
noch  bestimmtere  Beweise  für  diese  Ansicht  zu  liefern.^ 
Ob  er  diese  Untersuchung  wirklich  später  unternommen  hat,  ist 
aiir  nicht  bekannt  —  eine  Veröffentlichung  liegt  darüber  nicht 
vor.  Die  Uebersichtskarte  der  Schweiz  giebt  diese  Formation  als 
Calcaire  ind^termin^  an.  Rolle  hingegen  stimmte  Thegbald^) 
1881  zu,  aber  freilich  mit  der  bezeichnenden  Bemerkung:  „Ich 
habe  dieses  Gebiet  nicht  betreten  und  nehme  daher  vor- 
läufig Theobald's  Ansicht  als  begründet  an.^  Der  erste, 
der  das  triasiscbe  Alter  der  Kalkberge  mit  Bestimmtheit  behauptet 
hat,  war  Diener^)  1888.  Da  er  nicht  von  dem  liasischen  Alter 
der  Bündner  Schiefer  ausging,  so  wurde  für  ihn  die  petrograpbi- 
sche  Aehnlichkeit  der  bangenden  Kalke  und  Dolomite  mit  der 
Trias  des  östlichen  Graubflndens  bestimmend.  Doch  hat  auch 
DiBKBR  nur  die  Gehänge  des  Teurihornes  nördlich  des 
Dorfes  Splügen  untersucht,  und  es  ist  ihm  in  Folge  dessen, 
sowohl  die  besondere  Gliederung  dieser  Triasschichten  als  auch 
die  starke  Faltung  d^*selben  unbekannt  geblieben.  Eine  andere 
Auffassung  wird  dann  1891  von  Heim^)  vertreten;  er  sieht  in  den 
8plftgener  Kalkbergen  eine  heteropische  Facies  des  Bündner  Schiefer 
ottd  stellt  sie  mit  diesem  in  den  Lias  und  Dogger,  jüngstens 
Malm.  HsiM  war  der  erste,  der  in  das  Innere  dieser  Berge 
eingedbrnngen  ist  und  so  bemerkte  er  die  verwickelte  Tektonik 
derselben  und  das  Vorkommen  von  Belemniten  am  Weisshom  und 
im  Steilen-Thal.  Doch  haben  seine  Untersuchungen  unter  der 
Missgunst  des  Wetters  zu  leiden  gehabt.  Heim  sagt  (p.  397): 
^Ich  traf  im  August  1881  Nebel  und  Schneefall,  und  im 
August  1882  war  ich  auch  fast  beständig  von  Nebel, 
Regen.  Schneegestöber  und  Sturm  gehindert.^ 

Günstiger  lagen  die  Verhältnisse  für  mich  im  August  1894, 
insoidm  ich  wenigstens  während  3.  schöner  Tage  in  den  Kalkbergen 
henunwandem  konnte.  Ich  habe  in  dieser  Zeit  freilich  keine  voll- 
kommene Aufnahme  derselben  machen  können,  aber  doch  so  viel 


>)  Theobald.    1.  c.,  Beitrage  etc.,   Lief.  28.     1881.    p.  22. 
•)  Diener.    Sitzber.  Akad.  Wien.  LXCVIl.  1888. 
*)  Heim.    Beiträge.  Lief.  25.    1891.    p.  896. 
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davon  kartographisch  festgelegt,  dass  ich  von  der  Oliedenuig  der 
Schichten  und  deren  Tektonik  ein  bestimmtes  Bild  erhielt.  Ich 
unterscheide  folgende  Glieder  von  unten  nach  oben: 

1)  Dunkelblaue  Kalke  in  dicken  Bänken  und  dünnen  Platten. 

2)  Grauen,  gelbbraun  anwitternden  Dolomit  mit  viel  Quarz- 
gängen. Einlagerungen  von  grttnen  und  röthlichen  Sehiefem, 
aber  stets  in  untergeordneten  Mengen.    Nur  einige  Meter  mächtig. 

3)  Grauer,  weiss  anwitternder  krystallinischer  Kalkstein, 
bankförmig  abgesondert,  häufig  auch  als  ächter  Dolomit  entwickelt, 
hie  und  da  mit  schwarzen  Kieselausscheidungen  und  hohen  thurm- 
förmigen  Chemnitzien.     Bis  200  m  mächtig. 

4)  Grilne  und  schwarze,  oft  ganz  kalkfreie  Schiefer  mit  ein- 
gelagerten, braunen,  plattigen  Dolomiten  und  Kalken  und  mächtigen 
gelbbraunen  Rauhwacken.  Undeutliche  Bivalven  (?).  20  bis  mehr 
Meter  mächtig,  scheint  stellenweise  aber  auch  ganz  zu  fehlen. 

5)  Grauer  Dolomit  mit  weissen  und  schwarzen  Kalken  in 
Bänken  wechseUagernd.  Letztere  stellenweise  erfüllt  von  andeute 
liehen  Bivalven  und  Lithodendren,  deren  Umrisse  durch  Umkrystal- 
lisirung  der  ganzen  Masse  verschwommen  geworden  sind  und  die 
sich  in  Folge  dessen  auch  nicht  herauspräpariren  lassen.  Un- 
gefähr so  mächtig  wie  3. 

Glied  1  und  2  sind  gegenüber  3  und  5  von  geringer  Mäch- 
tigkeit, manchmal  fehlen  auch  beide  oder  doch  wenigstens  das 
unterste  ganz.  Auf  der  Westseite  des  Teuri  z.  B.  fehlen  beide 
und  3  läge  direct  auf  dem  Büudner  Schiefer,  wenn  sich  nicht 
eine  Lage  von  gelblichem  Kalktuff  in  einer  Mächtigkeit  von  etwa 
3  m  dazwischen  einschöbe. 

Dieser  Umstand  kann  als  die  Folge  discordanter  Lagerung 
der  Dolomite  und  Kalke  über  dem  Bündner  Schiefer  gedeutet 
werden,  wofür  ausserdem  die  im  nächsten  Abschnitt  zu  erörternde 
Thatsache  spricht,  dass  die  Splügener  Kalke  abwechselnd  auf  ver- 
schiedenalterigen  Gliedern  jener  Schiefer  aufgelagert  sind. 

Sicher  bestimmbare  Versteinerungen  sind  bisher  in  keinem 
dieser  Glieder  nachgewiesen  und  wenn  auch  die  erwähnten  Chem- 
nitzien auf  ähnliche  Vorkommnisse  in  der  ostalpinen  Trias  hin- 
weisen, so  finden  wir  in  dieser  Richtung  doch  noch  immer  in  der 
Aehnlichkeit  der  Sedimente  einen  stärkeren  Anhaltspunkt,  und  fsLSt 
unwillkürlick  drängt  sich  der  Vergleich  von  Glied  5  mit  dem 
Rhät,  4  mit  den  Raiblerschichten  und  3  mit  dem  Esinokalk  und 
Dolomit  auf.  Glied  1  hat,  z.  B.  unterhalb  der  Steilenalp,  eine  auf- 
fallende Aehnlichkeit  mit  dem  Muschelkalk  von  Perledo,  aber 
für  2  fehlt  mir  jeder  Anhaltspunkt.  Heim  bezeichnet  den  Dolo- 
mit 2  als  Rötbidolomit  und  in  der  That  hat  er  mit  diesem  eine 
sehr  grosse  Aehnlichkeit,  aber  es  mangeln  ihm  sowohl  die  hangen- 
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den  Qaartenschiefer  als  auch  der  liegende  Verrucano;  und  es  geht 
doch  nicht  gut  an,  ohne  ^^eiteres  den  Kalk  1  als  ein  Aequivalent 
des  Verracanos  zu  proclamiren. 

Hier,  wo  uns  der  ununterbrochene  Zusammenhang  dieses 
Dolomites  mit  dem  ächten  Röthidolomit  des  Yorderrheinthales 
fehlt  und  sich  eine  Lücke  von  15  km  Breite  fühlbar  macht, 
müsste  die  petrographische  Aehnlichkeit  eine  allseitigere  sein,  um 
auf  Altersgleichheit  schliessen  zu  dürfen.  Uebrigens  hat  Heim 
selbst  die  Schwierigkeiten  durchgefühlt;  er  sagt  (1.  c,  p.  404): 
9  nördlich  des  Rheines  ist  der  Röthidolomit  ein  bestimmter  strati- 
graphischer  Horizont,  südlich  des  Rheines  gilt  dies  nur  von  dessen 
tiefstem  Vorkommen,  die  höheren  Wiederholungen  derartiger  Ge- 
steine sind  schwankenden  verschiedenen  Alters.^  Und  zu  diesen 
^oberen  röthidolomitischen  Gesteinen^  stellt  er  just  den  Dolomit 
des  Gliedes  2.  Es  rächt  sich  hier  die  unberechtigte  scharfe 
Trennung,  welche  Hetm  in  den  Glarner  Alpen  zwischen  Yenrucano 
and  Röthidolomit  vorgenommen  hat.  Der  letztere  ist  eben  kein 
selbstständiges  Glied,  sondern  mit  ersterem  durch  wiederholte 
Wechsellagerangen  aufs  Innigste  verknüpft,  und  es  darf  deshalb 
ein  Dolomit,  wenn  er  diese  Verbindung  nicht  hat,  sondern  in 
einem  petrographisch  vollkommen  von  dem  Verrucano  verschiedenen 
Schichtsysteme  concordant  eingelagert  ist,  niemals  als  Röthidolomit 
bezeichnet  werden,  wenn  er  demselben  der  Gesteinsbeschaffenheit 
nach  auch  noch  so  sehr  gleicht.  Anderenfalls  erlangt  der  Be- 
griff ^Röthidolomit^  eine  Dehnbarkeit,  durch  die  er  stratigraphisch 
and  tektonisch  nicht  nur  ganz  werthlos,  sondern  sogar  in  höchstem 
Grade  schädlich  wird.  So  ist  es  denn  gekommen,  dass 
dieser  Kautschuk-Dolomit  sich  schlangenartig  überall 
durch  Blatt  XIV  hindurchwindet,  bald  das  eine  bald  das 
andere  sein  soll,  und  dem  Fernerstehenden  ein  völliges 
Räthsel  bleiben  muss. 

Nach  dem  Vorausgehenden  bleibt  das  Alter  der  Splügener 
Kalkberge  noch  immer  unsicher,  aber  wenn  man  ihre  Gesteins- 
beschaffenheit und  stratigraphische  Gliederung  mit  den  palaeonto- 
logisch  sicher  bestimmten  Formationen  der  nächsten  Umgebung 
vergleicht,  so  fällt  dieser  Vergleich  so  entschieden  zu  Gunsten  der 
Trias  aus,  dass  man  diese  Kalkberge  recht  wohl  bis  auf  weiteres  als 
triasisch  wird  bezeichnen  dürfen.  Doch  ist  davon  ein  Glied  aus- 
zunehmen, dessen  Verbreitung  so  unregelmässig  ist,  dass  es  sich 
schon  dadurch  als  etwas  von  den  triasischen  Gliedern  verschiedenes 
zu  erkennen  giebt.  Es  sind  das  die  eigenthümlichen  Con- 
glomerate  mit  den  sie  begleitenden  Mergeln,  Sand- 
steinen und  Kalken,  die  sich  bald  nur  in  kleinen  Fetzen,  bald 
auch  in  grösseren   zusammenhängenden  Massen   über  das   Gebiet 
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der  Kalkberge  lerstrevt  vorfindeD  und  bald  auf  den  hddisten, 
bald  auf  tieferen  Schichten  der  Trias,  bald  auch  anf  dem  Bondner 
Schiefer  selbst  unconfonn  aufliegen.  Ich  kenne  solche  Maseen 
vom  Piz  Vizan.  dem  Gipfel  des  Steile rbornes,  von  der  Steilenalp, 
Teorialp  und  der  Mooiaulta.  Nach  Heih  kommen  sie  aach  noch 
am  Weisshom  and  bei  den  Grauhörnern  vor. 

Diese  Conglomerate  scbliessen  meist  etwas  eckige  kleinere  nnd 
grössere  Bmchstücke  von  Kalken  and  Dolomiten  ein,  die  häufig  petro* 
graphisch  den  Gesteinen  der  Glieder  1 — 5  vollkommen  ealsprecheD. 
Daneben  stellen  sich  aber  noch  die  verschiedensten  Varietäten  der 
Adala-Gneisszone  ein,  die  bald  fast  ausschliesslich  herrschen,  bald 
stark  gegenober  den  Kalken  znrOcktreten  oder  aach  ganz  fehlen. 
Wegen  dieser  Mischung  hat  mau  das  Gestein  auch  als  polygenea 
Conglomerat  bezeichnet.  Am  Piz  Vizan  erreichen  diese  Bmch- 
BtUcke  nicht  selten  einen  Durcbroesser  von  5 — 10  m.  Das  Binde- 
mittel ist  meist  ein  kalkiges,  zuweilen  aber  (Piz  Vizan)  besteht 
es  mehr  oder  minder  ausschliesslich  aus  einer  schiefrigeu  Arkose, 
in  der  man  Quarz  und  Feldspath  oft  schon  mit  blossem  Auge 
leicht  unterscheidet.  Der  Glimmer  bildet  meist  grOne  sericitiscbe 
Hftote,  wo  er  vorherrscht,  entsteht  ein  Bindemittel,  das  eine  ge- 
wisse Aebnlichkeit  mit  dem  arkosearligen  SeroiSt  (Vermcuio) 
besitzt.  Dieses  Gestein  hat  Hbiu  als  Taspinit  bezeichnet 
Es  verdankt  ohne  Zweifel  der  Anhäufung  von  feinem  Detritos 
naher  Gneissgebirge  seine  Entstehung,  welche  ja  anch  die  grösseren 
Blocke  gehefert  haben,  wahrend  die  triasischen  Kalke  ebenfalls 
Küsten  oder  Inselfelsen  gebildet  haben  müssen,  aas  deren  Zer- 
störung durch  die  Meeresbrandung  die  Kalkconglomerate  nnd  das 
kalkige  Bindemittel  derselben  hervorging. 

Dass  diese  Conglomerate  im  Meere  abgesetzt  wurden,  geht 
daraus  hervor,  dass  sie  nach  oben  in  Kalksteine  und  Schiefer 
Qbei^ehen,  die  Crinoideenstielglieder  nnd  Belemniten  einschliessen; 
and  dass  der  Boden  sowie  die  Ufer  dieses  Meeres  ans  den  durch 
die  Erosion  stark  angenagten  Felsen  der  Trias  und  der  Bttndaer 
Schiefer  gebildet  wurden,  wird  durch  die  unrege ImSssige,  häafig 
sackartig  vertiefte  Auflagerungsflächo  dieser  Conglomerate  auf 
ihrem  Untergrund  bewiesen.  Am  deutlichsten  und  unzweifelhaftesten 
zeigt  dies  der  Gipfel  des  Steiterhornes  (siehe  Textßgur  6),  an 
dessen  ringsum  freien  und  fast  senkrechten  Wanden  diese  Auf* 
lagerungsflache  mit  allen  ihren  Unregelmässigkeiten  auf's  schönste 
sichtbar  wird.  Die  sackartigen  Eiiisenkungen  in  die  Triaskalke 
sind  ferner  ausgezeichnet  an  den  nördlichen  Steilwänden  des  Piz 
Vizan  aufgeschlossen.  Ausserdem  ist  dieser  Berg  sehr  geeignet, 
um  za  erkennen,  dass  diese  Conglomerate.  welche  die  höchsten 
Punkte  des   Grates   und    sein   ganzes  Südgehänge   bedecken,    in 


Anblick  des  Steilerfaornes  von  Osten,  der  die  nnregelmässige  Grense 

swiscben  den  oberen  dunkeln  Liasschicbten   und  den  unteren  hellen 

Triasdotomiten  deutlich  erkennen  Iftast. 

SQden  unmittelbar  and  discordant  auf  Stufe  3  der  Trias  und  im 
Westra  »nf  den  Bündner  Schiefem  anfliegen.  Uehcr  der  Stufe  3 
■teilt  sich  znnBchst  mächtiges  reines  Kalk- Do lomit-Conglom erst  nnd 
erst  in  höheren  Lagen  darüber  das  polfgene  Conglomerat  ein. 
(%ehe  Testfigar  8.)     Die    liegenden  Triaskalke    sind   hier   sehr 


Figur  7 


Qnersdinitt  durch  den  Fix  Vizan  bei  Andeer,   die   discordante  und 

flbergreifende  Lagerung  des  jüngeren  ConglomerateB  auf  dem  triasischen 

Kalk  nnd  den  palaeozoi sehen  Bündner  Schiefem  zeigend.    1:87600. 

t^BBndner  Schiefer,  t,  Trias,  /  Conglomerat 

reich  «o  Onarzgangen.  Am  Steileriioro  und  im  Steilentbal  liegen 
iu  Con^omerat  und  die  sie  begjeiteDden  Gesteine  direct  auf 
Stufe  5  der  Trias,  auf  der  Tenrialp  hingegen  unmittelbar  auf  den 
BOtidDM-  Schiefem  und  am  Hnotaalts  auf  Stufe  2  (s.  Fig.  1  Taf.  II|, 
dodi  schaltet  steh  dort  noch  ein  m&cbtigeB  Gypslager  i 
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ein,  über  dessen  Zugehörigkeit  zum  Liegenden  oder  Hangenden 
ich  wegen  Eintritt  sehr  schlechten  Wetters  keine  Klarheit  erlangen 
konnte. 

Was  nun  das  Alter  dieser  Conglomerate  betrifft,  so  gebt  aus 
den  geschilderten  Lagerungsverhältnissen  soviel  klar  hervor,  dass 
sie  jünger  als  die  Trias  sein  müssen.  Die  Versteinerungen,  welche 
in  denselben  verhältnissmässig  selten  sind,  bestehen  aus  Belemniten, 
die  eine  specifische  Bestimmung  bisher  noch  nicht  ermöglicht 
haben.  Ihrer  Form  nach  könnten  sie  liasischen  Alters  sein  und 
auch  das  ApiocrinusStielgMed,  das  ich  aus  den  Gipfelschichten 
des  Steilerhornes  habe,  spricht  nicht  gegen  diese  Altersbestimmung. 
Des  weiteren  kann  man  darauf  hinweisen,  dass  die  dunklen  Kalke, 
in  welchen  auf  der  Steilenalp  (in  dem  westlichen  Seitenthal  süd- 
östlich am  Fuss  des  Steilerhornes)  die  Belemniten  liegen,  eigen- 
thümliche  gelbliche  Flammen  und  Flecken  haben,  die  dem  Gestein 
z.  Th.  das  Aussehen  der  Algäu-Fleckenmergel  verleihen.  Aber 
immerhin  ist  die  Möglichkeit,  dass  die  Ablagerung  cretaceisch 
wäre,  nicht  vollkommen  ausgeschlossen.  Nur  das  tertiäre  Alter 
ist  wegen  der  Belemniten  gänzlich  unmöglich. 

Die  Art  und  Weise,  wie  die  beschriebenen  Formationsglieder 
tektonisch  angeordnet  sind,  ist  weit  verwickelter  als  man  anfänglich 
vermuthete.  Die  Anordnung  der  liegenden  Bündner  Schiefer  soll 
erst  im  nächsten  Abschnitt  erörtert  werden,  doch  erkennt  man 
aus  dem  Kärtchen  unmittelbar,  dass  wenigstens  im  Westen  eine 
nord-südliche  Anordnung  der  Schichten  und  Falten  vorherrscht. 
Im  Osten  habe  ich  diese  Verhältnisse  nicht  genügend  untersucht 
und  darum  eine  Differenzirung  in  den  Bündner  Schiefern  nicht 
vorgenommen.  Die  Triaskalke  zeigen  ebenfalls  ein  System  von 
Mulden  und  Sätteln,  die  aber  von  0  nach  W  gerichtet  sind,  also 
zu  denen  des  Schiefers  beinahe  rechtwinkelig  stehen.  Auch  die 
Auflagerungsfläche  der  Trias  macht  diese  Faltungen  der  Trias 
mit,  ist  hingegen  von  denjenigen  des  Schiefers  ganz  unabhängig, 
woraus  hervorgeht,  dass  sie  und  die  triasische  Faltung  jünger 
sein  müssen  als  die  Faltung  des  Schiefers.  Zugleich  aber  ergiebt 
sich  daraus,  dass  die  Auflagerung  selbst  eine  ursprüngliche  und 
nicht  erst  durch  spätere  Ueberschiebung  hervorgebracht  ist. 

In  der  Trias  lassen  sich  drei  Sättel  unterscheiden,  die  in 
Figur  1  Tafel  II  zur  Darstellung  gekommen  sind.  Der  südlichste 
bildet  die  Kette  des  Teurihornes.  Es  besteht  eigentlich  aas 
mehreren  nach  Süden  überkippten  Sätteln.  Am  Südgehänge  dieser 
Kette  streichen  in  Folge  dessen  dieselben  Bänke  wiederholt  über- 
einander aus  und  machen  auf  denjenigen,  der  sie  vom  Splügenpass 
her  gewahrt,  den  Eindruck  eines  einzigen,  aber  sehr  mächtigen 
Schichtensystems  mit  beinahe  horizontaler  Lagerung.    Gegen  Norden 
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schliesseD  sich  an  diese  ttberkippten  noch  zwei  breite,  flache  nöi*- 
male  Sättel  an,  von  denen  der  nördlichste  in  den  Grauhömern 
cnlminirt.  Die  Faltang  setzt  sich  dann  noch  in  der  breiten,  flachen 
Mulde  der  Annarosa- Alp  fort,  deren  Nordflügel  zar  Höhe  des  Gelb- 
hornes  aufsteigt.  Verfolgt  man  diese  Falten  im  Streichen,  so 
bemerkt  man,  dass  Querbrüche  das  Gebirge  durchsetzen  und  zu 
Verschiebungen  der  einzelnen  Theile  geführt  haben,  die  nicht 
inmier  leicht  sofort  erkannt  werden.  Nach  Osten  hin  tritt  ausser- 
dem eine  Drehung  der  östlichen  Streichrichtung  nach  Nordosten 
ein  und  lässt  die  Beziehung  zur  alpinen  Faltung  damit  noch  deut- 
licher werden. 

Dass  auch  die  jüngeren  Conglomeratschichten  von  dieser 
Faltung  mitergriffen  worden  sind,  geht  nicht  nur  aus  den  starken 
Fältelungen  und  Verbiegungen  derselben,  sondern  auch  aus  den 
so  verschiedenen  Höhenlagen,  in  welchen  ihre  isolirten  Reste  oft 
in  unmittelbarster  Nähe  nebeneinander  angetroffen  werden,  hervor. 

Wir  können  die  Ergebnisse  dieses  Abschnitten  kurz  so  zu- 
sammenfassen : 

1)  Die  Hauptmasse  der  Splügener  Kalkberge  ge- 
hört der  Trias  an  und  liegt  discordant  auf  dem  älteren 
Bündner  Schiefer.  Discordant  über  beiden  liegt  das 
wahrscheinlich  liasische  Conglomerat  mit  seinen  Belem- 
niten,  aber  nicht  als  zusammenhängende  Decke,  sondern 
nur  noch  in  einzelnen  isolirten  Partien. 

2)  Die  Trias  nebst  dem  Conglomerate  sind  in  der 
alpinen  Richtung  zu  mehreren  parallelen  Sätteln  und 
Mulden  gefaltet,  von  denen  die  südlichen  nach  Süden 
flberliegen.  Die  älteren  Bündner  Schiefer  hingegen  sind 
schon  vor  Ablagerung  der  Trias  in  süd-nördlich  strei- 
chende Falten  gelegt  worden. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  erwähnt,  dass  die  Trias  der  Kalk- 
berge auch  in  einzelnen  Resten  über  den  Hinterrhein  herübergreift, 
normal  auf  Btlndner  Schiefer  aufruhend,  aber  von  Süden  her  längs 
einer  nordöstlich  streichenden  und  steil  nach  SO  fallenden  Ver- 
werfnngsspalte  durch  den  älteren  Rofna-Gneiss  überschoben  worden 
ist  Diese  tektonisch  sehr  wichtige  Spalte  setzt  dem  Bündner 
Schiefer  hier  seine  südliche  Grenze.  Was  man  südwärts  derselben 
noch  zu  ihm  gerechnet  hat,  gehört  entweder  dem  Archaikum  an 
oder  bleibt,  wie  die  Kalke  von  Madesimo,  in  seiner  Deutung 
ungewiss. 

IV.  Die  palaeozoischen  oder  eigentlichen  Bündner  Schiefer. 

Aus  dem  Vorhergehenden  ist  klar  geworden,  dass  die  Bündner 
Schiefer  bei  Splügen   palaeozoisch  sein  müssen.     Damit  steht  in 
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Einklang,  dass  darin  noch  nie  jurassische  Versteinerungen  ge- 
fanden worden  sind,  wenn  man  von  den  Belemniten  am  Weisshom 
absieht,  die  nach  Heui's  Angaben  allerdings  im  ächten  Bttndner 
Schiefer  liegen,  aber  ganz  zu  oberst,  so  dass  sie  doch  vielleicht 
schon  dem  Lias  angehören.  So  lange  ich  diese  Stelle  nicht  selbst 
gesehen  habe,  an  deren  Besuch  ich  zweimal  verhindert  worden 
bin,  zuerst  durch  die  vorgerückte  Tagesstunde,  sodann  durch  den 
Eintritt  sehr  schlechten  Wetters,  kann  ich  natürlich  ihre  Bewds- 
kraft  weder  behaupten  noch  verneinen,  aber  nach  allem,  was  ich 
sonst  in  diesem  Gebiet,  und  z.  Th.  in  nächster  Nähe  dieses  Ortes, 
gesehen  habe,  halte  ich  dafür,  dass  es  sich  dabei  nur  um  einen 
Liasrest  handelt,  der  wie  auf  der  Teurialp  discordant  auf  dem 
Bündner  Schiefer  liegt. 

Die  Bivalven-Schalen,  welche  Heim  (1.  c,  p.  B06)  ^in  dem 
fein  gefältelten  Bündner  Schiefer  an  der  Stelle,  wo  die  Splügen- 
strasse  südlich  des  Dorfes  Splügen  den  Hausembach  unterhalb 
der  unteren  Strassenkehren  überschreitet^,  fand  und  die  er  für 
Cardinien  und  Gryphaen  hält,  konnte  ich  nicht  wieder  finden.  Die 
schmalen  Kalklagen  zwischen  den  glimmerreichen  Schiefern  sind  dort 
ebenfalls  stark  verbogen  und  gefältelt  und  nehmen  in  Folge  dessen 
zuweilen,  wenn  sie  von  der  Felsoberfläche  quer  geschnitten  sind,  eine 
Form  an,  die  an  Bivalven-Schalen  erinnern  kann.  Sobald  man  sie 
aber  herausschlägt,  gewahrt  man  den  Irrthum.  Uebrigens  ?rtlrdeii 
derartige  undeutliche  Schalen  weder  für  das  mesozoische,  noch  fOr 
das  palaeozoische  Alter  der  Schiefer  irgendwie  entscheidend  sein 
können. 

Verfolgt  man  diese  liegenden  Schiefer  von  den  Kalkbergen 
an  nach  Süden,  so  kommt  man  bei  Splügen,  wie  schon  erwähnt, 
auf  ihre  Basis,  den  Adula-Gneiss.  Dasselbe  findet  statt,  wenn 
man  ihnen  in  westlicher  Richtung  folgt;  da  liegen  sie  im  Peiler- 
thal bei  Vals  ebenfalls  auf  Gneiss.  Während  sie  aber  in  der 
ersten  Richtung  nur  aus  dunklen  Kalkschiefem  und  -platten  be- 
stehen, sehen  wir  in  der  letzteren  einen  mehrfachen  Wechsel  in 
den  durchaus  ostwärts  einfallenden  Schiefern  eintreten,  so  wie  er 
durch  Profil  3  auf  Tafel  II  dargestellt  ist.  Beginnen  wir  an  der 
Basis,  so  sehen  wir  längs  des  Peilerthales  eine  mächtige  Masae 
von  weissen  und  grauen  Marmoren  und  Dolomiten  mit  untergeord- 
neten Einlagen  glimmerreicher  Kalkschiefer  die  Adula-Gneiaae 
direct  überlagern.  Die  Schiefer  sind  durch  die  Häufigkeit  weicher, 
dunkler  und  doch  glänzender  Glimmerhäute  ausgezeichnet,  die 
hauptsächlich  aus  Muscovit  zusammengesetzt  werden.  C.  Schmidt 
bezeichnet  diese  Schiefer  als  Kalkphyllite.  Ueber  den  Marmoren 
werden  sie  vorherrschend  und  nur  durch  schmale  Bänke  marmor- 
luligen     dunklen     Kalkes     sowie     einzelne     weisse,     feinkörnige 
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Qoarzitlagen  unterbrochen.  In  diesen  oberen  Kalkglimmerschiefeni 
liegen  dann  in  einem  Vertikalabstand  von  etwa  150  m  zwei  Lager 
von  sog.  grflnem  Bündner  Schiefer,  der  aber  stellenweise  aacb 
zierolicb  massig  entwickelt  ist.  Höher  oben  folgt  am  Westgehftnge 
des  Bftrenbomes  eine  schmale  Einlagerung  von  kalkarmen  schwarzen 
Schiefem  mit  hellen  qaarzitischen  Linsen  und  Bänken.  Sie  hat 
aber  nur  eine  Länge  von  etwa  500  m  und  wird  ringsum  von  den 
Schichten  des  Kalkglimmerschiefers  muldenartig  eingeschlossen. 
In  letzterem  folgen  dann  neuerdings  zwei  Lager  von  grünem 
Schiefer,  die  z.  Th.  deutlich  die  Struktur  eines  massigen  Diabases 
zeigen.  Erst  auf  der  Ostabdachung  des  Bärenhornes  stellen  sich 
wieder  die  schwarzen,  meist  ganz  kalkfreien  dünnschieferigen  Thon- 
schiefer  mit  ihren  hellen  Quarziten  in  Linsen  oder  dicken  Ein- 
lagerungen ein.  Die  Grenze  derselben  sowohl  gegen  die  liegenden 
als  auch  gegen  die  am  Weisshorn  im  Hangenden  auftretenden  Kalk- 
schiefer ist  insofern  keine  sehr  scharfe,  als  kalkige  Schichten  ver- 
einzelt dort  auch  schon  in  den  Thonschiefem  sich  einfinden  und 
dieselben  durch  Ueberhandnahme  allmählich  verdrängen.  In  den 
Thonschiefem  machen  sich  die  grossen  und  zahlreichen,  einge- 
sprengten Schwefelkieskrystalle  sehr  bemerkbar,  auch  kleine  Lager 
von  Brauneisenerz  fehlen  nicht. 

Ich  bin  gegenwärtig  noch  nicht  im  Stande,  bestimmt  zu  ent- 
scheiden, ob  diese  Thonschiefer,  von  denen  man  auf  dem  Kärtchen 
drei  von  Nord  nach  Süd  laufende  Zonen  ausgeschieden  findet, 
dem  Kalkschiefer  concordant  eingelagert  oder  nur  durch  Falten- 
bildung muldenförmig  eingebettet  sind.  In  letzterem  Falle  wären 
sie  ein  jüngeres  Glied  als  die  Kalkschiefer  und  dafür  spricht  der 
Umstand  sehr,  dass,  wo  der  westlichste  Zug  derselben  sich  im 
Süden  in  einzelne  Linsen  am  Tomülgrat  und  am  Bärenhom  auf- 
löst, diese  muldenförmig  von  dem  Kalkschiefer  umschlossen  er- 
scheinen. Ferner  tritt  noch  ein  kürzeres  Lager  nördlich  des 
Pizzo  Seranatschga  auf,  das  eine  deutliche  Synklinale  Anordnung 
besitzt  (Fig.  2  Taf.  II),  und  für  die  anderen  Zonen  einen  iso- 
klinalen  Muldenbau  mit  Ueberkippung  nach  Westen  um  so  wahr- 
acheinlicher  macht.  Die  grünen  Bündner  Schiefer  treten  nur  in 
den  älteren  Kalkschiefem  auf,  scheinen  aber  nach  Osten  hin 
seltener  zu  werden  und  endlich  ganz  auszukeilen.  Diese  ört- 
liche Beschränkung  erklärt  sich  leicht  aus  ihrer  emptiven  Natur. 
Hält  man  an  dem  oben  besprochenen  Faltenbau  fest,  so  würden 
die  4  Lager  von  grünem  Schiefer  am  Westhang  des  Bärenhornes 
sich  auf  zwei  reduciren,  die  sich  aber  durch  überkippte  Faltung 
zweimal  übereinander  wiederholen.  Längs  des  Petersthaies  drehen 
sich  die  nordwärts  streichenden  Zonen  scharf  nach  Westen  um 
und  streichen  jenseits   des   Valser  Rheines    in    westsüdwestlicher 
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RichtQtig  weiter.  Hier  nan  tritt  der  Faltenbaa  in  den  Kalk- 
schiefern viel  überzeugender  hervor,  weil  die  stehenden  Sättel  mid 
Mulden  keine  isoklinalen  Wiederholungen  der  einzelnen  Falten- 
glieder erlauben.  Auch  da  habe  ich  am  P.  Seranatschga  mr 
zwei  Züge  von  grünem  Schiefer  im  Kalkschiefer  erkennen  köimeii. 
Ueber  dem  obersten  liegt  ein  Marmorlager,  das  ich  mit  nur  einigen 
Unterbrechungen  von  der  Alp  Rischuna  über  Buccarischuna  bia 
zum  P.  Seranatschga  verfolgt  habe.  Es  wechselt  dabei  sowohl 
an  Reinheit  wie  auch  an  Mächtigkeit.  Bis  zur  Alp  Seranatschga 
setzt  es  aber  gewiss  nicht  fort,  und  die  Belemniten,  welche  Hsm 
dort  gefunden  bat,  liegen,  wie  sich  im  nächsten  Abschnitt  zeigen 
wird,  nicht  in  diesem  Marmorzug,  sondern  in  einem  anderen  und 
viel  jüngeren  Kalklager. 

Spezifisch  bestimmbare  Versteinerungen  sind  mir  aus  diesen 
älteren  palaeozoischen  Schiefern  nicht  zu  Gesicht  gekommen. 
Doch  trifft  man  zuweilen  marmorartige  Kalke,  in  denen  zwischen 
den  weissen  Kalkspathkörnem  schwärzliche  liegen,  die  man  schon 
mit  blossem  Auge  für  Crinoideenreste  halten  möchte.  Solche 
Grinoideen-Kalke  sind  besonders  schön  am  Breitengrat  zwischen 
Piz  Aul  und  Seranatschga  entwickelt  und  bilden  unter  der  Sattelten- 
Lücke  ein  schönes  Gewölbe.  Schleift  man  sie  an,  so  erkennt 
man  in  den  schwarzen  Caiciten  noch  oft  die  charakteristische 
Gitterstruktur  der  Crinoideen,  die  aber  gewöhnlich  schon  sehr  un- 
deutlich geworden  und  viel  weniger  gut  erhalten  ist  als  in  den 
später  zu  besprechenden  liasischen  Crinoideen-Kalken  auf  der  Nord- 
seite des  Piz  Aul.  Von  einer  Stelle  giebt  Heim  das  Vorkommen 
von  ßelemniten  an.  Er  sagt  (1.  c. .  p.  301):  ^Ferner  enthielt 
Belemnitcn  in  zahlreichen  Exemplaren  der  braungrau  glimmerige 
Bündner  Schiefer,  der  an  der  ^Saltelte-Lücke"  *)  unter  dem  gitknen 
Schiefer  liegt  und  in  den  Gipfel  des  Piz  Aul  sich  zieht.**  Ich 
habe  diese  Stelle  sehr  genau  abgesucht,  aber  keine  Spur  von 
Belemniten  finden  können.  Da  es  mir  bekannt  ist,  dass  Hsm 
an  die  Möglichkeit  einer  sehr  weitgehenden  Deformirung  der  Ver- 
steinerungen glaubt,  so  vermuthe  ich,  dass  er  hier  nur  weisse 
krystallinische  Kalkscbmitzen  gefunden  hat,  die  allerdings  nicht 
selten  sind,  die  mir  aber  in  keinem  Falle  weder  in  ihrer  Struktur 
noch  in  ihrer  äusseren  Form  irgend  einen  Anhaltspunkt  dafür 
gegeben  haben,  dass  sie  aus  Belemniten  hervorgegangen  seien. 

Für  die  Altersbestimmung  dieser  Bündner  Schiefer  sind  wir 
also  lediglich  auf  die  Lagemngsverhältnisse  angewiesen  und  diese 
lehren  uns,    dass   sie  von   archäischen   Gneissen  unter-  und  von 


*)  Die  Karte  schreibt  Sattelte-Lücke,  welche  Schreibweise  ich  bei- 
behalte. 
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der  IVias  überlagert  werden,  also  selbst  nur  dem  Palaeozoiöam 
angehören  können.  Eine  genauere  Altersbestimmung  ist  zur  Zeit 
unmöglich  und  blos  das  eine  lässt  sich  noch  hinzufügen,  dass 
man  innerhalb  derselben  eine  wahrscheinlich  ältere  Abtheilung  der 
Kalkschiefer  von  einer  jüngeren  der  Thonschiefer  unterscheiden 
kann,  die  man  auch  in  Anlehnung  an  einen  von  Studer  vorge- 
schlagenen Namen  als  graue  und  schwarze  Bündner  Schiefer 
bezeichnen  könnte,  da  gerade  in  diesem  Farbenunterschied  ein 
gutes,  schon  von  Ferne  brauchbares  Unterscheidungsmerkmal  liegt. 
Um  die  petrographische  Kenntniss  dieser  palaeozoischen 
Schichten  hat  sich  neuerdings  C.  Schmidt^)  verdient  gemacht. 
Soweit  als  er  die  Gesteine  unseres  Gebietes  untersucht  hat,  unter- 
scheidet er: 

1)  Marmore  (von  Buccarischuna)  mit  malachitgrünem 
Glimmer. 

2)  Kalkphyllit,  bestehend  aus  Galcit,  Quarz,  kohliger 
Substanz.  Muscovit,  meist  in  sericitischen  Häuten,  seltener 
in  einzelnen  Blättern,  Biotit  selten,  grünem  Glimmer  (Ver- 
lorenes Loch,  Via  Mala),  Epidot  (Vals),  Pyrit,  Rutil  und  Tur- 
mali n.     Calcit-  und  Quarzgänge  sind  darin  sehr  häufig. 

3)  Diabasschiefer  (grüne  Schiefer),  bestehend  ans  Strahl- 
stein,  Chlorit,  Feldspath.  Epidot,  Zoisit  und  Galcit.  Er 
soll  aus  Lagergängen  von  Diabas  durch  Dynamometamorphose 
hervorgegangen  sein,  während  Heim  eher  geneigt  ist,  in  ihm  ur- 
sprünglich eruptive  Tufflager  zu  sehen.  In  der  That  erinnern  die 
schiefrigen  Varietäten  ungemein  an  die  Schalsteine  der  mittel- 
deutschen Gebirge,  die  nicht  schiefrigen  hinwiederum  öfters  an 
wirkliche  kömig  erstarrte  Eruptivmassen  der  Diabas-  oder  Dioritreihe. 

4)  Die  Thonschiefer  oder  schwarzen  Bündner  Schiefer 
sind  augenscheinlich  von  Schmidt  nicht  untersucht  und  beschrieben 
worden. 

Statt  des  Namens  Kalkphyllit  habe  ich  die  Bezeichnungen 
Kalkschiefer  oder  graue  Bündner  Schiefer  gebraucht,  weil 
ich  den  Namen  Phyllit  nur  auf  solche  Schiefergesteine  anwende, 
die  einerseits  noch  kein  ächter  Glimmerschiefer  sind,  andrerseits 
aber  auch  keine  klastischen  Be&tandtheile  haben,  und  zugleich 
einer  früheren  Periode  als  die  palaeozoischen  Sedimente  angehören. 

Fassen  wir  das  Ergebniss  dieses  Abschnittes  kurz  zusammen, 
so  haben  wir  Folgendes: 

1)  Die  Bündner  Schiefer,  welche  auf  dem  Adula- 
Gnciss  liegen  und  von  der  Trias  bedeckt  werden,  haben 


*]  C.  Schmidt.    Anhang  zu  Lief.  25  und  Beiträge  z.  geol.  Karte 
d.  Schweiz.    1891.   p.  39. 
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im  Norden  desHinterrheines  einen  ziemlich  ansgedehntei 
Yerbreitungsbezirk. 

2)  Sie  bestehen  aus  einer  älteren  Abtheilung  der 
grauen  Schiefer,  in  denen  als  locale  Glieder  die  grflnen 
Schiefer  auftreten,  und  aus  einer  sehr  wahrscheinlich 
jüngeren  der  schwarzen  Schiefer. 

3)  Diese  Schichten  sind  stark  gefaltet  in  einer  vor- 
herrschend nordsttdlichen  Streichrichtung;  diese  Faltnng 
ist  Tortriasisch. 

4)  Auf  den  abradirten  Schichtköpfen  liegt  discor- 
dant  die  Trias,  welche  mit  westöstlicher  bis  nordöst- 
licher Streichrichtung  gefaltet  ist. 

5)  Die  jüngeren  Couglomerate,  höchstwahrscheinlich 
aus  der  Liaszeit,  liegen  discordant  über  den  grauen  und 
schwarzen  Bündner  Schiefern  sowie  auf  der  Trias  nnd 
sind  mit  letzterer  ebenfalls  in  Falten  gelegt  worden. 

V.  Die  liasischen  Bündner  oder  Algäu-Schiefer. 

Wie  man  unmittelbar  aus  dem  beigegebenen  Kärtchen  (Taf.  I) 
ersieht,  werden  die  palaeozoischen  Schiefer  im  Norden  von  jün- 
geren Schichten  begrenzt,  die  sich  längs  einer  N  70  ®  0  gerichteten 
Linie  an  sie  anlegen  und  mit  steiler  Neigung  nach  SSO  sogar 
unter  sie  einfallen.  Diese  jüngeren  Schichten  liegen  der  An- 
lagerungsfläche parallel,  aber  die  älteren  palaeozoischen  Schichten 
werden  durch  letztere  ohne  die  geringste  Rücksicht  auf  ihr  Streichen 
oder  ihren  Faltenbau  jählings  abgeschnitten,  so  dass  diese  Fläche 
nur  entweder  eine  Abrasions-  oder  eine  Ueberschiebungsfläche  sein 
kann.  Das  Letztere  ist  sie  aber  höchst  wahrscheinlich  nicht, 
weil  die  jüngeren  Schichten  unter  ihr  im  Streichen  nnd  Fallen 
zu  ihr  parallel  sind,  was  den  Ansprüchen  einer  regelmässigen  ur- 
sprünglichen und  jetzt  in  Folge  der  Faltung  nur  überkippten  Auf- 
lagerungsfläche vollkommen  gerecht  wird. 

Diese  jüngeren  Schiefer  behalten  ihr  südöstliches  Einfallen 
bei  bis  über  Vrin  hinaus,  nur  dass  sie  eine  etwas  flachere  Lagerung 
annehmen  und  sich  dann  regelmässig  auf  den  Röthidolomit  der 
Lumbreiner  Alp  auflegen  und  damit  zugleich  ihr  jüngeres,  jedenfalls 
mesozoisches  Alter  bekunden,  wie  wir  das  bereits  im  ersten  Ab- 
schnitt festgestellt  haben.  An  einigen  Stellen  gewahrt  man  jedoch 
in  diesem  isoklinalen  Schichtsysteme  Faltungen,  welche  dasselbe 
als  eine  Anzahl  isoklinaler  Sättel  und  Mulden  erkennen  lassen, 
die  aber  alle  nach  NW  überkippt  sind. 

An  die  palaeozoischen  Schiefer  legt  sich  zunächst  eine  Zone 
von  hellfarbigen  Arkosen  an,  die  hauptsächlich  aus  Quarz.  Feld- 
spath   und   Muscovit  zusammengesetzt   sind,    die   aber  wiederholt 
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mit  schwarzen  Thonschiefern  in  Wechsellagernng  stehen.  Diese 
Zone  ist  ungefähr  200  m  mächtig  und  wiederholt  sich  weiter  im 
Norden  inmitten  jüngerer  schwarzer  Kalk-  und  Thonschiefer  noch 
zweimal,  wobei  sie  einmal  im  Val  Seranatschga  deutlich  sattel- 
artig von  den  schwarzen  Schiefern  überwölbt  ist.  Auf  diese  Weise 
erkennen  wir  zwei  Sättel  in  Figur  2  Tafel  ü  und  es  stände  zu 
erwarten,  dass  die  gleichen  Arkosen  auch  bei  Yrin  wieder  als 
unterste  Lage  auftreten.  Dies  ist  jedoch  merkwürdiger  Weise 
weder  da,  noch  längs  der  ganzen  unteren  Grenze  im  Vorderrhein- 
thal der  Fall. 

Siehe  Textfigur  6,  pag.  19. 

Die  drei  Querschnitte  durch  das  Mundaungebirge ,  sollen  hier  die 
Gliederung  in  den  liasischen  Bündner  Schiefem  und  deren  nach  Norden 

stark  übergekippten  Falten  zeigen.    1 :  75000. 
(fn  Oberer  Gneiss,  s  Semifit  (Verrucano),  r  Röthidolomit,  a\  unterste, 
vielleicht  noch  rhätische  Schiefer,  ai  unterer  Lias  (=  l\  in  Fig.  2, 

Taf.  II),  ai  mittlerar  Lias  (=  U). 

Dort  liegen  Kalk-  und  Thonschiefer  über  dem  Röthi- 
dolomit und  erst  in  beträchtlicher  Höhe  darüber  stellen  sich 
stärkere  Lagen  eines  arkoseartigen ,  quarzreichen  Sandsteines 
ein,  die  bei  der  Hitzecke  und  an  anderen  Stellen  des  Mundaun- 
Rückens  gut  aufgeschlossen  sind.  Auch  am  Weg  von  Surrhin 
nach  Vrin  stehen  sie  an.  Will  man  in  diesen  Sandsteinen 
einen  bestimmten  stratigraphischen  Horizont  sehen,  so  giebt 
er  uns  zur  Entwirrung  des  Faltenbaues  allerdings  ein  ganz 
ausgezeichnetes  Mittel  an  die  Hand,  aber  man  mnss  dann 
annehmen,  dass  dieser  im  Süden  als  unterstes  Glied  auftretende 
Sandstein  im  Norden  noch  von  einer  mächtigen  Reihe  von  Kalk- 
schiefem und  Thonschiefern  unterlagert  ist*,  die  im  Süden  ganz 
fehlt.  Da  aber  diese  liegenden  Schiefer  denjenigen,  die  im  Süden 
auf  dem  Sandstein  lagern,  petrographisch  sehr  ähnlich  sind,  so 
möchte  man  vielleicht  an  der  Berechtigung  jener  Annahme  zweifel- 
haft werden,  und  auf  jeden  Fall  könnte  man  in  dieser  Hinsicht 
zu  keiner  festen  Ueberzeugung  kommen,  wenn  das  Vorhandensein 
von  Versteinerungen  uns  hier  nicht  helfend  zur  Seite  stände. 

Fast  unmittelbar  im  Hangenden  jener  Sandsteinzone,  aber 
doch  schon  in  den  hangenden  schwarzen  Schiefern  selbst  liegen  einige 
Kalksteinbänke  die  man  ohne  Unterbrechung  von  der  Westseite 
der  Alp  Seranatschga  über  den  Gebirgskamm  hinweg  nach  Osten 
bis  zur  Wannenspitze  verfolgen  kann.  In  diesen  Bänken  sind 
Versteinerungen  in  grosser  Menge,  besonders  auf  der  Kammhöhe 
zwischen  P.  Regina  und  Seranatschga  eingeschlossen.  Schon 
früher  hat  Heim  in  der  Tiefe  der  Alp  Seranatschga,  und  jeden- 
falls in  diesen  Bänken,  „eine  Anzahl  von  Belemniten'^  (l.  c,  p.  301) 
erkannt.     Ich  sammelte  folgende  Arten: 

Z«itachr.  d.  D.  geoL  Get.  XLVIL 1.  3 
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1)  Pentacrinus  cf.  basalttformtsTÄjiÄ,.  Stielglieder  sind 
sehr  häufig  und  besitzen  z.  Th.  vollkommen  die  Form  deijenigen 
des  P.  hasaUiformis  aus  dem  mittleren  Lias.  Wenn  ich  sie  nidit 
geradezu  damit  identificire,  so  geschieht  das  deshalb,  Ireil  aaf 
meinen  Exemplaren  die  blattförmigen  Zeichnungen  auf  den  Gelenk- 
flächen  nicht  erhalten  sind. 

2)  Terebratula  punctata  Sow.  liegt  mir  in  mehrefren 
Stücken  vor,  die  z^ar  die  Schale  und  deren  Struktur  verloren 
haben,  deren  Gehäuse  aber  von  krystallinischem  Kalk  ganz  aus- 
gefüllt sind,  s^  dass  sich  dieselben  aus  dem  Gestein  herauslösen 
Hessen.  Es  kommt  sowohl  die  längliche  dicke  als  auch  die  breite 
flachere  Varietät  vor. 

3)  Ehynchonella  sp.  Es  ist  nur  ein  Fragment  einer 
mittelgrossen  gerippten  Art. 

4)  Qryphaea  Cymhium  Lam.  Ich  habe  ein  geschlossenes 
Gehäuse  herausgeschlagen,  wobei  allerdings  der  untere  Rand  ver- 
loren ging,  und  dasselbe  soweit  freigelegt,  dass  an  der  Identität 
mit  dieser  Art  kaum  gezweifelt  werden  kann.  Allerdings  and 
die  Unterschiede  zwischen  ihr  und  der  etwas  älteren  Gr,  obliqua  so 
geringe  und  schwankende,  dass  man  auch  bei  gut  erhaltenen 
Stücken  zweifelhaft  bleiben  kann  und  sich  dann  gewöhnlich  nach 
dem  Horizont  richtet,  in  dem  sie  gefunden  worden  sind.  Daher 
auch  die  verschiedenartigen  Angaben;  denn  nach  Oppel  käme  die 
Gr,  Cymbium  nur  zu  oberst  im  mittleren  Lias,  nach  Quenstedt  im 
ganzen  mittleren  Lias  vor.  Die  Gr.  obliqua  soll  in  der  Mitte  des 
unteren  Lias  beginnen  und  bis  in  den  unteren  mittleren  Lias 
heraufreichen.  Ich  bin  aber  nicht  im  Stande,  die  von  Oppel 
selbst  bestimmten  Stücke  der  Gr.  obliqua  von  seiner  Gr,  Cynibium 
nach  Constanten  Merkmalen  zu  trennen.  Manche  wollen  deshalb 
beide  Arten  vereinigen  und  in  dieser  weiteren  Fassung  würde  sie 
also  im  Lias  ß-5  vorkommen. 

5)  Belemnites  paxillosus  Schlote.  Zahlreiche  Rostren 
mit  der  Alveolarhöhle  liegen  in  diesen  Kalken.  Ihre  concentrisch- 
radiäre  Struktur  haben  sie  meist  ganz  eingebüsst.  Ihre  Substanz 
ist  körnig-krystallinisch  geworden,  aber  die  äussere  Form  ist 
unverändert  geblieben.  Es  ist  fast  unmöglich,  sie  frei  herans- 
zupräpariren.  doch  kann  man  bestimmt  erkennen,  dass  sie  ächte 
PaxiUosi  sind  und  nach  ihrer  Gestalt  höchstwahrscheinlich  zu  dem 
mittelliasischen  B.  paxillosus  selbst  gehören. 

Die  hier  aufgezählten  Arten  verweisen  diese  Schichten  sicher 
in  den  mittleren  Lias  oder  oberen  Horizont  des  unteren  Liias, 
am  wahrscheinlichsten  aber  in  den  mittleren  Lias.  Das  Grestein, 
in  dem  sie  liegen,  ist  ein  dunkel  blauer,  äusserlich  bräunlich  an- 
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witternder,  deutlich  krystallinischer  unreiner  Kalkstein.  Als  Marmor 
kann  man  ihn  kaum  bezeichnen  und  mit  dem  blendend  weissen 
Marmor  von  Buccarischuna  ist  ein  Vergleich  gänzlicli  ausgeschlossen. 
Der  Zusammenhang  beider,  den  Heim  vermuthete,  existirt  nicht, 
wovon  ich  mich  durch  eine  genaue  Begehung  sicher  tiberzeugt 
habe.  Dahingegen  setzt  sich  der  mittelliasische  Kalk  jedenfalls 
nach  SW  noch  weiter  fort  und  dürfte  mit  demjenigen  eine  Lage 
bilden,  der  hinter  Vanescha  ansteht  und  in  dem  Heim  Gryphaeen- 
Durchschnitte  gefunden  hat.  Doch  bin  ich  ihm  soweit  nicht  gefolgt. 
Wenn  wir  also  die  schwarzen  Schiefer,  in  denen  diese  Kalk- 
bänke liegen,  als  mittleren  Lias  ansprechen  müssen,  so  ist  es 
möglich,  dass  der  tiefere  Sandstein  dem  unteren  Lias  angehört. 
Leider  enthalt  er  am  P.  Seranatschga  keinerlei  Versteinerungen. 
Dahingegen  fand  ich  solche  bei  der  sog.  Hitzecke  am  P.  Mundaun 
in  Kalkbänken,  die  dem  dortigen  Sandsteinlager  zu  oberst  sich 
einschalten.     Es  sind  folgende  Arten: 

1)  Pentacrinus  angulatus  Oppel  (non  Quenst.).  Die 
Stielglieder,  welche  man  so  benannt  hat,  sind  stets  kleiner  als 
diejenigen  des  JP.  tuherculatus.  Sie  bilden  einen  wenig  tief  aus- 
geschnittenen Stern  mit  etwas  abgestumpften  Ecken.  Ich  fand 
einige  Stielglieder  davon. 

2)  Pentacrinus  psilonöti  Quenst.  Die  kleinen  Glieder 
bilden  einen  tief  ausgeschnittenen,  zackigen  Stern  und  kommen 
ziemlich  häufig  an  der  Hitzecke  vor. 

3)  Cardinia  Li  st  er  i  Sow.  Die  Art  ist  durch  ihre  be- 
deutende Höhe  und  ihre  dadurch  bedingte  dreiseitige  Form  so- 
wie durch  die  Dicke  der  Schale  und  die  Breite  der  Schlossplatte 
charakterisirt.  Damit  stimmt  eine  linke  Schale  sehr  gut  tiberein, 
die  ich  von  beiden  Seiten  freilegen  konnte.  Die  Schlosszähne 
konnte  ich  leider  nicht  präpariren. 

4)  Ast  arte  cf.  Gueuxi  Orb.  Eine  linke  Schale  gleicht 
Stücken  dieser  bisher  leider  noch  nicht  abgebildeten  Art  von 
C6te  d'Or,  dem  Geburtsort  derselben;  nur  im  Innern  der  Schale 
zeigen  sie  einige  Abweichungen,  sodass  ich  eine  Identificirung  nicht 
wage.     Kommt  nur  im  unteren  Lias  vor. 

5)  Ästarte  cf.  Eryx  Orb.  Auch  von  dieser  Art  giebt  es 
keine  Abbildung,  und  da  ich  kein  Vergleichsmaterial  habe,  so  bin 
ich  allein  auf  d'Orbigny's  Angabe  angewiesen,  wonach  sie  der 
A,  Gueuxi  nahe  steht,  aber  kürzer  und  glatt  ist.  Das  trifft  nun 
allerdings  für  eine  von  beiden  Seiten  freigelegte  rechte  Schale 
vollkommen  zu,  doch  genügt  das  vielleicht  noch  nicht  zur  Identi« 
ficirung  mit  der  unterUasischen  Art.  Diese  und  die  vorhergehende 
Art  unterscheiden  sich  von  den  meisten  lebenden  und  fossilen 
Arten  durch  die  Kürze  ihrer  Vorderseite. 
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6)  Astarte  Heherii  Terq.  et  Ptette.  Eine  linie  Schale, 
die  mit  breiten  concentrischen  TUppen  bedeckt  ist,  konnte  leider 
auf  der  Innenseite  nicht  freigelegt  werden.  Sie  gleicht  im  Aenssereo 
der  lebenden  Ä.  semisulmtn.  aber  die  Schale  ist  flacher,  nad  die 
CO nceuti-i sehen  Rippen  nehmen  gegen  den  ünterrand  hin  an  Stärke 
nicht  ab.  Sie  ist  länglich-oval  mit  stark  verlängerter  Vorderseite 
und  gleicht  der  A.  Heherti  aus  dem  unteren  Lias  des  Östlichen 
Frankreichs,  soweit  dies  die  Abbildung  von  Terqueu  zq  be- 
nrlheilen  erlaubt,  vollkommen  mit  der  Ausnahme,  dass  die  fran- 
zösische Art  nur  die  halbe  GrQsse  hat, 

7)  Aslarte  ct.  thalassina  Dumobt.  (non  Quenbt.).  Das 
BmchstUck  einer  concentrisch  gerippten  Astarte  zeichnet  sich  von 
der  vorhergehenden  Art  durch  seine  grössere  Höhe  aas  and  gleicht 
dem  Schalenfragmcnt,  das  Dumobtier  ')  aus  den  Planorbis- Schichten 
abgebildet  und  mit  Quenstedt's  A  tl<afassitia  vereinigt  hat,  ob- 
wohl die  Rippen  bei  Letzterer  nicht  so  kräftig  zu  sein  scheinen. 

Alle  diese  Arten  sind  unterliasisch  und  zum  Theil  sogar  aaf 
die  Plan orbis-  und  Angulatus-Zonc  beschränkt.  Die  Bivalven  liegen 
alle  in  einer  dünnen  blauen  Kalkbank,  die  geradezu  als  eine 
Lumachelle  bezeichnet  werden  kann.  Aber  die  Schalen  sind  meist 
zerbrochen  und  entziehen  sich  dann  jeder  Bestimmung,  diejenigen 
hingegen,  die  ganz  sind,  bedtirfen  einer  sehr  langwierigen  Prfl* 
paraüon,  lassen  sich  dann  aber  z,  Tb,  fast  tianz  freimachen. 
Dabei  erkennt  man,  dass  sie  ausgezeichnet  gut  erhalten  sind  und 
keine  Deforrairung  durch  den  Gebirgsdruck  erfahren  haben. 

Die  Pentacriniten  kommen  nicht  in  der  Ast  arten- Bank,  sondern 
in  anderen  KalkbSnkcn  and  auch  da  stets  vereinzelt  vor.  Aber 
alle  diese  Kalke  wechsellagern  noch  mit  Sandsteinen  und  können 
deshalb  der  Sandsteinzone  zugerechnet  werden,  die  dann  selbst 
dem  unteren  Lias  angehört.  Damit  wird  aber  die  Zusammen- 
gehörigkeit des  Sandsteines  vom  Mundaun  and  vom  Seranatschga, 
die  wir  früher  nur  aus  pctro graphischen  Gründen  vermuthen  konnten, 
palaeonlologisch  sehr  wahrsclieinlich  gemacht,  Ffir  jeden  Fall 
aber  crgicbt  sich,  dass  die  ziemlich  mächtigen  Kalkschiefer,  die 
am  Mundaun  unter  jenen  Sandsteinen  liegen  und  in  denen  ich  bis 
jetzt  nur  einmal  ein  kleines,  spcrifisch  nicht  bestimmbares  Penta- 
crinns- Stielglied  gefunden  habe,  fther  als  die  Sandsteine  am 
Mundaun  und  am  Scnaratschgn  sein  mdsscn.  Ob  sie  bereit«  der 
oberen  Trias  resp,  den  Koesscner  Scbichton  angehören,  kann  erst 
durch  Fossilfunde  ents,"biedcn  werden. 

Soviel   steht   aber  bereits  ganz   fest,    dass   das   Er- 

gebniss.    zu    dem    wir    im    zweiten    Abschnitt    über    das 

')  DUMUKTIKR.    J-:tiiileH  pal^ont.  IJBSsin  du  lUiöne  I,  Iäti4,  t.  3,  f.  4. 
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Alter  der  Mandaunschiefer  gekommen  sind,  dass  sie 
nftmlich  nicht,  wie  Diener  und  Vacek  meinten,  palaeo- 
loisch,  sondern  mesozoisch  seien,  palaeontologisch  sich 
ToUkommen  bestätigt  hat. 

Wenn  es  gestattet  ist,  von  unserem  allerdings  eng  umgrenzten 
Gebiete  auch  auf  ähnliche   Verhältnisse   ausserhalb   desselben  zu 
schliessen,  so  kann  mau  sagen,  dass  die  angebliche  Fossilarmuth 
der  BQndner  Schiefer,    soweit  als  sie  liasisch  sind,   gar  nicht  so 
gross,   und  es  nur  deshalb  bisher  so  erschienen   ist,    weil  man 
die  wirklich  fossilarmen  palaeozoischen  Schiefer  damit  zusammen- 
geworfen und  nicht  immer  die  Kunst  des  Findens  verstanden  hat. 
Auch  in  dem  von  mir  untersuchten  Gebiete  werden  sich  mit 
der  Zeit  die  Petrefacteu  führenden  Bänke  noch  an  vielen  Stellen 
nachweisen  lassen.     Besonders  am  Mundaun,   der  kaum  Wälder 
und   unzugängliche  Stellen  besitzt,   wird  man  leicht  die  Astarte- 
Bank  der  Hitzecke  im   Streichen  weiter  verfolgen    können,    und 
wenn  man  sie  erst  als  scharfen  Horizont  in  die  Karte  eingetragen 
hat,  auch  noch  andere  dazu  finden.    Hier  läge  für  eine  palaeonto- 
logisch geschulte  jüngere  Kraft  ein  äusserst  lohnendes  Arbeitsgebiet. 
Alle  Bttndner  Schiefer  zwischen  dem  Vorderrhein  im  Norden 
and  einer  Linie  im  Süden,    die  man   von  Vanescha  im  hinteren 
Lagnetz  Ober  den  Haspel  im  Petersthal  nach  Neukirch  im  Safien- 
thal  zieht,  gehören  also,  soweit  sie  Versteinerungen  führen,  dem 
Lias  an  und  sind  zu  einer  Reihe  von  meist  nach  NW  überkippten 
S4tteln  und  Mulden  zusammengepresst,  die  eine  nordöstliche  d.  h. 
die  Acht  alpine  Streichrichtung  haben.    In  Folge  der  Ueberkippung 
werden   sie  im  Südosten  von  den  palaeozoischen  Schichten  über- 
lagert, weil  auch  diese  an  jener  Bewegung  theilgenommen  haben, 
aber  schon  die   veränderte   Richtung  der  Falten    in   den  palaeo- 
zoiBcben  Schiefem  beweist,   dass  letztere  etwas  anderes  sind  als 
die  liasischen  Schiefer,   und  dass  sie  ihre  Faltung  einer  anderen 
and  Alteren  als  der  alpinen  Gebirgsbewegung  zu  verdanken  haben. 
Diese  Liasmulden  bestehen,  wie  wir  gesehen  haben,  im  Norden 
aas  etwas  älteren  Horizonten  wie  im  Süden,  zugleich  damit  tritt 
aber  noch  eine  andere,    viel  weitgehendere  Differenzirung  beider 
Grenzen  auf.     Im  Norden  und  wahrscheinlich   auch  inmitten  des 
Maidengebietes   liegt  unter  den  Schiefern   zuerst  Röthidoloniit   in 
wechselnder  Mächtigkeit,  dann  Verrucano  und  zuletzt  der  jüngere 
Adola-Gneiss.     Im  Süden   hingegen   liegt   der  Schiefer  direct  auf 
den  palaeozoischen  Schiefern  und  diese  dann  auf  dem  Adula-Gneiss. 
Verrucano   und   Dolomit   dort   ersetzen   also   gewissennaassen   den 
palaeozoischen    Bündner    Schiefer     hier.       Wir     müssen    daraus 
schliessen,  da  der  Verrucano  jedenfalls  jünger  als  dieser  Schiefer 
ist,   dass  der  Lias-Schiefer  sich  discordant   auf  beide  gelegt  hat. 
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Die  Triasperiode  fällt  dazwischen.  Wenn  anders  die  Belemniten 
der  Splügener  Kalkberge  dem  Lias  angehören,  so  setzt  sich  diese 
Discordanz  des  Lias  auch  nach  Süden  fort  und  erst  weit  im 
Osten  Graubündens  dürfte  dieselbe  in  eine  Concordanz  zu  ihrem 
Untergrunde  übergehen,  wo  die  Algäu-Schiefer  gleichmässig  auf 
den  rhätischen  Schichten  liegen  und  eine  Unterbrechung  mariner 
Sedimente  während  der  Trias-  und  Liasperiode  nicht  stattge- 
funden hat. 

Wenn  wir  jetzt,  nachdem  es  gelungen  ist,  die  liasischen  von 
den  palaeozoischen  Bündner  Schiefern  palaeontologisch  und  strati- 
graphisch  scharf  zu  trennen,  nochmals  ihre  petrographische  Ent- 
Wickelung  mit  einander  vergleichen,  so  tritt  auch  hierin  ein  Unter- 
schied in  recht  auffälliger  Weise  hervor.  Dolomite,  die  weissen 
Marmore  und  die  grünen  Schiefer  fehlen  dem  Lias  ganz ,  um- 
gekehrt gehen  dem  Palaeozoicum  die  arkoseartigen  Sandsteine  ab. 

Grosse  Aehnlichkeit  hingegen  haben  die  kalkfreien  schwarzen 
Thonschiefer  und  die  quarzitischen  Varietäten  in  beiden  Ab- 
theilungen, ebenso  die  glimmerarmen  Kalkplatten,  und  es  ist  mir 
sehr  fraglich,  ob  darin  eine  genauere  mikroskopische  Untersuchung 
wirkliche  Unterscheidungsmerkmale  wird  liefern  können.  Dahin- 
gegen lassen  sich  die  meisten  palaeozoischen  Kalkschiefer  von  den 
liasischen  durch  das  stärkere  Hervortreten  der  Krystallinität  und 
des  Muscovites  schon  mit  blossem  Auge  auseinander  halten. 

Ein  anderer  Vergleich  ist  uns  ebenfalls  nahegelegt,  nämlich 
zwischen  den  liasischen  Bündner  Schiefern  und  den  Algäu-Schiefem. 
Das  sind  gleichalterige  Absätze:  da  wie  dort  sandiges,  thoniges 
und  kalkiges  Material.  Im  Allgemeinen  sehen  die  Bündner  Schiefer 
viel  krystallinischer  aus,  aber  es  sind  doch  auch  nur  blaue  bis 
schwarze  Kalk-Bänke,  -Platten  und  -Schiefer;  der  Sand  ist  geradeso, 
bald  als  Sandstein,  bald  als  Schiefer,  entwickelt.  Es  ist  ein  und 
dieselbe  marine  Facies,  die  im  Westen  nur  stärkere  Umwandlungen 
erfahren  hat;  und  auch  faunistisch  gehören  sie  zusammen,  wenn- 
schon hier  im  Westen  die  im  Osten  häufigen  Ammoniten  nicht 
vorzukommen  scheinen.  Aber  wer  die  Algäu-Schiefer  der  Ost- 
alpen kennt,  der  weiss,  dass  auch  da  weite  Gebiete  sind, 
in  denen  Fossilien  zu  den  Seltenheiten  gehören.  Femer  be- 
zeichnet man  mit  Algäu-Schiefer  nicht  einen  bestimmten  Lias- 
Horizont,  sondern  eine  bestimmte  Facies,  die  selbst  bis  in  den 
unteren  Dogger  heraufgehen  kann.  Deshalb  scheint  es  sich  zu 
empfehlen,  die  liasischen  Bündner  Schiefer  ebenfalls  als  Alg&u- 
S  Chief  er  zu  bezeichnen  und  den  Namen  Bündner  Schiefer  ganz 
nur  auf  die  palaeozoischen  zu  beschränken.  Denn  jetzt,  wo  wir 
über  die  Altersverschiedenlieit  derselben  ganz  sicher  sind,  geht 
es  nicht  mehr  an,   unter  demselben  Namen  so  verschiedenartiges 


3d 


zo  vereinen  und  dadurch  immer  wieder  den  Grund  zu  neuen  Ver- 
wechselungen und  Irrthümern  zu  legen. 

Das  Ergebniss  dieses  Abschnittes  lässt  sich  etwa  dahin  zu- 
sammenfassen : 

1)  Zwischen  den  palaeozoischen  Bündner  Schiefern 
im  Süden  und  dem  Röthidolomit  des  Nordens  ist  eine 
breite,  zu  mehreren  nach  NW  überkippten  Falten  zu- 
sammengeschobene Zone  von  jüngeren  Schiefern  ge- 
lagert, die  ganz  oder  doch  sicher  zum  grössten  Theil 
zum  Lias  gehört. 

2)  Bisher  kennen  wir  daraus  Versteinerungen  des 
untersten  und  des  mittleren  Lias.  Sie  im  Zusammen- 
hang mit  der  Gesteinsbeschaffenheit  lassen  diese 
Schichten  als  westliche  Fortsetzung  der  östlichen 
Algäu-Schiefer  auffassen. 

3)  Im  Gesteinscharakter  machen  sich  zwischen 
diesen  bündnerischen  Algäu-Schiefern  und  den  ächten 
palaeozoischen  Bündner  Schiefern  verschiedene  erheb- 
liche Unterschiede  bemerkbar,  die  im  Zusammenhang 
mit  der  verschiedenartigen  Tektonik,  welche  beide 
Schiefermassen  beherrscht,  eine  scharfe  Trennung 
beider  sehr  gut  ermöglicht. 

VL  Das  Verhältniss  der  bündnerischen  Algäu-Schiefer  zu  den 

Glarner  Alpen. 

Es  ist  bereits  besprochen  worden,  dass  unsere  bündnerischen 
Lias-Schichten  nach  Osten  hin  mit  dem  weit  ausgebreiteten  Ge- 
biete der  Algäu-Schiefer  zusammenhängen,  also  eine  westliche  Fort- 
setzung der  letzteren  in  die  Schweiz  bedeuten.  Bekannt  ist  es 
auch,  dass  sie  sich  noch  weiter  nach  Westen  fortsetzen  in  einem 
südlichen  Zug  über  den  Lukmanier  nach  dem  Nufenen  Pass  und 
in  einem  nördlichen  Zug  über  Andermatt  nach  der  Furca.  Im 
Süden  haben  wir  die  eigenthümlichen  Conglomerate  der  Splügener 
Kalkberge  kennen  gelernt,  die  wahrscheinlich  gleichzeitige  Bildungen 
sind  und  auf  ein  felsiges  Meeresufer  hinweisen,  gegen  das  die 
Wellen  des  Lias-Meeres  von  Norden  her  heranbrandeten. 

Wie  steht  es  nun  mit  dem  Nordrande  dieser  Lias- 
Bußht? 

Sobald  wir  das  Vorderrheinthal  überschreiten,  verlieren  wir 
den  Bündner  Schiefer  vollständig,  zugleich  aber  auch  überhaupt 
den  Lias,  und  wir  müssen  einige  Meilen  weit  nach  Norden 
wandern,  uro  endlich,,  etwa  am  Mageren,  wieder  Liasablagerungen 
anzutreffen,  die  sich  aber  nach  Fauna  und  Gestein  von  den 
Bündner  Schiefem  recht  wesentlich  unterscheiden.    In  dem  breiten 
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Zwischenraum  sind  jedoch  der  gleiche  Yermcano  und  Röthidolomit 
ausgebreitet,  auf  dem  im  Süden  die  Bündner  Schiefer  liegen,  nur 
dass  hier  direct  darüber  der  Dogger  und  Malm  zur  Ablagerung 
gelangt  ist,  der  umgekehrt  im  Süden  noch  nie  in  oder  über  dem 
Algäu-Schiefer  nachgewiesen  werden  konnte.  Wie  soll  man  sich 
dieses  eigenthttmliche  Wechselverhältniss  erklären?  Rein  theoretish, 
d.  h.  wenn  man  von  jeder  thatsächlichen  Beweisführung  absieht, 
kann  man  es  so  erklären:  Zur  Triaszeit  lag  der  Boden  so- 
wohl südlich  als  auch  nördlich  des  Yorderrheines  trocken,  denn 
es  sind  keine  marinen  Trias-Sedimente  darauf  zum  Absatz  ge- 
kommen; zur  Liaszeit  erfolgte  im  Süden  ein  Einbruch  des  Meeres 
von  Ost^n  her,  der  Norden  blieb  Festland;  dann  füllte  sich  die 
südliche  Bucht  langsam  mit  Lias- Sedimenten  aus,  und  das  Meer  war 
gezwungen,  sich  nach  Osten  wieder  zurückzuziehen.  Zur  Dogger- 
zeit erfolgte  jedoch  ein  neuer  Einbruch  des  Meeres  aber  im  Norden 
und  die  Dogger-Sedimente  lagerten  sich  in  den  heutigen  Glarner 
Alpen  ab,  darüber  später  die  Sedimente  des  Malmes  und  der 
Kreide,  während  der  Süden  trocken  blieb  oder  doch  nur  eine  so 
geringe  Bedeckung  erhielt,  dass  sie  später  bei  der  Alpenentstchung 
spurlos  verschwinden  konnte. 

Eine  andere  Erklärung  versuchte  bereits  1860  Theobald^). 
Nach  ihm  ^gehören  die  Bündner  Schiefer  (im  Süden  des  Yorder- 
rheinthales)  in  die  Abtheilung  der  Zwischenbildungen  Escher's 
und  Studer's  und  sind  zu  den  oberen  Lias-  und  unteren  Jura- 
biidungen  zu  ziehen.  Sie  erscheinen  nur  darum  mächtiger,  weil 
wegen  der  umfangreichen  Biegungen  und  Knickungen  dieselben 
Schichten  doppelt  und  dreifach  auftreten **.  Auch  Heim  (1.  c, 
p.  295)  hat  noch  1891  ungefähr  derselben  Anschauung  Ausdruck 
verliehen.  Er  sagt:  „die  Auffassung,  der  Bündner  Schiefer  sei 
eine  vorherrschend  thonig-mergelige.  tiefmeerische  Facies  des  Lias, 
Dogger  und  Oxford,  in  welcher  sich  die  Unterschiede  dieser  Ab- 
theilungen mehr  und  mehr  verwischen,  gewhmt  immer  mehr  Sicher- 
heit^. Es  sollen  danach  die  Bündner  Schiefer  zeitliche  Aeqoi- 
valente  derselben  Sedimente  sein,  welche  in  den  Glarner  Alpen 
zum  Absatz  gekommen  sind  und  nur  der  Facies- Yerschiedenheit 
ihr  abweichendes  Aussehen  verdanken. 

Demgegenüber  können  wir  heute  feststellen,  dass  im  liasischen 
Bündner  Schiefer  palaeontologisch  nur  unterer  und  mittlerer  Lias 
nachgewiesen  worden  ist.  dass  diese  aber  im  Norden  gänzlich  fehlen. 
Die  untersten  jurassischen  Schiefer  an  der  Goldenen  Sonne  des 
Calanda  und  bei  Yättis  haben  allerdings  eine  grosse  Aehnlichkeit 


^)  Theobald.    1.  c,  Jahresber.    Graubünden  1860.    p.  48. 


41 


mit  gewissen  Varietäten  des  Bündner  Schiefers,  aber  sie  sind  nur 
höchstens  20  m  mächtig  und  gehören  dem  unteren  Dogger,  aber 
nicht  dem  Lias  an,  wie  aus  den  neuesten  Yersteinerungsfunden 
des  Herrn  Piperof  hervorgeht.  Es  entsprechen  diese  Schiefer 
etwa  den  schwäbischen  Opalinus -Thonen,  ältere  Schichten 
sind  in  den  südlichen  Glarner  Alpen  bisher  nirgends  nach- 
gewiesen worden.  Es  ist  also  nicht  möglich,  dass  die  Bündner 
Schiefer  nur  eine  Fortsetzung  jener  nördlichen  Sedimente  seien. 
Die  Annahme,  welche  Theobäld  und  Heim  machten,  entsprang 
aas  der  irrigen  Voraussetzung,  dass  in  diesem  Theile  der  Alpen 
die  mesozoischen  Sedimente  aller  Perioden  in  concordanter  Auf- 
einanderfolge vertreten  seien.  Da  waren  also  Röthidolomit  und 
Quartenschiefer  Trias,  die  unteren  Schiefer  der  Goldenen  Sonne 
der  Lias,  worüber  Dogger  und  Malm  liegen;  und  dann  mussten 
im  Süden  über  dem  triasischen  Dolomit  und  Quarten- Schiefer 
auch  wieder  Lias  bis  Malm  in  der  Bündner- Schiefer -Facies 
folgen.  Dass  allerdings  der  Quartenschiefer  (also  Keuper)  und 
die  Lias-Petrefacten  häufig  ganz  fehlen,  musste  wohl  zugegeben 
werden,  aber  Tqeobäld  hoffte  immer,  sie  noch  zu  finden,  und 
Heim  hatte  in  der  Ausquetschung  und  Auswalzung  eine  bequeme 
Erklärung  für  solche  Unregelmässigkeiten. 

Indessen  versuchte  Theobäld  den  Zusammenhang  und  die 
Identität  der  Bündner  Schiefer  und  derjenigen  der  Goldenen  Sonne 
auch  auf  stratigraphischem  Wege,  d.  h.  durch  wirkliche  Beobach- 
tung dieses  Zusammenhanges,  nachzuweisen,  indem  er  besagte 
Schichten  vom  Calanda  weg  über  Trins  quer  durch  das  Rheinthal 
bis  nach  Versam  zu  verfolgen  und  dort  ihren  unmittelbaren  An- 
schluss  an  die  Bündner  Schiefer  wahrscheinlich  zu  machen  suchte. 
So  beachtenswerth  dieser  Versuch  auch  war,  so  muss  er  gegen- 
wärtig doch  als  gescheitert  betrachtet  werden.  Theobäld  hielt 
n&mlich  den  Jura-Kalk,  welcher  am  Versamer  Joch  ansteht  und 
im  Süden  an  Bündner  Schiefer,  im  Norden  an  Dogger  angrenzt,  für 
Röthidolomit,  und  construirte  so  einen  regelmässigen  Sattel,  dessen 
Gewölbe-First  aus  Röthidolomit  gebildet  werde,  auf  den  sich  Dogger 
auf  der  einen  und  Bündner  Schiefer  auf  der  anderen  Seite  als 
höhere  Flügel  anlegten,  beide  hinwieder  von  Malm  bedeckt.  Damit 
wäre  freilich  die  Identität  beider  bewiesen  gewesen,  aber  leider 
ist  Theobäld' s  Röthidolomit  ächter  Hochgebirgskalk ,  und  lässt 
sich  der  gewünschte  Zusammenhang  hier  überhaupt  nicht  nach- 
weisen, weil  gerade  an  dieser  Stelle  eine  grossartige  Störung  im 
Gebirge  stattgefunden  hat,  durch  welche  die  älteren  Bündner 
Schiefer  auf  den  Hochgebirgskalk  (Malm)  heraufgeschoben 
worden  sind. 
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Anders  sah  Heim^)  schon  1883  die  Sache  an.  Fttr  ihn 
waren  alle  die  Hügel  nnd  Bergrücken,  welche  zwischen  Uanz  and 
Char  im  Rheinthal  liegen  und  dasselbe  zum  Theil  quer  abschliessen, 
nur  das  Werk  eines  grossen  Bergsturzes,  durch  den  am  Flimser- 
stein  sich  eine  Masse  von  15  Kubikkilometer  anstehenden  Ge- 
steines auf  einmal  losgelöst  und  in  das  Rheinthal  herabgestürzt 
habe.  Zurückgehalten  und  abgelenkt  durch  die  südlichen  Thal- 
gehänge sei  dann  die  ganze  Masse  auf  dem  Thalboden  abwärts 
bis  dicht  vor  die  Thore  Churs  gefahren  und  so  gewaltig  soll  die 
Gewalt  dieses  Schuttstromes  gewesen  sein,  dass  er  im  Stande  war, 
ganze  Stücke  eines  Berges,  Blöcke  von  300  m  Höhe  mit  sich 
ins  Thal  hinaus  zu  führen.  Kartographisch  ist  diese  Auffassung 
auf  Blatt  XIV  zum  Ausdruck  gekommen.  Danach  wären  alle  die 
Jura-  und  Dogger-Schichten,  welche  Tbeobald  früher  sorgfältig 
aufgesucht  und  als  Brücke  zwischen  dem  Calanda  und  den  Bündner 
Schiefem  gedeutet  hatte,  nur  zufällig  hierhergekommener  Schutt. 
Indessen  hat  Heim  selbst  bald  nachher  (1891,  1.  c,  p.  290)  einen 
kleinen  Theil  davon  doch  als  anstehend  anerkannt,  nämlich  den 
Yerrucano  und  Dogger  am  Ufer  des  Hinterrheines  zwischen  Rhä- 
züns  und  Reichenau.  Ausserdem  sollten  die  Hügel  von  Reichenau 
nun  nicht  mehr  dem  Flimser  Bergsturz  angehören,  sondern  erst 
später  als  dieser  von  den  nördlichen  Berggehängen  niedergegangen 
sein.  So  wären  die  Hügel  Us  Auts  postglaciales  Bergsturzmaterial, 
das  auf  älterer  Grundmoräne  läge,  während  der  Schutt  des  Flimser 
Sturzes  praeglacial  und  von  Moräne  überlagert  sein  soll  nnd  nur 
mehr  bis  Bonaduz  das  Rheinthal  herabgefahren  wäre. 

Ich  habe  für  die  Hügel  bei  Reichenau  im  Anhang  zu  meinem 
Querschnitt  durch  die  Ostalpen  (1894)  bereits  gezeigt,  dass  jene 
Annahme  Heim's  nur  so  lange  möglich  ist,  als  man  nicht  weiss, 
dass  die  Ds  Auts  aus  einem  Schichtgewölbe  aufgebaut  sind,  an 
dem  sich  Yerrucano,  Röthidolomit,  Dogger  und  Malm  in  regel- 
mässiger Aufeinanderfolge  betheiligen.  Ich  will  dieses  Mal  nichts 
weiter  hinzufügen,  als  eine  Stelle  von  Theobald^),  die  wenig  Be- 
achtung gefunden  zu  haben  scheint  und  die  man  allerdings  dort, 
wo  sie  steht,  nicht  leicht  sucht,  die  aber  lehrt,  was  hierüber 
schon  vor  mehr  als  einem  Vierteljahrhundert  gewusst  wurde: 
^Um  so  mehr  fällt  es  auf,  dass  auf  der  ganzen  Strecke  von  Chor 
bis  Reichenau  Felsenköpfe  aus  dem  flachen  Thalboden  hervor- 
stehen, vom  Volke  gewöhnlich  Rosshügel  oder  Rossgräber  genannt. 
Der  erste  Rosshügel  im  sog.  Koelischen  Gut  besteht  aus  eckigen 


*)  Heim.  Jahrb.  der  S.  A.  C.  1883.  XVEI.  Der  alie  Bergsturz 
von  Flims.     Auch  schon  früher  1879  im  „Mechanismus". 

*)  Theobald.  1.  c,  Beiträge.  Lief  2.  1864:  Geol.  Beschreibung 
des  nordöstlichen  Gebirges  von  Graubünden,  p.  145. 
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Schieferfragmenten,  durch  eine  tuifartige  Masse  verbunden.  Man 
hat  in  diesem  Conglomerat  einen  Keller  gegraben,  in  welchem 
auch  nichts  anderes  ansteht,  die  andern  bestehen  fast  alle  aus 
Dolomit  und  zwar  aus  dem  des  Calanda,  theils  deutlich,  theils 
undeutlich  geschichtet,  wo  der  Boden  hinlänglich  aufgeschlossen 
ist,  keiner  aus  blossem  Geschiebe.  Der  alte  Schlosshügel  bei 
Felsberg  auf  der  linken  Rheinseite,  ist  gut  geschichteter,  nord- 
westlich einfallender,  anstehender  Fels,  gelber,  rother  und  weisser 
Kalk  mit  Talkschiefer  wechselnd  (Röthikalk),  einige  niedrige  Hügel, 
nahe  am  östlichen  Thalgehänge  sind  grünliche  Schiefer,  im  All- 
gemeinen denen  ähnlich,  worin  am  Calanda  an  der  Goldenen  Sonne 
sich  die  bekannte  Goldgrube  findet  und  worin  am  letztgenannten 
Orte  Belemniten,  Austern  u.  s.  w.  vorkommen,  zum  Beweise,  dass 
diese  bunten  Schiefer  des  Calanda  zur  Lias  und  Unter-Juraformation 
gehören.  Es  nehmen  diese  Hügel  immer  grössere  Dimensionen 
an,  je  näher  man  nach  Reichenau  kommt;  der  letzte,  der  sog. 
Yogelsang,  welcher  an  die  Reichenauer  Brücke  stösst,  bildet  eine 
förmliche  Thalsperre,  durch  welche  der  eben  vereinigte  Rhein  sich 
mühsam  Bahn  gebrochen  hat.  Der  Bau  dieser  Höhe  ist  com- 
plicirter.  An  der  Brücke  stehen  graue,  plattenförmige  Kalke  an, 
80  wie  sie  am  Calanda  auf  den  Unter- Juraschiefern  liegen,  dann 
folgt  nach  oben  Dolomit  (d.  h.  Hochgebirgskalk) ,  welcher  auch 
jenseits  auf  der  linken  Rheinseite  dem  Unter-Juraschiefer  aufsitzt, 
der  den  Taminser  Kirchenhügel  u.  s.  w.  bildet.  Die  Oberfläche 
des  Yogelsangs  ist  bewaldet  und  mit  unordentlich  zerstreuten  Kalk- 
nnd  Dolomitblöcken  bedeckt;  es  finden  sich  jedoch  Stellen,  wo 
man  die  anstehenden  wohlgeschichteten  Kalkbänke  unterscheiden 
kann.  Diese  fallen  anfangs  nach  SO,  dann  kommt  eine  Wölbung, 
nnd  so  noch  mehrere  Undulationen,  wodurch  am  Ende  derselbe 
graue  Plattenkalk  (Callovien)  wieder  zum  Vorschein  kommt,  den 
wir  an  der  Reichenauer  Brücke  fanden.  Nun  folgt  eine  mit  Schutt 
gefüllte  Vertiefung,  sodass  es  nicht  möglich  ist,  die  Verbindung 
ZB  ermitteln,  in  welcher  die  Juraformationen  mit  den  ßündner 
Schiefem  stehen,  welcher  in  steilen  Halden  ansteigend,  die  Basis 
des  Bündner  Steingebirges  bildet.  Doch  scheinen  zahlreich  umher- 
gestreute grüne  Schiefer  anzudeuten,  dass  diese  Felsart  die  grauen 
Schiefer  unterteufe.  Gegen  den  Hinterrhein  zu  ist  die  geschichtete 
Felsbildung  von  einer  mächtigen  Geschiebemasse  umhüllt.  Solches 
Oeschiebe  findet  sich  auch  am  Fuss  der  eigentlichen  Rosshügel 
aufgehäuft;  der  Kern  ist  aber  jedesmal  fester,  geschichteter 
Dolomit  oder  Kalk  u.  s.  w.  Man  hat  über  diese  Hügel  und 
ihre  Entstehung  viele  Hypothesen  aufgestellt,  ohne  das 
Object  recht  zu  kennen,  worauf  es  doch  am  Ende  vor- 
züglich ankommt;  bald  sollten  es  Moränen,   bald  durch 
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Schlammströme  herbeigeführte  Schluchtenmassen,  sog. 
Oeser  u.  s.  w.  sein.  Dem  allem  widerspricht  die  Gleich- 
förmigkeit und  die  Stratification  der  Felsarten,  welche 
die  Hügel  ganz  oder  wenigstens  immer  im  Innern  zu- 
sammensetzen. Es  bleiben  daher  nur  zwei  Ansichten 
übrig,  welche  Wahrscheinlichkeit  haben.  Entweder  sind 
die  Rosshügel  Stücke  des  Calanda,  welche  ohne  sich 
zu  überstürzen  auf  den  glatten  Verrucanoflächen  zu 
Thal  gegangen  sind,  wie  das  bei  grossen  Bergschlüpfen 
wohl  vorkommt,  oder  aber  es  sind  Felsspitzen,  welche 
in  der  Tiefe  zusammenhängen  und  aus  dem  Schuttland 
hervorschauen.  Ich  war  früher  der  ersteren  Meinung,  möchte 
mich  aber  jetzt  eher  der  zweiten  zuneigen,  nachdem  ich  einge- 
sehen habe,  dass  die  Formationen  am  Vogelsang  die  ganz  regel- 
mässige Fortsetzung  derer  von  Tamins  sind.  Die  Schichtung  der 
Rosshügel  fällt  fast  constant  der  des  Calanda  entgegen  nach  NW.^ 

^  Folgt  man  von  Reichenau  aus  dem  Ufer  des  Hinterrheins, 
so  kommt  man  zunächst  über  Geschiebe,  an  einen  Felsenkopf  von 
gelbem,  rothem  und  braunem,  talkhaltigem  Schiefer  mit  südwest- 
lichem Fallen.  Auf  solchem  liegt  auch  die  Kirche,  die  vor 
Bonaduz  im  Felde  steht.  An  dem  Rheinufer  bis  Rhäzüns  stehen 
diese  Schiefer  theils  deutlich  an,  theils  bestehen  die  Ufer  aus 
zusammengestürzten  Trümmerhaufwerken  desselben  Gesteines,  dem 
kein  anderes  beigemengt  ist,  das  also  auch  ohne  Zweifel  da  an- 
steht. Die  Basis  der  Kapelle  St.  Georg,  sowie  des  Schlosses 
Rhäzüns.  ist  bunter  Schiefer  und  fällt  mit  vielen  Biegungen  theils 
südwestlich,  theils  südöstlich  ein;  jenseits  des  Rheins  stehen  dann 
ebenfalls  mit  südöstlichem  Fallen  die  Felsen  des  Bündner  Schiefers 
an.  Noch  etwas  weiter  stromaufwärts  springt  gegen  den  Rhein 
ein  Kopf  von  Kalk  und  Dolomit  vor,  dessen  Kluftflächen  mit  Talk 
überzogen  sind,  und  auf  diesem  Kalk  liegen  mit  nordwestlichem 
Fallen  die  bunten  Schiefer,  welche  nach  oben  in  graue  übergehen. 
Man  sieht  aber,  wie  dieses  Fallen  sich  nachher  in  südöstliches 
überwölbt.  Hier  tritt  also  der  Dolomit  einer  Kalkformation  her- 
vor, welche  sich  am  Calanda  und  anderwärts  in  der  Tödikette 
immer  unter  dem  Unter-Jura  findet,  und  den  ich,  nach  Ueber- 
einkunft  mit  Herrn  Escher  als  ^Röthikalk''  bezeichne.^ 

Man  ersieht  aus  dem  hier  mitgetheilten ,  dass  alle  die  von 
Theobald  schon  vor  mehr  als  30  Jahren  beobachteten  anstehen- 
den Felsen  im  Rheintheil  von  Heim  noch  bis  zum  Jahre  1890 
als  Bergsturzmasse  erklärt,  zum  Theil  auch  ganz  ignorirt  worden 
sind,  und  dass  es  ihm  dann  erst  gelang,  einen  sehr  kleinen  Theil 
derselben  wieder  zu  entdecken.  Der  postglaciale  Bergsturz  von 
Beichenau  existirt  also  nicht.    Der  prae-  oder  interglaciale  Berg- 
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Sturz  von  Films  soll  jetzt  nur  noch  bis  Bonaduz  herabgereicht 
haben,  und  in  der  Tbat  sieht  man  die  Ebene  westlich  von  diesem 
Ort  von  einzelnen  Blöcken  und  Haufen  solcher  bedeckt,  die  sehr 
wohl  als  die  letzten  Ausläufer  dieses  Ereignisses  gedeutet  werden 
können.  Aber  von  diesen  immerhin  geringfügigen  Mengen  stechen 
die  bis  100  m  hohen  Hügel  des  Danisch  und  Tchavier  bedeut- 
sam ab.  Der  erstere  besonders  fällt  durch  seine  rothe  Farbe 
schon  von  Ferne  auf,  und  wirklich  wird  er  fast  ausschliesslich 
aus  den  eisenreichen  Gesteinen  des  Doggers  zusammengesetzt, 
die  nach  den  allerdings  geringen  Aufschlüssen,  die  der  waldbe- 
standene Boden  gewährt,  einen  von  N  nach  S  streichenden  Sattel 
zu  bilden  scheinen.  Nur  auf  der  nordwestlichen  Abdachung  lehnt 
sich  noch  Hochgebirgskalk  an,  der  in  mehreren  kleinen  Brüchen 
gewonnen  wird.  Es  ist  ein  dünnplattiger,  hellfarbiger,  crinoideen- 
reicher  Kalk,  wie  er  stets  auf  der  Grenze  zwischen  Dogger  und 
Malm  aufzutreten  pflegt  und  der  gewöhnlich  als  Schildkalk  be- 
zeichnet wird.  Die  Trennung  dieser  beiderlei  Gesteine  ist  eine 
so  nette  und  scharfe,  dass  an  eine  Bergsturzmasse  nicht  gedacht 
werden  kann.  Entsprechend  dem  Sattelbau  besteht  denn  auch  der 
westlichere  Tschavier  wenigstens  auf  der  von  mir  untersuchten 
Ostseite  nur  aus  Malmkalk.  Die  noch  weiter  im  Westen  folgen- 
den Hügel  sind  um  100  m  höher  und  zugleich  so  breit,  dass  sie 
ähnlich  wie  die  Ils  Auts  das  Thal  quer  herüber  absperren.  Theo- 
BALD  hatte  sie,  wie  bereits  erwähnt,  schon  vor  1860  als  an- 
stehendes Gebirge  erkannt,  aber  Heim  auch  dieses  zu  seinem 
Flimser  Bergsturz  gerechnet.  Der  Rhein  schneidet  sie  in  einer 
2 — 300  m  tiefen  wilden  Schlucht  mitten  durch,  und  auch  die 
neue  Poststrasse  hat  ganz  vortreffliche  Aufschlüsse  geliefert.  In 
der  Folge  haben  sich  Stimmen  für ')  und  gegen  diese  beiden  Auf- 
fassungen geltend  gemacht,  aber  man  konnte  sich  darüber  nicht 
einigen,  ob  es  möglich  sei,  dass  anstehender  Felsen  einen  so 
hohen  Grad  innerer  Zerklüftung  besitzen  könne,  als  er  hier  vor- 
kommt. Wer  freilich  die  nordöstlichen  Alpen  kennt  und  dort  den 
triasischen  Hauptdolomit  zu  hunderten  Malen  mit  einer  ganz  ähn- 
lichen breccienartigen  Zerklüftung  angetroffen  hat,  aber  in  regel- 
mässiger Einschaltung  zwischen  den  Halbier  und  Koessener 
Schichten,  der  wird  an  der  gleichen  Struktur  des  Jura-Kalkes 
zwischen  Versam  und  Bonaduz  keinen  Anstoss  nehmen.  Ander- 
seits  ist  es   allerdings   auffallend,    dass    eine  solche  Zerklüftung 


')  Allemeuestens  hat  sich  auch  Prof  Tarnuzzer  aus  Chur  ent- 
schieden für  die  Felsnatur  der  Tomas  ausgesprochen,  was  um  so  be- 
deutsamer ist,  da  die  Nähe  seines  Wohnortes  ihm  eine  viel  genauere 
Untersuchung  gestattet  als  dem  Fernewohnenden.  (Vortrag  geh.  in  d. 
Katnrf.  Ges.  Graubündens  5.  Dez.  1894,  abgedruckt  im  „Freien  Rkätier.") 
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des  Malmkalkes  ausserhalb  des  Rheinthaies  in  den  höheren  Isgen 
der  Glaraer  Alpen  nicht  leicht  beobachtet  wird.  Aber  ehe  aian 
deshalb  sich  entschliesst,  den  Kalk  im  Thal  als  von  der  Höhe 
herabgestürzt  zu  betrachten,  empfiehlt  es  sich  doch  wohl  zu  fragen, 
ob  nicht  andere  Ursachen  local  thätig  gewesen  sein 
könnten,  um  diese  Zerklüftung  zu  erzeugen,  und  ob  es 
überhaupt  nach  der  Natur  dieser  Massen  möglich  ist, 
dass  sie  vom  Flimser  Stein  abstammen. 

Die  erste  Frage  muss  bejaht  werden,  wenn  wir  bedenken, 
dass  während  der  laugen  Eiszeit  der  Boden  des  Thaies  von 
Gletschern  bedeckt  war,  die  immerfort  Eismassen  von  einer  Dicke 
von  1000 — 2000  m  thalaus  schoben.  Wenn  die  fraglichen  H&gel 
anstehendes  Gebirge  sind,  so  ging  der  „ Gletscherhobel ^  unnach- 
sichtig über  sie  hinweg  und  die  Schmelzwasser  drangen  zugleich 
in  alle  Ritzen  und  Spalten  ein.  auflösend  und  ausspülend.  So 
formten  sich  Rundhöcker  und  Wollsäcke,  Schloten  und  Trichter 
und  die  mechanische  Kraft  des  bewegten  Eises  schob  alles,  was 
sich  zu  Oberst  lockerte,  fort  oder  doch  durcheinander.  In  der 
That  erweisen  sich  die  meisten  dieser  Hügel,  wenn  man  sie  an- 
gräbt, zu  Oberst  als  ein  Blockwerk,  aber  je  tiefer  man  eindringt, 
um  so  fester  und  compacter  wird  die  Masse.  In  dieser  Weise 
lässt  sich  die  Oberflächenstiniktur  der  Tomas,  wie  sie  durch 
Steinbrüche  bei  Ems  aufgeschlossen   sind,   vollkommen  erklären. 

Die  Zerklüftung  allerdings,  welche  der  Malmkalk  an  der  Yer- 
samer  Poststrasse  und  auch  z.  B.  bei  Toma  Cast^  tief  im  Innern 
der  Hügel  zeigt,  kann  damit  nur  ungenügend  gedeutet  werden. 
Wenn  sie  jedoch  schon  vorher  angelegt  war,  so  mussten  die 
erwähnten  Agenzien  der  Eiszeit  zu  ihrer  weiteren  Ausbildung  be- 
deutend beigetragen  haben,  weil  in  den  vielen  Klüftchen  die  Wasser 
leicht  circuliren  und  so  chemisch  auflösend  wirken  konnten.  Die 
erste  Anlage  der  Zerklüftung  kann  aber  sehr  gut  in  tektonischen 
Vorgängen  gesucht  werden,  auf  die  uns  eine  genaue  Untersuchung 
des  Versamer  Tobeis  aufmerksam  macht. 

Bekannt  ist,  dass  die  Pfeiler  der  Versamer  Brücke  nicht  auf 
Malmkalk,  der  ringsherum  liegt,  sondern  auf  einer  Wechselreihe 
von  schwarzen  Schiefern,  quarzitischen  Sandsteinbänken  und 
schwarzen  Crinoideen-Kalken  aufgebaut  sind.  Ausser  den  unbe- 
stimmbaren Crinoideen-Resten  habe  ich  nur  undeutliche  Bivalven- 
Abdrücke  in  diesen  Schichten  gefunden,  während  Heim  in  einer 
Bank,  nach  der  ich  leider  ohne  Erfolg  gesucht  habe,  ^eine  grosse 
Zahl  von  deutlich  erkennbaren  Belemniten''  gesehen  hat.  Die 
Schiefer  gleichen  petrographisch  denjenigen  von  der  Goldenen 
Sonne  sehr  und  die  Crinoidecn-Kalke  könnten  wohl  als  die  Ver- 
treter   der  Echinodermen-Breccie    über    dem   Eisensandstein   auf- 
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ge£M8t  werden.  Im  Hangenden  mttssten  dann  die  Eisenoolithe 
folgen,  leider  ist  aber  bei  der  Brücke  hier  gerade  alles  ver- 
schüttet und  erst  weiter  oben  steht  Malmkalk  an;  Heim  hat  diese 
Dogger-Gesteine  für  ein  Riff  von  Bündner  Schiefer  erklärt,  das 
von  Jura-Blöcken  verschüttet  worden  sei.  Geht  man  jedoch  von 
der  Brücke  etwa  500  m  auf  der  Poststrasse  in  der  Richtung  nach 
Bonaduz,  so  sieht  man  die  chamoisitreichen  Schiefer  des  oberen 
Doggers  rechts  neben  der  Strasse  anstehend  und  zu  beiden  Seiten 
unmittelbar  von  blauen  Malmkalk  begrenzt.  Die  Schichten,  im 
Einzelnen  etwas  verbogen,  stehen  steil  und  es  liegt  hier  offenbar 
der  höchste  First  eines  stehenden  Sattels  entblösst.  Also  gerade 
die  Schichten,  die  bei  der  Brücke  unsichtbar  sind,  sieht  man, 
und  die  dort  vorhanden  sind,  fehlen  hier.  Da  aber  die  Ver- 
bindungslinie beider  Punkte  ungefähr  mit  der  Streichrichtung  der 
Schichten  zusammenfällt,  so  darf  man  wohl  beide  für  Theile  eines 
und  desselben  Dogger- Sattels  halten,  um  den  sich  ebenfalls  sattel- 
förmig der  Malmkalk  legt. 

Geht  man  von  hier  in  derselben  nordöstlichen  Richtung  etwa 
1200  m  über  den  Berg  hinauf,  so  gelangt  man  nach  Yal  Surda, 
von  der  vor  35  Jahren  Theobald')  folgenden  Bericht  gab: 
^Gleich  hinter  der  Weihermühle  greift  ein  kleines  Thal,  Val 
Sonrde,  tief  in  nordwestlicher  Richtung  in  die  Hügelkette  ein. 
Am  Eingang  desselben  steht  Dolomit  an,  der  auf  der  Westseite 
fast  senkrecht  einfallende  Schichten  zeigt,  auf  der  Ostseite  eben- 
falls Dolomit  mit  steilem  Fallen  nach  KW  und  W.  Auf  dem 
Dolomit  liegt  schieferiger  Kalk,  dann  rother  und  gelblicher  Thon- 
ond  Talkschiefer,  grauer  Thonschiefer,  eisenhaltiger  chloritischer 
Schiefer,  endlich  gelbgrauer,  dunkler  gestreifter  Kalkschiefer  und 
plattenförmiger,  dunkelgrauer  Kalk,  wie  der,  welcher  am  Calanda 
Belemniten  enthält.  Alles  dies  fällt  nordwestlich  und  streicht 
hör.  8 — 9.  Im  Hintergrund  des  Thälchens  ist  eine  seeartige 
Vertiefung.  Von  dieser  aufwärts  sind  durch  Schürfarbeiten  fol- 
gende Schichten  aufgedeckt: 

1)  Von  unten:  gelber  und  röthlicher  Thonschiefer  mit  grauem 
Thonschiefer  wechselnd  mit  ziemlich  viel  Quarzschnüren  in  der 
Richtung  der  Schichten,  hie  und  da  Schwefelkies.     50'. 

2)  Streifiger  Kalkschiefer.     4'. 

3)  Ghloritische  Kalk-  und  Talkschiefer  mit  Magneteisen  und 
Rotheisen  in  solcher  Menge,  dass  dieses  Eisen  bauwürdig  wäre. 
6—7'. 

4)  Streifiger  Kalkschiefer.     3—4'. 


*)  Theobald.    1.  c,  Bündner  Schiefer,  p.  32, 
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5)  Chloritische  Schiefer  mit  Magneteisen,  6 — 7^  ebenfalls 
bauwürdig. 

6)  Talkiger  Kalkschiefer.     2'. 

7)  Choritischer  Kalkschiefer  mit  Magneteisen  etc.     4'. 

8)  Fast  reiner  Eisensteinschiefer,  ein  Gemisch  von  Rotheisen 
und  kleinen  Magneteisen- Octaedern  mit  Kalk  und  etwas  Ghlorit 
und  Talk  gemischt.     4 — 5'. 

9)  Chloritischer  Talkschiefer  mit  Eisen.     4 — 6'. 

10)  Talkiger  Kalkschiefer  mit  wenig  Eisen.     10 — 12'. 

11)  Streifiger  Kalkschiefer,  50—60',  bis  zum  Gipfel  des 
Hügels,  dessen  Rückseite  nach  dem  Yorderrhein  hinaus  aus  Dolomit 
mit  schieferigem  Kalk  besteht. 

Diese  Formationen  streichen  hör.  8 — 9  und  fallen  nord- 
westlich, dann  südöstlich,  endlich  wieder  nordwestlich.^ 

Wenn  man  hierbei  berücksichtigt,  dass  Theobald  den  nicht 
schiefengen  Hochgebirgskalk  zu  dieser  Zeit  stets  als  Dolomit  an- 
führt, obwohl  er  dies  nur  in  seltenen  Fällen  ist,  dass  femer  seine 
Talkschiefer  durch  Sericitschiefer  oder  sericitische  Ghamoisitscbiefer 
zu  übersetzen  sind  und  dass  endlich  seine  Horenangaben  8 — 9, 
die  wohl  durch  ein  Missverständniss  des  bergmännischen  Com- 
passes  hervorgerufen  sind,  in  3 — 4  umgewandelt  werden  müssen, 
dann  kann  man  leicht  von  SO  nach  NW  folgende  Aufeinander- 
folge wiedererkennen:  Malm,  Eisenoolith,  Crinoideen-Kalk  — 
unterer  Dogger  (1),  Crinoideen-Kalk?  (2),  Eisenoolith  (3  — 10), 
unterer  Malm  (11).  Dies  entspricht  aber  genau  einer  sattel- 
förmigen Anordnung  der  Dogger-  und  Malm-Schichten,  die  gerade 
in  der  nordöstlichen  Verlängerung  des  Versamer  Sattels  liegt.,  so 
dass  man  beide  unbedenklich  als  zusammengehörige  Theile  des- 
selben Sattels  ansehen  darf. 

Heim  hat  diese  ausführlichen  Angaben  Theobald' s  sowie 
den  Dogger  des  Danisch  und  den  an  der  Poststrasse  mit  keinem 
Wort  erwähnt.  Vielleicht  hat  er  sie  übersehen,  oder  aber  als  in 
der  Schuttraasse  „schwimmende"  Riesenblöcke  aufgefasst,  die  der 
Flimser  Bergsturz  mit  herabgebracht  hätte.  In  jedem  Falle 
müsste  man  letzteres  annehmen,  wenn  man  Heim's  Auffassung 
aufrecht  erhalten  wollte,  und  umgekehrt  würde  diese  Auffassung 
sofort  unhakbar  werden,  sobald  man  aus  anderen  Gründen  sich 
gezwungen  sähe,  den  Dogger  für  anstehend  zu  erklären,  da  als- 
dann natürlich  der  Malm  es  ebenfalls  sein  müsste. 

Wir  sehen  uns  also  genöthigt,  um  in  der  Beantwortung  der 
oben  gestellten  Frage  zu  Ende  zu  kommen,  zunächst  die  zweite 
Frage  zu  beantworten,  ob  es  überhaupt  nach  der  Natur 
der  Massen,  specicll  der  Doggergesteine,  möglich  ist, 
dass    sie    vom   Flimser  Stein    abstammen?     Ueber   die  Be- 
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antwortoDg  kann  man  keinen  Angenblick  im  Zweifel  sein:  es  ist 
unmöglich,  dass  der  Dogger  der  erwähnten  Orte  von 
dem  Flimser  Stein  abgestürzt  ist,  weil  dort  oben  der- 
artige Gesteine  gar  nicht  vorkommen.  Allerdings  geben 
die  Heim' sehen  Karten  einen  breiten  Streifen  von  Dogger  anf  der 
Krönung  des  Steines  an,  der  dann  entsprechend  den  Anforde- 
rungen des  überkippten  Mittelschenkels  in  der  Südfalte  der  Glarner 
Doppelfalte  von ,  Vcrrucano  überlagert  wird,  aber  wenn  wir  die 
Beschreibung  dieser  Doggerschichten  lesen  (1.  c,  p.  161),  danto 
bemerken  wir,  dass  die  charakteristischen  Sandsteine,  Chamoisit- 
Schiefer  und  Eisenoolithe  vollständig  fehlen.  Heim  schreibt:  ^Das 
flache  Dach  des  Flimser  Steines  wird  fast  ganz  von  ebenschich- 
tigem, braunem  Gesteine  gebildet.  .  .  .  Diese  Decke  ist  im  unteren 
Theile  etwas  schlüpfrig  thonig,  oben  vorherrschend  eine  rauhe 
Elchinodermen-Breccie.  Glaukonitkörner  oder  Kieselkuollen  nach 
Art  der  Kreide  fehlen  vollständig  darin.  Verrostete  Pyritknollen 
sind  häufig.  Das  Gestein  hat  im  Ganzen  keinen  Kreidehabitus. 
Endlich  fand  ich  einen  zerrissenen  Belemniten,  der  am  ehesten 
Bei.  hastatus  oder  hicannliculatus  gleich  ist,  und  dann,  stellen- 
weise sehr  häufig,  verkieselte  Schalen  stark  deformirter  Bivalven, 
von  denen  einzelne  mit  Säure  präparirt  sich  als  Osfrea  Marshi 
bestimmen  lassen.  Dieselben  bilden  hie  und  da  völlige  Auster- 
bänke. ^  „Diese  Gründe  legen  es  dar,  dass  wir  es  hier  nicht 

mit  einer  normalen  Kreidedecke,  sondern  mit  verkehrt  aufge- 
lagertem Dogger  zu  thun  haben.  ^ 

Warum  aber  fehlen  auf  dem  Flimser  Stein  die  für 
den  Dogger  der  Glarner  Alpen  so  durchaus  bezeichnen- 
den Eisenoolithe  und  Eisensandsteine,  die  noch  in 
nächster  Nähe  bei  Trins  ausgezeichnet  entwickelt  sind? 
Vielleicht  sind  sie  ausgewalzt  worden?  und  zufällig  nur  in  dem- 
jenigen Stücke  des  Flimser  Steines  erhalten  geblieben,  das  später 
herabgestürzt  ist?  Aber  dann  ist  es  wenigstens  nothwendig,  dass 
die  braune  Decke  wirklich  dem  Dogger  und  nicht  der  Kreide  an- 
gehört. Die  Annahme,  dass  sie  dem  Dogger  entspi'äche,  kann 
sich  nur  auf  die  Versteinerungen  stützen,  denn  die  petrographische 
Entwickelung  ist  eine  ganz  andere  als  bei  dem  typischen  Dogger. 
Von  Versteinerungen  werden  aber  nur  ein  zerbrochener,  specifisch 
unbestimmbarer  Belemnit  und  deformirte  Austern  angeführt,  von 
denen  einige  als  Ostrea  Marshi  bestimmt  wurden.  Wer  jedoch 
die  Schwierigkeit  kennt,  deformirte  Austern  zu  bestimmen,  und 
zugleich,  die  besagte  Art  von  ähnlichen  der  Kreide  zu  unter- 
scheiden, der  wird  auf  diese  Angabe  um  so  weniger  Gewicht  legen 
können,  als  der  Autor  dieser  Bestimmung  nicht  genannt  ist.  Es 
mnss  deshalb  ausdrücklich  betont  werden,  dass  der  palaconto- 

Ssitielir.  d.  D.  geoL  Gm.  ZIiVU.  1.  4 
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logische  Beweis  für  das  Dogger-Alter  der  Deckschichten 
des  FliiuBer  Steines  noch  keineswegs  erbracht  ist,  and 
da  ausserdem  die  GesteiDsbescbaffenheit  entschieden 
gegen  dieses  Alter  spricht,  so  wäre  es  mindestens  sehr 
willkarlich.  wenn  man  die  achten  Dogger-Schichten  im 
Rheinthai  als  Absturzbldchc  vom  Flimser  Stein  er- 
klaren wollte. 

Die  ft-aglichen  Deckschichten  streichen  mit  nnverandertem 
Charakter  vom  Flimser  Stein  nach  dem  Vorab  herober  und  be- 
decken dort  die  weiten  Flachen  der  Alp  Nagiens  und  Rnschein. 
Hier  habe  ich  sie  antersocht  und  nicht  einen  einzigen  Anhalts- 
punkt gefunden,  weshalb  sie  znm  Dogger  gestellt  werden  sollten. 
Leider  bat  schlechtes  Wetter  mich  gezwungen,  meine  Unter- 
snchnngen  vorzeitig  abzubrechen  und  auf  das  nfichste  Jahr  zn  ver- 
schieben,  doch  habe  ich  bereits  eine  An?:ahl  von  Beweisen  daftr 
gefunden,  dass  diese  Deckschichten,  wie  auch  schon  Theobald 
vermuthet  oder  gewusst  zu  haben  scheint,  der  unteren  Kreide  an- 
gehören ,  dass  sie  noiinal  auf  dem  Jura  liegen .  und  dass  der 
Verrucano  dort  das  einzige  Glied  ist ,  welches  anormal  darüi>er 
liegt.  ofTeubar  von  Snden  her  hertlbergcschoben  worden  ist.  Die 
Bivalvon-ltankc ,  die  ich  nicht  seilen  fand,  lassen  allerdings  eine 
Bestimmung  der  .\rt  niclit  zu.  doch  gleichen  sie  denjenigen 
des  Noocoms  auffallend,  wikhreiid  im  benachbarten  Dogger 
die  Bivalven  nur  vereinzelt  aiigelrolTcii  werden.  Auch  vereinzelte 
griissiTO  Fonnen  liegen  oft  im  fehlen  Kalk  und  gleichen  auf  der 
an gcwit teilen  FelsoberHitche  niigeniL-in  di~r  OMre»  Cimhni  des 
bonaclibarten  Neoroms.  Sehr  hSntin  sind  aber  Rieselconcretionen, 
die  im  Dogger  ganz  fehlen,  in  diT  Kreide  und  im  Titbon  be- 
kanntlich nicht  sehen  sind.  An  der  Oberlliulie  der  Felsen  wittern 
sie  ofinml«  warüi-narTij:  henius.  und  /«ei  StIIckc.  welche  ich  ab- 
schlug,  konnte  ii'h  als  verkieseltc  llryozoen  bestimmen,  die  za 
Oriopiirn  Mirromi  A.  ItiiRMt^K'l  gehören  —  einer  Art.  welche 
im  Nenconi  Nord- Deut sclilands  uikI  Fviinkreielis  nicht  selten  ist. 
Dinse  Kiesclkalke  haben  durclmiis  i'ini'n  Kreidehnbitu^  und  liegen 
auf  oiiieni  woissen.  ddniiiiliiltiKi'n  (-riiu>ideini-K;ilk.  der  seinerseits 
auf  dem  flehton  dunklen  lIochnebiigsK;ilk  ruht. 


'1  /li  illi'scv  :\n  isl  /ii  briiiril.ni,  ilii-v  >ir  ümi  li  HiniKINV  zw  seinem 

R  »iimijwr«.  »liK.'trrniit  wnnini  i-t.  v.:Wi  l,i/i.'ir  -iiii  imr  .liiroh  die 
nindlirh-kiiiilliBc  l'..riii  mhi  ilrr  iik'Iii  "hi/i  uLiniiicni  ,).[■  ii,l>eroM 
mitiT.<chfiili'ii  »oll.  Im  llHii  iii.a  .1.1  i.i, .-.■..■  .I.'i  /.llrii  Miinincn  beide 
HO  s.Oiv  LiU.TiMii.  (bis«  iiiu  Uli.'  V.>i.iiii,.iu..;  ii„ili«,.h,liu.  i-rsi-heint. 
.ledfiitfilU  ist  .I.T  N-II11'-  ."i.(i.,i.ii-.  mir,-.u'il..n.  «,-il  .,  Ii,.ii  .■in.-  I'frio- 
vfiia   mi'rojwH-i   v.iii   (iin.iiri>r<    uiiv    .1.  r    milükii    Kv.i.l.'   bi-sdirielwn 
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Mit  Bestimmtheit  lässt  sich  also  schon  jetzt  bc- 
htapten.  dass  die  fraglichen  Deckschichten  amVorab  nicht 
dem  Dogger,  sondern  der  Kreide  angehören  und  dass  die- 
jenigen am  Flimser  Stein  höchst  wahrscheinlich  gleichen 
Alters  sind.  Das  genügt  aber  für  unsere  Entscheidung, 
ob  der  ächte  Dogger  von  Versam  und  vom  Danisch  von  diesen 
Deckschichten  abstammen  köime.  Damit  ist  die  zweite  Frage  be- 
antwortet und  wir  können  in  der  Beantwortung  der  ersten,  nach- 
dem wir  festgestellt  haben,  dass  jener  Dogger  wirklich  anstehen- 
dem Gebirge')  angehört,  weiterfahren. 

Es  liegt  also  ein  kleines  Schichtgewölbe  bei  Versam  mitten 
im  Rbeinthal.  dessen  Axe  mit  dem  Thal  parallel  gerichtet  ist. 
(Siebe  Textfigur  9.)  Geht  man  von  der  Axe  aus  nach  Süden, 
so  gelangt  man  aus  dem  Dogger  in  den  hangenden  Malm,  wie 
er  sowohl  auf  der  Versam  er  Höhe  als  auch  im  Versamer  Tobcl 
oberhalb  der  Brücke  ansteht.  Noch  weiter  im  Süden  folgt  nach 
dem  Malm  der  liasische  ßündner  Schiefer  mit  südöstlichem  Ein- 
fallen, als  ob  er  ein  weiteres  hangendes  Glied  jenes  Sattels  wäre. 
Aber  sein  Contact  mit  dem  Jura-Kalk  verläuft  nicht  parallel  mit 
den  Schichten,  sondern  auf  einer  Fläche,  die  nur  etwa  15  Grad 
nach  SO  geneigt  ist.  Die  Auflagerung  selbst  ist  leider  stets  ver- 
deckt durch  die  alluviale  und  glaciale  Bedeckung  der  Parstoiger 
Terrasse,  aber  der  spitze  Winkel,  mit  dem  der  Jura-Kalk  von  NW 
her  in  den  Versamer  Tobel  hereingreift,  lässt  eine  andere  Deutung 
al5  die  der  Ueberlagerung  durch  den  Bündner  Schiefer  kaum  zu. 

Dass  diese  Auflagerungsfläche  zugleich  eine  Ueberschiebungs- 
fUtche  ^)  sein  muss.  ist,  wenn  man  das  jüngere  Alter  der  liegenden 

worden  ist,  welche  ebeDfalls  zu  Heptofmäticant  d'Orb.  und  nicht  zu 
i'rriopora  i>*Orb.  (non  autorum)  gehört,  sich  aber  von  der  neocomen 
Art,  der  sie  ührigens  äusserst  nahe  steht,  nur  diircli  etwas  kleinere  Zellen 
and  rundlichere  Form  der  Oeffnungen  unterscheidet.  Im  Dogger  sind 
ähnliche  Formen  hisher  nicht  hekannt  geworden.  Die  Zellen  sind  bei 
unfti-rer  Art  nnregelmässig  violeckig  und  haben  einen  Querdurchmesser 
%on  unfrefiihr  (ij.i  mm.  Diese  Cerioportt  tufßerosa  kommt  gleichzeitig 
mit  Uwiioiiiirn  tufferofta  A.  RoEMKR  und  Badiofwrn  heterojM/ra  d'Orb. 
i  =  Ueterojwra  tutteroMn  A.  Rokmer)  vor,  die  ähnliche  Knollen  bilden, 
»ich  über  durch  die  zweierlei  Form  ihrer  Zellen  wesentlich  von  unserer 
Art  unterscheiden. 

M  Uro  jedes  Missverständniss  zu  vermeiden,  sei  ausdriicklich  be- 
in«*rkt.  da»»«  damit  keineswegs  der  Flimser  Bergsturz  überhaupt  in  Ab- 
rede irestellt  werden  soll.  Im  Westen  von  Flims  und  bei  den  Wald- 
häa$ern  sind  die  Spuren  demselben  in  jranz  unverkennbarer  Weise 
erfaalK-n  i?ebliehen.  Aber  diese  Blockanbaufungen  zeigen  eine  ganz 
andere  Struktur  wie  die  Kalke  auf  der  Versanier  Seite,  und  ein  sorj;- 
fältifrer  Verjfleich  beider  bringt  ihre  penetiscbe  Verscbiedenartijjkeit  so- 
fort zu  Tage. 

*»  IHe^e  reberschiebunjr  ist  natürlich  eine  >?anz  andere  als  die, 
wflcb«.-  DiKNER  venuuthet  hat,   obwohl   sie   örtlich  einander  nahe  ge- 
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Schichten  in  Betracht  zieht,  nicht  zweifelhaft.  Von  Südosten  her 
ist  also  die  ganze  Masse  des  Bündner  Schiefer-Gebirges  über  den 
Malmkalk  heraufgeschoben  worden,  und  damit  haben  wir  einen 
tektonischen  Vorgang  von  solcher  mechanischer  Gewalt  kennen 
gelernt,  dass  ihm  die  starke  innere  Zertrümmerung  dieses  über- 
schobenen  Kalkes  wohl  zugeschrieben  werden  kann.  Somit  ist 
aach  die  erste  oben  aufgeworfene  Frage  in  einem  Sinne  beant- 
wortet, welcher  die  Annahme,  die  Kalkfelsen  der  Hügel  im  Vorder- 
rbeinthal  seien  alle  nur  vom  Flimser  Stein  herabgesttlrzte  Berg- 
sturzmasse, völlig  ausschliesst. 

Die  Auffassung,  als  ob  ein  ununterbrochener  Zu- 
sammenhang zwischen  den  Schichten  beiderseits  des 
Vorderrheinthaies  existire  und  nur  scheinbar  durch  die 
breite  Erosionsfurche  des  Thaies  verhüllt  werde,  hat 
sich  uns  also  als  unhaltbar  erwiesen.  Die  liasischen 
Algäu-Schiefer  enden  wirklich  an  einer  Ueberschie- 
bungsfläche,  und  wir  wissen  noch  nicht,  wie  weit 
dieser  Schub  nach  Norden  reichte  und  wie  viel  von 
diesem  überschobenen  Complex  der  Erosion  anheim- 
gefallen ist.  Die  heutige  Nordgrenze  der  liasischen 
Schiefer  fällt  also  keineswegs  genau  mit  der  Nordgrenze 
der  Liasbucht  zusammen,  sondern  letztere  lag  jedenfalls 
eine  Strecke  weiter  draussen.  Aber  gleichwohl  wird  sie 
eine  scharfe  gewesen  und  nur  erst  zum  Beginn  der 
Dogger-Periode  verschoben  und  verwischt  worden  sein, 
da  in  dieser  Zeit  auch  im  Norden  —  in  den  Glarner 
Alpen  —  Absätze  erfolgten,  welche  petrographisch  denen 
der  vorausgegangenen  Lias-Massen  sehr  gleichen. 

Zur  Zeit  des  späteren  Doggers  war  diese  Gleichheit  schon 
verschwunden.  Auch  C.  Schmidt^)  konnte  den  von  Heim  be- 
haupteten petrographischen  Uebergang  der  Ober-Dogger-Schichten 
bei  Bonaduz  in  die  Bündner  Schiefer  nicht  bestätigen. 

VII.  Rückblick. 

Die  Ergebnisse  der  vorausgehenden  6  Abschnitte  lassen  sich 
in  folgende  Sätze  zusammenfassen: 


rückt  sind.  Es  liegt  nahe,  jene  mit  der  üeberschiebung  des  Verrucano 
am  Vorab  und  Flimser  Stein  in  Verbindung  zu  bringen;  in  diesem 
Falle  würde  sie  eine  ungeahnt  grossartige  Bedeutung  erlangen  und  die 
bisherige  tektonisehe  Auffassung  gänzlich  über  den  Haufen  werfen. 
Allein  ich  muss  mich  hier  auf  diese  Andeutung  beschränken,  da  meine 
diesbezüglichen  Untersuchungen  erst  im  kommenden  Sommer  zu  Ende 
gefuhrt  werden  können. 

^)  C.  ScHiODT.    Beitrage  zu  Blatt  XIV,  Anhang,  p.  64. 
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1)  Die  Bündner  Schiefer  zwischen  Vorder-  und  Hinterrfaein 
lassen  sich  in  mehrere  stratigraphische  Einheiten  verschiedenen 
Alters  auflösen:  erstens  in  Marmore,  Dolomite  und  Kalkschiefer 
archäischen  Alters,  die  mit  ächten  Gneissen  und  Glimmer- 
schiefern in  Wechsellageiiing  stehen;  zweitens  in  Marmore, 
Dolomite,  Kalk-,  Thon-  und  Quarzit-Schiefer  sowie  Diabas- Schiefer, 
die  palaeozoischen  Alters  sind  und  Ober  den  Schichten  des 
jüngeren  Gneiss-Systemes  liegen;  drittens  in  Dolomite,  Kalksteine 
und  Schiefer,  die  discordant  über  jenen  palaeozoischen  Schiefem 
lagern  und  triasisches  Alter  haben;  viertens  in  Kalksteine, 
Kalk-  und  Thon-Schiefer,  Sandsteine  und  Conglomerate ,  die  ab- 
wechselnd über  dem  palaeozoischen  Bündner  Schiefer,  dem  jüngeren 
Röthidolomit  und  der  noch  jüngeren  Trias  abgelagert  sind  und 
zum  grössten  Theil  oder  vielleicht  auch  ganz  zum  Lias  gehören. 

2)  Sicher  leitende  Versteinerungen  sind  nur  aus  dem  Lias- 
Schiefer  bekannt,  nämlich: 

Aus  unterem  Lias: 

Pentacrinus  angulatus  Oppel 

—  psüonoti  QüENST. 
Cardinia  Lister i  Sow. 
Astarte  cf.  Gueuxi  Orb. 

—  cf.  Ert^x  Orb. 

—  Hebertl  Terq.  &  Piette 

—  cf.  thalassina  Dumort. 

Aus  mittlerem  Lias: 

Pentacrinus  cf.  hasaltifurmis  Mill. 
Terehratula  punctata  Sow. 
BhynchoneUa  sp. 
Grypliaea  Cymhium  Lam. 
Belemnites  paxillosns  Schloth. 

Die  Versteinerungen  der  Trias  sind  specifisch  nicht  bestimm- 
bar, aber  zusammen  mit  dem  Gesteinscharakter  beweisen  sie,  dass 
die  Schichten,  in  denen  sie  vorkommen,  zur  ostalpinen  Trias  ge- 
hören. Das  Alter  der  palaeozoischen  Bündner  Schiefer  wird 
daraus  erkannt,  dass  sie  von  der  Trias  überlagert  sind.  Ausser 
specifisch  unbestimmbaren  Crinoideen-Resten  sind  Versteinerungen 
darin  noch  nicht  aufgefunden  worden,  doch  lässt  sich  vielleicht 
eine  Ausscheidung  der  grauen  und  der  schwarzen  Schiefer  ab 
zweier  getrennter  stratigraphischer  Horizonte  durchftlhren.  Die 
sog.  grünen  Schiefer  sind  nur  Einlagerungen  im  grauen  Schiefer. 

3)  Petrographisch  besteht  zwischen  allen  diesen  Abtheiluugea 
schon  um  desswillen   eine   grosse  Achnlichkeit.    weil    ihre  Uaopt- 
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bestandtheile  Carbonate  von  Kalk  und  Magnesia  sind.  Im  Ein- 
zelnen liegen  die  Unterschiede  in  der  hohen  Kr>stallinität  der 
archäischen  Gruppe  gegenüber  den  anderen,  unter  denen  wiederum 
die  palaeozoische  Gruppe  in  dieser  Beziehung  den  höchsten  Rang 
einnimmt  und  sich  zugleich  durch  den  Besitz  der  grünen  „Diabas- 
Schiefer*'  auszeichnet.  Für  die  Trias  ist  das  Vorherrschen  mäch- 
tiger, dickbaukiger  bis  massiger  Kalke  und  Dolomite,  sowie  das 
Auftreten  von  Uornstein-Ausscheidungen  in  denselben  und  von 
Rauhwacken-Lagem  charakteristisch.  Für  die  liasischen  Schiefer 
endlich  müssen  als  negative  Merkmale  das  gänzliche  Fehlen 
weisser  Marmore  und  Dolomite,  der  grünen  Schiefer,  der  Rauh- 
wacken  und  der  ächten  Gneisse  und  Glimmerschiefer,  als  positive 
Merkmale  das  Vorwalten  dunkler  Kalk-  und  Thon-Schiefer  und 
die  Häufigkeit  von  Sandsteinen,  Arkosen  und  Conglomerateu  an- 
gesehen werden. 

4)  Es  empfiehlt  sich,  den  Namen  „Bündner  Schiefer^  nicht 
mehr  auf  den  ganzen  Complex  der  vier  Abtheilungen  auszudehnen, 
sondern  auf  die  palaeozoische  Gruppe,  deren  Altersbestimmung  die 
grösste  Latitüde  besitzt,  zu  beschränken.  Die  drei  anderen  Ab- 
theilungen können  als  archäische,  triasische  und  liasische  Schicht- 
gruppen  bezeichnet  werden,  doch  ist  mit  Bezug  auf  die  letztere 
Gruppe  der  Vorbehalt  zu  machen,  dass  in  derselben  möglicher 
Weise  auch  noch  rhätische  und  jüngere  jurassische  Horizonte  ver- 
treten sind,  die  aber  erst  durch  das  Auffinden  entsprechender 
Versteinerungen  nachgewiesen  werden  könnten,  da  im  Uebrigen  ein 
Facies-Unterschied  nicht  besteht,  vielmehr  alles  in  der  sog.  Algäu- 
Facies  zum  Absatz  gelangt  ist.  Aus  diesem  Grunde  verdient  der 
Name  Algäu- Schiefer,  als  der  weniger  bestimmte,  vor  dem  der 
liasischen  Schiefer  wohl  den  Vorzug. 

5)  Diese  bündnerischen  Algäu-Schiefer  wurden  in  einer  Bucht 
oder  in  einem  Meeresarme  abgesetzt,  der  einen  westlichen  Aus- 
läufer des  grossen  nordostalpinen  Liasmecres  bildete.  Seine  Süd- 
küste wird  durch  die  Splügener  Conglomerate  angedeutet.  Der 
Nordrand  dieser  Ablagerungen  gegen  das  Glarner  Festland  ist 
nicht  erhalten,  weil  er  nachträglich  auf  einer  dem  Vorderrhein- 
thal parallel  laufenden  Verwerfung  in  die  Höhe  und,  wenigstens 
stellenweise,  nach  Norden  über  dieses  Festland  herüber  geschoben 
worden  und  ebendadurch  der  verstärkten  Erosion  zum  Opfer  ge- 
fallen ist. 

6)  Die  archäischen  und  palaeozoischen  Bündner  Schiefer 
bilden  ein  System  von  Falten,  welche  in  der  Hauptsache  von 
Norden  nach  Süden  streichen.  Diese  Faltung  stammt  aus  vor- 
triasischer,  wahrscheinlich  permischer  Zeit.  Die  triasischen  Schichten 
hingegen  zeigen  ein  Faltensjstem  von  ost- westlicher,   die  Algäu- 
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Schiefer  ein  solches  von  nordöstlicher  Richtong,  welche  beide  der 
alpinen,  jangtertiären  Faltung  angehören. 

7)  Diese  Falten  werden  mehrfach  von  Längs-  and  Qaer- 
brüchen  durchsetzt,  von  denen  besonders  zwei  Längsbrttche  zu  be- 
deutsamen Verschiebungen  Anlass  gegeben  haben.  Der  eine  der- 
selben verl&uft  auf  der  Südseite  des  Hinterrheinthaies  und  fällt 
steil  nach  Süden  ein.  Auf  dieser  Bruchfläche  sind  die  archäi- 
schen Schichten  des  Surettastockes  auf  die  nördlich  gelegenen 
Bündner  Schiefer  und  Trias-Kalke  heraufgeschoben  worden.  Der 
andere  Längsbruch  liegt  auf  der  Südseite  des  Yorderrheinthales. 
Auch  er  fällt,  wenigstens  stellenweise,  nach  Süden  ein,  aber  viel 
flacher  als  der  erstere.  und  auf  dieser  Fläche  ist  der  Algäu- 
Schiefer  bei  Yersam  auf  den  Malm  des  nördlichen  Vorlandes 
heraufgeschoben  worden.  Diese  beiden  Längsbrüche  bestimmen 
zugleich  gegenwärtig  die  Nord-  und  Südgrenze  des  liasischen  und 
palaeozoischen  Schiefer-Complexes. 
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2.  Neue  Binnenschnecken  aus  dem  Yicen- 

tiner  Eocän. 

Von  Herrn  Paul  Oppenheim  in  Berlin. 

Hierzu  Tafel  HI  u.  IV. 

Die  folgenden  Blätter  enthalten  neue  Beiträge  zur  Eenntniss 
der  Binnenschnecken  des  Vicentiner  Eocän,  welche  ich^j  bereits 
früher  an  anderer  Stelle  näher  zu  betrachten  Veranlassung  nahm. 
Als  ich  meinen  Aufsatz  damals  gegen  Ende  1889  abschloss,  war 
eine  der  wichtigsten  Localitäten,  welche  die  Landfauna  in  vorzüg- 
licher Erhaltung,  allerdings  aber  zugleich  in  grosser  Zerbrechlich- 
keit enthält,  das  Val  dei  Mazzini  bei  Pugnello,  noch  verhältniss- 
mässig  wenig  ausgebeutet.  Von  Süss  wurde  diese  Localität  wäh- 
rend seiner  ausgedehnten  Wanderungen  in  den  Vicentiner  Vor- 
alpen ursprünglich  entdeckt,  von  ihm  ein  kleines  Material  von  Fos- 
silien mitgebracht  und  v.  Sandberger  zur  Untersuchung  übergeben. 
Dieser  beschreibt  es  als  aus  „dem  Braunkohlenthone  von  Pugnello" 
stammend  ^ ;  es  waren  aber  nur  die  gemeinsten,  wahrscheinlich  nur 
einer  oberflächlichen  Begehung  des  Fundortes  entstammenden  Ar- 
ten (Cyclotus  obtusicosta  und  C.  laevigatüy  Helix  cariacea)  darin 
enthalten,  zufällig  aber  auch  das  allerdings  ebenfalls  häufige,  in 
seinem  Aufbau  und  Mündungscharakteren  aber  so  charakteristische 
(Jardiostoma  trochulus  Sandb.,  welches  als  Unicum  vorlag.  Dies 
veranlasste  mich,  bei  meinem  zweiten  Aufenthalte  im  Vicentino, 
im  Frühjahr  1889  nach  dem  seither  verschollenen  Fundorte  Nach- 
forschungen zu  halten  und  Dank  des  bewundemswerthen  Gedächt- 
nisses des  trotz  mancher  Eigenheiten  als  Führer  imd  Sammler 
unvergleichlichen  und  noch  nicht  nach  Gebtlhr  gewürdigten 
Giov.  Meneouzzo  glückte  es  mir,  die  in  einem  versteckten,  von 


*)  Paul  Oppenheim.  Die  Land-  und  Süsswasserschnecken  der 
Vicentiner  Eocanbildungen.  Denkschriften  der  k.  Ak.  der  Wissensch., 
math.-nat.  Cl.,  Wien  1890,  LVII,  p.  113  ff.  (Im  Folgenden  ohne  wei- 
teren Zusatz  als  ,,Oppenheim,  1.  c.^  citirt.) 

*)  F.  Sandberqer.  Die  Land-  and  Süsswasser  -  Conchylien  der 
Vorwelt,  Wiesbaden,  1870—75,  p.  238.     (Citirt  als  „Sandberger,  1.  c.) 
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einem  Bache  durchströmten  Waldthale  gelegene  versteinerangs- 
führende  Localität  aufzufinden.  Es  sei  hier  parenthetisch  be- 
merkt, dass  die  Landschnecken  ftlhrende  Tuffmasse  eine  selir 
geringe  Mächtigkeit  besitzt,  dass  zudem  der  Wildbach  alljährlich 
im  Frühjahr  grosse  Verwüstungen  anrichtet,  und  dass  es  daher 
im  Interesse  grösserer  Sammlungen  sein  dürfte,  sich  möglichst 
bald  in  den  Besitz  des  interessanten  Materials  zu  setzen,  da  in 
absehbarer  Zeit  der  Fnndpunkt  wohl  erschöpft  sein  dürfte. 

Bei  meiner  früheren  Publication  lag  mir  also  nur  ein  ge- 
ringes Material  aus  dem  Val  dei  Mazzini  vor;  ich  war  daher 
gezwungen,  mich  in  meinen  Untersuchungen  im  Wesentlichen  auf 
die  Stücke  aus  den  übrigen  Landschnecken  führenden  Tuffen  des 
Yicentino  zu  beschränken,  und  in  diesen  ist  der  Zustand  des 
Materials  ein  recht  dürftiger,  stellenweis  kläglicher  zu  nennen. 
Ich  habe  in  meiner  früheren  Publication  bereits  einleitend  auf 
die  ungünstige  Erhaltnngsart  der  mich  beschäftigenden  Fossilien 
hingewiesen;  ich  hatte  es  in  den  meisten  Fällen  in  den  Stücken 
von  AiFochesatti,  S.  Marcello  und  Roncä  (oberste  Tuffe)  nur  mit 
Steinkernen  zu  thun,  welche  im  besten  Falle  von  oberflächlich 
stark  corrodirter  und  der  Skulptur  beraubter  Schalensubstanz 
bedeckt  waren,  oder,  wie  bei  den  Stücken  von  Altissimo,  mit  so 
zäh  von  den  Tuffmassen  umhüllten  Schalen,  dass  eine  Präparation 
nicht  immer  möglich,  jedenfalls  aber  nur  durch  grossen  Aufwand 
von  Zeit  mit  Stahlbürsten  und  Nadeln  zu  bewerkstelligen  war. 
Ich  kann  daher  mit  gutem  Gewissen  behaupten,  dass  eine  Reihe 
von  Irrthümem,  welche  mir  bei  meinen  Untersuchungen  mit  unter- 
liefen und  welche  die  folgenden  Blätter  unter  Anderen  zu  ver- 
bessern bestimmt  sind,  dieser  ungünstigen  Erhaltungsart  meiner 
Objecto  zuzuschreiben  sind.  Andererseits  hatte  die  späte  Auf- 
findung und  Ausbeutung  des  Val  dei  Mazzini  auch  wohlthätige 
Folgen.  Ich  hätte  mich  —  und  wahrscheinlich  so  leicht  auch 
kein  Anderer  —  so  leicht  nicht  Jahre  hindurch  mit  den  Stein- 
kemen  der  anderen  Localitäten  —  ich  darf  wohl  den  Ausdruck 
anwenden  —  herumgequält,  wenn  mir  früher  die  beschälten,  glän- 
zend erhaltenen  Exemplare  aus  dem  Val  dei  Mazzini  vorgelegen 
hätten,  welche  ich  jetzt  besitze.  Es  sind  so  die  erwähnten  Fand- 
plätze  in  einer  Weise  ausgebeutet  worden,  in  der  dies  sonst  wohl 
nicht  der  Fall  gewesen  sein  dürfte,  und  es  sind  seltene.  Formen 
aus  ihnen  in  wenn  auch  geringer  Individuenzahl  nachgewiesen 
worden,  welche  wohl  unter  anderen  Verhältnissen  wenigstens  an 
diesen  Fundorten  unbekannt  geblieben  sein  würden.  Für  die  so 
hochinteressante,  weil  früher  immer  nur  als  besondere  Seltenheit 
aus  älteren  Bildungen  beschriebene  und  nunmehr  bereits  im  Eocän 
in  überraschender  Individuenfülle  und  dem  grössten  Reichthum  ah 


59 


Arten  and  ünterabtheilungen  nachgewiesene  Gattung  Clausula 
waren  die  Steinkerne  insbesondere  von  Ai  Fochesatti  zudem  von 
ganz  besonderer  Wichtigkeit,  weil  sie  allein  eine  genaue  Kenntniss 
des  inneren  Baues  und  des  Faltenapparates  aller  dieser  Formen 
zu  vermitteln  im  Stande  waren.  Es  gesellte  sich  dazu  allerdings 
der  Uebelstand,  dass  eine  ganze  Reihe  von  Arten  als  Steinkeme 
aufgestellt  werden  mussten,  ftlr  welche  dann  nachher  nach  Auf- 
finden der  beschälten  Exemplare  die  Bestimmung  und  Identifi- 
cation derselben  mit  den  Steinkernen  eine  unleugbare,  auch  für 
mich  vorhandene  Schwierigkeit  darbot.  Ich  habe  mich  nun  an- 
gestrengt bemüht,  diesem  Uebelstande  abzuhelfen,  und  mit  vor- 
sichtiger Abwägung  aller  Verhältnisse  und  Vergleichung  einer 
grossen  Anzahl  von  Stücken,  unterstützt  zudem  durch  die  freund- 
liche, nie  versagende  Hülfe,  das  zu  Opfern  an  seiner  so  man- 
nichfach  in  Anspruch  genommenen  Zeit  stets  bereite  Entgegen- 
kommen des  Herrn  Professor  Dr.  0.  Bcettger  in  Frankfurt 
a.  Main  glaube  ich  heut  behaupten  zu  dürfen,  dass  die  von  uns 
vorgenommene  Abgrenzung  der  Arten  unter  den  Clausilien  des 
Vicentiner  Eocän  wohl  eine  leidlich  genaue  und  annähernd  de- 
finitive geworden  sein  dürfte. 

So  vorzüglich  aber  auch  der  Erhaltungszustand  der  Formen 
aas  dem  Val  dei  Mazzini  ist,  die  sich,  sauber  präparirt,  fast  wie 
Schalen  recenter  Schnecken  darbieten,  so  zerbrechlich  sind  sie 
auch,  und  so  schwierig  und  heikel  ist  ihre  Loslösung  aus  den 
sie  von  allen  Seiten  umgebenden  lockeren,  grusartig  zerfallenden 
Taffmassen.  Mir  hat  hier  bei  der  Präparation  eine  Lösung  von 
Copaliack  in  Aether,  möglichst  dünnflüssig,  vortreffliche  Dienste 
gethan.  Da  das  bei  zerbrechlichen  Fossilien  fast  stets  sichere 
Erfolge  verheissende  Mittel  nicht  allgemein  bekannt  sein  dürfte, 
möchte  ich  hier  weitere  Kreise  der  Fachgenossen  auf  dasselbe 
aufmerksam  machen  und  seine  Anwendung  in  allen  den  Fällen 
empfehlen,  in  welchen  es  darauf  ankommt,  mit  der  Präparimädel 
an  sehr  zarte,  hinfällige  Fossilien  heranzugehen;  da  es  zudem 
den  Schalen  einen  besonderen  Glanz  verleiht,  so  erscheint  seine 
Anwendung  auch  da  angezeigt,  wo  man  Versteinerungen  aus  einer 
homogenen  Grundmasse  auch  ohne  Anfeuchtung  deutlich  hervor- 
treten lassen  will;  so  zeichnen  sich  z.  B  die  sonst  in  der  Grund- 
masse ziemlich  verschwindenden  kleinen  Versteinerungen  des  Roncä- 
kalkes  nach  der  Anwendung  des  Copallackes  sehr  scharf  und 
devtlich  von  der  Umgebung  ab. 

Gegen  meine  früheren  Ausftlhrungen  ist  inzwischen  in 
den  Verhandlungen  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  zu  Wien 
ein    sehr  heftiger    und   persönlicher  Artikel    aus    der  Feder    des 
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Herrn  Dr.  L.  von  Tausch^)  erschienen,  welcher  sich  sowohl 
gegen  den  speciellen  wie  gegen  den  allgemeinen  Theil  mei- 
nes Aufsatzes  wendet  und  vermeintliche  Fehler  in  demselben 
mit  ganz  ungewohnter  und  glücklicherweise  in  der  wissenchaft- 
liehen  Diction  im  Allgemeinen  gerade  nicht  häufigen  Heftigkeit 
zu  rügen  unternimmt.  Da  ich  die  Angriffe  dieses  Herrn  bereits 
an  der  Stelle,  von  wo  sie  ausgegangen,  zurückgewiesen  zu  haben 
glaube^,  so  bin  ich  der  unangenehmen  Aufgabe  enthoben,  hier 
ausführlicher  auf  dieselben  einzugehen;  ich  behalte  mir  vor,  auf 
einige  Punkte,  welche  wegen  des  geringen,  mir  in  der  oben  er- 
wähnten Zeitschrift  uaturgemäss  zur  Verfügung  gestellten  Raumes 
nicht  erschöpfend  behandelt  werden  konnten,  deren  Discussion 
aber  ein  allgemeineres,  ausserhalb  des  Persönlichen  liegendes 
Interesse  beanspruchen  darf,  in  den  folgenden  Ausführungen  zu- 
rückzukommen.. 

Es  ist  mir  schliesslich  noch  eine  angenehme  Pflicht,  allen 
denjenigen  Herren,  welche  mich  in  diesen  meinen  Untersuchungen 
durch  werthvoUe  Rathschläge  und  Hinweise,  wie  durch  Gewährung 
von  Materialien  gefördert,  so  insbesondere  Herrn  Prof.  Dr.  0. 
B(ETTGER  in  Frankfurt  a.  M. ,  dessen  selbstloser  Mitarbeit  ich 
mich  dauenid  zu  erfreuen  gehabt,  Herrn  Prof.  Dr.  E.  von  Mar- 
xens, der  mir  zoologisches  Vergleichsmaterial  aus  der  ihm  unter- 
stellten Sammlung,  und  Herrn  Geh.  Rath  Prof.  Dr.  E.  Beyrich, 
welcher  mir  die  von  dem  Paläontologischen  Museum  zu  Berlin 
erworbenen  Typen  zur  Durchsicht  und  zur  Untersuchung  anver- 
traute, hierdurch  auch  öffentlich  meinen  verbindlichsten  Dank  aus- 
zusprechen. Auch  des  Sign.  Giov.  Meneguzzo  in  Valdagno  habe 
ich  alle  Veranlassung  hier  dankbar  zu  gedenken  für  die  Dienste, 
welche  er  mir  als  Führer  und  Sammler  geleistet  hat. 

Die  Localitätcn,  welche  die  bereits  früher  behandelte  and 
nunmehr  von  Neuem  zu  besprechende  Binnenconchylien -Fauna  des 


*)  L.  V.  Tausch.  Bemerkungen  zu  Paul  Oppenheim's  Arbeit: 
Die  Land-  und  Süsswasserschnecken  der  Vicentiner  Kocänbildungen. 
Eine  paläontologisch  -  zoogeographische  Studie.  Verhandl.  der  k.  k. 
geol.  Reichsanstalt,  1891,  No.  9. 

')  P.  Oppenheim.  Erwiderung  anf  L.  v.  Tausch:  Bemerkungen 
zu  Paul  Oppenheim's  Arbeit  etc.  Verh.  d.  k.  k.  geol.  R.-A.,  No.  16. 
Da  Herr  v.  Tausch  die  Gewohnheit  hat,  auf  Druckfehler  und  lapsus 
calami  gern  einzugehen,  so  möchte  ich  hier  einige  verbessern,  welche 
sich  in  dieser  Erwiderung  eingeschlichen  haben.  So  heisst  es  auf 
p.  3,  6.  Zeile  v.  o.  natürlich:  „in  keiner  (statt  keinem)  dieser  Ein- 
zelheiten" und  auf  p.  7,  T).  Zeile  v.  u.  sind  Sj/rnolojms  Smith  und 
FascinelUt  Stäche  umzustellen,  da  die  letztere  natürlich  die  protisteo- 
cäne  Fonn  ist! 
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Eocän  geliefert  haben,  liegen  in  den  SSO  streichenden  Bergketten 
zerstreut,  welche  sich  zwischen  Agno  und  Chiaropo  und  dann  zwi- 
schen Chiampo  und  Alpone  dahinziehen.  Die  erstere  ist  das  System 
des  Mt.  Faldo,  einer  Basaltkuppe,  die  sich  in  ihrem  Mittelpunkte 
zwischen  St.  Pietro  Mussolino  im  Norden  und  Nogarole  und 
Pugnello  im  Süden  erhebt,  und  sie  dürfte  wohl  im  engeren  Sinne 
als  das  System  des  Faldostromes  zu  bezeichnen  sein,  wenngleich 
wahrscheinlich  auch  die  Basaltströme,  welche  sich  am  rechten 
Ufer  des  Chiampo  zwischen  diesem  und  dem  Alpone  einschieben, 
ursprünglich  mit  dem  Faldobasalt  im  Zusammenhang  standen. 
Diesem  ersteren  Systeme  gehören  von  Süsswasserbildungen  un- 
seres Niveaus  an:  1®  ganz  im  Norden,  noch  nördlich  von  Val- 
dagno,  der  Schichtencomplex  von  Pulli,  dessen  brackische  und 
z.  Th.  wohl  reine  Süsswasserfauna  von  mir  unlängst  bespro- 
chen wurde;  dann  2^  der  rothe,  Landschnecken  führende  Tuff 
von  Altissimo^):  Vom  Chiampothal  bei  Crespadoro  aus  aufstei- 
gend, um  in  das  Agnogebiet  zu  gelangen,  durchschreitet  man 
sehr  mächtige,  meist  östlich  fallende  Scaglia,  überschreitet 
dann  das  Spilecconiveau ,  welches  sich  hier  wie  Überall  durch  rei- 
chere Vegetation  und  Quellen  schon  von  ferne  verräth,  kommt 
dann  über  schwache,  dem  Membro  entsprechende  Ealkbänke  in 
ein  zweites  Basaltgebiet,  welchem  beinahe  auf  dem  Gipfel  der  die 
beiden  Bergströme  trennenden  Wasserscheide  ein  dünnes  Lager 
rothen  Tuifes  beim  Capitello  S.  Catarina  zwischen  Altissimo 
und  Cerealto  eingelagert  ist,  der  verhältnissmässig  spärliche  Reste 
von  Landconchylien  enthält.  3^  Nogarole  im  Süden  des  Mt. 
Faldo.  Von  dort  her  wurden  mir  im  Sommer  1892  durch  Me- 
KEOUzzo  Stücke  eines  graublauen  Tuifes  übersandt,  welcher  von 
der  Halde  einer  neu  eröffneten  Lignitgrube  stammt  und  in  reicher 
Menge  Helix  damnata  Brngt.  ,  Cyclotus  ohtusicosta  Sandb.  ,  Me- 
lanopsis  vicentina  mihi,  also  charakteristische  Arten  unseres  Com- 
plexes  enthält,  vermischt  mit  Potamides  lemniscatus  Brngt.  und 
einer  Bivalve ,  welche  mit  der  von  v.  Schauroth  als  Solen  eUipticus 
von  Novale  beschriebenen  Art  eine  gewisse  Aehnlichkeit  besitzt. 
4^  Das  Val  dei  Mazzini  und  Ai   Fochesatti  bei  Pugnello, 


*)  In  einem  letzthin  erschienenen  Aufsatze:  fitude  du  tithonique,  du 
cr^tac^  et  du  tertiaire  du  Vicentin,  Paris  1891,  auf  welchen  später  aus- 
fuhrlicher zurückzukommen  sein  wird,  erwähnt  Munier- Ch Almas  auch 
diese  Localität  und  giebt  dazu  eine  Profilskizze  (p.  61).  Er  spricht 
hier  von  einem  die  Landschnecken  fuhrenden  Kalke,  welcher  durch 
spätere  basaltische  Eruptionen  zertrümmert  und  dano  wieder  zusam- 
mengekittet wurde.  Nach  meinen  Beobachtungeo  ist  die  versteine- 
rungsTührende  Localität  eiu  rother,  echter  Tuff,  dessen  Kalkgehalt  zum 
Theil  wenigstens  von  den  Schalen  der  in  ihm  enthaltenden  Schnecken 
herrührt.  —  Vergl.  Näheres  darüber  weiter  unten. 
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nicht  weit  von  der  letzten  Localität  (Nogarole)  entfernt.  Von 
Arzignano  aus,  wo  man  sich  bereits  auf  der  Thalsohle  ungefähr 
im  Niveau  der  Roncästufe  befindet,  über  mächtige  Basaltmassen 
und  fossilleere  Tuffe  nach  N  aufsteigend,  gelangt  man  zu  der 
Tuffbreccie  von  Ai  Fochesatti,  einem  unfern  Pugnello  gele- 
genen einsamen  Bauernhofe.  Hier  finden  sich  in  der  Tuffmasse 
in  grosser  Menge  die  Kalkkerne  von  Landschnecken,  deren  ober- 
flächliche Schalenschicht  mit  der  Skulptur  wohl  durch  die  Ein- 
wirkung der  Tuffsäuren  zerstört  wurde.  Der  Tuff  enthält  in 
zahlloser  Menge  Geschiebe  von  an  das  Cima  d'Asta  Vorkommen 
erinnerndem  Granit,  von  Syenit,  Glimmerschiefer,  Scaglia,  Porphyr, 
wie  er  im  Norden  bei  Schio  ansteht,  rothem  (Grödener?)  Sand- 
stein, Quarz  und  von  anscheinend  eocänen,  vielleicht  auch  von 
jurassischen  Kalken  ^).  Die  Grösse  der  Einschlüsse  schwankt  un- 
gemein; sie  finden  sich  zahlreich  von  der  Grösse  eines  Hirsekornes 
an  bis  zu  Stücken,  welche  mehrere  Pfunde  wiegen  dürften;  eine 
spätere,  oberflächliche  Beimengung  während  der  Dilnvialzeit  er- 
scheint schon  deshalb  ausgeschlossen,  weil  sie  das  ganze  Gestein 
mit  zusammensetzen,  ganz  abgesehen  davon,  dass  echte  Diluvial- 
bildungen meines  Wissens  in  der  Nähe  nirgends  anstehen. 

An  bei  der  Eruption  mit  ans  Tageslicht  geschleuderte 
Massen  zu  denken,  verbietet  sich,  weil  die  heterogenen  Elemente 
sich  nicht  in  dem  eruptiven  Magma  selbst,  sondern  überall  in  den 
Tuffen  eingeschlossen  finden  und  diese  selbst  ja  erst  zusammen- 
geschwemmt wurden;  zudem  sind  die  Geschiebe  nicht  gleichartig, 
einer  Gesteinsmasse  und  deren  Variationen  entstammend,  sondern, 
wie  wir  oben  gesehen  haben,  aus  den  verschiedensten  Elementen 
zusammengesetzt;  ausserdem  finden  sie  sich  nirgends  in  den  un- 
teren Tuffen  des  Val  dei  Mazzini.  sondern  gerade  hier  nur  in  Ai 
Fochesatti.  Die  heterogenen  Einschlüsse  sind  also  —  ich  glaube, 
dies  ist  zweifellos  —  von  strömendem  Wasser  zusammen  mit  den 
vulcanischen  Elementen  zusammengetragen  worden  und  so  zur 
Ablagerung  gelangt,  sie  wurden  also  anstehendem  Gestein  ent- 
nommen. Man  könnte  hier  an  ein  zerstörtes  Conglomerat  den- 
ken ;  aber  abgesehen  davon,  dass  sich  dasselbe  heutzutage  nirgends 
in  der  weitesten  Umgebung  in  älteren  Schichten  in  analoger  Form 
erhalten  findet,  würde  diese  Erklärung  die  Frage  nur  etwas 
zurückschieben,  nicht  beantworten;  denn  das  Conglomerat  müsste 
ja  auch  einst  aus  anstehendem  Gestein  gebildet  worden  sein.  Wir 
sehen  uns  also  zu  der  Annahme   gezwungen,    dass  zur  Zeit,    als 


*)  Cf  P.  Oppenheim.  lieber  das  Auftreten  heterogener  Geschiebe 
in  den  basaltischen  Tuffen  des  Vicentiner  Tertiärs.  Diese  Zeitsrhr., 
Berlin  1890,  XLIl,  p.  372  ff.     (Protokoll  der  .Tuni-Sitzung.) 
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sich  die  Landscbnecken  führenden  Tuffe  des  Vicentiner  Eocän  ab- 
setzten, entweder  in  der  näheren  Umgebung  derselben  Granite 
wie  diejenigen  der  Cima  d'Asta,  Syenite,  Porphyre  etc.  das  Fest- 
land —  und  zwar  ein  reichgegliedertes,  wahrscheinlich 
gebirgiges  Festland^)  —  bildeten,  oder  dass  die  Einschltlsse 
ans  weiterer  Feme  vom  Norden  aus  der  Umgebung  der  Cima 
d'Asta  her  entnommen  wurden. 

Wenn  wir  die  ungeheuere  Senkung  berücksichtigen,  welche 
das  ganze  Tertiärgebiet  der  Veronesischen  Yoralpen  längs  der 
von  Schio  nach  Malo  und  von  Schio  nach  Bassano  laufenden 
Spalten  erlitten  hat,  so  wäre  es  bei  der  ersteren  Annahme  nicht 
unmöglich,  dass  wir  es  hier  mit  Gesteinen  zu  thun  haben,  welche 
heut    in  bedeutenden  Tiefen    lagern  und    so   unserem  Auge    ent- 


^)  Für  ein  uraltes,  alpines  Festland  resp.  eine  grosse  Alpeniusel 
haben  sich  u.  A.  ausgesprochen  BouE,  Heer,  Neümayr,  v.  Mojsiso- 
VIC8.  Cf.  A.  Bouife:  Einiges  zur  paläo  -  geologischen  Geographie. 
Sitzungsber.  k.  Akad.,  math.-nat.  Cl,  Wien  1875,  LXXI.  O.Heer: 
Die  klimatischen  Verhältnisse  des  Tertiärlandes.  Zeitschrift  für  die 
gesammten  Naturwissenschaften,  Berlin  1860,  XV,  p.  1  ff.,  cf.  p.  19, 
M.  Neümayr:  Erdgeschichte,  II,  p.  481.  M.  v.  Mojsisovics:  Die 
Dolomitriffe  in  Südtirol  und  Venetien,  p.  528,  630  etc.  Natürlich 
war  dieses  Alpenfesiland  durch  das  nordalpine  Nummuliten-Meer  von 
Nordeuropa  getrennt,  ein  Meer,  welches  „sich  von  Südfrankreich  am 
Nordrande  der  Alpen  durch  die  Karpathenländer  und  Ungarn  nach 
Westasien  erstreckte"  (Neümayr,  1.  c,  II,  p.  896),  dessen  Existenz 
aUerdings  auf  der  von  Hubert  (Note  sur  le  terrain  tertiaire  moyen 
dvt  nord  de  TEurope.  Bull.  soc.  g^ol.  de  France,  Paris  1864—55,  (2), 
XJI,  p.  760  ff.)  L  c,  t.  16  gegebenen  Karte  nicht  eingetragen  ist,  wel- 
ches aber  auf  Grund  der  auf  jeder  heutigen  geologischen  Karte  der 
Alpen  klar  hervortretenden,  den  West-  und  Nordrand  der  Alpen  be- 
gleitenden Eocänbildungen  als  sicher  vorhanden  angenommen  werden 
darf.  Allerdings  scheint  dieser  Meeresarm  insbesondere  in  der  Gegend 
des  heutigen  Genfer  Sees  und  der  Franche-Comt^  ziemlich  schmal  ge- 
wesen zu  sein,  so  dass  die  tiefgreifenden  Differenzen  in  der  Binnen- 
fanna  des  Pariser  und  des  Venetianer  Eocän  durch  seine  Anwesenheit 
allein  nicht  zu  erklären  sind,  zumal  dieselben  sich  auch  noch  im  Verhält- 
niss  zwischen  der  dem  Venetianischen  geographisch  noch  mehr  genäher- 
ten Binnenfauna  des  Buxweiler  Kalkes  und  der  des  Vicentino  deutlich  zei- 
gen. (Cf.  A.  Andreae  :  Der  Buchsweiler  Kalk  und  gleichalterige  Bildun 
gen  am  Oberrhein.  Abhandl.  zur  geol.  Specialkarte  von  Elsass-Loth- 
ringen,  Strassburg  1884,  II.)  Auch  Andreae  nimmt  1.  c.  eine  Conti- 
nentalperiode  für  das  mittlere  Europa  im  mittleren  Eocän  an,  wie  eine 
Begrenzung  desselben  im  Süden  von  dem  alpinen  Nummuliten-Meere. 
Und  Heer  (Die  Vorwelt  der  Schweiz,  Zürich  1865,  p.  269)  schreibt, 
„Europa  tritt ^uns  daher  schon  zur  Eocänzeit  als  ein  beträchtliches, 
aber  von  zahlreichen  Meeresannen  durchschnittenes  Festland  entge- 
gen." Diese  letztere  Bemerkung  dient  insbesondere  als  Antwort  für 
Herrn  v.  Tausch,  welcher  1.  c. ,  p.  200  auch  an  meinem  Ausdrucke 
^grosser  europäischer  Continent"  (mein  Aufsatz,  1.  c.  p.  117)  etwas 
auszusetzen  gefunden  hat. 
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rückt  sind.  ^)  Sei  dem  aber  wie  immer,  in  jedem  Falle  dürften 
diese  interessanten  Geschiebe  wohl  eine  genauere  Untersuchung 
und  Yergleichung  mit  heut  anstehenden  Vorkommnissen  von  Seiten 
eines  Petrographen  verlohnen;  hat  doch  sogar  der  einzige  seiner 
Zeit  von  Süss  gesammelte  Rest  in  dem  verstorbenen  Schuster  ^  sei- 
nen Bearbeiter  gefunden  und  jetzt  liegt  nicht  nur  dieses  eine,  son- 
dern beliebig  viele  Gesteinsstücke  dem  üntersuchcr  zur  Verfügung! 
Ich  war  bemüht,  diese  mir  wichtig  erscheinende  Untersuchung 
durch  einen  Petrographen  durchführen  zu  lassen;  leider  aber 
waren  meine  Bemühungen  nicht  von  Erfolg  gekrönt.  Herr  Dr. 
H.  FiNKELSTEiN  iu  Leipzig,  welcher  die  Aufgabe  zuerst  über- 
nommen hatte,  wurde  durch  seinen  ärztlichen  Beruf  schliesslich 
zu  seinem  Bedauern  verhindert,  sich  ihr  zu  widmen,  und  Herr 
Dr.  W.  Müller,  Assistent  an  der  technischen  Hochschule  in 
Charlottenburg,  hat  gleichfalls,  nachdem  er  mein  Material  län- 
gere Zeit  in  Händen  gehabt,  aus  Mangel  an  Vergleichmaterial 
und  Ausfüllung  seiner  Zeit  durch  anderweitige  Aufgaben,  sich 
und  mir  das  Vergnügen  versagen  müssen,  die  Untersuchung  zu 
Ende  zu  führen.  Neuerdings  habe  ich  mein  ganzes  Material  an 
Herrn  Prof.  Lepsiüs  in  Darmstadt  übergeben,  und  es  steht  also 
endlich  eine  gründliche  Untersuchung  desselben  zu  erhoffen. 

Wenn  man  von  Ai  Fochesatti  hinabsteigt,  so  gelangt  man 
in  das  Val  dei  Mazzini,  in  welchem  etwa  10  m  tiefer  der  schwarze, 
verstehierungsreiche  Tuff  lagert;  die  Ueberlagerung  desselben  durch 
den  grünen  Tuff  von  Ai  Fochesatti  lässt  sich  auch  hier,  was  ich 
seiner  Zeit  bei   ungünstiger  Witterung  nicht   erkannte,    trotz  des 


^)  Die  betreffenden  Geschiebe  von  Ai  Fochesatti  haben  aus  allen 
diesen  Gesichtspunkten  wohl  dasselbe  Interesse,  wie  die  Stücke  von 
Graphit  führendem  Granulit  und  feinschichtigem  Gneiss,  welche  Gürich 
(Neue  Funde  fremdartiger  Einschlüsse  in  oberschlesischen  Steinkohlen- 
flötzen.  Referat  in  den  Verb.  k.  k.  geol.  Reichsanstalt,  1886,  p.  256) 
aus  dem  Sattelflötz  der  Florentiner  Grube  bei  Beuthen  und  dem 
Fannyflötz  des  Karlshoffnungsfeldes  bei  Laurahütte  beschreibt  und 
ebenfalls  als  durch  mechanische  Abrollung  geformte  Geschiebe  be- 
trachtet. Hier  (im  Vicentino)  wie  dort  (Oberschlesien)  sind  ähnliche 
Gesteine  aus  der  näheren  oder  ferneren  Umgebung  der  Fundorte  heut 
nicht  mehr  bekannt.  Auch  Munier  (1.  c,  p.  H2)  giebt  Gneissgeschiebe 
aus  dem  unteren  Eocän  des  Vicentino  an  und  betrachtet  sie  als  von 
alpiner  Provenienz,  leider  ohne  genaue  Fundortsangaben  zu  machen. 
—  Zu  vergleichen  sind  vielleicht  auch  die  Geschiebe,  welche  der 
Flysch  der  Nordalpen  in  seinen  Conglomeraten  enthält  und  welche 
nach  Sarasin  aus  den  südlicheren  Ketten  stammen  sollen.  Cf.  Sa- 
raöin:  Die  Conprlomerate  und  Breccien  des  Flysch  in  der  Schweiz. 
Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie  etc.  1892,  1,  1.  Beilageband,  p.  180  ff. 

')  (T  M.  Schuster.  Ueber  Findlinpo  aus  dem  vicentinischen 
Basalttuffe.     Sitzungsber.  k.  Akad.,  math.-nat.  Cl.,  XCVII,  Wien  1888. 
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etwas  stärkeren  Fallens  des  letzteren  mit  Wünschenswerther  Prä- 
cision  feststellen;  ausserdem  sind  aber  die  beiden  Tuifniveaus 
auch  in  nächster  Nähe  bei  Hovegari  festzustellen ;  hier  finden  sich 
auch  Lignite,  welche  frtlher  ausgebeutet  wurden,  lieber  die  nä- 
heren Verhältnisse  des  Yal  dei  Mazzini  habe  ich  mich  schon  oben 
verbreitet. 

Von  Pugnello  aus  nach  NO  beständig  über  Basalte  und 
versteinerungsleere  Tuife  herabschreitend,  gelangt  man  nach  Tres- 
sino;  hier  bei  der  Lovara  di  Trissino  sieht  man  wenig  mächtige, 
von  Basalten  umgebene  und  stellenweis  stark  aufgerichtete  Kalk- 
mergel, welche  anscheinend  eine  reine  SUsswasserbildung  dar- 
stellen und  bisher  nur  Melanopsis  vicentifta  Oppenh.  und  Gihlnilina 
Simplex  Sandb.  geliefert  haben;  ich  habe  bisher  weder  Nummu- 
Uten  noch  brackische  Formen  in  diesen  Schichten  aufgefunden. 

Pugnello  ist  der  stldlichste  Punkt,  an  welchem  die  eocänen, 
Binnenmollusken  enthaltenden  Bildungen  zwischen  Chiampo  und 
Agno  bisher  festgestellt  worden  sind.  Wir  wenden  uns  jetzt  den 
gleichartigen  Sedimenten  zwischen  Chiampo  und  Alpone  zu. 

1  ®  Der  gelbe  Tuff  von  S.  Marcello.  —  Von  Arzignano 
aus  Ober  Basalt  und  anscheinend  versteinerungsleere  Tuffe  massig 
nach  SSO  ansteigend,  gelangt  man  zu  dem  Kirchlein  S.  Mar- 
cello, zwischen  Arzignano  und  Montorso  gelegen.  Hier  liegen 
gelbe,  Nummuliten- reiche  Tuffe'),  zwischen  welchen  die  Land- 
scbnecken  ftlhrende  Schicht  eingelagert  ist.  Dieselbe  ist  von 
geringer  Mächtigkeit  und  enthält  dieselben  Nummuliten  wie  die 
sie  umgebenden  Gebilde,  NummuUtes  Brongniarti  d*Arch.  und 
K  Bauaulti  d'Arch.,  allerdings  in  sehr  geringer  Anzahl,  einge- 


*)  Nach  den  sorgfältigen  Bestimmungen  des  Herrn  v.  Hantken  an  neu 
von  mir  gesammelten  Materialien  enthalten  die  Tuffbänke  von  St.  Marcello 
unter  dem  Landschnecken-Tuffe :  Nummulites  Brongniarti  d'Arch.  und 
N.  BotMulti  d'Arch.;  die  Schichten  über  den  Landschnecken-Tuffen: 
N.  Brongniarti  d'Arch.,  N.  Bouaulti  d'Arch.  und  N.  MoUi  d'Arch. 
Der  Landschnecken-Tuff  selbst:  N.  Brongniarti  d'Arch.,  N.  Bouaulti 
d'Arch.,  N.  striata  d'Orb..  Durch  diese  Angaben  sind  meine  frü- 
heren diesbezüglichen  (1.  c,  p.  116)  zu  verbessern.  —  N,  Brongiarti 
ist  charakteristisch  für  die  Roncä-Stufe;  sie  scheint  allerdings  in  den 
Tuffen  von  St.  Giovanni  Ilarione  zu  fehlen  und  in  ihnen  durch  N. 
perforata  d'Orb.  ersetzt  zu  werden.  JV.  BouatUtiy  sonst  im  Roncä- 
Tuffe  häufig,  steht  der  JV.  hucasana  Defr.  sehr  nahe,  welche  in 
den  Tuffen  von  St  Giov.  Ilarione  vorherrscht;  N.  MoUi  tritt  sicher 
schon  in  grosser  Menge  in  den  untersten  Tuffen  von  Roncä  auf;  mir 
liegen  zahlreiche  Präparate  vor,  welche  zum  Theil  von  v.  Hantken 
herrühren.  Ebenso  liegt  mir  JV.  striata  d'Orb.  aus  Roncä,  Mt.  Pulli 
etc.  vor.  Die  innige  Verbindung  des  Landschnecken -Tuffes  von  S. 
Marcello  mit  der  Roncä-Stufe  zeigt  sich  also  auch  in  seiner  Nummu- 
liten-Fauna.  —  Vergl.  hierüber  meinen  letzthin  erschienenen  Aufsatz: 
„üeber  die  Nummuliten  des  Venetianischen  Tertiärs,  Berlin  1894. 
Zeitacbr.  d.  D.  geoL  Ges.  XLVU.  1.  5 
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schlössen.  Ob  dieselben  hier  auf  primärer  oder  secundärer  La- 
gerstätte liegen,  ist  schwer  zu  entscheiden.  Mau  dürfte  jedoch 
nach  den  Lagerungsverhältnissen  jedenfalls  annehmen,  dass  die 
Bildung  von  S.  Marcello  als  ein  Strand-  oder  allenfalls  als  ein 
Flachseesediment  aufzufassen  ist. 

2^  Der  oberste  Tuff  von  Roncä,  im  Habitus  dem  von 
S.  Marcello  ähnlich,  ebenfalls  gelber,  sandiger  Tuff,  stellenweis, 
besonders  in  der  Nähe  der  Fossilien,  ziemlich  kalkhaltig;  die 
Fossilien  sind  ebenso  ungünstig  erhalten  wie  in  S.  Marcello  und 
in  vielen  Fällen  nur  Steinkerne.  —  Typisch  ist  dieser  Tuff  nur 
am  Soglio  di  Zambön  bei  Roncä  entwickelt,  dessen  Profil  sich 
in  meinem  früheren  Aufsatze  annähernd  richtig  wiedergegeben 
findet.  ^)  Auch  Bayan  ^)  erwähnt  diese  Schichten ,  wenn  auch 
nur  vorübergehend,  wenn  er  schreibt:  ^Enfin  vient  une  couche 
de  calcaire  marneux  contenant  de  petites  dents  de  poisson  et 
des  moules  de  Gast^ropodes.  Au  dessus  reparaissent  les  basaltes 
et  breccioles  sans  fossiles.^  Ebenso  hat  sie  Mayer ^)  im  Auge, 
wenn  er  sich  so  ausspricht:  ^lieber  dem  unteren  Parisian,  das 
hier,  wie  bei  Paris,  in  eine  Anzahl  kleinerer  ünterabtheilungen 
zerfällt,  folgen  im  oberen  Vicentino  verscl^edene  Basaltströme 
und  Tuffe,  welchen  stellenweis  Lignite  und  Süsswasserkalk  unter- 
geordnet sind,  so  zu  Roncä,  Mussolino,  Altissimo,  Mt.  di  Malo^) 
etc.".  Ebenso  schreibt  Süss^):  „lieber  dem  Nummuliten  -  Kalke 
von  Roncä  liegt  ein  Wechsel  von  Basalttuffen,  Cypm- Schiefem, 
Papierkohle,  kleinen  Lignitflötzen ,  festen  Platten  mit  Palmenblät- 
tern, mürben,  zuweilen  etwas  kalkigen  Schichten  mit  Hdix,  Cy- 
clostonia,  Lymnacus  u.  s.  w. ,  endlich  auch  einzelnen  dünnen 
Schmitzen,  welche,  einem  Beinbette  ähnlich,  mit  Schildstücken 
von  TrionyXy  von  Crocodilus  vicentiniis  Lioy  und  anderen  Kno- 
chentrümmern erfüllt  sind.  Dies  ist  der  Horizont  der  palmen- 
reichen Flora  des  Mt.  Vegroni  bei  Bolca;   er  gehört  den  bereits 


*)  P.  Oppenheim.  1.  c,  p.  114.  Als  lapsus  calami  steht  hier 
Hauptnumnmliten  -  Tuff  statt  Hauptnumnmliten  •  Kalk.  N.  complanata 
Lam.  kommt  ferner  in  Roncä  nicht  vor;  statt  seiner  ist  bekanntlich 
N.  Brotigniarti  d'Arch.  entwickelt. 

*)  F.  Bayan.  Sur  les  terrains  tertiaires  de  la  V^n^tie.  Bull.  soc. 
p6ol.  de  France,  1869—70,  (2),  XXMI,  p.  454. 

•)  Karl  Mayer.  lieber  die  Nummuliten gebilde  Ober  -  Italiens. 
Vierteljahrsschrift  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Zürich,  1869, 
XIV,  p.  359  ff.,  cf.  p.  367. 

*)  Was  ist  unter  der  letzteren  Localität  zu  verstehen?  Ich  kenne 
bisher  aus  der  Umgegend  von  Malo  keine  mitteleocänen  Süsswasser- 
bildunpfen. 

*)  Eduard  Süss.  Ueber  die  Gliederung  des  Vicentinischen  Ter- 
tiärgebirges. Sitz.-Ber.  d.  k.  Akad.,  math.-nat.  Cl.,  Wien  1868,  LVIII, 
p.  265  ff.,  cf.  p.  272. 
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erwähnten  Süsswasserbildungen  an,  welche  den  gewaltigen  Faldo- 
Strom  begleiten  und  in  denen  an  der  Purga  di  Bolca,  dem  Altis- 
simo.  bei  S.  Pietro  Mussolino,  bei  Pugnello,  oberhalb  Malo  und 
an  vielen  anderen  Punkten  Braunkohlenschürfe  und  kleine  Baue 
bestehen."  Und  Tournoübb')  legt  einen  besonderen  Nachdruck 
auf  das  Auftreten  dieser  Süsswasserbildungen ,  indem  er  schreibt : 
^C'est  aussi  au-dessous  des  couches  de  Priabona  que  M.  Suess 
et  M.  Mayer  placent  un  d^p6t  adventif  de  lignites,  de  schistes, 
de  calcaire  ä  coquiüps  terrestres,  HdiXy  Cyclostama  etc.  que  M. 
Bayan  me  parait  avoir  pour  ainsi  dire  nöglig^  et  qui  semble 
cependant  avoir  une  certaine  importance  et  correspondre  d'une 
fa<^on  assez  heureuse  ä  cette  6poque  d'eaux  saumätres  ou  d'eaux 
doaces  qui  a  s^par^  dans  le  bassin  de  Paris  les  depöts  sup^- 
rieurs  du  calcaire  grossier  des  depöts  inf^rieures  des  „sables 
moyens".  —  Endlich  schreibt  v.  Sandberger  (1.  c. ,  p.  238): 
^üeber  diesen  Nuramuliten  -  Schichten  „(Roncä)  „treten  theils  in- 
tensiv rothe  (Monte  Altissimo)  und  grüne  Tuife  (Ai  Fochesatti), 
schmutzig  graue  Mergel  (Montorso  bei  Arzignano)^)  oder  Braun- 
kohlenthone ')  (Pugnello,  Purga  di  Bolca,  Monte  Vegroni)  auf, 
weiche  neben  vielen  Conchylien  auch  Wirbelthiere,  namentlich  ein 
Crocodil  (Crocodütis  vicentinus  Lioy)  und  fossile  Pflanzen  ent- 
halten. Das  Dach  aller  dieser  Lager  ist  die  Meeresbildung  der 
Monti  Berici  und  der  Gegend  von  Priabona  mit  Orbituliten, 
Schizaster  rimosus ,  OperctUina  ammonea ,  Sismondien  u.  a , 
welche  zweifellos  den  mit  der  gleichen  Fauna  erfüllten  Schichten 
von  Biarritz  entspricht." 

Wir  sehen  aus  diesen  ausführlichen  Literaturbelegen,  dass 
alle  diese  Autoren  die  Landschnecken  führenden  Bildungen  des 
Vicentinischen  Eocän  als  vollkommen  isochrone  Absätze  behan- 
deln und  insgesammt  über  den  Kalk  von  Roncä  und  den  Tuff 
von  Ciuppio  bei  S.  Giovanni  Uarione  stellen,  v.  Sandberger 
nimmt  für  die  Helix  damnata  allerdings  ein  tieferes  Niveau  an, 
giebt  dieselbe  (1.  c,  p.  240)  aber  nur  von  Roncä  an.  Demgegen- 
über habe  ich  behauptet  und  behaupte  auch  jetzt  noch,  dass  diese 
Schichtencomplexe  in  zwei  Stufen  zerfallen  und  in  ihrer  Ge- 
sammtheit  den  ganzen  Roncä  -  Gliedern  gleichwerthig  sind.  Der 
schwarze  Tuff  von  Roncä  ist  bereits  stellenweis  stark  brackisch 
und  enthält  in  grosser  Menge  Melanien  (Mdanatria  auriculata 
V.  ScHLOTH.  =  Cerifhium  combustum  Brngt.,  Melania  vulcanica 


^)  TouRNOUER.  Observations  ä  la  communiquation  de  Mr.  Bayan. 
Bull.  SOG.  g^ol.  de  France,  Paris  1869—70,  (2),  XXVII,  p.  600  ff.,  cf. 
p.  502. 

*)  St.  Marcello  gemeint. 

•)  Sind  bei  Pugnello  wenigstens  echte  Tuffe. 

5* 


68 

V.  ScHLOTH.  =  Cerithium  GesJini  Desh.,  M.  sfygis  Brngt.)  wie 
die  Helix  damnata  Brngt.,  von  deren  Erscheinen  schon  in  diesem 
Tuffgebilde  ich  mich  nunmehr  an  typischen  Stücken  überzeugt 
habe.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  diese  Brackwassergebilde 
an  anderen  Punkten  zu  reinen  Süsswasserabsätzen  wurden,  und 
in  Wirklichkeit  scheint  auch,  abgesehen  von  dem  Val  dei  Maz- 
zini  die  Flora  von  Novale  in  annäherd  gleichem  Niveau  zu  liegen. 
Andererseits  finden  sich  am  Mt.  Pulli,  wie  wir  sehen  werden, 
zwei  nicht  marine  Einlagerungen,  eine  untere  brackische  und  eine 
obere  Süsswasserbildung,  durch  echte  Meeresbildungen  von  ein- 
ander getrennt.  Endlich  haben  wir  gesehen,  dass  bei  Pngnello 
zwei  Landschnecken  führende  Tuffhorizonte  entwickelt  sind,  welche 
einander  überlagern ;  stellt  man  den  oberen  nun  in  das  Niveau  des 
oberen,  terrestren,  Roncätuffes  und  nicht  höher,  wie  allerdings  auch 
möglich,  so  müsste  der  untere  jedenfalls  den  unteren,  marinen 
oder  brackischen  Bildungen  des  Roncä  -  Horizontes  entsprechen. 
Es  sei  hier  noch  darauf  hingewiesen,  dass  die  versteinerungs- 
führende Roncästufe  eine  höchst  geringe  Mächtigkeit  besitzt  und 
dass  die  Faunen-Differenz  zwischen  Roncäkalk  und  -tuff  in  Wirk- 
lichkeit nur  eine  scheinbare,  durch  den  grösseren  oder  geringeren 
Salzgehalt  des  Mediums  bedingte  zu  sein  scheint,  dass  zudem 
ihre  genaue  Grenze  nach  oben  hin  noch  keineswegs  mit  wün- 
schenswerther  Sicherheit  festgestellt  wurde;  denn  die  mächtigen 
Tuffmassen,  welche  den  Landschnecken  führenden  Horizont  bei 
Roncä  bedecken,  sind  anscheinend  versteinerungsleer,  und  im  Val 
del  BuiTO  bei  Priabona  bildet  die  Basis  der  Priabona- Bildungen 
nicht,  wie  man  erwarten  sollte,  Süsswasser-.  sondern  rein  marine 
Sedimente,  so  dass  eine  Lücke  in  der  Schichtenbildung,  stellen- 
weis Erosion  und  spätere  Transgression ,  hier  jedenfalls  weniger 
ausgeschlossen  erscheint  als  auf  irgend  einem  anderen  Punkte  des 
Vicentinischen  Tertiärs;  vielleicht  könnte  man  die  grosse  Verbrei- 
tung,   welche    die  Priabonastufe    nach  Bayan*)  und  Mayer')  in 


')  Auch  die  in  verschiedenen  der  hier  besprochenen  Binnenabsätxe 
sehr  häufige  Mdanopsis  vicentina  Oppenh.  wurde  letzthin  im  Roncä- 
Tuffe  von  mir  aufgefunden.  Ebenso  stammt  ClausUia  oligogyra  Bcettg. 
aus  demselben  und  auch  Bayan  (1.  c.)  girbt  Clausilien  aus  ihm  an. 

•)  Bayan  (1.  c.)  p.  463:  La  zone  de  la  tterjmla  spirulaea  que  je 
d^signe  sous  le  nom  d*6tage  E. ,  est  peutdtre  de  tous  les  terrains  que 
j'ai  observös  celui  qui  occupe  le  plus  grand  espace  dans  le  Vicentin. 
Tres - developp6  k  Priabona,  la  Granella,  il  forme  presque  ä  lui-seul 
les  flancs  des  colli  Berici,  notamment  k  Mossano,  Grancona,  Lonigo 
(Val  di  Scarranto),  Brendola  (Bucca  di  Sciesa,  8an  Vito),  Altarilla  etc., 
t't  se  prolonge  jusqu'  aux  onvirons  de  Vf^rono  etc. 

•)  Kahl  Mayer,  1.  c,  p.  370:  „AVährend  die  voriirrgohende  Ab- 
thrilung,  die  wir  die  Hiiampo- Gruppe  nonnfii  wollen,  weil  fast  ihr 
ganzer  Coniplex  in  der  Umgegend   dieses  Doifes  beisammen  vorkommt, 
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unserem  Gebiete  erlangt,    für  eine   solche  Anschauung   in*s  Feld 
fähren.  >) 

Es  sei  dem  aber,  wie  es  sei,  jedenfalls  gehören  die  uns  be- 
schäftigenden Bildungen  dem  Roncäcomplexe  an,  ob  sie  nun,  wie 
ich  glaube ,  sämmtlichen  Unterabtheilungen  dieser  nicht  sehr 
mächtigen  Formation  entsprechen,  oder  nur,  wie  man  bisher  an- 
nahm, dem  oberen  Horizonte  angehören,  und  in  jedem  Falle 
finden  sich  bezeichnende  Fossilien  unserer  Bildungen,  wie  die 
Helix  damnata  Brngt.  ,  bereits  in  den  alleruntersten  Hori- 
zonten, wie  in  dem  schwarzen  Tuffe  mit  Strmnbus  Fortist  Brngt. 
und  in  S.  Giovanni  Ilarione,  wie  wir  später  sehen  werden,  in 
typischer  Form  vorhanden.  Ich  habe  früher  (1.  c. ,  p.  115),  ge- 
leitet ausser  durch  die  stratigraphi sehen  Verhältnisse,  so  insbe- 
sondere auch  durch  das  eigenthümliche  Vorkommen  der  Hdix 
damnata,  zwei  Stufen  in  unseren  Süsswasserbildungen  unterschie- 
den, eine,  die  untere,  mit,  die  andere,  die  obere,  ohne  Helix 
damnata.  Ich  vermag  diese  Behauptung  heute  nicht  apodiktisch 
zu  wiederholen.  Es  liegen  mir  nunmehr  auch  aus  den  oberen 
Tuffen  von  Roncä  Heliciden  vor,  welche  sich  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  auf  diese  Form  beziehen  lassen;  mehr  zu 
sagen,  gestattet  der  höchst  ungünstige  Erhaltungszustand  leider 
nicht;  zudem  haben  sich  bei  dem  näheren  oder  vielmehr  ausge- 
dehnteren Studium  des  unteren  Tuffes  von  Val  dei  Mazzini  eine 
grössere  Anzahl  von  früher  nur  in  dem  oberen  Complex  gefun- 
denen Typen  als  beiden  Horizonten  gemeinsam  herausgestellt. 
Es  verschwimmen  also  die  paläontologischen  Grenzen  beider  Stu- 


auf  das  obere  Vicentino  und  in  schwacher  Entwicklung  auf  das  Süd- 
ende der  Berischen  Berge  beschränkt  ist,  gewinnt  die  Priabona-Gruppe 
bereits  eine  grössere  Verbreitung.  Sie  findet  sich  in  der  That  mächtig 
und  breit,  nicht  nur  im  Norden  (um  Male  und  Priabona)  und  im  Sü- 
den, längs  des  Randes  des  Berischen  Gebirges,  sondern  auch  in  der 
Mitte  des  Beckens,  weit  um  Montecchio  maggiore  und  um  Brendola 
herum,  und  Spuren  davon  sollen  sich  bis  in  das  Marosticano,  ferner 
im  Nordosten  von  Vicenza  verfolgen  lassen,  wo  sie  der  folgenden 
Gruppe  als  Basis  dienen.** 

*)  Wenn  sich  die  von  BrrrNER  und  v.  Hantken  bezüglich  der 
Mergel  von  Mossano  und  Albettone  geführte  Polemik  (vergl.  Verhandl. 
d.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1884,  p.  327  u.  386)  zu  Gunsten  des  Letzteren 
entscheiden  sollte,  wenn  diese  Mergel  also  wirklich  der  Priabona-Stufe 
angehören  würden,  wie  v.  Hantken  (Clavulina-SzabaiSchichien  in  den 
Euganeen.  Math,  und  naturw.  Berichte  aus  Ungarn,  1883—84,  II, 
p.  122)  aus  ihrer  Foraminiferen  -  Fauna  folgert,  so  würde  hier,  we- 
nigstens in  Albettone,  eine  ganz  unzweifelhafte  Transgression  dieser 
Stufe  über  die  Scaglia  vorliegen.  Dass  die  Bildungen  z.  B.  von  Mos- 
sano am  Südostrande  der  Mt.  Berici  sicher  transgredirendes  Obereocän 
sind,  glaube  ich  in  meinem  citirten  Aufsatz  über  die  venetianischen 
Nummuliten  bewiesen  zu  haben. 
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fen,  welche  übrigens,  wie  ich  v.  Tausch  gegenüber  hier  aufmerksam 
machen  möchte,  nicht  zuerst  von  mir,  sondern  bereits  von  v^  Saxd- 
BBROER  (1.  c,  p.  238)  aufgestellt  wurden,  immer  mehr.  Dagegen 
ist  es  allerdings  auffallend,  dass  z.  B.  in  Ai  Fochesatti  noch  kein 
einziges  Exemplar  der  typischen  K  damnata  aufgefandeo  wurde, 
dass  dort  dagegen  die  H,  hyperhdica  Sandb.  in  grosser  Anzahl 
auftritt,  welche  ihrerseits  durch  Zwiscbenformen  mit  der  H.  dam- 
nata derartig  verbunden  ist,  dass  sie  vielleicht  nur  als  eine 
Mutation  derselben  betrachtet  werden  kaim.  Ebenso  fehlt,  wenn 
wir  von  dem  oberen  Tuffe  von  Roncä  absehen,  wo  ihr  Auftreten 
für  mich  auch  noch  nicht,  wie  bereits  oben  bemerkt,  ganz  sicher 
gestellt  ist,  die  K  damnata  in  allen  denjenigen  Sflsswasserbil- 
düngen,  welche  ich  als  die  oberen  betrachte,  so  ansser  in  Ai 
Fochesatti  in  San  Marcello  wie  in  Lovara  di  Tressino;  es  kommt 
an  den  beiden  ersteren  Localitäten  allerdings  zahlreich  die  von 
mir  früher  als  CItloraea  Proserpifui  beschriebene,  jetzt  als  Jugend- 
Stadium  verschiedener  Heliciden  u.  a.  auch  der  IL  damnata  be- 
trachtete Form  vor;  doch  lässt  diese  sich  ebenso  wie  auf  die  R 
damnata  auch  auf  die  //.  hf/perboiica,  die  IL  acrochordon  Oppekh. 
(IL  radula  Sandb.),  als  welche  sie  auch  von  v.  Sandbereer 
(l.  c.  t.  12,  f.  11c)  abgebildet  wurde,  die  H,  dedivis  Samdb. 
und  K  viceniina  Oppenh.  und  ähnliche  Formen  zumal  bei  dem 
verdrückten  Zustande,  in  welchem  sie  als  Steinkem  meistens  vw- 
liegt.  beziehen;  erwachsene  typische  Stücke  der  H,  damnata  sind 
dagegen  aus  diesen  oberen  Bildungen  nicht  bekannt,  wAhi^end  die 
Art  doch  in  der  unteren  Ronciiformation  sowohl  als  im  Yal  dei 
Mazzini  eine  ganz  gewöhnliche  Erscheinung  bildet.  (Vom  rotheo 
Tutte  vom  Capitello  St.  Catanna  bei  Altissimo  ist  hier  absicht- 
lich nicht  die  Rede,  weil  derselbe  sowohl  dem  unteren  als  dem 
oberen  Niveau  entsprechen  könnte,  wenngleich  mir  das  Erstere 
nach  den  Lagerungsverhältnissen  das  Wahrscheinlichere  zu  sein 
scheint^).)  In  jedem  Falle  also  scheint  die  Helix  damnata  in 
den  oberen  Bildungen  sehr  stark  gegen  die  unteren  zurückzutreten. 
(loch  verschwimmen,  wie  erwähnt,  bei  eingehenderem  Studium 
sonst  die  paläontologischen  Grenzen  zwischen  beiden  Horizonten 
ungemein. 

Ausser  aus  den  bisher  aufgeführten  Bildungen  liegen  aus  dem 
Viccntiner  Eocän  Binnenconchylien  aus  (-iuppio  bei  San  Gio- 
vanni Ilarione  und  aus  Muzzolon  bei  Cornedo  südlich  von  Val- 
dagno  vor.  wo  Lignitgruben  sich  befinden;    endlich  aus  der  Um- 


M  Munier-C'halmas  giebt  in  seinem  citirten  Aufsatze  (1.  c.,  p.  61) 
auch  Ilclix  damnata  vom  Capitello  S.  Catanna  bei  Altissimo  an. 
WfMlor  V.  Sandbhkger  noch  ich  selbst  haben  sie  unter  unseren  gros- 
j>rn,  von  <loi1  stammenden  Materialien  bisher  aufgefunden. 
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tefnd  <ier  Pvfi  di  Bolca  aas  drei  neaen  LocaliUten  (Purga 
ih  Bolca.  Pngaao.  Colle  Battaja  bei  Bolca).  Mozzolon  liegt 
zicnlich  isolirt  auf  dem  linken  Agno-Ufer:  Bolca  würde  mit  Koncii 
in  Verbisdiiiig  n  bringen  sein.  Aus  Muzzolon  M  babe  icb  bereits 
winer  Zeit  die  JMiii/>^^V.<  ncnitinn  in  typischen  Exemplaren 
aogegebeii;  ich  besitze  naumehr  Platten  eines  schwarzen  Mergel- 
Schiefers,  welche  ganz  erfüllt  sind  mit  grossen,  leider  verdrückten 
Limoaeen  und  Plaoorben.  and  zwar  glaube  ich  ähnliche  Formen 
wie  die  letzteres  seiner  Zeit  aas  der  Sammlung  des  Sign,  di 
Nicous  TOD  der  Porga  di  Bolca  stammend  gesehen  zu  haben;  unter 
meinem  neuen.  Mai  1^92  durch  A.  Cerati  erhaltenem  Materiale 
liegt  dieselbe  Art  bestimmt  vom  Colle  Battaja  bei  Bolca  vor. 
Was  die  stratigraphi>chen  Verhältnisse  von  Muzzolon  anlangt,  so 
überschreitet  man  von  Valdagno  aus  über  Contra  di  Sudiri  aus 
ansteigend  zuerst  mächtige,  schwarze  BasalttufTe  mit  Glimmer- 
schiefereinschlflssen.  wie  ich  sie  seiner  Zeit  von  dort  bekannt  ge- 
macht habe  ^L  c. .  Heterog.  Gesch..  p  3T3K  Habituell  müssen 
diese  Tuffe  bereits  dem  zweiten  ßasaltniveau .  nicht  den  so  cha- 
rakteristischen Spileccogebilden  angeboren,  und  muss  darum  der 
auf  sie  folgende  Kalk  wohl  dem  Roncakalke  identiücirt  werden, 
l'eber  (fiesem  erscheinen  wieiier  Basalt  und  Tutfe  und  in  ihnen  ein- 
gelagert die  Schiefer  mit  Ostrakoden  und  den  erwähnten  Conchylien 
and  2  KohlenflOtzen.  von  welchen  das  eine  über  einen  Meter  mächtig 
leia  soll.  Es  dürften  daher  anch  diese  Bildungen  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  dem  oberen  Niveau  unserer  Süsswasserbildun- 
gen  angehören.    —    Dass  Landschnecken    in   den   Tuffen   von  S. 


*>  r«"ber  diesen  Fand*-'rt  ri»^bt  Wrpit>  di  ("ituosi  treffliche  An- 
gaben. Cf  G.  DI  Ci'Rio?ii  ftnm  «opri  an  banco  di  limiitt^  che  «i 
etcava  a  Mjxzxol^tnt  nel  Vict^Dtino.  Annali  aniversali  di  Suti«>ticj, 
ecoDomia.  pablicm  »ir*ha.  ri^zsi  e  comm^rcio.  Miiano  1>3h.  LV.  p.  Iit^  ff. 
cf.  p.  UA:  «L'ai'ertara  di  •^a«-«!'-  callt-rie  di>unti  !••  mttr«-  luna 
M  altrm  .  .  .  .  lu  tatto  c-L^'i^^rnr  <ht  il  \-tnc**  «ii  lignit»*  r  dt-lK-  j»o- 
traxa  di  circo  od  metro.  ci»-  »i  nantitec^  /"»«tazit»-  ic  tutti  i  Iuvil'Li  ir. 
coi  fneroDO  fatti  i  liTori.  rl.*-  trr'%a*i  incliRaU'  <lai  ou^^t  alt  «"«t  di 
fradi  '3J  circa,  per  cai  di^c*!.»!*-  Tn>'>  ia  vaKtu  f'^miata  da  •jar^u* 
colle  e  dalla  cateca  priLcipair  *h  •-•»llic<E-  «««pr Are«- rata  «^-ue-^to  l-anc«! 
di  lignis«:  jriacf  Lon  giA  iiLrL*-ii)aiaiL«-Lt''  in  i^'r.tatio  •Irüa  T'^k<ia  ba- 
«altica.  ma  b^p-o^i  ^.^pra  cl  bacco  «!i  irfilla  xmxf*  n\i-r..i  «Ü  cnotall»-tti 
di  zolfuro  di  f^rro.  *-  tr<' va-i  ''f^f-rta  da  ui.  arihlia  ««hi-u-^a  titu- 
minosa  ad  coctatt*-  d^-IIa  hgvAx» .  •::  rxn  ir^i«-M  •i'iaich»-  «irat^-r*  lii* 
aache  tra  m^zio  al  caiC'  ö-Iia  -^t^j  l;<n::v.  La  r<«tiA  ba-^aiUtä 
fatrfp  taJvoita  ad  :r.  ..-.-.;...  «ij^n- :<■  i  •jU»-ll  •  !-'.  l'ALr*j  ar.nl- 
lov»  conf^n'tV'  '.i  li..T.i:' .  •■  i  -  *;-'"la:r.»-Lt*-  ir.!»rt-*«j:.t'  ".a  pr»-:»;- 
b^ranza  ch**  »♦^>-»i  ir-^^f*  li  rL:-*:i-.:3u*^'!a -ü  Mc// •■!•:.•.•  I  L-i  p  :•  :. 
J.o?i  r»-*ta  cirr..-cri:*-a  ♦"LTr:-  pr*.*:-:  liciiti  i^p'-'^a  ^••••.- h«a  ■ -ii  z»y* 
hft-hrhi  li  detio  d^ytiU'  «ii  cocl  :i»übili  k'l^.  sarttbt  ^url.a  'i«-i 
banchi  infrrivri  laariii  dtlla  foraazi-nr  t^-rziaria.* 
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Giovanni  bisher  aufgefunden,  glaubte  ich  seiner  Zeit  auf  Grund 
der  Angaben  de  Gregorio's  ^) ,  welcher  die  Provenienz  der  von 
ihm  citirteu  Heliciden  selbst  theils  für  sehr  zweifelhaft  erklärt, 
theils  die  von  ihm  als  solche  beschriebenen  Stücke  direct  mit 
Nutica  caepacea  vergleicht,  als  sehr  zweifelhaft  hinstellen  zu 
müssen.  Herr  Geh.  Rath  Beyrich  hat  mir  aber  nunmehr  sicher 
aus  Ciuppio  stammende  Stücke  aus  der  Berliner  Sammlung  vor- 
gelegt, welche  mit  Bestimmtheit  auf  H.  damnata  Brnot  und  H. 
acrochordofi  Oppenh.  {K  radula  Sandb.)  bezogen  werden  können. 
Bei  der  Unsicherheit,    welche  auch  heute  noch*)    über  das  Ver- 


^)  Antonio  de  Gregorio.    La  Fauna   di   S.   Giovanni  Uarione 
(Parisiano).    Palenno  1880  (Fragment). 

')  Yergl.  hierüber  die  sich  zum  Theil  direct  widersprechenden 
Angaoen  von  Süss,  Bayan,  H^ert,  Munier- Cualmas  und  Kasl 
Mayer -Eymar.  Der  letztere  spricht  sich  allerdings  (Palaeontologie 
der  Pariser  Stufe  von  Eiusiedeln  und  seinen  Umgebungen.  Beitr.  zur 
geol.  Karte  der  Schweiz,  Bern  1877,  14.  Lief.,  p.  11)  folgendermaassen 
aus:  „Gemäss  der  mehrtägigen,  keine  Möglichkeit  des  Irrthums  zu- 
lassenden Profilaufnahmen,  welche  Beyrich  und  ich  unter  der  Leitung 
Meneguzzo's  im  September  1875  ausgeführt  haben,  lagert  nun  sowoU 
zu  Roncä  im  Nordwesten,  als  zu  Grancona  im  Südwesten  von  Yicenza, 
unmittelbar  auf  dem  grünen  Conchylien-Tuff  von  S.  Giovanni  llarione 
oder  Croce  grande,  welcher  noch  im  Yalle  di  Ciuppio  die  bezeichnen- 
den Petrefacten  führt,  auch  hier  sichtbar  über  dem  Membro  inferiore 
liegt  und  allmählich  in  den  zweiten  Basalt  von  Roncä  übergeht,  die 
berühmte  Fauna  von  Roncä  in  zweierlei  Schichten  vertheilt.  Während 
die  untere  Schicht,  der  schwarze  Tuff,  das  einzige  Lager  des  Strom- 
bus  Fortisi  und  der  Cerithien  CasteUini^  bicalcaratum ,  hexagonum, 
lemniscatum  etc.,  so  zu  sagen  unabhängig  ist,  und  allenfalls  noch  dem 
oberen  Parisian  I  (dem  banc  royal  etc.  der  nördlichen  Champagne) 
entsprechen  könnte,  ist  die  obere  Schicht,  das  Niveau  der  grossen 
Velates,  Fimbrien,  Cerithien,  Naticen  und  des  sog.  Bdemnites  rugifcr, 
intim  mit  dem  Membro  superiore  verbunden,  indem  sie  den  imteren 
Theil  der  ersten  dicken  und  harten  Bank  davon  bildet."  Es  ist  sehr 
zu  bedauern,  dass  der  Autor  seine  so  positiven,  „keine  Möglichkeit 
des  Irrthums  zulassenden"  Beobachtungen  nicht  durch  Profile  belegt 
hat,  zumal  sie  wenigstens  mit  den  wohl  nicht  nur  auf  „mehrtägige" 
Profilaufhahmen  basirenden ,  sonst  so  exacten  Untersuchenden  von 
Süss  und  Bayan,  wie  er  wohl  wusste,  im  scharfen  Widerspruch  stan- 
den. Wenngleich  auch  ich  auf  „mehrtägige,  unter  der  Leitung  Mene- 
Guzzo's  ausgeführte  Profil -Aufnahmen"  zurückblicken  kann,  so  ge- 
traue ich  mir  doch  in  einer  so  schwierigen  und  strittigen  Frage  kein 
abschliessendes  ürtheil  zu.  Doch  neige  ich  mich  zu  der  Ansicht,  dass 
beide  Bildungen,  Roncä  und  S.  Giovanni  llarione,  nach  ihren  faunisti- 
schen  und  stratigraphischen  Verhältnissen  für  annähernd  gleichalterig 
zu  halten  sind.  Jedenfalls  wüsste  ich  auch  aus  der  Literatur  nicht  an- 
zugeben, wo  der  Tuff  von  Ciuppio  in  den  zweiten  Basalt  von  Roncä 
übergehen  soll,  und  auch  Mayer  bleibt  hierfür  den  Beweis  schuldig. 
Zudem  kann  von  einem  grünen  Tuffe  von  Croce  grande  nicht  die  Rede 
sein,  da  derselbe  gelb  ist,  und  die  Bezeichnung  Membro  superiore  und 
inferiore    für  Roncäkalk    und    den    unteren  Nummuliten  -  Horizont   ist 
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bältniss  der  Bildungen  von  Roncä  und  S.  Giovanni  Ilarione  in 
der  einschlägigen  Literatur  herrsciit,  ist  es  von  Interesse,  darauf 
hinzuweisen,  dass  nunmehr  zwei  für  die  Roncästufe  charakteri- 
stische Heliciden  auch  in  S.  Giovanni  aufgefunden  worden  sind. 

Endlich  die  Umgegend  vonBolca.  ^)  Im  Frühjahre  1892 
fand  ich  in  den  Tuffen  nahe  am  Dorfe  Bolca  an  der  von  Vestena 
nuova  heraufführenden  Strasse  ein  mit  genügender  Sicherheit  zu 
bestimmendes  Exemplar  der  Helix  Äntigone  mihi.  Dadurch, 
wie  durch  eine  Notiz  von  Massalongo  ^j  aufmerksam  gemacht, 
der  Hdix  damnata  Brnqt.  und  K  sp.  ind.  aus  der  Brecceola 
des  Mt.  Spilecco  und  von  Belocca  bei  Tregnago  angiebt.  er- 
theilte  ich  dem  bekannten  Sammler  in  Bolca,  Attilio  Cerati, 
den  Auftrag,  in  den  Tuffen  zwischen  Vestena  nuova  und  Bolca, 
wie  an  der  Purga  die  Bolca  auf  Land-  und  Wasserconchylien  zu 
fahnden.  Ich  erhielt  auch  wirklich  im  Mai  1892  Arten  der  uns 
hier  beschäftigenden  Biunenfauna  von  Cerati  zugesandt.  Die- 
selben enthielten: 

I.    Purga  di  Bolca.') 

Schwarzer,  sehr  dünn  geschichteter,  plattiger  Mergel: 
Melafwpsis  vicentina  Oppenh.,   sehr  zahlreich. 
Helix  damnata  Brngt.,  typische  Fonn. 

II.    Colle  Battaja  bei  Bolca. ^) 

Chokoladenbrauner  bis  graulicher,  zäher  Mergel: 
Melanopsis  vicentina  Oppenh.,  sehr  zahlreich. 


ebenfalls  sehr  ungewöhnlich,  da  der  als  Baustein  geschätzte  Membro 
von  Chiampo  nur  diesem  letzteren  angehört!  Auch  ist  das  Niveau  der 
grossen  Yelates  und  Fimbrien  nicht  nur  mit  dem  Roncäkalke  (Membro 
superiore  Mayer)  „verbunden",  sondern  setzt  das  nur  wenige  Meter 
mächtige  Lager  in  Roncä  selbst  ausschliesslich  zusammen.  Der  gelbe 
Tuff  von  La  Croce  grande  liegt  allerdings  über  dem  eigentlichen 
Membro  von  Chiampo,  doch  schieben  sich  dazwischen  noch  eine  ganze 
Reihe  von  meist  versteinerungsleeren,  selten  Nummuliten  führenden 
Tuffen  ein. 

*)  Cf.  P.  Oppenheim.  Neue  Fundpunkte  von  Binnenmollusken  im 
Vicentinischen  Eocän.    Diese  Zeitschr.,  1892,  XLIV,  p.  600—503. 

*)  Abramo  Massalongo.  Schizzo  geologico  Sulla  VaUe  del 
Progno  0  torrente  dlllasi.    Verona  1860.    cf.  p.  18. 

*)  Aus  den  obersten  brackischen  Schichten  des  Mt.  Postale,  welche 
n.  a.  sehr  reich  sind  an  Melanatria  vulcanica  v.  Sculoth  (Centhium 
r^uteSim  Brnot.  ,  C.  Geslini  Dksu.)  giebt  Munier- Chalmas  neuerdings 
auch  Landmollusken  an,  Cyclostomiden  aus  der  Gruppe  des  CycL 
tnumia  Lam.  (Munier,  1.  c,  p.  47).  Sollte  damit  vielleicht  Coptochilus 
imbricatus  Sandb.  gemeint  sein?  Eine  Mittheilung  dieser  interessanten 
Reste  wäre  sehr  erwünscht. 

*)  Es  dürfte  sich  hier  wohl  um  den  Colle  Battaggia  handeln,  von 
welchem  Di  Nicous   (Note  illustrative  alla   carta  geol.  della   prov.  di 
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Plunarhis  muzzclonicus  n.  sp.,  selten  (die  Art  tritt  da- 
gegen in  Muzzolon  sehr  häufig  auf). 

Hdix  damnata  Brngt.  Jugendstadium  (H,  (Chlaraea) 
Froserpina  mihi). 

Flanorhis  cf.  pseudammonius  v.  Schloth  var.  Leyme- 
riet  Desh.,  wohl  von  der  Form  Deshatbs'  nicht 
specifisch  zu  trennen. 

in.  Pragano  zwischen  Vestena  nuova  und  Bolca. 

Schmutzig -gelblicher  oder  graulicher  Tuff. 

Flanorhis  tressinetisis  Opph.,  sehr  zahlreich. 
Melanqpsis  mcentinu  Opph.  desgl. 

Helvjc  damnata  Brngt. 
Cydotopsis  exarata  Sandb. 
Cydotus  obtusicosta  Sandb. 
—       hokensis  n.  sp. 

Von  derselben  Localität  wurde  mir  noch  ein  Stück  kohl- 
schwarzen Tuifes  zugesandt,  welches  erfüllt  war  von  Mdanatria 
auriculata  v.  Schloth.  (Cer,  comhusüim  Defr.),  welche  der 
glatten  Varietät  vom  Mt.  Pulli  zum  Verwechseln  ähnlich  sieht. 
In  welchem  Verhältniss  dieser  Tuff  mit  der  für  den  Ronc4-Hori- 
zont  so  charakteristischen  Type  zu  dem  unter  III.  aufgefuhrteu 
Süsswassertuff  steht,  vermag  ich  bisher  noch  nicht  festzusteUen. 
Die  paläontologischen  Daten,  welche  bisher  vorliegen,  lassen  es 
wohl  als  sicher  erscheinen,  dass  alle  diese  Ablagerungen  unseren 
Süsswasserhorizonten  angehören;  ob  sie  aber  in  das  untere  oder 
obere  Niveau  gehören  und  wie  die  stratigraphischen  Verhältnisse 
genau  liegen,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden,  da  ich  die  be- 
treffenden Localitäten  noch  nicht  näher  zu  untersuchen  in  der 
Lage  war.  An  der  Purga  di  Bolca  liegen  die  Mergel  oberhalb 
eines  Grobkalkes,  der  seinerseits  in  inniger  Verbindung  steht  mit 
einem  dunkel  grünen  Tuffe;  derselbe  enthält  einen  Nautilus  und 
Terebratulinen,  neben  zahlreichen  kleinen  Nummuliten,  Orbitoiden 
und  Conocrinus,  Dieselbe  Fauna  enthält  der  Grobkalk.  Nach 
den  Lagerungsverhältnissen,  wie  man  sie  in  grossen  Zügen  in  dem 
Profil  von  Vestena  nuova  zur  Purga  di  Bolca  beobachten  kann, 
müsste  dieser  Kalk  ziemlich  hoch,  wahrscheinlich  im  Roncä- 
niveau  liegen.  Es  ist  auffallend,  dass  seine  Fauna,  insbesondere 
auch  die  Nummuliten  anscheinend  ziemlich   abweichend  siud   und 


Verona,  1882,    p.  110)    gigantische   Palmen    und  Crocodüus  vicentinus 
LiOY  angiebt. 
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dass  das  Ganze  ziemlich  an  die  unteren  Spileccotuffe  erinnert.  ^) 
Weitere  Nachforschungen  im  Einzelnen  sind  hier  noch  sehr  am 
Platze.  Ich  hofie,  in  nicht  allzu  ferner  Zeit  dem  Gegenstande 
näher  treten  zu  können. 

Die  3  vom  Mt.  Bolca  oben  aufgeführten  Fundpunkte  gehören 
mit  Sicherheit  Schichten  an,  die  ihre  Entstehung  dem  süssen 
Wasser  in  der  Form  von  Bächen  oder  Seen  ebenso  verdanken 
wie  der  Mergel  von  Lovara  di  Tressino  und  Muzzolon,  welche 
dieselben  Planorben  und  Melanopsiden  enthalten  wie  jene.  Dass 
man  es  hier  nicht,  wie  Herr  Munier  meint,  mit  marinen  Sedi- 
menten zu  thun  hat  das  beweisen  die  von  Tausenden  von  Sumpf- 
schnecken unter  vollständigem  Ausschlüsse  mariner  Formen  er- 
füllten Schichtflächen  für  mich  so  lange,  als  man  überhaupt  nach 
dem  Charakter  der  Fauna  auf  die  Entstehung  der  Sedimente  zu 
schliessen  berechtigt  erscheint.  Diese  Bildungen  scheinen  also 
echte,  typische  Süsswasserbildungen  dai*zustellen;  anders  scheinen 
mir  dagegen  die  Verhältnisse  für  die  übrigen,  insbesondere  für 
Altissimo,  Ai  Fochesatti  und  Val  dei  Mazzini  zu  liegen. 

Hier  habe  ich  seiner  Zeit  sowohl  in  meinem  Aufsatze  über 
die  Binnenschnecken  des  Vicentiner  Eocän  als  in  demjenigen  über 
Capri^  die  Entstehung  der  die  Reste  der  Landbevölkerung  ein- 
schüessenden  Tuffe  durch  Schlammströme,  also  im  Wesentlichen 
durch  die  Mitwirkung  des  bei  der  Eruption  selbst  erzeugten,  aus 
der  Atmosphäre  sich  niederschlagenden  Wassers  zu  erklären  ver- 
sucht. Ich  kann  zu  meiner  Genngthuung  darauf  hinweisen,  dass 
diese  meine  Erklärung  letzthin  von  Deecke^)  für  die  Tuffe  der 
Campagna  felice  liickhaltlos  acceptirt  worden  ist.  Ich  verharre 
auch  jetzt,  wenn  ich  von  dem  Tuffe  von  S.  Marcello  absehe,  der 
möglicherweise  als  Strand-  oder  rein  marine  Bildung  aufgefasst 
werden  muss,  hinsichtlich  der  uns  hier  beschäftigenden  Bildungen 
auf  meinem  bisherigen  Standpunkte,  wenngleich  ich  einige  wenige 
Planorben  (Planorbis  mcentinus  mihi)  und  Crocodil-Zähne  (wahr- 


^)  Nach  den  von  mir  gemachten  Präparaten,  deren  Bestimmungen 
Herr  v.  Hamtken  zu  revidiren  die  Freundlichkeit  hatte,  finden  sich 
hier  in  grosser  Menge  Nummulites  bolcensis  Mun.-Ch.  und  eine  andere 
grössere  Nummuliten-Art,  wohl  letzthin  als  N.  spüeccensis  von  MuN.- 
Chalmas  in  seinen  £tudes  aufgeführt,  beide  bisher  ausschliesslich  im 
Niveau  des  Spileccotuffes  aufgefunden!  —  Cf.  Oppenheim:  1.  c,  Num- 
muliten,  p.  19. 

*)  P.  Oppenheim.  Beiträge  zur  Geologie  der  Insel  Capri  und  der 
Halbinsel  Sorrento.  Diese  Zeitschrift,  Berlin  1889,  XLH,  p.  442  ff., 
et  p.  467  u.  468. 

•)  W.  Deecke.  Zur  Geologie  von  Unter  •  Italien.  N.  Jahrb.  für 
Mineral,  etc.,  1891,  p.  322. 
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scheinlick  von  Crocodilus  vtcentinus  Lioy)  im  Val  dei  Mazzini 
gefunden  habe.  Einige  Süsswasserlachen  mögen  hier  ja  wohl 
existirt  haben,  doch  dürften  sie  wohl  unbedeutend  gewesen  sein, 
da  sonst  die  Reste  von  Wasserbewohuern  hier  nicht  so  auffällig 
hinter  diejenigen  des  Festlandes  zurücktreten  würden,  zumal  wo 
sie  an  anderen  Punkten  (Pragano  und  Battaja  bei  Bolca,  Lovara 
di  Tressino)  so  mächtig  hervortreten,  so  dass  das  Yerhältniss 
zwischen  limnischen  und  terrestren  Organismen  in  beiden  Fällen 
geradezu  umgekehrt  ist.  In  dem  einen  (Lovara  die  Tressino, 
Battaja  etc.)  sind  terrestre,  in  dem  anderen  (Val  di  Mazzini)  sind 
fluviatile  Organismen  die  fast  verschwindende  Ausnahme;  in  Ai 
Fochesatti  und  Altissimo  wurden  die  letzteren  noch  gar  nicht  ge- 
funden. Wie  dem  auch  sei,  in  jedem  Falle  scheint  der  Trans- 
port der  grossen,  mannigfaltigen  Geschiebe  von  Ai  Fochesatti 
durch  die  bei  den  basaltischen  Eruptionen  erzeugten  gewaltigen 
Fluthen  ausserordentlich  erleichtert,  ja  vielleicht  erst  durch  die- 
selben ermöglicht  worden  zu  sein. 

Wie  bereits  oben  erwähnt,  weisen  diese  Geschiebe  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  auf  gebirgiges  Terrain  hin,  und  finden  sich 
ihre  Analoga,  soweit  bisher  ermittelt,  heute  im  Norden  anstehend 
(Porphyr  bei  Schio ,  Glimmerschiefer  bei  Recoaro).  Vielleicht 
dürfte  dies  die  sehr  seltsame  Verschiedenheit,  welche  die  beiden, 
im  Alter  nicht  allzuweit  von  einander  entfernten  Floren  vom  Mt. 
Bolca  und  von  Novale  mit  einander  besitzen,  einigermaassen  er- 
klären und  das  seltsame  Phänomen,  dass  in  der  dem  Rouc4- 
coraplexe  wohl  ungefähr  entsprechenden  Flora  vom  Mt.  Vegroni 
und    Mt.  Bolca    gigantische   Palmen    und    andere   rein    tropische 


')  Bisher  waren  alle  Beobachter  der  einschlägigen  Verhältnisse 
in  dem  einen  Punkte  wenigstens  einig,  dass  wir  es  in  unseren  Bildun- 
gen mit  Süsswasserabsätzen  zu  thun  haben.  Herr  Munier- Chalmas 
war  der  Einzige,  welcher  letzthin  (1.  c,  p.  81)  die  echt  marine  Natur 
dieser  Sedimente  betont.  Der  Autor  schreibt  folgendermaassen:  „11  en 
r6sulte  que  Ton  est  en  droit  de  couclure  que  les  bancs  de  lignite 
proviennent  de  v^getaux  qui  ont  6t6  entralnes  au  milieu  de  la  mer, 
par  des  cours  d'eau  venant  des  Alpes."  Und  weiter  unten:  „II  me 
parait  donc  impossible  d'admettre  que  les  depöts  ligniteux  dont  je 
nens  de  parier,  puissent  appartenir  ä  des  formations  de  lagune  ou 
d'estuaire."  Ich  kann  dem  gegenüber  hier  nur  bemerken,  dass  wenn 
Mergel-  und  Thonstücke,  dicht  erfüllt  mit  Planorben  und  Lim- 
naeen,  wie  sie  mir  von  Muzzolon,  oder  reich  an  Planorben  und 
Melanopsiden,  wie  sie  mir  aus  der  Umgegend  von  Bolca  vorliegen, 
Absätze  des  tieferen  Meeres  („au  milieu  de  la  mer")  dai*stellen  oder 
überhaupt  mariner  Natur  sind,  die  Paläontologie  jede  Möglichkeit  ver- 
lieren würde,  überhaupt  nach  den  fossilen  Resten  der  Schichtenglieder 
auf  das  Medium,  in  welchem  dieselben  ab^^esetzt  wurden ,  einen  halb- 
wegs sicheren  Schluss  zu  ziehen  I 
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Formen  das  Haaptelement  ausmachen^),  während  in  Novale  nach 
Heer^  nie  eine  Palme  gefunden  wurde,  und  nordische  Typen, 
Birken,  Pappeln,  Buchen,  Ahorn,  statt  ihrer  erscheinen,  seiner- 
seits eine  Bestätigung  unserer  durch  die  Geschiehe  von  Ai 
Fochesatti  in  uns  hervorgerufenen  Anschauungen  zu  bilden  im 
Stande  sein. 

Wie  wir  bereits  oben  gesehen  haben,  entsprechen  also  die 
uns  beschäftigenden  Süsswassercomplexe  der  Roncästufe,  sei  es 
ganz,  sei  es  in  einzelnen  ihrer  Theile;  es  würde  sich  nun,  um 
zu  einer  annähernd  genauen  Parallelisirung  mit  den  nordeuro- 
päischen Vorkommnissen  zu  gelangen,  die  Frage  erheben,  welcher 
Stufe  das  Eocän  Roncä  zu  vergleichen  ist.  Im  Allgemeinen  wird 
diese  Frage  wohl  dahin  beantwortet,  dass  der  Roncäcomplex  dem 
Mitteleocän,  dem  Pariser  Grobkalk,  entspricht,  und  man  nimmt 
nach  HUBERT  s^)  Vorgang  an,  dass  S.  Giovanni  Ilarione  dem 
unteren,  Roncä  dem  oberen  Grobkalk  isochron  sei.  Nun  haben 
wir  aber  gesehen,  dass  die  Frage  des  Verhältnisses  dieser  beiden 
Tuffbildungen  eine  noch  keineswegs  mit  Sicherheit  gelöste  ist  und 
dass  hier  noch  vieles  fraglich  ist.  Wenn  wir,  wozu  wir  nach 
unseren  bisherigen  Beobachtungen  grosse  Neigung  besitzen,  uns 
mit    dem    von  Sfss^),    Bayan    (1.  c. ,    p.  455)    und  von  Hant- 


*)  Cf.  Sandberger,  1.  c.  p.  206:  Denselben  (indisch-australischen 
Charakter)  besitzt  auch  die  etwas  ältere,  wahrscheinlich  der  Periode 
der  Lignites  angehörige  Flora  des  Mt.  Bolca  in  Ober  -  Italien ,  von 
welcher  Heer  ein  so  gelungenes  Vegetationsbild  entworfen  hat.  — 
Da  nicht  anzunehmen  ist,  dass  die  Ablagerung  der  Pflanzenreste  hier 
unter  ungünstigeren  Verhältnissen  für  die  Erhaltung  vor  sich  gegangen 
ist  als  jene  der  Flora  von  S^zanne  und  von  Soissons,  steht  sie  jeden- 
falls durch  das  von  Heer  mit  Recht  betonte  Fehlen  der  Coniferen, 
der  Eichen,  Buchen,  Pappeln,  Birken  u.  s.  w.  in  einem  starken  Gegen- 
satze zu  den  tieferen  nordfranzösischen  Eocänfloren. 

«)  Cf,  0.  Heer.  Die  Tertiärflora  der  Schweiz,  Zürich  1859,  IH, 
cf.  p.  281.  —  Sandberger,  1.  c,  p.  283.  „Doch  fehlen  auch  (in  No- 
vale) Vertreter  gemässigter  Zonen  in  Gestalt  von  Ulmen,  Birken, 
Zürgelbäumen  daneben  nicht  nnd  bilden  den  charakterischen  Unter- 
schied von  der  älteren  Flora  des  Mt.  Bolca." 

•)  Hebert.  Note  sur  le  terrain  nummulitique  de  l'Italie  septen- 
trionale  et  des  Alpes  et  sur  l'oligoc^ne  d'Allemagne.  Bull.  soc.  geol. 
1865—66,  (2),  XXIII,  p.  126  ff. 

*)  Sfss,  1.  c,  p.  271:  „Ein  conchylienreiches  Kalkflötz"  [es  ist 
hier  der  Roncäkalk  gemeint]  „welches  z.  B,  bei  Castione  sehr  deutlich 
in  die  soeben  genannten  Tuffschichten  (seil,  von  St.  Giov.  Ilarione  etc.) 
in  der  Weise  übergeht,  dass  sich  die  Grenze  zwischen  Tuff  und  Kalk- 
stein nicht  scharf  bestimmen  lässt  und  welches  auch  ziemlich  dieselbe 
Fauna  enthält"  Noch  prSciser  drückt  sich  Sl'ss  über  diesen  Umstand 
ans  in  seiner  geologischen  Einleitung  zn  Reuss'  Bearbeitung  der  Ko- 
rallen von  St.  Giovanni  Ilarione  (p.  1).  Cf.  Reuss:  Paläontologische 
Stndien    über  die  älteren  Tertiärschichten  der  Alpen,    III.  Abth.     Die 
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RBN^)  in  dieser  Frage  angenommenen  Standpunkte  identificiren, 
also  mit  diesen  annehmen  würden,  dass  der  grüne  Tuff  von 
Giuppio  nnd  der  Kalk  von  Roncä  zeitlich  äquivalente,  in  ein- 
ander übergehende  Bildungen  darstellen,  so  würde  naturgemäss 
der  untere  Theil  von  Roncä,  der  schwarze  Tuff  mit  Strambus 
Fortist  und  die  unter  ihm  lagernden,  Nummuliten  führenden^) 
Tuffe  (die  fitage  B.  Bayan's)  älter  sein  als  S.  Giovanni,  wie 
dies  auch  Bayan  seiner  Zeit  angenommen  hat.  Da  nun  von  den 
5  für  Hi^BERT  seiner  Zeit  Ausschlag  gebenden  Fossilien^)  eins 
ausschliesslich  (Ceritliium  baccatum  Brngt.)  und  3  vorzugsweise 
(C,  pentagonaium  Y.  ScHhirrn.  (=z  C,  Maraschint  Brvigt,),  Fusus 
pdlygonus  Lam.  und  Natica  Studeri  Quenst.)  in  dem  unteren 
Niveau  von  Roncä  auftreten ,  während  Fusus  polygonatus  Brngt., 
wie  TouRNOUER^)  bewiesen,  überhaupt  nicht  aus  Roncä,  sondern 
aus  Castelgomberto  stammt,  so  hätten  wir  hier  die  merkwürdige 
Erscheinung  zu  verzeichnen,  dass  nach  ausschliesslich  paläonto- 
logischen,  ohne  Kenntniss^)  der  stratigraphischen  Verhältnisse  ge- 


fossilen Anthozoen  der  Schicbtengruppe  von  S.  Giovanni  Barione  und 
von  Roncä.  Denkschr.  d.  Akad.,  maUi.-nat.  CL,  Wien  1884,  XXXIII, 
p.  1  ff. 

*)  M.  V.  Hantken.  Die  Mittheilungen  des  Herren  Edm.  Hubert 
und  Munier  -  Cualmas  über  die  ungarischen  alttertiären  Bildungen. 
(Literarische  Berichte  aus  Ungarn,  herausg.  von  Paul  Hünfalvy, 
Budapest  1879,  III,  4),  p.  25  des  Separatum:  „Aehnlich  halte  ich  die 
Verhältnisse  der  Roncäschichten  zu  jenen  von  St.  Giovanni  Ilarione. 
Es  entsprechen  nämlich  die  Roncäer  Schichten  den  Schichten  der 
Graner  Gegend,  hingegen  die  Schichten  von  St.  Giovanni  Barione 
jenen  der  Bakonyer  Gegend  und  demnach  glaube  ich,  dass  man  auch 
die  Roncäer  Schichten  nicht  über  die  von  St.  Giovanni,  sondern  diese 
beiden  neben  einander  parallel  stellen  soll.  Die  Verschiedenheit  ihrer 
Faunen  ist  eine  Folge  der  Faciesverschiedenheit." 

*)  Die  „argiles  volcaniques  bigarr^s  sans  fossiles"  Bayan' s,  welche 
die  Basis  der  Roncäbildungen  im  Val  nera  ausmachen,  enthalten  in 
reicher  Anzahl,  wie  ihr  Schlemmrückstand  lehrt,  Nummuliten,  im  We- 
sentlichen Numni.  Bronyniarti,  aber  auch  Orbitoiden,  Patellen  und 
andere  kleine  Mollusken. 

')  1  ®  Natica  Studeri  Quenst.  =  Ampuüaria  depressa  Brngt.  non 
Lam.  =  Natica  parisierms  (Desh.)  d'Orb.  2®  Cerith.  angulatum  Bran- 
der syn.  hexagonum  Lk.,  C  Maraschini  Brngt.  3^  Cerith.  conulus 
Brüg.  syn.  conoideum  Lvm.,  C.  baccatum  Brngt.  4®  Fusus  pciygonus 
Lam.  Brngt.     5®  F,  costulatus  Lam.   syn.  F.  jyclygonatus  Brngt. 

*)  K  TouRNOUER.  Note  sur  les  fossiles  tertiaires  Basses -Alpes 
recuellis  par  Mr.  Garnier.  Bull.  soc.  g^ol.  de  France,  Paris  1871 
bis  72,  XXIX,  p.  492  ff. 

*)  Edm.  Hebert.  1.  c,  Italic  sept.,  und  derselbe:  Sur  le  terrain 
nummulitique  de  Tltalie  septentrionale  et  des  Alpes.  Comptes  rendus 
hebdomadaires  de  Tacadömie  des  sciences,  Paris  1865,  LXI,  p.  245  ff. 
—  Als  Hebert  diese  beiden,  fast  vollständig  mit  einander  überein- 
stimmenden Aufsätze  schrieb,  kannte  er  das  Yicentiner  Tertiär  noch 
nicht  aus  eigener  Anschauung. 
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fahrten  Untersuchungen  im  Vicentino  die  Aequivalente  des  oberen 
Grobkalkes  (Roncä)  unter  denen  des  unteren  (St.  Giovanni) 
liegen  würden  —  für  mich  ein  Beweis,  wie  wenig  wir  —  we- 
nigstens bisher  bei  unseren  noch  sehr  mangelhaften  Kenntnissen  — 
im  Stande  sind,  natürliche  Parallel isirungen  auf  eng  begrenzte 
Niveaus  über  weite  Strecken  hinaus  auszuführen.  Für  diejenigen, 
welche  also  an  Batan's  Untersuchungen  festhalten  und  mit  ihm 
den  schwarzen  Tuff  mit  Strombus  Fortist  für  älter  halten  als  den 
grünen  Tuff  von  Ciuppio  und  den  gelben  von  Croce  grande,  beide 
mit  Vdates  Schmiedeli  Chemn.,  käme  also,  da  die  grosse  Anzahl 
von  charakteristischen  Typen  des  unteren  Grobkalkes  in  diesem 
letzteren  nicht  zu  verkennen  sind,  für  den  ersteren,  die  £tage  B. 
Bayan*s,  wie  Toürnouer  ^)  bereits  richtig  betonte,  auch  der  Ver- 
gleich mit  dem  unteren  Eocän  des  Pariser  Beckens,  insbesondere 
mit  den  Sables  de  Cuise,  mit  in  Frage.  Dies,  nicht  mehr,  halte 
ich*)  an  meinen  auf  meinem  Vortrage  auf  der  allgemeinen  Ver- 
sammlung unserer  Gesellschaft  in  Freiberg  i.  B.  etwas  zu  apo- 
diktisch ausgesprochenen  diesbezüglichen  Ansichten  hier  aufrecht; 
bei  dem  Vergleiche  der  Binnenbevölkerung  unserer  Schichten 
roass  auch  das  Pariser  Unter -Eocän  mit  zum  Vergleiche  heran- 
gezogen werden,  und  es  wird  sich  zeigen,  dass  dasselbe  fast  mehr 
Berührungspunkte  bietet  als  der  Grobkalk,  wenngleich  die  Ver- 
schiedenheiten auch  hier  ziemlich  ausgesprochene  sind.  Ist  es 
doch  zudem  eine  sehr  seltsame,  oft  genug,  am  eingehendsten 
wohl  von  V.  ZiTTEL*)  und  Neümayr  (1.  c,  II,  p.  482)  gewürdigte 
Thatsache,  dass  wir  fast  überall,  wo  wir  mit  den  unteren  marinen 
Eoc&nschichten  Süd -Europas  zu  thun  haben,  da,  wo  Mollusken- 
Reste  vorhanden    sind,    Vergleichspunkte    in  grosser  Menge    mit 


')  R  Toürnouer.  1.  c.  (Observations  ä  la  comm.  de  Bayan), 
p.  500:  „Quant  aux  tuffs  noirs  si  connus  et  si  riches  de  Roncä  ä 
Strombus  Fortisiy  ils  semblent  devoir  etre  d^tach^s  des  couches  ä 
Nerita  Schmiddiana,  malgr^  la  pr^sence  reconnue  de  plusieurs  esp^ces 
caract^ristiques  communes  et  devoir  6tre  rang^s  au  dessous  de  San 
Giovanni  Ilarione.  Mr.  Mayer  qui  met  San  Giovanni  au  niveau  de 
Chaumont,  est  amen^  par  cons^quent,  ä  mettre  les  tuffs  de  Roncä  au 
niveau  des  sables  de  Cuise. 

*)  Oppenheim.  Faunististische  Mittheilungen  aus  dem  Vicentiner 
Tertiär.  Diese  Zeitschr.,  1890,  XLII,  p.  607.  —  Der  sinnstörende 
lapsus  calami,  nach  welchem  „der  Roncätuff  meistens  für  gleichalterig 
mit  dem  oberen  Grobkalke  und  für  älter  als  S.  Giovanni  Ilarione 
gehalten  wird",  welchen  v.  Tausch  in  seinem  Referate  über  meine 
erste,  die  Vicentiner  Landschnecken  behandelnde  Publication  1.  c.  her- 
vorhebt, ist  natürlich  dadurch  zu  berichtigen,  dass  für  das  älter 
jünger"  gelesen  wird. 

•)  K.  A.  ZiTTEL.  Die  libysche  Wüste.  Palaeontographica,  Cassel 
1883,  XXX.    Vergl.  insbesondere  die  Tabelle. 
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dem  Pariser  Grobkalk  entdecken,  nnd  solche  mit  dem  unteren 
Pariser  Eocän  fast  zu  fehlen  scheinen,  während  doch  der  ganze 
Orient,  wie  erst  letzthin  Philippson  *)  für  den  Peloponnes  wieder 
dargethan  nnd  in  zahlreichen  Literaturcitaten  anch  für  den  übrigen 
Südosten  belegt  hat,  eine  so  innige,  unauflösbare  Verbindung  von 
Rudisten-  und  Nummuliten  •  Kalken  zeigt.  Es  ist  aber  ebenfalls 
bemerkenswerth ,  dass  im  nördlichen  Europa,  wenn  wir  von  dem 
Kalke  von  Mons  und  den  Strontianit  führenden  Gebilden  von 
Menden  absehen,  überall  das  untere  Eocän  in  sandiger  und  tho- 
niger  Facies  entwickelt  ist,  wenigstens  soweit  es  sich  um  marine 
Gebilde  handelt,  die  natürlich  hier  allein  in  Frage  kommen,  und 
dass  jedenfalls  echte  reine  Foraminiferen-Kalke  bis  zum  Grobkalk 
hinauf  fehlen,  während  in  Süd -Europa  umgekehrt  die  letzteren 
bei  Weitem  die  Hauptmasse  des  unteren  —  hier  natürlich  nur 
im  localen  Sinne  genommen  —  Eocän  ausmachen.  Die  unteren 
Sande  des  Pariser  Beckens  —  die  Thone  des  Londoner  kommen 
hier  als  Bildungen  des  tieferen  Meeres  nicht  in  Frage  —  müssen 
wohl  als  die  Bildungen  eines  unruhigen,  transgredirenden ,  an 
Sedimenten  überreich  beladenen  Beckens  betrachtet  werden,  wäh- 
rend der  an  Foraminiferen  reiche  Grobkalk  wohl  den  Absatz 
einer  stilleren  sedimentfreien  See  darstellt.  Und  es  scheint  mir 
noch  sehr  zu  erwägen  zu  sein,  ob  eine  grosse  Anzahl  von  auf 
den  Grobkalk  beschränkten  Typen  nicht  in  den  unteren  Sanden 
deshalb  fehlen,  weil  in  dem  sie  umgebenden  Medium  wegen  dessen 
eigenthümlicher  facieller  Ausbildung  nicht  zu  leben  vermochten, 
wie  wir  dies  wohl  für  die  den  Grobkalk  zusammensetzenden  Mi- 
liolideen  mit  Sicherheit  behaupten  dürfen,  so  dass  alle  diese  Be- 
wohner des  klaren ,  wenigstens  an  anorganischen  Sedimenten 
freieren  Wassers  in  Süd-Europa  unter  günstigeren  Existenzbedin- 
gungen wohl  schon  zu  einer  Zeit  gelebt  haben  könnten,  wo  sie 
im  Pariser  Becken  noch  fehlen;  ob  somit  die  Differenz  in  der 
Fauna  der  unteren  Lagen  des  nord-  und  südeuropäischen  Eocän 
nicht    zum    Theil    wenigstens    eine    facielle    sein    könnte.*)      Es 


*)  Alfred  Philippson.  üeber  die  Altersfolge  der  Sedimentfor- 
mationen  in  Griechenland.  Diese  Zeitschr.,  1890,  XLII,  p.  160  ff.  — 
Derselbe.  Bericht  über  eine  Reise  in  Nord-  und  Mittel-Griechenland. 
Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde,  Beriin  1890,  p.  381  ff.  Am 
ausführlichsten  in  dem  Werke:  Der  Peloponnes:  Versuch  einer  Lan- 
deskunde auf  geologischer  Grundlage,  Berlin  1892,  p.  390  ff.  mit 
erschöpfenden  Literaturangaben. 

•)  In  diesem  Sinne  verdient  auch  auf  die  innigen  Beziehungen  hin- 
gewiesen zu  werden,  welche  die  protocaene  Fauna  von  Mons  in  Bel- 
gien nach  Briart  und  Cornet  nicht,  wie  man  vermuthen  sollte,  mit 
den  nächst  älteren  unteren  Sanden,  sondern  mit  dem  Grobkalke  be- 
sitzt.     Cf.  Briart  et  Cornet.      Description    des    fossiles  du  calcaire 
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scheint  diese  Frage  umsomehr  der  Erwägung  und  Erörterung 
werth,  als  wir  auch  in  der  Jetztzeit  einen  ganz  fundamentalen 
Unterschied  (ich  erinnere  liier  z.  B.  an  den  Golf  von  Neapel,  an 
den  jedem  Fischer  bekannten  unterschied  im  Thierleben  schlam- 
miger, sedimentreicher  Localitäten,  wie  z.  B.  der  St.  Lucia,  und 
von  Orten,  wo  ein  reines,  ungetrübtes  Wasser  die  Entstehung 
einer  ganz  verschiedenen,  als  Foramini feren-  und  Korallen-Facies 
zu  bezeichnenden  Ausbildungs weise  ermöglicht,  wie  z.  B.  bei  Capri) 
in  der  Ausbildung  mariner  Sedimente  wahrnehmen;  sie  scheint 
jedenfalls  aber  ebenso  sehr  einer  eingehenden  Discussion  und  Prü- 
fung weitth  wie  die  an  Species  und  Stufen  reichen  Tabellen,  welche 
die  Grundlage  bilden  für  kosmische  Speculationen  ^)  und  welche 
nur  allzu  oft  meiner  üeberzeugung  nach  unsere  Unwissenheit 
künstlich  zu  verschleiern  geeignet  sind! 

In  letzter  Vergangenheit,  nachdem  bereits  der  allergrösste 
Theil  der  vorliegenden  Blätter  abgeschlossen,  ist  nun  eine  neue 
Bearbeitung  unserer  Fauna  veröffentlicht  worden,  auf  welche  hier 
noch  mit  einigen  Worten  kritisch  einzugehen  Veranlassung  vor- 
liegt. Herr  Marchese  Antonio  de  Gregorio*)  hat  den  Bearbei- 
tungen, welche  die  Binnenfauna  unseres  Gebietes  durch  v.  Sand- 
bebger und  mich  erfahren  hat,  seinerseits  eine  neue  Besprechung 
der  Formen  unseres  Gebietes  hinzufügen  zu  müssen  geglaubt. 
Der  Verfasser  hat  sich  angesichts  der  auch  ihm  offenkundigen 
Unzulänglichkeit  seines  Materials  selbst  die  Frage  vorgelegt^), 
ob    von    einer    derartigen    Untersuchung    den    Mühen    derselben 


grossier  de  Mens,  II,  Gast^ropodes.  M^moires  etc.  publi^s  par  Taca- 
d^mie  Royale  des  sciences,  des  lettres  et  des  beaux-arts  de  Belgique, 
Bruxelles  1878,  XXXVIL  „Nous  avons  pu,  de  nouveau,  constater  la 
grande  alfinit^  de  cette  faune  avec  la  faune  eoeene  du  bassin  de  Paris, 
principalement  avec  celle  de  T^tage  du  calcaire  grossier."  Die  Kalk- 
fauna  von  Mens  gleicht  also  der  Kalkfauna  des  Pariser  Beckens. 

*)  Cf.  Ch.  Mayeb-Eymar.  Preuve  de  l'^quivalence  des  p^rihelies 
et  des  6tages.  Extrait  du  Compte  rendu  de  la  Illieme  session  du 
Congr^s  g^ologique  international,  Berlin  1885.  Hat  doch  letzthin  erst 
wieder  Sacco  in  einem  sehr  interessanten  Aufsatze  nachgewiesen, 
dass  der  Typus  der  Ligurian-Zone  Mayer's,  der  Flysch  des  Piemon- 
tesischen,  gar  kein  Ligurian  ist,  sondern  älter  ist  alt  Bartonian  und 
wahrscheinlich  als  Parisian  aufzufasseu  sein  wird!  —  Cf.  Federico 
Sacco.  Le  Ligurien.  Bull  soc.  g^ol.  de  France,  Paris  1889,  (8), 
XVII,  p.  212  ff. 

')  A.  DE  Gregorio.  Description  de  certains  fossiles  extramarins 
de  l*Eoc^ne  Vicentin.  Annales  de  Geologie  et  de  Paläontologie  pu- 
blikes ä  Palenno  sous  la  direction  du  marquis  Antoine  de  Gregorio, 
X-  Livraison,  Palerme  1892. 

•)  1.  c,  p.  1:  „Mais  on  me  dira  peut^tre,  pourquoi  plutöt  ne 
Tavez-vous  pas  n^glig^es?"  Und  weiter  oben:  „Les  coquilles  ter- 
restres  pr^sentent   en  effet  beaucoup    de  difficulte    ä  etre  d^termin^es 

Zeitschr.  d.  D.  geol.  Ges.  XLVII.  1.  Q 
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eotsprecb^de  neue  Besultate  zu  erwarten  seien;  es  ist  im  Inter- 
esse des  Gegenstandes  zu  bedaoem,  dass  die  Antwort  auf  diese 
Frage  keine  verneinende  gewesen  ist.  Wie  wenig  d^  Verfasser 
sowohl  hinsichtlich  seiner  stratigraphischen  als  seiner  zoologischen 
Vorkenntnisse  dem  Gegenstande  gewachsen  ist,  sei  an  zwei  Sätzen 
gezeigt,  welche  hier  im  Wortlaut  wiederholt  sein  mögen,  de 
Greoorio  schreibt  1.  c.  p.  5:  „Parmi  les  esp^ces  ^^crites  il  y 
en  a  qui  pr^sentent  un  int^r^t  de  premier  ordre  pour  la  Synchro- 
nisation de  nos  d^pöts.  Parmi  celles-ci  je  veux  citer  la  Cyclo- 
sloma  antiquum  Brnot.  ,  Fupa  turcica  Desh.,  Flanorbis  camu 
Brnot..,  lesquels  se  trouvent  dans  le  calcaire  de  Beauce  (meu- 
li^re  sup^rieure),  le  BuUmus  (Peronaeus)  pusiUus  Dbsh.,  dans 
le  calcaire  de  St.  Ouen,  le  Mdanopsis  huccinoidea  (Ferb)  Desh. 
dans  les  lignites  et  les  sables  moyens,  la  Bühynia  Desmaresti 
De8h.  (la  supraelegans  de  Greg,  pouvant  ^tre  consid^r^  comme 
une  de  ses  mutations)  dans  le  calcaire  grossier  sup^rieure  et 
dans  les  sables  moyens.  Ces  6  esp^ces^,  fährt  er  fort,  ^sont 
caract^ristiques  de  T^oc^ne  moyen!^  —  Ohne  auf  die 
durchaus  irrigen  Identificationen  der  Vicentiner  Arten  mit  denen 
des  Pariser  Beckens  hier  näher  einzugehen,  sei  hier  nur  hervor- 
gehoben, dass  die  Hinzuziehungen  des  Calcaire  de  St.  Ouen,  der 
Lignites  und  der  Sables  moyens  zum  Eoc^ne  moyen  jedenfalls 
eine  durchaus  originelle  Behauptung  des  Herrn  Verfassers  dar- 
stellt! —  Ferner  schreibt  der  Verfasser  p.  21:  y^Clausilia 
indifferens  Sandbergbr.  Sandberger  donne  pour  habitat  Arzi- 
gnano.  II  dit  que  la  Nanina  novae  hibermae  Qüoy  et  Gay- 
MARD  de  la  nouvelle  Irlande  lui  parait  voisine  de  cette  esp^ce.^ 
Es  ist  jedenfalls  eine  durchaus  eigenartige  Behauptung,  dass 
irgend  ein  sich  mit  Landschnecken  intensiver  beschäftigender 
Autor,  geschweige  denn  ein  Sandberger,  eine  Clausilia  im 
Ernste  mit  einer  Nanina  vergleicht,  oder  gar  beide  für  nahe 
verwandt  erklärt.  Damit  man  aber  nicht  glauben  möge,  dass 
hier  irgend  ein  unbegreiflicher  lapsus  calami  vorliegt,  sei  darauf 
hingewiesen,  dass  sich  diese  Angabe  auf  p.  8  in  der  Tabelle 
wiederholt  findet,     v.  Sandberger  vergleicht  1.  c,  p.  245  seine 


ä  cause  de  rabsence  des  caract^res  qui  d^pendent  de  romement  du 
test"  (Ist  natürlich  falsch!)  „Au  surplus  elles  se  pr^sentent  sou- 
vent  avec  de  caractöres  mutables  et  pas  fixes  selon  la  localit^  dans 
laquelle  elles  habitent,  selon  la  nourriture  etc.  En  meroe  temps  il 
arrive  au  contraire  que  certaines  espäces  qui  sont  absolument  distinctes, 
se  pr6sentent  avec  des  caract^res  trös  ressemblants.  Par  ces  raisons 
il  n'est  pas  rare  qu'on  reste  tout  ä  fait  embrouill6  ne  sachant 
pas  ä  quoi  s'en  tenir.  On  doit  ajouter  que  presque  tous  les 
exemplaires  qui  j'ai  du  examiner  sont  trös  fragiles,  plu- 
sieurs  d'eux  cass^s  ou  ä  T^tat  de  moules.'' 
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aus  S.  Marcello  bei  Arzignano  stammende  Helix  amblytropis  mit 
der  erwähnten  Nantna  novae  Hiberniae  Quoy  u.  Gaymard;  auf 
derselben  Seite  beschreibt  er  dann  seine  Clausula  indifferens  aus 
dem  rothen  Tuffe  von  Gapitello  S.  Catarina  bei  Altissimo  ohne 
hier  auf  verwandte  lebende  Arten  hinzuweisen.  Beide  Angaben 
sind  von  de  Gregorio  kritiklos  zusammengeworfen.  An  anderer 
Stelle  (1.  c..  p.  25)  meint  der  Verfasser,  dass  die-  von  mir 
(1.  c,  p.  127)  beschriebene  und  (t.  5,  f.  7  —  7  c)  abgebildete 
Clausilia  indifferens  Sandb.  mit  der  Type  v.  Sand- 
berqer's  nicht  identisch  und  als  Varietät  derselben  aufzu* 
fassen  sei.  Wenn  er  meinen  Aufsatz  sorgfältiger  gelesen  hätte, 
würde  er  dort  gefunden  haben  ^Sandberger's  Original^.  Es 
ist  unmöglich,  auf  die  zahllosen  Irrthtlmer  im  Einzelnen  einzu- 
gehen, welche  die  Arbeit  enthält,  auch  fühle  ich  mich  dazu  kei- 
neswegs verpflichtet.  Es  seien  hier  daher  nur  die  nothwendigen 
Identificationen  zwischen  den  von  dem  Verfasser  und  mir  mitge- 
theilten  Arten  vorgenommen,  eine  Aufgabe,  welche  schwierig,  wie 
sie  sowohl  durch  das  Material  als  insbesondere  durch  die  Be- 
schreibungen und  Abbildungen  des  Verfassers  zweifellos  ist,  durch 
einen  dem  Gegenstande  ferner  stehenden  Autor  schwer  vorgenom- 
men werden  könnte. 

Von  den  Uelices  scheint  H.  damnata  Brngt.  ,  K  hyper- 
bdUca^)  Sandb.  und  IL  acrochordon  Oppenh.  (ä  radula  Sandb.) 
richtig  bestimmt.  Bezüglich  der  letzteren  macht  de  Gregorio 
die  Beobachtung,  dass  Helix  acrochordon  Oppenh.  wohl  identisch 
mit  H,  radula  Sandb.  sein  dürfte.  Das  ist  selbs verständlich,  da 
ich,  wie  ich  ausführlich  1.  c. ,  p.  120  auseinandersetze,  nur  um 
einer  Verwechselung  der  fossilen  Form  mit  der  lebenden  K  ra- 
dula Pfeiffer  vorzubeugen,  die  Bezeichnung  v.  Sandberger's 
geändert  habe.     Im  üebrigen  ist  auf  t.  1,  f.  15 — 19  1.  c.  nicht 


*)  Die  Notiz  H.  hyperbolica  ex  damnata  (de  Gregorio,  1.  c, 
p.  13)  dürfte  nach  dem  mir  vorliegenden  Materiale  berechtigt  sein. 
Sehr  interessant  wäre  das  Auftreten  dieser  Art  in  der  anscheinend 
oligocänen  Lignitbildung  von  Zovencedo  in  den  Berici.  (de  Gregorio 
sc^eibt  Dovencedo,  doch  dürfte  hier  wohl  ein  Schreibfehler  des  Eti- 
qaettes  vorliegen,  was  nicht  wunderbar  wäre,  da  Meneguzzo,  von  wel- 
diem  DE  Gregorio  die  Type  gekauft  hat,  bekanntlich  Analphabet  ist.) 
Vor  der  Hand  muss  ich  mich  allerdings  gegen  die  Provenienz  dieses 
einen  aus  Zovencedo  angegebenen  Exemplars  skeptisch  verhalten.  — 
Vor  einer  grösseren  Reihe  von  Jahren  wurde  bei  Zovencedo  im  Val 
della  Liona  ein  Schacht  abgeteuft  und  dabei  der  Horizont  von  San 
Giovanni  Ilarione,  versteinerungsreiche  Tuffe  des  mittleren  Eocän, 
durchschnitten;  die  paläontologische  Sammlung  des  kgl.  Museums  für 
Katurkunde  zu  Berlin  besitzt  daraus  ein  grösseres  Material.  Sollte 
die  H,  hyperbolica  de  Gregorio's  etwa  aus  diesen  Schichten  stam- 
men?   Dann  wäre  dies  Vorkommen  noch  interessanter. 
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einmal  die    so    sehr    charakteristische  Skulptur    dieser  Type  ge- 
zeichnet, aach  im  Texte  p.  11  nicht  angegeben. 

Helix  Mazzinincola  de  Greg.  (1.  c,  p.  10,  t.  1,  f.  9 
bis  13)  scheint  K  vicentina  mihi  non  v.  Schaur.,  doch  lässt 
sich  darüber  nach  Beschreibung  und  Abbildung  kein  sicheres 
Urtlieil  fällen.  Wenn  de  Gregorio  bezüglich  der  letzteren  be- 
merkt, dass  der  Name  bereits  Yon  v.  Schauroth  vergeben,  so 
ist  er  damit  im  Rechte;  allerdings  repräsentirt  der  Bezeichnung 
V.  Schauroth's,  wie  ich  mich  an  dem  mir  von  Prof.  Erhard, 
Director  des  herzogl.  Coburg' sehen  Mineralienkabinets  liebenswtkr- 
digst  zugesandten  Originalexemplare  zu  überzeugen  Gelegenheit 
hatte,  nur  ein  Jugendstadium  einer  HdiXf  ist  dazu  Steinkem  und 
von  nicht  ganz  sicher  gestellter  Provenienz.  ^)  Indessen  wird  es 
doch  angemessen  sein,  um  Verwechselungen  vorzubeugen,  von  dem 
Gebrauche  der  v.  Schauroth' sehen  Bezeichnung  vicentina  für  die 
eocäne  Art  abzusehen.  —  H  amhlytropis  Sandb.  hat  natürlich 
mit  der  Type  v.  Schauroth' s  nichts  zu  thun  und  ist  ebenso  als 
selbstständige  Art  aufzufassen  wie  die  schon  durch  ihr  zitzen- 
förmiges  Embryonalende  und  sehr  breite  Umgänge  sogar  in  Jn- 
gendstadien  scharf  charakterisirte  EL  Anfigone  Oppenh.  (1.  c, 
p.  119,  t.  1 ,  f.  7  a  —  c) ,  die  mit  der  K  coriacea  Sandber- 
ger's  auch  nicht  die   entfernteste  Aehnlichkeit  besitzt.     Ebenso 


*)  Sowohl  Hdix  vicetina  v.  Schauroth  (Verzeichniss  der  Verstei- 
nerungen im  Herzogl.  Naturalienkabinet  zu  Coburg,  1865,  1.  c,  p.  258, 
t.  27,  f.  4)  als  E.  nummulitica  v.  Schaur.  (1.  c,  p.  268,  t.  28,  f.  8) 
werden  von  diesem  Autor  aus  Castelgomberto  angegeben.  Auf  dem 
Etiquette,  welches  das  mir  von  Herrn  Director  Prof.  Dr.  Erhard  in 
Coburg  freundlichst  übersandte  Originalexemplar  der  E.  nummupUca 
V.  Schaur.  begleitet,  findet  sich  vermerkt:  Grobkalk  der  Nummuliten- 
formation  von  Nighilina  bei  Castelgomberto  im  Vicentinischen.  Man 
wird  kaum  fehlgreifen,  wenn  man  in  diesem  Nighilina  die  von  Castel- 
gomberto nicht  allzu  entfernte  Gichelina  von  Male  erkennt,  zumal 
auch  die  den  Stücken,  deren  Edix-^dXxxr  übrigens  keineswegs  sicher 
ist  und  auch  von  v.  Schauroth,  wie  das  dem  Namen  Edix  auf  dem 
Originaletiquette  beigefügte  Fragezeichen  beweist,  etwas  angezweifelt 
wurde,  zum  Theil  noch  anhaftende  sehr  spärliche  Gesteinssubstanz 
für  diese  Auslegung  kein  Hindemiss  wäre.  Ein  Nighilina  bei  Castel- 
gomberto ist  mir  wenigstens  nicht  bekannt.  Edix  vicentina  soll  aus 
Castelgomberto  stammen;  es  wäre  dies  keine  Unmöglichkeit,  da  dort, 
wie  eine  von  mir  durch  Schlemmen  gewonnene  Clausilien  -  Spitze  be- 
weist, auch  Landformen  eingesprengt  auftreten.  Doch  ist  auch  S.  Mar- 
een o  bei  Arzignano  nicht  weit  entfernt,  und  an  dortige  Vorkomnmisse 
welche  von  mir  (1.  c,  p.  121)  als  Chtoraeu  I^roserpina  bezeichnet  wur- 
den, aber  nur  als  Jugendstadien  verschiedener  Dentellocaracolen  auf- 
zufassen sind  (hier  wohl  7/.  hijjyerholint  Sandb.),  erinnern  die  Stein- 
kerne  v.  Schauroth's  ausserordentlich.  Dieselben  besitzen  übrigens 
nur  4^  t  ümpränpe,  wie  auf  der  Fipur  auch  richtig  gezeichnet  ist,  wäh- 
rend im  Texte  6  angegeben  werden. 
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ist,  wie  ein  Vergleich  der  Fignreii  schon  beweist,  auch  der  Cop- 
tochäus  imbricatus  Sandberger  s  niemals  auf  die  Phasianella 
mantetnalensis  v.  Schaur.  ^)  zurückzuführen.  Wie  der  Name  der 
letzteren  schon  sagt,  stammt  sie  aus  Monte  Yiale,  was  auch  in 
dem  Cataloge  v.  Schauroth' s,  p.  224  deutlich  zu  lesen  ist.  In 
der  Tafelerklärung  (t.  22,  f.  8)  ündet  sich  allerdings:  „Aus  dem 
Kalkstein  von  Mont'  Orso  bei  Monte  Yiale ^,  das  hat  natürlich 
aber  mit  Montorso  bei  Arzignano  nichts  zu  thun.  Mit  demselben 
Rechte  könnte  de  Greoorio  die  Type  auf  S.  Orso  bei  Schio  be- 
ziehen. —  Bezüglich  des  Verhältnisses,  in  welchem  Bulimulus 
eocaenus  mihi  zu  Coptochüus  imbricatus  Sandb.  steht,  verweise 
ich  auf  das,  was  ich  in  meiner  Monographie  (1.  c. ,  Land-  und 
Süsswasser-Schnecken ,  p.  132)  wie  in  meiner  Entgegnung  an 
Herrn  v.  Tausch  (1.  c. ,  Erwiderung,  p.  305)  ausgeführt  habe. 
Dass  Partula  vicentina  Oppenh.  eine  ganz  eigenartige,  selbst- 
st&ndige  Type  darstellt,  geht  wohl  aus  der  von  mir  1.  c. ,  t.  2, 
f.  10  —  10  b  gegebenen  Figur  zur  Genüge  hervor. 

Von  den  von  mir  beschriebenen  Glausilien  sollen  Cl  mar- 
ceüana,  CL  deperdita,  Cl.  inexpleta,  CL  nerinea,  CL  silenus 
sämmtlich  nur  Varietäten  der  CL  indifferens  darstellen.  Nach- 
dem de  Gregorio  eine  innige  Verwandtschaft  einer  Clausilia 
mit  einer  Nanina  behauptet  hat,  scheint  er  sich  mir  des  Rechts 
begeben  zu  haben,  in  solchen  schwierigen  Fragen  berücksichtigt 
zu  werden.  Dass  zudem  diese  5  von  Böttoer  und  mir  nach 
genauester,  bis  in  das  feinste  Detail  gehender  Prüfung  der  Cha- 
raktere, insbesondere  des  Schliessapparates  aufgestellten  Arten 
ihre  Existenzberechtigung  besitzen,  geht  schon  aus  den  bisher 
gegebenen  Daten  für  jeden  Kundigen  mit  Sicherheit  hervor  und 
werden  meine  später  auf  Grund  eines  wahrhaft  glänzend  erhal- 
tenen Materials  zu  bringenden  Nachträge  auch  den  Skeptischsten 
flberzeugen.  —  Clausilia  pugniellensis  mihi  (rectius  pugnellensis) 
ist  dagegen  von  de  Greoorio  auf  Grund  eines  verhältuissmässig 
sehr  günstig  erhaltenen  Materials  aus  dem  Val  dei  Mazzini  (1.  c, 
t.  2,  f.  19 — 21)  durchaus  richtig  abgebildet  worden.  Dass  JPupa 
Simplex  Sandb.  mit  dieser  Form  specifisch  identisch  sein  soll, 
ist  eine  Behauptung,  welche  der  bezüglich  der  Verwandtschaft 
zwischen  Clausilia  indifferens  und  Nanina  novae  hiberniae  wür- 
dig an  die  Seite  zu  stellen  ist.  Clausilia  valdagnincola  de  Greg., 
die  auch  in  S.  Giovanni  Ilarione  auftreten  soll,  ist,  da  jedwede 
Angabe  über  die  Verhältnisse  des  Verschlussapparates  fehlt,  nicht 


*)  Das  Original  dieser  Type  scheint  leider,  wie  mir  Prof.  Erhard 
liebenswürdigst  mittheilt,  bei  der  Uebersiedelung  der  Coburger  Samm- 
lang verloren  gegangen  zu  sein. 
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mit  Sichert&eit  zu  identificiren;  der  ältere  Name  Cl  Molonis, 
welcher  von  d£  Grbgorio  (1.  c. ,  t.  2,  f.  17)  selbst  aaf gestellt 
wurde,  wird  hier  ohne  jeden  Grund  von  dem  Autor  selbst  fallen 
gelassen;  nach  db  Gregorio  hätte  die  CL  vcddagnincdla  CL  Mo- 
lonis  heissen  müssen;  sie  bleibt  aber  ebenso  unbestimmbar,  wie 
sie  früher  gewesen,  nur  dass  wir  nunmehr  bestimmt  wissen,  dass 
die  Form  auch  in  S.  Giovanni  Ilarione  auftritt,  was  Mher 
nicht  hinzugefügt  worden  war.  —  Unter  den  von  db  G&bgorio 
(1.  c,  p.  t.  2,  f  24 — 30)  als  CL  indifferens  Sandb.  abgebildeten 
Formen  scheint  keine  identisch  mit  der  T}'pe  v.  Sandberger's 
zu  sein;  es  sind  zweifellos  mehrere  ganz  verschiedene  Arten  hier 
vereinigt,  ein  grosser  Theil  derselben,  insbesondere  f.  28  —  30 
bezieht  sich  auf  eine  schöne,  sehr  reich  mit  Sichelrippen  ver- 
zierte Phaedusa,  CL  Mazzinorum  n.  sp. ,  welche  von  mir  später 
beschrieben  werden  wird. 

Die  als  Melanopsis  huccinoidea  FiLr.  (Desh.)  und  Planorkis 
cf/rnu  Brngt.  beschriebenen  und  abgebildeten  Arten  (1.  c.  p.  11 
u.  22,  t.  2,  f.  31 — 44  u.  t.  2,  f.  44)  haben  mit  den  Formen  des 
nördlichen  Europas  nichts  zu  thun.  ^)  Die  als  Melanopsis  probosd- 
deus  Desh.  var.  angustissimus  de  Greg.  0-  c*«  P-  2^«  t.  2,  f.  42 
bis  43)  angeführte  winzige  Form  von  Lovara  di  Tressino  scheint  ein 
Embryonalstadium  von  Melcmopsis  vicentina  Oppenh.  darzustellen. 
Ilass  diese  letztere  Art  der  M,  prohoscidea  Desh.  nahe  steht  nad 
in  die  Section  Macrospira  gehört,  wie  die  von  verschiedenen 
Autoren  als  M.  huccinoidea  Fer.  bezeichnete  Melanopside  ans 
den  ungarischen  Ligniten,  haben  mich  insbesondere  die  besser 
erhaltenen  neuen  Stücke  aus  Nogarole  bereits  gelehrt  und  wird 
später  auszuführen  sein;  zu  identificiren  vermag  ich  indessen  beide 
mit  einander  nahe  verwandten  Arten  weder  unter  einander,  noch 
mit  anderen  bereits  bekannten  Arten.  Die  als  Pupa  turciea 
Desh  beschriebene  und  abgebildete  Form  (1.  c,  p.  19,  t.  2,  f.  17) 
ist  Pupa  (Paracraticula)  umbra  mihi  und  hat  mit  der  von  De&- 
hayes  beschriebenen  Art  nichts  gemein.^  Hier  fährt  db  Gbb- 
GORio  fort:  „La  Pupa  (Paracraticuln)  umbra  Oppenh.  est  ex- 
tr^mement  voisine  de  Ja  meme  esp^ce  et  probablement  identiqae; 


^)  Dies  lehrt  ein  einfacher  Vergleich  der  von  de  Gregobio  resp. 
von  mir  gegebenen  Figuren  mit  denen  Desiiayes'  oder  v.  Samderq£b*Sw 

•)  Dass  die  Vicentiner  Art  mit  der  des  Pariser  Beckens,  welche 
nach  Deshayes:  Animaux  sans  vert^bres  du  bassin  de  Paris,  U, 
l.  partie,  p.  861  „extr^memcnt  rare"  sein  soll,  nicht  zu  identificiren 
ist,  und  sich  in  den  Mündunpscharakteren  durchgreifend  unterscheidet, 
lehrt  ein  einfacher  Vergleich  der  von  mir  (1.  c,  t.  3,  f.  10a  u.  b)  ge- 
gebenen sehr  typischen  Figur  mit  der  von  Deshayes  (1.  c,  t  57, 
f.  1  —  3)  gezeichneten.  In  Cossmann's  Catalogue  illustre  finde  ieli 
die  Ihipn  turcicn  Desh.  gar  nicht  aiifgefiihrt 
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c'cst  par  les  dents  de  Touverture  qu'elle  il  cn  distingue.**  Dass 
sich  hier  Vorder-  ad  Nachsatz  gegenseitig  aufheben,  scheint  der 
Aator  fibersehen  zu  haben.  Pupa  (Tarsia)  pectinosa  de  Greg. 
(p.  19,  t.  2,  f.  18)  ist  eine  echte  Clausula  und  zwar  wie  der 
z&hnartige  Vorsprang  am  äusseren,  hier  linken  Mandsaam  beweist, 
eine  echte  Bisjunciaria  and  mit  Cl  exarata  Bgettg.  oder  einer 
meiner  l>^/ii«ctoria- Arten,  welche  später  beschrieben  werden,  za 
vereinigen. 

Cydatus  öbtusicosta  Sandb.  (de  Greg.,  1.  c. ,  p.  14,  t.  1, 
f.  28 — 32)  wie  CycL  laevigatus  Sandb.  (de  Greg.,  I.  c,  p.  15, 
t  2,  f.  1)  sind  einigermaassen  kenntlich  abgebildet.  Die  Iden- 
tification zwischen  Cycl  öbtusicosta  Sandb.  and  Ct/cl  antiquum 
Brngt.  (cf.  für  die  letztere  Art  Sandberger,  1.  c,  Vorwelt,  p.  411, 
t  23,  f.  28  a.  28a  und  Mainzer  Tertiärbecken  1863,  p.  7,  t.  1, 
f.  3  a — i)  ^)  ist  die  einzige  der  von  de  Gregorio  ftlr  vicentiner  Arten 
and  solche  des  Pariser  Beckens  vorgeschlagenen,  welche  ernsthaft 
in  Betracht  za  ziehen  ist.  Beide  Formen  sehen  sich  allerdings 
sehr  ähnlich  und  zeigen  im  ganzen  Aufbau  der  Schale  wie  in 
der  Gestalt  des  Deckels  viel  Uebereinstimmendes.  Soweit  ich 
indessen  nach  den  Figuren  urtheilen  kann,  von  welchen  die  von 
mir  (1.  c,  t.  3,  f.  6)  für  GycL  öbtusicosta  Sandb.  gegebene  sehr 
typisch  ist,  ist  der  letzte  Umgang  bei  Ctfch  öbtusicosta  Sandb. 
immer  niedriger  im  Verhältniss  zur  Spira  als  der  von  Cycl,  an- 
tiqmtm  Brngt  und  der  Deckel  auf  der  Aussenseite  tiefer  ausge- 
höhlt and  im  Ganzen  dicker,  besitzt  auch  eine  Windung  weniger 
(4  :  5)  als  die  oligocäne  Form.  Zudem  ist  die  Form  des  Main- 
zer Beckens  sicher  um  das  Doppelte  grösser  und  in  ihrer  Ge- 
stalt mehr  gethürmt  als  die  vicentiner  Type  und  dies  bei  gleicher 
Anzahl  der  Windungen!  Auch  die  bei  Deshates  (1.  c.  An.  s. 
vert..  n,  t.  58,  f.  4)  gegebene  Figur  eines  Deckels  der  Art  aus 
£tampes  unterscheidet  sich  entschieden  durch  eine  Windung  mehr 
und  geringere  Concavität  von  der  vicentiner  Art.  Beide  Typen 
sind  indessen  wohl  näher  verwandt  und  Cycl.  antiquum  wie  die 
vicentiner  Form  ein  Aperostöma,  mit  deren  Deckel  auch  die  Form 
des  Mainzer  Beckens  grosse  Aehnlichkeit  zeigt.  —  Cydostoma 
(Cyclotms)  gentävaricosum  de  Greg.  (1.  c. ,  t.  2,  f.  2)  ist  mit 
Cyd.  (Colobostylus)  MarceUanum  Oppenh.  (1.  c,  p.  133,  t.  3,  f.  4 
bis  4  c)  zu  vereinigen. 

Für  die  Vereinigung  von  Cardiostoma  trochuMs  Sandb.  mit 


*)  Der  Deckel  von  Cyd,  öbtusicosta  Sandb.  wurde  von  mir  an 
einem  aus  dem  Val  dei  Mazzini  stammenden  Exemplare  in  situ  ge- 
ftmden.  Es  stimmt  mit  der  von  mir  (1.  c,  t.  8,  f.  6d — f)  gegebenen 
Figur  vollständig  überein,  womit  meine  dort  (1.  c,  p.  181)  ausge- 
sprochene Vermuthung  gerechtfertigt  ist. 
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der  Gattung  Bithynia  werden  keinerlei  Gi*tbide  angegeben.  Na- 
ttlrlich  hat  die  Form  weder  mit  Bithynia  noch  mit  einer  anderen 
Süsswassergattung  schon  nach  ihren  Mttnduugscharakteren  das 
Geringste  zu  thun.  Auf  die  Gründe,  welche  mich  veranlassen, 
neben  Cardiostmna  trochulus  Sandb.  eine  zweite  Art  als  Car- 
diostama  dentifenim  aufznstdlen,  bin  ich  bereits  (1.  c,  p.  135) 
näher  eingegangen,  de  Gregorio  scheint  auch  dies  nicht  ge- 
lesen zu  haben,  sonst  würde  er  (1.  c,  p.  25)  nicht  schreiben: 
„Cette  esp^ce  me  parait  un  synonyme  de  C7.  trochttius  Sandb. 
qui  a  le  droit  de  priorit^.*' 

Bithynia?  supraelegans  de  Greq.  (1.  c,  p.  16,  t.  2,  f.  5) 
ist  anscheinend  eine  von  mir  schon  in  meinem  Vortrage^)  er- 
wähnte, im  Manuscripte  und  in  verschiedenen  Sammlungen  als 
Diplommatina  (Styx)  italica  bezeichnete,  sehr  interessante  kleine 
Diplonunatinide.  Sie  mag  nunmehr  die  Speciesbezeichnung  de 
Gregorio' s  führen. 

Bulimulus  (JPeronaeus)  pusillus  (Desh.)  de  Greg,  ist 
wahrscheinlich  eine  kleine  Goelostele,  welche  ich  auch  aas  dem 
Val  dei  Mazzini  besitze,  doch  lässt  sich  bei  einer  Form  von  3  mm 
Länge  schwer  eine  sichere  Identification  angesichts  der  Unzu- 
länglichkeit von  Abbildung  und  Beschreibung  vornehmen,  de 
Gregorio  ist  allerdings  anderer  Ansicht;  er  identificirt  die  Form 
ohne  Weiteres  mit  der  JPah(dina  pusiUa  Desh.  (1.  c,  Env.  de 
Paris,  II,  p.  135,  t.  16,  f.  3  —  4)  und  macht  aus  dieser  einen 
BuUmuSf  Untergattung  Bulimulus^  Section  Peronaeus.  Natürlich 
schweben  alle  diese  Annahmen  in  der  Luft;  die  Type  Deshayes' 
ist  eine  Hydrobiide  und  wird  von  Cossmann^)  zu  Uydröbia  ge- 
stellt, wobei  es  als  möglich  angenommen  wird,  dass  sie  vielleicht 
auch  zu  Bithynella  gezogen  werden  könnte,  die  vicentiner  Type 
ist  von  der  des  Pariser  Beckens  völlig  verschieden. 

Faludina  turhosimulans  de  Greg.  (1.  c,  p.  17,  t.  2, 
f.  7 — 8)  ist  ein  Steinkern  aus  Ai  Fochesatti,  welcher  mir  seiner 
Zeit  auch  vorlag  und  von  mir  angesichts  der  durchaus  ungenü- 
genden Erhaltung  nicht  weiter  berücksichtigt  wurde.  Nach  der 
Figur  de  Gregorio' s  ist  es  wohl  eine  Cyclostomide,  welche  viel- 
leicht an  Leptoponia  anzugliedern  sein  würde.      Es  müssen  hier 

*)  Natürlich  ist  die  Form  keine  Bithynia,  am  allerwenigsten  aber 
mit  Bithynia  Desmaresti  Desh.  (cf  Deshayes:  Coquilles  fossiles  des 
onvirons  de  Paris,  II,  t.  15,  f  13  u.  14;  t.  7,  f.  8  —  9)  zu  identifi- 
circn.  Die  einzige  Aehnlichkeit  zwischen  BitJiynia  Desmaresti  Desh. 
und  der  vicentiner  Diplommatinide  besteht  in  dem  Vorhandensein  von 
Spiralskulptur  I 

*)  M.  Cossmann.  Catalogue  des  coquilles  fossiles  de  T^oc^ne  des 
rnvirons  <lo  Paris.  Annalos  de  la  societo  royalc  malacologique  de 
H(l.-i(inr,  Paris  1SS»;-9K  XXI     XXV  (als  Tat.  I— V  citirt). 
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bessere  Stücke    abgewartet  werden,    ehe  man    irgend    etwas  Be- 
stimmtes über  die  Form  auszusagen  im  Stande  sein  würde. 

Soviel  über  die  von  de  Gregorio  beschriebenen  Formen. 
Angesichts  dieser  neuen  Publication  des  Autors  kann  man  im 
Interesse  der  Sache  nur  wünschen,  dass  er  seine  Absicht,  die 
ganze  Fauna  des  vicentiner  Tertiärs  zu  bearbeiten^),  nicht  zur 
Thatsache  macht.  Es  würde  dadurch  denjenigen,  welche  sich  mit 
der  Beschreibung  der  Faunen  dieses  Gebietes  beschäftigen,  ihre 
Aufgabe  ausserordentlich  erschwert  werden! 

Specieller  Theil. 

Hdicidae  Eeferstein. 

Helix  L. 

Subgenus  Deniellocaracolus  Oppenheim. 
1890.    Oppenheim.    1.  c,  p.  117. 

Die  Type  dieses  Subgenus,  die  Helix  damnata  Al.  Brong- 
niart's  wurde,  was  mir  seiner  Zeit  entgangen  war,  und  was  ich 
in  der  Sjmonymie  der  Form  hiermit  nachtrage,  bereits  1846  von 
Camtraine^  recht  genau  beschrieben;  und  zwar  wurde  sie  in  die 
Nähe  der  recenten,  als  typische  Mittelformen  bekannten  Leucho- 
chroen  {H.  candidissima  Drap,  und  Verwandte^)  gestellt,  ohne 
dass  die  Differenzen  in  den  Mündungscharakteren  dabei  übersehen 
worden.  (Cf.  Cantraine,  I.  c,  p.  104:  „Voisine  de  la  pr6c6- 
dente^  (scilicet  H.  candidissima)  „eile  en  diff^re  complMement  par 
toos  les  caract^res  de  son  ouverture  qui  est  tr^s-versante  au  point 
que  tout  le  p^ristome  touche  le  plan  sur  lequei  on  place  la  co- 
qoille,  ....  cette  esp^ce  s'^loigne  de  toutes  celles  qui 
vivent  en  Europe.^  Diese  Differenzen  sind  nun  aber  derartig 
hervortretend,  dass  mir  ein  inniger  Anschluss  unserer  Type  {H. 
damnata  Brngt.  und  ihrer  Verwandten)  mit  diesen  Formen  trotz 
einer  gewissen,  unstreitig  vorhandenen  Aehnlichkeit  nicht  zulässig 
zu  sein  scheint.  Die  Mündung  liegt  bei  den  typischen  Leuco- 
chroen   ziemlich    schief  zur  Axe;    bei  DenieUocaracolits  dagegen 


^)  1.  c,  p.  l:  „De  grandes  collections  se  sont  accumul^es  et  je 
travaüle  maintenant  sur  une  large  Illustration  de  tout  r£oc^ne  du 
Vicentin. 

*)  F.  Cantraine.  Malacalogie  m^diterran^e  et  littorale.  Nouveaux 
m^moires  de  racad^mie  royale  des  sciences  et  belies  lettres  de  Bru- 
xeUes,  1841,  XlII,  p.  104,  t.  6,  f.  8. 

•)  JoH.  Chr.  Albers.  Die  Heliceen  nach  natürlicher  Verwandt- 
schaft systematisch  geordnet,  IL  Ausgabe  besorgt  von  Ed.  v.  Martens, 
Leipzig  1860,  p.  78. 
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in  Folge  einer  plötzlichen  Herrabzeming  des  letzten  Umganges, 
durch  welche  eine  Art  Knickung  desselben  eintritt,  nahezu  senk- 
recht zu  derselben  fast  in  der  Mitte  der  gewölbten  Grundfläche. 
Vor  Allem  fehlt  aber  auch  bei  sämmtlichen  mir  bekannten  re- 
centen  Leucrochroen  das  bei  Dentdlocaracolus  so  scharf  hervor- 
tretende callöse  Verbindungsband  zwischen  beiden  Mundrändem. 
wie  der  dichte  Gallusbelag,  welcher  sich  als  schwielige  Platte  io 
die  Mttndung  hinein  fortsetzt.  Beides  sind  Merkmale,  welche  sich 
auch  bei  Dentellarien  und  Caracolen  vorfinden.  Es  ist  nun  auf- 
fallend, dass  einmal  eine  frühere,  sicher  zu  DenteUaria  gezählte 
Art  später  als  wahrscheinlich  in  die  Nähe  von  Leucochroa  ge- 
hörig erkannt  worden  ist  (K  It/chnuchus  Müller  cf.  Albers- 
V.  Martens,  1.  c.  p.  79  u.  151).  Andererseits  gehen  die  An- 
sichten der  bisherigen  Beobachter  über  die  systematische  Stellung 
der  äusserlich  an  die  Dentellocaracolen  stark  erinnernden  Heli- 
ciden  des  algerischen  Pliocän  noch  sehr  aus  einander  und  ist 
man  auch  hier  noch  unsicher,  ob  man  es  mit  Dentellarien  oder 
Leucochroen  zu  thun  hat.  Grosse*)  tritt  in  seiner  ersten  Pn- 
blication  für  den  westindischen  Charakter  und  die  Dentellarien- 
Verwandtschaft  dieser  Formen  ein,  und  Thomas*)  glaubt  anderer- 
seits neuerdings  allmähliche  Uebergänge  zwischen  ihnen  und  der 
H,  candidissim<ij  dem  Typus  der  Untergattung  LeucocJiroa  Beck, 
aufgefunden  zu  haben.  (^11  est  remarquable  qu*une  seule  esp^, 
VHelix  Seniperiana  Grosse,  soit  commune  ä  ces  calcaires  et  ä 
la  formation  argilo-gypseuse  du  polygone  d'artillerie,  et  encore 
cette  esp^ce  n'est-elle,  dans  les  calcaires,  quuhe  vari^t^  de  la 
H.  Semperiana  mio-plioc^ne,  varietö  dont  le  bord  columellaire, 
simple  et  arrondi,  ne  prösente  qu'une  l^g^re  sinuositö  au  lieu  de 
la  profonde  ^chancrure  qui  caracterise  Tesp^ce  typique.  D'apr^s 
M.  Toürnouer  cette  Variation  indique  une  tendance  marquee 
du    type  vers    la    forme  actuellement    si  r^pandue    dans 


*)  H. Crosse.  Description  des  raollusques  terrestres  du  gisement 
de  Condiat-Aty  et  de  Ain-el-Hadj-Baba.  Journal  de  Conchyliologie 
1862,  p.  169:  „Panni  les  2500  ou  8000  espdces  d'H^lices  actuelles 
connues  c*est  donc  dans  les  espdces  des  Antilles  et  particulidrement 
des  Antilles  fran^aises  quil  faut  chercher  les  plus  voisines  de  nos 
H.  Semperiana,  Desoudiniana  et  meme  Jobacana.  Vergl.  auch  Coquand. 
Geologie  et  pal^ontologie  de  la  r^gion  sud  de  la  province  de  Constan- 
tine.  Memoires  de  la  soci^t^  d'emulation  de  la  Provence.  Marseille^ 
1862,  II,  p.  1  ff.,  die  Formen  sind  auf  t.  29  des  Quart- Atlas  gut 
dargestellt,  H.  mbaenüis  Crosse  (f.  12  — 14)  erinnert  an  die  H.  dam- 
nata,  U.  Semperiana  Crosse  (f.  7  —  8)  zeigt  Analogien  mit  der  K 
hyperMica  Sandb.  aus  Ai  Fochesatti. 

*)  Thomas.  Recherches  stratigraphiqucs  et  paleontologiques  sur 
quelques  fomiation*  d'eau  douce  de  l'Algorie.  Memoires  de  la  sodete 
goolo^riquo  do  Franc«',  Paris  1SS4,  (3),  111,  rf.  p.  9. 
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toate  l'AIg^rie  qu'on  connait  sons  le  nom  de  Helix 
candidissimcL  11  est  remarquable  aussi  qne  cette  tendance  du 
type  primitif  vers  la  forme  actuelle  se  trouve  encore  confirm^e 
d'one  mani^re  indirecte  et  toat-ä-fait  inattendue  par  des  mani- 
festations  ataviques  significatives  que  nous  avons  observ^es 
parmi  les  trös  abondauts  sp^cimens  ^Hdix  candissima  qui  vivent 
actueUement  sor  le  plateau  calcaire  d'Ain-el-Bey^  etc.  Neuer- 
dings sind  ziemlich  analoge  Formen  allerdings  mit  wesentlich 
schieferer  Mündung  lebend  aus  dem  Süden  der  Provinz  Oran  und 
ans  Süd-Marokko  mitgetheilt  worden  ^).  Ihr  Beschreiber  (Kobelt) 
ist  geneigt,  derartig  plumpe,  dickschalige  Formen  mit  Zähnen 
nicht  nur  am  Columellarrande,  sondern  auch  im  Innern  der  Mund- 
Öffnung  selbst  als  Producte  eines  heissen,  trockenen  Wüstenklimas 
aufzufassen  und  dieselben  von  Macularia  Alb.  (Gruppe  der  IL 
vermiculata  Müll.)  abzuleiten. 

Wir  sehen  also,  dass  für  die  lebenden  und  jungtertiären 
Heliciden  dieses  Typus  es  ziemlich  schwer  fällt,  sie  insbesondere 
zwischen  Dentellaria  und  Leucochroa  zu  vertheilen.  Es  lässt 
sich  hier  die  Frage  aufwerfen,  ob  diese  Aehnlichkeiten  in  der 
Schale  rein  äusserliche  Anpassungserscheinungen  darstellen  oder 
ob  vielleicht  eine  innere  Verwandtschaft  vorliegt.  Auffallend  ist 
hier  jedenfalls,  dass  eine  Form  wie  die  H.  lychmichus  Müll., 
welche  früher  als  zweifellos  verwandt  mit  den  das  gleiche  Vaterland 
mit  ihr  bewohnenden  Dentellarien  angesehen  wurde,  auf  Grund 
ihrer  anatomischen  Verhältnisse,  insbesondere  ihres  Geschlechts- 
apparates dann  in  die  Nähe  der  Leucochroen  und  Zoniten  gestellt 
werden  musste. 

Helix  (Dentellocaracolus)  damnata  Brongniart  1823. 

Taf.  IV,  Fig.  14. 

1823.    H.  damnata  Brngt.    Becherches   %xa  les   terrains   de  s^di- 

ment  sup^rieurs  calcar^o  •  trapp^ens  du  Vicentin,   p.  52, 

t  2,  f.  2. 
183a Deshayes.     Encyclop^die   mdthodique.     Histoire 

naturelle   des  Vers  par  BRUGUii:R£  et  de  Lamark  con- 

tinu^e  par  Mr.  C.  P.  Desuatxs,  Paris  1830,  U,  p.  250. 
1838. Lamarck.    Histoire  naturelle   des  animaux   sans 

vert^bres  11.  6d.  par  Deshayes  et  Milne-Edwards,  VIII, 

Mollusqnes.    Paris,  p.  136. 

1841. Cantrainb,  1.  c,  p.  104,  t.  6,  f.  3. 

1847. d*Orbigny.     Prodrome    de   Paläontologie,    Paris 

1860,  n,  p.  309. 

(?)1850. Massalongo.   1.  c,  p.  18. 

1865. V.  ScHAUROTH.   I.  c,  Verzeichnis?  etc.,  p.  258. 


*)  Cl  RossmÄssler.  Iconographie  der  Land-  und  Süsswasser- 
mollusken.  Neue  Folge,  III,  fortgesetzt  von  Kobelt,  Wiesbaden  1887, 
p.  24  ff. 
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1875. Sandberqbr.  1.  c,  p.  239,  t.  12,  f.  2— 2b. 

1876.     —  coriacea  Sandb.    Ibid.,  p.  244,  t.  12,  f.  9— 9  a.. 

1882.    —  damnata  Brmgt.    Nicolis.    1.  c,  p.  94. 

1882. A.  BiTTNER.     Mittheilungen   über   das   Alttertiir 

der  Colli  Berici.    Verb.  k.  k.  geol.  Reichsanst.,   p.  82  ff. 

1890. Oppenheim.  1.  c,  p.  117,  t.  1,  f.  1;  t  8,  £  1. 

1891. MüNiER.    1.  c,  Vicentin,  p.  61. 

1892. DE  Gregorio.    1.  c,   foss.  extram.,    p.  12,   1  1, 

f.  20  u.  21. 

Dass  dieser  sehr  charakteristischen  Art  die  H.  coriacea  t. 
Sandberger's  als  Synonym  zufällt,  darauf  habe  ich  bereits  seiner 
Zeit  aufmerksam  gemacht,  habe  dann  weiter  diesen  meinen  Staud- 
punkt, der  sich  auf  ein  sehr  grosses  Material  stützt,  v.  Tausch 
gegenüber  ausführlich  vertreten  und  kann  mich  daher  hier  darauf 
beschränken,  auf  das  Gesagte  einfach  hinzuweisen,  indem  ich 
mir  weitere  Bemerkungen  für  weiter  unten  aufspare. 

Massalongo  erwähnt  die  Art  und  eine  verwandte  Helix  sp. 
von  Spilecco.  Ich  möchte  bezweifeln,  dass  sie  in  diesem  Niveau 
bereits  auftritt,  doch  findet  sie  sich  sicher  in  der  Umgegend  von 
Bolca,  wo  sie  mir  von  der  Purga  dl  Bolca  und  von  Pragano 
zwischen  Bolca  und  Vestena  nuova  vorliegt;  wahrscheinlich  hatte 
auch  Massalongo  eine  dieser  Localitäten  im  Auge  und  ist  der 
Ausdruck  „Spilecco^  hier  nur  als  Collectivbezeichnung  aufzufassen. 
DI  Nicolis  giebt  sie  von  San  Giovanni  Ilarione  an,  ebenso  de 
Gregorio  fl.  c,  S.  Giov.  Ilar.),  doch  ist  der  letztere  über  die 
Provenienz  seines  Exemplars  selbst  im  Zweifel.  Dagegen  besitzt 
die  paläontologische  Sammlung  des  k.  Museums  für  Naturkunde 
zu  Berlin  sichere,  typische  Exemplare  aus  dem  Val  di  Cinppio. 
welches  die  Fauna  von  St.  Giovanni  Ilarione  liefert.  (Coli.  Ti- 
BALDi,  Erbreich' sehe  Sammlung.)  Aus  Nogarole  bei  Chiampo 
wurde  die  Art  mir  letzthin  zugesandt.  d*Orbigny  giebt  sie  auch 
von  Nizza  und  der  Montagne  du  Jarrier  bei  Nizza  an.  üeber 
dieses  hochinteressante  Vorkommen  liegen  weitere  Berichte  mei- 
nes Wissens  leider  nicht  vor.  v.  Schauroth  citirt  sie  (1.  c. 
p.  258)  aus  dem  Nummuliten-Kalke  von  Verona;  die  Bestimmung 
ist  richtig,  wie  ich  mich  an  den  Originalen  v.  Schauroth's  von 
überzeugen  Gelegenheit  hatte.  Bittner  citirt  sie  von  Castel- 
cerin,  westlich  gegenüber  von  Roncä  am  Mt  Zoppega,  wo  sie 
in  Schichten  von  gleichem  petrographischem  Habitus  wie  jene  von 
Lonigo  und  Graucona  in  den  Mouti  Berici  neben  zahlreichen 
Nummuliten,  Austern  und  mehreren  Arten  von  typischen  Roncä- 
fossilien  (Cerithmm  kmniscatum  Brngt..  C.  aculeatum  v.  Schlote., 
(=z  hicnlcarafHm  Brngt.).  Melania  Stygii  Brngt.,  Cyrena  sirtna 
Brngt.)  vorkommen  soll.      Der  Name  des  Verfassers    birgt  hier 
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fOr  eine  richtige  Bestimmung.  Im  Yicentino  liegt  sie  mir  bisher 
nur  aas  den  unteren  Roncä- Horizonten  in  sicheren,  typischen 
Exemplaren  vor,  so  aas  Roncä  selbst,  wo  sie,  wie  schon  Batan 
verzeichnet,  in  beiden  Niveaus,  sowohl  im  TuiTe  mit  Strombus 
Fortisi  als  in  dem  Nummuliten- Kalke  auftritt  wie  aus  dem  Yal 
dei  Mazzini  bei  Pugnello.  Nicht  unbedingt  specifisch  sicher- 
gestellt sind  einige  verdrückte  Exemplare  aus  dem  oberen  Stiss- 
wassertuffe  von  Roncä,  welche  mit  der  E,  damnata  allerdings 
grosse  Aehnlichkeit  zeigen,  aber  keinen  zwingenden  Beweis  für 
ihr  Hinaufreichen  bis  in  diesen  Horizont  liefern.  Munier-Chal- 
MAS  giebt  sie  (1.  c,  p.  61)  auch  vom  Gapitello  St.  Catarina  bei 
Altissimo  an;  ich  habe  sie  dort  nicht  aufgefunden  und  v^mag 
daher  nicht  zu  entscheiden,  ob  die  Bestimmung  gerechtfertigt. 
Vor  der  Hand  sind  also  keine  Beweise  für  die  Ausdehnung  der 
Species  von  dem  unteren  Roncätuffe  bis  in  die  oberen  Süsswasser- 
mergel  geliefert;  unmöglich  wäre  dieselbe  indessen  keineswegs. 

Die  Art  ist  wohl  in  allen  grösseren  Sammlungen  vertreten; 
sie  variirt  stark  und  ist  sowohl  in  breiteren,  kegeligen  als  in 
mehr  kugeligen  Formen  anzutreffen;  Uebergänge  zwischen  beiden 
sind  stets  vorhanden  und  bei  grösserem  Materiale  immer  zu  be- 
obachten. Die  gerunzelte,  bläschenartig  aufgetriebene  Skulptur^), 
zwischen  welcher  die  Anwachsstreifen  leicht  hervortreten,  ist  bei 
beiden  Formen  dieselbe  und  überall  dort  festzustellen,  wo  die 
Stflcke  nicht  oberflächlich  abgerieben  oder  durch  die  Tuffsäuren 
zerfressen  sind.  Wer  es  vorzieht,  mag  die  kugelige  Form  als 
var  coriacea  Sandb.  bezeichnen.  Jedenfalls  vermag  ich  zwei  ge- 
schlossene Arten,  eine  breitere,  flachere  Form,  die  K  damnata 
Brhgt.,  und  eine  gethürmte,  kugelige  Form,  die  H  coriacea  Sandb.. 
bei  der  grossen  Anzahl  der  Uebergänge  und  bei  der  vollständigen 
Identität  in  der  Skulptur  um  so  weniger  anzuerkennen,  als  auch 
das  Originalexemplar  Brongniart's  (cf.  1.  c,  t.  2,  f.  2)  jeden- 
falls kugeliger  und  gethürmter  gewesen  sein  muss  als  die  grosse 
Mehrzahl  der  jetzt  als  damnata  bezeichneten,  aus  Roncä  stam- 
menden Exemplare.  Vergl.  hierüber  auch  meine  Entgegnung  an 
V.  Tausch.  Dass  die  meisten  Exemplare  von  Roncä  ober- 
flächlich stark  abgerieben  sind,  beweisen  z.  B.  sehr  schön  einige 
Exemplare  aus  dem  Coburg' scheu  Mineralienkabinet,  welche  aus 
dem  Tuffe  von  Roncä  stammen  und  bei  welchen  nur  an  ein- 
zelnen Stellen  die  oberflächliche  Schalenschicht  mit  der  charakte- 


*)  Dieselbe  wird  schon  von  Desuayes  erwähnt.  Derselbe  schreibt 
1.  c,  in  Lamarck:  Helix  damnata  Brngt.  ospece  singuli^re,  dont  la 
forme  rappeile  assez  bien  celle  des  grands  individus  de  YH.  candidis- 

sima Tonte   la    surface    ext^rieuro    est    irr^guli^re- 

ment  chagrin^e. 


rätbcfaai  Sfcsistar.  Axt  s&er  s-är  Iftith  eckaltm  ist  Ei 
Mwrdt  dk<€a  älaxtizva  F~-i{mrrrT»iirt  der  FocsUien  na 
Boncä  faüfaer  üict-  KatKod  AsfsunaiBkcit  psebenkt.  and  id 
mäditie  tUho'  bniKr  wieder  ■ärai  hinw^MB-  dcss  ifie  mÖEta 
Ver«i«iKruii7r9  di'c^^  kh^äiciKr!  L>>alitu  «berfiicUich  zeniebea 
ond  Tcrdürfaea  nii'i. 

Die  kng^Iize  Form  «Taf.  IV.  Fiz-  1 4.  •  Tmiiittdi  Qua  iDmUtti- 
dm  Uelterzsac  zu  der  A  iwAr-.viicn  Sasdb.  't.  wdcbe  bisher  uf 
die  Ai  FocbesUti  beschrlak:  f^bacc-^a  isx.  Leider  ist  in  dietan 
Fnndpankte  die  ober^chlkbe  ^oiulnscbidi  BÜt  itoer  fönen  Skalp- 
tar  venigsUD:  bei  des  Heücides  fiü  :tet:  zent<M;  es  Hut  öA 
daher  nicht  mit  Sicherheit  feäsieUen.  ob  iii«At  rieUöcht  aach  dieie 
Form  nur  tl§  Varieilt  oder  Tielmehr  Mnuion.  da  das  Wnii 
hier  sicher  em  höheres,  der  K  ■i-iatm^ita  aoiaspreoheD  ist.*)  Einige 
St&cke.  welche  mir  soniAl  ans  dem  Roncäkalke  (Bairiscbe  Staati> 
sammloDg  zs  MOncbeoi  als  ans  dem  Val  dei  Mar/inj  (meiM 
Sanmiliingi  vorliegen,  sind  bis  auf  etwas  hedeateBdere  Diraes- 
sionen  (20  mm  in  Höhe  ond  Breite,  wihread  die  IL  hj/pabeÜt» 
nur  16  —  15  erreicht  I  den  halben  StankenKO  der  H.  i^fparbotiet 
zum  Verwechsln  ähnlich,  zeigen  aber  (ypische  AiMmfa-Sknlptur. 
Vor  der  Hand  wird  man  trotidem  gst  thim.  die  H.  hifperhcÜea 
bis  auf  weitere  günstigere  Funde   als  selbständige  Art  fortgdtei 

Dass  der  innere .  nm geschlagene  Colnmeliarrand  dar  R 
damnata  zahnartig  verbreitert  ist.  daranf  habe  ich  smner  Zeit 
aufmerksain  gemacht  (I-  c..  p.  HS.  t.  1.  f.  Id)  und  habe  atiek 
diese  Beobachtung  in  meiner  Replik  gegen  t.  Tacsch  im  vollstet  1 
Umfange  aufrecht  erhalten.  Die  Fignr.  welche  Herr  Prof.  O.  Bcsttoeb 
seinem  Briefe  seiner  Zeit  (2ö.  Juli 
1^S9)  hinzufügte  und  auf  welche 
ich  in  meiner  Entgegnong  hin- 
wies,  wird  hier  als  Testfigor  bd- 
gi^fUgt ;  sie  zeigt  ganz  analoge 
Vvrliältiiissc .  wie  ich  sie  in  mri- 
ner  ersten  Arbeit  auf  t.  1 ,  f.  I  d 
gezeichnet  habe.  Ich  kann  aber 
heute  zu  meiner  Genngthtnuig 
daranf     hinweisen,     dass     schon 


')  SANimKüliEI 
p.   119,  t.   1,  f.  0. 

f.  'n    'lA. 

')  liiHiifcrn  iliirftt'  »uch  iif.  IritEc^iKfii  Kocht  hiibfn,  I.  i 
Mi-'«  {<:e  lUimnaUi)  üu  schrtjbm. 
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Cantraine  1841  die  Dinge  genau  so  beobachtet  und  abgebildet 
hat  wie  Bcettoer  und  ich.  Cantraine  drückt  sich  (1.  c,  p.  104) 
folgendermaassen  aas:  „Quoique  cette  onverture  paraisse  ample, 
cependant  si  on  y  p^n^tre,  on  remarque  qu'elle  ne  tarde  pas  k 
4tre  bien  r^tr^cie  par  un  pli  tr^s  sailiant  qui  en  occupe  la  par- 
tie  införienre.  Je  Tai  exprimö  trös-exactement  dans  la  figure  qne 
j'en  donne."  Diese  Figur  (1.  c,  t.  5,  f.  3)  stimmt  genau 
mit  der  Zeichnung  Bcettgers  überein!  Wie  kommt  also 
Herr  v.  Tausch  dazu,  mir  in  seinem  „Referate"  eine  „Missdeu- 
tuDg  der  theilweise  corrodirten  Innenlippe  des  abgebildeten  Exem- 
plares"  zuzuschreiben?  Es  ist  recht  bedauerlich,  dass  durch 
derartige  ungründliche  Kritiken  von  Seiten  eines  Autors,  welcher 
sich  nicht  energisch  bemüht  hat,  tiefer  in  den  Gegenstand  ein- 
zudringen, die  wissenschaftliche  Production  erschwert  und  gestört 
werden  kann! 

Helix  (Bentellocaracolus)  Äntigone  Oppenh. 
1890.    Oppenheim,  1.  c,  p.  119. 

Diese  schöne  Form,  bisher  allein  aus  dem  schwarzen  Tuife 
des  Yal  dei  Mazzini  bekannt,  liegt  in  einer  Anzahl  von  neuen 
Stücken  aus  demselben  vor.  Ich  möchte  hinsichtlich  ihrer  Skulptur 
meiner  früheren  Beschreibung  noch  hinzufügen,  dass  ihr  zweiter 
und  dritter  Umgang  durch  scharfe  Längsstreifen,  welche  in  grös- 
seren Intervallen  auftreten,  ausgezeichnet  ist,  während  auf  dem 
yierten  (letzten)  Umgange  dieselbe  runzelige  Skulptur  auftritt, 
welche  die  IL  damnata  auszeichnet  und  welche  dem  ersten«  im 
Yal  dei  Mazzini  von  Süss  aufgefundenen  unvollständigen  Exem- 
plare derselben,  den  Beinamen  coriacea  von  v.  Sandberoer  (1.  c, 
p.  244,  t.  12,  f.  9  u.  9  a)  verschaffte.  Besonders  charakteristisch 
ist  die  zitzenförmige  Spitze  der  Type.  Die  Form,  welche  ins- 
besondere durch  das  letztere  Merkmal  auch  in  Jugendstadien 
{Nanina  Eurydice  mihi,  1.  c,  p.  122,  t.  3,  f.  8  u.  9)  leicht 
kenntlich  ist,  fand  sich  ausser  in  dem  Yal  dei  Mazzini  noch  in 
den  Tuffen  dicht  am  Orte  Bolca  auf  dem  Wege,  welcher  von 
Yestena  nuova  heraufführt;  ich  habe  sie  dort  im  Frühjahre  1891 
selbst  ermittelt;  ausserdem  in  den  schmutzig  gelben  Tuffen  von 
Pragano  zwischen  Bolca  und  Yestena  nuova  (leg.  Cerati  1891). 

Stücke  dieser  Type  besitzt  ausser  meiner  eigenen  Sammlung 
die  paläontol.  Sammlung  des  kgl.  Museums  für  Naturkunde  zu 
Berlin  und  die  Münchener  Universitätssammlung. 
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Helix  (Chloraea)  Proserpina  Oppbnh. 
1890.    Oppenheim.  1.  c,  p.  122. 

Von  dieser  Form  liegen  mir  jetzt  eine  Reihe  von  gaten 
Exemplaren  mit  Skulptur  aus  dem  Val  dei  Mazzini  vor,  welche 
mir  bewiesen  haben,  dass  die  Type  nur  ein  Jugendstadiam  an- 
derer Heliciden,  hier  der  K  damnata,  darstellt.  Der  von  mir 
1.  c.,  t.  1,  f.  8  c  gezeichnete  Wulst  in  der  Nabelgegend  entspricht 
bei  den  Steiukernen  aus  S.  Marcello  der  Ausfüllung  des  Coln- 
mellarrohres.  Da  an  dieser  letzteren  Localität  die  typische  K 
damnata  bisher  nie  aufgefunden  wurde,  so  möchte  ich  in  ihr  hier 
ein  Jugendstadium  der  H.  declivis  Sandb.  (1.  c,  p.  245,  t.  12, 
f.  12),  welche  hier  zahlreich  in  erwachsenen  Typen  vorkommt 
und  zu  welcher  die  betreffenden  Stücke  gut  passen  würden,  er- 
blicken; ich  halte  es  für  unwahrscheinlich,  dass  die  Jugendform 
in  so  grosser  Menge  dort  vorkommt,  wo  das  erwachsene  Thier 
gänzlich  fehlt;  eine  sichere  Entscheidung  ist  hier  anmöglich,  da 
die  Stücke  von  S.  Marcello  sämmtlich  Steinkeme  darstellen  und 
die  Anfangswindungen  aller  dieser  Heliciden  einander  in  der  Form 
sehr  ähneln.  —  Die  Stücke  aus  dem  rothen  Tuffe  des  Capitello 
S.  Catarina  bei  Altissimo  dürften  zur  K  (Prothdidomus)  acro- 
chordon  Oppenh.  (1.  c,  p.  25)  gehören. 

Die  Type  ist  also  aus  den  Verzeichnissen  als  selbstständige 
Form  zu  streichen. 

Subgenus  Prothelidomus  Oppenh. 

Helix  (Prothelidomus)  Oppenheimi  de  Greq.  1892. 

1890.    Hdix   (ProtMidomus)   vicenthia   Oppenh.   non   v.   Schaub., 

1.  c,  p.  121,  t.  1,  f.  5. 
1892.    —  Oppenheimi  de  Greg.    Foss.  cxtramar.,  p.  24. 
1892.     —  mazzininccHa       „  Ibidem,  p.  10,  f.  1,  1  9 — 11. 

Die  bisher  nur  aus  Roncä  und  Altissimo  bekannte  Type 
liegt  nunmehr  auch  aus  dem  Val  dei  Mazzini  in  zwei  beschälten 
Exemplaren  wie  aus  Ai  Fochesatti  in  einem  vortrefflich  erhaltenen 
Steinkern  vor.  Ich  habe  meiner  (1.  c,  p.  121)  gegebenen  Dia- 
gnose nichts  weiter  hinzuzufügen.  —  Dass  das  aus  Roncä  stam- 
mende Original  zu  dieser  Art  ein  wohlbeschaltes  Exemplar,  kein 
Steinkern  ist,  darauf  habe  ich  bereits  in  meiner  Erwiderung  hin- 
gewiesen. —  Die  Differenzen  zu  Ilelix  (Eurycratera)  dedivis 
Sandb.  aus  der  Tuffbreccie  von  Ai  Fochesatti,  der  einzigen,  mit 
welcher  sie  verwechselt  werden  könnte,  sind  durch  die  bei  K 
vicenti>ia  mehr  senkrecht  zur  Axe  stehende,  also  annähernd  ho- 
rizontale Mündung,  durch  das  stilrkere  auch  bei  JI.  acrochordon 
zu    beobachtende ,    auf    meinen    Figuren    in    beiden    Fällen    gut 
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abgebildet«  Herabreicheu  des  letzten  Umganges  vor  der  Mflndnng 
wie  durch  die  im  Verbaltniss  zum  Schalendurchmesser  geringere 
Höbe  des  letzten  Umganges  gegeben.  (Nach  v.  Sandbbroer  ist  das 
Verbaltniss  fflr  Ä  declivis  'fa,  für  H.  Oppenheimi  ist  es  '/*  der 
Gesammthöhe.)  Die  von  mir  1.  c.  für  beide  Heliciden  gegebenen 
Figuren  sind  typiscb  and  geben  die  Differenzen  zwischen  den  im 
verstOmmelten  Znstande  leicht  zn  verwechselnden  Arten  gut  wieder. 
Da  der  Name  v.  Schaubotii's  einmal  existirt,  trotzdem  er 
sieb,  wie  wir  sehen  werden,  nur  auf  Jugendstadien  einer  in  ibrer 
Provenienz  ziemlich  unsicheren  Helicide  bezieht,  so  habe  ich  die 
von  DE  GREaoitJO  vorgeschlagene  Aendemng  dankend  acceptirt. 

Belix  (Prothelidomus)  acrochordon  Oppbnh. 
1B74.    H.  Todvla    Sandb.    (non   Pfeiffer),    1.    c,    p.  248,    t.  13, 

?  IfiSO.     —  (Zedüi)  turbieina  de  Gbeq.    I.  c,   S.  Giov.  Lar.,    p.  6, 
t.  2,  f.  66-69;  L  6,  f.  47. 

1890.  —  acrochoi-don  Oppenh.,   1,  c,  p.   120,  t.   1,  f.  3a  — d. 

1891.  —  radula  Sandb.    Munier.    1.  c,  f^tude,  p.  61. 

1892. DE  Greg.,  I.  c,  Foss.  extramar.,  p.  11,  L  1,  f.  16 

bis  19. 

Die  von  db  Greoorio  aus  S.  Giovanni  mitgetbeilte  Art  ist, 
zamal  auch  im  kgl.  Museum  für  Naturkunde  zu  Berlin  ein  typi- 
sches, von  TiBALDi  seiner  Zeit  gesammeltes  Exemplar  der  K 
acrcdtordon  von  dieser  Locaiitat  vorliegt,  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit in  die  Synonymie  unserer  Type  einzufügen. 

Helix  nummulifica  v.  Schaur.    1865. 
.  ScHAüROTH.    1.  c,  p.  268,  t.  28,  f.  8. 


Unter  diesem  Namen  findet  sich  bei  v.  ScHAunotR  ein  Stein- 
kem  beschrieben  und  abgebildet,  welcher  aus  Castelgomberto 
stammeQ  sollte  und  sowohl  wegen  dieses  Vorkommens  als  wegen 
seiner  recht  autfallenden  Gestalt  meine  Anfmerksamkeit  in  hohem 
Grade    auf  sich  zog.      Die  Dircrtion    des    herzogl.  Coburg'schen 

ZCIUcbr.  d.  D.  geoL  Q«.  XLVa  I.  7 
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Mineralienkabinets  (Herr  Prof.  Dr.  Erhard)  war  so  liebenswflrdig, 
mir  auf  meine  Bitte  diese  wie  die  übrigen  Heliciden- Originale 
V.  ScHAUROTH*s  zum  näheren  Vergleiche  nach  Berlin  zu  senden, 
eine  Liberalität,  für  welche  ich  mich  znm  grossen  Danke  ver- 
pflichtet fühle.  Ich  konnte  hier  bezüglich  der  Eelix  nummüliiica 
ScHAUR.  nun  an  dem  Original  •  Etiquette  v.  Sohauroth's  selbst 
zuerst  feststellen ,  dass  die  Type  nicht  ans  Castelgomberto  selbst 
stammt,  worunter  gewöhnlich  die  diesen  Flecken  umgebenden, 
ausschliesslich  oligocänen  Höhenzüge,  insbesondere  der  Mt.  Gromi 
und  der  Mt.  Castellaro  zu  verstehen  sind,  sondern  aus  dem  „Grob- 
kalke der  Numuiuliten- Formation  von  Nighilina  bei  Castelgom- 
berto^. Ich  glaube,  zumal  der  Gesteinshabitus  (gelblicher  bis 
röthlicher,  kalkiger  Tuff  mit  grossen  Nummuliten)  durchaus  über- 
einstimmt, nicht  fehlzugreifen,  wenn  ich  diese  Bezeichnung  aaf 
die  Gichelina  bei  Malo,  im  Norden  von  Castelgomberto,  be- 
ziehe, welche  nach  Fauna  und  stratigraphischen  Verhältoissen 
ungefähr  dem  Kalke  von  Roncä  wie  dem  Tuffe  von  S.  Giovanni, 
der  Etage  C.  von  Bayan^)  gleichzustellen  sein  werden  Ob  die 
Type  femer  eine  Helicide  darstellt,  lasse  ich  dahingestellt,  will 
aber  doch  nicht  unterlassen,  hier  meinen  Zweifeln  Ausdruck  zu 
geben,  zumal  Reste  von  Landorganismen  bisher  an  diesem  Orte 
noch  nicht  aufgefunden  worden  sind.  Etwas  Positives  lässt  sich 
über  die  drei  Steinkerne,  welche  vorliegen,  meiner  Ueberzengang 
nach  nicht  aussagen.  Mit  bisher  bekannten  Heliciden  des  Yicen- 
tiuer  Eocän  haben  sie  gewiss  nichts  zu  thun. 

Helix  vicetina  v.  Schaür,    1862. 
Taf.  IV,  Fig.  15  a— b. 

1862.    V.  Schauroth,  1.  c,  p.  258,  t.  27,  f.  4. 

Auch  diese  Type,  welche  nach  den  Angaben  v.  Sohauroth's 
aus  Castelgomberto  stammen  soll,    liegt  mir  in  natura  vor.     Sie 


^)  F.  Bayan,  1.  c,  gicbt  an  dieser  Stelle  auch  an,  dass  die  Lo- 
calität  auf  der  österreichischen  Karte  Enechelina  geschrieben  wird. 
(1.  c,  p.  458,  Anmcrk.:  „Ce  point  est  marqu^  Enechilina  sur  la  carte 
autrichicnnc**).  de  Zigno  (Nouvelles  obscr^ations  sur  les  terrains 
cr^tac^s  de  Tltalie  septentrionale.  Bull.  soc.  g^ol.  de  France,  1849 
bis  50,  (2),  VII,  p.  25  ff.)  giebt  sie  auf  p.  20  ebenfalls  als  Eniche- 
lina  an  („Poursuivant  cctte  ligne  de  collines  plus  au  S.  vers  Malo 
ploDgeant  le  versant  oriental  de  la  peilte  chatne  qui  est  TE.  de  Vtl- 
dagno  ou  trouve  pr^s  de  la  localit^  appelec  Enichcliua  une  couche 
pleine  de  Nummulites  de  toutes  les  grandeurs  etc.).  —  Der  Ausdruck 
Nighilina  wird  wohl  aus  einer  Corruption  des  Enechilina  seitens 
der  Führer  zu  erklären  sein.  —  In  dem  kleinen  Aufsatze  von  Mene- 
Guzzo  (Stratigrapliia  della  provincia  Vicentina  etc.)  wird  die  Localitlt 
auf  p.  18  als  Giechelina  angeführt. 
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stimmt  in  allen  Einzelheiten  so  genau  mit  meiner  K  (Chloraea) 
Proserpina  überein ,  dass  ich  sie  unbedingt  mit  dieser  identifi- 
ciren  möchte;  es  sind  auch  nicht  6,  wie  v.  Schauroth  angiebt, 
sondern  wie  bei  meiner  Type  nur  4  Umgänge  vorhanden,  und 
wie  bei  Chloraea  Froserpina  fasse  ich  auch  bei  der  v.  Schau- 
roth* sehen  Art  den  sogenannten  Callus  als  innere  Ausfüllung  des 
Colomellarrohres  auf  und  sehe  in  beiden  Formen  nunmehr  nur 
die  Jngendstadien  von  Dentellocaracolen,  im  Wesentlichen  der  K 
damnata  Brnot.  selbst.  Auch  vermag  ich  an  die  Provenienz 
der  H.  vicentina  v.  Schaur.  aus  den  oligocänen  Kalken  und 
Tnffen  von  Cast^lgomberto,  die  bisher  nichts  Aehnliches  geliefert, 
nicht  eher  zu  glauben,  bis  die  Form  dort  sicher  ein  anderes  Mal 
nachgewiesen  sein  wird.^)  Die  Achnlichkeit  in  Gestalt  und  Ge- 
steinsmasse zwischen  den  Steinkernen  von  IL  vicentina  v.  Schaur. 
und  H.  Froserpina  mihi  ist  eine  so  offenbare,  dass  es  nicht  un- 
möglich wäre,  dass  auch  die  Type  v.  Schauroths  aus  S.  Mar- 
cello  bei  Arzignauo,  welches  sich  ja  auch  in  grosser  Nähe  von 
Castelgomberto  (im  SW)  befindet,  stammen  könnte.  Es  dtlrfte 
daher  vor  der  Hand  am  zweckmässigsten  sein,  von  der  y.  Schau- 
roth'sehen  Art  bis  zur  weiteren  Klärung  der  Sachlage  ganz 
abzosehen. 

Helix  (Helicella)  planorhitanus  db  Greg.    1881. 
1881.    DB  Gregorio,  1.  c,  S.  Giov.  Ilarione,  p.  6. 

Die  Form  sollte  nach  den  Angaben  des  Autors  auf  t.  2, 
f.  20  seines  Werkes  abgebildet  sein,  findet  sich  aber  weder  dort 
noch  auf  einer  f.  20  einer  der  folgenden  7  Tafeln!  —  Es  dürfte 
um  so  eher  gerathen  sein,  sie  gänzlich  zu  eliminiren,  als  de 
Gregorio  selbst  von  ihr  sagt:  ^Tra  tante  incertezze  di  carat- 
tere  non  saprei  se  riferirsi  debbouo  i  nostri  esscmplari  ad  indi- 
vidoi  sconservati  della  Natica  ca^acea  Lam.^ 

Nanina  Eurydice  Oppenh.    1890. 
1890.    Oppenheim.   1.  c,  p.  122. 

Für  diese  Art  gilt  das  bei  der  vorhergehenden  Angeführte; 


*)  ÜDmöglich  wäre  die  Provenienz  der  Stücke  aus  den  Tuffen  von 
Gmmi  allerdings  nicht,  denn  dieselben  haben  mir  letzthin  beim  Schlem- 
men das  Jugendstadium  einer  typischen  Clausilia  geliefert;  es  kommen 
dort  also  Landconchylien  vor,  worauf  bei  weiteren  Aufsammlungen  zu 
achten  wäre.  Dieser  reiche  Fundort  ist  übrigens  bisher  nicht  genü- 
gend ausgebeutet;  die  Sammler  achten,  wie  meist,  nur  auf  die  grösse- 
ren Typen;  die  zahlreichen  kleineren  Arten  werden  nur  dadurch  zu 
erlangen  sein,  dass  man  grössere  Mengen  des  weichen  Tuffes  daheim 
in  grösserer  Müsse  vorsichtig  durchschlemmt. 

7* 
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auch  sie  ist  ein  Jugendstadinm,  wie  mich  die  neoen  St&cke  flber- 
zeugt  haben,  und  zwar  von  der  K  (DenteUocaracolus)  AnÜffone 
Oppenh.,  deren  so  charakteristische  blasenförmige  Embryooalwin- 
düng,  wie  die  erhabene  Längsstreifnng  des  zweiten  und  dritten 
Umganges  sich  zeigt.  Ihr  Anftreten  im  gelben  Tuffe  von  S.  Mar- 
cello  wie  im  rothen  von  Altissimo  (hier  sehr  selten)  würde  also 
beweisen,  dass  K  Antigone  auch  dort  vorkommt,  wo  sie  bisher 
als  erwachsene  Form  niemals  gefunden  wurde;  jedenfalls  liegt 
aus  den  erwähnten  Ablagerungen  keine  erwachsene  Form  sonst 
vor,  zu  welcher  die  betreffenden  Stttcke  als  Jugendstadien  Bezog 
haben  könnten. 

Sollte  Nanina  variobsa  Pfeiffer,  die  einzige  recente  Na- 
uine,  mit  welcher  ich  früher  die  N,  Eurydice  zu  vergleichen  im 
Stande  war,  nicht  ebenfalls  eine  Jugendform  darstellen? 

Nanina  Eurydice  ist  also  ebenfalls  als  selbststftndige  Ty^ 
zu  eliminiren. 

Buliminus  sp. 

Ein  wohlerhaltener  Mündungsrest  einer  mittelgrossen  Schnecke, 
welche  höchstwahrscheinlich  zu  Buliminus  gehören  dürfte.  Es  ist 
nur  der  letzte  Umgang  erhalten,  welcher  auch  unter  der  Lupe 
keinerlei  Skulptur  erkennen  lässt.  Die  Mündung  ist  eiförmig, 
ihre  Ränder  sind  verdickt  und  nach  aussen  verbreitert,  der  linke 
bedeckt  den  schlitzförmigen  Nabel;  ein  Yerbindungscallus  zwi- 
schen beiden  MnndrMndern  ist  nicht  vorhanden. 

„Der  Mündungsrest  ist  meiner  Ansicht  nach  am  ähnlichsten 
der  Gruppe  von  Buliminus  füocinctus  Rss.  von  Tuchorifc  und  R 
ffracilis  Thom.  von  Hochheim,  die  unbedenklich  als  Napaeus  (Ena) 
aufgefasst  werden  und  am  besten  mit  den  Formen  von  den  Ga- 
naren verglichen  werden  dürfen.  Gewisse  centralasiatische  BuH- 
minus  (Wüsten- Buliminus)  stehen  schon  ferner,  ebenso  die  Gruppe 
des  fallax  Say  (Leucochiloides)  mit  ihren  stets  kleiner  bleibenden 
Arten."  (Bcettger  in  litt.) 

Länge  des  Fragmentes  47»,  Breite  4  mm. 

Fundort:     Val  dei  Mazzini  bei  Pugnello. 

Stenogyra  (Opeas)  Orci  n.  sp. 
Taf.  IV,  Fig.  10—11. 

Die  thurmförmige ,  bedeckt -durchbohrte,  glatte,  glänzende 
Schale  besitzt  8  sehr  langsam  an  Breite  zunehmende  Umgänge. 
welche  in  sehr  flachem  Winkel  sich  aufrollen  und  über  der  Naht 
schwach  kielförmig  hervortreten.  Die  Spitze  ist  keulenartig,  die 
Mtindunpj  schlitzfönnig.  die  Colnmella  anscheinend  nicht  abge- 
stutzt, der  rolumellarrand  leicht  nach  aussen  umgeschlagen,  aber 
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r  ganz  schwach  verdickt;  der  Aussenrand  ist  nicht  erhaUen, 
SS  aber  nach  der  Form  der  nnr  in  der  Gegend  der  Mündung 
itlicher  hervortretenden  Anwachsstreifen  einfach  und  gerade 
iresen  sein. 

Die  Form  scheint  eine  sichere  Stenogyride  im  Sinne  Albers- 
Martens  zu  sein;  wenigstens  stimmen  die  an  der  Schale  er- 
inbaren  Verhältnisse  durchaus  zu  der  (1.  c,  p.  261)  gegebenen 
Bignose  dieses  Genus.  Unter  den  Gruppen  dieser  Abtheilung 
rfte  sie  am  besten  mit  den  universell  tropischen  Opaa^- Arten 
Verbindung  gebracht  werden.  So  sieht  die  eocäne  Type  z.  B. 
rmen  wie  Opeas  gracilis  Hutton  aus  Ostindien  zum  Verwech- 
n  ähnlich.  Die  Beschaffenheit  der  Schale  ist  allerdings  bei 
sehen  Exemplaren  von  Opeas  eine  glasartig  durchsichtige;  doch 
rliert  sich  dieser  Charakter  mit  zunehmender  Verwitterung,  die 
hale  wird  dann  undurchsichtig  und  glänzend  porzellanartig,  ein 
»rgang,  welchen  man  an  recenten  Arten  sowohl  bei  Opeas ,  als 
i  Stenogyra  sens.  strict.  und  bei  Coecäianella  beobachten  kann, 
e  auch  Exemplare  des  obermiocänen  Opeas  minufus  Klein  aus 
idorf  bei  Regensburg  eine  ganz  analoge,  d.  h.  porzellanartige 
schaifenheit  der  Schale  erkennen  lassen.  Auch  f(lr  die  durch- 
htigen  Aciculiden.  insbesondere  für  unsere  nordische  Acicula 
ieula  Müller  wird  übrigens  dieses  Umstandes  von  Clessin^) 
dacht:  ^Alte  Gehäuse  nehmen  gleich  den  Hyalinen  eine  milch- 
tisse  Farbe  an."  —  Die  0pea5- Arten  nun  leben  nach  v.  Mar- 
ks (1.  c,  p.  266)  „unter  Steinen  und  abgefallenem  Laub  und 
mmen  überall  da  vor,  wo  Bananen  wachsen.  Höchstwahrschein- 
h  sind  sie  durch  die  Menschen  aus  den  tropischen  Gegenden 
3  einen  Erdtheils  in  die  des  anderen  übergesiedelt  worden, 
Icbes  aber  ihr  ursprüngliches  Vaterland  sei,  ist  noch  streitig.  ** 

Wir  haben  es  also  hier  wieder  höchstwahrscheinlich  mit 
dschnecken  zu  thun,  welche  einer  Ueberschwemmung  natur- 
näss  zuerst  zum  Opfer  fallen. 

Länge  11,  Breite  4  mm. 

2  Exemplare  aus  dem  Val  dei  Mazzini. 

Meine  Sammlung.  Auch  die  paläontologische  Sammlung  des 
Museums  fär  Naturkunde  zu  Berlin  1  Exemplar. 

Stenogyra  (Opeas)  sp. 

Aq  die  vorhergehende  Form  schliesst  sich  eng  ein  anschei- 
dd  nicht  ganz  ausgewachsenes  Exemplar  an,  welches  mir  eben- 
Is  aus  dem  Val  dei  Mazzini  vorliegt  und  welches  aus  8  langsam 


')  Cl  S.  Clessin.   Deutsche  Excursionsmolluskenfauna,  Nürnberg 
76,  p.  188. 
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anwachsenden  Umgängen  besteht.  Spitze  hier  wie  dort  knopf- 
artig verdickt,  Nähte  leicht  vertieft;  ganz  enger  Nabelsj^lt  vor- 
handen. Mündung  nicht  vollständig  erhalten,  was  aber  an  der- 
selben zu  sehen  ist,  zeigt  vollständige  Analogie  mit  der  vorher- 
gehenden Art.  Die  letzte  Windung  föllt  steil,  kielartig  zur 
Mündung  herab,  was  bei  Stenogyra  (Opeas)  Orci  nicht  der  Fall 
ist;  doch  sind  auch  bei  dieser  die  Umgänge  oberhalb  der  Naht 
kielartig  aufgewölbt,  wenn  auch  nicht  so  ausgesprochen  wie  bei 
der  vorliegenden  Form,  und  Jugendstadien  der  ersteren  lassen, 
wenn  auch  im  beschränkteren  Maasse,  ein  analoges  Verhalten  er- 
kennen. Hauptsächlich  unterscheidet  sich  die  vorliegende  Type 
durch  ihre  abweichende  Skulptur.  Stenogyra  (Opeas)  Orci  ist 
glatt,  hier  bei  dieser  Art  liegen  unregelmässig  erhabene  Lftngs- 
rippen  vor,  welche  leicht  gebogen  eine  sehr  zierliche  Skulptur 
erzeugen. 

Mit  dieser  Form  möchte  ich  auch  ein  Jugendstadiom  ver- 
einigen, welches  aus  3V2  Umgängen  bestehend  mir  aus  den  Tuffen 
von  Pragano  zwischen  Bolca  und  Vestena  nuova  vorliegt  und  voll- 
kommen entsprechende  Gestalt  und  Skulptur  besitzt. 

Länge  10,  Breite  4  mm. 

Fundort:    Val  dei  Mazzini,  Pragano  (?). 

Meine  Sammlung. 

Bulimulus  eocaenus  Oppenh.    1890. 

1890.    B.  eocaenus  Oppenheim,  1.  c,  p.  124,  t.  2,  f.  1—4. 
1892.     —  montevialensis  de  Greg,  non  v.  Schaür.  in  partibus.   DK 
Greg.     1.  c,  Foss.  extramar.,  p.  18,  t.  2,  f.  12 — 16. 

Ich  halte  auch  heute  noch,  wie  ich  bereits  Herrn  v.  Tausch 
gegenüber  betont  habe,  unbedingt  fest  an  der  specifischen  und 
generischen  Selbstständigkeit  dieser  Form,  welche  meiner  festen 
Ueberzeuguug  nach  mit  Coptochäus  imhricatus  Sandb.  ausser 
einer  äusserlichen  Aehnlichkeit  gar  nichts  zu  thun  hat.  Bei  jun- 
gen Thieren  kann  eine  Verwechselung  überhaupt  nicht  eintreten; 
ich  habe  dies  1.  c.  ausführlicher  auseinander  gesetzt  und  durch 
Abbildungen  (t.  2,  f.  2,  3.  4,  7,  8)  belegt.  Herr  v.  Tausch  hat 
sich  auch  hier  wieder  nicht  die  Mühe  genommen,  sich  die  be- 
treffenden Figuren  näher  anzusehen.  Erwachsene  Thiere  nun 
unterscheiden  sich  vor  Allem  schon  durch  die  Grösse.  Bei  zwei 
vollständig  erhaltenen  Exemplaren,  einem  Coptochüus  aus  Altis- 
simo  und  einem  Bulimidus  aus  Val  dei  Mazzini,  welche  mir  hier 
vorliegen,  beträgt  die  Gesammtlänge  des  ersteren  35,  des  leti- 
tercn  23  mm;  dagegen  ist  die  Breite  des  letzten  Umganges  an- 
nähernd die  gleiche;  sie  beträgt  10  resp.  8  mm;  der  letzte  Um- 
gang steht  also  bei  beiden  im  gleichen  Verhältniss  zur  Gesammt- 
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länge,  d.  b.  beträgt  annäbernd  Ys  derselben.  Es  sind  also  voll- 
ständig erwachsene  Tbiere,  welche  derartige  Grösseiidiiferenzen 
zeigen,  und  diese  sind  constant,  denn  unter  dem  grossen  Mate- 
riale  von  Bulimulus  eocaenus,  welches  ich  besitze,  erreicht  nie 
einer  auch  nur  annähernd  die  Grösse  des  viel  selteneren  und 
bisher  nur  in  Capitello  St.  Catarina  bei  Altissimo  und  sehr  selten 
in  St.  Marcello  gefundenen  Coptochüus  imbricatus,  der  seinerseits 
in  erwachsenen  Stücken  nie  so  klein  bleibt  wie  der  Bulimulus. 
Dazu  gesellt  sich  die  Differenz  in  den  Mündnngscharakteren. 
Die  erwachsenen  Exemplare  von  Coptochüus  imbricatus,  die  ich 
kenne,  wie  die  zwei  Jagendstadien,  die  ich  abgebildet  habe,  sind 
sämmtlich  ungenabelt.  Herr  v.  Tausch  behauptet  1.  c,  dass  ein 
Nabelspalt  an  dem  von  mir  (1.  c,  t.  2.  f.  6)  abgebildeten  Exem- 
plare vorhanden  sei;  ich  habe  ihn  nicht  wahrgenommen;  auch  der 
Zeichner  Herr  Ohmann  nicht.  Das  einzige  mir  gebliebene  Exem- 
plar von  Coptochüus  —  die  übrigen  wurden  von  mir  mit  meiner 
ganzen  Sammlung  in  Wien  deponirt  —  ist  ungenabelt.  Femer 
ist  der  rechte  Mundsaum  bei  Coptochüus  stark  verdickt  und  nach 
innen  umgeschlagen  und  bei  Bulimulus  scharf  und  schneidend, 
einfach.  Bei  Coptochüus  springt  dieser  verdickte  Mundsanm  noch 
über  die  Naht  des  letzten  Umganges  hervor,  bei  Bulimulus  ist 
die  Mündung  leicht  nach  abwärts  gezogen,  kurz  die  Formen  ha- 
ben ausser  einer  allerdings  sehr  auffälligen  äusserlichen  Aehnlich- 
keit,  wie  sich  Herr  v.  Tausch  bei  etwas  sorgfältigerem  Studium 
wohl  überzeugen  dürfte,  nichts  mit  einander  gemein.  Sehr  wahr- 
scheinlich ist  es  dagegen,  dass  B,  marcellanus  (1.  c,  p.  124,  t.  2, 
f.  5)  nur  als  gestrecktere  Varietät  des  B,  eocaenus  betrachtet 
werden  muss ;  vielleicht  ist,  nach  den  mir  aus  dem  Val  dei  Maz- 
zini  von  B,  eocaenus  vorliegenden  Exemplaren  auch  das  von  mir 
(1.  c,  t.  2,  f.  9)  abgebildete  und  als  Coptochüus  Sandhergeri 
(p.  133)  beschriebene  Bruchstück  mit  B,  eocaenus  zu  vereinigen. 


*)  Ich  habe  in  meinem  früheren  Aufsatze  (1.  c,  p.  124  [12]) 
der  Möglichkeit  Raum  gegeben,  dass  auch  Bulimus  viirus  Desh.  zu 
BuUmulus  gerechnet  und  mit  der  Vicentiner  Type  verglichen  werden 
könne.   Nach  dem,  was  Cossmann  (1.  c,  Cat.  lY,  p.  861)  über  die  Art 

Deshates*  ausspricht  (A  retrancher  du  genre  Btdimus  le  B,  mirus 
Desh.  qui  n^est  qu*un  Megalomastoma  Ämouldi  Mich,  passant  du  cal- 
caire  de  Riley  dans  les  sables  de  Chälons-sur-Yesle),  ziehe  ich  diese 
Behauptung  natürlich  zurück.  —  Auf  p.  862  (Cat.  IV)  wird  indessen 
ein  Mündungsbnichstück  als  Bultmulus  Lemainei  Cossm.  beschrieben 
und  auf  t  12,  f.  21—22  abgebildet,  welches  nach  Cossmann  ebenfalls 
SU  Bulimulus  gehören  soll.  Mit  der  vicentiner  Type  besteht  indessen 
keine  AehnlicJikeit. 
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Partula  Fiat. 
Partula  vicentina  Oppbnh.    1890. 
1890.    Oppenheim,  1.  c,  p.  126  (1«),  t.  2,  f.  10a  u.  b. 

Bisher  nur  aus  Altissimo  bekannt,  liegt  in  drei  Stücken  ans 
Val  dei  Mazzini  und  einem  Exemplare  ans  Ai  Focbesatti  vor,  tritt 
also  auch  im  oberen  Horizont  auf.  Bezüglich  dieser  Form  ist 
bisher  nichts  Neues  zu  bemerken. 

Pupa  Drapabnaüd. 
Pupa  (Paracraticula)  umhra  Oppenh. 

1890.    P.  {Paracraticula)  umhra  Oppenh.,    1.  c,    p.  126  (14),  t.  8, 

f.  10a  u.  b. 
1892.    —  twrcica  de  Greg,  non  Desh.    de  Greg.,  Foss.  extramar., 

p.  19,  t.  2,  f.  17. 

Einige  neue,  trefflich  erhaltene  Exemplare  ans  dem  Tai  dei 
Mazzini,  welche  die  von  mir  gegebene  Diagnose  in  allen  Punkten 
bestätigen.  —  Ich  möchte  hier  nur  kurz  erwähnen,  dass  Herr 
V.  MÖLLBNDORF  mir  gegenüber  diese  Form  für  ein  Mitglied  der 
afrikanisch  -  indischen  Ennea  -  (jvm^^q  angesprochen  hat,  was  in- 
dessen Herr  0.  Bcettger  nicht  zugeben  will.  Es  lässt  sich 
nicht  leugnen,  dass  sie  allerdings,  wie  ich  mich  an  dem  reichen, 
mir  von  Herrn  v.  Möllendorf  überlassenen  recenten  Material 
zu  überzeugen  Gelegenheit  hatte,  mit  Fonnen  aus  dem  Subgenus 
Microstrophia  v.  Möllend.  ,  z.  B.  mit  Microstrophta  microstoma 
V.  Möllend.  aus  Canton  insbesondere  in  der  Form  des  sinnlos 
und  der  Streptaxiden  •  artigen,  d.  h.  einander  umfassenden  and 
äusserlich  bedeckenden  Umgänge,  eine  bedeutende  habituelle  Aehn- 
lichkeit  besitzt,  doch  scheinen  mir  an  den  recenten  Formen  die 
Columellarfalten  nicht  so  deutlich  an  der  Mündung  wie  innerlich 
auf  dem  letzten  Umgange  hervorzutreten  wie  bei  der  fossilen 
Type ,  wo  sie  durchaus  Pupiden  -  artigen  Charakter  besitzen.  — 
Ich  überlasse  in  dieser  schwierigen  Detailfrage  gern  die  Entschei- 
dung so  bewährten  Autoritäten,  wie  sie  die  beiden  oben  erwähn- 
ten Forscher  repräsentiren. 

Clausilia  Draparnaüd. 

Section  Bisjunctaria  Bcettger  1877. 

1877,    Bcettger.    Clausilienstudien,   Palacontographica,   Supp.  III^ 
1877,  p.  108. 

Die  Diagnose  dieser  eocänen  Section,    von  welcher   jetzt  4 


*)  Die  von  Cossmann  (Cat.  IV,  p.  3G4  n.  365)  erwähnten  und 
theils  zu  Uthmia^  theils  zu  Orcula  und  Vertigo  gezählten  Pupiden  des 
Pariser  Heekens  haben  mit  der  Vicentiner  Art  keinerlei  Berähnings- 
punkte. 


Arten  vorliegen,  lässt  sich  iu  einigen  Punkten,  besonders  hin- 
sichtlich der  Mündungscharaktere  vervollständigen.  Die  Formen 
sind  gewöhnlich  genabelt,  haben  sogar  die  Neigung,  den  Nabel 
aafTallend  zu  vertiefen.  Gewöhnlich  ist  das  Peristom  der  ohr- 
förmigen  Mündung  dicht  gefältelt,  und  zertheilen  sich  die  La- 
mellen auf  demselben  so,  dass  schwer  zwischen  Haupt-  und  Ne- 
benlamellen auf  dem  Mundsaum  zu  unterscheiden  ist.  An  inneren 
Falten  sind  gewöhnlich  1  Principalis  und  2  Palatalen  entwickelt. 
Besonders  auffällig  ist  die  Neigung  des  linken  (äusseren)  Mnnd- 
sanmes  durch  Bildung  eines  in  das  Innere  der  Mündung  hinein- 
ragenden Zahnes  den  Eingang  zu  derselben  noch  zu  verengen, 
eine  Erscheinung,  die,  bereits  bei  den  übrigen  angedeutet,  ins- 
besondere bei  Clausula  Meneguzzoi  scharf  hervortritt. 

Die  Beziehungen  der  Section  zu  den  von  Bcettoer')  zum 
Range  einer  Gattung  erhobenen  kaukasischen  Serrulinen  (Serru- 
Una  semUata  Mousson  und  Verwandte)  sind  offenbar  sehr  innige 
und  treten  sowohl  im  Totalhabitus  wie  im  Verschlussapparate 
hervor.  Charakteristisch  ist  insbesondere  in  beiden  Fällen  die 
gabelförmige  Zertheilung  der  inneren  Lamellen  auf  dem  gefältelten 
Peristom  wie  Form  und  Gestalt  der  inneren  Falten.  —  Typische 
Sermlinen  werden  übrigens  noch  aus  dem  Pliocän  Italiens  ange- 
führt. Sacco^)  giebt  Clausilia  (SerruUna)  decemplicata  Sacco 
aas  dem  Yillefranchiano  von  Fossano  in  Piemont  an,  wo  sie  zu- 
sammen mit  Helix  (Janulus)  angusHumbüicata  Sacco,  also  einer 
Type  mit  atlantischer  Verwandtschaft  auftritt.  Sacco  macht  selbst 
aof  die  kaukasischen  Affinitäten  seiner  dausüia  aufmerksam. 

Clausilia  (Disjunctaria)  oligogyra  Bcettobr.    1877. 

Taf.  III,  Fig.  7. 

1877.    Cl  (Di^nctaria)  oUgogyra  BcETTa.    1.  c,    Clausilienstud., 

p.  108. 
1890. exarata  Oppenh.   non  Zieqler.    Oppenheim,  1.  c, 

p.  127,  t.  4,  f  9. 
(?)  1892.    Pupa  (Tarsia)  pectinosa  de  Greg.')    1.  c,  Foss.  extramar., 

p.  19,  t.  2,  f.  18. 


*)  Cf.  0.  BoETTGER.  Triptychia  Sandb.  und  SerruUna  MoussoN 
sind  als  Genera  aufzufassen.  Nachrichtsblatt  der  deutschen  malaco- 
zoolog.  Gesellschaft,  1882,  XIV,  p.  83. 

^  Federico  Sacco.  Rivista  della  fauna  malacologica  fossile  ter- 
restre,  lacustre  e  salmastra  del  Piemonte.  Bolletino  della  societä  ma- 
lacologica Italiana,  Pisa  J886,  XII,  p.  185  ff.,  cf.  p.  170. 

')  Diese  Form  ist  eine  sichere  Dißjunctaria ,  wie  schon  die  zahn- 
artige Herrorragung  in  der  Mitte  des  äusseren  Mundsauroes  beweist. 
Wahrscheinlich  ist  sie  mit  unserer  Art  synonym,  doch  bleibt  dies,  da 
jedwede  Angaben  über  den  inneren  Faltenapparat  hier  wie  bei  allen 
Ton  de  Gregoiro  mitgetheilten  Clausilien  fehlen,  immer  mehr  Vcr- 
muthang. 
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Ich  habe  mich,  wie  ich  bereits  (1.  c,  Erwiderang,  p.  304) 
angab,  an  dem  in  der  Berliner  Sammlung  (k.  Museum  f&r  Natnr- 
kundd,  palftontol.  Sammlung)  lagernden  Original-Exemplare  BOtt- 
GERS  aus  dem  schwarzen  Tuffe  von  Roncä  überzeugt,  dass  die 
von  mir  beschriebene  Type  mit  der  Bcettgbr  s  zu  vereinigen  ist 
Ich  vermag  keine  durchgreifenden  Unterschiede  zwischen  den  von 
B(ETTGER  und  mir  zu  Cl  exarata  mihi  non  Ziegler  gezogenen 
Stücken  und  dem  Typus  von  CL  digogyra  B<ettg.  zu  entdecken; 
denn  wenn  meine  Exemplare  an  den  Flanken  um  ein  Geringes 
bauchiger  sind  als  Cl.  oligogyra,  so  ist  dies  wohl  auf  den  Druck, 
welchem  meine  Stücke  anscheinend  alle  ausgesetzt  waren,  zurück- 
zuführen, zudem  ist  die  Abweichung  eine  so  unbedeutende,  dass 
sie  wohl  keine  specifische  Scheidung  rechtfertigt,  zumal  Skulptur 
und  Dimensionen,  erstere  vollständig,  letztere  mit  einer  Differenz 
von  2  mm  in  der  Länge  (an  dem  grössten  Stücke  von  Ct  exaraia 
mihi  15,  bei  Cl  digogyra  Böttg.  17  mm  Länge),  überein- 
stimmen. 

Es  sind  9  links  gewundene  Umgänge  vorhanden,  von  denen 
die  ersten  drei  glatt,  die  übrigen  mit  nur  schwach^)  hervortre- 
tender Längsskulptur  besetzt  sind.  Nur  vor  der  Mündung  wird 
diese  Skulptur  stärker,  und  treten  die  Rippen  erhabener  hervor, 
ohne  dass  es  indessen  hier  zur  Bildung  von  ^ Kragen^  gelangt 
Der  Nabel  ist  nur  sehr  schwach  entwickelt,  das  Peristom  dage- 
gen stark  gefältelt.  Ich  sehe  die  Verhältnisse  folgendermaassen. 
In  der  linken  Mündungsecke  beginnt  eine  fadenförmige  Lamdle, 
die  Parietalis,  welche  einen  rhombischen  Sinulus  abschneidet;  auf 
sie  folgen  im  luterlamellare  zwei  ihr  an  Grösse  gleichwerthige 
Falten,  auf  welche  annähernd  in  der  rechten  Ecke  des  Peristom 
eine  dreifach  gcthcilte,  nach  hinten  sich  zur  Columellaris  verei- 
nigende Faltengruppe  liegt.  Dann  folgen  auf  der  rechten  Seite 
drei  einfache  und  je  eine  doppelte,  gegabelte  Falte,  welche  sich 
annähernd  senkrecht  am  Mundrande  entlang  nach  unten  in  die 
Mündung  hinein  verfolgen  lassen;  eine  von  diesen,  wahrscheinlich 
die  oberste,    dürfte  die  Subcolumellaris    sein.      Dass  die  Haupt- 


*)  Auf  meiner  Figur  (1.  c ,  t.  4,  f.  9)  müssen  die  Skulptorrippen 
etwas  zu  stark  gezeichnet  sein,  da  sie  bei  sämmtlichen  mir  nunmehr 
vorliegenden  Exemplaren  schwächer  sind  und  ich  in  meiner  Artdia- 
gnose (1.  c,  p.  127)  „dense  sed  tencre  costulata"  schreibe.  Leider 
vermag  ich  mein  beschältes  Originalcxemplar  nicht  zu  vergleichen,  da 
dasselbe  sich  in  dem  meine  Originale  zu  dieser  Art  enthaltenden,  mir 
von  Wien  aus  auf  meine  Bitte  zugesandten  Gläschen  nicht  vorfindet 
Es  liegt  dann  neben  den  sicher  dieser  Ait  angehörigen  St^nkemen 
nur  ein  beschältes  rechts  gewundenes,  stark  verziertes  Stück,  wel- 
ches sicher  zur  Cl.  (Euclausta)  nerinea  Oppenh.  gehört 
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lamellen  im  Yerhältuiss  zu  den  übrigen  Hervorragungen  am  Pe- 
ristom  sehr  schwach  sind,  darauf  macht  bereits  Bcettoer  auf- 
merksam. —  Von  inneren  Falten  ist  eine  Principale  und  2 
oder  3  Palatalen,  wie  ich  schon  früher  angab  und  zeichnete» 
vorhanden. 

Länge  12,  Breite  4  mm. 

Clausilia  (Disjunctaria)  indifferens  Sandb. 

1876.    a  (Disiunctarid)  indifferens  Sandb.,  1.  c,  p.  246,  t.  12,  f.  10. 
1890. Oppenh.,  1.  c,  p.  126,  t.  6,  f.  7  — 7  c. 

Diese  Type  unterscheidet  sich  von  der  vorhergehenden  Form, 
mit  der  sie  sehr  viel  Berührungspunkte  hat,  durch  ihre  bauchige, 
in  der  Mitte  stark  ausgeschweifte  Form,  durch  die  ausgesproche- 
nere Skulptur  und  was  das  Wichtigste,  durch  das  stark  zu- 
sammengedrückte, mit  tiefem  Nabel  versehene  Nabel- 
feld; auch  scheint  sie  grössere  Dimensionen  zu  erreichen.  — 
Eiuige  neue  Mündungsstücke  aus  dem  Yal  dei  Mazzini,  verbun- 
den mit  dem  auch  von  mir  abgebildeten  Original  -  Exemplare 
Sanobbroer's  setzen  mich  in  den  Stand,  meine  Diagnose  nach 
vielen  Richtungen  hin  zu  erweitern  und  zu  vervollständigen.  — 
Das  schon  bei  der  vorigen  Art  betonte,  anscheinend  für  die 
Section  charakteristische  Merkmal  der  Disjunctarien-Mündung,  die 
anfallende  Schwäche  der  Lamellen  und  ihr  dadurch  bedingtes 
Zurücktreten  vor  den  übrigen  Falten  des  Peristom,  wie  ihre  Ga- 
belung auf  demselben  (übrigens  alles  Züge,  welche,  wenn  auch  in 
schärferem  Grade,  bei  den  habituell  durchaus  nicht  so  unähn- 
lichen Serrulinen  auftreten),  ist  auch  bei  der  vorliegenden 
Form  zu  beobachten.  Die  Parietallamelle  in  der  Mündung,  die 
stärkste  von  allen,  schneidet  einen  rhombischen  Sinulus  ab;  auf 
sie  folgen  auf  dem  Interlamellar  zwei  bis  drei  Fältchen,  dann 
eine  auf  dem  Peristom  dreitheilige,  am  rechten  Oberrande  der 
Mündung  befindliche  sehr  schwache  Lamelle,  welche  wohl  die  Go- 
Inmellaris  und  eine  gleichfalls  dreitheilige,  welche  die  Subcolu- 
mellaris  darstellen  dürfte.  Ihr  genauer  Verlauf  im  Innern  der 
Mündung  war  bisher  nicht  möglich  festzustellen.  Dann  folgen 
auf  dem  Peristom  noch  einige  undeutliche  Randfältchen.  —  Von 
inneren  Falten  sind,  wie  auch  auf  meiner  früheren  Figur  richtig 
angegeben,  drei,  1  Principalis  und  2  Palatalen,  festzustellen, 
von  denen  die  erste  und  die  dritte  die  längsten  und  stärksten  zu 
sein  scheinen.  Besonders  die  zweite  Palatale  ist  mächtig  ent- 
wickelt und  scheint  sich,  das  Nabelfeld  von  oben  begrenzend,  bis 
an  den  rechten  Mundsaum,  wo  sie  ziemlich  unten  endigen  dürfte, 
hin  fortzusetzen.  —  Andeutungen  eines  Nackenkragens  sind  auch 
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hier  vorbanden.  —  Falten-  nd  Lamellonapparat  dind  mit  der  vor- 
hergebenden Form  fast  vollständig  identisch. 

Fundort:  Altissimo.  Val  dei  Mazzini,  vielleicht  Ai  Foche- 
satti  (zweifelhafte  Stücke  aas  der  paläontol.  Sammlung  des  Ber- 
liner Museums  für  Naturkunde). 

Clausilia  (Disjunctaria)  Meneguzzoi  n.  sp. 

Taf.  m,   Fig.  8  a  — b. 

Eine  schöne  neue  Art,  welche  in  ihren  Dimensionen  zwi- 
schen CL  oligogyra  und  Cl.  indifferens  steht  und  in  ihrem  allge- 
meinen Habitus  der  letzteren  sehr  ähnlich  wird,  sich  aber  durch 
die  Mttndungsverhältnisse,  insbesondere  durch  das  Auftreten  eines 
inneren  Zahnes  am  linken  Mundrande  scharf  unterscheidet. 

Die  krugförmige  Type  zählt  8  —  9  Umgänge,  welche  nur 
langsam  an  Breite  zunehmen  und  von  zarten  Längsstreifen 
bedeckt  sind.  Ganz  in  der  Nähe  der  Mündung  wird  auch 
hier  die  Berippung  stärker,  besonders  in  der  Nähe  des  durch 
den  innerlichen  Zahn  hervorgerufenen  äusseren,  grubenförmigen 
Eindrucks,  wo  sie  fast  den  Eindruck  eines  ^ Nackenkragens ^ 
macht.  Die  Mündung  ist  ohrförmig,  in  der  Mitte  ihres  linken 
(äusseren)  Randes  befindet  sich  der  spornartige,  dreieckige,  die 
Mündung  stark  einengende  Zahn,  der  für  die  vorliegende  Art 
charakteristisch  ist  und  nur  bei  ihr  beobachtet  wird,  wenngleich 
Verdickungen  des  linken  Mundsaumes  bei  allen  Di^nctaria- Ariea 
in  allerdings  schwächerem  Maassstabe  auftreten.  Das  Peristom 
ist  stark  gefältelt;  die  Parietallamelle  setzt  nicht  weit  von  der 
linken  Mündungsecke  ein;  zwischen  ihr  und  dem  linken  Mund- 
säum  befindet  sich  eine  kurze  Falte;  es  folgt  nach  rechts  eine 
weitere,  sich  auf  dem  Peristom  gabelnde,  in's  Innere  verlaufende 
Lamelle,  deren  Analogien  ich  mir  nicht  zu  enträthseln  vermag; 
dann  finden  wir  4  einfache  Falten  und  in  der  rechten  oberen 
Mündungsecke  eine  dreigespaltene  Lamelle,  welche  wohl  die  Co- 
lumellaris  darstellt.  Auf  dem  rechten  Mündungssaume  liegen  5 
einfache  Fältchen  und  eine  warzenförmige  Anschwellung.  Der 
übrige  Theil  der  Mündung  ist  faltenlos. 

Die  vorliegende  TypQ  unterscheidet  sich  von  Cl.  ol^ogyra 
durch  ihre  bauchigere  Gestalt  wie  durch  den  tief  eindringenden 
Nabel;  von  CL  oligogyra  und  CL  indifferens  durch  den  Mün- 
dungszahn Dieser  letztere  tritt,  nach  gütiijen  Angaben  von  Prof. 
BosTTGER.  bei  gewissen  Phaedusen  und  Delimen  der  Jetztzeit 
ebenfalls  auf,  wenngleich  nicht  ganz  so  stark  entwickelt;  nie  findet 
sich  aber  bei  lebenden  Clausilien  die  diesem  Zahne  aussen  ent- 
sprechende merkwürdige  Grube,   welche  wohl  in  der  Jetztzeit  bei 


Ennea,  Pupa,  Vertigo  und  vielen  Buliminus,  nie  aber  bei  Clau- 
süia  auftritt. 

Meine  Sammlung.  —  Ein  schönes  Exemplar  dieser  Art  mit 
intakter  Mündung  besitzt  auch  die  paläontologische  Sammlung  des 
k.  Museums  fQr  Naturkunde  in  Berlin. 

Fundort:    Val  dei  Mazzini. 

Höhe  13,  Breite  6  mm. 

Clausilia  (Disjunctaria)  lapillorum  n.  sp. 

Taf.  in,  Fig.  6. 

Diese  vierte  Art  unsei^er  Section,  welche  der  Cl  oligogyra 
B<ETTO.  sehr  ähnlich  sieht,  unterscheidet  sich  durch  folgende 
Merkmale  so  scharf  von  ihr,  dass  sie  jedenfalls,  sei  es  als  Art, 
sei  es  als  Varietät,  von  ihr  abgetrennt  werden  muss.  Die  Type 
ist  glatt,  nur  kurz  vor  der  Mündung  treten  Längsrippen  auf, 
welche  dort  einen  ^ Kragen^  bilden.  Der  Nabel  ist  mehr  vertieft 
und  der  linke  Mundsaum  tritt  in  der  Mitte  mehr  nach  innen 
hervor  als  bei  der  Cl  oligogyra.  Alle  diese  Differenzen,  insbe- 
sondere in  der  Skulptur,  dürften  wohl  neben  der  bedeutenderen 
Länge  und  mehr  spindelförmigen  Gestalt  der  Type  für  ihre  Selbst- 
ständigkeit in' 8  Feld  zu  führen  sein.  Der  Schliessapparat  ist  bei 
beiden  Formen  der  gleiche,  sowohl  das  Verhalten  der  Lamellen 
auf  der  Mündungswand  als  Zahl  und  Art  der  inneren  Falten,  von 
welchen  eine  sehr  lange  Principalis  und  3  nach  hinten  mit  der 
Principalis  convergirende  Palatalen  vorhanden  sind;  von  diesen 
letzteren  scheint  die  unterste  die  längste  zu  sein  und  sich  bis 
zur  Mündung  fortzusetzen. 

Länge  15,  Breite  4  mm. 

Fundort:     Val  dei  Mazzini. 

Section  Etnarginaria  Bcettg. 
1877.    B(ettqer.   1.  c,  Clausilienst.,  p.  78. 

Clausilia  (Emarginaria)  exsecrata  Oppenh.   1890. 
1890.    Oppenheim.   1.  c,  p.  129,  t.  5,  f.  5. 

Leider  ist  diese  hochinteressante  Art  bisher  Unicum  geblie- 
ben, so  dass  ich  weitere  Einzelheiten,  insbesondere  über  den  Bau 
der  Mündung  und  der  Mündungslamellen,  hier  nicht  zu  geben 
vermag.  Die  Gestalt  des  Nabels,  die  Verstärkung  der  Skulptur 
in  der  Nabelgegend,  die  geringe  Anzahl  der  Windungen,  die  pu- 
poide  Form,  insbesondere  aber  die  4  ausserordentlich  starken 
und  langen,  bis  zur  Mündung  sich  hinziehenden  Gaumenfalten 
unterscheiden  die  Type  mit  Sicherheit,  wie  ich  mich  an  mei- 
nem   in  Wien  befindlichen  Originale  von  Neuem  überzeugt  habe, 
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von  allen  anderen  Clausilien  der  vicentiner  Eocänbildungen,  ins- 
besondere auch  von  der  Cl  (IHsjunctaria)  Meneguzzoi^  mit  wel- 
cher sie  habituell  eine  gewisse  Aehnlichkeit  besitzt.  — 

y.  Tausch  stellt  an  mich  die  Frage,  weshalb  sich  das  CHausi' 
lium  dieser  Art  in  der  Mitte  des  vorletzten  Umganges  ftasserlich  an- 
geklebt findet.  Die  Erklärung  hierfür  ist  leicht  za  geben.  Unmittel- 
bar unter  diesem  Clausüium  findet  sich  ein  I^och  in  der  Schale; 
da  ich  nun  die  Gewohnheit  besitze,  zerbrechliche  Fossilien  sogleich, 
nachdem  sie  in  meinen  Besitz  gelangen  resp.  von  mir  prftparirt 
wurden,  mit  Leimflüssigkeit  oder  Gopallack  in  Aether  zu  behan- 
deln, so  wurde  jedenfalls  das  Clatisäium  durch  diese  Operation 
aus  dem  in  der  Schale  befindlichen  Loche  herausgespült  und 
blieb  dort  nach  dem  Trocknen  der  Schnecke  festgeheftet  kleben. 
Prof.  BcETTOER  machte  mich  seiner  Zeit  auf  das  Clausüium  auf- 
merksam, welches  sonst  vielleicht  meiner  Aufmerksamkeit  ent- 
gangen wäre. 

Section  Etwlausta  Oppenh. 
1890.    Oppenheim.    1.  c,  p.  127. 

Clausilia  (Euclausta)  nerinea  Oppenh.   1890. 

Taf.  m,  Fig.  4  a  u.  b. 

1890.    Oppenheim.    1.  c,  p.  128. 

Eine  Anzahl  von  neuen,  trefflich  erhaltenen  Exemplaren  mit 
MQndungsansicht  aus  dem  Yal  dei  Mazzini.  Der  rechte  Mwid- 
säum  der  stets  rechtsgewundenen,  mit  erhabenen,  aber  ein- 
fachen Längsrippen  versehenen  Form  ist  einfach  und  nur  schwach 
ausgebreitet;  der  Nabel  ist  ganz  bedeckt;  die  Mündung  schlitz- 
förmig (nicht  ohrförmig,  wie  in  meiner  Diagnose,  1.  c,  p.  16  (128) 
zu  lesen);  auch  ihr  stark  gefältelter  Columellarrand  ist  nur  leicht 
umgeschlagen  und  ganz  schwach  verdickt  uud  der  ganze  Mund- 
saum mit  allen  seinen  Falten  und  Fältchen  von  ausserordentlicher 
Zartheit  und  Zerbrechlichkeit.  Die  Lamellen  treten  unter  den 
übrigen  Falten  auf  dem  Peristom  nur  schwach  hervor.  Auf  die 
dünne  Parietalis  folgen  im  Interlamellare  6  zarte  Fftitchen;  es 
folgen  dann  noch  weitere  14  Falten  auf  dem  linken  Mondsaum, 
von  welchen,  wie  ein  Präparat  zeigte,  die  mittelsten  zur  Bildung 
von  Columcllar-  und  Subcolumellarlamelle  verwendet  werden,  die 
letztere  ist  die  bei  Weitem  stärkere,  verschwindet  aber  sofort 
im  Innern  der  Mündung  unter  der  ersteren.  indem  sie  sich  direct 
nach  aufwärts  und  vorwärts  wendet.  —  Von  den  Falten  ist  be- 
sonders die  starke,  gebogene  Mondfalte  sehr  charakteristisch  und 
von  zahlreichen,  aus  Ai  Fochesatti  stammenden  Steinkeruen  mit 
aller  Deutlichkeit  festzustellen.    —   Die  schöne  Type  ist  in  ihrem 
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Schliessapparat  wie  in  ihrer  Mündung  durchaus  eigenartig  gebaut 
und  steht  bisher  völlig  isolirt  da.  (^Nähere  lebende  Verwandte 
fehlen  bestimmt^,    Bosttoer  in  literis.) 

Clausilia  (Euclausta  (f))  einer  um  n.  sp. 

Taf.  m.  Fig.  5. 

Die  glatte,  dickschalige,  spindelförmig  rechts  gewundene,  aus 
9  bis  10  Umgängen  anscheinend  bestehende  Form  liegt  nur  in 
einem  Exemplare  ans  Val  dei  Mazzini  vor.  Nur  auf  dem  letzten 
Umgange  treten  feine  Längsrippchen  besonders  in  der  Nähe  der . 
Mündung  hervor,  wie  auch  dort  die  Spur  eines  Nackenkragens 
vorhanden  ist.  Die  Mündung  ist  schlitzförmig,  ihre  Ränder  sind 
nur  leicht  verbreitert  und  umgeschlagen,  aber  durch  dichten  Callus 
verbunden.  Ein  Nabel  ist  nicht  sichtbar.  Die  Parietallamelle 
wie  die  Columellaris  sind  sehr  zart,  einander  innerhalb  der  Mün- 
dung stark  genähert.  Die  Parietalis  grenzt  einen  annähernd  rhom- 
bischen Sinulus  ab;  das  Interlamellare  scheint  glatt  zu  sein,  die 
Columellaris  ist  wie  die  bedeutend  stärkere  Subcolumellaris  am 
Peristom  gabelig  getheilt,  die  dadurch  entstehenden  Randfalten 
öfter  in  Knötchen  aufgelöst.  Die  Subcolumellaris  scheint  sofort 
nach  aufwärts  und  vorwärts  zu  verlaufen  und  sich  unter  die  Co- 
lumellaris zu  stellen.  Eine  sehr  lange  Principalfalte  wird  deut- 
lich sichtbar,  Gaumenfalte  oder  Mondfalte  dagegen  an  den  vor- 
liegenden Stücke  nicht  mit  Bestimmtheit  festzustellen. 

Länge  des  Stückes  13,  Breite  5  mm. 

Fundort:    Val  dei  Mazzini. 

Die  vorliegende  Form  besitzt  in  den  Verhältnissen  der  Mün- 
dung so  vielfache  Beziehungen  zu  Cl  nerinea  Oppenh.,  dass  ich 
sie  ebenfalls  meiner  Section  Euclausta  zuertheile,  wenngleich  das 
Vorbandensein  von  Palatalen  und  Mondfalte  bisher  noch  nicht 
ermittelt  wurde. 

Die  Type  ist  leicht  mit  keiner  der  mit  ihr  zusammen  vor- 
kommenden Clausilien  zu  verwechseln.  Von  der  gleichfalls  rechts 
gewundenen  Cl.  nerinea  unterscheidet  sie  sich  dadurch,  dass  sie 
glatt  und  skulpturlos  ist  wie  durch  abweichende  Mündungscharak- 
tere und  durch  ihre  Schalenconsistenz.  Alle  diese  letzteren  Mo- 
mente stehen  auch  einer  Vereinigung  mit  den  zudem  sämmtlich 
links  gewundenen  Disjunctarien  entgegen.  Die  später  zu  erwäh- 
nende, ebenfalls  rechts  gewundene  Phaeduse  (CL  inexpleta  mihi) 
hat  wieder  einen  ganz  anderen  Habitus  und  Schalenaufbau. 
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Subsectio  Phaedusa  H.  a.  A.  Adams. 

Clausula  (Phaedusa)  silenus  Oppbnh.  1890. 

Taf.  ffl,  Fig.  12  a  — b. 

1890.    Oppenheim.    1.  c,  p.  129  (17),  t.  B,  f.  2. 

972  Umgänge.  Gestalt  fast  krugföimig.  Spitze  knopfartig 
Aerdickt;  Windung  3,  1,  5  anfallend  schmal  and  zusammen- 
gedrückt, meist  die  untere  die  obere  etwas  bedeckend;  insbeson- 
dere die  5.  Windung  stark  verschmälert.  Die  Qbrigen  4  Um- 
gänge winden  in  bedeutend  grösserem  Winkel  um  die  Axe  und 
*  verbreitem  und  erweitern  sich  nach  unten  und  aussen  beträcht- 
lich; das  Ganze  verleiht  der  Type  einen  sehr  charakteristischen 
unregelmässigen  Aufbau.  Sämmtliche  Windungen  mit  zarten, 
nicht  gebogenen,  parallelen  Längsrippen  besetzt.  An  einem  Exem- 
plare aus  der  Berliner  paläontol.  Sammlung,  wie  an  einem  mir 
gehörigen  Reste  der  Mündung  vorhanden;  der  Nabel  ist  tief,  zu- 
sammengedrückt, die  Skulptur  in  seiner  Umgebung  wie  bei  fast 
allen  mir  vorliegenden  Clausilien  verstärkt;  der  letzte  Umgang 
löst  sich,  von  diesem  Nabel  an  beginnend  und  ihn  dadurch  ver- 
ursachend, fast  vollständig  vom  Gewinde  los  und  bildet  eine  auf- 
fallend kleine,  rundliche  Mündung,  deren  Einzelheiten  bisher  leider 
nicht  festzustellen  waren.  Der  linke  Mundsaum  scheint  glatt  za 
sein,  der  wichtigere,  rechte  ist  leider  nicht  erhalten,  so  dass  sich 
über  das  Verhalten  der  Lamellen  leider  nichts  aussagen  lässt. 
Die  Type  besitzt  grosse  Principalis  und  eine  Palatale,  unten  noch 
eine  zweite  Palatale  und  wahrscheinlich  Mondfalte.  Durch 
ihren  ganzen  Aufbau,  den  grösseren  Winkel,  in  welchem  die  Spi- 
rale windet,  wie  durch  die  Unregelmässigkeit  derselben,  durch 
ihre  gestrecktere  Gestalt  und  die  grössere  Consistenz  der  Schale 
unterscheidet  sich  die  Type  auch  ohne  Kcnntniss  der  inneren 
Falten  von  derjenigen  gleichalterigcn  Clausilie,  mit  welcher  sie 
von  den  ferner  stehenden  Formen  noch  am  meisten  Aelnilichkeit 
besitzt,  von  Cl.  (Disjuncfarid)  Mcneguzzoi  mihi.  Die  Differenzen 
mit  der  folgenden,  ihr  nahe  verwaiultcn  Art  werden  bei  dieser 
angegeben  werden. 

Länge  15.  grösste  Breite  4  mm. 

Fundort:  Val  dei  Mazzini,  Ai  Fochcsatti,  also  in  beiden 
Niveaus,  Altissimo. 

Wiener  Universitätssammlung,  meine  Sammlung  und  palfton- 
tologischc  Sammlung  des  k.  Museums  für  Naturkunde  zu  Berlin. 

Clausilia  (Phaedusa)  Satyrus  n.  sp. 
Taf.  m.   Fig.  IIa  — c. 

Nur  6  Umgänge:  Spitze  nicht  knopfartig  verdickt;  die 
ersten  3  Windungen  ziemlich  schmal;  von  der  4.  an  ändert  sich 
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sowohl  ihre  Breite  als  ihr  Umfang,  insbesondere  auch  der  Spiral- 
winkel, letzteres  wie  bei  der  vorhergehenden  Form.  Die  4.  ist 
doppelt  so  breit  als  die  3..  die  5.  doppelt  so  breit  als  die  4., 
die  Breite  der  6.  dagegen  ist  nnr  unbedeutend  grösser  als  die 
der  5.  Dnrch  den  grösseren  Umfang  der  letzten  Windungen 
auch  nach  aussen  hin  gewinnt  die  Type  eine  fast  flaschenförmige 
Gestalt.  Die  Skulptur  besteht  aus  zierlichen,  ziemlich  gedrängten, 
in  der  Nähe  der  Mündung  sich  nur  unbedeutend  verstärkenden, 
wenig  schiefen  Längsrippen,  welche  oberflächlich  nur  schwach 
hervortreten.  Die  Mündung  ist  an  den  zwei  vorliegenden  Exem- 
plaren nicht  erhalten,  doch  kann  man  sowohl  das  Verhalten  der 
Lamellen  als  das  der  Falten  beobachten.  Von  Lamellen  wendet 
sich  die  Parietalis  direct  nach  abwärts,  um  dann  auf  der  Wand 
des  letzten  Umganges  ein  beträchtliches  Stück  entlang  zu  laufen. 
Die  anscheinend  einfach  endigende,  aber  sehr  breite  Columellaris 
läuft  ihr  parallel.  Von  Falten  sieht  man  eine  sehr  starke  Prin- 
cipalis  und  2  ebenfalls  sehr  kräftige  und  lange,  von  der  Principalis 
divergirende  Palatalen.     Mondfalte  fehlt. 

Principalis 


^^   }  Palatalis. 
2tel 

Länge  15,  Breite  7  mm. 

Fundort:  Val  dei  Mazzini,  Ai  Fochesatti,  in  je  einem 
Exemplare,  von  welchen  sich  dasjenige  des  ersteren  Fundortes  in 
der  paläontologischen  Sammlung  des  k.  Museums  für  Naturkunde 
in  Berlin,  das  zweite  aus  Ai  Fochesatti  in  meiner  Sammlung 
befindet 

Ich  hatte  zuerst  die  eben  beschriebene  Art  mit  der  vorher- 
gebenden vereinigt,  sah  indessen  bald  ein,  dass  sie  sich  von  der- 
selben durch  constant  geringere  Anzahl  der  Umgänge  und  ver- 
schiedenes Verhältniss  derselben  untereinander,  durch  ihre  be- 
deutendere Breite  (7:15,  bei  CL  süenus  4:15),  wie  durch  den 
Verschluss -Apparat  unterscheidet.  Einen  charakteristischen  und 
in's  Auge  fallenden  Unterschied  zwischen  beiden  Arten  bildet  ins- 
besondere die  beträchtliche  Breite  des  5.  Umganges.  —  Von  CL 
pupndlensia  mihi,  an  welche  man  der  geringen  Anzahl  der  Um- 
gänge wegen  vielleicht  noch  denken  könnte,  unterscheidet  sich 
die  Type  durch  ihre  gestreckte  Spitze,  die  im  Verhältniss  zu  Cl 
pugndUnsis  mehr  spindelförmige  Gestalt ,  welche  nur  unten 
bauchig  erweitert  erscheint,  wie  durch  ihre  Skulptur. 

ZeiUchr.  d.  D.  geoL  Oes.  XLVn.  1.  8 
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Claustita  (Phaedusa)  Mnzzinorum  n.  sp. 

Taf.  in,  Fig.  1  u.  2. 

1892.    CL  indifferens  de  Greg,  non  Sandb.  in  part.,  1.  c,  de  6re- 
GORio,  Foss   extramar.,  t.  2,  f.  28—80. 

Die  schöne,  links  gewundene,  spindelförmige,  ans  etwa  9, 
langsam  in  schraubiger  Spirale  aufgerollten  Windungen  zusammen- 
gesetzte Form  besitzt  auf  sämmtlichen  Umgängen  erhabene, 
wellenförmig  geschwungene,  dicht  gedrängte,  einCache  Längs- 
rippen.  Ein  vortrefflich '  erhaltenes  Exemplar  in  der  paläontolo- 
gischen Sammlung  des  k.  Museums  für  Naturkunde  in  Berlin  zeigt 
auch  die  Verhältnisse  der  Mündung.  Dieselbe  ist  ohrfiörmig,  ihr 
Rand  nur  wenig  gefältelt.  Der  linke  (äussere)  Mundsaum  ist 
leicht  verdickt  und  geschwungen;  der  rechto  (Columellar-)  Rand 
ist  stark  plattenförmig  verbreitert  und  nach  aussen  leicht  anfge- 
wulstet.  Die  scharfe  Palatalis  trennt  einen  rhombischen  Sinulus 
ab;  auf  sie  folgen  nach  rechts  auf  die  Columella  zu,  aber  noch 
auf  dem  Verbindungscallus  zwischen  beiden  Mundrändem  befind- 
lich, 3  ganz  zarte,  nicht  bis  in  das  Innere  der  Mündung  hinab- 
reichende, oberflächliche  Fältchen,  welche  zum  Theil  nur  eine  Fort- 
setzung der  Schalenskulptur  auf  den  Mündungsrand  hinauf  dar- 
stellen. Der  übrige  Mundsaum  ist  fast  glatt;  die  Columellaris 
sitzt  sehr  tief  und  endigt  einfach;  ihr  weiterer  Verlauf  ist  nicht 
festzustellen.  Die  Subcolumellaris  ist  nicht  sichtbar;  der  Nabel 
nur  wenig  ausgesprochen. 

„Der  Schliessapparat  erinnert  stark  an  Cl.  süenus  Oppemh. 
Er  ist  entweder 

Principalis  Principalis 
Ite 


\2te 


Ite 

Palatalis       oder        \  Mondfalte 

*■  •••..  2te 


Palatalis 


zusammengesetzt.  Habitus  von  Pseiidonenia  Bceitg.  (Section  von 
Fhaedusa,  besonders  auf  Java  verbreitet),  Bezahnung  übereinstim- 
mend mit  Hemiphaedusa  Bcettg.  (Japan).  ^  (Bcettoer  in  literis.) 
Bei  gut  erhaltenen  Exemplaren  dieser  Art  ist  sowohl  die 
Skulptur  als  die  Mündung  so  typisch,  dass  mit  keiner  der  übri- 
gen Clausilien  unserer  Formation  eine  Verwechselung  oder  Iden- 
tification möglich  ist.  Von  Cl.  süenus  Opph.  mit  welcher  sie  in 
der  Faltenbildung,  falls  die  Mondfalte,  welche  Bcettoer  nicht  mit 
aller  Sicherheit  feststellen  konnte,  wirklich  vorhanden  ist,  grosse 
Aehnlichkeit  zeigt,  unterscheidet  sie  sich  durch  ihre  spindelför- 
mige, nicht  nach  unten  bauchig  eiweiterte  Gestalt  wie  durch  die 
ganz  verschiedene  Skulptur.      Von    der    folgenden   Art,    der   Cl 
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inexpleta  Opph.,  mit  welcher  die  Sknlptnr  eine  gewisse  Analogie 
darbietet  dadurch,  dass  diese  constant  rechts  gewnnden  ist  nnd 
in  geringerem  Winkel  windet;  auch  ist  ihre  Gestalt  verschieden. 
Möglicherweise  würde  indessen  diese  Type  zn  der  von  mir  1.  c, 
p.  128  (16)  beschriebenen  Cl  deperdita  aas  S.  Marcello  zu 
ziehen  sein,  mit  welcher  sie  in  dem  Faltenapparate  grosse  Aehn- 
lichkeit  zeigt.  Etwas  Sicheres  vermag  ich  indessen  darüber  nicht 
auszusagen,  da  die  letztere  Type  seiner  Zeit  leider  nur  anf  einen 
Mündangsnmgang  eines  Steinkerns  aufgestellt  wurde. 

Die  Type  liegt  in  zahbreichen  Exemplaren  aus  dem  Val  dei 
Mazzini  vor;  ein  Exemplar  stammt  aus  dem  oberen  Tuffe  von 
AI  Fochesatti. 

Länge  etwa  20,  Breite  5  mm. 

Meine  Sammlung  wie  die  paläontologische  Sammlung  des  k. 
Museums  für  Naturkunde  zu  Berlin. 

Clausilia  (Phaedusa)  inexpleta  Oppenh. 

Taf.  m,  Fig.  9. 

1890.    Oppenheim.    1.  c,  p.  128  (16),  t.  6,  f.  1. 

Diese  Art  wurde  seiner  Zeit  nur  auf  einen  Steinkem  be- 
gründet; icli  glaube  indessen  die  Grenzen  berechtigter  Synthese 
nicht  zu  verlassen,  wenn  ich  mehrere  wohl  erhaltene,  mit  Skulptur 
versehene  Schalen  aus  dem  Val  dei  Mazzini,  welche  in  allen 
Einzelheiten  bis  auf  die  nicht  genauer  an  ihnen  festzustellenden  in- 
neren Falten  mit  dem  Steinkern  übereinstimmen,  mit  ihr  vereinige. 

Schale  rechts  gewunden,  spindelförmig,  etwas  bauchig;  an- 
nähernd 8  Umgänge  vorhanden,  von  denen  die  zwei  ersten 
leicht  blasenförmig  angeschwollen  sind;  die  vier  ersten  Windun- 
gen sind  glatt,  die  übrigen  mit  erhabenen,  distanten,  massig 
gewölbten,  einfachen,  wenig  schiefen  Längsrippen  besetzt,  welche 
zarter  als  bei  Cl  Mazzinorum  und  stärker  als  bei  Ct  silenus 
entwickelt  sind.  Gewinde  regelmässig,  nicht  Streptaxiden  -  artig 
umfassend,  langsam  unter  massigem  Winkel  aufrollend;  letzter 
Umgang  beinahe  die  Hälfte  der  Gesammtlänge  ausmachend.  Mün- 
dung nicht  vollständig;  rechter  (Columellar-)  Band  umgeschlagen 
und  verbreitert,  stark  gefältelt;  Reste  von  ColumeUans  und  Pa- 
rietalis  an  dem  in  der  paläontol.  Sammlung  des  k.  Museums  für 
Naturkunde  aufbewahrten  Exemplare  sichtbar,  über  ihre  Gestalt 
und  ihren  Verlauf  vermag  ich  nichts  Sicheres  anzugeben.  —  An 
dem  Steinkem  Principalis,  Mondfalte  und  2  zarte,  schiefe  Pala- 
talen sichtbar. 

Jjänge  etwa  20,  grösste  Breite  4  mm. 

Fundort:    Val  dei  Mazzini  5.  Ai  Fochesatti  1  Exemplar. 

Wiener  Universitätssammlung,  meine  Sammlung  und  paläon- 
tologische Sammlung  des  k.  Museums  für  Naturkunde  zu  Berlin. 
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In  ihrer  jetzigen  Fassung  ist  die  Art  mit  keiner  der  ans 
den  uns  beschäftigenden  Bildungen  stammenden  Typen  zu  iden- 
tificiren  noch  zu  verwechseln,  da  die  beiden  anderen  rechts  gewun- 
denen Formen  {Cl  nerinea  Opph.  und  Cl  cinerum  Opph.)  einen 
ganz  differenten  Aufbau  besitzen. 

Subsectio  Oospira  Blanfobd. 

Clausilia  (Oospira)  pugnellensis  mihi. 

Taf.  m,  Fig.  3. 

1890.    Cl  (Oospira)  puffnieOensis  Oppenh.  L  c,  p.  127  (16),  t  4,  f.  6. 
1892.    —  pugnieUensis  Opph.   de  Greoorio.    1.  c,  Foss.  extramar., 
p.  20,  t  2,  f.  19—21.*) 

Eine  Anzahl  von  herrlich  erhaltenen  Mflndungs- Exemplaren 
dieser  schönen,  sehr  charakteristischen  und  dabei  in  beiden  Bil- 
dungen, sowohl  in  Ai  Fochesatti  als  im  Yal  dei  Mazzini  sehr 
gemeinen  Art.  —  27»  Umgänge,  glatt,  3,  4,  5  mit  sehr  distanten, 
Sförmig  geschwungenen,  einfachen,  erhabenen  Längsrippen  besetzt. 
Spitze  sehr  stumpf,  ganze  Gestalt  puppenförmig;  Nabel  vordeckt, 
Mtlndung  ohrförmig;  Sinulus  rhombisch;  Rand  stai^  verbreitert 
und  umgeschlagen.  Stark  vorspringender  Nackenkragen^ 
vorhanden,  welcher  sich  im  Innern  der  Mündung  als  tiefe  Rinne 
bemerkbar  macht.  Parietallamelle  stark,  einfach,  mehr  dem  linken 
(Aussen-)  Rande  zugewandt,  läuft  in  der  Mündung  direct  nach 
abwärts.  Interlammellarraum  glatt.  Columellarlamelle  auf  dem 
Rande  deutlich  gabelig  getheilt;  sie  ist  ebenfalls  in  der  Mündung 
mehr  nach  abwärts  gerichtet  und  nähert  sich  nur  unbedeutend  der 
Parietalis.  Hinter  ihr  zwei  randliche  Falten,  welche  sich  nach 
unten  hin  vereinigen  und  wohl  die  Subcolumellaris  bilden;  diese 
letztere  ist  im  Innern  der  Mündung  nicht  aufzufinden,  miiss  also 
wohl  sehr  tief  liegen.  Der  übrige  Theil  des  Aussenrandes  ist 
glatt.  Von  Falten  sind  sicher  vorhanden  die  Principalis,  eine 
starke,  nach  hinten  gekrümmte  Gaumenfalte  und  eine  Anzahl  klei- 
nerer Palatalen,  deren  genaue  Zahl  und  Form  ich  trotz  aller 
Mühe  nicht  feststellen  konnte. 

Die  schöne  Form  steht  den  indischen  Oospiren  zweifellos 
sehr  nahe,  unterscheidet  sich  aber  von  ihnen  durch  den  Nacken- 
krageu  wie  durch  die  distante  Rippung.    Auch  Cl  sinuata  Mich. 


')  Die  Abbildung  bei  de  Greqorio  ist  recht  deutlich  und  auf 
Grund  eines  vorzüglich  erhaltenen  Exemplares  angefertigt,  so  dass 
hier  die  Identification  eine  ganz  sichere  ist.  Natürlich  gehört  indessen 
die  Gibbulina  simplex  Sandb.  sp.  nicht  zu  unserer  Art,  mit  welcher 
sie  DE  Gregorio  unbcfrreiflicher^eise  vereinigt  und  mit  welcher  sie 
in  Wirklichkeit  auch  nidit  die  leiseste  Aehnlichkeit  besitzt. 

*)  Wurde  auf  Taf.  111,  Fig.  3  b  zu  schwach  angedeutet. 
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aus  dem  Kalke  von  Rilly^)  ist  zweifellos  verwandt,  unterscheidet 
sich  aber  darch  die  gleichen  Merkmale.  Beziehungen  scheinen 
mir  ebenfalls  vorhanden  zu  sein  zu  der  von  Munier  -  Chalhas 
1883  als  RUlya  znsammengefassten  Gruppe  der  Pupa  riUyensis 
BoissT  und  P.  columeUaris  Boisst.  Bei  diesen  Formen  scheint 
eine  schrittweise  Verkümmerung  der  Lamellen  vorhanden  zu  sein. 
Besit2t  RiUya  riUyensis  Boissy  noch  ColumeUaris,  so  ist  die- 
selbe bei  IL  Michaudi  Boissy  nur  sehr  schwach  entwickelt  und 
bei  IL  columeUaris  Mighaüd  fast  ganz  verschwunden.  Man 
könnte  wohl  angesichts  dieser  Thatsache  sich  die  Frage  vorlegen, 
ob  diese  Formen  bei  der  grossen  Aehnlichkeit  in  der  Gestalt, 
welche  sie  mit  eocänen  Oospiren  besitzen,  nicht  das  J?a^- Sta- 
dium derselben  darstellen. 

Länge  der  Typen  13,  Breite  6  mm.  ^ 

Fundort:     Val  dei  Mazzini.  Ai  Fochesatti. 

Wiener  Universitätssammlung,  meine  Sammlung,  Museum  für 
Naturkunde  in  Berlin. 

Zu  welcher  meiner  Clausilien  -  Arten  Clausula  Molanis  de 
Greg.  (Giov.  llar.,  p.  8)  zu  zählen  ist,  vermag  ich  nach  der 
Beschreibung  und  Abbildung  des  Autors,  welcher  von  der  inneren 
Organisation  der  Schale  (Falten  und  Lamellen)  gar  nichts  angiebt, 
nicht  festzustellen.  Ebenso  vermag  ich  das  von  Sandberoer 
(l.  c,  p.  231  u.  246,  t.  13,  f.  20)  mit  CL  densicostulata  Sandb. 
von  Buxweiler  identificirte,  von  Altissimo  stammende  Stück  nicht 
näher  zu  identificiren,  da  nähere  Kennzeichen  nicht  angegeben 
sind.  Mit  Cl  densicostulata,  wie  sie  Andrej')  (1.  c,  t.  2,  f.  3) 
abbildet,  ist  gewiss  keine  der  vicentiner  Arten  identisch.  — 

Von  den  von  mir  seiner  Zeit  (1.  c.)  beschriebenen  Clausilien, 
deren  Individuen-Reichthum  und  Artenfülle  innerhalb  einer  Gruppe, 
welche  bisher  aus  dem  Eocän  nur  in  spärlichen  Exemplaren  als 
grösste  Seltenheiten  bekannt  war,  einen  der  charakteristischen 
Züge  der  Binnenfauna  der  vicentiner  Eocänbildungen  darstellen, 
sind  nunmehr    fast  sämmtliche  Arten  in  besseren,    auch  die  fei- 


*)  Cf.  Sakdbbroer.   1.  c,  p.  153.    Cossmann.    Cat.  lY,  p.  864. 

*)  In  meiner  Beschreibung,  1.  c ,  p.  128,  ist  Breite  1  mm  angegeben. 
Dies  ist  ein  Druckfehler;  es  muss  statt  dessen  natürlich  dort  7  mm 
heissen. 

')  Cl  A.  Ampreae.  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Elsasser 
Tertiärs.  Abhandl.  zur  geolog.  Specialkarte  von  Elsass  -  Lothringen, 
Strassburg  1884 ,  II,  p.  48,  t.  2,  f.  3  a  —  d.  Ich  vermag  auch  keinen 
Vergleich  vorzunehmen  zwischen  dieser  Cl,  densicostulata  Sakdb.  aus 
Buxweiler  und  meinen  vicentiner  Formen.  Die  elsässische  Art  ist  zu 
schlecht  erhalten  und  nicht  einmal  der  Faltenapparat  bekannt  Nach 
Bcbttger  soll  sie  übrigens,  wie  Andreae  angiebt,  wahrscheinlich 
eine  Canalicia  sein. 
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neren  Details  des  Aufbaues,  der  Sknlptnr  wie  des  Schliessape- 
parats  erkennen  lassenden  Exemplare  wieder  aufgefunden.  Die 
so  hoch  interessante,  durch  ihren  Verschluss  (Clausilium  und  Falten) 
von  allen  isochronen  Arten  total  verschiedene  Cl  exsecraia  Opph. 
(1.  c,  t.  5,  f.  5)  ist  bisher  allerdings  ein  Unicum  geblieben  und 
Cl  (Acrotoma)  MarceUana  Opph.  (1-  c-.  *•  5»  ^-  6)  ^*^  ^^h  nur 
in  einem  Brnchstflcke  aus  dem  Val  dei  Mazzini,  welches  der 
palftontol.  Sammlung  des  k.  Museums  für  Naturkunde  in  Berlin 
angehört,  mit  Wahrscheinlichkeit  (ohne  Kenntniss  der  Falten 
ist  ein  sicheres  Urtheil  nicht  möglich)  nachzuweisen  vermocht 
Die  Formengruppe  zeigt  bereits  im  Eocftn  eine  grosse  Mannig- 
faltigkeit und  Fülle  der  sie  zusammensetzenden  Glieder  wie  damit 
verbunden  grosse  Artenzersplitterung.  Durchgreifende,  sie  gene- 
risch  von  ihren  jetzigen  Verwandten  trennende  Unterschiede  sind 
nicht  aufzufinden;  an  einzelnen  Formen  wurden  allerdings  kleine 
Zttge  beobachtet,  welche,  wie  der  innere  Zahn  am  äusseren  Mund- 
rande der  Cl  (JDi^nctaria)  Meneguzzoi  heut  bei  der  Crattong 
überhaupt  nicht  mehr,  oder,  wie  der  Nackenkragen  der  Cl  (Oos- 
pira)  pugniellensis  bei  der  nächst  verwandten  recenten  Unter- 
abtheilung, den  Oospiren,  also  partiell  nicht  mehr  in  die  Erschei- 
nung treten. 

Charakteristisch  ist  für  die  grosse  Mehrzahl  der  hier  be- 
schriebenen Arten  die  reiche  Fältelung  des  Peristom,  welche  bei 
recenten  Arten  sehr  selten  ist,  wie  eine  Neigung  zu  Streptaziden- 
artigem  Aufbau  der  Gehäuse,  welche  ich  wenigstens  bei  den  ge- 
meineren recenten  europäischen  und  asiatischen  Formen  nicht  in 
diesem  Maasse  zu  constatiren  vermochte.  Die  Typen  zeigen 
alle  ausgesprochene  Analogiecn  zu  asiatischen  Gruppen  der  Jetzt- 
zeit, welche  wohl  nur  durch  Verwandtschaft  angemessen  zu  er- 
klären sind,  ihre  westlichsten  Analoga  in  der  Jetztzeit  sind  Kan- 
kasier  (Acrotoma  und  Serrulinä),  echt  mediterrane  Tjrpen  sind 
nicht  vorhancTen,  eine  Erscheinung,  welche  um  so  interessanter  Ist, 
als,  wie  ich  demnächst  zu  publiciren  gedenke,  schon  eine  im 
Garumnien,  also  nach  der  allgemeinen  Annahme  noch  in  der 
Kreide  auftretende,  jedenfalls  aber  ältere  Clausilie  die  ausgespro- 
chenste Aehnlichkeit  mit  mediterranen  Clansilien  (AJbinaria  v. 
Vbst)  besitzt.  Mondfalte  besitzen  einige  Arten  (Cl,  mareeüanOf 
Cl  inexpleta,  Cl,  nerinea,  diese  sehr  deutlich,  wahrscheinlich  auch 
Cl  süenus),  bei  den  übrigen  fehlt  sie;  dieser  complicirende,  mit 
der  Ausbildung  des  Clausilium  in  engem  Zusammenhange  stehende 
Verschluss  war  also  bereits  im  Eocaen  typisch  entwickelt,  bildet 
aber  kein  gemeinsames  Merkmal  der  hierher  gehörigen  Formen. 
Hervorzuheben  wäre  hier  noch  die  verhältnissmässig  sehr  geringe 
Grösse,     welche    alle  diese    eocäneii    Arten    ihren  recenten,    ins- 
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besondere  den  sfidasiatischen  Analogis  gegenüber  besitzen,  da 
keine  der  hier  beschriebenen  Formen  über  20  mm  Länge  er- 
reicht. Ueberhanpt  scheinen  die  fossilen  Clausilien  eher  nnter  das 
Grössenmaass  der  recenten  herabzugehen  als  dasselbe  bedeutend 
zu  übertreffen;  und  wenn  Herr  v.  Zittel  in  seinem  vortrefflichen 
Handbuche  (Paläozoologie,  H.  p.  310)  von  den  „viel  stärkeren  Di- 
mensionen'' spricht,  welche  einzelne  fossilen  Clausilien  gegenüber 
ihren  jetzt  lebenden  Verwandten  erreichen  sollen,  so  ist  dies  wohl 
eine  Behauptung,  weiche  sich  nicht  leicht  beweisen  Hesse.  Denn 
„CL  bulimoides  Bravv^ ,  welche  sich  „schon  den  grössten  leben- 
den Verwandten  zur  Seite  stellt",  ist  eine  Triptychia,  also  ge- 
nerisch  nach  B(ettger  von  Clausula  zu  trennen  und  j^Cl  (Bu- 
limus)  laevolonga  Boub^e  sp.  aus  dem  oberen  Eocän  von  Castel- 
naudary''  ist  jedenfalls  viel  eher  noch  mit  v.  Sandberoer  zu 
Amphidromus  als  zu  Clausula  zu  ziehen,  wenngleich  auch  dies 
Verwandtschaftsverhältniss  wohl  noch  kein  definitives  sein  dürfte; 
ebenso  ist  Clausula  (Bülimus)  jedenfalls  eine  Bezeichnung,  welche 
sich  bei  dem  jetzigen  Stande  unserer  Kenntnisse  wohl  nicht  recht 
aufrecht  erhalten  lässt.  ^) 

Coelostele  Benson. 

Coelostele  eocaena  n.  sp. 
Taf.  HI,  Fig.  10. 

Zu  der  vorhergehenden  Gruppe,  welche  nach  Bcettoer  in 
die  Nähe  der  Gattungen  Caecüianella  und  Cionella  gehört,  wäh* 
rend  Fischer^)  sie  zu  den  Anriculaceen  rechnet,  gehört  nach 
Bcettoer  die  vorliegende  winzige  Form.  Die  Type  ist  säulen- 
förmig, rechts  gewunden;  4  Umgänge  sind  erhalten,  welche  von 
vertieften  Nähten  getrennt  werden  und  in  sehr  schräger  Spirale 
an  der  Schalenaxe  herabsteigen.  Die  Mündung  ist  schlitzförmig, 
ihr  Aussenrand  einfach,  der  Colnmellarrand  scheint  verdickt  zu 
sein,  von  spiraler  Falte  an  der  Columelle  vermag  ich  nichts  zu 
erkennen.  Erhabene,  schräge  Anwachsstreifen  sind  unter  der  Lupe 
deutlich  sichtbar. 

Länge  etwa  4,  Breite  Ys  mm. 

Fundort:    Val  dei  Mazzini. 


^)  Es  sei  hier  übrigens  parenthetisch  bemerkt,  dass  die  Figuren 
455  u.  456,  p.  310  des  ZrrrEL'schen  Werkes  vertauscht  sein  müssen, 
da  f.  456b  die  Megaspira  und  f.  455  die  Claustlia  darstellt,  ein  Ver- 
sehen, welches  vielleicht  bei  einer  neuen  Auflage  unseres  Handbuches 
beseitigt  werden  könnte. 

•)  P.  Fischer.  Manuel  de  Conchyliologie  etc. ,  p.  497.  Nach  Fi- 
scher gehört  die  Gattung  in  die  Nähe  von  Carydiium  zu  den  Auri- 
caliden,  was  Bcettoer  bestreitet 
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„  Codostele  Benson  ist  ganz  nahe  verwandt  mit  Caeeütimdla 
Brngt.  und  gehört  dicht  neben  Cioneüa  etc.  Typns  ist  Coe- 
lostele  scalaris  Behq.  von  Sind  (also  nicht  Indien)! ');  weitere  Art 
ist  Coelostde  paladiUiiana  Nev.  von  Aden  und  die  flbrigen,  von 
denen  ich  3  —  4  Arten  besitze,  leben  in  Spanien.^  B<ettoer 
in  literis  (11.  Juli  1891). 

Die  Type  scheint  also  auf  mediterrane  Beziehangen  hin- 
zuweisen. 

Äciculidae  P.  Fischeel 

Acme  Hartmann  (=  Acicula  Hartmakn). 

Acme  eocaena  n.  sp. 

Taf.  IV,  Fig.  1. 

Die  kleine,  undurchbohrte,  cylinderförmige  Schale  mit  sehr 
stumpfer  Spitze  wird  aus  67s  Umgängen  gebildet,  die  durch  ein- 
fache, verdickte  Nähte  getrennt  sind  und  deren  letzter,  an  der 
Basis  leicht  gekielter  etwa  V'  ^^^  Gesammthöhe  besitzt,  die 
schlitzförmige  Mündung  ist  nach  oben  hin  ausgezogen,  der  Cola- 
mellarrand  ist  einfach,  der  rechte,  äussere  Rand  trägt  den  cha- 
rakteristischen Wulst  des  Genus. 

Länge  3,  Breite  ca.   1  mm. 

Fundort:    Yal  dei  Mazzini. 

Die  Type  gehört,  wie  ich  mich  durch  genauen  Vergleich  mit 
den  in  der  sorgfältigen  Monographie  Flach's')  dargestellten  For- 
men überzeugt  habe,  zu  den  glatten  Arten  mit  einfacher  Naht 
und  zwar  unbedingt  in  die  Nähe  der  Acme  caUosa  Böttq.  aus 
Tuchoritz,  von  welcher  sie  sich  überhaupt  nur  durch  etwas  ge- 
ringere Grösse  (sie  besitzt  3.  die  A  caUosa  4  mm)  unterscheidet. 
Sie  ist  bisher  die  älteste  fossile  Acme  und  ein  sicherer  palae- 
arktischer  Typus  in  der  eocäncn  Fauna,  da  die  Gattung  in  der 
Jetztzeit  nur  europäische  und  nordafrikanische  Formen  omfasst. 


*)  Nach  BcETTGER  gehört  das  Indusdelta  „ganz  streng  noch 
(nach  Schnecken,  Reptilien,  Batrachiem  etc.)  zum  palaearktischen  Ge- 
biete, das  östlich  zu  den  Arawalli-Bergen  und  dem  Golfe  von  Katadi 
gerechnet  werden  muss."  (B(kttüer  in  lit.)  Uebrigens  betont  auch 
WALX.ACE  die  faunistiscbe  Zugehörigkeit  des  Indusgebietes  zur  palae- 
arkti8chen  Region.  (Alfred  Rüssel  Wallace.  Die  geographische 
Verbreitung  der  Thiere.  Autorisirte  deutsche  Ausgabe  von  A.  B.  v. 
Meyer,  Dresden  1876,  I,  p.  88.) 

•)  K.  Flach,  lieber  die  tertiären  Arten  des  Genus  Acme  Habt- 
mann.  Jahresberichte  der  Wetterauiscben  Gesellschaft  für  Natur- 
kunde, Hanau  1889,  p.  C9  ff. 


Cydasiamatidae  Fischer. 
Cyclotopsis  Blanford. 

Cyclotopsis  exarata  Sandb.    1875. 

1875.     C  exarata  Sandb.    1.  c,  p.  241,  t.  12,  f.  6. 
1890.     —  vicmtina  Oppenh.    1.  c,  p.  19  (181),  t.  3,  f.  6— 6  g. 
1890.     —  exarata  Sandb.  Oppenh.  1.  c,  t.  3,  f.  7  c-— e  (non  f.  7  a  u.  b). 
1892.    CydosUma  (Cydotus)  exarata  Sandb.     de  Gregorio.    Foss. 
extramar.,  p.  18,  t.  1,  f.  26—27. 

Eingehende  Vergleiche  an  grösserem  Materiale  haben  mich 
Qberzeugt,  dass  die  von  mir  beschriebene  Type  mit  der  v.  Sand- 
beroer's  za  vereinigen  ist,  der  von  mir  gewählte  Name  daher 
in  der  bisherigen  Bedeutung  der  Synonymie  anheimgefallen  ist. 

Das  von  mir  1.  c,  t.  3,  f.  7  dargestellte  Exemplar  ist  ein 
mit  nur  vier  Windungen  versehenes  Jngendstadiam  von  Cydotus 
obtusicasta  Sandb.  ;  der  Deckel  dagegen  (f.  7  c  —  e)  gehört  zu 
Cyclotopsis  exarata  Sandb.  and  wurde  auch  nicht  im  Zusammen- 
hange mit  der  dargestellten  Type  gefunden.  Die  Differenz  in  den 
Deckeln  zwischen  f.  5  u.  7  auf  t.  3,  welche  nunmehr  beide  der- 
selben Species  angehören,  ist  dadurch  zu  erklären,  dass  auf  der 
letzteren  Figur  der  innere,  mehr  hornige  Theil  ausgefallen  ist^), 
welcher  auf  f.  5  noch  im  Zusammenhange  mit  den  übrigen  Win- 
dungen des  Deckels  erhalten  ist.  An  dem  Deckel  von  Cyclotopsis 
exarata  Sandb.  war,  wie  mich  mehrere  Exemplare  überzeugt 
haben,  die  tief  ausgehöhlte  Seite  des  Deckels  zu  Lebzeiten  des 
Thieres  nach  aussen  gewandt;  im  Gegensatze  zu  C,  obtusicosta, 
wo  das  umgekehrte  Verhältnis  zu  beobachten  ist. 

Die  fossile  Form  nähert  sich,  wie  auch  P.  Fischer  (1.  c, 
p.  748)  annimmt,  auf  das  Innigste  den  südasiatischen  Cyclotcpsis- 
Arten.  Die  Schalencharaktere  sind  genau  die  gleichen,  und  die  Un- 
terschiede im  Deckel  beschränken  sich  darauf,  dass  der  Deckel 
von  Cyclotopsis  semistriata  Blanf.  nicht  ganz  so  tief  ausgehöhlt 
ist  wie  bei  der  eocänen  Art  und  dass  die  einzelnen  Windungen 
im  Innern  der  nach  aussen  concaven  Deckelscheibe  bei  0.  semi- 
striata Blanf.  mehr  staffeiförmig  hervortreten  ^)  als  bei  C  exarata 


^)  Es  scheint  im  Allgemeinen  die  Regel  zu  sein,  dass  der  innere 
Theil  der  CyclostODÜden  -  Deckel  sich  beim  Verwesen  der  organischen 
Substanz  leicht  lockert  und  gern  ausfällt;  auch  bei  den  Deckeln 
recenter  Formen  fand  ich  den  Zusammenhang  an  dieser  Stelle  leicht 
gelöst.  So  ist  es  auch  erklärlich,  dass  die  isolirten,  vom  Wasser 
hin-  und  hergeschleuderten  Oyercula  gewöhnlich  in  der  Mitte  durch- 
löchert sind,  während  bei  noch  in  der  Mündung  der  Schale  festsitzen- 
den und  dadurch  wohl  mechanisch  zusammengehaltenen  Deckeln  auch 
die  Embryonalwindungen  noch   häufig  erhalten  bleiben. 

*)  Cf.  William  T.  Blanford.  On  the  Classification  of  Oydosto- 
macea  of  Eastem  Asia.   (Annais  and  Magazin  ot  natural  history,  (8), 
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Sandb.  P.  Fischer  hat  wohl  anf  Grand  dieser  Merkmale  eine 
neue  Section  fttr  die  fossile  Form  errichtet  (Palaeocycloius  Fi- 
scher 1884'),  1.  c.  p.  748j.  Doch  scheint  mir  dieselbe  bei 
der  sonstigen  Uebereinstimmung  aller  Verhältnisse  einigermaassen 
nnnöthig. 

Die  Form  liegt  ans  Val  dei  Mazzini,  Ai  Fochesatti,  S.  Mar- 
cello,  Altissimo,  Pragano  bei  Bolca  vor  und  ist  flberall  hftufig. 

Ausser  in  meiner  eigenen  Sammlung  fanden  sieb  Stücke  die- 
ser Art  in  der  paläontol.  Sammlung  des  bayerischen  Staates  zu  Mün- 
chen, der  Wiener  Universitätssammlung,  der  paläontol.  Sammlung 
des  k.  Museums  für  Naturkunde  zu  Berlin,  wie  einer  Anzahl  von 
Privatsammlungen,  welchen  sie  von  mir  übermittelt  ¥nirde. 

Chondropoma  Styx  Oppenh. 
1890.    Oppenheim.    1.  c,  p.  184,  t.  8,  t  2— 2  b. 

Von  dieser  sehr  interessanten,  bisher  nur  in  einem,  der 
Universität  Padua  gehörigen  Exemplare  aus  den  rotben  Tuffen 
des  Capitello  S.  Catarina  zwischen  Cerealto  und  Altissimo  ge- 
fundenen Art  besitze  ich  keine  neuen  Fnnda  —  Betonen 
möchte  ich  hier  nochmals  ihre  Verwandtschaft  mit  CycL  mu- 
mia  Lam.  (Grobkalk  bis  Unteroligocän).  v.  Sandberoer  stellt 
(1.  c,  p.  118)  diese  Form  „trotz  der  für  diese  Gattung  un- 
gewöhnlichen Ornamente  wegen  der  Form  der  Mündung^  zu 
Megalomastoma  (Guilding)  Swainson,  da  ihm  von  keiner  Seite 
.kalkige  Deckel  mitgetheilt  seien,  welche  sich  auf  Tudora  be- 
ziehen Hessen  und  Deshayes  in  seinem  ersten  Werke  (1*  c-t  C^^- 
de  Paris,  II,  p.  76,  t.  7,  f.  8)  einen  Deckel  nur  mit  grossem 
Zweifel  zu  dieser  Art  rechne,  in  dem  zweiten  aber  einen  solchen 
überhaupt  nicht  mehr  erwähne.^  Nun  besitzt  die  Tudora  sehr 
nahe  verwandte  Gattung  Chofidropoma  aber  nur  einen  knorpeligen, 
nicht  erhaltungsf^higen  Deckel^)  (opercule  cartilagineox)  und  ab- 
gestossene  Spitze,  wie  ich  dieselbe  mit  0.  Bcettger  an  den 
sämmtlichen  Exemplaren  unserer  Sammlungen  zu  beobachten  glaube. 
Es  stände  daher  einer  Vereinigung  beider  fossilen  Formen,    der 


XIII,  No.  78,  London  June  1864,  p.  447):  Operculum  concentricamf  nral- 
tispirum,  duplex,  interne  membranaceum ,  externe  testacenm,  margi- 
nibus  anfractuum  externis  elevatis. 

^)  Ich  habe  keinen  besonderen  Aufsatz  aufzufinden  vennocht,  in 
welchem  sich  P.  Fischer  in  diesem  Jahre  mit  der  vorliegenden  Frage 
beschäftigt  hätte.  Es  scheint  demnach  die  kurze  Notiz  im  „Manuel" 
das  einzige  zu  sein,  was  hierüber  vorliegt,  und  dürfte  die  JahreazaU 
dann  wohl  das  Erscheinen  der  Lieferung  des  von  1880 — 87  herausge- 
gebenen Werkes  anzeigen. 

«)  Cf.  P.  Fischer.    1.  c,  p.  748. 
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s  nordearopäischen  und  der  des  vicentiner  Tertiärs,  mit  Chon- 
opoina  nichts  im  Wege.  Cossmann  bestreitet  ebenfalls  (1.  c, 
t.  in,  p.  202)  die  Zagehörigkeit  der  französichen  Type  zn 
fgalamastoma  (en  tout  cas  ce  n'est  pas  nn  Megalomastoma, 
inme  Tindiqne  Mr.  Sandberger)  and  stellt  sie  als  neue  Section 
ssastoma  Cossh.  in  die  Nähe  der  südearopäischen  Tudoreüa 
3GH.  (C,  ferrugineum  n.  Yerw.)  za  den  echten  Cyclostoma- 
en.  während  er  die  von  Tryon^)  vorgeschlagene  Vereinigung 
t  den  IWora- Arten  Westindiens  bekämpft.  Ich  vermag  Coss- 
lYN  hierin  nicht  zu  folgen,  da  der  Habitus  der  fossilen  Art 
ch  ein  gänzlich  verschiedener  ist  und  die  decoUirte  Spitze  bei 
tdcreUa  fenruginea  Lah.  nicht  auftritt.  Im  Uebrigen  sind  so* 
hl  Tudorella  Fisch,  als  Leonta  Gray  {Ci^cl  fnamülare  Lam.), 
ide  südwesteuropäisch,  den  Formen  der  Antillen  (Tudora,  Chon- 
ypoma  etc.)  wohl  sicher  nahe  verwandt. 

Die  vicentiner  Type  unterscheidet  sich  durch  geringere  Grösse 
d  Zahl    der  Umgänge  wie    etwas    abweichende  mehr  eiförmige 
Indung  specifisch  zweifellos  von  der  Pariser  Form,  mit  welcher 
indessen  wohl  sicher  genetisch  verbunden  sein  dürfte. 

fclostoma  (Col  oho  Stylus)^)  Marcellanus  Oppenh.    1890. 

Taf.  IV,  Fig.  16. 

1890.    Cyd,   (Colobostylus)  Marceüanua    Oppenheim.    1.  c,  p.  188, 

t.  3,  f.  4. 
1892.    —  (Oydotus)  gentävaricosum  de  Gregobio.    Foss.  extramar., 

p.  16,  t  2,  f.  2. 

Mehrere  Stücke  aus  dem  Val  dei  Mazzini,  wo  die  Type  bis- 
-  noch  nicht  aufgefunden  war.  Ein  einziges  Exemplar  besass 
Iständige  Mündung,  welche  aber  beim  Herauspräpariren  in 
Icke  zerbrach,  so  dass  eine  genaue  Reconstruction  dessel- 
a  zur  Unmöglichkeit  wurde.  Es  Hess  sich  jedenfalls  feststellen, 
SS  das  Peristom  wie  bei  dem  Subgenus  Adamsiella  Pfeiffer 
rk  verbreitert  und  nach  aussen  umgeschlagen  war,  was  die 
sile  Form  mehr  der  Gattung  Choanopoma  nähern  dürfte.  Viel- 
eht  wird  nach  genauer  Feststellung  der  Mündungscharaktere, 
lohe  weiteren  Funden  vorbehalten  bleiben  mnss,  auch  ftlr  diese 
pe  die  Schaffung  eines  neuen  Genus  nothwendig  werden,    wel- 


^)  George  W.  Tryon.  Structural  and  systematic  conchology,  an 
rodttction  to  the  study  of  the  Mollusca,  Philadelphia  1884,  cf.  p.  284. 

*)  Die  Untergattung  Colobostylus  wurde  von  Crosse  u.  Fischer 
tt  des  unbrauchbaren  Cyclostonius  Montf.  für  die  westindischen 
rinen  aufgestellt.  Cf.  H.  Crosse  et  P.  Fischer:  Note  sur  les  Cy- 
Btomes  des  Antilles  et  description  d'un  nouveau  genre  Colobostylus, 
irn.  de  Conchyliologie,  Paris  1888,  XXXVI,  p.  229  ff. 
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ches  sich  aber  jedenfalls  an  die  Gattungen  CdUbosijßlus  and 
Clwanopoma  anzureihen  hätte  nnd  scharf  auf  sfldamerikanische 
Yerwandtschaftsbeziehungen  hinweist. 

Die  gegebene  Abbildung,  welcher  seiner  Zeit  vollständig  be- 
friedigte, genügt  nunmehr  nach  den  neuen  Fanden  nicht  mehr. 
Es  finden  sich  insbesondere  auf  den  letzten  Umgängen  ansser  den 
feinen,  dicht  gedrängten,  auch  gröbere,  stärker  bervortreteode 
Längsrippen,  welche,  auf  dem  letzten  Umgange  gegen  20.  der 
Type  eine  sehr  charakteristische  Skulptur  verleihen.  Diese  sind 
bei  den  halben  Steinkemen  aus  St.  Marcello  nur  schlecht  er- 
halten und  daher  auf  der  Figur  nicht  wiedergegeben,  während  sie 
bei  den  Stücken  aus  dem  Val  dei  Mazzini  scharf  hervortrete. 
Ich  gebe  daher  auf  Tafel  IV,  Figur  16  a  u.  b  eine  nochmalige 
Darstellung  der  Type,  welche  auch  den  Mundrand,  soweit  er  noch 
erhalten,  wiedergiebt  und  die  ungefähre  Gestalt  desselben  schema- 
tisch  ergänzt.  Etwaigen  Zweifeln  gegenüber  erkläre  ich  hier 
gleich,  dass  ich  nach  meinen  Materialien  fest  davon  flberzeogt 
bin,  dass  die  früher  beschriebene  und  abgebildete  Form  ans  St 
Marcello  nnd  die  jetzt  geschilderte  dieselbe  Art  darstellen. 

Cydophoridae  Fischer. 
Äperostoma  H.  u.  A.  Adams. 

In  diese  von  den  Gebrüder  Adams  für  Oydotus-  and  Oßdo- 
pAoTtf^-artige  Formen  Südamerikas  aufgestellte  Gattung  füge  ich 
ein  den  Cyclotus  laeutgatus  Sandb.,  der,  wie  ich  (1.  c,  p.  18  (130)) 
bewiesen  zu  haben  glaube,  dem  Cyclotus  (Äperostoma)  tran^ 
ddiis  Sow.  nahestehen  dürfte,  dann  den  OycL  obtusicosta  Sandb. 
und  zwei  weitere,  dem  letzteren  sehr  ähnliche  als  G  Maseüuumm 
und  d  bolcense  zu  bezeichnende  Alten. 

Äperostoma  laevigatum  Sandb.  1875. 

1875.     Äperostoma  laevigatum  Sandb.,  1.  c,  p.  242,  t.  12,  f.  11. 
1890. Oppenh.,  1.  c,  p.  130,  t  8,  f.  8. 

In  grosser  Fülle  der  Individuen  aus  dem  Val  dei  Mazniii 
vertreten,  aber  anscheinend  nur  dort  vorkommend.  Es  sei  hier 
zu  der  1.  c.  gegebenenen  Beschreibung  noch  hinzugefftgt,  dass  die 
Type  auch  auf  dem  letzten  Umgange  ganz  zarte  Spiralstreifimg 
erkennen  lässt,  welche  aber  anscheinend  nur  auf  der  alleroberstefl 
Schalenschicht  sich  findet  und  daher,  da,  wo  diese  wie  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  nicht  erhalten,  nicht  zur  Beobachtung  gelangt 

Es  liegen  eine  Anzahl  von  Exemplaren  mit  Deckel  in  der 
Mündung  vor.  Die  Verhältnisse  dieses  Operculum  wurden  auf 
t.  8,   f.  Sc    meiner    früheren  Publication    richtig    wiedergegeben 
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und  ist  dem  nichts  hinzuzufügen.  Erwfthnenswerth  erscheint 
noch,  dass  sich  gerade  unter  den  mit  oberflächlicher  Spiral- 
skulptur und  zwar  auch  auf  dem  letzten  Umgange  versehenen 
Formen  solche  gedeckelten  Exemplare  finden  und  dass  hier  das 
Operculum  völlig  mit  der  von  mir  gegebenen  Abbildung  einer 
natürlich  mit  Ausnahme  des  dritten  Umganges  ganz  glatten  Type 
fibereinstimmt.  Die  Skulptur  auch  dieser  äusserlich  verzierten 
Formen  ist  auf  der  dritten  Windung  bei  Weitem  stärker  und  in's 
Auge  fallender  als  auf  den  übrigen.  Alles  dies  veranlasst  mich, 
auch  die  skulpturreicheren  Formen  bei  dieser  Art  zu  lassen  und 
die  Oberflächenstreifung  hier  höchstens  als  Variationsmerkmal 
(var.  striata)  gelten  zu  lassen. 

Äperostoma  bolcense  n.  sp. 
Taf.  IV,  Fig.  2. 

Aus  der  Umgegend  von  Bolca  bei  Pragano  zwischen  Bolca 
und  Vestena  nuova  liegen  mir  in  dem  Tuffe  Oydotus- artige  For- 
men vor,  welche  in  ihrer  Gestalt  bis  auf  die  bedeutendere  Grösse 
vollständig  mit  der  vorhergehenden  Art  übereinstimmen.  Auch 
ein  leider  isolirter,  von  dort  vorliegender  Deckel  stimmt  voll- 
ständig mit  dem  von  Äperostoma  laetigata  überein.  Wenn  ich 
die  Form  dennoch  specifisch  trenne,  so  veranlasst  mich  dazu  ihre 
Skulptur,  welche  nicht  sowohl  auf  dem  dritten,  sondern  auch  auf 
dem  vierten  Umgange  eine  scharf  ausgesprochene  Spiralstrei- 
fung  erkennen  lässt,  die  auf  dem  fünften  wieder  anscheinend 
gänzlich  fehlt.  Ich  zähle  bei  der  Mehrzahl  der  Stücke  auf  der 
dritten  Windung  8,  auf  der  vierten  10  Spiralriefen.  Die  Skulptur 
ist  beiden  Windungen  gleichmässig  auffallend  entwickelt,  und  liegt 
mir  unter  den  über  100  Exemplaren  von  Cyct  laemgatus  Sandb., 
welche  ich  augenblicklich  zur  Hand  habe,  kein  einziges  vor,  wel- 
ches den  Exemplaren  von  Bolca  nach  dieser  Richtung  hin  voll- 
ständig entspricht,  auch  nicht  unter  den  als  var.  striata  zu  be- 
zeichnenden. Ich  kann  also  nicht  umhin,  in  dieser  Form  von 
Bolca  eine  neue  Art  aus  der  nächsten  Verwandtschaft  der  vorher- 
gehenden zu  erblicken;  ich  lasse  es  dahingestellt,  ob  man  in  ihr 
vielleicht  nur  eine  Standortsvarietät  zu  sehen  hat.  Jedenfalls 
muss  sie  von  ihr  trotz  der  grossen  Aehnlichkeit,  welche  beide 
Formen  besitzen,  und  des  anscheinend  vorliegenden  Verwandt- 
schaftsverhältnisses getrennt  gehalten  werden,  und  die  Form,  in 
welcher  dies  geschieht,  scheint  mir  gleichgiltig  zu  sein.  Von  dem 
tjrpischen  Oydotus  obtusicosta  Sande.,  wie  von  dem  weiter  unten 
zu  beschreibenden  Cycl  Mazzinorum  mihi  unterscheidet  sie  sich 
vollständig  durch  das  Fehlen  der  Skulptur  auf  der  letzten  Win- 
dung,    fline  nähere  Beschreibung    ihrer    sonstigen  Merkmale  er- 
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scheint  deshalb  ttberflflssig,  weil  sie  in  Allem  Tollstftndig  mit  OjfcL 
laevigatus  ttbereinstimmt,  in  der  Zahl  der  Umgänge  (5),  der  Ua- 
senförmigen  Spitze,  der  Gestalt  des  Nabels  wie  des  schwach  ver- 
dickten Mundrandes. 

Länge  10,  Breite  8  mm. 

Fundort:  Pragano  zwischen  Bolca  und  Yestena  naoTa  in 
schmutzig  gelblichen  oder  grünlichen  Tuffen. 

Meine  Sammlung. 

Äperostoma  obtusicosta  Samdb.    1875. 

1875.    Cydotus  obtusicosta  Sandb.    1.  c,  p.  241,  t  12,  £  5— 5d. 
1890. Oppenheim.    1.  c,  p.  181,  t.  80,  f.  6. 

1890.  —  exaratus  Oppenh.  non  Sandb.    Oppenhedc,  L  c.,  p.  181, 

t.  8,  f.  7. 

1891.  —  (Cyclostomä)  obtusicosta  Sandb.    Munier,  1.  c,  p.  61. 

1892.  Cydostoftui  (Cydotus)  antiquum  de  Greg,   non   Brngt.    de 

Gregorio,  1.  c,  Foss.  extramar.,  p.  14,  t  1,  f.  28—82. 

Charakteristisch  fttr  diese  Form  ist,  dass  die  sie  zierenden 
Spiralrippen  in  verhältnissmässig  geringer  Zahl  vertreten  sind  und 
zwar  so,  dass  wenigstens  auf  der  Oberseite  der  Schale  die  Zwi- 
schenräume wenigstens  dreifach  so  breit  sind  wie  die  Rippen 
selbst,  während  auf  der  Unterseite  der  Schale  eine  etwas  gedriDf> 
tere  Skulptur  eintritt.  Den  von  v.  Sandberger  betonten  bestän- 
digen Wechsel  zwischen  breiteren  und  schmäleren  Rippen  vermag 
ich  nicht  als  beständiges  und  typisches  Merkmal  anzuerkennen, 
da  eine  Anzahl  von  Exemplaren  diesen  Charakter  nicht  zeigt 
Die  Form  variirt  auch  sonst  in  ihrer  Gestalt  und  ist  bald  mehr 
kegelförmig  hoch,  bald  scheibenförmig  in  die  Breite  gewunden, 
ohne  indessen  jemals  die  verhältnissmässig  platte  Form  des  Qf- 
clotopsis  exarata  Sandb.  zu  erreichen,  von  der  sie  im  Uebrigen 
durch  die  Form  des  Deckels  scharf  geschieden  ist.  Dieser,  wd- 
eher  1.  c.  richtig  abgebildet  wurde,  zeigt  5  Windungen,  von  wel- 
chen die  beiden  ersten  meistens,  wie  auch  auf  der  citirten  Figur 
wiedergegeben,  nicht  erhalten  sind,  da  sie  wohl  beim  Verwesen 
der  organischen  Substanz  herausfallen.  Er  ist  ohrfönnig,  seine 
Aussenseite  ziemlich  flach,  die  Innenseite  leicht  concav,  beide 
durch  einen  flachen  Rücken  mit  leichter  Furche  von  einander 
getrennt  (Im  Text,  1.  c,  wurden  Aussen-  und  Innenseite  des  Oper- 
culum  mit  einander  verwechselt,  auf  der  Figur  dagegen  richtig 
wiedergegeben.)  Der  Deckel  von  Cydotus  rugosus  Lam.  aus  Qoito 
ist  bis  auf  die  bedeutendere  Grösse  fiberraschend  ähnlich  und  lässt 
wie  der  fossile  auch  insbesondere  die  sehr  charakteristische  Lings- 
streifung  zumal  der  letzten  Windung  erkennen.  Durch  das  Oper- 
culum  schliesst  sich  CycL  obtusicosta  also,  wie  ich  bereits  frtther 
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vennathete  luid  wie  ich  nunmehr  an  einem  Exemplare,  welches 
den  Deckel  noch  in  situ  zeigt  ^),  zu  beweisen  im  Stande  bin, 
eng  an  die  vorhergehende  Form  an  und  weist  mit  dieser  auf 
sfldamerikanische  Beziehungen  hin. 

Fundort:  Ausser  den  früher  erwähnten  auch  das  Yal  dei 
Mazzini,  aus  welchem  das  abgebildete  Exemplar  stammt;  doch 
dort  selten!  —  Ausserdem  Pragano  zwischen  Bolca  und  Vestena 
nuova. 

In  der  Wiener  Universitätssammlung,  der  paläontol.  Samm- 
lung des  bayeiischen  Staates  zu  München,  der  paläontol.  Sammlung 
des  k.  Museums  für  Naturkunde  zu  Berlin  und  in  meiner  eigenen 
Sammlung  reich  vertreten. 

Auf  die  Unterschiede  zwischen  Äperostoma  öbiusicosta  Sandb. 
und   Q^cL  antiguum  Brmgt.  bin  ich  bereits  oben  eingegangen. 

Äperostoma  Mazzinorum  n.  sp. 
Taf.  IV,  Fig.  3. 

Eine  Anzahl  von  Stücken  aus  dem  Yal  dei  Mazzini,  für 
welche  ich  diese  Species  aufstelle,  mit  blasiger  Embryonalwindung 
und  478  Umgängen,  tief  genabelt,  Mundsaum  leicht  verdickt, 
schliesst  sich  in  ihrem  allgemeinen  Habitus  eng  an  C,  öbiusicosta 
an,  unterscheidet  sich  aber  durch  die  gänzlich  abweichende 
Skulptur,  welche  aus  dicht  gedrängten,  zarten  Spiralrippchen  be* 
steht,  deren  Zwischenräume  nur  ebenso  breit  sind  wie  die  Rippen 
selbst.  Zudem  lassen  die  sämmtUchen  13  mir  vorliegenden 
Stücke  nur  47s,  nicht  578  Umgänge  wie  bei  C,  öbiusicosta 
SAJin>B.  erkennen;  auch  der  Nabel  ist  weiter  als  wie  bei  C.  öb- 
iusicosta und  die  Spiralrippen  zarter,  weniger  über  die  Oberfläche 
der  Schale  hervorspringend.  Ich  glaube,  dass  diese  Merkmale 
die  Selbstständigkeit  der  im  Uebrigen  der  vorhergehenden  Form 
nahe  verwandten  Type  zu  beweisen  im  Stande  sind. 

Höhe  8  —  10.  Breite  8  mm. 

Fundort:  Yal  dei  Mazzini,  Nogarole  bei  Chiampo,  Pragano 
zwischen  Bolca  und  Yestena  nuova. 

Meine  Sammlung. 

Ponuxtias  Hartmann. 

Pomatias  crassicosta  Sandb.    1875. 

Taf.  lY,  Fig.  7. 

1875.    Pomatias  crassicosta  Sandb.,  1.  c,  p.  240,  t  12,  f.  4. 
1890. Oppenh.,  1.  c,  p.  182,  t.  2,  f.  15— 16b. 


*)  Aach  DE  Greoorio  lag  ein  solches  Exemplar  mit  Deckel  in 
der  Mündung  vor  und  wurde  von  ihm  (1.  c,  t.  1,  £  29)  kenntlich  ab- 
gebildet 
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Es  liegen  einige  nene  Exemplare  aas  dem  Val  dd  Mtzzini 
vor,  darunter  eines  mit  herrlich  erhaltener  Mtlndiuig. ')  Diese  li^ 
nicht  so  schief  zur  Axe,  wie  bei  mir  (1.  c,  t.  3,  f.  15a)  ge- 
zeichnet ist.  Sie  ist  eiförmig,  ihre  Ränder  sind  stai^  verdickt 
und  aasgebreitet;  mehrere  Lagen  anf  ihnen  sind  durch  Anwachs- 
streifen getrennt.  Die  Aasbreitang  des  Mnndrandes  ist  in  der 
Nähe  des  Nabelschlitzes  nnterbrochen ,  vrie  bei  den  recenten  Fo^ 
matias  -  Arten.  Der  Kiel  am  letzten  Umgange  ist  bei  dem  T0^ 
liegenden  Exemplare  verschwindend.  Eine  gewisse  Unregelmässig- 
keit der  Schalenaufrollang  (die  beiden  letzten  Umgänge  winden 
anter  anderem  Winkel  als  die  übrigen)  ist  bd  der  fossilen  Form 
wie  bei  den  lebenden  zn  beobachten.  Ein  zweifdloses  Pomaltiait 
kein  Fseudopomatias,    Sichere  paläarktische  Type. 

Unter  lebenden  Verwandten  ist  sehr  ähnÜdi  P.  tesaekäm 
RssM.  aus  Griechenland.  Unter  den  verschiedenen,  von  CIossmasi 
(1.  c,  Cat.  III,  p.  203)  zu  Pomatias  gezogenen  GydostomideB 
des  Pariser  Beckens  wüsste  ich  keine  identische  Form  anrafllhraL 
P,  ressonense  de  Rainc.  (1.  c.  p.  203,  t.  8,  f.  15)  aas  dem 
Mitteleocän  von  Resson  ist  zwar  ähnlich,  annähernd  c^ddi  gross 
und  aus  derselben  Anzahl  von  Windungen  zusammengesetast,  iid- 
tcrscheidet  sich  aber  durch  die  kegelförmigere,  an  der  Bads  stsifc 
verbreiterte  Gestalt,  durch  den  tiefen  Nabel  und  die  kreisförmige 
Mündung.  Pomatias  proximum  Cossm.  (1.  c,  p.  204,  t.  8, 
f.  16  — 17)  aus  den  Ligniten  von  Grandes  ist  ebenfalls  ddier 
verschieden,  da  hier  der  letzte  Umgang  fast  die  Hälfte  der  Ge- 
sammthöhe  erreicht  und  ausserdem  ein  Umgang  weniger  voriian- 
den  ist;  die  Mündung  würde  dagegen  mit  der  vicentiner  Form 
recht  gut  übereinstimmen.  Durch  grössere  Breite  im  Verfaältniss 
zur  Länge  (572  zu  10  mm),  nahezu  kreisförmige  Mtlndang  md 
weniger  verbreiterte  Mundränder  scheint  sich  auch  P.  Sandbergeri 
NouL.  ^)    von  der  vicentiner  Art  leicht  trennen  zn  lassen. 

Höhe  1 1 ,  Breite  4  mm. 

Fundort:     Val  dei  Mazzini,  Ai  Fochesatti,  Altissimo. 

Meine  Sammlung. 

Cyathopoma  Blanford.') 

Cyathopoma  eocaenum  Oppenh.    1890. 

1890.    Oppenheim.    1.  c,  p.  134  (22),  t.  2,  f.  16— 16c 

Diese  niedliche  Art  liegt  in  einer  grossen  Anzahl  von  Exem- 
plaren in  meiner  Sammlung  wie  auch  in  der  des  k.  Museiuns  flb* 

*)  Das  abgebildetp  Stück  war  vollständig  und  ¥rurde  beim  Zeich- 
nen leidor  an  der  i)unktirten  Stelle  zerbrochen. 

*)  Andri-:ae.     1.  c,  p.  53,  t.  2,  f.  6. 

')  W.  T.  Blanford  Monoprai)hie  du  genre  Cyatfioinmia,  Journal 
de  Conchyliologie,  Paris  J868,  XVI,  p.  256  ff. 
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Katurknnde  zu  Berlin  v6v.     Ich  habe  meiner  Abbildung  und  Be- 
schreibung nichts  hinzuzufftgen. 

FugneVia  n.  genus. 

Diagnose  die  der  einzigen,  unten  zu  beschreibenden  Art, 
welche  aus  dem  Val  dei  Mazzini  bei  Pugnello  stammt. 

Pugnellia  streptaxis  n.  sp. 
Taf.  IV,  Fig.  4  a  u.  b.^) 

Eine  hochinteressante  Form,  welche  in  drei  Exemplaren 
vorliegt  und  für  welche  ich  kein  lebendes  Analogen  kenne.  — 
Die  genabelte  Schale  ist  cylinderförmig;  ihre  Spitze  ist  immer  ab- 
gebrochen und  möchte  vielleicht  hier  eine  ursprüngliche  Decollation 
vorliegen;  sie  setzt  sich  aus  6  annähernd  gleichen,  convexen,  durch 
vertiefte  Nähte  getrennten  Umgängen  zusammen,  welche  einander 
nach  Streptaxiden  -  Art  umfassen,  und  zwar  ist  diese  Umfassung 
eine  so  ausgesprochene,  dass  die  Schale  dadurch  stellenweis  einen 
geradezu  knäuelförmigen  Habitus  gewinnt.  Die  letzte  Windung 
ist  an  der  Basis  etwas  herabgezogen  und  trägt  hier  die  herz- 
förmige Mündung,  deren  Form  stark  an  die  von  Cardiostoma 
Sandb.  (1-  c. ,  p.  243,  t.  12,  f.  8)  erinnert.  Ob  wie  bei  Car- 
diostoma Zähne  in  der  Mündung  vorhanden  sind,  liess  sich  an 
den  zerbrechlichen  Schälchen  bisher  nicht  feststellen.  Die  Schale 
ist  glatt,  verhältnissmässig  dick,  stellenweis  leicht  gerunzelt.  — 
Die  streptaxide  Form  der  Umgänge  macht,  da  Streptaxis  selbst 
wegen  der  Consistenz  und  Gestalt  der  Schale  und  wegen  der  Mün- 
dongscharaktere  ausgeschlossen  erscheint,  die  Zugehörigkeit  der 
Gattung  zu  den  Diplommatiniden,  bei  welchen  diese  Art  der  Auf- 
windnng  einen  noch  lange  nicht  genug  betonten,  durchgehenden 
Charakterzug  ausmacht,  sehr  wahrscheinlich.  Andererseits  ver- 
mittelt die  ganz  fremdartige,  auf  die  Basis  gezogene,  herzförmige 
Mündung  wieder  zu  Cardiostoma  und  macht  so,  wie  v.  Sand- 
BEROBR  bereits  ursprünglich  angenommen  hatte,  auch  die  Zuge- 
hörigkeit dieser  letzteren  Gattung  zu  den  übrigens  durch  eine 
sichere,  weiter  unten  zu  beschreibende  Form  in  unserem  Schichten- 
complexe  vertretenen  Diplommatiniden  sehr  wahrscheinlich.  Auch 
der  von  mir  bei  Cardiostoma  dentiferum  Opph.  beobachtete  Zahn 
(1.  c,  p.  23  [135])  in  der  Columellarecke  findet  sich  bei  vielen 
lebenden  Diplommatiniden,  wie  er  andererseits  allerdings  auch  bei 
Cataulus  (Ceylon)  auftritt.  PugneUia  mihi  wie  Cardiostoma  Sandb^.) 

*)  Bei  Figur  4  b  scheint  die  Furche  auf  der  letzten  "Windung  als 
Dmckerscheinung  aufgefasst  werden  zu  müssen. 

•)  P.  Fischer  (1.  c,  p.  739)   stellt  Cardiostoma  in  die  Nähe  von 
Pomatias  Hartmamn.     Ich  vermag  mich  dieser  Ansicht   nicht   anzu- 
schliessen,  da  die  Differenzen  in  den  Mündungs-Charakteren  doch  gar 
zu  hervortretend  sind. 
JSeltsohr.  d.  D.  geoL  €>ea.  XIiVIL  ).  9 
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dürften  daher  dieser  indischen  Cyclophoriden-Orappe,  deren  nörd- 
lichster Vertreter  allerdings  in  der  Jetztzeit  bis  Wladiwostock 
heraufgeht,  während  das  Verbreitungscentram  des  Grenns  sich  in 
Indien  (Himalaya)  befindet,  und  zahlreiche  Vertreter  in  den  letzten 
Jahren  von  0.  v.  Möllbndorf  auch  auf  den  Philippinen  nachge- 
wiesen sind'),  anzugliedern  sein 

Höhe  5,  Breite  3  mm. 

Fundort:    Val  dei  Mazzini. 

Diplominatina  Benson. 

Es  dtlrfte  sich  allmählich  wohl  als  zweckmässig  heraiu- 
stellen,  die  zahlreichen  Untergattungen  dieser  Familie  generisch 
selbstständig  zu  machen.  Indem  ich  dieser  meiner  Anschaaong 
systematischen  Ausdruck  verleihe,  reihe  ich  hier  als  sebstständige 
Diplommatiniden-Gattung  die  folgende,  auf  zahlreiche,  im  Val  dd 
Mazzini  gefundene  Exemplare  begründete  Gruppe  ein. 

Styx  n.  g. 
Diagnose  die  der  einzigen,  bisher  hierher  gehörenden  Art. 
Sti^x  supraelegans  de  Greg.  (Styx  itaiUca  Oppenh.  in  litt) 

Taf.  IV,  Fig.  5. 

1892.    Biihyma?  supraelegans  de  Greg.    Fobb.  eztramar.,   p.  18, 
t  2,  f.  5. 

Das  cylindrische ,  durchbohrte  Schälchen  wird  ans  6Vt — 7Vf 
Umgängen  gebildet,  die  einander  wie  bei  den  recenten  Diplomma- 
tiniden  leicht  knäuel förmig  überlagern.  Sie  werden  durch  tiefe  Nilite 
getrennt  und  tragen  mit  Ausnahme  der  1.  bis  4.  Windung  ao^pe- 
sprochene  erhabene  Spiralskulptur;  ich  zähle  4  bis  6  Streifen 
auf  jedem  Umgange.  Die  herzförmige  Mündung,  welche  von  leicht 
verdickten  und  ausgebreiteten  Rändern  umgeben  ist,  liegt  nicht 
so  weit  herabgezogen  wie  bei  Pugndlia  und  Cardiosioma,  son- 
dern wie  bei  lebenden  Diplommatiniden  ziemlich  parallel  zur  Aze, 
also  seitlich.  Sie  wird  am  Grunde  durch  einen  starken  Zahl 
verengt,  welcher  etwas  tiefer  nach  abwärts  gerückt  ist  als  bei  der 
grossen  Mehrzahl  lebender  Formen. 

Die  Zugehörigkeit  der  Type  zu  den  Diplommatiniden  möchte 
wohl  nicht  anzufechten  sein.  Das  Ungewöhnliche  an  ihr  dftrfte 
die  ausgesprochene  Spiralskulptur  sein,  welche  unter  lebenden 
Formen  nur  noch  die  Gruppe  Nicida  Blanford,  wenn  anch  io 
viel    beschränkterem  Maasse  und  weit  schwächer  ausgebildet  er- 


*)  Cf.  0.  F.  V.  MöLLENDORF.  Dio  LandschneckenfauDa  der  Insel 
Cebu.  Bericht  der  Senkonberpischen  naturforschenden  Gesellschaft  Ib 
Frankfurt  a.  M.,  1890,  p.  281. 
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kennen  lässt.  ^)  In  der  Nähe  dieser  indischen  Formen  dürfte  die 
fossile  Gmppe  unterzubringen  sein,  deren  generischer  Selbststän- 
digkeit wohl  durch  Spiralsknlptnr  wie  durch  abweichende  Bezah- 
nong  hinreichend  begründet  erscheint. 

Höhe  der  Formen  3,  Breite  1 7»  mm. 

Fundort:    Yal  dei  Mazzini. 

Meine  Sammlung.  Paläontol.  Abtheilung  des  k.  Museums 
für  Naturkunde  in  Berlin. 

Coptochilus  (Ischyro Stoma)  imhricatus  Sandbergbr  1875. 

1875.    MegcUomastanm  (Coptochüus)  imbricatum  Sandb.  1.  c,  p.  241, 

t.  12,  f.  3. 
1890.    Coptochüus  imbricatus  Sandb.    Oppenheim,  I.  c,  p  182,  t  2, 

f.  6-8. 
1892.    Bviimus  montemalensis  de  Greg,  non  v.  Schaur.  ex  parte. 

DE  Gregobio.    Foss.  extramar.,  p.  18,  t.  2,  f.  10  u.  11. 

Dass  diese  Art  mit  Bulimulus  eocaenus  Oppenh.  nicht  ver- 
wechselt werden  darf,  habe  ich  bereits  1.  c.  und  weiter  oben 
nachgewiesen.  Ueber  ihr  Vorkommen  ist  ebenfalls  hier  nichts 
Neues  mitzutheilen. 

Die  Art  hat  die  innigsten  Beziehungen  zu  C  formosus 
BouBi^r.  aus  dem  Oligocän  von  Südfrankreich  (Villeneuve,  Mas 
St.  Puelle  (Aude),  R^almont,  Lombers,  Lautrec  (Tarn),  Phospho- 
rite des  Quercy),  wie  bereits  v.  Sandberger  (1.  c,  p.  298)  her- 
vorhebt. Nach  der  von  v.  Sandberger  (1.  c,  t.  17,  f.  12)  ge- 
gebenen Figur  ist  die  vicentiner  Form  bauchiger  und  hat  einen 
Umgang  weniger  als  die  französische,  auch  sind  die  Mundränder 
etwas  weniger  verdickt.  Immerhin  ist  eine  sehr  beträchtliche 
Aehnüchkeit  vorhanden,  welche  auf  der  von  Filhol^  gegebenen 
Figur  noch  mehr  hervortritt,  so  dass  man  fast  an  specifische 
Identität  zu  denken  versucht  wäre. 


*)  Cf.  W.  T.  Blanford.  Note  sur  les  Nicida,  section  subg^n^- 
riqne  des  Diphmmatina,  habitant  la  p^ninsule  de  Tlnde.  Journal  de 
Conchyliologie,  Paris  1868,  XVI,  p.  330  ff.  Die  einzige,  von  Blanford 
anfgeföhrte  Art  der  Gattung,  welche  Spiralsknlptur  zeigt,  ist  D.  (Ni- 
cidd)  lirtcincta  Blanf.  (1.  c,  p.  336,  t.  14,  f.  5),  zu  gleicher  Zeit  die 
einzige  Diplommatinide  mit  diesem  Merkmale.  („Gette  esp^ce  est  ä 
ma  connaissance,  le  senl  membre  de  la  famille  des  Biplommatinacea 
qoi  possMe  un  Systeme  de  sculpture  spirale.  Blan>\,  1.  c,  p.  336.) 
Die  Art  stammt  von  Khandalla  zwischen  Bombay  und  Poona  aus  den 
Syhadri  oder  Western  Gh&ts.  Sie  wie  die  übrigen  südindischen  Nicida- 
Arten  unterscheidet  sich  von  echten  Diplommatiniden  durch  den  Man- 
gel des  Colomellarzahnes,  welchen  Styx  typisch  besitzt.  Aus  allem 
diesem  geht  wohl  die  generische  Selbstständigkeit  der  eocänen  Gattung 
klar  hervor. 

•)  Cf.  H.  FiLUOL.  Recherches  sur  les  phosphorites  du  Quercy 
etc.     Annales  des  sciences  g^ologiques,  Paris  1877,  Vlll,  t.  28,  f.  17. 

9* 
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BouRGUiGNAT  ^)  hat  für  diese  Form  und  Verwandte,  wddie 
sich  durch  Pomafto^-fthnlichen  Aufbau  und  stark  verdickten  Mimd- 
saum  auszeichnen,  die  Gattung  Isch^rastama  aufgestellt.  Mtn 
kann  dieselbe  beibehalten,  aber  meiner  Ansicht  nach  nur  als 
Sectionsbezeichnung  von  Coptocküus,  da  der  PümatiaS'CbBnikiet 
in  der  Gestalt  der  Schalen  auch  bei  echten  Capiockütts  -  Ajiat 
(z.  B.  C.  ältus  Sow.)  auftritt  und  eine  etwas  stärkere  Yerdidning 
des  Mundsanms  allein  um  so  weniger  generische  Bedeotmig  bean- 
spruchen kann,  als  dieselbe  auch  bei  der  den  Goptochilen  ungemein 
nahe  stehenden  Gattung  HyhocysHs  Benson  im  verstfirkten  Maasse 
zur  Beobachtung  gelangt. 

Mazemia  n.  g. 

Diagnose  der  einzigen,  bisher  hierher  gehörigen  Art  ans  dem 
Yal  dei  Mazzini. 

Maezinia  lirata  n.  g.  n.  sp. 
Taf.  IV,  Fig.  6  a  u.  b*). 

Zwei  Exemplare  aus  dem  Val  dei  Mazzini.  Die  nieMge, 
kreiseiförmige  Schnecke  besteht  aus  572  Umgängen,  von  denen 
die  Embryooalwindnng  an  dem  vorliegenden  Stflcke  fehlt;  der 
letzte  Umgang  misst  Ys  der  Gesammthöhe.  Die  Schale  ist  tief 
genabelt,  ihre  Windungen  sind  mit  starken  Spiralrippen  bedeckt, 
welche  durch  grosse  Zwischenräume  von  einander  getrennt  sind; 
auf  dem  4.  Umgange  zähle  ich  deren  2,  auf  dem  5.  4;  auf  der 
Unterseite  sind  ganz  am  Rande  2  Spiralrippen,  sonst  nmr  An* 
wachsstreifen  zu  erkennen.  Die  Mttndnng  ist  etwa  herzftnn^ 
und  auf  die  Basis  herabgezogen.  Die  nur  schwach  erbaltenen 
Mundränder  scheinen  leicht  verdickt  zu  sein.  — ^  Unter  receoten 
Formen  ist  mir  nichts  unbedingt  Aehnliches  bekannt;  am  meintea 
erinnert  an  die  fossile  Form  noch  das  Subgenus  Diadema  Pbasi') 
unter  den  Cyclophoriden ,  welches  polynesisch  ist.  —  Die  Form 
der  Mündung  der  vorliegenden  Type  erinnert  dagegen  an  die 
fossilen,  oben  beschriebenen  Diplommatiniden  -  Gruppen  Cardih 
Stoma  Sandb.  und  Pt^neUia  mihi.  Craspedotropis  rtswredt^ 
Oppenh.  (1.  c,  p.  132,  t.  2,  f.  14)  aus  dem  gelben  Tutffe  von 
S.  Marcello  zeigt  eine  gewisse  Aehnlichkeit;  doch  sind  die  Di- 
mensionen der  Type  ganz  verschieden  (278  mm  Höhe  zu  6  na 
Breite),  wodurch  diese  Form  einen  mehr  Trochidra - arCigea  Ha- 
bitus gewinnt,    während  die  Umrisse    der  Mazeifda  lirata  mekr 


')  Cf.  FiLHOL,  1.  c,  p.  284  u.  BouRGuiGNAT.  Note  snr  qndqaci 
coquillcs  fossiles  des  döp6ts  des  phosphoritcs  etc.  Mdmoires  de  la 
societö  physique  et  naturelle  de  Toulouse,  1874,  IL 

*)  Diese  Floren  sind  nicht  gehin^^on  und  in  verschiedenen  Punkten 
fehlerhaft. 

•)  P.  Fischer,  1.  c,  p.  744. 


kugelig,  Heliciden-artig  erscheinen.  Zudem  ist  bei  Craspedotropis 
ein  Kiel  vorhanden  und  die  Mündung  eiförmig. 

Höhe  der  Type  1.  Breite  IV*  mm. 

Fundort:    Yal  dei  Mazzini. 

Die  Type  liegt  mir  in  meiner  Sammlung  bisher  in  zwei 
Exemplaren  vor;  eins  besitzt  ausserdem  die  paläontol.  Sammlung 
des  k.  Museums  für  Naturkunde  in  Berlin. 

Basommatqphora  Efst. 

Planorhis  tresstnensis  Oppenheim  1890. 

1890.    PI  tresainenais  Oppenh.    1.  c,  p.  180. 
1892.    —  comu  de  Gbeq.  non  Bbngt.  de  Gbegorio.   Foss.  extra- 
mar.,  p.  22,  t.  2,  f.  44. 

Diese  leicht  kenntliche  Art  tritt  typisch  in  grosser  Indivi- 
duenfülle in  Lovara  di  Tressino  und  in  der  Umgegend  von  Bolca 
auf;  ich  citirte  sie  bereits  früher  vom  Mt.  Begano  bei  Bolca, 
nunmehr  besitze  ich  sie  noch  von  Colle  Battaja  und  Pragano, 
letzteres  zwischen  Bolca  und  Vestena  nuova. 

Planorhis  vicentinus  n.  sp. 
Taf.  IV,  Fig.  8  a  u.  b. 

Eine  winzige  Planorben-Species,  welche  ich  zuerst  bei  flüch- 
tigerer Betrachtoug  mit  der  vorhergehenden  zu  identificiren  ge- 
neigt war,  liegt  mir  in  mehreren  Exemplaren  aus  dem  Yal  dei 
Mazzini  zusammen  mit  den  Zähnen  und  Enochenresten  eines  Cro- 
codiliers  vor  {?  Crocodüus  vicentinus  Lioy))  ;  diese  Formen  bilden 
dort  die  einzigen,  sehr  zurücktretenden  Reste  von  Süsswasser- 
bewohnem  inmitten  aller  der  mannigfachen  Formen  der  Land- 
bevölkerung. 

Die  Type  besteht  aus  37«  Windungen,  von  denen  die  letzte 
die  übrigen  so  bedeutend  an  Breite  überragt,  dass  dieselben  auch 
auf  der  Oberseite  der  Schale  kaum  zur  Ansicht  gelangen.  Der  letzte 
Umgang  legt  sich  so  über  die  anderen,  dass  auf  der  Unterseite 
nur  die  erste  Windung  sichtbar  wird.  Die  Schale  ist  mithin  viel 
involuter  als  bei  PI.  tresstnensis,  dazu  kommt,  dass  sie  verhält- 
nissmässig  bedeutend  flacher  ist  und  der  bei  PL  tressinensis  auf 
dem  letzten  Umgange  stark  hervortretenden  Anwachsstreifen  ent- 
behrt, 80  dass  sie  unbedingt  specifisch  von  derselben  auseinander 
SU  halten  ist.  , 

Bisher  liegt  die  Art  nur  aus  dem  Yal  dei  Mazzini  vor ;  die 
Pianorbis  der  Umgegend  von  Bolca  ist  sicher  mit  der  PI  tressi- 
nensis zu  identificiren.  Yielleicht  würden  aber  Nachforschungen 
an  grösserem  Materiale  auch  in  den  mit  Planorben  dicht  erfüllten 
Tuffen  von  Pragano  bei  Bolca  die  vorliegende  Form  nachweisen  lassen. 

Gmiau  entsprechende    fossile  Arten    sind  mir   bisher  nicht 
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beksDüt  geworden.  Unter  den  lebenden  subeint  die  aiich  dihiTiil 
bekannte  enropttische  PJL  (Hippenfia)  Ibntatuu  Liqbtoot  ^. 
(cf.  V.  Sandberoer,  1.  c,  p.  916.  t.  35,  f.  4  —  4  c)  xiemlicb 
ähnlich  zn  sein,  sieb  aber  speciSscb  in  oulerscheiden.  Wie  mir 
Herr  BOrraER  brieflich  mittbeilt  (29.  Mai  1892)  h&tt«  die  Form 
seiner  Ansicht  nach  ,  einige  Beziehungen  zu  ii  albertamus  Cl. 
(M.  Mioc&n  von  üadorfj.  Was  lebende  Arten  anlangt,  so  geftltl 
mir  der  Vergleich  mit  Ft.  düatatus  Govld  von  N.  Amerika  and 
neaerdings  auch  aas  dem  Mancbesterkanal ,  Engluid,  noch  ui 
besten.  Diese  lebende  Art  hat  aber  oben  kein  so  tief  dngt- 
senktea  Gewinde  (No.  recüus  onten.  wenn  man  die  PlaDorbea  tb 
links  gewanden  betrachtet!).  Uebrigens  könnte  anch  der  grosK 
PI   tndicus  Benson    (;=   exusttis    Oesh.)    Beziehungen    haben.' 

Höbe  V»  — 1>  Breite  2  — 3  mm. 

Fundort:     Val  dei  Mazzini  bei  Pngnello. 

Meine  Sammlnng. 

Planorbis  mueeotonicuB  n.  sp. 


Die  scbeibenförmige.  glatte  Form,  welche  bedeutendere  Di- 
1  erreicht,  besteht  aus  4  sich  ziemlich  rasch  anfwindeD- 
den  Umgängen,  von  denen  der  letzte  etwa  die  Hälfte  des  GeMmmt- 
durchmessera  erreicht.  Aach  diese  Form  ist.  wenn  auch  weniger 
als  die  vorhergehende,  involut.  so  dass  auf  der  Unterseite  nur 
3  Windungen  zur  Ansicht  gelangen,  von  denen  die  erste  tief 
trichterförmig  eingesenkt  ist.  während  dieselbe  aaf  der  Obeisalc 
leicht,  aber  deallicb  erhaben  hervortreten.  Die  Nähte  sind  ver- 
tieft, Kiele  an  denselben  nicht  vorhanden,  wie  sich  auch  dff 
letzte  Umgang  nach  unten  rundlich  abzuflachen  schünL  Anf  dtn 
letzten  Umgange  treten  zahlreiche  runzelige,  leicht  gebogene  Ab> 
wachsstreifen  hervor,  sonst  scheint  die  Schale  glatt  zu  sein.  Bei 
einzelnen  StUcken  ist  die  Spitze  leicht  eingesenkt;  ich  halte  micb 
nicht  berechtigt,  daraufhin  specitische  Unterach  ei  dongen  bei  der 
sonst  vorhandenen  Uebereinstimiimng  in  allen  übrigen  Charaktera 
/a  gründen. 

Die  Art  der  AafroUung  wie  ihre  verbal tniss massige  Plattheit 
entfernt  diese  Art  von  den   vorhergeh endeu ,   so  dass  diese   wohl 
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sicher  von  ihr  specifisch  zn  trennen  und  anch  nicht  als  JngenS- 
atadien  derselben  zn  betrachten  sein  werden. 

Anch  bezflglich  dieser  Art  kenne  ich  keine  andere  fossile 
Form,  mit  welcher  sie  zu  identificiren  sein  könnte.  Am  meisten 
Aehnlichkeit  scheint,  nach  den  Abbildungen  in  v.  Sandberobr'b 
Quellenwerk  zu  urtheilen,  PI  Chertüri  Debh.  aas  dem  oberen 
Qrobkalke  von  Longpont  (Aisne)  und  St.  Parres,  und  ans  den 
Süss  Wasserbecken  von  Bnxweiler,  Castres  nnd  Angmontel  (Tarn), 
wo  sie  znsammen  mit  PL  pseudammonius  auftreten  soll  (Sandb., 
I.  c,  p.  226),  zu  besitzen;  doch  bat  diese  nach  v.  Sakdberger's 
Diagnose  5  glatte  Windungen  und  der  letzte  Umgang  hat  an 
der  Peripherie  eine  scharfe  Kaute.  Aeholich  scheinen  auch 
J%  ambiffuus  Dbsh  (Sandb.,  1.  c,  p.  256,  t.  14,  f.  12— 12b) 
ans  den  Sables  moyens  und  dem  Calcaire  de  St.  Ouen,  wie  Pl 
obtusus  Sow.  ans  den  Headon  -  Series  auf  Wight  und  ans  den 
Sables  moyens  zn  sein,  doch  vermag  ich  die  vicentiner  Type 
anch  mit  diesen  nicht  za  identiöciren.  Das  Fehlen  der  Spiral- 
skalptur  wie  die  bedeutendere  Involution  der  Schale  entfernt  die 
Art  auch,  ganz  abgesehen  von  ihrer  geringeren  GrOsse,  von  PI 
euomphalus  Sow.  (Sandb.,  1.  c,  p.  273,  t.  15,  f.  22)  aus  den 
Eeadon-Hills,  mit  welcher  sie  Böttoer  in  einer  brieflichen  Mit- 
theilaug  mir  gegenüber  in  Verbindung  zu  bringen  versuchte. 

Die  Art  liegt  von  Muzzolon  vor,  wo  sie  meist  schlecht  er- 
halten mit  einem  weiter  unten  kurz  zu  erwähnenden  Limnaeus 
sp.  ganze  Bänke  eines  schwarzen  kohligen  Schiefermergels  erfüllt, 
wie  auch  in  allerdings  nur  wenigen  E^xemplaren  vom  Celle  Battaja 
bei  Bolca. 

Hohe  2  —  3,  Breite  9  mm;  doch  kommen  auch  Stocke  von 
15  mm  Durchmesser  in  Muzzolon  vor. 

Heine  Sammlung. 

Planorbis  ct.  pseudammonius  Schlote,  var.  Lej/mertei 
Desh. 
Trotzdem  diese  Type  mir  nur   in 
einem ,    nur    die    Oberseite    zeigenden 
(st.  Unterseite,  wenn  man  die  Planor- 
ben  als  links  gewunden  auffasst),  nicht 
einmal    ganz  vollständigen    Exemplare 
,    vorliegt ,    so    will    ich    dieselbe    doch 
'•   hier    abbilden,    da  sie  wahrscheinlich 
einem  specitisch  nordeuropäischen  For- 
menkreise angehört  und  durch  ihre  zier- 
liche. Cyclo stomiden- artige  Spiralskulp- 
r  neh  so  scharf  von  den  abngen  Formen  des  Vicentino  nnter- 
~     I  «i«  mit  ihiMn  nüht  verwechselt  werden  kann.    Die 
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Art  zeigt  478,  durch  vertiefte  Nähte  getrennt,  ongekielte  Wm- 
dungen,  welche  von  der  ersten  an  mit  zierlicher  Spiralsknlptiir 
versehen  sind  und  von  denen  die  erste  tief  eingesenkt  ist,  wäh- 
rend die  letzte  bei  überhaupt  nur  sehr  allmählicher  Erweiterung 
der  Spirale  die  vorletzte  nur  unbedeutend  an  Breite  Obertrifd 
Die  Schale  scheint  gänzlich  evolut. 

Prof.  BöTTOER  schreibt  mir  über  diese  Art:  y^Planorbis 
mit  Spiralskulptur:  Diese  ist  bei  lebenden  Arten  nicht  ganz 
so  selten,  sehr  schön  z.  B.  bei  der  europ.-nordasiatischen  Gruppe 
des  FL  albus  Müller.  Bei  fossilen  Arten  zeigt  sie  sich  be- 
sonders häufig  in  der  Gruppe  des  Fl  pseudammontus  Schlots. 
var.  L^fmeriei  Desh.  (Mittel-  u.  Ober-Eocän)  und  ccmu  Brnqt. 
(Mitteloligo.cän  bis  Mittelmiocän).  Prachtvoll  zeigt  sich  diese 
Skulptur  z.  B.  bei  den  Stücken  des  letzteren  von  Tuchoric  (Ober- 
Oligocän)  und  Reun  in  Steiermark.  —  Ich  bin  überhaupt  nicht 
abgeneigt,  Ihr  Stück  von  Muzzolon^)  für  einen  Flanarbis  pseudam- 
mofiius  (ScHLOTH.)  zu  erklären.  Wenigstens  finde  ich  an  dem 
Stücke  keinen  Charakter,  der  dem  widerspräche.  Ich  kann 
Stücke  aus  dem  Ober-Eocän  von  Buxweiler  direct  vergleichen. '^ 

Auch  ich  habe  an  einem  der  Berliner  Sammlung  angehörigea 
Exemplare  dieser  Art  keine  besonderen  Unterschiede  mit  dar 
vicentiner  Form  zu  entdecken  vermocht. 

Breite  etwa  7,  Höhe  etwa  2  mm. 

Fundort:    Celle  Battaja  bei  Bolca  (leg.  Cerati  1892). 

Meine  Sammlung. 

Planorhis  pseudammontus  ist  nach  v.  Sandbbrokr  (1.  c, 
p.  227)  „Leitmuschel  der  Süsswasserbildungen  vom  Alter  des 
Grobkalkes  in  ganz  Frankreich  und  am  Oberrhein.  Sie  tritt  auf 
in  Buxweiler,  Ubstadt,  Alsch  bei  Basel,  Hobel  (Canton  Solothnm), 
Longpont  (Aisne),  Provins,  Montaiguet  bei  Aix,  Yentenac  und  It 
Caunette  (Aude),  Castres,  Augmontel,  Labruqui^re  und  an  an- 
deren Punkten  des  Departement  Tarn."  Nach  v.  Sakdbergeb 
besitzt  sie  grosse  Aehnlichkeit  mit  brasilianischen  Formen,  wie 
Fl.   Cumingianus  Dunkbr  und  Verwandten 

Limnaeus  sp. 

Zusammen  mit  der  vorhergehenden  Art  tritt  in  Mnxzolone 
nicht  selten  ein  aus  6  Umgängen  bestehender,  fein  längs  gestreifter 
Limnaeus  auf,  dessen  letzter  Umgang  7'  ^^^  Gesammtdnrch- 
messcrs  erreicht.  Die  Windungen  sind  durch  vertiefte  Nähte  ge- 
trennt, die  ganze  Gestalt  erinnert  an  Amphipeplea  Nilsson.  Die 
Mündung  der  immer  platt  gedrückten  Formen  war  nicht  zu  iso- 

*)  Das  Stück  stammt  vom  Collr  Battaja  bei  Bolca. 
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liren;    ich  verzichte    daher    darauf,   dieselben    bis    auf  Weiteres 

specifisch  festzulegen. 

Die  Höhe  beträgt  meist  16,  die  Breite  9  mm, 
Fundort:    Mnzzolon.  —  Meine  Sammlung. 

Melaniadae  Gray. 

Melanopsis  vicentina  Oppenheim  1890. 

1890.  M.  vicentina  Oppenh.  1.  c,  p.  185,  t.  4,  f.  1. 
1890.  —  amphora  Oppenh.  Ibid.,  p.  136,  t.  4,  f.  1. 
1892.    —  huccinoidea  de  Greg,  non  FtR.    de  Greg.,  Foss.  Extra- 

mar.,  p.  21,  t.  2,  f.  81—41. 
1892.    —  proboscidea  de  Greg,  non  Desh.   var.   angustissima   de 

Greg.,  Foss.  extramar.,  p.  22,  t.  2,  f.  42—48. 
1894.    —  vicentina  Oppenh.    Mt.  Pulli. 

Von  dem  neuen  Fundorte  Nogarole  bei  Chiampo  liegen  mir 
eine  grosse  Anzahl  von  Exemplaren  dieser  Melanopside  vor,  welche 
mir  beweisen,  dass  die  von  mir  1.  c.  angegebenen  Unterschiede 
zwischen  den  beiden  oben  citirten  Formen  auf  natürliche  oder 
kflnstliche  (d.  h.  ursprünglich  zu  Lebzeiten  des  Thieres  vorhan- 
dene oder  später  beim  Herauswittern  der  Schale  aus  den  sie 
umgebenden  Gesteinsmassen  eingetretene)  DecoUation  zurückzu- 
führen und  daher  beide  Arten  zu  vereinigen  sind.  Die  spindel- 
förmige» Schale,  welche  nach  unten  zu  besonders  bei  zunehmen- 
dem Alter  sich  bauchig  erweitert,  besitzt  9  bis  10  langsam  an 
Breite  zunehmende  Umgänge.  Eine  Oberflächenskulptur  ist  bei 
der  grossen  Mehrzahl  der  Stücke  nicht  vorhanden,  ein  einziges, 
trefflich  erhaltenes  Exemplar  von  Celle  Battaja  bei  Bolca  lässt 
auf  der  letzten  Windung  in  ihrem  oberen  Theile  unmittelbar  unter 
der  Naht  sehr  zierliche,  anscheinend  ganz  oberflächliche,  über  die 
Schale  nicht  erhaben  vortretende  Spirallinien  erkennen;  ich  muss 
es  dahingestellt  sein  lassen,  ob  wir  es  hier  mit  einer  individuellen 
Anomalie  zu  thun  haben,  oder  ob  bei  den  übrigen  Stücken  diese 
äusserste  Schalenschicht,  wie  es  fast  scheint,  immer  zerstört 
wurde.  Anwachsstreifen  leicht  sichelförmig  geschwungen.  Oberer 
Sinulns  vorhanden  an  der  oberen  Ecke  des  äusseren  Mundsaums. 
Die  Mündung  trägt  die  typischen  Charaktere  des  Genus;  der 
Callus  ist  deutlich,  wenngleich  schwach,  der  rechte  Mundsaum 
leicht  verdickt  und  am  oberen  Ende  ein  wenig  ausgeschnitten, 
wie  insbesondere  die  f.  38  bei  de  Gregorio  gut  erkennen  lässt. 
Naht  des  letzten  Umganges  an  der  Mündung  nach  aufwärts  ge- 
wendet. Mit  M.  huccinoidea  hat  die  vorliegende  Form  nur  die 
ftkr  die  Gattung  als  solche  typischen  Merkmale  gemeinsam,  ihre 
lange  pfriemenförmige  Spira  und  die  Ausrandung  des  rechten 
Mundsaums,  welche  die  wellenförmigen  Anwachsstreifen  bedingt, 
lassen  dagegen  ihre  Einreihung  in  die  von  v.  Sandberger  (1.  c. 
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p.  253)  aufgestellte,  auf  das  Alttertiär  (Eocäii  und  OligoeftD) 
beschränkte  Untergattung  Macrosptra  natQrlicb  erscheinen.  Spe- 
cifisch  zu  identificiren  vermag  ich  sie  mit  keiner  der  bisher  be- 
schriebenen, dieser  Gattung  angehörigen  Arten,  weder  mit  der 
echten  M.  proboscidea  Desh.  (Sandb.,  1.  c,  t.  14,  f.  5,  ähn- 
lich insbesondere  f.  5  c,  5  d)  aus  dem  Pariser  Becken ')  noch  mit 
der  ursprünglich  mit  der  letzteren  von  v.  Sandberobr  ideotifi- 
cirten,  später  als  M.  rapaeformis  (1.  c,  p.  222,  t.  13,  f.  S 
bis  3  b)  specifisch  selbstständig  gemachten  Type  ans  Ca&tres 
(Tarn),  noch  mit  der  M,  carinata  Sow.  von  der  Insel  Wi^t 
(Obereocän  bis  Unteroligocän) ,  von  welcher  iosbesondere  die 
(Sandb.,  1.  c,  t.  14,  f.  19)  abgebildete  Varietät  ans  den  Bal- 
ligstöcken bei  Thun  bedeutende  Aehnlichkeit  besitzt  Von  aUeo 
diesen  Formen  unterscheidet  sich  die  vicentiner  Art  durch  ihre 
mehr  spindelförmigere,  gestrecktere  Gestalt,  die  geringere  Brdte 
des  letzten  Umganges  und  seine  im  Verhältniss  zur  flbrigen  Spin 
bei  vollständigen  Exemplaren  sehr  imbedeutende  Höhe.  —  Yob 
der  ungarischen,  letzthin^)  beschriebenen  eocäuen  Form  ist  die 
vorliegende  Type  jedenfalls  schon  durch  ihre  bedeutend  geringere 
Grösse  specifisch  verschieden;  auch  besitzt  sie  im  Alter  nicht  die 
kielartigen  Wülste  auf  den  Umgängen,  welche  Mdanopsis  do- 
rogJwfisis  (cf.  meinen  Aufsatz,  1.  c. ,  t.  33,  f.  5  — 10)  im  vorge- 
rückteren Stadium  der  Gehäusebildung  einen  so  charakteristischen 
Habitus  verleihen.  Von  lebenden  Arten  besitzt  die  nencaledo- 
nische  M.  aurantiaca  Gassies')  eine  bedeutende  Aehnlichkeit  mit 
den  stark  dekollirten  alten,  von  mir  früher  als  JH  amphara  be- 
zeichneten Exemplaren,  doch  scheinen  skulpturlose  Formen  Per- 
siens,  wie  M.  varidbilis  v.  d.  Busch  (Brot,  1.  c. ,  p.  425.  t.  45, 
f.  22—25)  und  M.  Doriae  Issel  (Brot,  1.  c,  p.  425,  t.  46,  f.  3) 
ebenfalls  nahe  zu  stehen,  wie  überhaupt  keine  bedeutende  Diffe- 
renz zwischen  den  mediterranen  und  den  Südseefonnen  inneriialb 
der  Sippe  vorhanden  sein  dürfte. 

Länge  im  Durchschnitt  12,  Breite  alter  dekoUirter  Stücke  6  mm. 

Ausser  an  den  übrigen  bereits  erwähnten  Fundpnnkten  ist 
die  Type  letzthin  bei  Nogarole  unweit  Chiampo,  wo  sie  im  grau- 
blauen Tuffe  in  grosser  Menge  zusammen  mit  HeUx  (BenidUh 
caracolus)  damnata  Brngt.  in  beiden  Varietäten,  Aperaskma 
obfusicosta,    Potamides    Jemniscatus   Brnot.    und    einer    Bivalre 


*)  Jugendstadien  sind  allerdings  denen  der  M.  proboscidea  Debb. 
sehr  ähnlich  und  wurden  in  Folge  dessen  auch  von  DE  Grboobio  eo 
dieser  Art  gezogen. 

*)  Cf.  P.  Oppenheim.  Ueber  einige  Brackwasser-  und  Binneo- 
mollusken  aus  der  Kreide  und  dem  Eocan  Ungarns.  Diese  Zeitsdur^ 
li<92,  p.  697  ff. 

»)  Brot.    Die  Melanien,  p.  450,  t.  48,  f.  20. 
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auftritt,  gelegeutlich  einer  Kohlenscbürfung  im  Sommer  1891 
von  Meneguzzo  gefunden  und  mir  zugesandt  worden.  —  Ebenso 
"tritt  sie,  wie  die  mir  im  Frühjahre  1892  von  A.  Cerati  zu- 
geschickten Proben  beweisen,  in  grosser  Menge  in  der  Umgegend 
von  Bolca  auf,  wo  sie  nunmehr  von  der  Purga  di  Bolca,  Colle 
Battaja  bei  Bolca  und  Pragano  zwischen  Bolca  und  Vestena 
Duova  vorliegt. 

Ich  habe  seiner  Zeit  bei  Gelegenheit  meiner  ersten  Publica- 
tion  nach  reiflicher  Ueberlegung  Melania  Stygis  Brngt.  und  ver- 
wandte Formen  aus  Roucä  nicht  mit  in  den  Kreis  meiner  Be- 
trachtungen gezogen;  einmal  um  nicht  den  grössten  Theil  der 
brackischen  Rondtfauna  mit  heranziehen  zu  müssen,  denn  die 
Melanatrien  und  Potamiden  des  RoncMuffes  hätten,  sobald  ich 
Oberhaupt  brackische  Organismen  —  und  dies  ist  M.  Stygis 
meiner  Auffassung  nach  —  sämmtlich  mit  beschrieben  und  ver- 
glichen werden  müssen;  und  andererseits  war  ich  mir  wohl  be- 
wusst,  dass  die  Verwendbarkeit  brackischer  und  mariner  Organismen 
für  tbiergeographische  Speculatiouen  noch  zweifelhaft  ist.  jedenfalls 
nicht  im  Verhältnisse  steht  zu  dem  Werthe,  welchen  die  Formen 
des  Festlandes  und  des  süssen  Wassers  hierfür  wohl  beanspru- 
chen dürfen.  Damit  sei  auch  dieser  Einwand  des  Herrn  v. 
Tausch  erledigt.  ^) 

Da  nunmehr  ein  grosser  Theil  der  brackischen  Roncäfauna 
in  meinem  Aufsatze  über  die  Fauna  des  Mt.  Pulli  bearbeitet  ist, 
so  gedenke  ich  im  Folgenden  einige  dieser  brackischen  Orga- 
nismen, welche  dort  ihre  Behandlung  nicht  gefunden  haben,  zu 
beschreiben. 

Melania  Bittneri  n.  sp. 
Taf.  IV,  Fig.  9. 

Die  zierliche,  gethürmte  Schale  besteht  aus  8  . .  .  .  langsam 
an  Breite  zunehmenden,  durch  flache  Nähte  geschiedenen,  staffel- 
förmig  sich  absenkenden  Umgängen,  deren  letzter  weniger  als  Y« 
der  Gesammthöhe  misst.  Sämmtliche  Windungen  tragen  undeut- 
liche Spiralstreifen,  auf  deren  hinterstem  (obersten)  unterhalb  der 
Naht  eine  Reihe  von  in  unregelmässigen  Intervallen  angeordneten, 
zugespitzten,  nach  vorn  verlängerten  Knoten  entwickelt  ist,  von 
welchen  der  letzte  9  trägt.    Dieser  letzte  Umgang  lässt  am  Rande 


*)  Cf.  V.  Tausch.  1.  c,  p.  208.  „Auch  Mdanopsis  Stygii,  welche 
gemeinsam  mit  Hdix  damnata  vorkommt,  wurde  nicht  berücksichtigt..^ 
—  Wenn  der  Autor  hier  ohne  jeden  Grund  und  ohne  dass  hierfür 
Antecedentien  in  der  Literatur  vorlägen,  von  ^Mdanopsis^  Stygii 
spricht,  so  ist  dies  wieder  eine  der  vielen  Flüchtigkeiten  und  Beweise 
für  mangelnde  Sachkenntniss,  an  welchen  dieses  „kritische  und  einge- 
hende E^ferat**  so  reich  ist. 
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der  Basis  noch  3  scharfe,  schwach  geknotete  Kiele  erkenneQ, 
oberhalb  und  zwischen  welchen  noch  feinere  Spiralrippeii  ent- 
wickelt sind.  Die  Mündung  ist  rundlich,  d^  AusseDrand  weg- 
gebrochen, doch  ist  derselbe  nach  den  Anwachsstreifen  zu  v- 
theilen  geradlinig  und  nur  ganz  schwach  verdickt.  Die  GoIb- 
mella  ist  von  einem  breiten  Spiudelblech  bedeckt,  unter  wekdiem 
ein  schwacher  Nabelritz  sichtbar  wird. 

Länge  29,  Breite  11  mm. 

Fundort:  Sattelhöhe  zwischen  San  Lorenzo  und  Sarego 
in  den  berischen  Bergen  (Bittner  leg.)  zusammen  mit  Mdania 
Stygis  Brngt.  ,  Natica  paristensis  d'Orb.  und  Neritinen. ') 

Sammlung  der  k    k.  geologischen  Reichsanstalt  zu  Wien. 

Die  interessante  Type  sieht  der  Melafuxhria  aufieukUa  v. 
ScHLOTH.,  insbesondere  der  am  Mt.  Pulli  und  in  NW-Ungarn  in 
den  Lignitmergeln  auftretenden  Varietät  Hantkeni  sehr  ähnlich, 
sie  unterscheidet  sich  indessen  durch  ihre  geringere  Grösse  toh 
der  typischen  Form  aus  Roncä.  und  von  beiden  durch  das  Fehlen 
des  vorderen  Kanals  wie  durch  ihre  Knotenskulptnr,  welche  bei 
der  Roncäner  Form  höchstens  auf  den  beiden  letzten  Umgängen 
auftritt,  bei  der  Varietät  Hantkeni  sich  nur  selten  auf  dem  letzten 
beobachten  lässt,  bei  der  Art  aus  den  Colli  Berici  indessen  auf 
den  5  letzten  Windungen  deutlich  vorhanden  und  auch  schon  auf 
den  ersten  angedeutet  zu  sein  scheint.  Ausserdem  hat  Bittmer 
die  typische  M.  aiinculnta  v.  Schloth.  auch  in  den  berischen 
Bergen  bei  Castelcerin  aufgefunden,  wie  er  selbst  1.  c.  berichtet 
und  wie  ich  mich  an  den  von  ihm  hergestellten  und  mir  freond- 
lichst  übersandten  Ausgüssen  aus  den  Abdrücken  im  Gestein 
selbst  zu  überzeugen  Gelegenheit  hatte. 

Die  Form  ist  eine  echte  Melani'a  und  steht  unter  den  Formen 
des  nordeuropäischen  Eocän  der  Melanin  inquinata  Defr.  ans 
den  Ligniten  des  Pariser  Beckens  und  von  Wolwich  in  England 
(Deshayes,  1.  c,  An.  s.  vert.,  p.  451)  sehr  nahe,  sie  unterscheidet 
sich  indessen  durch  geringere  Anzahl  der  Knoten,  grössere  £Int- 
fernung  derselben  von  der  Naht  und  das  Vorhandensein  der  drei 
geknoteten  Kiele  an  der  Basis  wie  durch  die  Gestalt  des  Spindel* 
blechs.  Auch  M,  praecessa  Desh.  (1.  c,  An.  s.  vert.,  IL  p.  452. 
t.  23,  f.  31 — 32)  ist  schon  durch  ihre  Skulptur  sicher  als  ver- 
schieden gekennzeichnet.  Die  Type  sei  ihrem  Entdecker,  dessen 
kurze  Aufsätze  über  das  venctianische  Tertiär  eine  solche  Falle 


*)  Die  Art  tritt,  wie  ein  der  paläontol.  Sammlung  des  k.  Masenms 
für  Xaturkuiide  zu  Berlin  zu^jehöri^es  P^xemplar  beweist,  auch  in  den 
obtTen  Ronchschichten  von  (Jraiicona  in  den  berischen  Bergen  au£ 
(Anmerk.  während  d<'r  Correctiir.) 
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▼on  thatsftchlichen  Beobachtungen  über  dasselbe  enthalten  und  so 
ungemein  anregend  wirken,  hochachtungsvoll  gewidmet. 

Die  Form  gehört  mit  der  M.  inquinata  Defr.  in  die  auf 
Sddasien  beschränkte  Gruppe  Melanoides  Oliv.  (Brot,  1.  c, 
p.  72  ff.)  und  zwar  in  die  Abtheilung  mit  winkelig  vorgezoge- 
nem Ende  der  Mündung,  M.  haccata  Goüld  und  Verw.,  die  auf 
Indochina  und  die  Sundainseln  localisirt  ist.  Varietäten  der  M, 
v€triabäis  Benson  (Birroa,  Ostindien,  Java  etc.,  Brot,  1.  c, 
p.  85)  vde  die  1.  c.  auf  t.  10,  f.  Id  dargestellte,  sehen  ihr 
recht  ähnlich.  Die  Type  weist  also  auf  südasiatische  Verwandt- 
schaftsbeziehungen hin. 

Neritina  Lam. 

Neritina  hericensis  n.  sp. 
Taf.  IV,  Fig.  13. 

Schale  für  eine  Neritine  stark  gethürmt,  mit  zitzenförmiger 
Spitze;  aus  3  Umgängen  gebildet,  welche  von  zuerst  ganz  flacher 
und  schwer  zu  unterscheidender,  später  mehr  vertiefter  Naht  ge- 
trennt werden;  letzter  Umgang  in  seiner  Mitte  stumpf  gekielt, 
misst  fast  die  ganze  Höhe  des  Schälchens.  Er  ist  an  seinem 
Ende  stark  nach  abwärts  gezogen  und  trägt  eine  zur  Axe  ziem- 
lich schief  stehende  Mündung.  Die  letztere  ist  oval,  ihr  Aussen- 
raud  weggebrochen;  die  Columellarplatte  ist  rhombisch,  ziemlich 
stark,  innen  etwas  geschwungen,  ganz  zahnlos.  Die  Färbung 
besteht  in  sehr  schrägen,  durch  grosse  Intervalle  getrennten,  vio- 
letten Längsstreifen,  die  einander  parallel  liegen  und  in  ihrem 
Verlauf  leicht  gebogen  sind. 

Höhe  8,  Breite  6  mm. 

Fundort:  Sattel  zwischen  San  Lorenzo  und  Sarego  in 
den  Colli  Berici,  zusammen  mit  der  vorhergehenden  Art  (leg. 
Bittkbr).     3  Ex. 

Sammlung  der  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt  zu  Wien. 

Von  den  mir  bekannten  fossilen  Neritinen  steht  K  hrevispira 
Sandb.  (1.  c,  p.  322,  t.  17,  f.  15)  aus  dem  oligocänen  Mela- 
nien-Kalke von  Eleinkems  (Baden)  der  vorliegenden  Art'  am  näch- 
sten, unterscheidet  sich  aber  durch  breitere  Gestalt,  mehr  hervor- 
tretendes Gewinde  und  Fehlen  des  Kieles.  Auch  N.  Fischeri 
Brukner  aus  dem  nach  den  bisherigen  Beobachtungen  obereocänen 
Kalke  der  Balligen  (Sandb.,  1.  c,  p.  248,  t.  14,  f.  17)  ist 
ähnlich,  zeigt  insbesondere  den  stumpfen  Kiel  der  venetianischen 
Art,  ist  aber  schon  habituell  als  besondere  Art  gekennzeichnet. 
N.  eoncava  Sow.  und  N.  planulataF,  Edwards  (Sandb.,  1.  c, 
t.  15,  f.  13  u.  14)  stehen  bereits  ferner.  Identische  For- 
men   aus    dem    Pariser    Becken    sind    mir    trotz    genauer    Ver- 
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gleiche  mit  den  von  Deshayes  und  Cossmanh  gegebenen  Figuren 
und  zahlreichen  eigenen  Materialien  nicht  bekannt  geworden. 
Neritina  nucUus  Dbsh.  (1.  c,  Env.  de  Paris,  H  p.  156,  t.  25, 
f.  3 — 5)  und  N,  zona^-ia  Desh.  (ibid.,  f.  u.  2)  aus  den  Sables 
de  Cuise  sind  in  der  Gestalt  ähnlich,  unterscheiden  sich  aber 
durch  die  Bezahnung  der  Ck)lun)ella  und  abweichende  Färbung. 
Allerdings  ist  diese  Zähnelung  bei  der  ersteren  der  beiden  For- 
men nach  CossBfANN  sehr  zurücktretend  (Cossm.,  Cat.  m,  p.  87: 
„sur  le  bord  de  laquelle  on  ne  distingue  presqne  jamais  de 
dents^)  und  jedenfalls  dürfte  die  Art  mit  der  hier  beschriebenen 
sehr  nahe  verwandt  sein.  In  dieser  Hinsicht  ist  es  bemerkens- 
werth,  dass  die  beiden  ausschliesslich  zum  Vergleich  beranzieh- 
baren  Neritinen  des  Pariser  Beckens  auf  das  Untereocän  (Sables 
de  Cuise)  beschränkt  sind. 

Die  Type  ist  zwar  wesentlich  kleiner,  nähert  sich  aber  doch 
unverkennbar  in  den  Merkmalen  ihrer  Schale  wie  in  der  Färbung 
der  lebenden  Untergattung  Neritodryas  v.  Martens^)  (1.  q.,  t  12, 
p-  136,  Typus  N.  dubia  Chemn.,  1.  c,  t.  20,  f.  1 — 7),  welche 
im  indischen  Archipel,  Philippinen,  Neuguinea  und  auf  den  Ko- 
ralleninseln des  pazifischen  Oceans  weit  verbreitet  ist,  vielfach 
im  Brackwasser  auftritt  und  durch  ihre  amphibische  Lebensweise 
ein  besonderes  Interesse  erweckt.  Uebrigens  ist  eine  fossile  An- 
gehörige dieser  Gruppe  nach  v.  Sandbbroer  (1.  c,  p.  867,  I.  22, 
f.  4)  in  K  squamulifera  Sandb.  bereits  im  Untenniocän  des 
Mainzer  Beckens  vorhanden. 

Neritina  roncana  n.  sp. 
Taf.  IV,  Fig.  12. 

Schale  verhältnissmässig  breit  und  niedergedrückt,  ans  2^lt 
durch  flache  Nähte  getrennten  Umgängen  zusammengesetzt,  von 
denen  der  erste  am  Rande  gekielt  ist  und  der  letzte  '/e  der 
Gesammthöhe  misst.  Mündung  sehr  schief  zur  Axe,  breit  oval, 
vordere  Mundecke  eingebuchtet,  Spindelblech  rhombisch,  schwach, 
zahnlos.  Letzter  Umgang  über  dem  ersten  Drittel  unterhalb  der 
Naht  ganz  stumpf  gekielt.  Färbung  aus  unregelmässig  angeord- 
neten weissen  Tüpfeln  und  Streifen  auf  holzbraunem  Gmode  be- 
stehend, in  der  Mitte  auf  dem  Kiele  eine  dunkele,  zickzackförmig 
gebogene  Linie. 

Höhe  und  Breite  9  mm. 

Fundort:     Roncä   (Tuff,  geschlemmt).     1  Ex. 


^)  Ed.  V.  Martens.  Die  Gattung  Neritina.  MARmn  u.  Chem- 
nitz: Systomatischos  Conchylif^nkabinet ,  fortgesetzt  von  Dr.  IL  C. 
KÜSTER,  II,  X.  Abth.     Nürnberg  1879. 
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Meine  Sammlung. 

Diese  Art  unterscheidet  sich  schon  durch  ihre  grössere 
Breite  leicht  von  der  vorhergehenden.  Auch  sie  ist  der  vorher- 
erwShnten  Nentina  Fischen  Brunner  ähnlich,  von  welcher  sie 
sich  indessen  durch  weniger  hervorragendes  Gewinde  zu  unter- 
scheiden scheint.  In  ihrer  Färbung  nähert  sie  sich  der  N.  Pas- 
s^ana  Desh.  (An.  s.  vert.,  HI,  p.  24,  t.  65,  f.  11 — 13;  Cossm., 
Cat.  m,  p.  88),  welcher  sie  auch  im  Gesammthabitus  ähnlich  ist; 
doch  ist  diese  an  ihrem  Callus  gezähnt. 

Soweit  ohne  Kenntniss  des  Deckels  eine  nähere  Yergleichug 
mit  den  unter  den  lebenden  Formen  der  Gattung  abgegrenzten 
Abtheilungen  möglich  ist,  nähert  sich  die  vorliegende  Art  der 
Section  Theodoxus  Montp.  (Typus  NeriHna  fluviatüis  L.),  also 
entschieden  paläarktischen  Formen.  Mit  N.  danuhialis  Mhlfld. 
(v.  Marxens.  1.  c,  p.  200,  t.  3,  f.  16  —  20;  t.  22,  f.  1-— 4) 
und  N.  transversalis  Zieou  (Ibid.,  p.  221,  t.  22,  f.  6 — 8)  be- 
sitzt sie  sogar  eine  bedeutende  Aehnlichkeit.  Es  steht  zu  ver- 
mathen,  dass  auch  sie  einst  im  Brackwasser  lebte,  wie  die  Me- 
lanien .  Melanatrien  und  Potamiden ,  mit  welchen  sie  vereint 
auftritt,  und  es  wäre  somit  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Vor- 
fahren unserer  heimischen  Süsswasser-Neritinen  im  älteren  Tertiär 
noch  im  Meere  gelebt  haben. 

Es  sind  nunmehr  nach  v.  Sandberoer's  und  meinen  Un^ 
tersuchungen  folgende  Arten  von  Binnenconchylien  aus  dem  vicen- 
tiner  Eocän  bekannt,  wenn  wir  von  den  entschieden  brackischen 
Melanien  des  Roncli-Taffes  (Melania  Stygis  Brnot.,  M,  vulcanica 
V.  ScHLOTH.,  Melancttria  auriculata  v.  Schloth.  ,  M,  undosa 
Brnot.  etc.)  hier  vorläufig  ganz  absehen: 


Arten. 

1.  Helix  {Denteüocar(KÖltui)  dam- 
natti  Brngt. 


2. hyperbdUca  Sandb. 

8. ambtytrojpia  Sandb 

4. ÄnUgone  Oppenh. 

5.  —  {Prothdidomus)  acrochordon 
Oppenh.  =  radtda  Sandb. 

6. Oppenheimi  de  Greg. 

(picenHna  Opph.  non  Schaur.) 


Localitäten  der  vicentiner 
Eocänbildungen. 

Roncä  (unterer  Tuff,  oberer?). 
Nogarole  b.  Chiampo.  Yal  dei 
Mazzini,  Purga  di  Bolca,  Celle 
di  Battaja  u.  Pragano  b.  Bolca, 
Zovencedo  ?  Ciuppio  ,  Verona 
etc. 

Ai  Fochesatti. 

San  Marcello. 

Yal   dei   Mazzini,    S.  Marcello, 
Altissimo,  Pragano,  Bolca. 

Altissimo,    S.  Giovanni  Barione 
(Ciuppio). 

Roncä  (oberer  und  unterer  Tuff), 
Yal  dei  Mazzini,  Altissimo. 
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7.  —   {Eurycratera)   declivis 
Sandb. 

8.  —  (Patula)  resurrecta  Oppenh. 

9.  Nanina    (Discus)    patellina 
Oppenh. 

10.  —  {Omvhalaptyx)  petra  Oppu. 

11.  Buiimiuus  eocaenus  Oppekh. 


12.  —  marceUanus  Oppenh. 

13.  -—  (Plectosti^us?)   deperditits 
Oppenh. 

14.  Partula  vicentina  Oppenh. 
16.  Bidiminus  sp. 

16.  Stenoffffra  (Opeas)  Orci  Oppenh. 

17.  Pwpa  (Paracraticula)   umbra 
Oppenh. 

18.  Gibbulina  sim'plex  Sandb. 

19.  Clausula  (Disjunctaria)  öHgo- 
gyra  Böttg. 

20. indifferens  Sandb. 

21. Meneguzzoi  Oppenh. 

22. lapiüorum  Oppenh. 

23.  —  {Emarginaria)  exsecrata 
Oppenh. 

24.  —  {Eudausta)  nerinea  Opph. 

25.  —  {?Eiiclau8tä)  cinerum  Opph. 

26.  —  (FhaediUia)  tnlenus  Oppenh. 

27.  —  —  satyrus  Oppenh. 

28.  —  deperdita  Oppenu. 

29.  —  (Äcrototna)    marceUana 
Oppenh. 

80.  —  (P/ifiedusa)  Mazzinorum 
Oppenh. 

81.  —  (Oospira)  pugjieüensis  Opph. 

32.  CodosteU  eocaena  Oppenh. 

33.  Äcme  eocaam  Oppenh. 

84.  Cyclotaptfia   exarata   Sandb. 
=  vicentina  Oi'PJINH. 

35.  Cydostoma  marceüanum  Opi»h. 

36.  AperosUnna  laevigatum  Sandb. 

37.  —  obtimcosta  Sandb. 


38.  —  Mazzinorum  Oppenh. 

39.  —  holcense  Oppenh. 

40.  Pomatiaa  crnssicoata  Sandb. 


Yal  dei  Mazziiii,  Ai  Fochnatti, 
S.  Marcello,  Roncli  (unterer 

Tuff). 
Altissimo. 
Ai  Fochesatti. 

Yal  dei  Mazzini,  AltiasiiBO. 
Yal  dei  Mazzini,  Ai  Fockesatti, 

S.  Marcello,  Altissimo,  Noga- 

role  bei  Chiampo. 
S.  Marcello. 
S.  Marcello. 

Yal  dei  Mazzini,  Altissimo. 
Yal  dei  Mazzini. 
Yal  dei  MazzinL 
Yal  dei  Mazzini. 

Yal  dei  Mazzini,  Ai  Fochesatti, 

Lovara  di  Tressino. 
Ronclk   (unterer  Tuff),    Yal  dd 

Mazzini,  Ai  Fochesatti. 
Altissimo,  Yal  dei  Mazzini. 
Yal  dei  Mazzini. 
Yal  dei  Mazzini. 
Yal  dei  Mazzini. 

Yal  dei  Mazzini,  Altissimo,  Ai 
Fochesatti,  S.  Marcello. 

Yal  dei  Mazzini. 

Yal  dei  Mazzini,  Ai  Fochesatti, 
Altissimo. 

Yal  dei  Mazzini,  Ai  Fochesatti 

S.  Marcello. 

S.  Marcello,  Yal  dei  Mazzini  (?). 

Yal  dei  Mazzini,  Ai  Fochesatti 

Yal  dei  Mazzini,  Altissimo. 

Yal  dei  Mazzini. 

Yal  dei  Mazzini. 

Yal  dei  Mazzini,   Ai  Fodiesatli, 

S.  Marcello,  Ronci. 
Yal  dei  Mazzini,  San  Marcello. 
Yal  dei  Mazzini. 
Yal  dei  Mazzini,  Altissimo,  San 

Marcello,  Ai  Fochesatti,  Noga- 

role,  Roncä,  Pragano  bei  Boloa. 
Yal    dei   Mazzini,   Nogarole  hti 

Chiampo,  Pragano  bei  Bolca. 
Pragano. 
Yal  dei  Mazzini,  Ai  Fodiesatti, 

San  Marcello,  Altissimo. 
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yptochäus  imhricatu^  Sakdb. 

raspedotropis  resurrecta  Opph. 
^athopoma  eocaenum  Oppenh. 
\ondropoma  Styx  Oppenh. 
irdiostoma  trochtdus  Sadnb. 

-  dentiferum  Oppenh. 
UgiidUa  streptaxis  Oppenh. 
\yx  supradegans  DE  Greg.  sp. 
lazzinia  lirata  Oppenh. 
lanorbis  tressinensis  Oppenh. 

-  ricentinus  Oppenh. 


^ninaens  sp. 

ktnorbis  muzzolonicus  Oppenh. 

-  cf.   pseudammonius  v. 
:hloth.  var.  Leymeriei  Desh. 
'danopsis  vicentina  Oppenh. 


'elania  Bittneri  Oppenh. 


eritina  hericensis  Oppenh. 

roncana  Oppenh. 
•  consobrina  Fär. 


Altisfiimo,  San  Marcello,  Ai  Fo- 

chesatti  (?) 
Sa  Marcello. 
Yal  dei  Mazzini. 
Altissimo. 
Val  dei  Mazzini. 
Val  dei  Mazzini. 
Val  dei  Mazzini. 
Yal  dei  Mazzini. 
Ya]  dei  Mazzini. 
Lovara  di  Tressino. 
Yal   dei  Mazzini,    CoUe   Battaja 

bei  Bolca,   Pragano  zwischen 

Bolca  und  Yestena  nuova. 
Muzzolon. 
Muzzolon,    Purga   di   Bolca  (?), 

Colla  Battaja  bei  Bolca. 
Colle  Battaja  bei  Bolca. 

Mt.  Pulli,  Muzzolon,  Lovara  di 
Tressino,  Purga  di  Bolca,  Pra- 
gano zwischen  Bolca  und  Ye- 
stena nuova,  Colle  Battaja  bei 
Bolca,  Nogarole. 

Roncäschichten  zwischen  Sarego 
und  S.  Lorenzo  in  den  Ben- 
sehen  Bergen,  Grancona. 
Desgl. 

Roncä  (Tuff). 

Mt.  Pulli. 


Es  liegen  also  im  Ganzen  59  Species  vor;  von  diesen  sind 
'  6  in  Roncä  aafgefunden  worden,  Helix  damnata  Brngt., 
centina  Oppenh.,  Clausula  oligogyra  Böttg.,  Neritina  ron- 
Oppenh.,  Cyclotus  öbtusicosta  Sandb.  und  (7.  exaratus 
B. ,  welche,  wenn  wir  von  Neritina  roncana  Oppenh.  und 
J.  damnat^i  Brngt.  absehen,  die  vielleicht  auch  im  oberen 
auftritt,  säromtlich  durch  die  ganze  Roncä- Serie  von  den 
rzen  Tuffen  mit  Strombus  Fortisü  Brngt.  an  aufwärts  bis 
n  obersten  Süsswassertuffen  durchgehen,  ohne  wesentliche 
derungen  in  ihrer  Form  erkennen  zu  lassen.' 
Das  Yal  dei  Mazzini    besitzt  die  grösste  Anzahl  von  Arten 

zum  Theil  wohl  schon  deshalb,  weil  es  am  eingehendsten 
t  wurde;  San  Marcello  15,  Ai  Fochesatti  12,  Altissimo  15, 
ole  4,    Pragano  bei   Bolca   7,    Colle  Battaja  6,    Bolca  5, 

di  Bolca  2  [IL  damnata  und  Melanqpsis  vicentina),  die 
hen  Berge  (Sarego)  2 ,  Mt.  Pulli  1 ,  S.  Giovanni  Ilarione 
en  (die  mit  Fragezeichen  versehenen  Vorkommnisse  wurden 
licht  weiter  berücksichtigt).  —  Ausschliesslich  besitzen  Val 

ihr.  d.  D.  geol.  Ges.  XLVU.  1 .  10 
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dei  Mazzini  bisher  16  Formen  {BuUminus  sp.,  Stenogifra  (Ojptai^ 
Orci  Opph.,  l^wpa  (Paracraticuln)  umbra  Opph.,  CUiusiUa  Mt- 
negiizzoi  Opph.,  CL  lapülorum  Opph.,  Cl  exsecrata  Opph., 
GL  cinerum  Opph.,  Codostde  eocaena  Opph.,  Acme  eoeaena 
Opph.,  Aperostoma  laevigatum  Sandb.,  C^athapama  eocaemm 
Opph.,  Cardiostoma  trochulus  Sandb.,  C  dentifemm  Opph., 
Pu{fnellia  streptaxis  Opph.,  Sti/x  supradegans  de  Greg.,  Maesima 
lirata  Opph.);  Altissimo  2  (Helix  resurrecta  Opph.,  Chandrqpoma 
Styx  Opph.);  San  Marcello  6  (Helix  amhlyiropi8  Sandb.,  Bih 
limulus  marcellanus  Opph.  (?),  B.  deperditus  Opph.,  Clausäia 
deperdiia  Opph.  (?),  CL  ^narcellana  Opph.  (?),  Oraspedtdropi» 
resurrecta  Opph.),  von  denen  indessen  3,  sei  es  bezQglich  ihrer 
Berechtigung  als  Species  (BuL  murcellana  Opph.,  CL  deperdiUn 
Opph.)  ,  sei  es  bezüglich  ihres  aasschliesslii^hen  Vorkommens 
(Cl  marcellmia,  die  vielleicht  anch  im  Yal  dei  Mazzini  vor 
banden)  mir  zweifelhaft  sind;  Ai  Fochesatti  1  (Nanina  paUUuia 
Opph.);  Muzzolon  1  (Limnaeus  sp.);  Pragano  1  (Aperostoma 
boicense  Opph.);  Colle  Battaja  1  (Planorhis  cf.  psefudaffnHomtu 
V.  Schloth.  var.  Leymeriei  Desh.);  Sarego  2  (M.  Biüneri 
Opph.,  Neritina  hericensis  Opph.);  Mt.  Pulli  1  (N,  eansobrina 
FtR.),  —  An  Pulmonaten  sind  vorhanden  37  and  an  Proso- 
branchiaten  22  Arten.  —  Unter  die  einzelnen  Familien  ve^ 
theilen  sich  die  Zahlen  folgendermaassen :  Heliciden  31,  Cy- 
clostomiden  einschliesslich  der  Acicnliden  (1)  17,  Basomma* 
tophoren ,  einschliesslich  der  Coelostele  6 ,  Melaniaden  2,  Neri- 
tinen  3  Sp. 

Wenn  wir  nunmehr,  zusammenfassend,  einen  Vergleich  za 
ziehen  versuchen  zwischen  der  hier  geschilderten  Faana  und 
der  Binnenbevölkerung  annähernd  gleichalteriger  AblagemngeB. 
so  kommen,  wie  wir  bereits  in  der  Einleitung  za  begründe! 
versucht  haben,  hier  sowohl  die  unteren  Sande  des  Pariser 
Beckens,  als  der  Grobkalk  und  seine  Aequivalente  in  Süd- 
Westdeutschland  und  Südfrankreich,  als  die  unteren  Sosswasser- 
bildungen  Ungarns  und  vielleicht  noch  die  oberen  limnischeB 
Sedimente  der  libumischen  Stufe  Stäche' s  in  Betracht.  Wir 
können  hier  gleich  constatircn,  dass  sich  nähere,  Ober  jedei 
Zweifel  erhabene,  durch  identische  oder  vicariirende  Arten  gege- 
bene Beziehungen  zu  keiner  dieser  Faunen  herausgestellt  habea, 
und  dass  unsere  vicentinisclic  ßinnenfauna  unter  allen  Umst&ndei 
v.\n  ganz  eigenartiges  Gepräge  trägt.  Sollte  die  specifische 
Uebcreinstimmung  des  IHanorbis  vom  Colle  Battaja  bei  Boka 
mit  PI.  pseuflftmmofiiffs  v.  Schlotii.  var.  Leymeriei  Desh.  sidi 
durch  spätere  bessere  Funde  bcwalirluMten.  so  wären  dies  mit  der 
JW'n'fififi  rofisnhrimi  Fkr.  die  einzigen  Arten,  welche  unsere  Ab- 
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lagemngen    mit  denen    des  Pariser  Beckens   und   des  Oberrheins 
verknöpften.      Alle  von  de  Gregorio   als  gemeinsam  anfgestellte 
Arten  sind  auf  irrige  Bestimmnngen,  wie  wir  gesehen  haben,  zu- 
rUckznftihren.      Auch    Cycl    obttisicosta  Sandb.    ist    dem    oligo- 
dnen^)   CjfcL  antvjuum  Brnot.  nur  sehr  ähnlich,  specifisch  aber 
anbedingt   von   demselben    zu   trennen.      Allerdings    würde    Pla- 
norbis  paeudammonius,  nach  v^  Samdberger  „Leitmuschel  der 
Sasswasserbildungen  vom  Alter  des  Grobkalkes  in  ganz 
Frankreich  und  am  Oberrhein^,    sehr  dafür  sprechen,  auch 
die  vicentiuer  Bildungen  definitiv    dem  Mitteleocän    anzugliedern, 
während  Neritina  conscbrina  F^r.,  welche  in  den  wahrscheinlich 
dem  unteren  Roncä-Tuffe  gleichwerthigen  Mergeln  von  Pulli  auf- 
tritt, wieder  für  die  unteren  Sande  plädiren  würde.     Melanopsis 
ncentipta  ist  eine  Macrospira  im  Sinne  Sandberoer  s  (1.  c,  p.  222 
a.  252)  und  zeigt  als  solche  Analogien  zu  M,  pröboscidea  Desh. 
(untere    Schichten    der    sables  moyens)    wie    zu   HL  rapaeformtB 
Sandb.  aus  Castres  (Tarn)  und  HL  carinata  Sow.  von  der  Iilsel 
WiGHT   (Obereocäu  bis  Unteroligocän) ;    als  Art    ist  sie  indessen 
gewiss    nicht  mit  denselben    zu  vereinigen.      Ghondropoma  Sttfx 
Oppenh.  zeigt  entfernte  Beziehungen  zu  Cyclostoma  mumia  Lam., 
es  ist  hier  violkicht  eine  generische  üebereinstimmung  anzuneh- 
men, sicher  aber  keine  specifische.    Coptochilus  imbricatus  Sandb. 
ans  dem  rothen  Tuffe  von  Altissimo    zeigt  die  ausgesprochensten 
Analogien  mit  den  Kallomastomen  ^)  Stache's,    z.  B.   mit  KaHo- 
mastoma  lünirnicum  Stäche')    (1.  c. ,   t.  5a,  f.  1  u.  la),    ohne 


')  Nach  V.  Sandberger  (1.  c,  p.  412)  findet  sieh  Cyd.  antiquum 
Brngt.  in  den  höheren  Schichten  des  Landschneckenkalkes  im  Main^ 
zer  Becken  (Hochheim,  Nierstein,  Hessloch,  Neustadt  a.  Haard  und 
Bbesheim  bei  Landau),  in  Fontainebleau,  Cöte  St.  Martin  bei  ^tampes, 
Bellevue  bei  Meudon  in  der  Meuli^re  sup^rieure,  in  Larrieg  -  Saucats 
(Gironde)  und  St.  Paul  bei  Dax,  ist  also  bisher  nur  in  echt  oligocänen 
Bildungen  nachgewiesen  worden. 

*)  Guido  Stäche.  Die  libumische  Stufe  und  deren  Grenzhori- 
xonte.     Abhandl.  der  k  k  geol  R-A.,  Wien  1889,  XIH,  1,  p.  1  ff. 

*)  Das  Subgenus  Kaüomastonia  Stäche  kann  jedenfalls  nur  ein 
Nothbehelf  sein;  ohne  Kenntniss  der  Deckel  sind  die  unter  ihm  zu- 
saramengefassten  Schalen  sehr  schwer  von  Coptochilus,  Hainesia  und 
insbesondere  Hybocystis  zu  trennen.  Die  charakteristischen  Merkmale 
von  Hybocystis,  „doppelter  Mundsaum,  eigenthümliche  Ablenkung  der 
letzten  Umgänge  von  der  Windungsaxe,  endlich  die  kanalförmige ,  bei 
alten  Exemplaren  nur  durch  einen  Ritz  angedeutete  Furchung  des 
oberen  Mundwinkels",  sind,  wie  bereits  Stacke  (1.  c,  p.  167)  richtig 
erkennt,  sämmtlich  bei  seinen  Kallomastomen  vorhanden.  Weshalb 
Stäche  nun  „deswegen  doch  die  ganze  Gnippe  von  KaUoni^istoma 
der  lebenden  Gattung  HybocysHs  nicht  näher  stellt  als  dem  ver- 
wandten Formenkreis  von  Quercy"  (Ichyrostoma  sp.,  Hybocystis  sp., 
Bourguionat  und  Filhol    (Annales  des  sciences  g^ologiques,    1877, 

10* 
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dass  indessen  auch  hier  wieder  specifische  Uebereinstiminang 
stattündet,  eine  Analogie,  auf  welche  übrigens  bereits  Stäche  1.  c. 
hinweist.  („Immerhin  befinden  sich  unter  der  Reihe  unserer  Kai 
h)nctstoma -Formen  solche,  welche  sich  dem  weit  jüngeren  Copkh 
chüus'RBhitvis  (Sandb. ,  1.  c. ,  t.   12,  f.  3)   des  eocänen  norditi- 


8  und  M^moires  de  la  societ^  phys.  qt  nat.  de  Toulouse,  1874,  II),  ift 
mir  zudem  nicht  recht  verständlich.  Da  sowohl  doppelter  Mundsamn, 
als  Abplattung  des  vorletzten  Umganges  über  der  Mündung,  als  Strep- 
taxiden  -  Gewinde,  als  die  kanalförmige  Furchung  des  rechten  Mund- 
winkels bei  Formen  wie  Kall,  compressum  Stäche  (1.  c,  p.  158,  t  dt, 
f.  6)  vorhanden  sind,  so  sehe  ich  keinen  Grund,  dieselbe  von  Hybo- 
cystis  getrennt  zu  halten,  wenigstens  so  lange  nicht,  als  äussere  Schi- 
lenmcrkmale'für  die  Systematik  eine  Holle  spielen.  Ich  glaube  über- 
haupt, dass  die  Gattung  Hybocysti^  Benson  von  den  übrigen  Pnpi- 
niden  nicht  streng  getrennt  werden  kann,  da  alle  ihre  fischen 
Merkmale  mit  Ausnahme  des  Deckels  sich  auch  bei  den  letztem 
finden,  so  die  Abplattung  des  vorletzten  Umganges  über  der  Mündnof, 
welche  BJieyisUyina,  Vupinny  CiyptochUua  u.  a.  gleichmässig  zeieen,  H 
das  Streptaxiden  -  ähnliche  Gewinde,  welches  alle  besitzen,  so  derda|h 
peltc  Mundsaum,  den  Formen  wie  Coptochilits  altwt  Sow.  deutlich  er> 
kennen  lassen,  welchen  überhaupt  sämmtliche  Coptochilen  wie  cid 
Thcil  der  eigentlichen  Pupiniden  (z.  B.  Anaulus  Pfeiffer)  mehr  oder 
weniger  deutlich  darbieten,  so  endlich  auch  der  obere  Kanal,  welcher  jt 
nur  ein  Ueberrest  der  vom  Mündungscallus  eingeengten  oberen  Athen- 
röhre  der  Pupiniden  zu  sein  scheint.  Ob  nun  die  kalkige  Natur  def 
Deckels  ein  natürliches  Gattungsmerkmal  bildet,  wage  idb  zu  bezva- 
feln.  Die  westindischen  Megalomastoma  Swains.  zeigen  alle  dieie 
Merkmale  nicht,  mit  Ausnahme  vielleicht  des  dann  und  wann  Terdop- 
pelten  Mundsaums  und  ei-möglicht  das  Fehlen  dieser  Charakterzüff 
eine  Unterscheidung  zwischen  beiden  Gruppen.  Die  Pupiniden  mit 
Einschluss  von  Coptochilu,s  nnd  Hybocystis  sind  jedenfalls  eine  uralte 
Abzweigung  des  Cyclostomrn  -  Stammes;  sie  treten  mit  Sicherheit  b^ 
reits  im  Garumnien  auf,  aus  welchem  mir  schon  aus  den  unterei 
Mergeln  von  Peynier  ein  von  Matheron  schon  1882  (Annales  d« 
sciences  et  de  lindustrie  du  midi  de  la  France,  Marseille,  t.  2,  £  10 
u.  11)  als  (yclostoma  ahhreviatum  beschriebene  und  abgebildete,  voB 
mir  demnächst  eingehender  zu  behandelnde,  dieser  Gruppe  angebAiift 
Type  vorliegt.  Sie  sind  dann,  wie  Stäche  1.  c.  bewiesen,  in  den  Co- 
sina-Schichten  Dalnmtiens  und  Istriens  sehr  verbreitet,  sie  haben  ihm 
Vertreter  in  unseren  vicentiner  Ablagerungen  und  sind  dann  wieder 
mächtig  in  den  Phosphoriten  des  Quercy  ent^^ickelt,  um  später  in  des 
allerdings  ziemlich  aberranten  Cyd.  pupa  Al.  Braun,  welches  wahr- 
scheinlich noch  zu  ihnen  gehört,  anscheinend  ihren  letzten  Vertret» 
in  Europa  im  Unter-Miocän  zu  besitzen;  ihr  reiches  Auftreten  in  da 
Phosphoriten  ist  sehr  merkwürili^r  und  möchte  fast  vermuthen  lasMi, 
dass  die  betreffenden  Stücke?  sclion  in  älteren  Perioden  eingeschwenmt 
wurden.  Ileut  lebt  die  Gruppe  in  Australasien  von  Japan  im  Kordea 
bis  Australien  im  Süden.  —  Auf  das  Auftreten  oder  Fehlen  von  Spiral- 
ripj)en  auf  der  Schale  scheint  mir  Stäche  (1.  c,  p.  157)  ebenfalls  n 
grossen  systematischen  Werth  zu  leiren,  da  z.  B.  bei  Coiytoc^ülufi  der 
arti^r  verziertr  Arten  (^'.  (^hunirdsi  HiNOE)  neben  ganz  glatten  (/'.  oi/v 
Sow.)  auftreten. 
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lienischen  Verbreitungsgebietes  (rotbe  Taffe  des  Monte  Altissimo 
etc.)  st&rker  nähern,  als  die  dureb  einzelne  Merkmale  des  Hyho- 
eysHs  -  Typus  bervorstecbende  Haupt  -  Abtheilung  der  Gesammt- 
groppe.*^)  Auf  die  Beziehungen  seiner  Kallomastomen  zu  Copto- 
Mlus  Arnouldi  Michaud  aus  Rilly  und  somit  auch  zu  unserem 
Coptochüus  imhricatus  Sandb.  hat  ebenfalls  Stäche  1.  c,  p.  156 
aoftnerksam  gemacht.  Im  üebrigen  steht  aber  auch  Ischyrosioma 
fcrmostitn  Boubi^e  aus  dem  südfranzösischen  Oligocän  der  vicen- 
tiner  Type  ausserordentlich  nahe,  so  dass  man  fast  an  specifische 
Identitfit  zu  glauben  versucht  wäre.  Noch  ausgesprochener  schei- 
nen mir  die  Beziehungen,  welche  zwischen  unserer  Oospira  (Clau- 
sula pugneüensis  Oppenh.)  und  den  i?27^ya- Arten  des  französischen 
ÜQtereocän  obwalten  und  auf  welche  ich  bereits  im  speciellen 
Theile  dieses  Aufsatzes  wie  in  meinem  Vortrage  auf  der  allgemei- 
nen Versammlung  unserer  Gesellschaft  in  Freiburg  i.  Br.  auf- 
merksam machte;  doch  zeigt  sich  die  Aehnlichkeit  hier  nur  in 
dem  sehr  analogen  Aufbau  der  Gehäuse,  und  der  innere  Ver- 
schlnssapparat  zeigt  tief  eingreifende  Verschiedenheiten,  welche 
wir  allerdings  als  eine  Verkümmerung  desselben  bei  den  Bülya- 
Arten  aufzufassen  versucht  haben,  uns  jedoch  dabei  bewusst  blei- 
ben mnssten,  dass  wir  hier  nur  eine  vielleicht  zutreffende  Hy- 
pothese gaben.  ^) 

Wir  sehen,  die  Aehnlichkeiten  zwischen  unserer  vicentiner 
Eocänfanna  mit  solchen  anderer  Gebiete  sind  verschwindende, 
denn  auch  die  Fauna  des  nordamerikanischen ^)  und  indischen*^) 
Eocftn  lassen,  soweit  sie  bekannt,    keinerlei  Vergleich  zu;    diese 


*)  Fischer  brachte  früher  diese  BiUya  -  Arten  in  Verbindung  mit 
i\fpa  Candida  Lam.  u.  Verw.,  welche  er  zu  Btdiminus  Ehrenb.  stellte 
nna  als  Gattung  Euryptyxis  zusammcnfasste.  Cf.  P.  Fischer:  Note 
snr  le  stmcture  interne  de  la  coquille  de  Papa  Candida  Lam.  Journal 
de  Conchyliologie,  Paris  1888,  XXXVI,  p.  316  ff.  Allerdings  weist  er 
aach  auf  durchgreifende  Verschiedenheiten  im  Bau  der  Schalen  hin 
und  hält  die  Hypothese  eines  genetischen  Zusammenhanges  für  keines- 
wegs erwiesen.  Im  Manuel  de  Conchyliogie  wird  Biüya  in  die  nächste 
Beziehung  zu  ClausiUa  gebracht.  In  beiden  Fällen  spricht  sich  der 
Yerüasser  entschieden  gegen  die  von  v.  Sandberger  vorgeschlagene 
Angliederung  an  AmpMdromus  aus  (1.  c,  Joum.  de  Conch.,  p.  819, 
L  c,  Manuel,  p.  483). 

*)  White.  A  review  of  the  non  marine  fossils  of  North  America. 
Third  Annual  report  of  the  Director  of  the  U.  S.  Geological  Survey, 
Washington  1881  —  82. 

•)  Cf.  M.  Neumayr.  Die  Intertrappean  Beds  in  Dekan  und  die 
Laramie- Gruppe  im  westlichen  Nordamerika.  Neues  Jahrb.  für  Mine- 
ralogie etc.,  1884,  I,  p.  74  —  76.  —  Hislop.  On  the  tertiary  de- 
posits  associated  with  Trapprock  in  the  East-Indies.  Quaterly  Journal 
of  the  geolog.  society  oi  London,  1860,  p.  154  ff.  (Eine  Revision  dieser 
interessanten  eocänen  Binnenfauna  Indiens  wäre  dringend  erwünscht!) 
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Tbatsache    ist  aber    um   so  wunderbarer,    wenn   man   die    nahen 
Beziehungen  in's  Auge  gefasst,  welcbe  durch  die  brackische  Me- 
laniaden- Fauna  zwischen  dem   italienischen  und  dem    nordfranzö- 
sischen Gebiete  gegeben   sind   und  welcbe   durch  Mel<tnia  vulca- 
nica  V.  Sohloth.  =   CeriOk  Gedini  Desh.    (übrigens   auch  eine 
Type  des  unteren  Eocän),  Mel.  Stygis  Brnot.  sehr  nahe  ver- 
wandt,   vielleicht   nur    locaJc  Varietät    von  M.  lactea  Lam.    und 
HL  auriculata  v.  Schloth.,    welche   sich   eng  anschliesst  an  J£ 
Dufresnn  Desh.,  in  wenigen  Worten  gegeben  sind.    Viel  schftrfcr 
treten    aber  die  Verschiedenheiten  zwischen    der  alpinen  und  der 
central  -  europäischen    (Nordfrankreich ,    Südwestdeutschland ,    Sftd- 
frankreich)  Binnenfauna   des  Eocän   noch   hervor,    wenn  wir  be- 
rücksichtigen, was  jede  von  ihnen  generisch  besitzt  und  was  jeder 
von  beiden  fehlt.    Dem  vicentiner  Gebiet  fehlten,  natürlich  immer, 
soweit  wir    bisher   darüber    abschliessend  urtheilen   dürfen,    an- 
scheinend die  gewaltigen  Physen  (z.  B.  Physa  pri$mgenia  Dcsa.. 
Sandb.  ,    1.  c. ,    p.   168),    die  zahbreichen,   sippenreichen  Aurica- 
liden    (Ophicarddus  Remiensis  Boissy,    Sandb.,  p    147,     Ttvi- 
liopsis  denttcus  Desh..    Sandb.,  p.   168,    SMidama    crassidem 
Sandb.,  p.  168,   Marinula  L(mii  Desh..  Sandb..  p.  203,  Ca^ 
sidula  depressa  Desh.,  Sandb..  p.  204,  l^hyüiwpsis  ovafa  Dfi8&. 
Sandb.,    p.  213    und   zahlreiche   verwandte  Formen);    es  feUea 
ihm  bisher  die  Heliciniden.    als  deren  Vertreter  doch  neuerdings 
die  K  {pinwrplwptychia)  Ar^wiädi  Desh.    (Sandb.,  p.    149)  ia 
Pariser  Untereocän   durch  Berthelin   erkannt  worden   ist^);   es 
fehlen   ihm  vor  Allem   die   so    charakteristischen  Megaspira-Üi^ 
liehen  Palaeostoen  ^)    mit   ihren  zahlreichen  Palatalen  {M^€igpin 
exarata  Mich.,  Sandb.,  p.  156  und  M.  elongata  Desh..   Sakdb.. 
p.   172)    und  Pyrguliferen .    welche    letzteren    im  Pariser  Unter 
eocän    meiner  Ansicht  nach  durch  die  Sippe  CoptosHß^s  Sasm^ 
(1.  c,  p.  202)  vertreten  sind,    während   sie    im  ungarischen  ai- 


')  Vergl.  CossMANN.  Gat.  III,  p.  317.  —  P.  Fischeb.  Commn- 
iiiquation.   Bull.  sog.  geol.  de  France,  Paris  1886—87,  (3),  XV,  p.  6L 

*)  Die  sogenannten  Mcgaspiren  des  Pariser  Beckens  sind  aUe  Pft* 
laeostoen  im  Sinne  Andreae  s  (1.  c,  p.  48).  Ich  habe  über  diese 
schon  im  Garumnien  der  Provence  sehr  verbreitete  Gruppe  (Mdam 
tenuicostata  MAnaiRON.  Catalogue  des  corps  organis^s  da  d^Mrtemeat 
Bouches-du  Rliöne,  Marseille  1843,  p.  218,  t.  36,  f.  19—22  u.  vew. 
Formen),  die  von  dort  aus  sich  bis  in  das  Oligocän  erstreckt  (i^p> 
perdentata  F.  Edwards  aus  dem  Bembridge  Kalke  von  Sconce  \d 
Andreae,  1.  c,  p.  49|),  höher  hinauf  aber  bisher  nicht  gefundci 
wurde  und  ein  merkwürdiges  Bindeglied  zwischen  Megaspiraf  Tn- 
ptychiuj  Serndhm  und  Clausilut  darstellt,  an  anderem  Orte  ausführlicher 
berichtet  (Oppj:a^HEiM.  Die  Binneiifauna  der  oberen  proven^aliscb«]! 
Kreide.   Pahieontographica,  Stuttgart  1895.) 


151 

teren  Eocän  typische  Vertreter,  wie  ich  letzthin  bereits  mitge- 
theilt^),  besitzen;  es  fehlen  ihm  bisher  SiMxinea,  Vitrina,  Cylin- 
drtüoy  Glandina%  Azeka,  AncyluSy  Truncaiella,  welche  alle  im 
Pariser  oder  elsässer  Eocän  zum  Theil  artenreiche  Vertretung 
finden.  Dagegen  besitzt  das  vicentiner  Eocän  seine  charakteri- 
stischen Dentellocaracolen  (H,  damnata  und  Vorwandte),  seine 
Aperostoma-  und  Cj^c/o^^- ähnlichen  Cyclostomiden,  seine  Car- 
dwstcma-,  Ptsgnellia-,  Mazzinia-,  Oraspedotropis-  Cyathopoma- 
Arten,  seine  Diplommatinen,  endlich  vor  Allem,  was  der  Fauna 
ihren  ganz  eigenartigen  Habitus  gewährt,  seine  Clausilien  und 
^ese  in  dem  wunderbarsten  Reichthum  an  Arten  und  Gruppen, 
▼on  deren  Existenz  im  älteren  Tertiär  man  bis  vor  Kurzem  noch 
keinerlei  Kenntniss  hatte!  Um  zu  begreifen,  welche  Bedeutung 
dieser  Clausilien  -  Fauna  gebührt,  und  welch  charakteristisches, 
Tielleicht  auch  auf  die  physikalischen  Verhältnisse  der  Periode 
ein  helles  Licht  werfendes  Element  in  ihnen  vertreten  ist,  müssen 
wir  uns  vergegenwärtigen,  dass  Clausilien  bisher  im  älteren  Ter- 
tiär nur  in  sehr  seltenen  Fällen  aufgefunden  worden  waren.  In 
dem  so  überaus  fossilreichen  und  dabei  seit  einem  Jahrhundert 
so  gründlich  durchforschten  Pariser  Becken  bilden  Clausilien  ver- 
sehwindende Ausnahmen;  so  oft  Sandberger  deren  erwähnt, 
begleitet  er  ihr  Vorkommen  mit  den  Zusätzen  „selten^  oder 
„äusserst  selten^  (cf.  z.  B.  Cl  Edmondi  Boisst  aus  Billy, 
Sandb.,  1.  c,  p.  157,  GL  contortu  Boissy  ebendort,  Sandb., 
p.  157  u.  dergl.).  Zudem  waren  diese  Clausilien  zum  grossen 
Theil  zerbrochen,  oft  in  wesentlichen  Einzelheiten  ihres  Verschluss- 
apparates nicht  zu  Studiren,  und  wenn  man  z.  B.  das  grosse 
Werk  von  Böttgbr  (1.  c,  Clausilienstud.)  durchblättert,  tiberzeugt 
man  sich  bald,  dass  selbst  unter  den  neogenen  Formen  dieser 
Sippe  sich  schwerlich  Vertreter  finden  lassen,  welche  besser  er- 
hidten  und  in  allen  ihren  Details  zu  erkennen  wären,  wie  die 
Formen  des  älteren  Tertiärs,  welche  nunmehr  vorliegen. 

Man  hat  noch  bis  vor  Kurzem  dieser  Sippe  ein  sehr  jugend- 
liches Alter  vindicirt  und  hat  geglaubt,  dass  die  miocänen  Trip- 
tjehien  ihre  Vorläufer  darstellen,  von  welchen  sie  abzuleiten; 
man  wird  nunmehr,  wo  echte  Clausilien  bereits  in  der  Kreide 
nachgewiesen  wurden  (Fupa  patula  Math.,  L  c,  t.  1,  f.  8 — 10 
aus  dem  Valon  du  Duc  bei  Rognac)  und  wo  sie  sich  im  Eocän 


*)  C£  meinen  Vortrag  etc.    Diese  Zeitschr.,  XLDI,  3,  p.  801  ff. 

')  Das  Fehlen  von  Glandina,  OleadnUy  ParmaceUina,  welche  z.  B. 
im  Elsässischen  Eocän  so  häufig  sind  und,  wie  Andreas  treffend  be- 
merkt (l.  c,  p.  58),  den  ,,camivoren  Charakter"  dieser  Fauna  aus- 
machen, im  Vicentinischen  ist  eine  sehr  auffallende  Erscheinung. 
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bereits  in  so  überraschendem  Formenreichthum  vorfinden,  wäh- 
rend Triptychien  nicht  unter  dem  Miocän  meines  Wissens  fest- 
gestellt wurden,  nicht  umhiü  können,  in  den  letzteren  nur  einen 
wahrscheinlich  atavistischen  Seitenzweig  der  Gruppe  zu  erblicken. 
—  An  specifischer  Uebereinstimmung  zwischen  Arten  des  Pariser 
und  des  vicentiner  Beckens  ist  auch  hier  nicht  zu  denken ') ; 
aber  auch  generisch  unterscheidet  sich  die  grosse  Mehrzahl  der 
italienischen  Formen  durch  ihr  reich  gefälteltes  Peristom,  welches 
bei  allen  Pariser  Formen  nackt  zu  sein  scheint  und  dessen  Fäl- 
telung  ein  so  charakteristisches  Merkmal  für  die  italienischen 
bildet.  Clausula  wie  Pomatias  bilden  jedenfalls  ein  alteuro- 
päisches Element,  welches  schon  im  Eocän  in  den  Mittelmeer- 
ländem  reich  entwickelt  war,  wie  es  auch  allerdings  in  wenigen 
und  differenten  Arten  dem  nördlichen  Europa  nicht  fehlte;  jeden- 
falls bilden  insbesondere  die  erstere  Gattung  für  Italien  schon 
im  Eocän  ein  so  charakteristisches  Glied  ihrer  malacologischen 
Fauna  wie  beut,  nur  sind  es  nicht  Vorläufer  der  heutigen  Aün- 
naria-f  Ägathylla-f  Medora-  etc.  Arten,  sondern  Phaedusen,  Oos- 
piren  und  Sermlineu,  mithin  asiatische  Elemente. 

Clausilien  sind  nun  heute  Felsbewohner,  welche  beut  be- 
kanntlich an  den  Steilgehängen  der  Mittelmeerküsten  ihre  Haupt- 
verbreitung  und  ihre  grösste  Artenzersplitterung  zeigen.  Der 
dalmatinische  Karst,  die  schroffen  Kalkrücken  von  Greta,  Corfii 
und  Sicilien.  das  sind  die  Localitäten,  welche  für  ihr  Gedeihen 
und  ihre  weitere  Entwicklung  die  geeigneten  Existenzbedindungen 
gewähren;  einige  wenige  Arten  finden  sich  auch  im  Flachlande, 
scheinen  aber  auch  hier  Felsen  und  Gemäuer  mit  Vorliebe  auf- 
zusuchen. Es  lässt  sich  a  priori  nicht  annehmen,  dass  und 
warum  sie  im  Eocän  anderer  Verhältnisse  für  ihr  Gedeihen  be- 
nöthigt  haben  sollten.  Ich  glaube  daher  die  Grenzen  erlaubter 
Speculation  nicht  zu  überschreiten,  wenn  ich  aus  dem  reichen 
Auftreten  von  Clausilien  im  vicentiner  Tertiär  auf  felsige,  gebir- 
gige Gehänge  schliesse,  auf  welchen  sie  gelebt  und  von  welchen 
sie.    wie  ich  dies  Alles    bereits   in  meinem    ersten  Aufsätze  aos- 


*)  Die  sehr  seltenen  Clausilien  des  Pariser  Beckens  werden  von 
CossMANN  (1.  c,  Cat.  IV,  p.  368  u.  369)  theils  zu  den  asiatischen 
Phaedusen,  theils  zu  den  mediterranen  Agathyllen  gezogen,  doch 
scheint  eine  nähere  Untersuchung  insbesondere  dieser  letzteren  (CL 
EdmofuH  BoissY,  Cl  Houdasi  CossM.  und  CL  Beniayi  C08SM.)  hin- 
sichtlich ihres  Verschlussapparates  entschieden  geboten.  Das  Peri- 
stom  ist  bei  allen  diesen  Typen  ungcfaltelt.  Nähere,  wenn  auch  wohl 
nur  äusserliche  Beziehungen  zu  den  neentiner  Arten  zeigt  von  allen 
Clausilien  des  Pariser  Beckens  wohl  nur  (1.  Bourdoti  CossM.  (1.  c, 
p.  869,  t.  12,  f.  39  u.  40)  zu  der  gleichfalls  rechts  gewundenen  CL 
ficrima  OpPENtl. 
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geführt,  durch  wolkenbmchartige  Regengüsse  und  Ueberschwem- 
mungen  mit  den  Tuffmasseu  zusammen  und  in  dieselben  hinein 
herabgespült  wurden,  in  welchen  wir  sie  jetzt  eingeschlossen 
finden. 

Für  diese  Hypothese  spricht  dann  aber  auch,  abgesehen  von 
den  Geschieben  von  Ai  Fochesatti,  von  welchen  bereits  des  Wie- 
derholten die  Rede  war,  noch  ein  anderes  Beweismoment.  Es 
sind,  wenn  wir  von  einzelnen  grösseren  Heliciden  absehen,  im 
Allgemeinen  auffallend  kleine,  zarte  Formen,  welche  insbesondere 
die  Fauna  von  Val  dei  Mazzini  und  Ai  Fochesatti  zusammen- 
setzen; es  sind  Erd-  und  Mulm  Schnecken,  deren  Verwandte  auch 
heute  unter  Blättern  und  modernden  Pflanzenresten  verborgen 
leben;  so  die  Äcme,  Coeloside,  Diplommatina,  Fupa,  Opeas;  so 
auch  die  Aperostoma-  und  Cyclofopsis- Arien;  es  sind  das  natur- 
gemäss  Formen,  welche  am  ersten  und  leichtesten  von  Ueberschwem- 
mungen  angegriffen  werden  und  Formen  der  gleichen  Lebensweise, 
Pupiden  etc.,  finden  sich  auch  im  Frühlingsgenist  unserer  Ströme. 
Ihr  reiches,  vereintes  Auftreten  in  den  Tuffen  unseres  Gebietes 
scheint  mir  meine  Hypothesen  aufs  Neue  zu  bekräftigen  sowohl 
hinsichtlich  der  Entstehung  der  Tuffe  als  hinsichtlich  der  Prove- 
nienz der  Thierreste  und  Geschiebe,  welche  sie  einschliessen. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zu  der  Altersfrage  der  Gattungen, 
welche  unsere  Fauna  zusammensetzen.  —  Die  Gattung  Heltx  L. 
im  weitesten  Sinne,  allerdings  bei  dem  Umfange,  welchen  sie  er- 
reicht hat,  und  bei  der  Verschiedenheit  der  sie  zusammensetzen- 
den Thiere  und  Schalen  schwer  noch  als  solche  zu  betrachten*), 
ist  uralt;  nach  P.  Fischer^)  tritt  sie  bereits  im  Devon  Nord- 
amerikas auf.  y.  Sandberger  hat  seiner  Zeit  (1.  c,  p.  4)  be- 
merkt, dass  die  Seltenheit  paläozoischer  Heliciden  wohl  auf  den 
Mangel  an  passender  Nahrung  zurückzuführen  sei.  da  diese  Thiere 
nur  ganz  ausnahmsweise  sich  mit  Gefässcryptogamen  und  Nadel- 
hölzern   begnügten.      Diese  Bemerkung    scheint   mir    nicht   ganz 


*)  Vergl.  hierüber  H.  v.  Ihering.  Morphologie  und  Systematik 
des  (jenitalapparates  von  Uelix.  Zeitschr.  für  wissenschaftl.  Zoologie, 
Leipzig  1892,  LIV,  eine  Arbeit,  deren  Resultate  die  ganze  heutige 
Systematik  der  Heliciden  sensu  strictiori  umzugestalten  geeignet  sind, 
wie  sie  auch  zur  Abtrennung  einer  neuen  Gattung  Neohdix  v.  Ih.  für 
eine  Reihe  von  nordamerikanischeh  Hdix  -  ähnlichen  Formen  geführt 
haben. 

*)  P.  Fischer.  Description  d'une  nouvelle  espöce  de  Dendropupa 
du  terrain  permien  de  Saöne  et  Loire.  Journal  de  Conchyliologie, 
1883,  t.  81. 

Dawson.  Revision  of  the  landsnails  of  the  paleozoic  era  with 
description  of  a  new  species.  American  Journal  of  Science,  1880,  XX, 
p.  403.  —  Cf  auch  F.  v.  Sandberger,  1.  c. 
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stichhaltig  zu  sein.     In  seinem  sehr  anregenden  Aufsätze  ^)  theilt 
Heinrich  Simroth  p.  48  mit.    dass  Hyalinen.  Vitrinen,   Limax, 
Agrion    sich  von  modernden  Pflanzenresten,    Farrenkräatem  nnd 
Pilzen  ernähren  und  führt  diese  Art  der  Nahrung  wohl  mit  Recht 
auf  atavistische  Geschmacksrichtungen  zurück;  ebenso  nähren  sich 
nach  demselben  Verfasser  viele  Pupen  von  Moosen    and  er  fand 
Famkrautschuppen  im  Magen  einer  neuseeländischen  Nacktschnecke, 
eines    Athoracopliorus,     Ebenso  beschreibt  v.  Martbns^)    y^Hdix 
ciliata  und  CÜiusüia  dubia  am   Nadelholz^    und  erwähnt  dahei. 
dass  Schnecken  sich  häufig  von  den  an  der  Buche  vorkommenden 
Rindenflechten   ernähren.      Auch    v.  Maltzän    fand  HeUx  Boss- 
maessleri  und  Clausilia  dubia  an  Coniferen').     Ich  selbst  kann 
aus    eigenen    Beobachtungen    hinzufügen,    dass    in    Treibhäosem 
Farren,  insbesondere  der  zierliche  Adianthus  capiUiUum  Veneris 
L.,    oft  von  den  Angriffen  der  Limaeiden    zu  leiden  haben    nnd 
häufig  vollständig    abgefressen  werden.      Es  ist  also  nicht  einzu- 
sehen,   warum  Heliciden  nicht    schon   in  ganz    entlegenen  Aeren 
unserer  geologischen  Zeitrechnung  existiren  konnten,  und  die  An- 
sicht Simroth's,  dass  „möglicherweise  die  Pulmonaten  so  alt  seien, 
als  überhaupt  belebte  Inseln,  der  Anfang  der  Continente.  ans  dem 
Ocean  auftauchtcn^(l.  c,  p.  64),  hat  viel  Wahrscheinlichkeit  ftar 
sich.     Wenn  wir   aber  von  der  also   uralten  Gattung  als  solcher 
absehen,    so  werden  sämmtliche  Untergruppen  derselben,    welche 
im  vicentiner  Eocän  auftreten,    in  demselben  und  aus  demselben 
zum    ersten    Male    citirt.      DenteUocaracolus   und  ProÜtelidomus 
treten  hier  zum  ersten  Male  auf;   ob  und  welche  Beziehungen  die 
erstere  Untergattung  zu  den  Formen  des  algerischen  Pliocän  be- 
sitzt, das  will  ich  hier  wie  im  speciellen  Theiie  dieses  Aufsatzes 
dahingestellt  sein  lassen;    aber  vorher  aus    älteren  Zeiten  ist  bis 
jetzt  nichts  Aehniiches   bekannt,    ebensowenig  wie    eine   TMido- 
wms- ähnliche    Form.      Zur    Untergattung    Discus    der    Naninen 
wurde  bisher  ebenfalls  keine  ältere  Form  bezogen,    während  die 
sehr  ähnliche,    auch  thiergeographisch  nahestehende  Gruppe   lYo- 
clwmorpha   ja  bekanntlich  im   Pariser  Untereocän  (z.  B.    Trodko- 
morpha  Inna  Mich,  aus  Rilly  und  Sezanne  (Sandb.,  1.  c,  p.  150)*) 


*)  Cf.  IL  Simrotu.  Unsere  Schnecken.  Zeel.  Vorträge,  herausg. 
von  William  Marshall,  Leipzig  1890. 

')  Sitzungsberichte  der  Gesellsch.  naturforsch.  Freunde  zu  Berlin, 

1888,  p.  63. 

»)  Ibidem,  p.  68. 

*)  Diese  Fonn  wird  übrigens  neuerdinps  von  CosSMANN  (Cat  IV, 
p.  3.58)  zu  Vidi'tm  H.  u.  A.  Adams  unter  die  Heliciden  gezogen,  wie 
ich  fflaubo  mit  ünrrclit  aus  drr  ihr  von  Sandberger  angewiesenen 
Stelle  entfernt. 
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bereits  eine  grosse  Rolle  spielt.  Omphcdoptyx  wurde  zuerst  von 
BöTTGER^)  aus  dem  Oligocän  des  Mainzer  Beckens  beschrieben; 
der  Autor  stellt  sie  jetzt,  wie  er  in  seinem  Referate^)  über 
Klika's  Untersuchungen  der  oligocänen  Landschnecken  des  nord- 
westlichen Böhmens  betont  hat,  in  die  Nähe  der  Naniniden- Gat- 
tung Microcystina  und  zwar  scheinen  die  Formen  Polynesiens, 
insbesondere  diejenigen  der  Marianen  und  Carolinen  am  meisten 
Berührungspunkte  mit  ihr  zu  besitzen.  Solche  Bulimiden  wie  mein 
Bulimulus  eocaenus^),  solche  Pupiden  wie  meine  Fupa  (Paracra- 
ticula)  unibra  waren  wie  die  Gattung  Gihhulina  ebenfalls  früher 
noch  nicht  bekannt  und  sind  bisher  weder  aus  älteren  noch  aus 
jüngeren  Ablagerungen  beschrieben  worden.  —  Was  nun  die  in 
der  oberen  Kreide  (Gosaubildungen  vom  Csingerthal  bei  Ajka  im 
Bakony)^)  nach  unserer  bisherigen  Kenntniss  zuerst  auftretenden 
Cyclostomiden  anlangt,  so  ist  die  Gruppe  der  tropisch  indo- 
australischen  Diplommatinen ,  zu  welcher  ausser  der  sicher  dazu 
gehörigen  Gattung  Styx  wohl  auch  Ft^gneUia  und  wie  Sandber- 
G£R  bereits  ursprünglich  annahm,  auch  wohl  Cardiostoma  zu 
zählen  sind,  ebenfalls  aus  älteren  Ablagerungen  bisher  nicht  be- 
kannt, ist  überhaupt  fossil  eine  überaus  seltene  Erscheinung.  ^)  Die 
einzige  fossile,  mir  bisher  bekannt  gewordene,  dieser  Gruppe  wohl 
sicher  angehörige  Form  ist  Diplommatina  J>iezi  Flach  aus  dem 
Obermiocän  von  Undorf  bei  Regensburg ^) ,  die,  wie  Flach  wohl 
mit  Recht  annimmt,  eine  typische  Palaina  Sbmp.  darstellt.^)  — 


*)  Cf.  0.  BÖTTGER.  Ueber  die  Gliederung  der  Cyrenen-Mergel- 
Gruppe  im  Mainzer  Becken.  Bericht  über  die  Senkcnbergische  natur- 
forschende Gesellschaft,  1878—74,  Frankfurt  a.  M.  1875,  p.  64. 

*)  Cf.  0.  BÖTTGER.  Referat  über  Gottl.  Klika:  Tertiäre  Land- 
und  Süsswasserconchylien  des  nordwestlichen  Böhmens.  [Archiv  der 
natnrw.  Landesdurcbforsch.  v.  Böhmen,  VII  (cf.  Bemerkungen  über 
Omphaloptyx  bohemica  Klika].  Verh.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanstalt,  1891, 
No.  11,  p.  228. 

')  Wie  bereits  erwähnt,  hat  Cossmann  ein  Bruchstück  aus  dem 
Pariser  Becken  zu  Bulimulus  gezogen,  doch  ist  die  Bestimmung  un- 
sicher und  jedenfalls  besteht  keine  Beziehung  zu  den  vicentiner  Arten. 

*)  Gf.  Leop.  Tausch.  Ueher  die  Fauna  der  nicht  marinen 
Ablagerungen  der  oberen  Kreide  des  Csingerthales  bei  Ajka  im  Ba- 
kony  (Veszprimer  Comitat,  Ungarn)  und  über  einige  Conchylien  der 
Gosaumergel  von  Aigen  bei  Salzburg.  Abhandl.  der  k.  k.  geolog. 
Reichsanstalt,  Wien  1886,  XII,  No.  1. 

*)  P.  Oppenheim.  Ueber  einige  Brackwassermoll,  aus  d.  Kreide 
u.  dem  Eocän  Ungarns.  Diese  Zeitsch.,  1892,  XLIV,  p.  697  ff.,  cf.  p.  790. 

•)  Cf.  Flach.  Paläontologische  Beiträge.  Verhandlungen  der  phy- 
sikalisch-medidni sehen  Gesellschaft  zu  Würzburg,  1890,  XXIV,  t.  3, 
f.  8a  u.  b. 

^  Die  von  v.  Tausch  (1.  c,  Ajka,  p.  20  u.  22,  t.  8,  f.  13—22) 
als  Äjkaia  n.  g.  und  Palaina  sp.  aus  der  oberen  Gosaukreide  von  Ajka 
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Äperostoma  und  Oyclotopsis  werden  ebenfalls  aus  älteren  Abla- 
gerungen nicht  citirt;  doch  wäre  es  bei  der  Unsicherheit  der 
Bestimmungen  von  Unterabtheilungen  in  der  Familie  der  Cyclo- 
stomaceen  im  weitesten  Sinne  (Cyclostomaceen  s.  strict.  und  Cy- 
clophonden)  ohne  Kenntniss  des  nur  sehr  selten  wie  bei  den 
vicentiner  Formen  im  Zusammenhange  mit  den  fossilen  Schalen 
gefundeneu  Deckeln  und  bei  der  Aehnlichkeit,  welche  häufig  zwi- 
schen Cyclostomaceen  -  und  Cyclophoriden  -  Gehäusen  obwaltet, 
vielleicht  möglich,  dass  einzelne  aus  dem  Garumnien  als  Cifdo- 
phorus  oder  öyclotus  beschriebene  Typen  in  nähere  Beziehung 
zu  den  vorliegenden  Formen  zu  bringen  wären.  Ueber  die  gene- 
ri sehen  Beziehungen  von  Coptochüus  und  seiner  muthmaasslichen 
Verwandten  der  älteren  Tertiärzeit  habe  ich  mich  bereits  oben 
verbreitet.  —  Auch  Chondrqpoma  steht  bisher  in  den  vicentiner 
Bildungen  ziemlich  isolirt.  wenngleich  Stäche  aus  der  libur- 
nischen  Stufe  Twe^-a- Deckel  und  eine  zweifelhafte  Tudora-  Art 
(? Tudora  suhsimüis  Stäche)  mittheilt*);  in  jedem  Falle  dürfte 
Chandropoma  mumia  Lam.,  wie  ich  bereits  in  meiner  ersten  Pu- 
blication  behauptete,  nahe  stehen,  deren  Verbreitung  bisher  vom 
Grobkalk  bis  zum  Unteroligocän  bekannt  ist  (Sandb.  ,  1.  c, 
p.  218).  —  Ch/athopofna,  Craspedotropis  und  Mazzinia  sind  eben- 
falls Gruppen,  welche  sonst  nicht,  weder  aus  früheren  noch  spä- 
teren Ablagerungen,  citirt  werden,  wie  mir  denn  auch  keine 
ähnlichen  fossilen  Formen  anch  in  dem  von  mir  in  dem  südfran- 
zösichen  Garumnien  und  in  der  oberen  Kreide  Ungarns  gesam- 
melten Materiale  bekannt  geworden  sind.  —  Potnatias  dagegen 
ist  bereits  vom  üntereocän  an  aufwärts  bekannt  (cf.  Cossmakn, 
1.  c,  Cat.  III.  p.  203  u.  204),  eine  Form  aus  der  Gosaukreide 
von  Algen  bei  Salzburg  (Megalomastoma  Fuggei^  v.  Tausch 
(1.  c. ,  Ajka,  p.  27,  t.  3,  f.  11),  ist  zweifelhaft,  gehört  aber 
wohl  auch,  wie  ich  letzthin  (1.  c. .  Brackwassermoll.)  betont 
habe,  in  diese  Gattung.  Im  Grobkalk  und  den  mit  ihm  zeitlich 
gleichwerthigen   Bildungen  in    Südwestdeutschland   und    Südfrank- 


citirten  Diplommatiniden  sind  ebenso  unsicher  wie  die  ebenfalls  zu 
dieser  Gruppe  von  Stacke  (l.  c,  p.  10.5,  t.  4,  f.  45)  aus  den  Ablage- 
rungen der  libuiTiischen  Stufe  beschriebenen  Gattung  Ptychotropis 
Stäche,  welche  kaum  generische,  geschweige  denn  Diplommatiniden- 
Eigenthümlichkeiten  erkennen  lässt.  —  v.  Tausch's  Ajkaia-  und  JVi- 
?flrma-Arten  haben  so  yienig  hervorstechende  Eigenthümlicbkeiten,  dass 
sie  ebenso  gut  Süsswasser-  als  Landschnecken  darstellen  können. 
Auch  hat  v.  Tausch  uns  die  Gründe  vorenthalten,  welche  ihn  be- 
stimmten, diese  Formen  gerade  zu  den  Diplommatiden  und  nicht  z.  B. 
zu  den  zahnlosen  Pupidon  zu  stellen.  Verpl.  (larüber  auch  P.  Oppen- 
heim, 1,  c,  Brackwassennoll. 

')  Cf.  Stäche,  1.  c,  p.  103  u    104,  t.  2,  f  49—52;  t.  4,  f.  20. 
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reich  ist  die  Gattung  sehr  zahlreich^),  jedenfalls  also,  wie  wir 
bereits  hervorgehoben  haben,  als  eine  der,  wenn  wir  von  den 
aniversell  verbreiteten  und  schon  deshalb  wohl  uralten  Planorben 
absehen,  ältesten  antochthonen  Landschnecken  Europas  zu  be- 
trachten. Coelostele  steht  ebenfalls  isolirt  im  vicentiner  Eocän 
da,  dagegen  ist  die  dort  vertretene  Art  von  Äcme  zwar  die 
bisher  älteste  ihrer  Sippe,  findet  aber  nahe  Verwandte  im  jün- 
geren Tertiär.^)  Planorhis  ist  wohl  uralt,  bisher  aber  erst  vom 
Lias  an  nachgewiesen;  Limnaeus  dagegen,  welchem  man  nach 
seiner  ebenfalls  ganz  allgemeinen  Verbreitung  auch  ein  sehr  hohes 
Alter  zuzusprechen  geneigt  sein  würde,  ist  bisher,  und  zwar  nur 
in  der  Section  Limnophysa  Fitz.  (Limnaeus  palustris  und  Ver- 
wandte), ei^st  vom  Purbeck  an  bekannt.  Melanopsis  endlich 
tritt  bereits  in  der  mittleren  Kreide  auf;  die  Section  Macrospira, 
welcher  unsere  M,  vicentina  angehört,  war  bisher  erst  vom  Grob- 
kalk an  (M.  rapaefotmis  Sandb.)  aufgefunden  und  wurde  letzhin 
von  mir  auch  aus  den  wohl  uutereocänen  Ligniten  Nordwest- 
Ungarns  {M.  doroghensis  Opph.)  angegeben  (1.  c. ,  Brackwasser- 
moll., p.  705,  t.  33,  f.  7  —  11). 

Wenn  wir  uns  nunmehr  den  durch  die  uns  beschäftigende 
Binnenfauna  angeregten  thiergeographischen  Fragen  zuwenden,  so 
sind  wir  uns  des  Ernstes  und  der  Schwierigkeit  dieser  Aufgabe 
im  hohen  Maasse  bewusst;  wir  wissen  wohl,  dass  fehlerhafte  Be- 
stimmungen hier  unsere  Schlüsse  wesentlich  zu  modificiren  im 
Stande  sind  und  dass  ein  einziger  günstiger  Fund  ausreicht,  so 
manche  weitgehende  Betrachtungen  als  verfehlt  erkennen  zu 
lassen.  Dazu  gesellt  sich  dann  noch  zu  der  Mangelhaftigkeit 
der  Erhaltung  fossiler  Formen  und  zu  der  Schwierigkeit  von  Un- 
tersuchung und  Parallelisirung  mit  recenten  Typen  als  weiteres 
erschwerendes  und  den  Fortschritt  verzögerndes  Moment  die  Frage 
nach    der  Möglichkeit    polyphyletischer  Entstehung  von  Art    und 


')  Cf.  Sandberger,  1.  c,  p.  235.  Poniatias  Sandbergeri  Noui^T 
aus  Buxweiler  (Elsass),  übstadt  (Baden),  St.  Parres  bei  Nogent,  Mas 
St.  Puelles  (Aude). 

*)  Cf.  K,  Flach,  1.  c,  Äcme. 

•)  Dass  Melanopsiden  bereits,  in  der  Kreide  vorhanden  sind,  war 
mir  natürlich,  da  ich  mich  bereits  seit  mehreren  Jahren  mit  den  Bin- 
nenfauna des  südfranzösischen  Garumuien  beschäftige,  wohl  bekannt. 
Auf  p.  140  (28)  meines  ersten  Aufsatzes  bin  ich  auch  auf  die  Frage 
des  ersten  Auftretens  der  Gruppe  gar  nicht  eingegangen,  sondern 
habe  nur  betont,  dass  wir,  wohl  gemerkt,  vom  morphologischen  Ge- 
sichtspunkte aus,  uns  für  Europa  oder  Nordamerika  als  Entstehungs- 
centrum  entscheiden  können,  da  diese  Formen  in  beiden  Welttheilen 
bereits  in  verhältnissmässig  sehr  zurückliegender  Vergangenheit  er- 
scheinen. Dies  als  Antwort  auf  einen  von  Herrn  v.  Tausch  in  seinem 
Beferate  erhobenen  Einwurf. 
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Gattung,  welche  es  nicht  für  unbedingt  ausgeschlossen  ansieht, 
dass  z.  B.  dieselbe  Gattung  an  verschiedenen  Punkten  der  Erd- 
oberfläche aus  verschiedenen  Ahnenreihen  ohne  directe  Verbindung 
unter  einander  sich  entwickelt  haben  kann,  und  so  sehr  sich 
auch  unser  wissenschaftliches,  ich  möchte  sagen,  Empfinden  gegen 
die  Wahrscheinlichkeit  einer  solchen  Annahme  sträubt,  so  ist 
ihre  Möglichkeit  dennoch  jedenfalls,  wie  ich  an  anderem  Orte 
letzthin  ausführte^)  und  wie  insbesondere  von  Sebifbr')  and 
Neümayr^)  betont  worden  ist,   nicht  ausser  Acht  zu  lassen.     Es 


*)  Paul  Oppenheim.  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Neogen  in  Grie- 
chenland.    Diese  Zeitschr.,  1891,  XLIII,  p.  421  ff.,  cf.  p.  477— 479. 

')  Karl  Semper.  Die  natürlichen  ExistenzbediDgungen  der  Thier- 
welt.  Internationale  wissenschaftl.  Bibliothek,  Leipzig  1880,  XXXIX. 
cf.  die  Darlegungen,  p.  268,  des  2.  Bd.  (Anm.  7  zu  p.  116),  welche  in 
dem  Schlusssatze  gipfeln:  „Alle  'wirklich  sorgfältigen  üntersachongen 
der  Neuzeit  machen  es  wahrscheinlich,  dass  die  polyphyletische 
Hypothese  der  Wahrheit  viel  näher  kommt  als  die  ihr  entgegenste- 
hende." In  demselben  Werke  wird  Bd.  II,  p.  125  die  Entstehung  der 
Flusskrebse  der  alten  und  neuen  Welt  (Europa,  Amerika  und  Austra- 
lien) als  auf  polyphyletischem  Wege  erfolgt  aufgefasst,  während  Huxley 
für  ihre  monophyletische  Entwicklung  eintritt. 

•)  Cf.  M.  Neümayr  u.  C.  M.  Paul.  Die  Congerien-  und  Pala- 
dinen-Schichten  Slavoniens  und  deren  Faunen.  Ein  Beitrag  zur  Descen- 
denztheorie.  Abh.  k.  k.  geol.  Reichsanstalt,  Wien  1875,  VII,  p.  97. 
Cf.  auch  M.  Neümayr.  Die  Ammoniten  der  Kreide  und  die  Syste- 
matik der  Ammonitiden.  Diese  Zeitschr.,  1875,  XXVII,  p.  878  (Citat 
von  mir  1.  c.  [Neogen  in  Griechenland]  ausführlicher  abgedruckt)  — 
Auch  Engler  (Versuch  einer  Entwicklungsgeschichte  der  Pflanzenwelt, 
insbesondere  der  Florongebiete  soit  der  Tertiärperiode,  Leipzig  1879) 
tritt  1.  c,  p.  322  für  die  polyphyletisclie  Entstehung  mancher  unserer 
Gattungen  der  Umbelliferen,  Cruciferen,  Papilionaceen,  Orchideen  etc. 
ein,  doch  fügt  er  hinzu,  dass  es  „Aufgabe  einer  i^issenschaftlichen 
Systematik  sei,  dass  System  von  solchen  Gattungen  zu  reinigen^. 
Daraus  ist  zu  entnehmen,  dass  er  daran  festhält,  jede  wirklich  natür- 
liche Gattung  sei  auf  monophyletischem  Wege  entstanden;  polyphyle- 
tische Gattungen  seien  die  Folpre  mangelhafter  Erkenntniss  und  wür- 
den in  der  Entwicklung  der  Systematik  mit  der  Zeit  verschwinden. 
In  diesem  Sinne  hat  sich  unter  den  jüngeren  Autoren  auch  letzthin 
Koken  ausgesprochen,  welcher  in  einer  sehr  bemerkenswerthen  Zusam- 
menstellung (E.  Koken:  Die  Geschichte  des  Säugethierstammes  nach  den 
Entdeckungen  und  Arbeiten  der  letzten  Jahre,  IL  Theil:  Phyllogenie. 
Natur\sissensch.  Rundschau,  herausg.  von  Dr.  W.  Sklarek,  VII.  Jahrg., 
1892,  p.  234)  sich  folgendermaassen  ausdrückt:  „Wir  haben  viel  Bei- 
spiele, dass  unter  den  Einflüssen  jrleicher  äusserer  Bedingungen  sich 
von  einander  unabhängige  Parallelreihen  ent\vickeln,  deren  einzelne 
Glieder  an  sich  und  in  ihrer  niori)hologischen  Verkettung  correspon- 
diren,  aber  nicht  ein  Beispiel  ist  sicher  erwiesen,  wo  aus  verschie- 
denen Arten  eine  idente  Form  entstanden  sei.  Je  mehr  man  die  Wich- 
tigkeit der  kleinsten,  anfänglirli  übersehenen  Charaktere,  wie  im 
Zalinbau  etc.  scliiitzen  gelernt  hnt,  und  je  melir  die  Bedeutung  der 
Wanderungen  anerkannt  wird,  desto  fester  bürgert  sich  auch  der  fast 


ist  diese  Frage  der  ^polyphyletischen  Entstehung''  jedenfalls  das 
einzige  Moment,   welches,   soweit  wir  überhaupt  an  der  Möglich- 


anf gegebene  Satz  wieder  ein,  dass  dieselbe  Art  nur  einmal  entstehen 
kann,  weil  niemals  und  nirgends  sich  dieselben  Entstehungsbedingun- 
gen wiederholen  können."  Der  Verfasser  spricht  hier  ein  Axiom  des 
radicalen  deutschen  Darvinismus  aus,  welches  für  den  Begründer  der 
Theorie  selbst,  wie  Semper  1.  c.  überzeugend  nachweist,  keineswegs 
Ton  unbedingter  Gültigkeit  gewesen  ist.  Ich  vermag  ihm  auf  diesem 
Wege,  so  gern  ich  es  auch  möchte,  nicht  ganz  zu  folgen.  Einmal 
können  die  äusseren,  physikalischen  Bedingungen  für  die  Umwandlung 
der  organischen  Form  als  Isolirung,  Veränderung  in  der  Nahrung, 
Aussterben  ganz  bestimmten  Einfluss  eines  auf  dieselbe  ausübender 
Concurrenten  sich  wohl  im  Laufe  der  geologischen  Zeiträume  wieder- 
holen, was  wohl  nicht  bestritten  werden  dürfte.  Andererseits  kann  ich 
mir  bei  der  Hybridation  —  und  die  Wahrscheinlichkeit  derselben  in 
der  freien,  unserem  Einflüsse  nicht  unterworfenen  Natur  wird  z.  B. 
von  Semper  (üeber  die  Aufgabe  der  modernen  Thiergeographie. 
Sammlung  gemeinverständlicher  wissenschaftlicher  Vorträge,  herausge- 
geben von  RuD.  VmcHOW  und  Fr.  v.  Holzendorf,  Berlin  1879,  (15), 
Heft  322,  p,  16  — 19)  für  verschiedene  Gruppen  des  Thierreichs  für 
unsere  Weissfische,  die  Btdimus- Arten  Neucaledoniens,  gewisse  Papi- 
honiden,  überhaupt  überall  da  angenommen,  wo  uns  Formenkreise 
entgegentreten,  die  schwer  specifisch  auseinanderzuhalten  sind  —  es 
woM  als  möglich  vorstellen,  dass  bei  der  allmählichen  Vermischung 
von  etwa  4  getrennten,  in  je  einem  Punkte  einander  ähnlichen  Arten 
sich  Produkte  entwickeln,  welche  einander  so  ähnlich  sind,  dass  wir 
sie  mit  unserem  Unterscheidungsvermögen  nicht  specifisch  zu  trennen 
wissen.  Für  logisch  unmöglich  vermag  ich  diese  polyphyletische  Entste- 
hung ebenso  wenig  zu  erklären,  wie  etwa  die  Zusammensetzung  dessel- 
ben chemischen  Produkts  aus  verschiedenen  Bestandtheilen.  Indessen 
dürfte,  und  dies  scheint  mir  ein  Trost  und  Beweis  für  die  Möglichkeit 
einer  weiter  reichenden  Erkenntniss  der  phyletischen  Verhältnisse  zu 
sein,  sich  dieser  Vorgang  deshalb  so  selten  vollziehen,  weil  es  wohl 
stets  zur  Bildung  secundärer,  in  beiden  Fällen  verschiedener  Charak- 
tere kommen  dürfte.  Wenn  also  auch  wohl  nicht  undenkbar,  so 
scheint  die  polyphyletische  Entstehung  der  —  soweit  die  Ermitte- 
lung derselben  dem  menschlichen  Verstände  möglich  ist  —  natürlichen 
Art  und  Gattung  eine  so  seltene  Erscheinung  darzustellen,  dass  sie 
Tielleicht  bei  der  Erörterung  biogeographischer  Fragen  ganz  vernach- 
lässigt werden  darf.  —  Darwin  allerdings  und  mit  ihm  Sebiper  wei- 
sen ihr  eine  weiter  reichende  Bedeutung  zu,  wenn  der  erstere  es 
direct  ausspricht:  „I  will  only  remark,  that,  if  two  species  of  two 
closely  allied  genera  produced  a  number  of  new  and  divergent  species, 
I  can  belive  that  these  new  forms  might  sometimes  approach  each 
other  so  closely  that  they  would  for  convenienced  sake  be  classed  in 
the  same  genus,  and  thus  two  genera  would  converge  into  one".  und 
der  zweite,  welchem  ich  dieses  Citat  entnehme,  daraufhin  fortfährt: 
„Darwin  hält  es  also  sogar  für  möglich,  dass  die  Arten  einer  und 
derselben  Gattung  polyphyletisch  aus  Arten  nicht  einer  einzigen  an- 
deren, sondern  selbst  zweier  verschiedener  Gattungen  entstanden  sein 
könnten.  Alle  wirklich  sorgfältigen  Untersuchungen  machen  es  wahr- 
scheinlich ,  dass  die  polyphyletische  Entstehung  der  Wahrheit  viel 
näher  kommt,   als  die  ihr  entgegenstehende."     (Cf.  K.  Semper,    1.  c, 
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keit  des  Erkeunens  von  Ursache  und  Wirkung  in  der  Natur  fest- 
halten, ernsthaft  gegen  die  von  mir  seiner  Zeit  gezogenen  Schlosse 
in  Anwendung  gebracht  werden    kann,    und    ich  war   von    dieser 
Seite   jedenfalls  eher  auf  Widerspruch  gefasst    als  in  der    durch 
Herrn  v.  Tausch    eingeschlagenen    Richtung    hin.      Denn    selbst 
wenn  sich  einzelne   meiner  Parallelisirungen   als  nicht   stichhaltig 
im  Laufe  der  Zeit  erkennen  lassen   sollten,    ein  grösserer  Theil 
derselben,  so  die  Aehnlichkeit  der  fossilen  Formen  mit  indischen 
Diplommatinen ,  Oospiren,   Cyathopomen,  Cyclotopsiden  etc.,    mit 
südamerikanischen  Chondropomen ,    Aperostomen    und  Bultmulus- 
Arten,    mit  mediterranen   Fomatias,  Äcme,  Caelosfele  u.  a.    wie 
mit  den  polynesischen  Partula,  dürfte  jedenfalls  nicht  in  Zweifel 
gezogen  werden  können,  und  selbst  diese  würden  zwingende  Ver- 
anlassung genug    zu   thiergeographischen  Reflexionen    und  Specu- 
lationen  geben,    wie   ich   sie  seiner  Zeit   angestellt   habe.      Dass 
die  so  gewonnenen  Schlüsse  nun  keine  mathematischen  Lehrsätze 
von  unbedingter,  zweifelloser  Gültigkeit  sind,  sondern  dass  sie  nur 
sehr  wahrscheinliche  Erklärungsversuche  darstellen,  durch  welche 
der  synthetisch  veranlagte  menschliche  Geist  das  vereinigende  Band 
für  die  Einzelerscheinungen  zu  gewinnen  hofift,    dass  sie  zudem, 
weit  entfernt,    unbedingte  Gültigkeit  zu  beanspruchen,   eigentlich 
nur  zur  Discussion  gestellt  wurden,    das  ergiebt  sich  und  ergab 
sich  für   jeden   selbst  von  weiteren  Gesichtspunkten    ausgehenden 
und  sich  des  Ernstes    einer  derartigen  Aufgabe  bewussten  Leser 
eigentlich  von  selbst!    Wenn  ich  hier  nun  nochmals  an  alle  diese 
Fragen  herantrete,   so  geschieht  dies  in  voller  Würdigung  meiner 
schwierigen    und    verantwortungsvollen  Aufgabe  ausschliesslich  zu 
dem  Zwecke,  die  Resultate,  welche  ich  gewonnen  zu  haben  glaube. 
und    ihre  Erklärungsversuche  zur  Diskussion   zu   stellen',    so    ge- 
schieht es,  weil  thiergeographische  Deductionen  und  Speculationen 
in  den  letzten  Jahrzehnten   das  wissenschaftliche  Publicum   inten- 
siver zu  beschäftigen  angefangen  haben  und  weil  vielleicht  diesem 
oder   jenem   auch  dieser  kleine  Beitrag  willkommen  sein  könnte; 
so  geschieht  es  endlich,   weil,  wie  v.  Ihering^)  sich  treffend  mit 


Thicrwolt,  II,  p.  268 )  Für  die  Möglichkeit  polyphyletischer  Entste- 
hung hei  Süsswasserformen  hat  sich  auch  v.  Ihering  ausgesprochen 
(cf.  üeber  die  geograi)hische  Verbreitung  der  entomostraken  Krebse 
des  Süsswassers.  Natunvisscnschaftl.  Wochenschrift,  1891,  p.  403  ff., 
cf.  p.  416):  „Wenn  derartige  kosmoi)olische  Arten  Neigung  zum  Ein- 
dringen in  Aestuarien  besassen,  so  konnte  an  den  verschiedenen 
Stellen  der  Krde  ein  und  dieselbe  Süsswasserspecies  mehrfach  ent- 
stehen." 

M    H.  VON  lnERiNü.     Die    freofrraphische  Verbreitung    der  Fluss- 
niusoheln.     Das  Ausland,  Marburjr.   1890,  j).  941  ff. 
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0  ausdrückt:  ^Die  Wahrheit  eher  aus  einem  Irrthum  bervor- 
t  als  aus  der  Verwirrung,*'  (1.  c,  p.  971.) 

Ich  gebe  hier  zuerst  eine  neue  Tabelle  der  in  unserem 
plexe  auftretenden  Binnenconchylien  nnd  ihrer  thiergeogra- 
5hen  Beziehungen.  Ohne  den  Werth  einer  derartigen  sta- 
ichen  Zusr.mmenstellung  allzu  hoch  veranschlagen  zu  wollen, 
lede  neu  erforschte  Art,  jeder  oft  so  entschuldbare  Irrthum 
en  Verwandtschaftsbeziehungen  zwischen  lebenden  und  fossilen 
neu  Veränderungen  in  den  Verhältnisszahlen  nach  sich  zieht, 
dies  doch  der  einzige  Weg,  um  zu  einiger  Klarheit  zu 
ugen. 

Wir  haben  also  unter  den  uns  bisher  vorliegenden  54^) 
)n  unserer  Bildungen  16,  welche  für  die  orientalische  (austral- 
che)  Region  charakteristisch  sind  und  zwar  sind  dies  Ange- 
ge  der  Gattungen  Nänina,  Partulu,  Phaedusa,  Cydotopsis, 
iochilus,   CraspedütropiSy  Cyathopoma,  Diplommatina   (in  den 

nahe  stehenden  fossilen  Gattungen  (hrdiostoma  und  Styx), 
:zinia    (fossile  Cyclophoride   verwandt    mit  Diadenia  Pbasb); 

welche  neotropischen  Habitus  zeigen:  Bentellocaracolus,  Pro- 
domus,  BnlimuluSy  Colobostylus ,  Äperosfoma,  Chondropoma, 
norlis;  14  Arten  tragen  paläarktisches  Gepräge  und  gehören 
3nden  Gattungen  resp.  Sectionen  an:  Paracratictda  unter  den 
idcn;  Disjundaria,  Emarginariaj  Eucluusta,  Mentissa,  Acro- 
a  unter  den  Clausilien;  Coelostele,  Acnie,  Pomatias,  Meto- 
is.  Eine  ist  universell  tropisch:  Opeas;  eine  äthiopisch: 
mlina.  4  sind  Kosmopoliten,  Arten  der  Gattungen  Patula, 
mnus  und  Planorhis.  Von  den  letzteren  werden  insbeson- 
dic  Planorben,  wenn  günstiger  erhaltene  Exemplare  vor- 
u,    vielleicht  noch  Anknüpfungspunkte  an  bestinmite  Formen 

1  enger  begrenzten  Bereiches  gewähren,  wie  ja  die  eine  von 
i,  PI.  tressinensis  Opph.  ,  von  mir  bereits  früher  mit  indi- 
1   Arten  (Pt  indicus)  verglichen  wurde,  und  PI  psemlammo- 

V.  ScHLOTH  von  v.  Sandberger  und  Andreae  mit  brasi- 
sehen  Arten  in  Verbindung  gebracht  wird. 

Zu  diesen  in  den  terrestren  Bildungen  aufgefundenen  Arten 
leu  sich  zur  Vervollständigung  des  faunistischen  Bildes  noch 
brackischen  Melaniaden,  Congerien  und  Cyrenen,  wie  sie  aus 
mit  ihnen  wie  unter  einander  annähernd  gleichaltrigen  Loca- 
Jn  von  Ronca,  Mt.  Pulli  und  Sarego  (Colli  Berici)  vorliegen. 

diesen  verstärken  die  Melaniaden  im  Wesentlichen  das  indo- 


')  Der  ßpecifisch  unbestimmbare  Limnaeus  von  Muzzolone  wurde 
ausser  Acht  gelassen.  Die  rein  marinen  Schichten  entstammen- 
Xeritinen  und  Melaniaden  werden  weiter  unten  behandelt. 

tachr.  d.  D.  geol.  Ges.  XL VII.  1.  1 1 
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malayische  Element  in  der  Fanna.  Jldafna  Sfyffis  Brmgt.  zeigt 
grosse  Aehnlicbkeit  mit  3L  plumbea  Bbot  und  Verwandten  ans 
Neu -Guinea;  Melanatria  aurictdaia  y.  Schloth.  (Cerük.  com- 
bmtum  Defr.)  und  M.  vulcanica  y.  Schloth.  ((Z  Castdiini 
Brkgt.,  C.  Geslini  Desh.)  sind  nahe  verwandt  mit  den  mada- 
gassischen Melanatria-  und  südasiatischen  Piir^iui-Arten.  Ebenso 
gehört  wie  Melatna  Stygis  Brngt.  Jl£  Bittneri  Oppenh.  in  sfld- 
asiatische  Formenkreise,  erstere  in  die  Section  Tiaropsis  Bbot, 
letztere  zu  Melanoides  Oliv.  Congeria  (C  euchroma  Oppenh.  vom 
Mt.  Pulli)  zeigt,  wie  ich  letztbin  ansgefohrt  habe,  die  innigsten 
Beziehungen  zu  südamerikanischen  Formen;  da  sie  nebenbei  beot 
auch  an  der  Küste  Westafrikas  auftritt,  so  wird  sie  wohl  als 
ein  Ueberrest  der  Bevölkerung  des  centralen  Mittelmeeres  im 
Sinne  Neumatr's  aufzufassen  sein.  Von  den  Neritinen  weisen 
zwei  {N.  herwensis  Oppenh.  wie  N.  consobrina  Dssh.)  anf  sQd- 
asiatische  Beziehungen  hin.  Dagegen  scheint  N,  roncana  Oppeüh. 
der  paläarktischen  Formengruppe  Theodoxtis  Montf.  anzugehören. 
Die  Cyrenen  endlich  (Cyrena  sirena  Brngt..  G  veranensis  Bay., 
C,  Baylei  Bay.)  werden  wohl  am  besten  als  universell  tropische 
Elemente  betrachtet  werden  dürfen. 

Im  Wesentlichen  hat  also  die  erneute,  auf  ein  reicheres  und 
besser  erhaltenes  Material  sich  stützende  Untersuchung  der  Bin- 
nenbevölkerung der  vicentiner  Eocänbildungen ,  soweit  sie  dem 
Roncüi-Complexe  angehören,  das  gleiche  Resultat  ergeben,  wie 
meine    erste  Bearbeitung  derselben^)      Es  sind    in  dieser  Fauna 


^)  Zu  in  vielen  Punkten  sehr  analogen  Resultaten  gelangt  auch 
Saxjvaüe  auf  Grund  einer  genauen  Berücksichtigung  der  nicht  sehr 
viel  älteren  Fischfauna  des  Mt.  Bolca.  H.  E.  Sauvage:  „Memoire  sur 
la  faune  ichthyologique  de  la  p^riode  tertiaire  et  plus  sp^cialement 
sur  les  poissons  fossiles  d'Oran  (Alg^rie)  et  sur  ceux  d^couverts  par 
M.  Alby  ä  Licata  en  Sicile.  Bibliotheque  de  recole  des  hautes  ^tudes 
publice  sous  la  direction  du  ministere  de  rinstruction  publique. 
Section  des  sciences  naturelles,  Paris  1873,  Till,  p.  1  ff.  Derselbe 
schreibt  p.  *i?o:  „Pji  Consultant  ce  tableau  (eine  vorgedruckte  Ta- 
belle der  thiergeogr.  Beziehungen  unter  den  Fischarten  des  Mt 
Bolca)  on  est  tout  d'abord  frappe  de  la  grand  quantit^  de  types  tro- 
picaux  quc  renferme  la  faune  du  monte  Bolca.  Plusieurs  des  genres 
trouvös  dans  cctte  deniiere  localitö  ne  vivent  aujourdhui  que  dans  le« 
r^gions  les  plus  chaudrs  du  globe,  nous  citerons  entre  autres  les 
Myripristis,  les  Ilolocentres,  les  Doules,  les  Sphaerodon,  les  Syuagris, 
les  Ephippus,  les  Toxotes,  les  Aulacostomes,  les  Menes,  les  Equula. 
Les  genres  6teints  sont  surtout  voisins  des  genres  vivants  actuelle- 
ments  dans  les  j)arties  troi)icales  de  l'ocean  pacifique.  Les  esp^es 
ou  les  genres  similain's  de  cet  ocean  sont  au  nombre  de  60  pour  100 
ä  Bolca;  les  especes  de  hi  nier  Rouge  se  reucontrent  dans  la  Propor- 
tion de  10  pour  KK);  cclles  de  la  meditorranee  sont  daus  un  rapport 
plus  elcve  15  pour  1(H);    les  autres  types  sont  de    Toc^an  Atlantiqae, 
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opische  and  orientalische  P^lemente  bunt  gemischt,  uud  die 
reii  überwiegen  nur  wenig;  die  australischen  resp.  polyne- 
3n  Typen,  von  mir  in  der  Tabelle  mit  den  indischen  ver- 
:,  treten  ziemlich  zurück  (Omphuloptyx,  Partula,  vielleicht 
fiopsis)y  die  afrikanischen  sind  ga,nz  verschwindend  und  durch 
Gattungen  (Gibhulüm  und  Congeria)  gekennzeichnet,  von 
i  die  erstere  auf  den  in  ihrer  Fauna  mehr  indische  Charakter- 


it  des  parties  chaudes.  Dans  cette  faune  ä  cachet  tropical  nous 
s  toutefois  noter  quelques  esp^ces  dont  les  analogues  sont 
t  des  parties  frei  des  ou  du  moins  tempör^es  de  Toc^an  Atlan- 
;  tels  sont  les  Pagellus  mia'odon,  voisin  du  Pag.  centrwiontus 
it  des  Canaries  aux  cotes  anglaises;  le  genre  Labrus,  des  par- 
emper^es  de  TAfrique  et  de  TEurope,  le  Trachitiottis  tetmiceps 
Tanalogues  le  Pannnelas,  vit  ä  New- York.  Ce  qu'il  faut  signaler, 
le  cachet  essentiellement  tropical,  pacifique  ou  indien,  de  cette 
,  avec  m^lange  de  quelques  types  de  la  m^diterran^e  et  des  r6- 
voisines  de  l'oe^an  Atiantique.**  Bittner  gelangt  dagegen  zu 
ideu  Resultaten  (Die  Brachyuren  des  vicentiner  Tertiärgebirges. 
>chnften  d.  k.  Akad.,  math.-nat.  Cl.,  Wien  1875,  XXXIV,  p.  104): 
kann  daher  wohl  sagen,  dass  der  Charakter  der  europäischen 
>en-Fauna  zur  Eocänzeit  ein  ostasiatischer  gewesen  sei,  ein  Aus- 
li,  der  bekanntlich  für  die  Fische  von  Bolca  schon  längst  gethan 
n  ist.  Doch  finden  sich  in  den  Tuflfen  von  Ciuppio  audi  eiu- 
Arten  beigemengt,  die  den  heutigen  ostasiatischen  Meeren  fremd 
In  scheinen,  und  ich  erinnere  hier  nur  an  die  als  Hepatiscus  be- 
benen  Formen  und  an  das  etwas  zweifelhafte  als  Pnnopaeus  an- 
rte  Stück.  Erstere  würden  au  den  südamerikanischen  (Hepattts)y 
re  an  den  nordamerikanischen  Küsten  ihre  lebenden  Verwandten 
en."  —  Es  lieferte  also  die  Untersuchung  der  fossilen  Brachyuren 
ch  analoge  Resultate  wie  die  der  Landschnecken  und  Fische, 
)unte  Mischung  von  ostindischen  (hier  pacifischen)  und  westindi- 
(hier  atlantischen)  Elementen.  Zu  erwähnen  wäre,  dass  der  tro- 
)  Charakter  der  Brachyuren-Fauna  nicht  so  scharf  ausgesprochen 
?int  wie  imter  den  anderen  Typen  des  Thierreiches ,  da  z.  B.  die 
Icteristische  Gruppe,  die  Raninen,  ziemlich  auf  die  japanische 
beschränkt  sind  und  nach  de  Haan  (cf.  Ph.  Fr.  von  Srnou) : 
i  japonica,  Crustacea  claborante  W.  de  Haan,  Lugduni  Batavo- 
850,  p.  136)  nur  in  einer  Art  selten  im  indischen  Ocean  ver- 
sind. Ebenso  scheinen  echte  Mittelmeergattungen  bisher  sehr 
kzutreten.  —  Auch  Andreae  ist  in  seiner  Bearbeitung  der  an- 
nd  gleichalterigen  Fauna  des  Buxweiler  Kalkes  zu  sehr  analogen 
nissen  gelangt.  Er  findet  1.  c.  p.  57,  „dass  der  zoogeographische 
as  seiner  Fauna  ein  sehr  gemischter,  nicht  einmal  ausschliesslich 
eher  sei."  Und  auf  der  Tabelle  am  Schlüsse  figuriren  neben 
ch  asiatischen  Arten  [Pcdudina  Hämmert  Defr.,  P.  Orhigniana 
,  Succifiea  paUidum  Rouis,  Nanina  Voltzi  Desh.,  N.  occlusa  F. 
),  tropisch  amerikanische  (GUmdina  Cordieri^  G.  Rhenana  Andr., 
omastoma  turgidum  Rouis),  mediterrane  (Ildix  laaxcostulata 
1.,  Pomatias  Sandhergeri  Noulet  etc.),  australische  [Euchüus 
iensiamwi^  Ilydrobia  Danetidorfcnsis)  und  geradezu  nördliche  For- 
wie  CioneUa  formicina  Ronis,  Azeka  Boettgeri  Andr.  und  Caly- 
castrenais  Noül.  — 
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zttge  gewährenden  Mascarenen  ^)  auftritt,  während  die  zweite,  einige 
afrikanische  Arten  enthaltende  Gattung  {Congeriä)  im  Wesentlichen 
als  neotropisch  aufgefasst  werden  muss.  Dagegen  hat  sich  — 
und  dies  ist  der  Hauptunterschied  zwischen  meinen  früheren  und 
jetzigen  Resultaten  —  die  Beimischung  paläarktischer,  insbeson- 
dere mediterraner  Formen  als  bedeutender  herausgestellt  als  hUher 
angenommen  wurde,  so  dass  sie  jetzt  in  der  Zahl  der  Arten  die 
neotropischen  und  orientalischen  Elemente  beinahe  erreichen  und 
auch  generisch  durch  die  Gattungen  Clausula,  Pamatias  and 
Melanqpsis  neben  Äcme  und  Coelostele  ein  wichtiges  Element  in 
der  uns  beschäftigenden  Fauna  ausmachen. 

Die  hervorragende  Bedeutung  der  genauen  Kenntniss  fossiler 
Land-  und  Sttsswasserorganismen  fttr  die  Erörterung  geologischer 
und  paläogeographischer  Fragen  ist  in  den  letzten  Jahrzehnten 
von  allen  Seiten  anerkannt  worden.  Sobald  vrir  von  der  Frage 
polyphyletischer  Entstehung  organischer  Formen  absehen  —  and 
wir  erkannten  oben,  dass  die  letztere,  falls  sie  überhaupt  mög- 
lich, nur  eine  ganz  zurücktretende  Ausnahme  bilden  kann  — ,  so 
sind  fossile  Landbewohner  jedenfalls  das  beste  Hfllfsmittel  f&r 
die  Erkenntniss  alter  Landverbindungen,  v.  Ihering*),  welcher 
in  den  letzten  Jahren  diesem  Gedanken  zu  wiederholten  Malen 
und  mit  vielem  Glücke  näher  getreten  ist,  spricht  es  geradezu 
aus  (1.  c,  p.  2  des  Sep):  „Diese  Momente  haben  mich  veran- 
lasst, mich  eingehend  mit  dem  Studium  der  Najaden  zu  befassen 
und  überhaupt  der  Süsswasserfauna,  dem  zuverlässigsten  Weg- 
weiser für  die  Erkenntniss  der  Geographie  des  Erd- 
balls   während     der    paläozoischen     und    mesozoischen 


^)  Die  Mascarenen  dürften  sich  in  ihrer  Schnecken-Fatma  wie  Ma- 
dagaskar verhalten,  dessen  scharf  ausgesprochene  faunistische  Unter- 
schiede zu  dem  afrikanischen  CoDtinente,  auf  welchem  die  für  Mada- 
gaskar charakteristischen  echten  Heliciden  (Ämpdita)  ganz  fehlen  und 
unter  den  Süsswasserbewohnem  Nerttitui  longispinoaa ,  Mdania  ama- 
rula,  Septaria  borbonica  und  die  Melanatrien  nicht  zur  Verbreitung 
gelangt  sind,  von  v.  Martens  (Sitzungsber.  d.  Gesellsch.  naturforsch. 
Freunde,  Berlin  1887)  eingehender  ausgeführt  worden  sind. 

*)  H.  V.  Ihering.  Ueber  die  alten  Beziehungen  zwischen  Neu- 
seeland und  Südamerika.  Das  Ausland,  Marburg  1891,  No.  18.  —  Ab- 
gesehen von  V.  Iherino  hat  z.  B.  auch  Rütimeybr  auf  die  Wichtig- 
keit der  landbewohnenden  Mollusken,  insbesondere  der  Schnecken  för 
die  Erörterung  thiergeographischer  und  geologischer  Fragen  hinge- 
wiesen. Derselbe  schreibt  (Ueber  die  Herkunft  unserer  Thierwelt, 
Basel-Genf  1867,  p.  42):  „Die  Karte,  welche  Bourguignat  fiär  das 
Mittelmeerfestland  am  Anfang  der  gegenwärtigen  Epoche  an  der  Hand 
der  bodenbeständigsten  und  daher  der  spruchberechtigsten 
aller  Landthiere,  der  Schnecken,  entworfen  hat  ....  Aehnlich 
drückt  sich  Keferstein  1.  c.  (Geographische  Verbreitung  der  Pulmo- 
naten p.  9  u.  10)  aus. 
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Zeit,  meine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.^  £ls 
geht  aus  anderen  Aufsätzen  des  Verfassers  mit  Sicherheit  her- 
vor und  lässt  sich  auch  a  priori  vermuthen,  dass  derselbe  die 
Wichtigkeit  der  erwähnten  Formengruppeu  auch  für  die  Ter- 
tiärperiode nicht  leugnet,  dass  er  hier  nur  den  Säugethieren 
die  erste  Stellung  gewahrt  wissen  will.  Nun  ist  ja  die  Hy- 
pothese einer  zufälligen  Verschleppung  von  Organismen  des 
festen  Landes  und  des  süssen  Wassers  von  Darwin  und  Wal- 
LACE  stark  in  den  Vordergrund  geschoben  worden.  Allerdings 
liegen  eine  Reibe  von  Beobachtungen  vor,  welche  für  diese 
Theorie  zu  sprechen  scheinen,  und  dieselben  sind  erst  letzthin 
von  Paul  Fischer^)  in  sehr  dankenswerther  Weise  zusammen- 
gestellt worden.  So  werden  1.  c.  die  Experimente  Darwin  s  mit 
dem  Fusse  einer  Ente  mitgetheilt,  an  welchem  sich  in  einem  Süss- 
Wasserbehälter  eine  ganze  Anzahl  von  eben  ausgeschlüpften  Mollusken 
ansetzte  und  es  wird  hinzugefügt,  dass  Humbert  Cladoceren,  de 
Guerne  Ostracoden,  Statoblasten  von  Plumatellen,  Süsswasserrhizo- 
poden,  Infusorien,  Rotiferen  und  Diatomeen  aus  dem  an  den  Füs- 
sen von  Wasservögeln  festklebenden  Schlamme  erhalten  hat,  aller- 
dings keine  Mollusken,  wie  Fischer  selbst  1.  c,  p.  18  einwirft.  Ob 
alle  diese  Organismen  nun  lebend  waren  oder  nicht,  darüber  er- 
theilt  Fischer' s  Aufsatz  keine  Auskunft.  —  SpJiaerium  soll  sich 
an  Wasserthiere ,  Salamandrinen  und  Krabben  fest  anklammem 
und  geradezu  Parasit  werden.  Süsswassermollusken  sollen  an- 
dererseits durch  die  Füsse  grosser  Säugethiere,  insbesondere 
durch  Boviden  von  einer  Lache  zur  anderen  fortgeschleppt  wer- 
den. Dagegen  verhält  sich  Fischer  skeptisch  der  Theorie  einer 
Uebertragung  durch  die  Faeces  der  Wasservögel  gegenüber,  für 
welche  L.  Pascal^)  in  demselben  Bande  der  Zeitschrift  ein 
zuerst  sehr  frappirendes  Beispiel  anführt.  Man  kann  Fischer 
hier  nur  zustimmen,  wenn  er  meint,  dass  darüber  erst  weitere 
Untersuchungen  anzustellen  seien,  welche  sich  wohl  vor  allen 
Dingen  darauf  richten  müssen,  ob  der  Magen-  und  Darmsaft  nicht 
vollständig  auflösend  und  zerstörend  wirkt  auf  die  Eier  und  die 
sie  umgebenden  gelatinösen  Massen.  Nun  kann  man  meiner 
Ueberzeugung  nach  diese  und  ähnliche  Verschleppungsarten  für 
die  Jetztzeit  wie  für    die  Vorzeit  gern  gelten  lassen,    ohne  dass 


')  Paul  Fischer.  Note  sur  la  diss^mination  des  mollusques 
d'eaa  douce.  Journal  de  Conchyliologie,  Paris  1891,  (3),  XXXI 
(XXXIX),  p.  16  ff. 

•)  L.  Pascal.  Comment  les  ötangs  artificiels  peuvent  se  peupler 
de  mollusques  d'eau  douce.  Journal  de  Conchyl.,  1891,  p.  9  ff.  Lim- 
naea  auricularin  soll  durch  Schwäne  in  die  leeren  Bassins  eines 
Aquädukts  zu  Beausemblant  (Dauphin^e)  verschleppt  worden  sein. 
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selbst  unter  der  Annahme  des  höheren  Klimas  jener  Perioden 
dadurch  die  Frage  gänzlich  gelöst  wäre,  weshalb  so  zahlreiche 
Analogien  vorhanden  sind  zwischen  den  fossilen  Mollusken  älterer 
Perioden  und  der  heut  lebenden  Fauna  der  Tropen.  Da  selbst 
der  schnellste  Vogel  immerhin  Wochen  gebrauchen  wOrde,  nm 
den  jetzigen  atlantischen  Ocean  zu  überfliegen  und  eine  SQss- 
Wasserschnecke  z.  B.  gewiss  nicht  diese  Zeit  lebend  ohne  Wasser 
aushalten  könnte,  so  wird  das  Auftreten  von  westindischen  nud 
südamerikanischen  Formen  in  der  Binnenfauna  des  europäischen 
Tertiärs  durch  den  Transport  vermittelst  der  Vögel  gewiss  nicht 
ohne  Weiteres,  d.  h.  nicht  ohne  die  Annahme  gewaltiger  Land- 
Verbindungen  erklärt.  Darwin  und  Wallage  haben  daher  als 
weiteres  Moment  die  Verschleppung  durch  leblose  Gegenstände, 
durch  Treibholz,  schwimmende  Inseln,  'Eisberge  und  dergl.  in*s 
Auge  gefasst.  Wie  v.  Iherino*)  mit  Recht  einwirft-,  kann  diese 
Art  des  Transportes  für  Süsswasserorganismen  gewiss  nicht  in 
Frage  kommen,  da  dieselben  im  Salzwasser,  mit  welchem  sie 
dabei  doch  gewiss  in  Berührung  kommen  würden,  sofort  zu  Grunde 
gehen.  Auf  das  Nichtstichhaltige  des  Darv^in  sehen  Experimentes, 
demzufolge  Landschnecken  den  Aufenthalt  im  Meerwasser  14 
Tage  auszuhalten  vermögen^),  glaube  ich  bereits  in  meinem  ersten 
Aufsatze  (1.  c,  p.  141)  aufmerksam  gemacht  zu  haben  Ich 
meine,  ich  darf  hinzufügen,  dass  selbst,  wenn  in  einzelnen  Fällen 
die  Ereignisse  sich  so  zutrügen,  wie  dies  Darwin  und  Wallace 
annahmen,  immerhin  diese  vereinzelten  Ausnahmen  nicht  genflgen 
dürften,  um  die  überraschende  Fülle  von  Erscheinungen,  in  wel- 
chen wir  einen  Zusammenbang  zwischen  den  fossilen  Formen 
Europas  und  denen  der  heutigen  Tropen  constatiren  können,  zu 
erklären.     Wenn    man    also    die  Hypothese    der   polyphyletischen 


*)  V.  Ihering  (1.  c,  Neuseeland,  \).  8):  „Und  will  man  auch  den 
Transport  von  Fhysa,  Liimiaea  und  anderen  SüsswassermoUusken 
durch  das  Meer  sich  vollziehen  lassen?  *  Das  ist  einfach  unmöglich, 
denn  Salzwasser  tödtet  diese  Bewohner  des  Süsswassers  sofort.**  Vergl. 
auch  1.  c,  p.  1 :  „Ich  finde  die  Vorstellung  von  Wallace,  wonach 
Land-  und  SüsswassermoUusken,  Eidechsen  u.  s.w.  über  den  ganzen 
pazifischen  Ocean  durch  Wogen  des  Meeres  verbreitet  worden  sein 
sollen,  mehr  als  kühn.'^  Vergl.  auch  andere  Stellen  dieses  Aofeatxes, 
an  welchen  sich  der  Autor  in  gleichem  Sinne  ausspricht 

*)  Bezüdich  der  Lebensfähigkeit  der  Heliciden  vergl.  z.  B.  E.  v. 
Martens:  Ueber  das  Wiederaufleben  von  Schnecken.  Sitz.-Ber.  der 
Ges.  naturforsch.  Freunde,  Berlin  1S89,  p.  159  flf.,  wo  mitgetheilt  wird, 
dass  Exemplare  von  H.  cacsarcnna  Mouss.  nach  4  Jahren  wieder  zum 
Leben  erwachten.  Auch  bei  mir  erlangten  zahlreiche  trocken  aufbe- 
wahrte FiXemplare  von  H.  eUiia  Faire  -  Bkiuet  und  von  Leucochroa 
rnndidisshmi  Drai».  nach  f)  Monaten  ihre  Lebensfunctionen  wieder,  so- 
bald sie  mit  warmem  Wasser  in  Berührung  gebracht  wurden. 
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Entstehung  von  der  Hand  weist  ^),  und  ich  glaube,  in  der  grossen 
Mehrzahl  der  Fälle  werden  wir  dies  wohl  thun  dürfen,  so  weisen 
alle  diese  Momente  auf  alten  Landzusammenhang  in  früheren 
Perioden ,  auf  Continente  oder  zusammenhängende  Inselketten  hin 
an  vielen  Stellen  der  Erdkruste,  wo  jetzt  der  Ocean  brandet, 
und  in  dieser  Erklärung  beruht  zu  gleicher  Zeit  ein  grosser  Theil 
der  Wichtigkeit  der  paläontologischen  Untersuchung  untergegan- 
gener Landfaunen,  wie  der  mit  ihr  parallel  laufenden,  von  ihr 
befruchteten  und  sie  ihrerseits  anreichernden  thiergeographischen 
Speculation  an  den  lebenden  Typen. 

Ich  habe  in  meinem  früheren  Aufsatze  den  Glauben  an  die 
alten,  die  heutigen  Oceane  einst  überbrückenden  Continente  eini- 
gennaassen  perhorrescirt  und  der  WALLACB'schen  Theorie  von 
der  Unveränderlichkeit  der  Gontinentalsockel  gehuldigt.  Einem 
Citate  von  Schlosser  folgend  sprach  ich  1.  c,  p.  142  „von  einer 
Theorie,  welche  ebenso  grossartige,  wie  unannehmbare  Katastro- 
phen voraussetzt!"^)  Ich  gebe  gern  zu,  dass  ich  in  dieser  Frage 
der  Wucht  der  Thatsachen  gehorchend,  meinen  Standpunkt  in  den 
letzten  Jahren  geändert  habe.  Einmal  sind  diese  Katastrophen 
auf  dem  jetzt  von  dem  flüssigen  Elemente  in  Besitz  genommenen 
Tbeile  der  Erdkruste    schliesslich  nicht    befremdender')    als  die- 


*)  Die  poljrphyletische  Entstehung  vieler  älterer  grosser  Gattungs- 
complexe  soll  hier  nicht  geleugnet  werden.  Für  die  Gattung  Cardiutn 
hat  G.  BÖHM  den  Beweis  zu  geben  versucht,  die  Systematik  wird  die 
Aufgabe  haben,  diese  unnatürlichen  Gattungsbegrifte  mit  der  Zeit  aus 
ihrem  Repertoire  zu  entfernen  und  die  Paläontologie  wird  gut  thun, 
sich  gerade  an  die  kleinen,  eng  geschlossenen,  einer  weitgehenden 
Gliederung  ihr  Dasein  verdankenden  Gruppen  zu  halten,  welche  von 
mancher  Seite  so  perhorrescirt  werden.  („Gattungen,  welche  nur  der 
in*8  äusserstc  Detail  gehenden  Specialisirung  der  Conchyliologen  ihr 
Dasein  verdanken",  cf.  v.  Tausch,  1.  c,  Bemerkungen,  p.  202.) 

•)  Auch  RÜTiMEYER  spricht  sich  übrigens  1.  c.  in  diesem  Sinne 
ans  und  perhorrescirt  eine  directe  Verbindung  zwischen  Afrika  nnd 
Südamerika.  Cf.  p.  88:  „Die  künstliche  direkte  Brücke,  welche  die 
Botaniker  von  den  Azoren  nach  Amerika  hinüber  geschlagen  haben, 
um  den  starken  Betrag  amerikanischer  Vegetation  in  der  miocänen 
Fauna  von  Europa  zu  erklären,  leistet  somit  dem  Zoologen  wenigstens 
für  Säugethiere  keine  Dienste.  Sie  würde  ihm  im  Gegentheil  die  Ein- 
sicht der  Thatsachen  wesentlich  trüben.  Es  wäre  unerklärlich,  dass 
nicht  Edentaten  auf  so  directem  Wege  nach  Europa  und  Afrika  ge- 
konmien  wären.  Das  Vorkommen  der  Genera  Orycteropus  und  Manie 
in  Afrika  und  des  letzteren  auf  dem  Südrande  von  Asien  erklärt  sich 
auf  dem  oben  angedeuteten  Wege  von  Süden  her  einfacher,  denn  beide 
fehlen  in  Amerika  vollkommen." 

■)  Aehnlich  spricht  sich  v.  Ihering  (1.  c,  Neuseeland  und  Süd- 
amerika, p.  0  des  Sep.)  aus:  „wohl  aber  besteht  seit  Waixace's 
scharfer  Venirtheilung  grosses  Vorurtheil  gegen  die  Annahme  der  „At- 
lantis",  der  untergegangenen,   bis  zum  Oligocän   erhaltenen  Landver- 
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jenigen,  welche  wir  auf  dem  Festlande  wahrnehmen,  wo  uns  doch 
Stratigraphie  und  Paläontologie  gemeinschaftlich  gelehrt  haben, 
dass  die  gewaltigen  Höhen,  die  Bergriesen  der  Alpen,  des  Hima- 
laya  und  der  Anden  ^)  erst  in  ganz  junger  Vergangenheit,  im  Tertiär, 
vielleicht  sogar  zum  Theil  erst  im  Diluvium  aufgethttrmt  worden 
sind.  Dann  lassen  abar  auch  die  Thatsachen,  welche  Günther, 
Hutton,  Sempera)  und  v.  Iherino  ((1.  c,  p.  2  d.  Sep.)  über 
den  Zusammenhang  der  recenten  Süsswasserfaunen  des  westlichen 
Südamerikas  und  Australiens  in  so  verschwenderischer  Fülle  auf- 
geführt haben,  keinen  anderen  Schluss  zu,  als  dass  einstmals 
hier  alte  Continentalverbindungen  quer  über  den  pazifischen  Ocean 
vorhanden  gewesen  sind. 

Auch  die  Frage  des  atlantischen  Continentes  verdient  von 
diesem  Standpunkte  aus  eine  weitere  Erörterung.  Daas  im 
Norden  von  Europa  grosse  Landmassen  quer  über  den  atlan- 
tischen Ocean  bestanden  und  allmählich  untergegangen  sind, 
scheint  durch  die  dort  fast  überall  entwickelten  limnischen  Bil- 
dungen im  Miocän  und  die  mit  ihnen  vergesellschafteten  Basalte 
wohl  erwiesen  und  ist  auch  von  mir  nicht  in  Zweifel  gezogen 
worden.^)  Dass  die  atlantischen  Insehi  einst  unter  einander 
wie  mit  Südeuropa  zusammenhingen,    ist  übriges  von  Heer^)  aof 


bindung  zwischen  Archiguiana  und  Afrika.  Als  Grund  fuhrt  man  die 
bedeutende  Meerestiefe  an ;  als  ob  eine  Senkung  von  5000  m  an  und 
für  sich  wunderbarer  wäre,  als  eine  ebenso  bedeutende  Hebung.*' 

*)  Cf.  C.  OciiSENius.  lieber  das  Alter  einiger  Theile  der  südame- 
rikanischen Anden.  Diese  Zeitscbr.,  1886  u.  1887,  XXXVII,  p.  766  ff., 
XXXIX,  p.  301  ff. 

*)  K.  Semper.  1.  c. ,  Thierwelt,  p.  115:  „Die  characteristischen 
Bulimua-Arien  von  Südamerika  haben  ihre  nächsten  Verwandten  nicht 
in  Nordamerika  oder  Westindien,  sondern  auf  Neucaledonien  und  den 
Fidjiinseln,  mc  ich  aufs  Bestimmteste  nach  eigenen  Untersuchungen 
solcher  Thiere  versichern  kann Manche  Süsswasserfische  von  Neu- 
seeland sind  identisch  oder  doch  sehr  nahe  verwandt  mit  solchen  von 
Chile."  Uebrigens  betont  auch  Engler  (1.  c,  II,  p.  54)  auf  Grund 
pflanzengeographischer  Momente  die  innigen  Beziehungen  Australiens 
zu  Südamerika  (.,Wie  aus  den  oben  abgedruckten  Tabellen  ersichtlich 
ist,  zeigt  Australien  sehr  starke  Beziehungen  zu  den  Inseln  des  stillen 
Oceans;  diese  sind  zum  grossen  Theile  selbstverständlich,  wenn  es 
sich  um  Formen  handelt,  welche  auch  im  tropischen  Asien  tmd  auf 
den  Inseln  des  indischen  Archipels  vorkommen  oder  daselbst  Ver- 
wandte besitzen;  es  giebt  aber  nicht  wenige  Gattungen,  welche  Austra- 
lien mit  Inseln  des  stillen  Oceans,  von  den  Sandwich-Inseln  bis  nach 
den  Aucklands-  und  Campbell-Inseln  gemein  hat,  die  aber  andererseits 
auf  dem  asiatischen  Festlande  fehlen.  Damit  in  Verbindung  stehen 
auch  die  Beziehungen  Australiens  zu  dem  südlichen  Theile  von  Süd- 
amerika.'*) 

')  Cf.  M.  Nei'^iayr.    1.  c,  Erdgescliichte,  II,  j).  548  n.  549. 

*}  Cf.  Uekk.     1.  c,  Klimatiache  Verhältnisse,  p.  31. 
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triftige  GrOnde  gestützt,  behauptet  worden  und  bin  ich  unabhängig, 
von  ihm  zu  gleichen  Resultaten  gelangt.  Es  wäre  leicht  mög- 
lich, dass  dieser  südliche  Continentalzipfel  in  der  Kreide  und  viel- 
leicht noch  im  unteren  Eocän  sowohl  mit  Südamerika  als  mit 
Afrika  in  Verbindung  stand;  dass  dieser  Zusammenhang  mit  Afrika 
dagegen  bereits  sehr  frühzeitig,  wahrscheinlich  im  unteren  Eocän 
gelöst  wurde,  scheint  mir  aus  faunistischen  Gründen  erwiesen,  und 
sah  ich  zu  meiner  freudigen  Ueberraschung,  dass  auch  Heer  in 
seinem  von  mir  früher  leider  nicht  gekannten  Aufsatze  zu  den 
gleichen  Resultaten  gelangt  ist. ') 

Eine  der  interessantesten  Entdeckungen,  welche  die  Thier- 
geographie  der  Paläontologie  verdankt,  bildet  für  mich  die  Auf- 
findung der  echt  afrikanischen,  heut  anscheinend  auf  den  Tan- 
ganyikasee  beschränkten  Paramelanien  Smith  in  den  in  der  oberen 
Kreide  Europas  und  Nordamerikas  weit  verbreitefen  Pyrguliferen. 
An  der  Identität  der  Formen  scheint  mir  kein  Zweifel  möglich 
und  glaube  ich  erst  letzthin  wieder  für  dieselbe  neue  Beweise 
hinzugefügt  zu  haben.  ^  Ebenso  glaube  ich  bewiesen  zu  haben, 
dass  die  Gattung  in  Europa  in  das  Eocän  übergeht,  wo  sie  sich 
in  Steiermark  (St.  Britz)  und  in  Ungarn  (Dorogh,  Tokod  etc.) 
bisher  gefunden  hat,  um  dann  in  unserem  Welttheile  vollständig 
auszusterben.  In  Amerika  scheinen  die  Verhältnisse  annähernd 
analog  zu  liegen,  da  Pyrguliferen  dort  anscheinend  noch  nicht 
oberhalb  der  Lamarie-Group  aufgefunden  worden  sind.  Zu  diesen 
typisch  afrikanischen  Formen  in  der  oberen  Kreide  Europas  ge- 
sellen sich  nun  noch  andere  Typen;  Sandberger^)  hat  bereits  eine 
Unionide  der  südfranzösischen  Kreide  (Unio gaUoprovincialis  Math.) 
zu  der  echt  afrikanischen  Gattung  Spatha  gezogen.  Nach  meinen  bis- 
herigen Untersuchungen  scheint  allerdings  hier  ein  Irrthum  vorzulie- 


*)  0..  Heer  (1.  c,  Klimatische  Verhältnisse,  p.  31):  „Dabei  ist 
die  Thatsache  von  grossem  Gewicht,  dass  die  jetzige  Naturwelt  der 
atlantischen  Inseln  von  derjenigen  des  benachbarten  Afrika  sehr  ver- 
schieden ist  und  dass  die  Mittelmeerflora  grösstentheils  durch  die  euro- 
päischen und  nicht  durch  die  afrikanischen  Arten  auf  diesen  Inseln  er- 
scheint und  überdies  einige  europäische  Arten  der  atlantischen  Inseln  gar 
nicht  in  Südeuropa  vorkommen,  also  auf  anderem  Wege  dahin  gelangt 
sein  müssen.  Es  lässt  sich  dies  vermuthen,  dass  dieses  at- 
lantische Land  von  Afrika  getrennt  war  und  die  Verbindung 
desselben  mit  dem  Festlande  überhaupt  in  anderer  Weise  stattfand, 
als  E.  Forbes  sich  vorgestellt  hat.  Es  zeigt  nämlich  die  Flora  und 
auch  die  Fauna  dieser  atlantischen  Inseln  auffallende  Beziehungen 
einerseits  zur  jetzigen  amerikanischen  wie  andererseits  zur  tertiären 
europäischen." 

*)  Vergl.  meinen  Aufsatz,  1.  c,  Brackwassermoll.,  p.  7B1  ff.,  wo  sich 
auch  die  übrige  einschlägige  Literatur  verzeichnet  findet. 

»)  Cf.  V.  Sandberger,  1.  c,  p.  95,  t.  5,  f.  2  u.  2  a  (Spatfta  gaUo- 
provincialis Math.  sp.). 
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gen;  dagegen  besitzt  die  Lamarie-Gruppe  des  westlichen  Amerikas 
2  Arten  der  specifisch  afrikanischen  Gattung  Cotumna  Perry  (C 
teres  Meek  u.  Hayden  und  C,  vermtculu  Meek  u.  Hayden)  *)  und 
diese  afrikanische  Gattung  hat  wieder  im  europäischen  ünter- 
eocän,  aber  nicht  oberhalb  desselben,  ihre  Vertreter  (C  colu- 
mdla  Desh.  und  C  Billiyensis  Boissy)  im  Pariser  Becken.  Es 
sei  dem  aber  wie  immer,  wenn  wir  nur  den  grossen  Reichthum  von 
Arten  und  insbesondere  von  Individuen  in's  Auge  fassen,  welchen 
die  echt  afrikanische  Gattung  PyrguUfera  Meek  (Paramdanxa 
Smith)  in  der  europäischen  Kreide  entwickelt,  wenn  wir  dazu  be- 
denken, dass,  wie  ich  ebenfalls  nachgewiesen  habe,  die  im  ünter- 
eocän  schon  weit  verbreitete  und  ebenfalls  sehr  individnenreiebe 
Gattung  Congeria  Partsch  em.  Oppenh.  heut  in  Westafrika 
und  Westindien  ihre  Haupt  Vertretung  findet*),  so  ist  ein  stark 
ausgeprägter  afrikanischer  Zug  in  der  Binnenbevölkemng  der 
europäischen  Kreide  und  des  europäischen  Eocän  mit  Sicherheit 
anzunehmen.  ^) 

Wenn  nun,  wie  ich  auf  pag.  145  meines  ersten,  den  vicen- 
tiner  Landmollusken  gewidmeten  Aufsatzes  in  der  von  mir  aaf 
Grund  der  Originalarbeit  v.  Sandberger's  zusammengestellten 
Tabelle  betont  habe,  dieses  afrikanische  Element  in  der  euro- 
päischen Fauna  vom  Mitteleocän  au  spurlos  verschwindet,  so 
kann  daraus  meiner  Ansicht  nach  nichts  anderes  geschlossen 
werden,  als  eine  lang  andauernde,  etwa  im  MitteleocSn 
eingetretene,  vollständige  Abschliessung  des  äquato- 
rialen Afrika  von  der  nördlichen  Hemisphäre,*)  An 
diesem  Resulte    würde    selbst  das   Auffinden    spärlicher   afrikani- 


*)  Ci.  White.  A  renew  of  the  non  -  marine  fossil  mollnsca  of 
North  America  U.  S.  Geolog.  Survey.  Third  annual  report,  Washing- 
ton 1883. 

*)  V.  Oppenheim.  Die  Gattunfren  JheyssenMa  van  Beneden  und 
Congeria  Partsch,  ihre  ^e^onseitifren  Beziehungen  und  ihre  Verthei- 
hing  in  Zeit  und  Kaum.     Diese  Zeitschrift,  1891,  p.  923  ff. 

*)  Dasselhe  wird  auch  von  RiVriMEVER  der  Säugethierfauna  des 
europäischen  Eocän  direct  viudicirt.  Derselbe  schreibt  (1.  c,  p.  27r 
„Es  kann  somit  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  Zusammensetzung 
der  herbivoren  Thierwelt  des  schweizerischen,  wie  überhaupt  des  euro- 
päischen Eocäns  im  Ganzen  heute  nur  noch  eine  schwache  Parallele 
im  tropischen  Afrika  findet,  wie  sie  denn  auch  ohnedies  weit  eher 
ein  continentales  als  ein  insulares  Gepräge  hat." 

*)  Zu  ganz  anaolgen  Resultaten  kommt  auch  Eobelt.  Derselbe 
schreibt  (I)ie  geogia])hische  Verbreituncr  der  Landdeckelschnecken. 
Jahrbuch  der  deutschen  malacozoolog.  Ges.,  1887,  XIV,  p.  814  ff.) 
p.  2^)'.  Uebrigens  beweist  schon  das  vollige  Fehlen  afrikanischer  Züge 
in  der  amerikanisclien  l'auna  wie  im  euroiiäischen  Tertiär,  dass  eine 
innigere  Verbindung  zwischen  dem  tropischen  Afrika  und  Amerika 
oder  Kuropa   zur  'rertiärzcit    niemals  bestanden  hat." 
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scher  Typen  im  europäischen  Neogen'),  für  welches  übrigens  bis 
jetzt  in  den  meisten  Fällen  der  Beweis  fehlt,  nichts  ändern,  da 
derartige  Formen  als  verspätete  Einwanderer  im  Pliocän  und  Dilu- 
vium, wo  zweifellos  im  Norden  und  Osten  wieder  Landverbin- 
dnngen  etwa  zwischen  Tunis  und  Sicilien,  Gibraltar  und  Marocco, 
wie  über  die  jetzt  von  dem  ganz  jungen  Einbrüche  des  rothen 
Meeres  in  Besitz  genommene  Fläche  bestanden,  erst  in  Afrika 
zusammen  mit  der  Pikermifauna,  von  welcher  später  die  Rede 
sein  wird,  eingedrungen  sein  könnten. 

Wenn  z.  B.  Pupa  (Negulus)  lineolatus  Al.  Braun  aus  dem 
Mainzer  Becken  —  und  hier  dürfte  bei  der  grossen  Special- 
kenntniss  des  Autors,  seinen  bekannt  sorgfältigen  Untersuchungen 
und  der  vorzüglichen  Erhaltung  des  Objects  wohl  kein  Zweifel 
an  der  Richtigkeit  der  Bestimmung  gestattet  sein  —  von  Bött- 
GER^)  mit  Piipa  (I^egulus)  JReinliardti  Jick.  aus  Abessinien  ver- 
glichen wird,  so  dürfte  zu  berücksichtigen  sein,  dass,  wie  der 
Autor  mir  seiner  Zeit  brieflich  mittheilte  ^) ,  „Hochabessynien 
überhaupt  als  eine  von  der  paläarktischen  Region  sehr  abhängige 
Schneckenprovinz  zu  betrachten  ist,  wie  auch  das  gegenüberlie- 
gende Südarabien,  das  jetzt  ja  auch  eine  Clausilie  (Schweinfurthi) 
geliefert  hat.^  Hier  kann  an  eine  spätere  Einwanderung  wohl 
um  so  weniger  gezweifelt  werden,  als  die  oberoligocäne  Form  des 
Mainzer  Beckens  noch   im   Oberpliocän'^)    von  Piemont   in  Pupa 


*)  So  erklärt  z.  B  v.  Sandberoer  (Lanistes  fossil  in  Tertiär- 
schichten bei  Troja.  Neues  Jahrb.,  1884,  I,  p.  78)  die  von  Neümayr 
(Ueber  einige  tertiäre  Süsswasserschnecken  aus  dem  Orient.  Ebendort, 
1883,  n,  p.  37  ff.)  als  PcUtidamus?  trqjafius  Neum.  beschriebene  Art 
für  einen  Lanistes,  also  eine  echte  afrikanische  Type.  Weitere  Funde 
in  den  betreffenden  Schichten  müssen  durch  besser  erhaltene  Exem- 
plare erst  eine  Bestätigung  dieser  Auffassung  geben,  ehe  man  dieselbe 
bei  thiergeographischen  Fragen  näher  berücksichtigen  kann.  Nach  der 
von  Neumayr  gegebenen  Figur  ist  das  Fragezeichen  wohl  beiden  Er- 
klärungsversuchen gegenüber  am  Platze.  —  v.  Tausch  (üeber  einige 
nicht  marine  Conchylien  der  Kreide  und  des  steirischen  Miocäns  und 
ihre  geographische  Verbreitung.  Verb.  k.  k.  geol.  Reichsanstalt,  1889, 
p.  157  ff.)  spricht  von  einem  Lanistes  noricus  aus  dem  steirischen 
Mioeän.  Auch  hier  muss  man  Abbildung  und  Beschreibung  abwarten, 
vor  der  Hand  verhalte  ich  mich  gegen  diese  Bestimmung  etwas 
skeptisch. 

*)  0.  BÖTTGER.  Die  Entwicklung  der  Pwpa- Arten  des  Mittel- 
rheingebietes in  Zeit  und  Raum  (mit  2  Tafeln),  Wiesbaden  1889,  cf. 
p.  45  u.  46. 

•)  Brief  vom  29.  September  1889. 

*)  Dieses  Oberpliocän  (Villefranchiano)  Piemonts  scheint  über- 
haupt an  subtropischen  Typen  noch  sehr  reich  zu  sein.  So  giebt 
Sacco  an  (1.  c,  Rivista,  p.  186)  einen  Janulus  (Helix  (Javulus)  an- 
gusteufMlicata  Sacco,  nach  dem  Autor  nahe  verwandt  mit  H.  stepha- 
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(Negulus)  vittafranchianus  Sacco,  wie  Böttobr  1.  c.  betont,  eine 
sehr  nahe  Verwandte  besass. 

Die  Theorie  von  der  lang  andauernden  Abschliessiing  des 
äquatorialen  Afrika  ist  übrigens  keineswegs  neu.  Wir  haben  be- 
reits oben  gesehen,  dass  Heer  ausdrücklich  eine  Trennung  zwi- 
schen seinen  Atlantis  und  dem  östlich  von  ihr  liegenden  Conti- 
nente  annimmt;  aber  auch  Wallace  (1.  c,  p.  90)  ist  geneigt, 
auf  Grund  der  gänzlichen  Abwesenheit  von  Hirschen,  Schweinen 
und  Bären  in  demselben  eine  lang  andauernde  Isolimng  Afrikas 
zu  folgern  und  £ngler')  ist  aus  phytogeographischen  Gesichts- 
punkten zn  der  gleichen  Ansicht  gelangt.  Dem  gegenüber  ist  der 
„afrikanische^  Charakter,  den  man  mit  Recht  der  Pikermifanna 
zugesprochen  hat,  ganz  ohne  Bedeutung;  sind  doch  alle  bem- 
fenen  Beurtheiler  der  einschlägigen  Verhältnisse  wohl  darin  einigt, 
dass  diese  Pikermifauna  erst  in  ganz    junger  Vergangenheit,    im 


nophora  Desh.  aus  Madeira)  und  p.  170  1.  c.  eine  ClausiUa  (Serrulmä) 
decemplicata  Sacco  aus  dem  kaukasischen  Formenkreis,  welche  bereits 
in  unseren  vicentiner  Eocänbildungen  in  den  Disjunctarien,  wie  wir 
oben  sahen,  auf  italischem  Boden  seine  Vorläufer  besass. 

^)  Cf.  Engler  (1.  c,  II,  p.  329):  „So  finden  sich  zwar  jetzt 
einige  Lonicera-  Arten  und  Rhododendra  auf  den  Gebirgen  der 
▼orderindischen  Halbinsel;  aber  diese  dürften  erst  am  Ende  der  Ter- 
tiärperiode oder  auch  der  Glacialperiode  dahin  gelangt  sein;  in  Afrika 
vermissen  wir  aber  die  Caprifoliaceen  und  Rhodoraceen  auch  jetzt 
noch  vollständig.  Die  klimatischen  Verhältnisse  können  nicht  die 
Ursache  dieser  auffallenden  Erscheinung  sein,  da  wir  Quercus  und 
Castanea  auf  den  Sundainseln  bis  an  das  Meer,  ebenso  auch  in  Nea- 
Guinea  antreffen,  und  die  Rhododendren  von  den  Alpen  bis  Neu-Gui- 
nea  gegenwärtig  verbreitet  sind.  Es  erklärt  sich  diese  auffallende 
Thatsache  jedenfalls  dadurch,  dass  das  tropische  Afrika  in  der  Kreide- 
periode und  viel  mehr  auch  noch  in  der  älteren  Tertiirperiode  durch 
das  Saharameer,  ebenso  Vorderindien  durch  das  an  Stelle  der  Indus- 
und  Gangesebene  befindliche  Meer  von  dem  nördlichen  paläotropischen 
Land  geschieden  waren.  Zu  den  Formen,  welche  schon  im  Tertiär 
entwickelt  waren,  damals  bis  Mittel  -  Europa  reichten,  im  tropischen 
Afrika  aber  fehlten,  gehören  auch  die  Paltnae-Sabaleae,*^ 

*)  Cf.  z.  B.  Neumayr.  1.  c,  Erdgeschichte,  II,  p.  628:  »Es  exi- 
stirte  zur  Zeit  der  pontischen  Stufe  eine  annähernd  gleichartige  Säuge- 
thierfauna  vom  atlantischen  Ocean  durch  ganz  Europa  und  den  gröss- 
ten  Theil  Asiens  bis  nach  Indien  und  vielleicht  bis  China;  ob  dieselbe 
damals  auch  in  der  äthiopischen  Kegion  existirte,  wissen  wir  nicht; 
jedenfalls  aber  konnte  eine  Besiedelung  Afrikas  von  Osten  her  über 
Persien,  Syrien,  Arabien  und  das  Gebiet  des  damals  noch  nicht  vor- 
handenen   rothen  Meeres    erfolgen "     Vergl.  auch  p.  627:    fM'"^ 

hat  gefunden,  dass  diese  Fauna  einen  entschieden  afrikanischen 
Charakt(T  an  sich  trägt,  und  in  der  That  erinnern  einige  der  Anti- 
lopen, nanientlicli  l'aUuoiyx  und  VaUieoreits ^  femer  die  Giraffe  und 
wohl  auch  Ancyloth'rinm  an  die  heutigen  Typen  der  äthiopischen 
Kegion. "* 


Pliocän  oder  gar  Diluvium  nach  Afrika  hintiberwanderte ,  sei  es 
direct  über  die  Landbrücken  im  Mittelmeergebiet  selbst,  sei  es 
auf  dem  Umwege  über  Arabien  und  die  jetzt  von  dem  rothen 
Meere  eingenommene  Erdfläche').  Schlosser  spricht  1.  c,  p.  628 
von  einer  zweimaligen  Einwanderung  von  Säugethieren  in  Afrika, 
von  denen  die  eine  im  Eocän,  die  andere  im  Pliocän  erfolgt 
sein  soll.  Nachzügler  dieses  Trupps  sollen  in  dem  genannten 
Continente  vielleicht  auch  erst  während  des  Diluviums  eingetroffen 
sein.  Es  ist  von  Interesse,  dass  diese  jüngere  Pikermifauna 
Afrikas  Madagaskar  zu  fehlen  scheint,  welches  doch  sonst  in 
seiner  Säugethierfauna  soviel  Anklänge  an  die  Verhältnisse  des 
Eocän  der  nördlichen  Halbkugel  besitzt.  Hier  ist  keine  andere 
Erklärung  möglich,  als  dass  die  Insel  bereits  vom  Festlande  ab- 
geschlossen war,  ehe  die  Einwanderung  erfolgte  und  dass  sich  so 
die  alten  Typen  frei  von  jeder  Concurrenz  überlegener  nordischer 
Einwanderer  zu  erhalten  vermochten.^)  Wenn  man  also  ganz 
davon  absieht,  dass  die  Entwicklung  der  Säugethiere  einen  ganz 
anderen,  wesentlich  verlangsamten  Lauf  nahm  als  die  der  Land- 
mollusken, wo  bei  den  ersteren  alle  Gattungen  und  ein  Theil  der 
Familien  im  Tertiär  sich  wesentlich  von  denen  der  Jetztzeit  un- 
terscheiden, während  sie  bei  den  letzteren  im  Wesentlichen  be- 
reits vorhanden  waren  und  meist  nur  specifische  Unterschiede  zu 
constatiren  sind,  —  so  spricht  auch  das,  was  von  positiven 
Daten  über  die  Verbreitung  der  Säugethiere  bisher  vorliegt,  kei- 
neswegs gegen  die  Annahme  einer  langandauernden  Isolirung  des 
äquatorialen  Afrika.  Der  Einwurf  des  Herrn  v.  Tausch*),  wel- 
cher mir  bezüglich  meiner  Bemerkung,  dass  die  afrikanischen 
Typen  im  europäischen  Tertiär  vom  Eocän  an  aussterben,  Hippo- 
potamus  entgegenhielt,  erledigt  sich  damit  von  selbst;  übrigens 
kamen  bei  meinen  Argumentationen  im  Wesentlichen  nur  die  Mol- 
lusken in  Frage. 

Wir  sahen,  dass  die  namhaftesten  Beurtheiler  einschlägiger 
Fragen  unter  der  Zoologen,  Botanikern  und  Geologen  in  der 
Ansicht  übereinstimmen,    dass    der   wahrscheinlich    während    der 


')  Max  Schlosser.  Ueber  die  Beziehungen  der  ausgestorbenen 
Säugethierfaunen  und  ihr  Verhältniss  zur  Säugethierfauna  der  Gegen- 
wart.   Biologisches  Centralblatt,  1888,  VIII,  p.  582  ff. 

*)  Dasselbe  Resultat  zieht  auch  Koken  (Die  Vorwelt  und  ihre 
Entwicklungsgeschichte,  Leipzig  1898)  auf  p.  471  seines  ausgezeich- 
neten Werkes. 

*)  V.  Tausch.  1.  c,  Bemerkungen,  p.  206.  Der  Verfasser  hätte 
mit  aemselben  Rechte  einen  grossen  Theil  der  Pikermi  -  Typen  auf- 
führen können.  Dass  sein  Einwand  schon  deshalb  nicht  stichhaltig  ist, 
weil  ich  im  Wesentlichen  von  Mollusken  sprach,  scheint  ihm  entgangen 
zu  sein. 
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ganzen  mesozoischen  Periode  vorhandene  Zasammenhang  zwischen 
Afrika  und  Südamerika  sich  während  des  älteren  Tertiärs  toII- 
ständig  löste  und  eine  Isolirung  beider  herbeifflhrte.  Wann  dieses 
Phänomen  eintrat,  darüber  sind  bisher  noch  die  Ansichten  ge- 
theilt  und  ist  noch  keine  Einigung  erzielt.  Jedenfalls  dOrfte  das 
Absinken  kein  plötzliches,  sondern  ein  allmähliches  gewesen  sein^ 
und  eine  Reihe  von  Inseln  könnte  wohl  noch  während  des  OU- 
gocän  den  Korallen  des  Castelgomberto -Horizontes  gestattet  haben. 
sich  bis  zu  den  Antillen  herüber  zu  verbreiten,  wie  dies  Neuiiatb 
annimmt^);  indessen  wäre  wohl  auch  eine  Verbreitung  längs  des 
nördlichen  Continents  denkbar,  da  Riffkorallen  ja  noch  während 
des  Miocän  im  AViener  Becken,  also  in  verhältnissmässig  sehr 
hohen  Breiten,  zu  gedeihen  vermochten.^)  v.  iHEiuNa  nimmt  auf 
Grund  einer  Reihe  von  sehr  wichtigen  thier-  und  pflanzengeogn- 
phischen  Analogien  eine  noch  bis  in's  Oligocän  hineinreichende 
Verbindung  zwischen  Afiika  und  Südamerika  an.  Ich  habe  in 
den  von  diesem  Forscher  angeführten  Daten  eigentlich  nicht«  ge- 
funden, was  die  Wahl  eines  verhältnissmässig  so  späten  Zdt* 
Punktes  für  die  Loslösung  der  beiden  Ck)ntinente  als  onomgäng* 
liehe  Nothwcndigkeit  erscheinen  Hesse.  Ich  möchte  dem  gegen- 
über hier  nochmals  darauf  hinweisen,  dass  die  im  Mitteleocin 
allem  Anscheine  nach  eingetretene  Vernichtung  der  afrikanischen 
Elemente  unter  den  Tertiärmollusken  des  europäLschen  Festlandes 
es  sehr  wahrscheinlich  macht,  dass  auch  diese  Trennung  in  dem- 
selben Zeiträume  erfolgte  und  so  die  Ursache  für  die  von  uns  eben 
angeführten  thiergcographischen  Momente  zu  werden  vermochte. 

Ich  habe  mich    in   meinem   ersten  Aufsatze  ebenfalls   einge- 
hender mit  der  II aacke' sehen  Hypothese*)  beschäftigt,  der  zufolge 


*)  Cf.  Neumayr,    1.  c,  Erdpeschichto,  II,  p.  547. 

')  Cf.  Neumayr,  1.  c,  p.  493 :  „Grosse  Verbreitung  haben  marine 
Schiebten  des  unteren  Tertiär  in  Westindien,  wo  sie  auf  mehreren 
Inseln  gefunden  worden  sind.  Besonderes  Interesse  gewinnen  diese 
Versteinerungen  für  uns  dadurch,  dass  sie  eine  reiche  Korallenfaaii« 
enthalten ,  wclclie  mit  derjenigen  des  vicentinischen  Oligocän  ton 
Castcl  (Jomberto  und  Crosara  grosse  Uebereinstimmung  zeigt 
Diese  Ersclieinung  ist  von  sehr  grosser  Wichtigkeit,  weil  die  eimeelnen 
Arten  der  I{iflrk()r«llen  sich  nicht  über  das  offene  atlantische  Meer 
verbreiten  konnten.  Ks  muss  also  damals  eine  zusamnienhängeDde 
Festlandsverbindung  oder  eine  Anzahl  v(»n  Inseln  sich  quer  über  den 
atlantischen  Ocean  erstreckt  haben,  an  deren  Rändern  die  Fortpflan- 
zung der  Korallenarten  stattfinden  konnte." 

*)  Vielleicht  könnten  Ausläufer  des  nordatlantischen  Continents 
bis  Südfrankreich  herabgereicht  haben  und  von  hier  aus  sich  die  Pro- 
papation  der  KitlkorMllcn  vollzogen  haben. 

*)  (f.  W.  Haacke.  Der  Non]i)ol  als  S(hö]>fungscentrum  der  Land- 
tauna.     Biolog.  Centrulblatt,    Erlangen   IbiSd,    VI,  p.  363  ff.     IIaacke 
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►esondere  die  Landbevölkerung  der  Erde  ihren  Ursprung  vom 
dpol  genommen  haben  soll,  so  dass  eine  langsame  Bevölke- 
5  unseres  Planeten  von  Nord  nach  Süd  erfolgt  wäre,  in  wel- 
:  die  neugebildeten  stärkeren  nordischen  Einwanderer  die  schwä- 
ren älteren  Elemente  immer  mehr  nach  Süden  drängten;  nur 
urch  wäre  es  zu  erklären,  dass  „die  alten  embryonalen  Vögel- 
Säugethiertypen ,  soweit  sie  noch  erhalten,  in  der  Jetztzeit 
Südspitzen  der  Landmassen,  Südamerika,  Südafrika,  Mada- 
iar,  Australien  und  Neuseeland  bewohnen,  wo  sie  von  der 
Uichen  Einwanderung  immer  mehr  zurückgedrängt,  ihr  Asyl 
mden  haben. "^  (Vergl.  meinen  Aufsatz,  1.  c,  p.  140.)  Für 
;€  Hypothese  Haacke's  spricht  sehr  viel  und  ist  der  grösste 
il  der  einschlägigen  Daten,  insbesondere  die  heutige  geogra- 
»che  Vertheilung  der  Lemuren,  Monotremen,  Marsupialia  und 
msse,  bereits  vom  Autor  selbst  gewissenhaft  mitgetheilt  und 
verthet  worden.  Auch  ist  diese  Hypothese  von  der  grossen 
irzahl  der  Autoren  jedenfalls  stark  in  Erwägung  gezogen  wor- 
.  Einer  der  wenigen  Schriftsteller  von  Bedeutung,  welcher 
merkwürdige  Anordnung  einer  uralten  Reliktenfauna  auf  den 
idmassen  der  südlichen  Halbkugel  anders  deutet,  ist  Rüti- 
ER,  welcher  (1.  c,  Thierwelt,  p.  16)  für  ein  antarktisches  Fest- 
l  plädirt  ^),  eine  Theorie,  welche  übrigens  bereits  Haacke  1.  c. 
ämpft  und  für  welche  in  neuerer  Zeit  H.  J.  Kolbe^)  in  einer 
r  lesenswerthen  Zusammenstellung  der  zoogeographischen  Ver- 
nisse  Madagascars  Belege  zu  geben  versucht  hat.     Einen  an- 


•t  übrigens  selbst  p.  870  an:  „Ganz  neu  ist  die  Hypothese  nicht; 
mehr  scheint  es  mir,  dass  sie  schon  mit  einigen  Abweichungen  im- 
Ite  in  den  Werken  des  ausgezeichneten  Wallace  enthalten  ist!" 

*)  „Oder  sollte  die  Annahme  eines  nur  theilweise  vom  Ocean, 
Iweise  von  einer  Eisdecke  verhüllten  Polarlandes  mit  einst  reich- 
er Thierwelt  als  eine  bodenlose  Hypothese  erscheinen  für  uns,  die 
gewissermaassen  uns  soeben  des  Auftauchens  aus  einer  ähnlichen 
iecke    der  nördlichen  Hemisphäre  ei*freuen,    und  in  unseren  Alpen 

noch  fortbestehenden,  in  unserem  Gletscherdrift  von  kaum  ent- 
KTundenen,  weit  charakteristischeren  Scenen  arktischen  Lebens  um- 
iTk  sind?  Oder  sollte  die  Yermuthung,  dass  die  fast  ausschliesslich 
»tivoren  und  insektivoren  Beutelthiere ,  Faulthiere,  Gürtel-  und 
appenthiere,  Ameisenfresser,  Strausse  erst  in  der  südlichen  Hemi- 
ire  einen  wirklichen  Sammelpunkt  fanden,  von  welchem  die  heutige 
ra  von  Feuerland,   des  Caplandes   und  Australiens  die  üeberreste 

müssten,  auf  Schwierigkeit  stossen  in  einem  Momente,  wo  Heer 
fi-üheren  Wälder  von  Smithsund  imd  Spitzbergen  aus  ihren  fos- 
1  Ueberresten  uns  wieder  vor  Augen  führt?" 

*)  Cf.  H.  J.  KoLBE.  Die  zoogeographischen  Verhältnisse  in  der 
na  Madagaskars.  Sitzungsber.  d.  Gesellsch.  naturforsch.  Freunde, 
in  1887. 
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deren  thatsächlichen  Einwand  hat  Koken ^)  ausgesprochen,  indem 
er  sich  aaf  die  überraschende  Entdeckung  einer  unmittelbar  Ober 
der  Kreide  erscheinenden,  sehr  hoch  organisirten  Säugethierfanaa 
Patagoniens  durch  Ameghino  sttt^zt.  Diese  Tbatsache  ist  zwei- 
fellos überraschend  und  könnt«  gegen  Haagke  im  Sinne  der 
RüTiMEYER  sehen  Anschauungen  leicht  verwerthet  werden.  Immer- 
hin spricht  auch  heute  noch  sehr  viel  thatsächliches  Material  fllkr 
die  Theorie  der  nordischen  Entstehung,  welche  ja  in  anderer 
Form  in  der  neuesten  Zeit  auch  in  anthropologischen  und  histo- 
rischen Fragen  vielfach  Berücksichtigung  gofunden  hat.  Man 
kann  sich  z.  B.,  glaube  ich,  mit  Recht  fragen,  warum  nur  die 
südliche  Halbkugel  Reliktenfaunen,  d.  h.  lebende  Vertreter  frfiher 
weit,  auch  auf  der  nördlichen  Hemisphäre  verbreiteter  Typen  be- 
sitzt und  die  nördliche  dem  nichts  Aehnliches  an  die  Seite  lo 
stellen  hat.  Man  könnte  die  HAACKE*sche  Hypothese  sogar  er- 
weitern und  auf  die  zahlreichen  Relikten  unter  den  Meeresbe- 
wohnern hinweisen,  welche  die  südliche  Hemisphäre  darbietet 
und  von  denen  die  nördliche  fast  vollständig  entblösst  ist.  Warum 
leben  die  Nautäus  -  Arten ,  vorzügliche ,  früher  über  die  ganie 
Erde  verbreitete  Schwimmer,  heut  nur  im  pazifischen  und 
indischen  Ozean,  die  Gattung  Irigonia,  früher  ebenfalls  kos- 
mopolitisch, an  den  Küsten  AustraJiens  und  zwar  in  5  Artei. 
wo  sie  im  Uebrigeu  auch  im  Tertiär  bereits  vorbanden  war;  das 
Cerähium  laeve  Quoy  u.  Gaimard^),  der  lebende  Vertreter  der 
riesigen  Campanüe -Formen  des  Eocän  {C,  giganteum  n.  Verw.), 
das  Cerithium  Gourmyi^)  {Gourmi/a  Bayle),  welches  in  C  coch- 
Icar  Fuchs  und  C.  Bomeo  Bay.  (C  Delbosi  Michelotti  non  d'Ar- 
CHiAc)  noch  Vertreter  im  südeuropäischen  Oligocän  (Gomberto- 
horizont)  besitzt,  ebenfalls  in  australischen  Meeren?  Warum  leben 
andererseits  die  im  Eocän  so  reich  in  Europa  verbreiteten  Me- 
lanatricn  heut  ausschliesslich  in  Madagascar?  Warum  zeigen  die 
cretacischen  Melanopsiden  Europas    und  Nordamerikas    noch    am 


*)  E.  Koken.  1.  c,  Säugethierstamm ,  p.  186  ff.,  p.  288  ff.,  c£ 
p.  174:  „Es  ist  nicht  unmöglich,  und  Ameghino  setzt  es  als  sicher 
voraus,  (lass  ein  grosser  Theil  unserer  höheren  PlaceDtalierstämme 
seine  Wurzeln  in  Südamerika,  si)eciell  in  Patagonien  hat,  wo  unmit- 
telbar über  den  Kreideschichten  eine  so  lebensvolle  Fauna  auftritt 
dass  selbst  die  FüHe  der  amerikanischen  Formen  in  den  Schatten  ge- 
stellt wird.  Die  IlAACKE'sche  Hypothese  von  der  nordpo- 
lareu  Entstehung  unserer  Säugethicrwelt  erscheint  gera- 
dezu umgedrehtl 

')  Ct.  P.  Fischer.     1.  c,  Manuel,  p.  993. 

=»)  Derselbe,  ebendort,  p.  r>S().  —  Bayan,  1.  c,  V6n^tie,  p.  87, 
t.  9,  f.  f). 

*)  Cf.  Oppenheim.    1.  c,  IJrackwassennoUusken,  p.  814. 


ersten  Beziehangen  zu  den  recenten  neucaledonischen  Formen? 
Warum  kommen  die  heutigen  FristiopharuS' Arien,  welche  nach  Jae- 
KBL^),  dessen  interessanten  Ausführungen  tiber  die  Gruppe  wir  hier 
folgen,  noch  im  Miocän  in  nordalpinen  Gebieten  lebten,  jetzt  nur 
in  der  SQdsee  vor,  um  sich  allerdings  nördlich  bis  Japan  zu 
verbreiten?  Und  warum  endlich  sind  die  Edentaten  heute  auf 
die  südliche  Halbkugel  beschränkt  und  die  australischen  Pflanzen- 
typen des  europäischen  Tertiärs  auf  der  nördlichen  Hemisphäre 
fast  ganz  ausgestorben*),  wo  doch  die  ersteren  in  ihren  muth- 
maasslichen  Vorläufern,  den  Tiüodontiay  nach  Schlosser*)  im 
älteren  Eocän  Nordamerika  bewohnten  und  noch  im  Neogen 
Europas  durch  Macrotherium  und  Aulacotkerium  vertreten  sind, 
nnd  die  letzteren  der  europäischen  Tertiärflora*)  ein  so  charakte- 


')  Cf;  Otto  Jaekel.  Ueber  die  systematische  Stellung  und  über 
fossile  Reste  der  Gattung  Pi^Uop?wrus.  Diese  Zeitschr,  1890»  XLII, 
p.  86  ff.,  cf.  p.  120. 

*)  Cf.  0.  Heer.  1.  c,  Klimatische  Verhältnisse,  p.  34:  „Die 
meiste  Schwierigkeit  scheinen  die  australischen  Typen  unserer  Tertiär- 
flora zu  machen.  Sie  haben  zu  der  Ansicht  Veranlassung  gegeben, 
dass  Neuholland  die  Ueberreste  der  älteren  Tertiärflora  beherberge, 
gleichsam  mit  seiner  fremdartigen  Naturwelt  aus  der  Vorwelt  in  die 
heutige  Schöpfung  hineinrage.  Es  ist  allerdings  nicht  zu  leugnen, 
dass  in  früheren  Zeiten  und  zwar  vom  Kohlengebirge  an  auf  der  nörd- 
lichen Hemisphäre  Pflanzentypen  vorkommen,  die  jetzt  nur  auf  der 
südlichen  Hemisphäre  angetroffen  werden.  Es  sagt  dies  uns  aber  nur, 
dass  diese  früher  eine  grössere  Verbreitung  hatten  und  jetzt  in  ein 
engeres  Areal  eingegrenzt  wurden.  Zur  Kreidezeit  waren  noch  viele 
solcher  australischer  Typen  in  Europa,  weniger  zur  Tertiärzeit,  doch 
können  sie  bis  in  die  pliocänen  Bildungen  Toskanas  verfolgt  werden. 
Ja  zwei  solcher  toskanischer  Typen  finden  sich  auch  in  der  jetzigen 
Schöpfung  noch  in  Madeira  mid  auf  den  Canaren  (Pittosporum  cot'ia' 
ceum  und  der  Drachenbaum),  sind  aber  dort  im  Erlöschen.  In  frü 
herer  Zeit  hatten  die  Inseln  wahrscheinlich  mehr  solcher  australischer 
Formen,  und  die  jetzigen  sind  nur  noch  die  letzten  Ueberreste  der- 
selben. Jedenfalls  vermitteln  sie  die  Brücke  für  die  australischen 
Typen  unserer  Tertiärflora.  In  diese  waren  viele  solcher  Typen  ein- 
gestreut, die  damals  noch  grosse  Verbreitung  über  die  nördliche  He- 
misphäre hatten.^ 

■)  Schlosser.    1.  c,  p.  587  u.  628. 

*)  Selbst  Enoler,  welcher  den  Angaben  Unger's  und  v.  Etting- 
hausen's  über  die  australischen  Pflanzentypen  im  europäischen  Ter- 
tiär sehr  kritisch  gegenübersteht,  sieht  sich  (1.  c,  II,  p.  151)  zu  fol- 
genden Ausfuhrungen  veranlasst:  „Bevor  also  nicht  bessere  Belege 
für  die  fossilen  Proteaceen,  ebenso  für  die  fossilen  Casuarinen  etc.  in 
Europa  vorliegen,  werden  Zweifel  noch  immer  gestattet  sein  müssen; 
die  bekannten  pflanzengeographischen  Thatsachen  schlie- 
ssen  jedoch  die  Möglichkeit,  dass  Proteaceen,  Casuarinen 
und  andere  jetzt  in  Australien  reich  entwickelte  Typen 
während  der  Eocänperiode  auch  in  Europa  existirten, 
nicht  aus.  Eine,  wie  es  scheint,  nicht  mehr  anzuzweifelnde  That- 
Zeitscbr.  d.  D.  geol.  Ges.  XLVII.  1.  12 
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ristisches  Bild  gewähren.^)  Die  g^antisch^,  ebenfalls  dem  Aus- 
sterben geweihten,  früher  über  Ostindien,  Amerika  und  Sfld- 
eoropa  verbreiteten  Landschildkröten  der  Galapagos- Inseln,  ?ob 
R^union,  Mauritius  und  Madagascar*)  können  wohl  ebenso  alt 
solche  südliche  Relikte  betrachtet  werden,  da  wenigstens  Madt- 
gascar  und  die  Maskareuen  sich  in  höheren  Breiten  befinden, 
wie  die  einen  uralten  Reptilienstamm  repräsentirende  HaUeria^ 
Neuseelands.  —  Was  hat  nun  die  nördliche  Hemisph&re  allea 
diesen  merkwürdigen  Erscheinungen  gegenüber  an  Relikten,  d.  k 
an  heute  isolirt  auftretenden,  auf  bestimmte  kleine  Benike  be- 
schränkten Ueberresten  älterer  Formengruppen  aufzuweisen?  Wem 
man  von  der  universell  verbreiteten,  anscheinend  kosmopolitiachei 
Tiefseefauna  absieht,  zu  welcher  ich  auch  die  Fkurciomaria  der 
Antillen  und  des  japanischen  Meeres^)  zählen  möchte,  so  scheiiit 
die  ganze  thierische  und  pflanzliche  Bevölkerung  der  nördUcbeo 
Hemisphäre  entweder  sehr  junger  Entstehung  oder  gans  allge- 
meiner Verbreitung  zu  sein.  Eurasien  hat  seine  Hirsche,  Schweiiie 
und  Bären,  die  einmal  verhältnissmässig  junger  Entstehung  sind, 
dann  aber  ziemlich  universell  verbreitet  gerade  denjenigen  Ckniti- 
nenten  der  südlichen  Halbkugel  fehlen,  welche  wahrscheinlich  wie 
Afrika  und  Australien  seit  langen  Zeiträumen  theils  vottstiodig, 
theils  tiberwiegend  von  den  Landmassen  der  nördlichen  Halbkagd 
abgeschlossen  waren;  es  hat  seine  Equiden,  welche  ebenfalls  be- 
kanntlich sehr  junge  Typen  darstellen  und  auf  die  sfidlicbe  Halb- 
kugel anscheinend  erst  in  junger  Vergangenheit  herOberdrangei, 
um  in  Südamerika  wenigstens  trotz  der  anscheinend  ftlr  die  Er- 
haltung des  Typus  so  günstigen  Bedingungen  wieder  auszusterben. 
Es  hat  von  dem  alten  Stamme  der  Insectivoren  nur  den  Igd, 
die  Spitzmaus  und  den  Maulwurf,  „von  welchen  die  ersteres 
durch  ihr  Borstenkleid,  die  zweiten  durch  ihre  Behendigkeit,  die 
dritten  durch  ihre  unterirdische  Lebensweise  in  vorzüglicher  Weise 
erbaltungsmässig  ausgestattet  sind  und  deshalb  nicht  leicht  ans 
dem  weiten  Gebiete  ihrer  Urheimath  verdrängt  werden  konnten' 
(Haacke,  1.  c. ,  p.  368).  Von  den  marinen  Mollusken  der  ge- 
mässigten Zone  ist  mir  kein  grösserer  Formenkreis  in  der  Erin- 


Sache  ist  die,  dass  eine  der  Äraucaria  Cunninghamii  Austra- 
liens ähnliche  Art  im  Eocän  Englands  existirte. 

*)  Neumayr.    1.  c,  Erdgeschichte,  II,  p.  472. 

«)  Cf.  Brehms  Thierlebeii,  VII,  III.  Aufl.   —   BörroER  und  Pz- 
SCHITEL-LOESCHE.    Die  Kriechthiere  und  Lurche,  684. 

»)  Ebendort,  p.  623. 

*)  Vergl.    die  Angaben    über   ihr  Vorkommen   bei  H.  Crossk  im 
Journal  de  Conchyliologie,  1S80,  XXVII,  p.  203  u.  284. 
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eniog.  welcher  nicht  universeller  verbreitet  wäre;  von  denen  des 
Issen  Wassers  sind  Limnaeus,  Planorbts,  Physa,  Unio  etc.  an- 
lüieinend  sehr  alte,  widerstandsfähige  Typen  nnd  heute  Kosmo- 
oliten;  Melanopsis,  ebenfalls  ziemlich  alt,  könnte  heute  vielleicht 
Is  ein  Relict  der  Mittelmeerfauna  gedeutet  werden,  wenn  wir  die 
attung  nicht  in  grosser  FormenfüUe  in  Neucaledonien  und  Neu- 
seland  wiedergefunden  hätten.  Unter  den  Landschnecken  hätte  Cla\4r 
iHa  vielleicht  früher  ebenfalls  auf  diese  Bezeichnung  Anspruch 
Achen  können,  doch  ist  auch  diese  Gattung  durch  spätere  genauere 
Irforschuug  der  Tropen  sowohl  in  Stldasien,  als  in  Südarabien  und 
Qdamerika  nachgewiesen  worden,  Pomatias  verdiente  noch  am 
rst^n  in  diesem  Sinne  aufgefasst  zu  werden,  doch  geht  auch 
lese  Gruppe,  wie  Kobelt  (1.  c,  p.  314  ff.)  mittheilt,  bis  auf  die 
tlantischen  Inseln  über;  auch  ist  sie  wie  die  Dentellarien  und 
aracolen  des  westindischen  Archipels  innerhalb  ihres  Verbrei- 
mgsbezirkes  zu  lebenskräftig  und  an  Arten  und  Individuen  reich, 
m  trotz  ihres  phyletisch  hohen  Alters  als  Relikt  betrachtet 
erden  zu  dürfen.  Von  den  für  die  arktischen  Meere  charakte- 
stischen  Mollusken  sind  einige,  wie  Buccinum  und  Mya,  ver- 
Utnissmässig  sehr  jung,  andere  wie  Trophan  auch  über  die  ant- 
rktiachcn  Meere  verbreitet,  Nucula  und  Leda  Kosmopoliten,  die 
:hten  Margarüa-  Arten  wohl  fossil  nicht  mit  Sicherheit  nachge- 
lesen. ^)  Der  grösste  Theil  der  Pflanzenfamilien  der  nördlichen 
iemisphäre  sind  mehr  oder  weniger  Kosmopoliten;  es  ist  eine 
ihr  bemerkenswerthe  Thatsache.  dass  ein  grosser  Theil  dieser 
osniopolitischen  Gruppen  Australien  nicht  mehr  zu  erreichen  im 
tande  war  (Equisetaceen ,  Abietineen,  Bambuseen,  Cannabineen, 
Qglandaceen ,  Platanaceen,  Sileneen,  Berberidaceen ,  Resedaceen, 
Dseen,  Pomarieen,  Amygdaleen,  Spiraeen  und  viele  andere,  dar- 
nter  also  die  charakteristischen  Pflanzengruppen  unserer  Breiten.^) 


*)  V.  ZnTBL  giebt  (1.  c,  Palaeozoologie,  II,  p.  194)  die  Gat- 
ing  an  als  fossil  von  der  Trias  an  beginnend,  doch  nicht  sonderlich 
iufig. 

Fischer  (1.  c,  Manuel,  p.  825)  dagegen  stellt  für  die  arktische 
(argarita  hdicina  Fabbicius  eine  neue  Untergattung  Eumargarita  auf 
nd  kennt  von  dieser  keinen  fossilen  Vertreter. 

*)  Cf.  Engler  {1.  c  ,  II,  p.  14).  „Die  Abtheilung  I.  enthält  die 
amen  der  Pflanzenfamilieu  und  da,  wo  es  mir  richtig  schien,  auch  die 
amen  der  Unterfamilien,  es  sind  nicht  bloss  die  in  Australien  vor- 
Dmmenden,  sondern  auch  diejenigen  aufgeführt,  von  denen  es  auf- 
Jlend  ist,  dass  sie,  obwohl  sonst  über  den  grossten  Theil  der  Erde 
?rbreitet,  in  dem  ausgedehnten,  fast  alle  möglichen  klimatischen  Ver- 
ütnisse  darbietenden  Australien  fehlen.  Die  Namen  dieser  Familien 
ad  Unterfamilien  sind  fett  gedruckt."  Vgl.  die  darauf  folgende  Ta- 
?lle  Englers, 
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Nordamerika  hat  in  seiner  Fauna  noch  am  meisten  aiterthfim- 
liche  ZOge  bewahrt,  so  seine  MarsuptaHa,  Procy<m  nnd  Äntih- 
capra;  doch  hat  hier  wohl  von  jeher  ein  bedeutenderer  Land- 
zusammenhang und  lebhafterer  Austausch  mit  der  sfldlichen  Hemi- 
sphäre bestanden.  Wenn  diese  und  ähnliche  grössere  Sftugethiere 
hier  durch  den  Einfluss  des  Menschen  ebenso  schnell  einer 
baldigen  Yemichtung  entgegensehen,  wie  in  Europa  Luchs,  Wolf, 
Bär,  Gemse  und  Steinbock  durch  unsere  Art  auf  den  Aussterbeetat 
gesetzt  sind,  und  wie  im  Diluvium  wahrscheinlich  auch  unter  dem 
Einflüsse  des  Menschen  Höhlenbär  und  Höhlenlöwe,  Riesenhirsch, 
gefleckte  Hyäne  ^),  Mammuth  und  Elefant,  theils  vernichtet,  theils 
nach  Afrika  herübergedrängt  wurden,  wenn  sogar  überall  in  sfld- 
lichen Breiten  der  Mensch  und  sein  pflanzliches  und  thierisches 
Gefolge  auf  das  Erfolgreichste  selbst  ohne  Absicht  mit  der  aatocb- 
thonen,  anscheinend  älteren  Vegetation  und  Fauna  aufräumt  und 
dieselbe  der  Vernichtung  entgegenftthrt ,  so  tritt  dem  beobachten- 
den,  rückwärts  gewandten  Auge  des  Naturforschers  hier  in  an- 
derem Gewände  und  vielleicht  grösserer  Ausdehnung  dieselbe  Er^ 
scheinung  entgegen,  welche  wir  in  den  vorhergehenden  Blättern 
beobachten  zu  können  geglaubt  haben :  die  stetige  Zurflckdrftngong 
und  Vernichtung  der  älteren  Einwohner  unseres  Planeten  durdi 
eine  lebenskräftigere,  auf  den  zusammenhängenden  Landmassen 
der  nördlichen  Hemisphäre  neu  entstandene  Bevölkerung.  Nach 
Ameghtno')  soll  der  Mensch  in  Patagonien  schon  im  Miocio 
und  Pliocän  bestanden  haben;  aber  nicht  der  Patagonier,  nicht 
der  Neuseeländer  noch  der  Zulu  waren  es,  die  das  für  aUe  infc- 


^)  Cf.  E.  Süss,  üeber  die  einstige  Verbindung  Nordafrikas  mit 
Südeuropa.    Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanstalt,  1863. 

*)  Cf.  E.  Koken  (1.  c,  Säugethierstamm),  p.  188.  Wenn  Kokex 
an  diesem  wie  an  anderem  Orte  (Entwicklungsgesch. ,  p.  478  ff.)  auf 
Grund  der  AMEGHiNO'schen  Funde  für  die  antarktische  Entstehnog 
der  höheren  Säugethiere  eintritt ,  so  sind  die  hierfür  beigebrachten 
Argumente  gewiss  sehr  verführerisch.  Doch  darf  nicht  vergessen  wer- 
den, dass  wir  Säugethiere  bergende  Schichten  der  echten  Ejreide  auf 
der  nördlichen  Halbkugel  bisher  noch  nicht  kennen  und  dass  auch  die 
Grenzhorizonte  der  Lamaric-Gruppe  und  das  tiefste  Eocän  von  Heims 
bereits  hoch  entwickelte  und  stark  specialisirte  Typen  enthalten  (Pfeiir- 
aspidotherium,  Protoadapis  etc). 

*)  Die  neuere  Literatur  über  das  muthmaassliche  Entstehnngv- 
centrm  der  Arier,  deren  asiatische  Abstammung  heut  bekanntlich  leb- 
haft bestritten  wird,  ist  vorzüglich  zusammengestellt  bei  0.  Schkader! 
Sprachvergleichung  und  Urgeschichte.  Linguistisch  -  historische  Bei- 
träge zur  Erforschung  des  indogermanischen  Alterthums,  Jena  188S. 
—  Vergl.  auch  Lazaris  GEKiER.  Zur  Entwicklungsgeschichte  der 
Menschheit,  Vorträge,  Stuttgart  187!,  VI,  p.  113.  üeber  den  ürsitz 
der  Indogennanen. 


181 

rioren  Elemente  mörderische  Gift  einer  überlegenen  Cultur  nach 
Norden  trugen  und  den  Erdball  sich  dienstbar  machten;  sondern 
der  Arier,  der  Semit  und  der  Mongole,  deren  Entstehungscentrum. 
ob  wir  es  nun  nach  Centralasien .  in  das  Mittelmeerbecken  oder 
an  den  hohen  Norden  verlegen,  sich  jedenfalls  auf  der  nördlichen 
Hemisphäre  befand;  und  die  blühenden  Inkareiche  Südamerikas 
fanden  ihren  Ursprung  wie  ihr  Ende  durch  nordische  Ein- 
wanderung.  — 

Noch  am  Ersten  könnten  als  Relikte  der  nördlichen  Hemi- 
sphäre gewisse  niedere  Wirbelthiere  betrachtet  werden.  So  sind 
von  der  früher  so  formenreichen  Gruppe  der  Ganoiden  sämmt- 
liehe  lebende  Vertreter  mit  Ausnahme  des  äthiopischen  PolypteruB 
auf  die  nördliche  Halbkugel  beschränkt;  es  sind  dies  aber  sämmt- 
lich  Vertreter  von  Familien,  die  erst  im  Tertiär  fossil  aufge- 
funden wurden,  wo  sie  sich  in  die  Flüsse  retteten  und  so  der 
ihrer  Ordnung  drohenden  Vernichtung  entgingen;  von  den  heute 
Dordamerikanischen  Gattungen  Lepidosteus  und  Ämia  hat  erst 
in  jüngster  Zeit  Andreae^)  Reste  aus  der  dem  Cor&zcu^a- Hori- 
zonte angehörigen  Schieferkohle  von  Messel  bei  Darmstadt  nach- 
gewiesen, wo  sie  nach  diesem  Autor  schon  im  Süsswasser  lebten; 
doch  dürfte  ihnen  aber  wohl  auch  dort  ein  Eintritt  in  das 
salzigere  Element  ermöglicht  gewesen  sein,  wie  ja  auch  unsere 
europäischen  Störe  bekanntlich  noch  heute  einen  Theil  ihres  Le- 
bens im  Salzwasser  verbringen.  ^)  —  Auch  der  japanische  Riesen- 
roolch  (Megalobranchus  Sieholdi)  wäre  vielleicht  als  ein  solches 
Relikt  der  nördlichen  Hemisphäre  aufzufassen,  zumal  sein  naher 
Verwandter,  Ändrias  ScJieuchgeri,  bekanntlich  noch  im  Ober- 
miocän  von  Oeningen  vorkam.  Vielleicht  könnte  auch  die  heut 
auf  die  japanische  Küste  fast  ausschliesslich  beschränkte,  im 
Elocän  in  Südeuropa  und  Westindien  verbreitete  Krabbengattung 
Ranina  als  ein  derartiges  Relikt  anzusprechen  sein.  Es  sei 
dem  wie  immer,  wenn  wir  auf  diese  und  ähnliche  anormale  Ver- 
breitungserscheinungen auch  auf  der  nördlichen  Halbkugel  im 
Sinne  der  Reliktentheorie  auffassen  würden,  in  jedem  Falle  geht 
das  Eine  aus  unseren  früheren  Bemerkungen  klar  hervor,  dass 
das  Phänomen  der  Reliktenfaunen  auf  der  nördlichen  Hemisphäre 
sowohl  fQr  die  Landbewohner  als  für  die  Organismen  des  Meeres 
stark   zurückbleibt    gegen   die  Fülle    von  Erscheinungen,    welche 


*)  Cf.  A.  Andreae.  Vorläufige  Mittheilung  über  die  Ganoiden 
(Lepidosteua  und  Amia)  des  Mainzer  Beckens.  Verh.  des  naturhist.- 
medic.  Vereins  zu  Heidelberg,  N.  F.,  V,  1,  Heidelberg  1892. 

*)  Die  heut  auf  Centralafrika,  Südamerika  und  Australien  be- 
schränkten Dipnoii  wären  dagegen  wohl  als  Relikte  der  südlichen 
Halbkugel  in  Anspruch  zu  nehmen. 
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nns  in  diesem  Sinne  die  sOdliche  Hemisphäre  bietet.  Diese  Er- 
scheinungen nöthigen  uns  zu  der  Hypothese,  dass  seit  langen 
Zeiträumen  in  und  an  den  ausgedehnten,  den  Pol  urolagemden 
Landmassen  der  nördlichen  Hemisphäre  die  neuen  Faunen  und 
Floren  successive  entstanden  und  die  älteren  allmählich,  sei  es 
bis  zum  Aequator,  sei  es  darüber  hinaus,  auf  die  äossersteo 
Land-  und  Meerestheile  der  sQdlichen  Hemisphäre  zur&ckdrängten. 
FQr  die  Säugethiere  speciell  hat  auch  Rütimeter^).  wenn  andi 
unter  Annahme  eines  etwas  südlicheren  Entstehungscentmms  Aehn- 
liches  vertreten.  Es  ist  allerdings  anzunehmen  —  und  die  Ver- 
hältnisse der  carbonischen  Glossopteris  -  FsLuneL*)  der  sfldlicben 
Hemisphäre  fordern  dazu  auf  — ,  dass  dieses  Yerhältniss  der 
Vertheilung  der  Landmassen  nicht  immer  das  Gleiche  aof  der 
Erdkugel  gewesen  ist  und  dass  in  der  paläozoischen  Periode  die 
Antaiiitis  vielleicht  die  Rolle  spielte,  welche  seitdem  der  Arktis 
zufällt.  Denn  seit  Beginn  des  Mesozoicnm  scheint,  -abgesehen 
von  der  anscheinend  kurzen  Periode  der  obeijurassischen  Tnns- 
gression  (Neumayr,  Erdg.,  II,  p.  335).  die  Festlandsanhäafvng  aaf 
der  nördlichen  Hemisphäre  zu  überwiegen  und  sich  hier  die  Ent- 
stehung neuer,  kräftigerer  Formen  des  organischen  Lebens  za 
vollziehen.  Wie  dem  aber  auch  sei,  keinesfalls  sprechen  alle  diese 
Thatsachen  neben  vielen  anderen  für  die  Theorie  einer  bis  in 
das  Tertiär  hinein  gleichen  allgemeinen  Fauna  und  Flora  des 
Erdballes,  aus  welcher  nachher  durch  die  stärkere  AbkQhlmig  der 
Pole  und  den  durch  sie  bedingten  Rückzug  der  Organismen  von 
denselben  gleiche  biogeographische  Zonen  in  gleichen  Breiten  sich 
unter  Zurücklassung  gleicher  Relikte  herausgebildet  haben  sollten, 
eine  Auffassung,  wie  sie  in  der  Gegenwart  in  einer  recht  an- 
regend geschriebenen  kleinen  Schrift  von  Pfeffer*)  vertreten 
wird.  Es  ist  im  Interesse  der  Sache  zu  bedauern,  dass  der  Ver- 
fasser, welcher  ja  doch  die  ^erdgcschichtliche^  Entwicklng 
der  jetzigen  Verbreitungsverhältnisse  unserer  Thierwelt  zu  er- 
klären unternommen  hat,  sich  nicht  ebenso  eingehend  mit  den 
hierbei  in  Beti*acht  kommenden  geologischen  Daten ^)  vertraut  ge- 


*)  Cf.  RÜTiMEYER  in  H.  Christ.  Ueber  die  Yerinreitiini  der 
Pflanzen  der  alpinen  Refrion  der  europäischen  Alpenkette.  Denkschr. 
der  schweizerischen  natiirforsch.  Gesellschaft,  1866,  XXII  (8.  Dekade, 
II),  Zürich  1867.     cf  p.  19. 

*)  Neumayr.    Erdgescliicbte,  II,  p.  191  if. 

»)  Cf.  G.  Pi-TJFFER.  Versuch  über  die  erdgeschichüidie  Entwick- 
^icklung  der  jetzigen  Verbreitungsverhältnisse  unserer  T^ienMt, 
Hamburg  1891. 

*)  Wenn  z.  B.  der  Verfasser  1.  c,  p.  25  es  möglich  sein  lässt, 
dass  die  Annahmen  ..der  neueren  Schule  der  Geologie,  vor  AUen 
MELniiOK  Nkumayu's",  also  auch  die  von  Pfeffer  aasdrüdclich  auf- 
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macht  hat,  wie  er  die  zoologischen  anscheinend  beherrscht  und 
wie  dies  umgekehrt  wohl  mit  Recht  von  dem  sich  an  dies  schwie- 
rige Gebiet  heranwagenden  Geologen  vorausgesetzt  and  gefordert 
wird.  Ist  ein  derartiges  Eindringen  in  die  heutigen  Grundlagen 
unserer  Wissenschaft,  wo  uns  das  in  seiner  Art  meisterhafte  Werk 
Nbumayr's  vorliegt,  doch  auch  für  den  wissenschaftlichen  Laien 
keineswegs  schwierig  und  würde  Pfeffer  dann  wohl  selbst  auf 
so  manche  der  schwerwiegenden  Einwürfe  gestossen  sein,  welche 
die  Geologie  seiner  Theorie  genüber  erheben  muss.  Einmal  spre- 
chen sAmmtliche  paläontologische  Daten,  worauf  Frech ^)  bereits 
in  seinem  eingehenden  Referate  über  das  vorliegende  Werk  hin- 
gewiesen hat,  gegen  die  Annahme  einer  solchen  allgemeinen  Fauna. 
Auch  die  silurischen  und  cambrischen  Faunen  von  Europa  und 
Nordamerika  haben  nur  eine  beschränkte  Anzahl  von  Arten  mit 
eiuander  geroeinsam.  Frech  bestreitet  sogar  wohl  mit  Recht  die 
Möglichkeit  der  Annahme  einer  gleichmässigen  Temperatur  auf 
der  Erde  vom  Schlüsse  der  Trias  an  aufwärts.  Es  würde  sich 
z.  B.  auch  gewiss  bei  der  Hypothese  gleicher  Wärmeverfaältnisse 
auf  dem  ganzen  Erdballe  noch  zur  Jura-  und  Kreidezeit  z.  B. 
keine  plausible  Erklärung  dafür  finden,  dass  Riffkorallen  vom 
oberen  Jura  an  aus  ganz  Deutschland  verschwinden,  während  sie 
in  Südenropa  bis  zum  Nordabhang  der  Alpen  hin  noch  bis  in 
das  Miocän  hinein  vorkommen.  Ebenso  sprechen  u.  a.  Neu- 
MAYR*s^)  meisterhafte  Untersuchungen  über  die  klimatischen  Zonen 
der  Juraperiode  im  gleichen  Maasse  gegen  die  Grundlagen  der 
Pfeffer' sehen  Hypothese  wie  die  ganz  zweifellos  vorhandeneü 
klimatischen  Differenzen  innerhalb  von  Kreide  und  Eocän  im 
europäischen  Bereiche.^)  Wenn  der  Verfasser  (1.  c,  p.  42)  gegen 
den    Ausspruch  Wyvtlle -  Thomson  s^)  polemisirt:     „Es  ist  kein 


geführte  Hypothese,  dass  seit  den  ältesten  Zeiten  Klimazonen  auf 
Erden  entwickelt  gewesen  seien,  für  sehr  alte  Perioden  der  Erd- 
geschichte gelten  könnten  und  für  die  neuere  Zeit  auszuschliessen 
seien,  so  kann  er  zweifellos  in  die  geologische  Seite  des  Problems 
nicht  allzu  tief  eingedrungen  sein. 

*)  Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie  etc,  1892,  H,  2,  p.  825. 

^  Cf.  M.  Neumayr.  üeber  klimatische  Zonen  während  der  Jura- 
nad  Kreidezeit.  Denkschr.  der  k.  Akad.,  math.-uatur.  Cl,  Wien  1888, 
XLVH;  p.  277  ff. 

•)  Erdgeschichte,  ü,  p.  54. 

*)  Ich  habe  mich  vergebens  bemüht,  das  Citat  in  dem  „Report  on 
the  scientific  results  on  £e  voyage  of  H.  M.  S.  Challenger  during  the 
years  1878—76  etc.",  soweit  derselbe  der  hiesigen  k.  Biblothek  (bis 
1891)  vorlag,  aufzufinden.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  Pfeffer  in  dem 
vorliegenden  Aufsatze  an  keiner  Stelle  genauere  Citate  giebt,  sowohl 
er  eine  Reihe  von  zoologischen  Daten  gelegentlich  anführt,  welchen 
man  gern  näher  getreten  wäre. 
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Grund  anzunehmen.  das9  die  Yerhältnlsse  der  Tiefsee  je  anders 
gewesen  sind  als  heutzutage;  es  hat  stets  eine  eiskalte  Tiefsee 
und  eine  Tiefseefauna  gegeben^  und  im  Gegensatze  dazu  eine 
ganz  moderne  Entstehung  dieser  Tiefseefauna  annimmt,  so  kann 
man  ihn  wieder  nur  auf  die  geistvollen  Ausffihrungen  Nbumatr's*) 
verweisen,  welcher  für  den  Tiefseecharakter  schon  der  cambri- 
sehen  Fauna  mancherlei  Gründe  angeführt  hat  und  welcher  aach 
z.  B.  in  dem  rothen  Ammoniten- Kalke  der  Trias  and  insbe- 
sondere im  Jura  der  Alpen  Tiefseesedimente  zu  sehen  geneigt  ist 
Wenn  der  Verfasser  ferner  (1.  c,  p.  55)  behauptet,  dass  ^die  beidea 
Xjruppen,  über  welche  uns  die  Paläontologie  aosreicheDden  Be- 
scheid gäbe,  nämlich  die  Säugethiere  nnd  Landschnecken,  darch- 
aus  für  die  Annahme  einer  alten  allgemeinen  einheitlichen  Land- 
fauna sprächen,  ebenso  für  eine  allmähliche  Verengenuig  des 
Verbreitungsbezirkes  der  einzelnen  Familien  und  Gattungen  wäh- 
rend des  Tertiärs^,  so  steht  auch  die  Bemerkung  mit  den  pa- 
läontologischen Thatsachen  im  Widerspruch,  da  wir  in  beiden  Grup- 
pen keine  irgendwie  reichhaltigen  Landfaunen  räumlich  getrenn- 
ter Gebiete  besitzen,  welche  sich  nicht  von  einander  so  unter- 
scheiden und  so  bedeutend  diiferenzirt  sind,  wie  dies  auch  hente 
zwischen  den  Laudfaunen  entfernter  Gebiete  der  Fall  ist  Wie 
gewaltig  ist  z.  ß.  die  Differenz  zwischen  den  Laudfaunen  der 
oberen  Kreide  in  Südfrankreich  und  im  nordamerikauischen 
Westen?  Und  wie  unendlich  verschieden  sind,  wie  wir  oben  ge- 
sehen haben,  noch  im  Eocän  die  Mollusken  des  Festlandes  in 
Vicentino  und  im  Pariser  Becken,  also  in  Gebieten,  die  sich  heut 
malakologisch  keineswegs  allzufern  stehen !  Gerade  die  von 
Pfeffer  (l.  c,  p.  50)  angegebenen  Daten,  denen  zufolge  ein  Theü 
der  Süsswasserfauna  heute  universell  verbreitet  ist,  während  an- 
dere als  Relikte  einer  früheren  grösseren  Verbreitung  ganz  lo- 
calisirt  erscheinen.  lassen  sich  wohl  am  besten  so  erklären,  dass 
hier  verschiedenalterige  Faunenelemente  zusammen  vereinigt  we^ 
den.  dass  die  universell  verbreiteten  Gruppen  in  vielen  Fällen 
(nicht  in  allen,  denn  es  giebt  auch  uralte,  aber  sehr  widerstands- 
fähige und  gut  angepasste  Gruppen,  welche  gerade  ihr  allgemeines 
Vorkommen  ihrem  phyletisch  hohen  Alter  verdanken,  so  die 
Süsswasserschnecken  LimnaeuSy  Physa,  Planorhis  u.  a.)  die  jfln- 
gcren  Einwanderer  und  die  räumlich  eng  begrenzten  die  ILlteren 
Autochthonen  darstellen.  Und  wenn  die  Süsswasserfauna  ein  so 
hohes  Alter  besitzt,  wie  es  der  Verfasser  meiner  Ansicht  nach 
mit  Recht  auf  pag.  51  für  sie  postulirt.  nmss  dieselbe  sich  nicht, 
sobald  man  überhaupt  eine  Veränderung  in  der  Zeit  zulässt,  mit 


*)  (f.  M.  Neumavr.     Erdgcschirhto,  II,  p.  323. 
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Katumotliwendigkeit  im  Laufe  der  geologischen  Zeiträume  diffe- 
renzirt  haben,  zumal  sie  auch  heute  bekanntlich  so  wenig  for- 
menbestftndig.  in  stetem,  fast  proteusartigem  Wechsel  der  Form 
begriffen  ist?  Auch  das  von  Pfeffer  pag.  54  vertretene  geringe 
Alter  der  pelagischen  Fauna  steht  mit  den  paläontologischen 
Thatsachen  in  unlösbarem  Widerspruche.  Der  Verfasser  glaubt 
zwar,  dass  ^das  massenhafte  Vorkommen  von  gewissen  Forami- 
niferen  (es  sind  hier  wohl  die  Globigerinen  gemeint)  in  älteren 
■Scbichten  und  die  Funde  der  Phyllosomen  im  lithographischen 
Schiefer  „durchaus  nicht  auf  ein  pelagisches  Vorkommen  der 
betreffenden  Formen  schliessen  lasse  ^,  bleibt  aber  hier  den  Be- 
weis fQr  seine  Behauptungen  gänzlich  schuldig.  Warum  sollen 
wir  denn  durchaus  eine  andere  Lebensweise  für  die  jurassischen 
Larven  annehmen  als  für  ihre  lebenden  Analoga,  von  denen  sie 
sich  in  keinem  Punkte  wesentlich  unterscheiden?  Und  für  welche 
andere  Lebensweise  dürften  diese  zarten,  hinfälligen,  anscheinend 
glashelleu,  jedenfalls  aber  von  keinem  Ghitinpanzer  bekleideten 
Thierchen  denn  organisirt  gewesen  sein?  Und  sollen  —  von  den 
anderen,  ebenfalls  pelagischen,  von  mir  seiner  Zeit  beschriebenen 
Crustaceen- Larven*)  des  lithographischen  Schiefers,  der  Clausi- 
zoea  lühographica ,  wie  von  den  gleichfalls  allem  Anschein  nach 
pelagischen  Crustaceen-Larven  der  oberen  syrischen  Kreide,  welche 
Dames*)  mittheilte,  ganz  abgesehen  —  etwa  für  die  schon  seit 
dem  Jura  sicher,  sehr  wahrscheinlich  aber  schon  seit  dem  Cam- 
l^rium  vorhandenen,  von  lebenden  Gattungen  schwer  zu  unter- 
scheidenden Medusen***)  andere  als  pelagische  Lebensverhältnisse 
construirt  werden? 


*)  Cf.  Paul  Oppenheim.  Neue  Crustaceen-Larven  aus  dem  litho- 
graphischen Schiefer  Bayerns.     Diese  Zeitschr. ,  1 888,  XL,  p.  709  ff. 

■)  Cf.  W.  Dames.  üeber  einige  Crustaeeen  aus  den  Kreideabla- 
gerangen des  Libanon.  Diese  Zeitschr.,  1868,  XXX VUl,  p.  661  ff., 
cf.  p.  568.  —  Der  pelagische  Charakter  dieser  Crustaceen-Larven  wird 
übrigens  von  Dames  1.  c,  p.  572  ausdrücklich  betont. 

■)  E.  Beyrich.  Erläuterungen  zu  der  geognostischen  Karte  der 
Umgegend  von  Regensburg.  Diese  Zeitschrift,  1849,  I,  p.  471  ff., 
cf.  p.  439.  —  Cf.  E.  Haeckel.  üeber  fossile  Medusen.  Zeitschrift 
für  wissenschaftl.  Zoologie,  herausg.  von  Carl  Theodor  v.  Sibold 
und  Albert  Köllicker,  Leipzig  1866,  XV,  p.  504  ff.  —  Derselbe, 
üeber  zwei  neue  fossile  Medusen  aus  der  Familie  der  Rhizostomiden 
in  dem  k.  mineral.  Museum  zu  Dresden.  N.  Jahrb.  für  Mineral,  etc., 
1866,  p.  257  ff.  —  Derselbe.  Üeber  die  fossilen  Medusen  der  Jurazeit. 
Zeitschr.  für  wissensch.  Zoologie  etc.,  Leipzig  1869,  XIX,  p.  588  ff. 
—  H.  PoHLio.  Thierföhrten  und  Medusenabdrücke  aus  dem  unteren 
Rothliegenden  des  Thüringer  Waldes.  Diese  Zeitschrift,  1887,  XXXIX, 
p.  644  ff.  —  Cf.  V.  ZrrTEL.  Palaeozoologie,  I,  p.  805  ff  —  Das 
Auftreten  von  Medusen  in  dem   sonst  mehr  litorale  Organismen  faÜ- 
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Wir  sehen,  die  paläontologischen  Befände  stimmen  in  keiner 
Richtung  zu  den  Theorien  des  Verfassers;  es  harmouiren  nicht 
einmal  mit  ihr  die  thiergeographischen  Verhältnisse  der  -marinei 
Mollusken  der  Gegenwart,  soweit  wir  sie  durch  Keferstein^)  ud 
KoBBLT  im  Speciellen  kennen  gelernt  haben;  es  ist  aber  auch  die 
Deduction,  die  aprioristische  Begründung  dieser  Theorien  an  and 
für  sich  in  vielen  Punkten  anfechtbar.  Der  Verfasser  postaKit 
z.  B.  auf  p.  29  1.  c.  eine  nach  unseren  heutigen  Begriffen  tio- 
pische  Wärnie  des  Polarwassers.  Da  er  selbst  aber  p.  45  mh 
nimmt,  dass  die  Litoralfauna  sich  an  die  Monate  lang  währende 
Polarnacht  gewöhnt  hatte,  so  vermag  ich  beim  besten  Willen  niehi 
einzusehen,  wie  er  zu  diesem  warmen  Polarwasser  gelangen  will;  !■> 
gegeben  die  höhere  Sonnenwärme  älterer  Perioden,  zugegeben  dal 
oceanlsche  Klima,  so  lange  wir  durch  Monate  hindurch  vollstiih 
dige  Nacht  an  den  Polen  haben,  besitzen  wir  eine  bedentenden 
Ausstrahlung  und  in  Folge  dessen  einen  starken  Wärmevuilt» 
welcher  umsoweniger  einzuholen  ist,  als  die  Wärmequelle  wfthrori 
dieser  ganzen,  alljährlich  wiederkehrenden  Periode  nicht  fnndi^ 
nirte.  Da  nun  wohl  kein  zwingender  Grund  vorliegt,  zu  staita 
planetaren  Veränderungen,  wie  bedeutendere  Grösse  der  Sobm 
bei  geringerer  Dichtigkeit  derselben  ^) ,  oder  vollständige  Aendemg 


renden  lithographischen  Schiefer  ist  kein  Beweis  gegen  die  pelagiMte 
Natur  der  Thiere.  An  sandigen  Küsten  kann  man  auch  beule  li 
strandenden  Hochseethieren  die  gleiche  Erscheinung  beobachten  i^i 
habe  ich  mich  speciell  am  Strande  von  Rügen  des  Wiederholten  fllM^ 
zeugt,  wie  leicht  in  dem  dortigen  Sande  ganz  genaue  Abdrücke  der 
an  das  Land  getriebenen  Aurdui  auriUi  entstehen. 

*)  Cf  W.  Keferstein  in  Bkonn's  Klassen  u.  Ordnungen  des  Thier* 
reiches,  III,  Malacozoa,  Leipzifr  u.  Heidelberg  1862,  p.  1108:  ^Auch  WCM 
wir  alle  die  eben  behandelten  Eintlüsse  in  Anschlag  bringen,  bemerlUB 
wir  sofort,  dass  die  Verbreitung  der  Mollusken  auf  der  Erde  durch  de 
noch  nicht  erklärt  erscheint."  —  Als  solche  Einflüsse  werden  p.  lOW 
angegeben:  Boden,  Küstenlinie,  Gezeiten  und  Wellenbewegung,  8ti#* 
mungen,  Salzgehalt,  Temperatur,  Tiefe.  —  Derselbe,  üeber  dfe 
geographische  Verbreitung  der  Pulmonaten.  Nachrichten  von  der  Ul 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  und  der  G.  A.  Universität  sn  fifliifif 
gen,  1865.  —  W.  Kobelt.  Die  ^^eoirraphische  Vertheilung  der  MM» 
lusken.  Verhandlungen  des  Scnkenbergianum,  Frankfurt  a.  IL  18l( 
p.  Gl  ff.,  cf.  z.  B.  66:  „Die  weite  Fläche  des  atlantischen  Oeeans  Mi^ 
fallt  in  zwei  getrennte  Reiche,  und  zwar  nicht,  wie  man 
sollte,  in  ein  nördliches  uud  ein  südliches,  sondern  in  ein  Öl 
und  westliches.  Es  ist  nämlich  ein  Erfahrungssatz,  dass  lingl 
Küsten  eines  Landes  die  v<'rsc}iiedrnen  Klimate  keinen  anderen  1 
fluss  auf  die  Molluskenfauna  haben  als  den  einer  allm&Uigen  Tm^ 
änderung." 

*)  GvMBEL.     Geologie  von  Bayeni,    II,    p.  1047  u.  1048.     Qmn 
die    Hypothese    (>iner   luMh'utcndt'ren    (ir<)sse    der  Sonne   sprickt  Ml 
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der  schiefen  Stellung  der  Erdaxe,  wenigstens  in  denjenigen  Pe- 
rioden der  Erdgeschichte  unsere  Zuflucht  zu  nehmen,  aus  welchen 
ans  organische  Reste  vorliegen,  so  besitzen  wir  meines  Wissens 
nach  keinen  Ausweg,  für  die  Pole  diesen  Wärmeverlust  aufzu- 
heben und  so  muss  das  Polarwasser  jederzeit  kälter  gewesen 
sein  als  die  Meeresoberfläche  auf  der  übrigen  Erde  und  schon 
durch  diese  Erwägungen  kommt  die  von  Wyville- Thomson  für 
die  Ewigkeit  geforderte  kalt«  Tiefseezone  wieder  zu  ihrem  Rechte, 
Dir  deren  Bestand,  wie  wir  gesehen  haben,  auch  gewichtige  pa- 
iäontologische  Daten  sprechen.  ^) 

Am  ersten  könnten  gegen  die  Annahme  der  heutigen  Licht- 
verhftltnisse  am  Pole  während  der  früheren  Perioden  der  Erd- 
geschichte noch  die  subtropischen  Pflanzen  in's  Feld  geführt 
werden,  welche  wir  rings  um  denselben  noch  im  Miocän  finden 
nnd  welche  von  Hber^  bekanntlich  eingehender  studirt  worden 
sind.  Wenn  dort  sogar  Fächerpalmen  im  Miocän  zu  gedeihen 
im  Stande  waren,  möchte  man  nicht  an  die  Existenz  der  Polar- 
nacht in  dieser  Periode  glauben.  Und  doch  lässt  ein  reifliches 
Nachdenken  erkennen,  dass  Heer  vollständig  berechtigt  war,  nach 
dieser  Richtung  hin  keine  bedeutende  Aenderung  der  klimatischen 
Verhältnisse  anzunehmen. 

(^  Auf  die  Vegetation  der  Polarzone  übt  der  lange  Soramertag 
und  die  damit  verbundene  anhaltende  Besonnung  der  Pflanzen 
einen  grossen  Einfluss,  diese  muss  auch  für  die  miocäne  Flora 
Ton  grosser  Bedeutung  gewesen  sein.  Dass  aber  auch  holzartige 
Gewächse  die  lange  Wintemacht  ertragen,  zeigen  uns  die  Sträu- 
cher  und  Bäume,  welche  gegenwärtig  noch  in  dieser  Zone  ange- 
troffen werden.  Auch  ist  es  ja  bekannt,  dass  in  Petersburg 
zahlreiche  Pflanzen  südlicher  Zonen  in  Gewächshäusern  überwintert 
werden,  welche  während  langer  Zeit  sehr  wenig  Licht  erhalten, 
wie  denn  auch  in  unseren  Breiten    in  den  kalten  Wintermonaten 


übrigens  Neumayr  sehr  entschieden  aus  (Erdgesch.,  II,  p.  512):  „Noch 
weniger  könnnen  die  phantastischen  Voraussetzungen,  dass  das  ganze 
Sonnensystem  früher  durch  einen  wärmeren  Theil  des  Weltraumes 
durchgegangen  sei,  oder  dass  die  Sonne  einen  sehr  viel  grösseren 
Durchmesser  gehahit  habe  als  heute,  ernsthaft  in  Betracht  kommen, 
um  von  der  Voraussetzung  einer  dichteren  und  feuchteren  Atmosphäre 
ganz  zu  schweigen.^ 

')  Sehr  ähnlich  drückt  sich  in  diesem  Punkte  Koken  aus,  welcher 
(L  c,  Entwickiungsgesch. ,  p.  547)  die  PFEFFER'sche  Hypothese  ein- 
gehend behandelt. 

•)  Heer.  Flora  fossilis  arctica,  VII.  —  D.  Stur.  Die  Flora 
Ton  Hötting.  (Beitrag  zur  Kenntniss  der  Flora  des  KalktuiTes  und  der 
Kalktuff-Brecde  ron  Hötting  bei  Innsbruck^  Abhandl.  d.  k.  k.  geol. 
Reichsanst,  Wien  1886,  XII,  No.  2,  p.  33  ff.,  cf.p.  51. 
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die  Gewächshäuser  wochenlang  wegen  der  Kälte  zugedeckt  werden 
müssen.  Allerdings  leiden  darunter  die  Pflanzen,  diejenigen  in- 
dessen am  wenigsten,  welche  Winterruhe  halten,  und  dies  wird 
wohl  bei  allen  miocänen  Pflanzen  der  Polarzone  der  Fall  ge- 
wesen sein,  daher  die  kalte  Wintemacht  ihrem  Fortkommen  kein 
absolutes  Hinderniss  in  den  Weg  gelegt  haben  wird.  Eine  solche 
Winterrahe  halten  alle  Pflanzen  mit  fallendem  Laub,  i^er  auch 
manche  wintergrünen  Bäume,  so  die  Nadelhölzer  und  unsere  Alpen- 
rosen, welche  letzteren  in  den  Alpen  während  mehreren  Monaten 
von  einem  Schneemantel  überdeckt,  also  dem  Lichte  gäuzlich  ent- 
zogen sind.  ^)  ^)  Es  verdient  in  diesem  Sinne  noch  bemerkt  zn 
werden,  dass  auch  bei  uns  Lorbeer  und  Myrte  z.  B.  monatelang 
im  dunklen  Keller  überwintert  werden,  ohne  Schaden  zu  nehmen. 
Bezüglich  aller  der  interessanten  Fragen,  welche  sich  an  die  sub- 
tropische Flora  des  arktischen  Miocän  anschliessen,  kann  ich  hier 
wohl  auf  Neumatr  s  (Erdgesch.,  II,  p.  508  ff.)  meisterhafte  Dar* 
Stellung  verweisen. 

Wir  sehen  also,  dass  der  .grösste  Theil  der  geologischen 
Daten  nicht  im  Einklänge  steht  zu  den  Annahmen  Pfeffkr^s; 
wir  glauben  dasselbe  bezüglich  der  heutigen  thiergeographiscben 
Verhältnisse  bewiesen  zu  haben  und  wir  möchten  hier  vom  zoo- 
logiscUen  Gesichtspunkte  aus  noch  die  Frage  an  den  Verfasser 
richten,  wie  er  sich  wohl  eine  allgemeine  Fortentwicklung  der 
Erdbewohner  vorstellt,  wenn,  wie  er  1.  c,  p.  21  angiebt,  stets  im 
Laufe  der  Entwicklung  die  in  bestimmten,  durch  örtliche  Schran- 
ken abgeschlossenen  Gebieten  entstandenen  Localfaunen  wieder  in 
dem  Schooss  der  allgemeinen  Fauna  verschwinden  mussten.  Jeden- 
falls würde  damit  einer  der  wichtigsten  Faktoren  für  die  Aus- 
bildung neuer  Typen,  derjenige  der  Localisirung,  ganz  in  Fortfall 
kommen  und  die  WAGNEK'sche  Migrationstheorie  aufgegeben  sein, 
welche  doch  in  gewisser  Begrenzung  von  einer  grossen  Aüzahl 
von  Biologen  als  nützlich  und  nothwendig  angenommen  worden 
ist.  Endlich  fehlt  in  dem  vorliegenden  Werke  jeder  exacte  Be- 
weis für  die  klimatische  und  nicht  topographische  Anordnung 
der  Organismen  auf  der  Erde  und  die  zahlreichen,  dem  klimato- 
logischen  Principe  entgegenstehenden  Thatsachen,  welche  sich 
sogar  in  der  Vertheilung  der  marinen  Mollusken  beobachten 
lassen,  werden  grösstentheils  ignorirt.  Wenn  man  bedenkt,  welche 
Anstrengungen  es  der  Thiergeogi-aphie  gekostet  hat.  alle  diese 
Thatsachen  zusammenzutragen,  der  topographischen  Theorie  ab 
der  wissonscbaftlich    begründeten,    dem   Standpunkte    des  naiven 


M  Heek.     1.  c,     I>io    fossilo    Flora    der    Polarländer,    I,    Zürich 

IbGG,  p.  73. 
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Beobachters  gegenüber,  welcher  nur  klimatische  Differenzen  er- 
kannte, zum  Siege  zn  verhelfen,  so  muss  man  es  aufrichtig  be- 
dauern, dass  die  vorliegende  Arbeit  es  miternimmt,  die  Thier- 
geograpbie  im  Wesentlichen  auf  die  vor  Buppon's  Wirken  gel- 
tenden Anschauungen  zurückzuschrauben.  ^) 

Wir  können  also  von  unserem  Standpunkte  aus  in  den  in 
dem  vorliegenden  Aufsatze  niedergelegten  Ideen  keinen  Fortschritt 
f&r  die  biologische  Geographie  erkennen,  nicht  „die  Grundlage 
einer  Verständigung"  für  die  in  dieser  zusammentreifenden  Wis- 
senschaften. Auch  ist  es  meiner  Auffassung  nach  nicht  diese, 
welche  noth  thut,  denn  eine  auf  Thatsachen  gestützte  Methodik 
für  den  weiteren  Fortschritt  der  Thiergeographie  besitzen  wir 
z.  B.  in  dem  vorzüglichen  kleinen  Aufsatze  Semper  s  (1.  c).  Er- 
forderlich ist  vor  Allem  eine  Zusammenstellung  der  paläontologi- 
schen Thatsachen,  welche  für  die  biologische  Geographie  von  Be- 
deutung sind  und  welche  in  einer  grossen  Anzahl  der  moderneren 
Aufsätze  unserer  Fachwissenschaft  nach  Gebühr  hervorgehoben 
werden.  Schon  jetzt  ist  ein  grosses  Material  an  sicheren  bio- 
graphischen Daten  in  den  einzelnen  paläontologischen  Aufsätzen 
zerstreut,  welches  nur  auf  die  emsige  Hand  des  Sammlers  wartet. 


*)  Treffend  charakterisirt  Geikie  die  Unmöglichkeit  klimatogra- 
phischer  Anschauungen  in  der  Biogeographie,  wenn  er  in  seinem  vor- 
züglichen kleinen  Lehrbuche  folgendermaassen  schreibt:  „Wir  haben 
aber  gefunden,  dass  diese  Vertheilung  der  Pflanzen  und  Thiere  nicht 
auf  die  Verschiedenheiten  im  Klima  aUein  zurückgeführt  werden  darf, 
denn  sonst  müsste  überall,  wo  dasselbe  Klima  wiederkehrt,  das  Land 
von  derselben  Vegetation  bedeckt  und  von  denselben  Thieren  belebt 
sein;  es  existirt  vielmehr  im  Allgemeinen  keine  solche  Uebereinstim- 
mung,  wenn  wir  Gegenden  mit  einander  vergleichen,  die  von  einander 
entfernt  sind.  Das  Klima  von  Mitteleuropa  ähnelt  demjenigen  von 
gewissen  Theilen  der  vereinigten  Staaten  ausserordentlich.  Aber  die 
wilden  Thiere  und  Vögel  sind  auffallend  verschieden,  die  Mäuse,  Igel, 
Büffel,  Gemsen  und  Haasen  der  alten  Welt  sind  durch  Springmäuse, 
Waschbären,  Opossums,  Bisams  und  Kolibris  in  der  neuen  ersetzt. 
Im  mittleren  Südamerika  werden  die  Wälder  von  JaguareUj  Faulthieren, 
Gürtelthieren,  Tapieren,  Curossows  und  Tukans  belebt.  Auf  den  ent- 
sprechenden Breiten  im  äquatorialen  Afrika  finden  wir  statt  dieser 
Thiere  Löwon,  Leoparden,  Hyänen,  Flusspferde,  Elefanten,  Perlhühner 
und  Turakos.  In  Australien  wiederum  treten  an  ihrer  Stelle  die  selt- 
sammen  und  eigenthümlichen  Beutelthiere  auf,  wie  der  Worobat,  das 
Känguruh,  das  fliegende  Opossum,  daneben  der  Emu,  die  Leier- 
schwänze und  Schopftauben.  Während  die  Verschiedenheit  in  der 
Breite  im  Allgemeinen  auf  eine  Verschiedenheit  des  Klimas  und  des 
Tbier-  und  Pflanzenlebens  hinweist,  bedingt  die  gleiche  Breite  und  ähn- 
liches Klima  noch  nicht  nothwendig  auch  den  gleichen  Floren-  und 
Faunen  Charakter."  (Cf.  A.  Geikie'  Kurzes  Lehrbuch  der  physikali- 
schen Geographie.  Autorisirte  deutsche  Ausgabe  von  Dr.  Bruno  Wbi- 
OAND,  Strassburg  1881,  p.  333.) 
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um  fruchtbare  Verwendung  zu  finden.  Dasselbe  dürfte  sich  zudem 
leicht  vermehren  lassen,  wenn  es  in  der  paläontologiscben  Lite- 
ratur allgemeiner  Brauch  würde,  in  thiergcographischen  Tabelleu  die 
heutige  Verbreitung  der  Gattung  oder  desjenigen  Formsenkreises, 
zu  welchem  eine  fossile  Type  als  zugehörig  ermittelt  wurde,  auf- 
zufahren und  das  Abweichende  oder  UebereinstimmeDde  des  fos- 
silen Vorkommnisses  zu  betonen.  Hier  ist  z.  B.  noch  ein  reiches 
Feld  der  Thätigkeit  für  den  Paläontologen;  derartige  Fragen 
sind,  insbesondere  was  die  marinen  Formen  anlangt,  bisher  kaum 
gestreift  worden,  und  es  würden  sich  hier  unter  den  reichen 
Tertiärfaunen  wahrscheinlich  sehr  bemerkenswerthe  Resultate  er- 
zielen lassen,  wie  eine  derartig  Arbeit  z.  B.  für  das  faunistisch 
so  gut  bekannte  Pariser  Becken  noch  reiche  neue  Resultate 
erwarten  lässt.  Die  systematische  Zoologie  könnte  die  Paläonto- 
logie darin  unterstützen,  wenn  sie  sich  bemühte,  auch  f&r  die 
marinen  Formenkreise,  soweit  sich  dies  zwanglos  erzielen  Hesse, 
noch  mehr  als  bisher  kleinere  geschlossene,  auch  geographisch 
begrenzte  Formenkreise  aus  den  grösseren  Gruppen  heranszugüe- 
dem.  In  diesem  Sinne  dürfte  auch  die  in's  Speciellere  gehende 
biogeographische  und  paläontologische  Untersuchung  abgeschlos- 
sener Ceutren,  wie  sie  insbesondere  Inseln  und  Inselgruppen  dar- 
stellen,   für  alle  einschlägigen    Fragen   hohen   Werth  besitzen.^) 


^)  Man  vergleiche  bezüglich  der  Inselfaunen  insbesondere  die  prieh* 
tigen  Schilderungen  Peschel's  (cf.  Oscar  Peschel:  Nene  Probleme 
der  vergleichenden  Erdkunde  als  Versuch  einer  Morphologie  der  Erd- 
oberfläche, Leipzig  187C,  4.  Aufsatz:  die  Thier-  und  Pflanzenwelt  der 
Inseln,  p.  44  ff.) »  besonders  p.  61:  „Auch  das  Loos  der  Gewächse, 
die  lange  Zeit  den  Inselfrieden  genossen  haben,  ist  besiegelt,  sobald 
die  Menschen  von  den  Schiffen  auf  das  bisher  nicht  betretene  Land 
steigen,  denn  sie  bringen  immer  eine  Anzahl  von  Festlandspflanzen 
als  anerkannte  oder  heimliche  Passagiere  mit  auf  die  Inseln.  Auf  St 
Helena  zählt  man  746  blühende  Gewächse,  wovon  52  einheimische, 
die  übrigen  meist  aus  England  eingeführt  worden  sind.  Zur  Zeit  ihrer 
Entdeckung  war  die  Insel  mit  Wäldern  bedeckt,  die  jetzt  Töllijg  ver- 
schwunden sind.  Zunächst  wurden  nämlich  die  Rinden  der  Bänme 
wegen  ihrer  Gerbstoffe  abgeschält.  Was  die  Menschen  verschonten, 
zerstörten  dann    die  Ziegen  und  Schweine,    deren  Zucht  schwunghaft 

betrieben  wurde Mit  gleicher  Unerbittlichkeit  vollzieht  sich  der 

nämliche  Vorgang  auf  Neuseeland.  In  schnöder  Hast  verbreiten  sich 
englische  Gräser  und  verdrängen  die  ältere  Pflanzenwelt  der  Inseln. 
Kuhgras,  Ampherkraut,  Saudistel,  Wasserkresse  rücken  siegreich  ge- 
gen die  einheimischen  Gewächse  vor,  die  den  kräftigeren  und  ja- 
ge n  dl  ich  er  en  Conquistadoren   weichen    müssen.     „Faites  place  qne 

je  m'y  niette",  ist  das  Losungswort  bei  allen  diesen  Racekriegen 

I)ie  Slaori  sauren  daher  mit  Recht:  „Wie  des  weissen  Mannes  Ratte 
di«»  einheimische  IJattc  vcrtricbrn  hat,  so  vertreibt  die  europäische 
Flie«re    unsere    eigene.      Der   eingewanderte  Klee  tödtet   unser   Fani- 
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Ich  habe  bereits  in  meinem  ersten  Aufsatze  (1.  c,  p.  144)  auf 
die  Eigentb&mlichkeit  derartiger  Complexe  hingewiesen,  in  ihrer 
Fauna  lebende  Fossilien,  Residuen  und  Relikte  aller  Faunen,  zu 
beherbergen;  die  Fähigkeit  dieser  Gebiete,  derartige  ältere  For- 
men, von  der  Berührung  und  der  Concurrenz  mit  neueren  Typen 
geschützt,  nicht  nur  zu  bewahren,  sondern  auch  zu  einer  rei- 
cheren Individualisirung  und  Artentfaltung  zu  veranlassen,  scheint 
ebenso  sicher,  wie  die  Neuschöpfung  von  Formen  mit  generischen 
und  Familienmerkmalen  eine  mehr  als  zweifelhafte  sein  dürfte.  ^) 
Heeb^  bat  bereits  in  diesem  Sinne  auf  die  atlantischen  Inseln 
hingewiesen,  eine  Frage,  welche  ich  ebenfalls  in  meinem  ersten 
Aufsätze  (1.  c. ,  p.  143)  gestreift  habe.  Für  die  Korallen- 
inseln und  vulcanischen  Centren  des  pacifischen  Meeres  schei- 
nen die  Verhältnisse  analog  zu  liegen,  und  die  Entdeckung 
einer  echten  Partuia  noch  im  Miocän  Floridas  durch  Heilprin^) 
wie  die  eines  weiteren  Angehörigen  dieser  Gruppe  im  vicentini- 
schen  Eocän  durch  mich  selbst  scheint  den  Beweis  für  die  Re- 
liktennatnr  dieser   und  ähnlicher  heut    auf  die  pacifischen  Inseln 


kraut  und  so  werden  die  Maori  verschwinden  vor  dem  weissen  Manne 
selbst"  —  Selbst  bis  auf  den  Menschen  will  Pesghel  die  Erscheinung 
der  grösseren  Lebensfähigkeit  der  Continentalfauna  vor  derjenigen  der 
Inseln  ausgedehnt  wissen  („F)s  ist  also  vorzugsweise  das  Schicksal  der 
Inselbevölkerungen,  dass  sie  den  Invasionen  von  Continental  Völkern 
unterliegen **,  1.  c,  p.  64),  wie  er  sich  an  anderer  Stelle  für  den  alter- 
thümlichen  Charakter  der  Inselfaunen  ausspricht  (^»Bemerken  wir  also, 
dass  die  Inseln  in  Bezug  auf  die  Trachten  der  Thier-  und  Pflanzen- 
welt sich  conservativ  verhalten ''j  1.  c,  p.  58). 

*)  Ci.  RüTiMRYER.  1.  c,  Herkunft  unserer  Thierwelt,  p.  12:  „Die 
Landschnecken,  von  denen  überhaupt  nach  Eeferstein  fast  die  Hälfte 
nur  ein  insulares  Vorkommen  hat,  scheinen  indessen  nicht  nur  für  den 
(seil,  westindischen)  Archipel,  sondern  sogar  für  die  einzelnen  Inseln 
merkwürdige  Selbständigkeit  der  Physiognomie  zu  wahren,  ob  schon 
dieselbe  mehr  in  reichlicher  Zerspaltung  der  Genera  in 
specifische  Schattirungen,  als  in  dem  Auftreten  neuer  Ge- 
nera sich  ausdrücken  soll.'' 

0.  Heeb.    1.  c,  KUmatische  Verhältnisse,  p.  84. 

Auf  diesen  wichtigen  Aufsatz  Heilfrim's  wurde  ich  durch  Herrn 
Dr.  y.  Iherino  freundlichst  auftnerksam  gemacht.  Nach  dieser  brief- 
lichen Notiz,  für  welche  ich  Herrn  v.  Ihering  zu  grossem  Danke  ver^ 
pflichtet  bin,  soll  die  betreffende  Type  beschrieben  sein  als  ParttUa 
amerieana  Heilprin.  Transactions  of  the  Wagner  Free  Institute  of 
Philadelphia,  1887,  p.  115,  t.  16,  f.  60.  Ich  habe  mir  den  betreffenden 
Aoüsatz  bisher  nicht  zu  verschaffen  vermocht,  auch  ist  derselbe  leider 
im  „Neuen  Jahrbuche"  nicht  referirt.  Die  einzige  Notiz,  welche  ich 
über  diese  interessante  Form  in  deutschen  Zeitschriften  gefunden  habe, 
befindet  sich  im  „Nachrichtsblatte  der  deutschen  malacol.  Ges.,  1887". 
Dort  ist  p.  126  vermerkt:  „Prof.  Heilprin  hat  in  den  Miocänschichten 
von  Tampa  in  Florida  drei  Arten  der  heute  auf  Polynesien  beschränk' 
ten  Gattung  Partula  aufgefunden." 
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localisirter  Formen  zu  geben.      Das  hohe  Alter  und  die  frühere 

grössere  Verbreitung  eines  Theües  der  westindiGcheD  Landschnecken 
scheint  ans  meinen  Unlersudiungen  mit  grösster  Wahrscheinlich- 
Iteit  hervorzugehen;  ich  verweise  hier  u.  a.  nur  auf  die  sich  bis 
anf  die  Slialptur  erstreckende  ÄehnlichkeJt  zwisclien  K  (Protheli- 
domus)  acbrochordon  Opph.  (cf.  meinen  ersten  Aufs..  1.  c,  t.  1,  f.  3, 
insbes.  3d)  und  Helt'x  (Tlielidomvs)  Uma  VtK.  Dass  die  Chloraeen 
und  Cochlostyleu  der  Philippinen,  welche  fOr  diese  Inseln  ebenso 
charakteristisch  und  ebenso  specifisch  zersplittert  sind  wie  die  Den- 
tetlaricn,  Caracolen  und  Thelidomen  Westindiens,  die  Parhda  und 
Ächatinelia  des  paciüschen  Arcliipcls  und  die  Plebecitla  etc.  der 
atlantischen  Inseln  sich  von  der  europäischen,  sehr  primitiv  ga^ 
bauten  Hclix  fruticum  L.  ableiten  und  wohl  eine  ebenfalls  sehr 
alte  Fonnengrappe  darstellen .  ist  durch  die  neueren  zootomischen 
Untersuc hangen  Semper'b')  und  v.  Iherino'b^  sehr  wahrscbein- 
licb  gemacht  worden. 

Neben  diesen  und  analogeri  allgememein  fannistiscben  Unter- 
suchungen dOrflcn  indessen  auch  durch  Monographien  bestimmter 
kleiner  Gruppen  unter  genauer  Berücksichtigung  der  heutigen  Vef 
breitnng  nie  der  früheren  Vorkommnisse  gedciliche  Resultate  fftr 


')  C.  C.  Sehpbr.  Reisen  im  Archipel  der- Philippinen ,  U.  Theil. 
Wissenschaftliche  Resultate,  III,  Landniollusken,  Wiesbaden  1870,  cC 
p.  226  I.  c;  „Wollte  man  nun  die  Chloraeen  doch  zu  den  Cochlo- 
stylen  stellen,  so  würde  man,  wie  mir  scheint,  gcnotbigt  sein,  auch 
4fi'e  Arten  der  fotlieiis  -  Alitheüung  von  Voiowia  dahinzubringen  und 
['iidlich  rlienfalls  unsere  europäische  H.  fniticiim,  welche  anatomisch 
Rar  nichtü  iriit  den  I'rulicicolen  zu  thuti  hat.  Im  Grunde  genommen 
würde  ich  nur  wenifr  geficn  eine  solche  Vereinißung  einzuwenden  ha- 
ben, da  CS  in  der  That  nicht  unwiihrscheinhch  ist,  dass  die  Cochlo- 
fitylcn  wirklich  »us  den  Cliloraecn  hci-rorgegiingen  sind.  Cf.  auch 
p.  233:  „Dass  die  RinwandcmiiB  dcijenigvii  Formen  von  Chlorara, 
welche  sich  in  die  |ihili]ipiniKchen  Arten  dersellien  Gattung  und  dann 
in  die  Cochloslyltn  verwandelten,  von  Norden,  d.  h.  also  von  China 
her,  statt  hatte." 

'1  Cf  II.  V,  Iherinm.  I.  c,  (iciiitalaiipiiint.  p.  426,  470,  496. 
„In  Kuropa  sind  alle  Hclicidcu  -  liattunircn  vi'rtrt'ten  mit  Ausnahme 
von  Ciir/Uiixti/Iii  mit  CliliTiifi  u.a.  Srctinnci]  und  diese  sind  eociin  dort 
II arh|!(-w lesen.  Es  ist  daher  leicht  uiii(tli<h,  dass  diese  jetzt  für  Ost- 
Bsien  charakteristischen  liatiuneren  ihren  Trsprun^'  in  Kuropa  hatten 
und  erst  in  der  'rertiärzcit  nach  Osten  vord raupen."  —  Kach  v. 
liiERiKf)  würen  also  auch  diese  fiir  das  Inselfiebict  Siidasiens  so  cha- 
rakteristischen Formen,  welche  bis  nach  Australien  und  den  pacifi- 
schen  Inselfirupjien  herüberprelfen ,  auf  der  mirdlichen  Halbkugel  ent- 
standen, k»  ist  jedenfalls  sehr  lieiiii'rkenswertli  und  verstärkt  die 
.Vaalopieu  mit  den  Funuen  der  nil»ntj>chen  Inseln,  dass,  soweit  ich 
Benijrsti'Tis  nach  Al-UKiiS-v.  Mautsss'  Heliriibn  iirllieilen  kann.  Clilo- 
r-iai.  f'i'Uuiilglii  und  vei-waiiillc  Sminn.n  ilfiii  l'ei-tlaode  Ostasiens 
heule  durchaus  fehlen. 
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die  ZooffOfrapUe  n  erimngeD  sdn.  Ich  gUobe  ia  meinem  Aufisatze 
Ober  ifie  GittmgeB  Drtiuensia  ^)  and  Compena  gezeigt  zo  haben, 
wie  ■!■  aaf  diesem  Wege  za  einigermaassen  sicheren  biogeogra- 
pUscbea  Eri^enntni^sen  gelangen  kann,  ohne  den  festen  Boden  anter 
dm  Fissea  za  Teiiieren.  Meiner  Ansicht  nach  mflssten  sich  auch 
dvch  eine  ihnlicbe  Behandlung  bestimmter,  gat  abgegrenzter, 
nroer  Formen  wie  i.  B.  F^la  and  Baneila  gewisse  Folgerangen 
Too  Interesse  erzielen  lassen.  In  jedem  Falle  werden  der  Wis- 
tesschaft  derartige  Arbeiten  im  Kleinen  und  Speciellen.  so  gering 
lieh  ihre  Resohate  sein  mögen,  immer  erwünschter  sein  müssen, 
ils  programmatische  Entwürfe,  welche  sich  anf  noch  nicht  hin- 
rodbend  bewiesene,  theils  strittige,  theils  den  Thatsachen  direct 
widerspredieade  Verallgemeinernngen  stützen.  Eine  derartig  de- 
(hetiTe  Behandlung  wissenschaftlicher  Fragen  widerspricht  eigent- 
Bch  im  Grande  der  seit  Baco  festgestellten  analytischen  Methodik 
kr  Dodernen  Natarwissenschaft !  —  Andererseits  liegt  aber  zu 
kr  Besgoatioa.  mit  welcher  ein  Theil  der  Fachkreise  der  spe- 
cilitiYea  Behaadlang  dieser  und  ähnlicher  Fragen  ans  dem  Wege 
gekt.  auch  wieder  keine  Berechtigung  Tor,  so  erklärlich  auch 
tine  Stiounong  sein  mag  als  Reaction  gegen  gewisse  Aasschrei- 
tmgoi  der  sich  allzuweit  in  die  Lüfte  erhebenden  und  den 
feitai  Boden  anter  den  Füssen  Terlierendcn  speculativen  Rich- 
tig. Lisst  sich  doch  dem  nach  rückwärts  gewandten  Geiste 
«ohl  in  keiner  Wissenschaft  so  klar  erkennen,  wie  ungeheure 
Fortschritte  anch  die  Erkenntniss  gemacht  hat  ihrer  Grundlagen 
nd  der  aas  denselben  abzuleitenden  allgemeinen  Gesetze  als  in 
<ien  bi<4ogischea  Disciplinen  und  dürfte  der  auf  das  Allgemeine 
ieridilete  menschliche  Geist  sich  durch  Verirrungen  und  Missgriffe 
aller  Art  anf  die  Dauer  nicht  abhalten  lassen,  vorwärts  zu 
Urebstt  dnrch  and  mit  Hilfe  des  Speciellen  zur  Erkenntniss  dieser 
•UfeaieiBen  Gesetze,  welche  das  Leben  regeln  und  beherrschen 
laf  ittserem  Planeten  von  seiner  Entstehung  bis  zur  Gegenwart. 


')  Ich  acceptire  natürlich  diese  Ton  Locard  und  Dewalque  auf 
GnoM  amtlicher  Quellen  Terbesserte  Schreibweise;  die  betreffenden 
klnnen  Mitdieilungen  waren  mir  seiner  Zeit  leider  nicht  bekannt. 
^WfL  Sp.  Bacsiif a  :  üeber  die  Gruppe  der  Cofujtria  truingulans. 
l>ieie  Zeitschrift,  1892,  XLIV,  p.  488,  cf.  p.  490,  und  G.  DEWALguE: 
l^f^mmtia  nicht  Dreyluemia.    Diese  ZeiUchr.,  1898,  XLV,  p.  157. 
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um  fruchtbare  Verwendung  zu  finden.  Dasselbe  dürfte  sich  zudem 
leicht  vermehren  lassen,  wenn  es  in  der  paläontologischen  Lite- 
ratur allgemeiner  Brauch  würde,  in  thiergcographischen  Tabellen  die 
heutige  Verbreitung  der  Gattung  oder  desjenigen  Formsenkreises, 
zu  welchem  eine  fossile  Type  als  zugehörig  ermittelt  wurde,  auf- 
zuführen und  das  Abweichende  oder  Uebereinstimmende  des  fos- 
silen Vorkommnisses  zu  betonen.  Hier  ist  z.  B.  noch  ein  reiches 
Feld  der  Thätigkeit  für  den  Paläontologen;  derartige  Fragen 
sind,  insbesondere  was  die  marinen  Formen  anlangt,  bisher  kaum 
gestreift  worden,  und  es  würden  sich  hier  unter  den  reichen 
Tertiärfaunen  wahrscheinlich  sehr  bemerkenswerthe  Resultate  er- 
zielen lassen,  wie  eine  derartig  Arbeit  z.  B.  für  das  faunistisch 
so  gut  bekannte  Pariser  Becken  noch  reiche  neue  Resultate 
erwarten  lässt.  Die  systematische  Zoologie  könnte  die  Paläonto- 
logie darin  unterstützen,  wenn  sie  sich  bemühte,  auch  für  die 
marinen  Formenkreise,  soweit  sich  dies  zwanglos  erzielen  Hesse, 
noch  mehr  als  bisher  kleinere  geschlossene,  auch  geographisch 
begrenzte  Formenkreise  aus  den  grösseren  Gruppen  herauszuglie- 
dem.  In  diesem  Sinne  dürfte  auch  die  in's  Speciellere  gehende 
biogeographische  und  paläontologische  Untersuchung  abgeschlos- 
sener Centren.  wie  sie  insbesondere  Inseln  und  Inselgruppen  dar- 
stellen,   für  alle  einschlägigen    Fragen   hohen   Werth   besitzen.^) 


^)  Man  Tergleiche  bezüglich  der  Inselfaunen  insbesondere  die  präch- 
tigen Schilderungen  Peschel's  (cf.  Oscar  Peschel:  Neue  Probleme 
der  vergleichenden  Erdkunde  als  Versuch  einer  Morphologie  der  Erd- 
oberfläche, Leipzig  1876,  4.  Aufsatz:  die  Thier-  und  Pflanzenwelt  der 
Inseln,  p.  44  ff.) ,  besonders  p.  61 :  „Auch  das  Loos  der  Gewächse, 
die  lange  Zeit  den  Insclfrieden  genossen  haben,  ist  besiegelt,  sobald 
die  Menschen  von  den  Schiffen  auf  das  bisher  nicht  betretene  Land 
steigen,  denn  sie  bringen  immer  eine  Anzahl  von  Festlandspflanzen 
als  anerkannte  oder  heimliche  Passagiere  mit  auf  die  Inseln.  Auf  St 
Helena  zählt  man  746  blühende  Gewächse,  wovon  52  einheimische, 
die  übrigen  meist  aus  England  eingeführt  worden  sind.  Zur  Zeit  ihrer 
Entdeckung  war  die  Insel  mit  Wäldern  bedeckt,  die  jetzt  Töllig  ver- 
schwunden sind.  Zunächst  wurden  nämlich  die  Rinden  der  Bäume 
wegen  ihrer  Gerbstoffe  abgeschält.  Was  die  Menschen  verschonten, 
zerstörten  dann    die  Ziegen  und  Schweine,    deren  Zucht  schwunghaft 

betrieben  wurde Mit  gleicher  Unerbittlichkeit  vollzieht  sich  der 

nämliche  Vorgang  auf  Neuseeland.  In  schnöder  Hast  verbreiten  sich 
englische  Gräser  und  verdrängen  die  ältere  Pflanzenwelt  der  Inseln. 
Kuhgras,  Ampherkraut,  Saudistel,  Wasserkresse  rücken  siegreich  ge- 
gen die  einheimischen  Gewächse  vor,  die  den  kräftigeren  und  ju- 
gendlicheren Conquistadoren   weichen    müssen.      „Faites  place  que 

je  m'y  mette**,  ist  das  Losungswort  bei  allen  diesen  Racekriegen 

Die  Maori  sagen  daher  mit  Recht:  „Wie  des  weissen  Mannes  Ratte 
die  einheimische  Ratte  vertrieben  hat,  so  vertreibt  die  europäische 
Fliege   unsere   eigene.     Der   eingewanderte  Klee  tödtet  unser  Farn- 
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Ich  habe  bereits  in  meinem  ersten  Aufsatze  (1.  c. ,  p.  144)  auf 
die  Eigenthfimlichkeit  derartiger  Complexe  hingewiesen,  in  ihrer 
Fauna  lebende  Fossilien,  Residuen  und  Relikte  aller  Faunen,  zu 
beherbergen;  die  Fähigkeit  dieser  Gebiete,  derartige  ältere  For- 
men, von  der  Bertlhrung  und  der  Concurrenz  mit  neueren  Typen 
geschützt,  nicht  nur  zu  bewahren,  sondern  auch  zu  einer  rei- 
cheren Individualisirung  und  Artentfaltung  zu  veranlassen,  scheint 
ebenso  sicher,  wie  die  Neuschöpfung  von  Formen  mit  generischen 
and  Familienmerkmalen  eine  mehr  als  zweifelhafte  sein  dürfte.  ^) 
Heeb*)  hat  bereits  in  diesem  Sinne  auf  die  atlantischen  Inseln 
hingewiesen,  eine  Frage,  welche  ich  ebenfalls  in  meinem  ersten 
Aufsätze  (1.  c. ,  p.  143)  gestreift  habe.  Für  die  Korallen- 
inseln und  vulcanischen  Centren  des  pacifischen  Meeres  schei- 
nen die  Verhältnisse  analog  zu  liegen,  und  die  Entdeckung 
einer  echten  Partuia  noch  im  Miocän  Floridas  durch  Heilprin^) 
wie  die  eines  weiteren  Angehörigen  dieser  Gruppe  im  vicentini- 
schen  Eocän  durch  mich  selbst  scheint  den  Beweis  für  die  Re- 
liktennator  dieser   und  ähnlicher  heut    auf  die  pacifischen  Inseln 


kraut  und  so  werden  die  Maori  verschwinden  vor  dem  weissen  Manne 
selbst."  —  Selbst  bis  auf  den  Menschen  will  Peschel  die  Erscheinung 
der  grösseren  Lebensfähigkeit  der  Coiitinentalfauna  vor  derjenigen  der 
Inseln  ausgedehnt  wissen  („Es  ist  also  vorzugsweise  das  Schicksal  der 
Inselbevölkerungen,  dass  sie  den  Invasionen  von  Continentalvölkem 
unterliegen**,  1.  c,  p.  64),  wie  er  sich  an  anderer  Stelle  für  den  alter- 
thümlichen  Charakter  der  Inselfaunen  ausspricht  („Bemerken  wir  also, 
dass  die  Inseln  in  Bezug  auf  die  Trachten  der  Thier-  und  Pflanzen- 
welt sich  conservativ  verhalten**,  1.  c,  p.  58). 

*)  Cf.  RÜTiMRYEK.  1.  c,  Herkunft  unserer  Thierwelt,  p.  12:  „Die 
Landschnecken,  von  denen  überhaupt  nach  Eeferstein  fast  die  Hälfte 
nur  ein  insulares  Vorkommen  hat,  scheinen  indessen  nicht  nur  für  den 
(seil,  westindischen)  Archipel,  sondern  sogar  für  die  einzelnen  Inseln 
merkwürdige  Selbständigkeit  der  Physiognomie  zu  wahren,  ob  schon 
dieselbe  mehr  in  reichlicher  Zerspaltung  der  Genera  in 
specifische  Schattirungen,  als  in  dem  Auftreten  neuer  Ge- 
nera sich  ausdrücken  soll.^ 

0.  Heeb.    1.  c.  Klimatische  Verhältnisse,  p.  84. 

Auf  diesen  wichtigen  Aufsatz  Heilfrim's  wurde  ich  durch  Herrn 
Dr.  y.  Iherimo  freundlichst  auiinerksam  gemacht.  Nach  dieser  brief- 
lichen Notiz,  für  welche  ich  Herrn  v.  Iherin»  zu  grossem  Danke  ver- 
pflichtet bin,  soll  die  betreffende  Type  beschrieben  sein  als  Fartula 
amerieana  Heilprin.  Transactions  of  the  Waoner  Free  Institute  of 
Philadelphia,  1887,  p.  115,  t.  16,  f.  60.  Ich  habe  mir  den  betreffenden 
Aufisatz  bisher  nicht  zu  verschaffen  vermocht,  auch  ist  derselbe  leider 
im  „Neuen  Jabrbuche**  nicht  referirt.  Die  einzige  Notiz,  welche  ich 
über  diese  interessante  Form  in  deutschen  Zeitschriften  gefunden  habe, 
befindet  sich  im  „Nachrichtsblatte  der  deutschen  malacol.  Ges.,  ISS?''. 
Dort  ist  p.  126  vermerkt:  „Prof.  Heilerin  hat  in  den  Miocänschichten 
von  Tampa  in  Florida  drei  Arten  der  heute  auf  Polynesien  beschränk- 
ten Gattung  Fartula  aufgefunden.^ 


? 
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tocalisirter  Formen  zu  geben.  Das  hohe  Alter  und  die  frttheit 
grössere  Verbreitung  eines  Theiles  der  westindischen  Landschneckea 
scheint  aus  meinen  Untersuchungen  mit  grösster  Wahrscheinlich* 
keit  hervorzugehen;  ich  verweise  hier  u.  a.  nur  auf  die  sich  bis 
auf  die  Skulptur  erstreckende  Aehnlichkeit  zwischen  H,  (PraiMi' 
dofnus)  achrochordon  Opph.  (cf.  meinen  ersten  Aufs.,  1.  c,  t.  1,  f.  3, 
insbes.  3d)  und  Helix  (TMidomus)  lirna  F^r.  Dass  die  Ghloraeoi 
und  Cochlostylen  der  Philippinen,  welche  für  diese  Inseln  ebenso 
charakteristisch  und  ebenso  specifisch  zersplittert  sind  wie  die  Den- 
tellarien,  Caracolen  und  Thelidomen  Westindiens,  die  Partula  und 
Ächatinella  des  pacifischen  Archipels  und  die  Flebecula  etc.  dßt 
atlantischen  Inseln  sich  von  der  europäischen,  sehr  primiti?  ge- 
bauten Helix  fruticum  L.  ableiten  und  wohl  eine  ebenfalls  sehr 
alte  Formengruppc  darstellen ,  ist  durch  die  neueren  zootomischee 
Untersuchungen  Semperas  ^)  und  v.  Ihering*s?)  sehr  wahrschein- 
lich gemacht  worden. 

Neben  diesen  und  analogen  allgememein  fannistischen  Unter- 
suchungen dürften  indessen  auch  durch  Monographien  bestimmter 
kleiner  Gruppen  unter  genauer  Berücksichtigung  der  heutigen  Ver^ 
breitung  wie  der  früheren  Vorkommnisse  gedeiliche  Resultate  ftr 


*)  C.  C.  Semper.  Reisen  im  Archipel  der- Philippinen,  IL  Theil. 
Wissenschaftliche  Resultate,  III,  Landniollusken,  Wiesbaden  1870,  c£ 
p.  226  1.  c:  „Wollte  man  nun  die  Chloraeen  doch  zu  den  CocMo- 
stylen  stellen,  so  wurde  man,  wie  mir  scheint,  genöthigt  sein,  auch 
die  Arten  der  fodien^  -  Abtheilung  von  Dorcasia  dahinzubringen  mid 
endlich  ebenfalls  unsere  europäische  H.  fruticum ,  welche  anatomisch 
gar  nichts  mit  den  Fruticicolen  zu  thun  hat.  Im  Grunde  genommen 
würde  icli  nur  wenig  gegen  eine  solche  Vereinigung  einzuwenden  hi- 
ben,  da  es  in  der  That  nicht  uni^vahrscheinlich  ist,  dass  die  Cochlo- 
stylen wirklich  aus  den  Chloraeen  hervorgegangen  sind.  Cl  anch 
p.  233:  „Dass  die  Einwanderung  derjenigen  Formen  von  CMoraea^ 
welche  sich  in  die  philippinischen  Arten  derselben  Gattung  und  dano 
in  die  Cochlostylen  verhandelten,  von  Norden,  d.  h.  also  von  China 
her,  statt  hatte." 

*)  Cf.  H.  V.  Ihering.  1.  c,  Genitalapparat,  p.  426,  479,  496. 
„In  Europa  sind  alle  Heliciden  -  Gattungen  vertreten  mit  Ausnahme 
von  CocfdostyUi  mit  Chloraea  u.  a.  Sectionen  und  diese  sind  eocän  dort 
nachgewiesen.  Es  ist  daher  leicht  möglich,  dass  diese  jetzt  für  Ost- 
asien charakteristischen  Gattungen  ihren  Urspnmg  in  Europa  hatten 
und  erst  in  der  Tertiärzoit  nach  Osten  vordrangen."  —  Nach  v. 
liiERiNG  wären  also  auch  diese  für  das  Inselgebiet  Südasiens  so  cha- 
rakteristischen Formen,  welche  bis  nach  Australien  und  den  padfi- 
sehen  Inselgruppen  herübergreifen,  auf  der  nördlichen  Halbkugel  ent- 
standen. Es  ist  Jedenfalls  selir  benierkenswerth  und  verstärkt  die 
Analogien  mit  den  Formen  der  atlantischen  Inseln,  dass,  soweit  ich 
wenigstens  nach  ALBf:HS-v.  Martkns*  Heliciden  urtheilen  kann,  Chlo- 
rtiea ^  (ochktsfyla  und  vei'wandte  Sectionen  dem  Festlaude  Ostasiens 
heute  durchaus  fehlen. 
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lie  Zoogeographie  zq  erlangen  sein.  Ich  glaube  in  meinem  Aufsatze 
iber  die  Gattungen  Dretssensia^)  und  Congerta  gezeigt  zu  haben, 
de  man  auf  diesem  Wege  zu  einigermaassen  sicheren  biogeogra- 
hischen  Erkenntnissen  gelangen  kann,  ohne  den  festen  Boden  unter 
[en  Füssen  zu  verlieren.  Meiner  Ansicht  nach  müssten  sich  auch 
Inrch  eine  ähnliche  Behandlung  bestimmter,  gut  abgegrenzter, 
lariner  Formen  wie  z.  B.  Ficula  und  Banella  gewisse  Folgerungen 
on  Interesse  erzielen  lassen.  In  jedem  Falle  werden  der  Wis- 
enschaft  derartige  Arbeiten  im  Kleinen  und  Speciellen,  so  gering 
Ach  ihre  Resultate  sein  mögen,  immer  erwünschter  sein  müssen, 
Js  programmatische  Entwürfe,  welche  sich  auf  noch  nicht  hin- 
eichend bewiesene,  theils  strittige,  theils  den  Thatsachen  direct 
ridersprechende  Verallgemeinerungen  stützen.  Eine  derartig  de- 
luctive  Behandlung  wissenschaftlicher  Fragen  widerspricht  eigent- 
ich  im  Grunde  der  seit  Baco  festgestellten  analytischen  Methodik 
ler  modernen  Naturwissenschaft!  —  Andererseits  liegt  aber  zu 
ler  Resignation,  mit  welcher  ein  Theil  der  Fachkreise  der  spe- 
nlativen  Behandlung  dieser  und  ähnlicher  Fragen  aus  dem  Wege 
;eht,  auch  wieder  keine  Berechtigung  vor,  so  erklärlich  auch 
liese  Stimmung  sein  mag  als  Reaction  gegen  gewisse  Ausschrei- 
ongen  der  sich  allzuweit  in  die  Lüfte  erhebenden  und  den 
esten  Boden  unter  den  Füssen  verlierenden  speculativen  Rieh- 
ong.  Lässt  sich  doch  dem  nach  rückwärts  gewandten  Geiste 
rohl  in  keiner  Wissenschaft  so  klar  erkennen,  wie  ungeheure 
■Fortschritte  auch  die  Erkenntniss  gemacht  hat  ihrer  Grundlagen 
ind  der  aus  denselben  abzuleitenden  allgemeinen  Gesetze  als  in 
len  biologischen  Disciplinen  und  dürfte  der  auf  das  Allgemeine 
:erichtete  menschliche  Geist  sich  durch  Verirrungen  und  Missgriffe 
Her  Art  auf  die  Dauer  nicht  abhalten  lassen,  vorwärts  zu 
treben  durch  und  mit  Hilfe  des  Speciellen  zur  Erkenntniss  dieser 
ilgemeinen  Gesetze,  welche  das  Leben  regeln  und  beherrschen 
,uf  unserem  Planeten  von  seiner  Entstehung  bis  zur  Gegenwart. 


M  Ich  acceptire  natürlich  diese  von  Locard  und  Dewalqub  auf 
rnind  amtlicher  Quellen  verbesserte  Schreibweise;  die  betreffenden 
leinen  Mittheilungen  waren  mir  seiner  Zeit  leider  nicht  bekannt, 
''ergl.  Sp.  Brusina  :  Ueber  die  Gruppe  der  Congerta  triangtUai-is. 
rtese  Zeitschrift,  1892,  XLIV,  p.  488,  cf.  p.  490,  und  G.  Dewalqub: 
^reisnensia  nicht  Dreyssenaia.    Diese  Zeitschr.,  1898,  XLV,  p.  157. 


Zeitochr.  d.  D.  geoL  Qes.  XLVIL  1.  18 
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3.  lieber  einige  Spongien  aus  der  Kreide 

Westphalens. 

Yorläafige  Notiz. 
Von  Herrn  Clemens  Schlüter  in  Bonn. 

L   üeber  Sc^hia  Sachi  Goldf. 

Das  Original  von  Scyplvia  Sackt,  welches  Goldfdbb  m 
Zwecke  der  Beschreibung  und  Abbildung  von  Herrn  Sack  anver- 
traut war,  scheint  verloren  zu  sein,  da  Hahs  B.  Gediiti  —  nach- 
dem die  Sammlung  des  Herrn  Sack  in  den  Beaits  des  MuseuM 
zu  Dresden  gelangt  war,  die  Versteinerungen  des  Orttosandes  von 
Essen  mit  in  den  Kreis  seiner  Betrachtung  und  DarsteUnng  sog 
und  insbesondere  auch  über  die  Spongien  dieser  reichen  bertünntai 
Localität  berichtet  — ,  gleichwohl  dieser  bemerkenswerthen  Spongie 
nicht  gedenkt. 

Der  Schwamm  scheint  sehr  selten  zu  sein,  da  er  meines 
Wissens  seit  der  ersten  Beschreibung  nur  mit  Berufung  auf  diese. 
nie  aber  nochmals  selbstständig  erwähnt  ist,  und  es  mir  selbst, 
obwohl  ich  auf  das  Vorkommen  der  Tourtia-Versteinerongen  tod 
Essen  während  vieler  Jahre  aufmerksam  war,  nur  gelangen  ist, 
ein  zerfallenes  Exemplar  —  Stiel-  und  Becherfragment  —  uf 
einem  bereits  stark  verwitterten  Haldensturze,  westlich  yon  Essen, 
in  der  Nähe  der  Zeche  Hagenbeck,  zu  sammeln. 

Trotz  der  unvollständigen  Erhaltung  gestattet  dieser  Fond 
doch,  der  Beschreibung  von  Goldfuss  einige  ergänzende  Bemer- 
kungen beizufügen.  — 

Ein  mit  flacher,  wenig  ausgebreiteter  Basis  festgewachsener. 
ca.  30  mm  hoher  und  1 7  mm  dicker  Stiel  erweitert  sich  obes 
zu  einem  nur  massig  weiten,  bis  40  mm  hohen  Becher,  dessen 
Wand,  in  der  unteren  Partie  von  erheblicher  Dicke  (ca.  7  mm 
und  mehr),  sich  nach  oben  etwa  um  die  Hälfte  verdünnt. 

Die  Innenseite  des  Bechers,  ohne  Deckschicht,  zeigt  ein 
regelmässiges  quadratisches  Maschen  werk,  welches  schon  dem  un- 
bewaffneten Auge  auffällt.  Es  wird  von  verschmolzenen,  kräf- 
tigen,   völlig    glatten    Sechsstrahlern    gebildet,    deren  Kreuzungs- 
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knoten  undorchbohrt  sind,  die  sieb  so  weit  verdicken,  dass  die 
Maschen  (welche  in  der  Richtung  des  Radius  meist  etwas  ausge- 
dehnter sind,  als  in  der  Richtung  der  Peripherie)  verengt  und 
gerundet  erscheinen.  Schon  unter  der  Lupe  erkennt  man  den 
weiten  Gentralcanal  der  Arme.  Im  Längsschnitt  der  Wand  ver- 
laufen die  Reihen  der  Maschen  parallel  zum  Rande  des  Bechers, 
io  flachem  Bogen  und  parallel  der  Verticale:  exentrisch. 

Die  Innenseite  des  Bechers  zeigt  feiner  meist  regelmässig 
in  horizontalen  (oder  leicht  schrägen)  und  verdickten  Reihen  ge- 
ordnete Ostien.  Sie  sind  von  kreisförmigem  bis  ovalem  Umriss, 
letzterer  immer  in  der  Richtung  zum  Becherrande  hin.  Der 
kleinere  Durchmesser  pflegt  %  —  '/s  mm  zu  betragen.  In  den 
horizontalen  Reihen  stehen  die  Ostien  durchschnittlich  1  mm,  in 
den  verticalen  Reihen  1^1% — 2  mm  entfernt.  Diese  Ordnung  ist  nur 
selten  durch  Ausrflcken  oder  Zwischenschieben  von  1  oder  2 
Ostien  gestört.  In  der  Tiefe  des  Bechers  liegen  jedoch  die  ho- 
rizontalen Reihen  etwas  näher  besammeu.  Die  Ganäle  selbst 
laufen  durch  die  Wand,  wie  gesagt  in  flachem  Bogen;  die  tiefsten 
stellen  sich  steiler  und  senken  sich  zuletzt  als  verticale  Röhren 
in  den  Stiel  ein.  An  der  Innenwand  der  Canäle  sind  die  Arme 
des  Skelets  noch  mehr  verdickt  und  die  Maschen  noch  enger 
and  weniger  gleichmässig :  einige  etwas  grösser,  einige  etwas 
kleiner  als  im  übrigen  Skelete.  Der  grösste  Theil  der  Aussen- 
seite  des  Becherfragments  zeigt  die  gleiche  Beschaffenheit,  allein 
an  einer  nur  wenig  umfangreichen  Stelle  bemerkt  man,  dass  das 
gitterförmige  Skelet  nur  eine  innere  Lage  der  Wand 
bildet,  welche  von  einer  äusseren  dicken  Lage  überdeckt 
wird,  die  aus  einem  weniger  regelmässigen,  oft  sehr  unregel- 
mässigen Gewebe  bestehende  Schicht,  die  von  dünneren  und  dicke- 
ren, kurzen,  nach  verschiedenen  Richtungen  sich  verbindenden 
Fasern  gebildet  wird,  welche  kleinere  und  grössere,  meist  rund- 
liche, zuweilen  auch  unregelmässig  geformte  Maschen  umschliessen. 
Anscheinend  nimmt  diese  Aussenschicht  nach  dem  Rande  des 
Bechers  hin  an  Dicke  ab.  Die  verhältnissmässig  weiten  Canäle, 
welche  von  der  Innenseite  des  Bechers  in  die  Wand  dringen, 
enden,  falls  sie  dieselbe  ganz  durchbrechen,  jedenfalls  vor  der 
anregelmässigen  Aussenschicht.  Vielleicht  finden  sich  in  der  letz- 
teren einige  unregelmässig  geformte  und  gestellte  Canäle. 

Ostien  wurden  am  Stiele  nicht  beobachtet,  ^j 


*)  Hiernach  würden  in  der  Abbildung  bei  Goldfuss  die  Canal- 
Mündnngen  entweder  zu  tief  hinab,  oder  der  Innenraum  des  Bechers 
nicht  tief  genug  gezeichnet  sein. 

13* 
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Eine  eigentliche  Deckschicht  zeigt  sich  weder  am  Becher 
noch  am  Stiele,  beide  sind  nackt.  Zwar  regt  sich  bei  Betrach- 
tong  des  verdickten  Randes  der  Ostien  der  Verdacht,  es  möchte 
dies  der  Rest  einer  in  vollkommenem  Zustande  der  Spongie  die 
ganze  Oberfläche  überziehenden  Deckschicht  sein,  aber  es  ist 
jedenfalls  darauf  hinzuweisen,  dass  die  Ostien -Umrandnng  auch 
da  die  gleiche  Beschaffenheit  zeigt,  wo  sie  von  der  bedeckenden 
Anssenschicht  der  Wand  befreit,  offen  darliegt.  Schon  Gk>LDFC58 
sagte  von  seinem  Exemplare  (welches  grösser  als  das  vorliegende 
war),  dem  die  Anssenschicht  fehlt,  und  welches  daher  anf  der 
Innen-  und  Aussenseite  Mündungen  von  Canftlen  zeigt:  „Dai 
^Gewebe  besteht  aus  feinen,  gitterförmig  durchkreuzten  Fasern,' 
^und  ist  mit  regelmässigen,  in  der  Länge  und  Quere  gerade* 
^verlaufenden  Reihen  runder  Löcher  durchbrochen,  welche  bis' 
„nach  innen  durchgehen,  und  incrustirt  zu  sein  scheinen.* 

Bemerk.  Durch  d'Orbiont^)  wurde  Scyphia  8add  n 
seiner  neuen  Gattung  Forospongia^)  gestellt.  Er  zählt  in  der 
selben  vier  Arten: 

Forospongia  pMrensis  d'Orb. 
Tragos  acetabulum  Goldp. 
Scyphia  Sackt  Goldf. 
Manon  turhinatum  Ad.  Römbb. 

Die  erste  Art  ist  mir  nicht  bekannt ,  die  zweite  und  viote 
gehört  zu  den  Lithistiden  (Pyrgochonia  acetabulum,  Stiehopl^fma 
turhinafxi),  die  dritte  zu  den  Hexactinelliden.  Die  Gattongs- 
diagnose:  „Spongiaire  lamelleux  on  cnpuliforme  cribl6  de  pores^ 
^des  deux  cöt^s,''  ist  so  allgemein  gefasst,  dass  Spongien  aos 
allen  fossil  wichtigen  Hanptgruppen ,  den  Hexactinelliden,  Lithi- 
stiden und  Pharetroncn  ^)  unter  dieselbe  fallen.  Sonach  erscheint 
CS  unthunlich,  diese  Bezeichnung  d'Orbiokt's  festzuhalten  und 
unserem  Schwämme  dieselbe  zu  belassen. 


^)  d'Orbiony.  Prodrome  de  Paläontologie  stratigraphique  uni- 
verselle, i850,  II,  p.  187. 

')  Ad.  Römer,  Spongitarien  des  norddeutschen  Kreidegebirges 
(Palacontographica) ,  1864,  p.  45,  giebt  an,  d*Orbiony  habe  die  Art 
zur  Gattung  Chenendopora  Immouroux  1821  gestellt;  mir  ist  nicht  be> 
kaimt  wo;  an  der  angeführten  Stelle  jedoch  bemerkt d*Orbioht  aller- 
dings: ^Forosp<my\a  cest  un  (Itenendopora  pourvu  de  pores  en  dedani 
et  Pii  dehors." 

')  Vcrgl.  z.  B.  Viploslown  neocomiensin  Fromantbl.  Introdnctioi 
ä  IV'tudo  des  ^pongcs  fossiles  1850,  p.  42,  ^Spongier  tormk  d*iine 
laiiH'  porouse  cribloo  d'osculcs  sur  l'une  ot  l'autre  paroi  etc." 
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Die  zwei  abweichend  gebauten  Skelet- Lagen  sind  eine  sehr 
aaffallende  Erscheinung  der  vorliegenden  Spongie,  welche  man  bei 
Hexactinelliden  nicht  leicht  zu  Gesicht  bekommt^)  Man  kennt 
sie  erst  bei  einigen  wenigen  Spongien,  und  es  wird  zu  prüfen 
sein,  ob  unsere  Spongie  Beziehungen  zu  denselben  bietet. 

Zuerst  wurde  ein  solches  Verhalten  wohl  bei  Stauronefna 
beobachtet. 

Die  Gattung  Stauronema  wurde  1877  von  Sollas^)  nach 
Prüfung  von  ca.  einem  halben  Hundert  Exemplaren  aufgestellt, 
die  aus  dem  Gault  und  Upper  Greensand  von  Folkstoue  und  der 
Insel  Wight  stammen  sollten. 

Später  wurde  noch  einmal  ober  Stauronema  Carteri  durch 
Hihdb')  berichtet. 

HiNDB  gab  an,  dass  nach  Mittheilung  von  B.  Etheridoe 
die  Art  nicht  auch  im  Gault  von  Folkstone,  sondern  daselbst  nur 
im  Upper  Greensand  vorkomme,  und  führte  zugleich  noch  andere 
Fundpunkte  an,  als  den  Chalk  marl  bei  Yentnor  auf  der  Insel 
Wight,  Bumham  und  die  Craie  chlorit^e  vom  Cap  la  U^ve,  und 
bemerkt,  dass  diese  Vorkommnisse  besser  erhalten  seien  als  die- 
jenigen des  Upper  Greensand  von  Folkstone  und  in  Folge  dessen 
Zusätze  und  Berichtigungen  zu  den  Angaben  von  Sullas  ge- 
statteten. 

Die  Gestalt  des  englischen  Schwammes  ist  halbconisch  bis 
fächerförmig,  beiderseits  überzogen  von  einer  zarten  Deckschicht 
und  mit  in  quincunx  und  nahe  beisammen  stehenden  Ostien 
versehen.  Die  Arme  des  Gitterskelets  seien  nicht  glatt,  wie 
SoLLAS  angebe,  sondern  gedornt.  „Die  Canäle,  welche  in  die"" 
„wirkliche  Wand  von  der  inneren  oder  concaven  Seite  der  Spongie" 
„her  eindringen,  scheinen  nicht  hindurchzugehen,  wie  Sollas" 
„sagt,  sondern  blind  nahe  der  äusseren  Oberfläche  der  Spongie  zu"* 
„enden.**  In  gleicher  Weise  enden  die  Canäle,  welche  in  die  Wand 
von  der  äusseren  Oberfläche  eindringen,  blind  in  der  Substanz 
der  Wand.  Die  Canäle  in  dem  Supplemental- Skelet  (posterior 
mass,  SoLLAs)  sind  sämmtlich  unregelmässig  in  ihrer  Anordnung. 


^)  Es  handelt  sich  hierbei  nicht  um  eine  Erscheinung,  wie  man  sie 
z.  B.  bei  Coscinopora  infundibuliformis  öfter  beobachtet,  wobei  das 
sehr  abweichend  gebaute  Skelet  der  Wurzel  noch  einige  verhältniss- 
mässi^  kurze  Strahlen  an  die  Aussenseite  der  eigentlichen  Spongie 
hinauföendet,  so  dass  der  Trichter  gewissermaassen  in  dem  Fusse 
ruht  wie  die  Blume  im  Kelche. 

*)  W.  J.  SoLLAS.  On  Stauronema^  a  new  genus  of  Fossil  Hex- 
actinellid  Sponges.  Ann.  a.  mag.  natur.  history,  1877,  p.  1  —  25, 
t  1  —  6. 

*)  G.  J.  HiNDE.  Catologue  of  the  fossil  Sponges  in  the  Geological 
Department  of  the  British  Museum,  London  1888,  p.  99,  t.  1%,  f.  1. 
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^Das  Spicnlar-Netzwerk  der  wirklichen  Wand  ist  keineswegs  all-' 
„gemein  so  regelmässig  wie  Sollas  darstellt,  denn  wenn  anch  die" 
„Mascbenzwischeuräume  oft  circular  sind,  sind  sie  doch  ebenso  oft* 

„quadratisch  oder  unregelmässig  in  der  Form Eine  bemer-^ 

„kenswerthe  Erscheinung  ist  das  erwähnte  Snpplemental-Skelei,*' 
„welches  aus  einem  Spicular-Maschenwerk  mit  Annen  oder  Strahlat* 
„von  ungefähr  derselben  Dicke,  wie  in  der  wirklichen  Wand  be** 
„steht,  die  aber  so  angeordnet  sind,  dass  die  Zwischenränme* 
„äusserst  unregelmässig  erscheinen,  sowohl  in  der  Grösse  wie  in* 
„der  Form. . .  * 

Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass,  obwohl  Stauranema  Carteri 
und  die  vorliegende  Spongie  manche  Beziehangen  haben,  beson- 
ders auch  in  den  beiden  gemeinsamen  zwei  verschieden  gebiitei 
Skelet-Hälften,  doch  erstere  abweicht: 

durch  die  Quincunx- Stellung  der  Canal- Mündungen, 

durch  die  geringere  Regelmässigkeit  und  Entwicklang  des  Sk^ 

lets  zwischen    denselben    und  in  Folge    dessen  der   nthe 

an  einander  tretenden  Mündungen, 
durch  das  Vorhandensein    einer  Deckschicht    (soweit  bis  jetxt 

bekannt), 
durch  die  abweichende  Gestalt  des  ganzen  Schwammes. 

ZiTTEL  stellte  Stauranoma  zur  Familie  der  MeUüümidaet 
HiNDE  zu  den  Euretidae, 

Auch  bei  den  Gattungen  Pleurope  Zitt.  ^)  nnd  Diplodietiftm 
ZiTT.  ^)  besteht  die  Wand  aus  verschieden  gebauten  Skdet- 
Schichten.  Die  innere  Schicht  jedoch  besteht  aus  verschmolzenei 
Sechsstrahlern  mit  oktae drisch  durchbohrten  Knoten.  Anch 
sonst  sind  diese  Spongien  abweichend  (z.  B.  durchbrechen  die 
Canäle  nur  die  äussere,  nicht  die  innere  Schicht),  sodass  kdne 
Verwandtschaft  mit  Scyphia  Sackt  besteht. 

Dagegen  scheint  Craficidatn  vulgata  Po&rA')  —  da  von 
einer  die  Wand  überwuchernden  Masse  gesprochen  wird  —  un- 
serer Spongie  nahe  zu  stehen,  da  diese  ebenfalls  zu  Craticularia 
zu  stellen  wäre,  wenn  ihre  Wand  nicht  einen  doppelten  Bta 
zeigte^).     Wie  weit  aber    die  Beziehungen  der    beiden  Spoogien 


^)  Die  typische  Art  ist  Pleurostoma  lacunaaum  Ad.  Römeb,  Kreide, 
p.  5,  t.  1,  f.  12,  aus  dem  Scnon  von  Peine  uiKt  Lindner-Berg. 

')  Gegründet  auf  Scyphia  hetermnorpha  REU8&  Verst  d.  bökB. 
Krcideform.,  184G,  11,  p.  74,  t.  17,  f.  1,  2. 

')  Th.  PoüTA.  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Spongien  der  böhmi- 
schen Kreideformation.  Abhandl.  d.  kgl.  böhm.  Ges.  d.  Wissensck 
zu  Prag,  1883,  (G),  XII,  p.   15. 

^)  Der  Meinung:  „die  Nichteutwicklung  eines  Snpplemental-Ske- 
lets,  >v(h'lH's  ein  ä(»  hervorragender  Zug  in  dem  Tjpus  des  Geschlechts 
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leo,    vermag  ich    leider  aas    der  Beschreibung   nicht  zu    ent- 
imen. 

Anscheinend  birgt  auch  das  Tertiär  von  Gran  Spongien  von 
wandtem  Bau,  für  welche  Pomel  die  Gattung  Laacoetis  auf- 
llte.     Mir    ist  das  Werk  Pomel  s^)    nicht  zugänglich.     Sollte 

näherer  Vergleich  die  innere  Verwandtschaft  der  deutschen 
i  afrikanischen  Schwämme  darthun,  so  würde  auch  für  erstere 

Bezeichnung  Laocoetis  zu  wählen  sein,  wenn  nicht,  so 
inte  man  dieselben  als 

Essenia  Sacht 
zeichnen. 

TL  Ueber  eine  Spongie  aus  dem  Emsoher. 

Schwammkörper  trichterförmig,  dünnwandig,  und,  wie  zu- 
ich  vorkommende  Bruchstücke  darüiun,  mit  hohem  Stiele,  der 
b  anscheinend  wurzelartig  verzweigt. 

Ein  stark  zusammengedrückter,  unvollständiger  Trichter 
1  50  mm  Höhe  hat  oben  eine  grösste  Ausdehnung  von  29  mm, 
ten  von  15  mm.     Die  Wanddicke  beträgt  ca.  1  mm. 

Ein  Stiel  hat  bei  einer  Länge  von  34  mm  eine  Dicke  von 
mm.  An  dem  einen  (am  unteren)  Ende  gabelt  sich  das  Stück, 
r  Querschnitt  desselben  ist  unregelmässig  rundlich. 

Die  ganze  Spongie,  Trichter  wie  Stiel  und  dessen  Yerzwei- 
Qg  wird  aus  einfachen  Stabnadeln  gebildet.  Ihre  Gestalt 
spindelförmig,  dabei  mehr  oder  weniger  sichelförmig  gebogen. 
B  Aussenseite  des  Trichters  zeigt  die  Sicheln  wirr  durchein- 
ler  liegend;  am  Stiele  ordnen  sie  sich  vorzugsweise  parallel 
:  Längsaxe,  auch  im  Innern,  wie  insbesondere  ein  Querschnitt 
gt,  indem  man  hier  fast  nur  kreisförmige  Durchschnitte  der 
dein  wahrnimmt. 

Die  Länge  der  Nadeln  beträgt  durchschnittlich  1  mm,  die 
treme  möchten  liegen  zwischen  %  und  7^  ii^i^j  <li6  Dicke 
xÄgt  ca.   Vio  t>is  Vß  ^^' 

Die  Nadeln  (der  Stücke  aller  Fundpunkte,  welche  4  bis  5 
dien  von  einander  entfernt  liegen)  bestehen  aus  Ealkspath. 
s  Aeussere  der  Nadeln  ist  weisslich,  das  Innere,  die  Ausfül- 
ig  des  Axenkanals,  dunkler  gefärbt.  Einige  der  Länge  nach 
öffnete  Nadeln  sind  nicht  ausgefüllt,    sondern    erscheinen  hohl. 


mronema  (Stauronema  Carteri)  ist,  scheint  nicht  von  genügender 
chtigkeit  zu  sein,  ein  Versetzen  dieser  Form  in  ein  getrenntes  Ge- 
Jecht  zu  rechtfertigen"  (vergl.  Stauronema  planum  Hi.,  1.  c),  ver- 
g  ich  selbst  nicht  beizupflichten. 

»)  Pomel.    Paläontologie  d'Oran,  1866. 
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Die  Weite  des  Axenkanals  ist  erheblich,  ist  aber  nicht  bei  allen 
die  gleiche.  Im  Allgemeinen  dürfte  der  Durchmesser  7«  ^ 
7s  vom  Nadeldurchmesser  betragen,  doch  bemerkt  man  ▼ereinzelt 
sowohl  engere  wie  weitere  Ganäle.  Diese  Yerschiedenheiten  wird 
man  vielleicht  als  eine  secundäre  Erscheinung  aufzufassen  ge- 
neigt sein. 

Andere  Nadeln  als  die  bezeichneten  wurden  nicht  beobachtet 
ebensowenig  Ostien. 

Spongien  mit  ähnlichen  Skelet-Elementen  finden  sich  sowoU 
bei  Kiesel-  wie  bei  Kalkschwämmen. 

In  der  Kalkschwamm -Familie  der  Leucosinen,  besonders  ii 
der  umfangreichen  Gattung  Leucandra,  finden  sich  Formen  mit 
so  auffälligen  Stabnadeln,  dass  man  an  sie  sofort  beim  Anblick 
der  vorliegenden  Spongie  erinnert  wird.  So  besteht  z.  B.  das 
Skelet  der  dickwandigen  Leucandra  (Dyssicus)  eataphrada  Hjbck.  ^) 
von  der  Ostküste  Australiens  der  Hauptmasse  nach  ans  longitodi- 
nalen  Stabnadeln  von  1 — 3  mm  Länge  und  0,15 — 0.2  Dicke. 
Dieselben  sind  spindelförmig,  an  beiden  Enden  zugespitzt,  selten 
gerade,  meist  schwach  gekrümmt.  Es  kommen,  wie  der  Gat- 
tung überhaupt  eigen  ist,  noch  andere  Nadeln  hinzo,  indem  die 
geringen  Zwischenräume  zwischen  den  nahe  beisammen  liegenden 
grossen  Stabnadeln  durch  mittelkleino  Dreistrahler  ansgefUlt  wer 
den,  und  Yierstrahler  die  innere  Fläche  der  Magenhöhle  nnd  der 
grösseren  Ganäle  auskleiden. 

Sollte  die  Prüfung  weiteren  Materials  auch  die  angegebeoea 
negativen  Merkmale  bestätigen,  so  könnte  man  die  Spongie  nach 
dem  Fundpunkte  in  der  Nähe  von  Elsen  (dem  römischen  Aliso) 
und  dem  Alme-Flusse  bezeichnen  als: 

Aliso  Almae, 

Es  verdient  noch  darauf  hingewiesen  zu  werden,  dass  unter 
der  von  Quenstedt  für  Schwämme  aus  dem  oberen  Jura  nnd 
der  oberen  Kreide  aufgestellten  Bezeichnung  Eulospongia^)  (welche 
nicht  alle  specifisch  benannt  sind)  sich  vielleicht  verwandte  For- 
men finden,  möglicher  Weise  unter  denen  des  „oberen  Pliners' 
sogar  eine  identische  Form.  Leider  wird  aber  doch,  falls  der  Nich- 
weis  gelingen  sollte,  kaum  möglich  sein,  die  immerhin  nicht  nn* 
charakteristische  Bezeichnung  Eulospongia  festzuhalten,  da  die 
mit  diesem  Namen  bezeichneten  Spongien  schon  nach  der  Auffas- 


*)  E.  HÄCKEL.    Die  Kalkschwämmc,  1872,  II,  p.  204,  t  87,  t  2; 
t.  32,  f.  6. 

')  QiENSTEDT.     Petrofactonkiinde  Deutschlands,  1876— 187t<,  V. 

j).   lor»,  p.  474. 
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sang  Zittel's^)  inindestens  drei  verschiedenen  Gattungen  ange- 
hören dürften,  nämlich  den  Gattungen:  Megalifhista,  Carferella, 
Isographinia, 

Aus  der  Jura-Formation  möchte  noch  eine  anscheinend  ver- 
wandte Form  zu  erwähnen  sein,  welche  in  Folge  ihres  Erhal- 
tungszustandes (sie  ist  in  Brauneisenstein  verwandelt)  nur  unvoll- 
kommen bekannt  ist  und  von  Zittel  vorläufig  zu  der  monacti- 
nelliden  Gattung  OpetioneUa,  deren  typischer  Vertreter,  Opetionella 
radians  Zrrr. ,  dem  oberen  Turon ,  dem  Cuviet-i  -  Pläner  Nord- 
deutschlands,  angehört,  gestellt  wurde:  OpetioneUa  Klemmt  Zitt. 
(1.  c,  m,  p.  4,  (94)  aus  dem  Impressa-Kslke  von  Geislingen  in 
Württemberg.  Sie  stellt  trichterförmige,  vollständig  aus  zwei- 
spitzigen  Stabnadeln  bestehende  Körper  dar,  ca.  18  mm  hoch 
und  12  mm  weit.  Die  sehr  dünnen,  in  der  Mitte  kaum  geschwol- 
leneo  Nadeln  wirr  durch  einander  liegend,  gerade,  etwa  1  mm  lang 
und  720  bis  7io  mm  dick. 

Vorkommen:  Ich  sammelte  die  Art  im  Emscher  Mergel 
westlich  von  Paderborn,  unfern  des  Dorfes  Elsen  und  der  Alme, 
an  der  Eisenbahn  nach  Salzkotten.  Alsdann  fand  sie  sich  noch 
weiter  westlich  in  der  Nähe  von  Lippstadt  in  gleichem  Niveau. 

Vielleicht  kommt  die  Spongie  auch  in  Böhmen  vor.  Dafür 
spricht  die  vergrösserte  Abbildung,  welche  Rbuss  (1.  c,  p.  79, 
t.  20,  f.  76)  von  dem  Skelet  einer  Spongie  giebt,  für  die  er  die 
Bezeichnung  Mamtell's:  Spongia  ramosa  anwendet  und  von  der 
er  im  Texte  nur  angiebt,  das  lockere  Gewebe  bestehe  aus  dichten, 
dem  freien  Auge  sichtbaren,  verworrenen  Fasern.  Die  von  Reuss 
angeführten  Fundpunkte  machen  es  jedoch  wahrscheinlich,  dass 
er  verschiedene  Arten  unter  der  Bezeichnung  Spongia  ramosa 
zusammengefasst  hat. 

Was  Geinitz^)  unter  Berufung  auf  Reuss  aus  dem  Pläner 
von  Strehlen  und  Weinböhla  aufführt,  hat  nichts  mit  unserer 
Spongie  zu  thun,  ebensowenig  was  Quenstedt  (1.  c. ,  p.  399, 
t.  134,  f.  7  u.  8)  unter  diesemNamen  giebt.  Zittel  (1.  c, 
n,  p.  68)  stellte  die  englische  Art  vorläufig  zu  Doryderma, 
was  später  Hinde  (1.  c. ,  p.  48,  t.  8,  f.  2)  bestätigte.  Wenn 
aber  Pocta*)  nun  ebenfalls  den  böhmischen  Schwamm  als  Dory- 
derma  ramosa  Mant.  sp.  bezeichnet,  so  erscheint  das  doch  nicht 
ganz  unbedenklich,   da  er  selbst  angiebt,  er  habe  kein  Exemplar 


')  ZriTBL.    Studien  über  fossile  Spongien,  1878,  U,  p.  66  ff. 

*)  H.  B.  Geduttz,    Das  Eibthalgebirge  in  Sachsen,  1876,  U,  p.  1, 
t.  1,  f.  1. 

•)  PocTA.    Beiträge  z.  Kenntn.  d.  Spong.,  II.  Lithistiden,    1.   c, 
1 884,  p.  80. 
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antersacben  können.   —  Unsere  Spongie  steht  der  Oattong  Dory- 
derma  fern. 

in.  Ueber  einige  Spongien  aus  der  Coeloptyoliien-Ereide. 

I.    Opetionella  lettensiÄ 

Die  vorliegenden  Exemplare  der  Spongie  bilden  einen  halbeD 
bis  zwei  Finger  breite  und  bis  eine  balbe  Hand  lange,  dftnne 
oder  bis  etwa  einen  halben  Finger  dicke  —  nicht  scharf  mn- 
grenzte,  eine  bestimmte  Form  cbarakterisirende  —  Partieen  im 
einbettenden  Gestein. 

Sie  bestehen  ans  einfachen  langen,  dOnnen,  an  den  Enden 
sich  znschärfenden  Stabnadeln,  welche  parallel,  bald  näher  bei- 
sammen, bald  entfernter  von  einander  liegen. 

Meist  sind  die  weissen  Kiesel -Nadeln  einzeln,  oder  mehrere 
zusammen  in  einer  rostbraunen  mulmigen  Hfllle  eingebettet,  an 
deren  Stelle  in  einigen  Fällen  Kalkspath  tritt. 

Die  Nadeln  besitzen  einen  weiten  Gentral-Canal.  Dune  Lftnge 
mag  30  bis  40  mm  bei  Y15  bis  Vio  mm  Dicke  betragen. 

An  einem  Stücke  finden  sieb  auch  einige  kflrzere  Nadeln 
von  etwa  5  —  10  mm  Länge.  Dieselben  scheinen  auf  gewisse 
Partieen  der  Spongie  beschränkt  zu  sein. 

Opetionella  radians  Zitt.  (1.  c,  III,  p.  4  (94),  t.  11,  f.  1)  aas 
dem  OMtn^ri-Pläner  von  Salzgitter  ist  Iniollig  oder  rindenförmig, 
von  unregelmässiger  Gestalt.  Die  Stabnadeln  liegen  nach  Ztitbl 
dicht  an  einander  gedrängt,  haben  eine  Länge  von  5 — 10  mm 
und  sind  durchschnittlich  doppelt  so  dick,  wie  diejenigen  von 
Opetionella  leUensis. 

Vorkommen.  Ich  beobachtete  die  Art  in  den  oberen 
Schichten  von  Äctinocamax  quadratus  =  Zone  der  Becksia 
Soekelandi,  an  fast  allen  Fnndpunkten  zwischen  Lette,  Coesfeld, 
Holtwick  und  Legden  in  Wesphaien. 

II.    Dictyorapliium  haldemense. 

Aus  der  jüngsten  Kreide  liegen  ein  paar  stabförmige,  oben 
und  unten  abgebrochene  Stücke  von  ovalem  Querschnitt  (11  und 
17  mm)  vor,  welche  ähnlich  lange  Stabnadeln  besitzen  wie  die 
eben  besprochene  Opetionella  lettensis.  Dieselben  sind  theils 
dünner,  theils  dicker  (bis  zu  7&  i^^  ^^^  ^<^  wenig  mehr), 
straff,  an  den  Enden  zugeschärft  und  parallel  zur  Axe  gestellt. 
Sie  stehen  um  den  eigenen  Durchmesser,  oder  auch  etwas  mehr 
oder  um  etwas  weniger  von  einander  entfernt,  gruppiren  sich  aber 
so,  dass.  wie  der  Querschnitt  zeigt,  im  Innern  einige  rundliche 
Stellen  von  1 — 2  mm  Durchmesser  davon  frei  bleiben,  als  wollten 
sie  Verticalröhren  bilden. 
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Die  grossen  Stabnadeln  liegen  in  einem  feinmaschigen  Ge- 
be, welches  so  kräftig  ist,  dass  es  schon  ein  scharfes  Auge 
merkt  und  eine  gewöhnliche  Lupe  recht  deutlich  macht.  Das- 
;be  erscheint  auf  dem  Längsschnitt  oft  leiterförmig.  mit  kleinen 
lerst&bchen,  wodurch  oblonge  (quadratische)  bis  ovale  Maschen 
tstehen;  bisweilen  auch  ein  weniger  bestimmtes  Bild  darbietend. 

An  einzelnen  Stellen  erkennt  man  in  den  Armen  desselben, 
tion  bei  massiger  Yergrösserung,  die  Axenkanäle. 

An  der  Oberfläche  des  Schwammes,  wo  das  feine  Netzwerk 
rzuherrschen  scheint  und  öfter  regelmässige  quadratische  Ma- 
tten zeigt,  umschliesst  dasselbe  auch  kürzere  Stabnadeln. 

Ein  Theil  der  grossen  Nadeln  ist  in  Kalkspath  verwandelt. 
;  der  Schwamm  durch  Verwitterung  oder  Corrosion  verletzt,  so 
nnen  die  Reste  der  genannten  Querstäbchen  einen  Eindruck 
rvorbringen,  als  seien  die  grossen  Stabnadeln  granulirt. 

Unter  den  fossilen  Spongien  ist  mir  keine  verwandte  Form 
%  auch  Heterostinia  cyathiformü  aus  französischem  Senon  nicht 
rangezogen  werden  kann)  bekannt. 

Sollte  sich  auch  unter  den  recenten  Formen,  was  noch 
dter  zu  ermitteln  sein  wird,  eine  solche  nicht  finden,  so  könnte 
in  die  vorliegende  Spongie  mit  dem  vorgesetzten  Gattungs- 
unen  bezeichnen. 

Vorkommen.  Die  Spongie  fand  sich  in  den  jüngeren 
;hichten  mit  BelemnüeUa  mucronata:  in  der  Zone  des  Hetero- 
ras  polyptocwm  der  Httgelgruppe  von  Haldem  und  Lemförde. 

m.    Bictyoraphium  subtile. 

Die  Spongie  hat,  soweit  bis  jetzt  bekannt,  Stabform.  Es 
gen  einige  leicht  gebogene  Bruchtttcke  bis  zu  ca.  60  mm  Länge 
id  6  —  9  mm  Dicke  von  unregelmässig  ovalem  oder  rundlichem 
nriss  vor.  Dieselben  bestehen  aus  schlanken,  an  beiden  Enden 
Qgsam  zugespitzten  Stabnadeln,  welche  meist  eine  erhebliche 
Inge,  bis  zu  3  cm  (oder  mehr)  besitzen.  Sie  sind  parallel  zur 
Le  gestellt  und  liegen  einander  sehr  genähert.  Ausserdem  be- 
3rkt  man  auch  kurze  Nadeln  bis  zu  2  mm  Länge  herab.  Die 
Irksten  Nadeln  erreichen  eine  Dicke  von  7^  mm,  die  dünnsten 
n  Y25  mm, 

Nadeln  von  anderer  Form  wurden  nicht  beobachtet. 

Von  den  Nadeln  zeigen  einige  eine  weisse  Kieselhülle,  wäh- 
nd  das  Innere  aus  durchscheinendem  Kalkspath  besteht.  Die 
ehrzahl  der  Nadeln  besteht  lediglich  aus  Kalkspath.  —  Auch 
i  diesen  macht  sich  die  Ausfüllung  des  Axenkanals  oft  durch 
Ichtc  Abweichuug  in  der  Färbung  bemerklich. 
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Einige  Nadeln  sind  glatt,  viele  erschelDeii  grannlirt,  and 
zwar  sowohl  kieselige  wie  kalkige. 

Diese  scheinbaren  Granalen,  welche  so  klein  sind,  dass 
man  sie  mit  gewöhnlicher  Lupe  nicht  wahrnimmt,  sind  die  Beste 
eines  zarten,  feinmaschigen  Zwischengewebes,  welches  die 
grossen  Stabnadeln  verbindet.  Von  diesem  Gewebe  nimmt  man 
nur  noch  an  ein  paar  beschränkten  Stellen  bei  geschärfter  Auf- 
merksamkeit Reste  wahr. 

Vorkommen.  Ich  sammelte  die  Stücke  am  Nordfasse  des 
Harzes,  in  der  Nähe  des  Bahnhofes  bei  Wernigerode,  in  senonem 
Kreide-Mergel,  Coeloptychien-Kreide  (cf.  obere  Qaadraten-Schichten). 

IV.    Bechsia  plicosa. 

Der  Schwamm  hat  die  Gestalt  eines  weiten,  flachen  Kelch- 
glases oder  Schale,  an  dessen  Innenseite  die  dtlnne  Wand 
dicke  Falten  bildet,  and  zwar  so,  dass  zwischen  den  längeren  noch 
kürzere,  zum  Theil  durch  Dichotomie,  den  ganzen  Raam  aus- 
füllend, sich  zwischenschieben,  hier  und  dort  mit  einander  ver- 
schmelzend, wodurch  die  von  den  Falten  gebildeten  Rinnen  oder 
Hohlräume  vielfach  seitlich  in  Verbindung  stehen. 

Zum  Theil  drängen  sich  die  Falten  so,  dass  die  eine  Aber 
der  anderen,  oder  auch  nur  ein  Theil  derselben  emporgepresst 
wird,  die  Falten,  durchschnittlich  bis  zum  Kelchrande  reicheiid, 
sind  so  stark  aufgewölbt,  dass  der  Rand  des  Kelches  gern  nie- 
driger liegt  und  die  Falten  bisweilen  röhrenförmig  mit  verengter 
Mündung  über  denselben  vorspringen. 

An  der  Aussenseite  des  Schwammes  sind  die  ziemlich  fla- 
chen Rücken  der  corrcspondirenden  Falten  in  fast  regelmässigen 
Intervallen  durch  breite  Brücken  mit  einander  verbunden,  in  der 
Weise,  dass  zwischen  ihnen  verhältnissmässig  grosse,  anregel- 
mässig kreisförmige  oder  ovale  Oeffnungen  frei  bleiben.  Die 
Aussenseite  des  Kelches  erlangt  auf  diese  Weise  ein  stark  durch- 
brochenes Aussehen. 

Diese  Aussenseite  war  mit  vereinzelten,  auf  den  Falten  sich 
erhebenden  wurzeiförmigen  Fortsetzen  besetzt,  welche  gegen- 
wärtig meist  abgebrochen  sind.  Zwei  Stämme  derselben  haben 
gegenwärtig  noch  eine  Länge  von  5  und  10  mm  bei  einem  Durch- 
messer von  ca  4  bis  6  mm. 

Das  Skelet  ist  sehr  regelmässig  gitterförmig  mit  durchbro- 
chenen Kreuzungsknoten  (Laternennadeln).  Die  Arme  der  Nadeln 
mit  spärlichen  und  zarten  Dornen.  Durch  Modification  des  Gitter- 
gertistes    verdichtet  sich    die  Oberfläche  der  Wand    zu  einer  Art 
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Deckschicht.  An  der  verdeckten  Innenseite  der  Falten,  rcsp. 
[anfile  habe  ich  diese  Deckschicht  nicht  beobachtet.^) 

Die  Spongie  hat  einen  Durchmesser  von  ca.  115  mm,  eine 
[öhe  von  ca.  45  mm.  Die  Wandstärke  beträgt  durchschnittlich 
,5  mm. 

Von  der  zuerst  beschriebenen  Art,  von  Becksia  Soekelandiy 
\t  unsere  Spongie  in  aufTallendster  Weise  durch  die  zahlreicheren, 
edrängten  und  weniger  regelmässigen  (auch  randlich  stärker  her- 
ortretenden)  Radialfalten,  und  die  damit  in  Zusammenhang  ste- 
enden  zahlreicheren  (und  grösseren)  Oeffnungen  auf  der  Aussen- 
eite  verschieden. 

In  der  Mikrostruktur  sind  die  stacheligen  Auswüchse  der 
ladelarme  auch  wohl  weniger  entwickelt  als  bei  der  alten  Art, 
ro  die  kubischen  Maschen  durch  die  Auswüchse  oft  wie  mit 
inem  zarten  Moos  oder  Sammet  ausgefüllt  erscheinen. 

Becksia  plicosa  ist ,  nachdem  zuerst  Becksia  Soekelandi 
on  mir  beschrieben^),  dann  Zittel  sich  über  Becksia  alternans 
eäassert,  die  dritte  Art  des  Geschlechts.  Wahrscheinlich  schliesst 
ich  die  faltenreiche,  fast  doppelt  so  grosse  Becksia  aUernans 
lit  der  weiten  niedrigen  Gestalt  näher  an  Becksia  plicosa  als  an 
becksia  Soekelandi  an,  aber  die  bisherigen  Darstellungen  er- 
löglichen  nicht  einen  näheren  Vergleich.^) 

Vorkommen.  Ich  sammelte  Becksia  plicosa  in  den  seno- 
en  Mergeln  bei  Coesfeld,  an  einer  Localität,  welche  wahrschein- 
ch  den  unteren  Schichten  mit  Belemnitella  mucronata  und  nicht 
60  nächst  älteren  Schichten  der  Becksia  Soekelandi,  welche 
ictinocamax  quadratus  führen,  angehören. 

V.    Callodictyon  intricatum. 

Der  dünnwandige  (1.5  —  2  mm)  Schwamm  bildet  Trichter, 
ie  mehr  weit  (grösster  Durchmesser  35  —  60  mm)  als  hoch  und 
icht  (immer)  vollständig  sind. 

Die  Wand  besteht  aus  verschmolzenen  Sechsstrahlern,  welche 
orherrschend    regelmässige  kubische  Maschen  bilden.      Man  be- 


*)  Ebenso  wenig  habe  ich  an  der  Innenseite  der  Falten  bei 
becksia  Soekelandi  Deckschicht  gesehen. 

*)  C.  Schlüter.  lieber  die  jüngsten  Schichten  der  Senon  -  Bil- 
ungen  und  über  Becksia  Soekelandi  insbesondere.  Sitzung  der  nie- 
errhein.  Gesellscb.  für  Natur-  und  Heilkunde,  8.  Dec.  1868,  p.  92.  — 
derselbe,  üeber  die  Spongitarien-Bänke  der  oberen  Quadraten-  und 
nteren  Mucronaten.- Schichten  des  Münsterlandes,  Bonn  1872,  p.  20, 
1,  f.  B — 7.  —  Copien  der  Abbildung  bei  Qüenstedt  u.  Steinmann. 

•)  Der  auch  entscheiden  wird,  ob  sie  bei  der  Gattung  MarschaUia, 
a  der  sie  später  gestellt  wurde,  belassen  bleiben  kann. 
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meikt  (Mbon  bd  iwSIftnaliger  Vart^semn^  TM&ch  oktoCdrisd 
durchbohrte  BreuBiigakDOteo.  ob  »her  alle  dnrclibohrt  ahid,  Meibt 
mifelbftft.  Die  ziemlich  dflnnen  Anne  der  SeehntnUer  sind 
Toriicmefaend  ^«tt  and  nlgen  nnr  hin  nnd  wieder  eine  Anden- 
tnng  von  einem  scliwachen  Dom. 

Die  Annenseite  der  Wud  ist  vwdlehtet  dnreh  plattige  Aai- 
breitnng  der  Arme,  so  dass  ein  dichtes,  kiftftiges  Oeivebe  ent- 
steht, welches  kleioere  nnd  grftsBere,  nnr^elmlsslge.  nmdUche 
Bfasdwttrfiome  olfen  Usst,  wodurch  die  Oberfllohe  ein  wirriges 
Anssdien  erhilt  Da  eigentUcbe  Ostien  und  Cuftle  fehlen,  er^ 
scheint  die  Aossenseite  dem  onbewafoeten  Ange  glatt. 

Die  StOdie  liegen  schon  seit  langer  Zelt  mit  der  Beseich- 
nnng:  „Nene  Gattnng!  Die  Wand  ohne  Caolte  nnd  Mlndnngea 
wie  bd  jßedcsm'  in  meiner  Sammlung. 

Indem  loh  jetit  die  sahireichen  inzwischen  nea  mdlBestrihen 
Oattnngen  dnrehsehe,  finde  ich,  daas  diesdben  sich  ao  CaBo- 
diet]fim  Z.  aoaehUessen,  loa  der  bisher  nur  eine  Art,  CbA  wfim- 
dAwluM,  aas  dem  Senon  von  Ahlten  bekannt  ist 

Diese  Art  ist  nur  in  trichterfBnnigen  Exemplaren  bekaaM. 
deren  SechsstraUer  mit  DMnen  bewaflnete  Arme  bedtnn. 

Was  den  ersten  Pnnkt  betriflt,  so  befindet  sieh  anota  anter 
dem  Torliegenden  Haterisl  ein  Exemplar,  in  Gestalt  etnaa  «dl- 
sttodlgen,  wdteo  Trichters,  der  sieh  auf  einem  dttaoen  Stiele 
eiitebt  Der  Stiel  besteht  aas  langen,  der  Axe  parallelen,  diobo- 
tomirenden,  leicht  gekrflmmten,  ziemlich  krftftigen  Fasern.  An 
der  einen  Seite  erscheint  der  Stiel  in  seiner  oberen  Partie  wie 
verkrüppelt,  indem  er  eine  grosse  ovale  OefTnnng  oder  Einsen- 
kong  zeigt.  Die  obere  Uragreazung  derselben,  welche  von  langen, 
hier  stark  umgebogenen  Fasern  gebildet  wird,  geh&rt  bereits  der 
Basis  des  Trichters  an.  Fand  dieser  genannte  Schlass  nicht 
statt,  so  moGste  der  Schwamm  die  oben  bezeichnete  Gestalt  eines 
unvollständigen,  seitlich  nicht  völlig  geschlossenen  Trichters  an- 
nehmen. 

Es  wird  anch  dieses  Stack  zu  CaU.  iniricatum,  nicht  zn 
Cail  infundibulum  zu  stellen  sein,  da  es  rUcksichtlich  der  Dor- 
nen auf  den  Kieselannen  sich  wie  ersteres.  nicht  wie  letzteres 
verhalt. 

Die  seuone  Kreide  birgt  ohne  Zweifel  noch  mehrere  Arten 
der  Gattung.  So  saromelle  ich  —  nm  nur  noch  eines  berrona- 
heben  —  eine  hierher  gehörige  Spongie  bei  Coesfeld,  welche 
dorch  das  sehr  zarte  Netzwerk  der  Oberfläche,  welches  eckige, 
nicht  randlicbe  Maschenrämne  umscbliesst,  aoffSUt  {G  tenerum). 

Vorkommen.  Ich  sammelte  CaUoäicli/on  intricatttm  in  den 
Coeloptychieo  -  Schiebten   bei  Logden    nnd  in  der  Umgegend  von 
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dsfeld  und  Danip.  Erstere  gehören  den  obersten  Schichten 
;  Actinocamax  quadratus  (Zone  der  Becksia  Soekdandt)  an. 
1  Elxemplar  yon  Darap  gehört  wahrscheinlich  der  nächst  jttn- 
"en  Zone,  den  unteren  Mncronaten- Schichten  an. 

VI.    Äphrocallistes  variopora. 

Der  dünnwandige  Schwamm  bildet  unregelmässige,  knollig 
ttige.  bisweilen  mit  lappigen,  kurz  finger-  oder  fussförmigen 
rtsetzen  versehene,  ringsum  geschlossene,  mehrere  Zoll  grosse 
rper. 

Bei  einem  der  grössten  Exemplare  gehen  von  der  schma- 
en  Seite  eines  60 — 80  mm  im  Durchmesser  haltenden  unregel- 
ssig  comprimirten,  subsphäridischen  Haupttheiles  sechs  derartige 
rzere  und  längere  Fortsätze  von  ca.  10  —  13  mm  Dicke  und 
ra  15 — 45  mm  Lauge  aus. 

Die  Dicke  der  Wand  beträgt  durchschnittlich  ^/s  mm,  sinkt 
weilen  auf  72  mm  und  steigt  selten  auf  1  mm.  Sie  wird  ge- 
det  von  verschmolzenen  Sechsstrahlern,  welche  nur  ver- 
tnissmässig  selten  regelmässige  kubische  Maschen  zeigen.  Die 
euzungsknoten  sind  nicht  durchbohrt.  Der  Gentral-Canal 
er  Arme  ist  schon  mit  einfacher  Lupe  sichtbar. 

Die  Aussenseite  des  Schwammes  ist  von  einer  porösen 
eselhaut  überzogen,  die  Innenseite  nackt. 

Die  zahlreichen  Poren  der  Oberfläche,  welche  sich  schon 
n  freien  Auge  darbieten,  sind  von  verschiedener  Grösse  und 
^Uos  gestellt.  Der  Durchmesser  der  grösseren  beträgt  durch- 
inittlich  Ys  mm,  oder  ein  wenig  mehr,  aber  nur  ausnahmsweise 
mm.  Dazwischen  finden  sich  noch  kleinere  Poren,  deren 
össe  bis  auf  fast  Yio  mm  herabsinkt. 

Das  Zwischenmittel  zwischen  den  Poren  ist  nicht  überall 
s  Gleiche.  Im  Allgemeinen  mag  es  dem  Durchmesser  der  Poren 
ichkommen,  bisweilen  ist  es  dünner,  bisweilen  stärker.  Letz- 
es  besonders  gegen  den  Centralkörper  hin,  auf  dem  die  Poren 
iz  fehlen,  oder  doch  nur  kleinere  und  ganz  vereinzelt  gesehen 
rden. 

Bei  Anwendung  einer  schwachen  Lupe  erscheint  die  Schwamm- 
srfläche  des  Zwischenmittels  zwischen  den  Poren  wie  mit  feinen 
annlen  dicht  besetzt.  Schon  bei  schärferer  Lupe  überzeugt 
.n  sich,  dass  die  Granulation  nur  eine  scheinbare  ist,  veranlasst 
rch  das  Vortreten  des  Zwischenmittels  einer  zweiten  Categorie 
nster  Poren,  welche  sich  nicht  plötzlich,  steil,  sondern  all- 
hlich  einsenken. 

Die  Beantwortung  der  Frage,  ob  die  erste  Categorie  der 
)sseren  Poren    die  Mündungen    blinder  oder    die  ganze  Wand 
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durchbrechender  Canäle    seien,    hat   einige    Schwierigkeiten  wt- 
anlasst. 

Anf  verschiedenen  Querschnitten  bemerkt  man  deutlich  eine 
Mehrzahl  von  Canälen,  welche  die  Wand  von  aussen  nach  innen 
durchbrechen,  dagegen  keinen  deutlichen  Fall,  wo  ein  Canal  von 
innen  kommend  vor  der  Aussenwand  ende.  Sodann  habe  ich  an 
einigen  Stellen  die  Aussendecke  abgetragen,  bin  aber  unter  de^ 
selben  anf  keine  Mehrzahl  von  Canälen  gestossen.  als  die  Ober 
fläche  Mündungen  zeigte,  wie  sonst  immer  der  Fall  ist,  wenn  von 
der  Innenseite  blind  endende  Canäle  in  die  Wand  eindringen,  wie 
z.  B.  vorliegende  Präparate  von  Cascinopora  infundtbtdiformis 
und  Leptophragma  Murchisoni^) ,  die  ähnliche  enge  Mfindnngeo 
und  Canäle  besitzen,  leicht  und  deutlich  zeigen. 

Bemerk.  Die  nächste  Verwandte  unter  den  fossilen  Spoo- 
gien  ist  Scyphia  alveolües  Ad.  Rom.  *)  aus  dem  Senon  mit 
Actinocamax  quadratus  bei  Peine  und  Stapelnbnrg:  „Trichter' 
„förmig  oder  dichotom,  zusammengedrOckt ,  dickwandig,  am' 
„Scheitel  flach  concav  oder  selbst  convex,  überall  Ton  [mndlicb-]' 
„sechsseitigen,  in  abwechselnden  Reihen  stehenden  Mflndnngen' 
„bedeckt,  deren  sehr  schmale  Zwischenräume  ein  gitterförmiges' 
„Gewebe  zeigen.^    (A.  Römer,  1.  c,  Spong.,  p.  21.) 

Die  dickere  Wand  (3  mm),  die  mehrere  und  gleiche  Grösse 
der  Mündungen  und  ihre  Anordnung  in  schräge  Reihen,  die  gleich- 
massige  geringe  Dicke  ihres  Zwischenmittels,  welches  etwa  dem 
halben  Durchmesser  der  Mündungen  gleichkommt,  unterscheiden 
die  ältere  Art  leicht  von  der  in  Rede  stehenden.  Die  Oberfläche 
ist  ähnlich  der  letzteren  verdichtet,  aber  die  Ostien  etwas  ein- 
engend, und  ihre  feinen  mikroskopischen  Poren  nicht  allmählich 
eingesenkt,  auch  weniger  regelmässig  geformt  und  etwas  grösser. 

Durch  ZiTTEL  (1.  c.  I,  p.  49)  wurde  Scyphia  alveolifes  zur  GdX- 
tung  Äphrocallistes  Gray^)  gezogen,  welche  nunmehr  eine  lebende 
(Äphroc,  Beatrix)  und  eine  fossile  Art  umfasste.^).  Bei  der  erste- 
ren  ist  die  ganze  Oberfläche,  auch  die  Ostien  der  Canäle  von  emem 


M  Die  kleinen  typischen  Exemplare  mit  bretzelförmigem  Quer- 
schnitt des  Trichters  häufig  in  der  Zone  der  Beeksia  Sodtdandi]  die 
grösseren  bis  zu  2()0  mm  Durchmesser  und  mit  kreisförmigem  Quer- 
schnitt (var.  grande)  finden  sich  in  der  Mucronaten-Kreide,  z.  B.  bei 
Darfeld. 

*)  Ad.  Römer.    Verst  nordd.  Kreid.,  1841,  p.  8,  t  8,  f.  6. 

»)  J.  E.  Gray.    On  Aphrocaüiate^.    Proc.  Zool.  Soc,  1868,  XXVI, 

p.  114,  t.  11. 

*)  AphrocalliMes  Bocagei  AVright  wurde  zuerst  in  dem  nur  nicht 
zujränfrlichen  Quart.  Jouni.  microsc.  soc,  1,  p.  4  beschrieben.    Später 
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•ten  „Oitternetz"  überdeckt.  Schon  dieser  Umstand,  wozu  noch 
iere  hinzutreten,  nfiacht  es  wahrscheinlich,  dass  die  lebende 
d  die  vorliegende  Spongie  nicht  zu  vereinen  sind.  Ein  nä- 
res  Eingehen  hierauf  dürfte  zu  verschieben  sein,  bis  weiteres 
iterial  beschafft  ist.  Bei  Aufstellung  einer  neuen  Gattung 
rde  vielleicht  auch  das  Verhältniss  der  von  Zittel  als  wahr- 
leinlich  verwandt  bezeichneten  Gattung  y^Fieldingia  Seville 
iNT.^.  dessen  Original -Abhandlung  mir  unbekannt  ist,  zu  prüfen 
n.  Indess  scheint  zufolge  der  Darstellung,  welche  wir  F.  E. 
HULZE  von  Fieldingia  lagettoides  verdanken,  keine  Beziehung 
AphrocaÜistes  zu  bestehen. 

Vorkommen.  Ich  sammelte  mehrere  Exemplare  in  der 
eloptychien-Kreide  der  Umgegend  von  Coesfeld.  ^),  und  zwar  in 
1  unteren  Mucronaten  -  Schichten:  im  Sükerhoek  und  in  der 
±tang  nach  Darup. 

Ob  die  Art  schon  in  den  oberen  Quadraten -Schichten  auf- 
tt,  ist  zweifelhaft. 

Vn     AphrocaÜistes  gractlis. 

Der  Schwamm  stellt  dünne,  etwa  bleifederdicke ,  dichotomi- 
ide  Stämmclieii  dar.  Ihr  Querschnitt  ist  oval,  kreisförmig  bis 
-undet  dreiseitig,  ihr  Durchmesser  ca.  5  —  7  mm. 

Es  liegen  nur  unvollständige  Exemplare  vor.  Ein  Gesteins- 
ck  von  etwa  65  und  85  mm  Grösse,  in  welchem  der  Schwamm 
ils  als  Körper,  theils  als  Abdruck  erhalten  ist,  zeigt  vier  Ga- 
angen  der  Stämme,  welche  vom  Gabelungspunkte  sich  sowohl 
-  wie  abwärts  noch  bis  auf  eine  Länge  von  30  mm  verfolgen 
sen.     Die  Aeste  sind  nach  auswärts  gebogen. 

Die  Dicke  der  Wand  ist  noch  etwas  geringer  als  bei  Aphro- 
lisfes  variopora,  der  Bau  derselben  übereinstimmend,  aber  re- 
mässige  quadratische  Maschen  noch  seltener.  In  der  verschie- 
len  Grösse  und  der  regellosen  Stellung  der  Mündungen  der 
(läle  stimmt  sie  mit  der  vorigen  Art  überein.  Verschieden  ist 
durch  das  Verhalten  der  Oberfläche,  indem  man  hier  nicht 
?ohl  von  einer  porösen  Deckschicht,  als  von  einer  plattigen 
rdickung  der  Nadelarme  reden  kann,  welche  unregelmässige 
^chen  bilden,  aber  nicht  feinste  runde  Durchbohrungen  wie 
jckier. 


die  Kenntniss  der  Arten  noch   erweitert  worden.     Vergl.  insbeson- 
e  Report  of  the  Voyage  of  Challenger,  XXI. 

*)  Ebendort   sammelte   ich   auch   AphrocaÜistes  cdvedites  Ad.  Rö- 
fi  sp. 

sitschr.  d.  D.  geol.  Oes.  XL VII.  1.  14 
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Vielleicht  ergiebt  ein  grösseres  Material  noch  n&here  Be- 
ziehongen  beider.  Bis  dahin  mögen  die  vorliegenden  als  Afhro- 
caUistes  gracüis  bezeichnet  werden.  ^) 

Yorkommen.  Ich  sammelte  mehrere  Exemplare  in  den 
oberen  Quadraten -Schichten,  Zone  der  Becksia  Soekdandi,  zwi- 
schen Coesfeld  and  Lette. 


^)  Ad.  Römer.  (1.  c,  Spongit.,  p.  22,  t.  9,  f.  10)  hat  ans  dem  Sa- 
phiten  -  Pläner  von  Neinstedt  unweit  Quedlinburg  eine  Cy^indrospoiigia 
cocdescens  beschrieben,  deren  äussere  Erscheinung  an  unsere  Spoogie 
erinnert.  Es  wird  zu  prüfen  sein,  ob  sie  nicht  auch  cu  AphrocaUista 
zu  stellen  sei. 
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B.   Briefliche  Mittheilnngen. 


Herr  0.  Beter  an  Herrn  C.  A.  Tenne. 

Jenes  Vorkommen  von  glacialen  Frictionserschei- 
nnngen  anf  Granit  in  der  Lausitz. 

Bautzen,  den  80.  April  1895. 

Za  den  bisher  durch  die  geologische  Landesuntersuchung 
.chsens  beobachteten  Frictionserscheinungen  diluvialen  Inland- 
;es  auf  den  Sectionen  Schönfeld-Ortrand,  Eamenz  und  Neusalza 
seilt  sich  ein  neues  Vorkommniss  bei  dem  Orte  Demitz  der 
ction  Bischofswerda,  das  durch  seine  Ausdehnung  und  Frische, 
6  auch  durch  die  Mannichfaltigkeit  der  Eisbearbeitung  das  Inter- 
je  weiterer  Kreise  verdient. 

Im  Sommer  1894  wurde  einige  Schritte  südwestlich  von 
ation  Demitz  der  Görlitz  -  Dresdener  Bahn  der  Geschiebelehm 
geräumt  und  anstehender  Granit  auf  die  Länge  von  mindestens 
0  m  bei  durchschnittlicher  Breite  von  20  m  freigelegt,  um  für 
)  Zwecke  eines  Erweiterungsbaues  verwendet  zu  werden.  Der 
schiebelehm  zeigt  die  auf  vielen  Sectionen  der  Lausitz  auf- 
itende  Modification  und  führt  neben  nordischem  Materiale  aller 
t,  besonders  mächtige  Geschiebe  von  Grauwacken,  einheimischem 
anit  und  Diabas,  die  zum  Theil  von  rein  sandigen,  zum  Theil 
Q  lehmigen  Zermalmungsprodukten  eingehüllt  sind. 

Am  Granit  finden  sich  alle  Uebergänge  von  dem  feinkör- 
^n,  zweiglimmerigen  Lausitzgranit  zum  mittelkörnigen,  dunkel- 
mmerigen  Granitit.  Auffällig  sind  die  recht  zahlreichen,  oft  block- 
}ssen  Einschlüsse  von  Grauwacke  und  Epidot-Homfels,  sowie 
ile  kleine  Quarzknauer.  Die  den  Granit  durchsetzenden  vielen 
aftspalten  haben  die  Hauptrichtung  NO-SW,  während  ein  Diabas- 
ng  von  40  cm  mittlerer  Mächtigkeit,  ein  schmaler  Pegmatitgang 
d  mehrere  Bänder  mit  recht  dichter  felsitischer  Gesteinsmasse, 

14* 
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,la(*)ci'    stellenweise    feine  Qaarzschlieren    auftreten,    in  der 
..:...iiut;  OSO-WNW  streichen  und  ein  zweiter  Pegmatitgang  mit 
.     .  jifi  Mächtigkeit  unter  einem  Winkel  von  ca.  85®  zn  ihnen 
i,.A   v.len  Granit    zieht.      In   der  Umgebung   des  Diabasganges. 
.i>>j^ctvr  Einschlüsse  und  vieler  Kluftflächen  ist  der  Granit  meist 
.totiUitorphisch  verändert.      Die   Felsen    fallen    flach  nach  Ostea 
iii.     Obgleich  durch  Abbau  ein  reichliches  Drittel  des  nrsprflng- 
iieh  tVoigelcgten  Gesteins  entfernt  worden  ist,  besitzt  das  zur  Zeit 
vorhandene  Areal    noch    immerhin    einen  Flächeninhalt  von  min- 
vlostons  900  Quadratmetern.      Die    freie  Fläche    zeigt   in    allen 
ihron  Theilcn  ganz  unverkennbare  Spuren  einstiger  Eisbearbeitong. 
Aus  der  ursprünglich    unebenen  Oberfläche  anfragende  zahlreiche 
Klippen  sind  in  der  Stossrichtung  des  Inlandeises  gerundet  und  in 
i'lu   System  typischer  Schliffbuckel  umgestaltet  worden,  die 
den  Vergleich  mit  ähnlichen  Erscheinungen  in  den  Alpen,  wie  bei- 
spielsweise   am  Hornkees    im   Zillerthal,    am  Gepatschfemer  nnd 
Suldcngletscher  in  jeder  Beziehung  aushalten.     Eine  ähnliche  Ab- 
rundung  wie  auf  der  Luvseite  die  Klippen,    haben  anch  <üe  nn- 
gefdhr  parallel  zur  Stossrichtung  ziehenden  Kluftkanten  erSnhren, 
während  die  Leeseiten  der  Höcker  unverändert  geblieben  sind. 

Entsprechend  der  ungleichen  Widerstandsfähigkeit  des  bear- 
beiteten Materials  sind  auch  die  Frictionserscheinnngen  verschie- 
den.  Während  die  Oberfläche  des  mittelkörnigen,  yerfaältnissmäsdg 
rasch  verwitternden  Granitits  bei  der  Bearbeitung  rauh  geblieben 
ist.  erscheinen  dichter  Granit,  Grauwacken  nnd  Epidotborofels 
vollsttliuli«,'  geglättet  und  die  Flächen  der  noch  widerstandsflUri- 
^'rr(Mi  Pegniatit-  und  Felsitadcrn  an  verschiedenen  Punkten  in 
tadolloser  Politur.  (Jeher  die  SchliftTjuckel  laufen  überall  meter- 
hiiiiro.  oft  handbreite  und  mehrere  Centimeter  tiefe  Schrammen  nnd 
-clnnälcro  Furchen  in  vollständiger  Parallelität  zu  einander  und 
/u  den  zahllosen  feinen  Ritzlinien,  die  ganz  besonders  den  polirten 
l'articon  das  Aussehen  einer  ausgesprochenen  Streifnng  verleiben. 
Uie  Richtung  geht  an  allen  Punkten  des  ausgedehnten 
Arralcs  N  Is  bis  20"  0  nach  S  1  8  bis  20«  W,  weicht  also 
otwa^i  ab  von  i\or  Schranmn-ichtung  jüngerer  Zeit  auf  den  Glacial- 
-.rhliiViMi  hn  Lüttidiau  (Soct.  Schönfcld).  N  25®  0  nach  S  25«  W>), 
bei  KfiTMon/  fScct.  Kanienz)  in  derselben  Richtung  wie  Lütticbaa') 
und  (lirjcnii^cn  bei  Grossschwcidnitz  (Sect.  Neusalxa),  N35*0 
nach  S  !'..'! '' W"^).     Abweichungen  von  der  Ilauptrichtnng  NO,  die 


M  n   lhiii:MANN.    KrljuittnnijLnn  /.  Soct.  Schönfold-Ortrand,  p.  27, 

'i  I!.   U  r.m.K.     Kil:iutrrnii;:rii  z.  St-ct.  Knnuii/,  p.  33. 

•|  .1    II\/m:i«      Nrucs   .];i])rlMH'li    für   Min.  rtc,    1891,    I,    p.  213 
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ihren  Grund  in  localen  Verhältnissen  d^  Oberfläche  gehabt  hi- 
ben  dürften. 

Diese  sämmtlichen  Frictionserscheinongen  sind  bei  jeder  Be- 
leuchtung auch  an  den  trockenen  Felsen  zu  beobachten,  wirken 
aber  bei  Sonnenschein  im  reflectirten  Lichte  an  nassen  Felsen 
in  geradezu  verblüffender  Schönheit  auf  jeden  Beschauer.  Auf 
den  photographischen  Aufnahmen  einiger  Buckel  sind  die  Schräm-  ^ 
men  deutlich  erkennbar.     (Siehe  Abbildung.) 

In  den  ursprünglichen  Vertiefungen  der  Felsoberflftche  treten 
die  Frictionswirkungen    nur  unvollständig  auf  oder    fehlen  ganz- 
Vielfach  gewinnt  es  den  Anschein,   als  hätten  die  daraberzieheo' 
den  Eismassen  verschiedene  Gruben  und  Furchen  förmlich  ausge^ 
hobelt.      Das    verwitterte  Ausgehende    des  Diabasganges    ist  vo'O 
der  Grundmoräne  aufgenommen  und  dadurch  die  Oberfläche  d^^ 
Ganges  zu  einem  flachen,  aber  deutlichen  Graben  vertieft  wordeiB.  - 
Dadurch,   dass  auf  der  Oberfläche  der  bearbeiteten  Felsen  nocX^ 
zahlreiche  Geschiebe,    einige   von    gewaltiger  Grösse,    mit    alle^=^ 
Spuren    der    Abschleifung    versehen,    umherliegen,    gewinnt 
Phänomen  eine  gewisse  actuelle  Bedeutung. 

Wieweit  sich  die  Schliffbuckel  in  den  leider  bereits 
verrollten  Geschiebelehm  hinein  erstrecken,  ist  wegen  Mangel 
geeigneten  Aufschlüssen  gegenwärtig  nicht  festzustellen.  Di^s 
leichte  Verwitterbarkeit  des  Gesteins  und  weiteres  Fortschreitec^fl 
der  Abbaues  dürften  die  schönsten  Frictionserscheinnngen  an 
Dcmitzer  Schliffbuckeln  voraussichtlich  in  einigen  Jahren  ver 
schwinden  lassen. 
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G.  Terhandlungen  der  Gesellschaft 


Protokoll  der  Januar -Sitzung. 

Yerhandelt  Berlin,  den  2.  Januar  1895. 
Vorsitzender :    Herr  Beyrich. 

Das  Protokoll  der  December- Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
Bnehmigt. 

Der  Vorstand  wird  in  seiner  bisherigen  Zusammensetzung 
iedergewahlt  und  besteht  für  das  laufende  Jahr  demnach  aus 
»Igenden  Mitgliedern: 

Herr  Betrich,  als  Vorsitzender. 
Herr  Haüohecorne,  ) 

Herr  Tenne, 


„       r\  I  als  stellvertretende  Vorsitzende. 

Herr  Dames, 


als  Schriftführer. 


Herr  Bbysohlag, 

Herr  Scheibe, 

Herr  Jaekel, 

Herr  Ebert,  als  Archivar. 

Herr  Loretz.  als  Schatzmeister. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
ngegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Herr  Dathe  wendete  sich  gegen  einen  Einwurf  des  Herrn 
FAPFF  im  Anschluss  an  seinen  Vortrag  in  voriger  Sitzung,  dass 
;hon  früher  in  der  Grafschaft  Glatz  nordisch  glaciales  Diluvium 
iobachtet  sei. 

Herr  Eeilhack  berichtete  über  die  von  Herrn  Baltzer 
leitete  Excursion  bei  Gelegenheit  des  letzten  internationalen 
eologen-Congresses  und  über  die  Glacialexcursion  im  Nordvor- 
inde  der  Alpen  bei  derselben  Gelegenheit. 
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An  der  Discussion  betheiligten  sich  die  Herren  Zimmermank 
und  Berendt. 

Herr  Wahnschaffe  berichtete  über  die  Glacialexcorsion 
im  Südvorlande  der  Alpen  und  im  inneralpinen  Gebiete  Tirols 
bei  Gelegenheit  des  letzten  internationalen  Geologen -Congresses. 

Herr  Schröder  trug  vor:  Bei  einer  Dorchsicbt  der  dila- 
vialen  Wirbelthiere  des  Märkischen  Provinzial- Museums,  die  mir 
durch  Herrn  Custos  Buchholz  gütigst  gestattet  worde,  fand  ich 
mehrere  Stücke,  die  mir  einer  besonderen  Besprechung  werth  er- 
scheinen, darunter  auch  2  Elefantenzähne,  die  ich  hier  vorlege. 

Der  erste,  mit  dem  bekannten  Fundort  Rixdorf  versehen,  ist 
ein  Oberkieferzahn,  wie  aus  der  bedeutenden  Höhe  und  der  con- 
vexen  Gestalt  seiner  Kaufläche  hervorgeht.  Die  Abkauung  ist 
noch  nicht  weit  vorgeschritten,  sondern  hat  erst  vier  der  Schmelz- 
lamellen  ergrifll'en,  deren  Querschnitte  in  grosser  Deutlichkeit  aaf 
der  nahezu  dreiseitigen  Kaufläche  zu  beobachten  sind.  Der 
Schmelz  ist  bedeutend  dicker  als  an  den  in  Rixdorf  häufigen 
Backzähnen  des  Mammuth;  die  Schmelzflguren  stehen  weiter  von 
einander  ab  und  besitzen  ausgesprochen  rhombischen  Umriss;  die 
Mitte  der  vordersten  Schmelzfigur  zeigt  winkelige  Erweiterungen. 
die  in  complicirter  Gestalt  in  das  Cäment  vorspringen.  Diese 
Eigcnthünilichkeit  in  der  Anordnung  des  Emails  trennt  den  vor- 
liegenden  Zahn  von  denen  des  Mammuth  und  beweist  seine  Zu- 
gehörigkeit zu  einer  anderen  Species,  zu  Elephas  antiquuSy  und 
zwar  zu  dessen  typischer  Form,  wie  sie  nur  aus  den  älteren 
Thüringer  Kalktuffen  und  zahh*eichen  Ablagerungen  des  süd- 
lichen und  westlichen  Europa  bekannt  ist.  Leider  ist  der  Zahn 
an  seinem  hinteren  Ende  nicht  voilstündig.  so  dass  man  die  Zahl 
der  Lamellen,  aus  denen  er  zusammengesetzt  war,  nicht  genau 
bestimmen  kann  und  auch  über  seine  Stellung  in  der  Reihe  der 
Zähne  keine  zweifellose  Gewissheit  erhält.  Vergleicht  man  ihu 
betreffs  seiner  Grössenverhältnisse  mit  vollständig  erhaltenen  Zäh- 
nen des  lücphaa  anfitj/itts,  so  stimmt  er  am  besten  mit  dem 
2.  Molaren,  also  dem  fünften  Zahn  der  aus  6  Zähnen  bestehenden 
jederseitigen  Zahnreihe  überein. 

Der  vorgelegte  Zahn  ist  der  erste  und  bis  jetzt  einzige  Reprä- 
sentant des  Elephds  a>fiiqn>fs  in  der  Fassung  der  Species.  wie  sie 
Falconer.  der  Begründer  derselben,  gegeben  hat,  im  norddeut- 
schen Diluvium  und  bietet  somit  einen  neuen  Anhaltspunkt  für 
den  Vergleich  der  interglacialen  Schichten  Norddeutschlands  mit 
den  Säugethier  führenden  Schottern  und  Kalken  Mitteldeutschlands. 

FAi.a)Nt:R    hebt    als    besondere  Eigcnthünilichkeit   der  Anti- 


tiquus -ZSihne  die  ausserordentliche  Schmalheit  namentlich  der  un- 
teren Molaren  hervor,  während  sein  Nachfolger  Adams  die  Dia- 
gnose der  Species  in  der  Richtung  erweiterte,  dass  er  Zähne  mit 
breiter  Krone,  aber  der  gleichen  Lamellenzahl  als  eine  Varietät 
von  Elephas  anfiquus  aufführt.  Adams  legt  also  das  Haupt- 
gewicht auf  die  Lamelleuzahl,  ein  Merkmal,  das  diese  Bedeutung 
nicht  verdient,  weil  es  innerhalb  der  Species  grossen  Schwankun- 
gen unterworfen  ist  und  in  extremen  Fällen  nicht  einmal  ge- 
stattet, Pi-imigeniuS'  und  Antiquus-ZdXmQ  von  einander  zu  unter- 
scheiden. (Nach  Adams  ist  die  Zahnformel  von  M  3  bei  E,  anti- 
xl5x  —  x20x  ,  .  Ti  •  •  •  xl8x  —  x27Xv  -^  ,  . 
»""*  x)6x-xl9x-  ^^'  ^  pnnitgemus  j^^__^.)     Das  bn- 

tische  diese  sogenannte  Varietät  betreffende  Material,  das  Adams 
vorlag,    war  wenig    zahlreich;    dagegen    besitzen    wir    auf    dem 
Festlande  einen  Fundort,    an  welchem   derartige  Zähne  fast  häu- 
figer  als   die    typische  Antiquus  -  Form  gefunden  werden ;    diese 
Fondstelle  ist  Mosbach  bei  Wiesbaden.    Ausserdem  werden  sie  noch 
in    älteren  Schottern  Thüringens  häufig  angetroffen.      Die  verglei- 
chende   Betrachtung    dieser    Zähne    durch    Pohlig    ergab,    dass 
mit    der    Verschiedenheit    des    allgemeinen    Umrisses    der   Zahn- 
krone eine  andere  Eigenthümlichkeit  Hand  in  Hand  geht,  nämlich 
dass  die  Schmelzfiguren    dieser  Zähne    eine    parallelwandige   Ge- 
stalt,   ähnlich   wie    bei  E.  meridionalis    und  E,  primigenüis  im 
Gegensatz    zu  der  rhomischen  Gestalt  bei  E.  antiquus  besitzen. 
PoHLio    belegte  deshalb    derartige  Zähne    mit  einem    besonderen 
Namen;  er  hat  daftir  E  trogontherä  gewälilt,  weil  die  Zähne  in 
Gemeinschaft    mit    Trogofithermm  Cumeri,    einer    pliocänen  oder 
»Itplistocänen  Biberart  auftreten.     Diese  Ansichten  Pohlig's  traten 
^fangs    in  wenig    präciser  Form    auf  und  haben   daher  mannig- 
fachen Widerspruch  gefunden;    seitdem  hat  er   jedoch   in   seiner 
-4^*^t<jtiii5-Monographie  eine  durch  Wort  und  Bild  erläuterte  Dia- 
blo sc  seines  E  trogontheriiy    soweit  sie   sich  auf  Zähne  gründen 
lässt,  gegeben. 

Bei  der  ziemlich  bedeutenden  Anzahl  von  Elefanten-Zäimcn. 
die  ich  im  Museum  der  geologischen  Landesanstalt  und  in 
dein  Museum  für  Naturkunde  in  Wiesbaden  zu  untersuchen 
Gelegenheit  hatte .  habe  ich  nie  einen  Zweifel  darüber  ge- 
iiabt ,  ob  ein  Zahn  zu  Elephas  antiquus  gehört  oder  nicht,  da- 
S^^en  habe  ich  bei  einer  grossen  Anzahl  von  Zähnen  lange  ge- 
sch'wankt,  ob  ich  sie  E  meridionalis  oder  E,  primigenius  zu- 
filmen  sollte,  zu  denen  sie  aus  anderen  Gründen  nicht  gehören 
^ömien.  Einen  Üebergang  zu  E  antiquus  habe  ich  nie  bemerkt. 
Ich  halte  daher  die  gesonderte  Benennung  dieser  Zähne  für  noth- 
^eu^g,  so  lange  nicht  durch  Schädel  mit  Zähnen  die  Zugehörig- 
keit   derselben  zu  E  antiquus  bewiesen  wird.      Wie  verschieden 
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AntiquuS'  und  Trogontherü -Z&hne  sind,  geht  aus  zwei  hier  vor- 
liegenden Oberkieferzähnen  beider  Species  hervor. 

Bereits  im  Jahre  1879  legte  Herr  Prof.  Dames  der  Gesell- 
schaft der  naturforschenden  Freunde  einen  Zahn  von  Rixdorf  vor, 
den  er  nicht  auf  das  Mammuth  beziehen  konnte,  sondern  nach 
dem  damaligen  Stande  unserer  Kenntniss,  die  dorch  die  Mono- 
graphie der  britischen  Elefanten  von  Adams  repräsentirt  worde, 
als  breitkronige  Varietät  des  E.  antiquus  bestimmen  mnsste. 
Pohlig  zog  ihn  zu  seinem  JE  trogantherii 

Die  weitere  Verbreitung  dieser  Species  in  nordischem  Dilu- 
vium geht  nun  aus  einem  zweiten  Stück  hervor,  das  ich  mit  dem 
Fundort  Phoeben  bei  Werder  vorlegen  kann.  Es  ist  ebenso  wie 
der  durch  Dames  von  Rixdorf  beschriebene  ein  Abrasionsrest 
eines  unteren  Molaren  mit  stark  entwickelten  Worzelansätzen. 
Das  Email  ist  dick  und  der  Zahn  enthält  in  einer  Länge  tod 
240  mm  nur  14  Schmelzlamelleu,  zwei  Eigenschaften,  die  ihn  in 
Gegensatz  zum  Mammuth  setzen;  in  anderer  Beziehung,  nämlich 
der  allgemeinen  Gestalt  der  Schmelzfiguren  auf  der  Kaoflftche, 
herrscht  dagegen  vollständige  Uebereinstimmung  mit  obiger  Species. 
Das  vorliegende  Stück  ist  ein  sehr  charakteristischer  Vertreter 
des  E,  trogontherii 

Schliesslich  möchte  ich  noch  die  Frage  hier  erörtern,   wel- 
chen Schluss  gestattet  das  Vorkommen   von  K  antiquiAS  und  £ 
trogontherii    in  unseren    iuterglacialen  Schichten    auf  das  Alters- 
verhältniss    dieser  Schichten  zu  den  mitteldeutschen,    Sängethiet 
führenden  Horizonten.     Pohlig  gliedert  die  iuterglacialen  Schieb* 
ton  Deutschlands,   unter  denen   er  ohne   jede  weitere  ErörteruX^* 
Mosbach  und  Taubach  nennt,  in  eine  jüngere  Antigtius-  und  eiO^^ 
ältere   Trogontherii' Stufe,    zu  welch*  letzterer    auf  Grund  sein^ 
Bestimmung    des     von    Dames    bekannt    gegebenen    Zahnes    m^ 
E.  trogontherii  Rixdorf  als    deren  ältestes  Glied   gehören   soll. 
Mit  dieser  Gliederung   kann    ich   mich    in   keiner  Weise    einve-^ 
standen  erklären,  denn  sie  beruht  auf  der  übertriebenen  Vorste  - 
lung  von  dem  Werth  einer  einzigen  Thier-Species  fÄr  das  Altera 
verhältniss  von  mehreren   durch    andere  Species  hinreichend  cha^ 
rakterisirten    Schichten.      Eine    Species,    die   in    einer  fast   al  - 
pliocän    zu    bezeichnenden    Thiergesellschaft    von    Trogontheriuw^ 
Alces  latifronSy  Hippopotnmns  und  Ithinoceros  etmsctis  bei  Mo^ 
bach    vorkommt    und    zugleich    der   Zeitgenosse    von    CervtiS  tc^ 
randns    und    lihin.    tichorhinus    ist,    kann    unmöglich    als    au^ 
schlaggebend   für   die  Entscheidung  dieser  Frage    angesehen  wecs 
den.       Wenn    diese    Frage    überhaupt    durch    faunistiscbe    Ve^ 
gleichung  zu  lösen  ist,    so  gehört    die  Rixdorfer  Fauna  nicht 

*)  Diese  Zeitschrift,  XXXIX,  p.  soO. 
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iie  Basis,  sondern  an  die  Spitze  der  interglacialen  Säugethier- 
faanen.  weil  sie  durch  das  Vorwalten  von  K  primigemus,  Rh 
Hehorhinus  und  Cervus  tarandus  die  allermeiste  Verwandtschaft 
rar  Fauna  des  Löss  besitzt.  Ausserdem  halte  ich  die  Mög- 
lichkeit nicht  für  ausgeschlossen,  dass  die  Rixdorfer  nicht  älter 
oder  jtlnger,  sondern  vollständig  gleichalterig  mit  einer  fauni- 
stiscb  von  ihr  abweichenden  mitteldeutschen  —  etwa  den  Thürin- 
ger Kalktuffen  —  ist,  dass  sie  eine  mehr  im  Norden  Europas  ver- 
breitete Thiergesellschaft  repräsentirt ,  in  der  sich  als  Angehörige 
einer  im  Centrum  und  Süden  Europas  verbreiteten  Thiergesell- 
schaft E.  antiqutis,  E.  trogontherü  und  Rh,  Merkii  zeitweise  als 
Gäste  einfanden.     Jedenfalls  ist  Mosbach  älter  als  Rixdorf. 

Die  Lösung  dieser  Fragen  ist  nur  möglich  durch  eine  zu- 
sammenfassende Untersuchung  der  Diluvialablagerungen  Mittel- 
deutschlands nach  stratigraphischen  und  zoologischen  Gesichts- 
punkten, welche  bis  jetzt  noch  fehlt. 

Auf  eine  Bemerkung  des  Herrn  Dames,  dass  er  trotz  der 
Ausführungen  des  Herrn  Vorredners  an  seiner  ersten  Bestimmung 
des  erwähnten  Rixdorfer  Zahnes  als  Elephas  antiquus  festzuhalten 
geneigt  sei,  erwiderte 

Herr  Schröder:  Das  Verhalten  der  Schmelzlamellen  bei 
dem  Rixdorfer  Trogontherü-  Zahn  beruht  darauf,  dass  die 
Schmelzfigur  meist  aus  einem  centralen  ringförmigen  und  2 
seitlichen  langgestreckten  Theilen  entsteht;  sie  ist  im  Allge- 
meinen parallel waudig;  durch  je  2  vordere  und  hintere  Einschnü- 
rungen bildet  sich  eine  centrale  gerundete  Partie,  die  nur  wenig 
Aber  die  vordere  und  hintere  Wand  der  Schmelzfigur  hervorragt. 
Dasselbe  Verhalten  zeigen  echte  dünnplattige  Primigenius'Z&hne; 
es  wird  hiedurch  nur  die  enge  Verwandtschaft  des  Eleplms  tro- 
gontherü zu  E,  primtgenius  bewiesen.  Bei  E,  antiquus  entsteht 
die  Schmelzfigur  durch  Vereinigung  einer  centralen  breiteren  und 
längeren  Partie  und  2  seitlichen  kleineren  Schmelzringen  und  hat 
meist  einen  rhombischen  Umriss.  —  Redner  ist  weit  davon  ent- 
fernt. E  trogontherü  für  eine  nach  allen  Richtungen  hin  sicher- 
gestellte Species  zu  halten,  dazu  gehört  eben  mehr  als  die  Be- 
schreibung von  einzelnen  Zähnen;  in  der  gleichen  Lage  befindet 
sich  jedoch  abroad  crowned  variety  of  E  antiquus  Adams"  be- 
treffs der  Zugehörigkeit  zur  typischen  Form  des  E  antiquus 
aach.  Darüber  kann  jedoch  kein  Zweifel  sein,  dass  der  vorge- 
legte Zahn  von  Rixdorf  ein  typischer  y^ Antiquus^ -ZBhn  ist. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Beyrich.         ScHfiiBB.  Jaekel. 


2.   :^otokoll  dw  FelmiaT-Ktnmg. 

yerhud^  BeiUii,  den  6.  Ftbraac  1696. 
VoreitMnder:    Herr  Haüchkcobhb. 

Das  Protokoll  dtx  Jaotur  -  Sitzung  mirda  Tstgriena  tat 
genehmigt 

Der  Vorsitzende  legte  die  fBr  dls  BiUkdnk  der  GeeA 
Khaft  eingegaagenen  Bflcher  nnd  Karten  vor. 

Dw  GeBellschiA  sind  «la  Uitf^eder  bßigetrelen: 
Hwr  Bn^aaseasor  Haiu  in  BotIIu. 

Torgeschlagen  dnrch  di«  licrrou  Haucheoorne.  Bb^, 
SOHLAO  nnd  SosaiBs; 
HeiT  Dr.  Ans.  Forsteb,    Assistent   am    geographisdiooF 
Institut  in  Wien, 

TOrgeachlagen  dnrch  die  Honen  Wahnhchapfe,  Keib» 

BACK   nnd    ZlHMEBHAHN. 

Ben*  EOSHAITN  sprach  Ober  die  Anfdeeknug  einige 
ftlteren  Torflagers  bei  Offleben  in  Brannachwdg. '   ' 

Die  Braankohlengrnbc  Trene  bei  OfFleben  bebeibt  In  flireni 
südlichen  Felde  einen  mächtigen  Tageban,  velcber  nOrdlich  von 
dem  bis  zu  -|-  117  m  Seehöhe  ansteigenden  Bameberg^Offlebener 
Ilöbpnzage  begrenzt  wird,  gegen  Süden  aber  in  einer  Niedernng 
gelegen  ist,  welche  von  dem  die  I.nndesgrenze  zwischen  Brann- 
schweig und  Preussen  bildenden  Auebach  durchflössen  wird.  Diese 
Niederung  wird  von  einer  mit  Torfmoor  bedeckten  Wiese  einge- 
nommen, die  den  Namen  „Kreilniese"  trägt,  und  ihrerseits  im 
Süden  von  dem  zu  +  116.75  m  ansteigenden  Kapelle nberge, 
einer  diluvialen  Saiiderhebung.  begrenzt  wird. 

Der  Tagebau  hat  allmählich  fortsclireitend  in  diese  Torfwiese 
eingeschnitten  und  unter  dem  jüngeren  Torfmoor  von  1  — 1,5  m 
Mächtigkeit  und  einer  wechsellagernden  Schichtenfolge  von  Wie- 
seukalk  mit  Torfmoor  ein  2  —  3  m  starkes  älteres  Torflager 
durchschnitten,  unter  welchem  der  Diluvialmergel  2  —  2,5  m 
mächtig  ansteht,  dem  dann  grüne  sandige  Thone  folgen,  welche 
sich  den  Formsanden  auflagern,  die  das  bis  13  m  mächtige  Bratin- 
kohle nSötz  bedecken. 

Wir  haben  daher  in  dem  unleren  Torflager  eine  ältere  Bil- 
dung, wahrscheinlich  diluvialer  Zeit  angehörig.  vor  uns,  deren 
Alter  nuch  iu  der  Bescliaffenheit  der  vorgeschrittenen  Verkohlnng 
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h  bekundet.  Wären  nicht  die  hier  und  da  zwischen  den 
teren  Lagen  heraashängenden  Wurzelreste  vorhanden,  so  würde 
m  einzelne  Stücke  in  ihrer  schwärzen,  glänzenden  und  homo- 
aen,  dichten  Masse  von  solchen  einer  jüngeren  Steinkohle  kaum 
unterscheiden  vermögen,  und  jedenfalls  ist  die  Verkohlung 
er,  um  mit  v.  Gümbel  zu  reden,  die  Inkohlung  der  hier  ab- 
lagerten Pflanzenmassen  weiter  vorgeschritten  als  diejenige  der 
runter  lagernden,  sehr  viel  älteren  Braunkohlen. 

Indessen  erweist  sich  das  jüngere  Alter  dieser  Torfkohle 
fort  dadurch,  dass  Stücke  derselben  mit  verdünnter  Kalilauge 
tiandelt  und  namentlich  beim  Kochen  alsbald  aufquellen  und 
le  zerreibliche  schmierige  Masse  liefern.  Bei  der  trockenen 
stillation  im  Kolben  oder  bei  der  Verkokung  im  Platintiegel 
-hält  sich  das  Fossil  nahezu  wie  Braunkohle,  indem  es  fast 
I  gleichen  Antheile  an  flüchtigen  Substanzen  (Wasser,  Gase  und 
eer)  und  Koksrückstand  einschl.  der  Asche  giebt,  nämlich 
ksrückstand  =  38,532,  Asche  =  13,458,  bleibt  nach  Abzug 
r  letzteren  fester  Kohlenstoff  =  25,074  pCt.  Der  Unterschied 
steht  danach  nur  in  der  Beschaffenheit  des  Theeres,  welcher 
eher  an  sauren  Verbindungen  (Creosot  u.  s.  w.)  ist  als  der 
annkohlentheer.  Die  Asche  besteht  lediglich  aus  kohlensaurem 
Ik  und  entspricht  daher  in  ihrer  Substanz  dem  über  dem  Torf 
genden  Wiesenkalk. 

Die  geschilderte  Beschaffenheit  des  Torfes  lässt  keinen 
eifel,  dass  man  berechtigt  ist,  denselben  als  einen  verfestigten, 
silen  Dopplerit  zu  bezeichnen,  dessen  Bildung  nach  Früh, 
n  Entdecker  des  letzteren,  durch  Entstehen  von  Kalkulmiaten 
1  -Humiaten  bedingt  ist.  ^) 

Der  Wiesenkalk  besitzt  nach  meiner  chemischen  Analyse 
äsende  Zusammensetzung: 


CaCOs     .     .     . 

.     89,668 

MgCOs     .     .     . 

1,990 

SiOj   .... 

.       0,915 

(AI,  Fe)20s   .     . 

.       0,612 

Unlösl.  Rückst.  . 

.       2,758 

Humussubstanz  . 

4,056 

99,999 

Bei  der  Behandlung  von  1  g  der  Substanz  mit  50  g  einer 
rocentigen  Salmiaklösung  gingen  15,353  pCt.  Calciumcarbonat 
Lösung,  welche  Menge  gleichfalls  bei  der  Reinheit  der  Sub- 
nz  auf  das  jugendliche  Alter  des  Kalkprodukts  hinweist. 


*)  Früh.    Torf  und  Dopplerit,  Zürich  1883,  p.  69. 
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Die  gesammte  Ablagerang  des  älteren  Torfs  mit  der  AuflA- 
gemng  des  Wiesenkalks  kann  in  ihrer  Besonderheit,  da  fremde 
Substanzen  der  Ablagerang  in  dem  abgeschlossenen  Wasserbecken, 
in  welchem  sie  vor  sich  gegangen  ist,  fem  geblieben  sind,  sb 
ein  ausgezeichnetes  Beispiel  der  autochthonen  Entstehung  fossiler 
Kohlenlager  betrachtet  werden;  denn  das  3  m  mächtige  Torflager 
zeigt  eine  einzige  ungestörte  Masse  auf  einander  gehäufter  Pflao- 
zenmassen,  welche  der  Yerkohlung  anheim  gefallen  ist.  und  es 
bedarf  zur  Erklärung  der  Entstehung  derselben  auch  nicht  im 
Geringsten  der  Heranziehung  von  Hülfsmitteln ,  um  eine  allodt- 
thone  Bildung  dieser  Schichtenfolge  begründen  zu  wollen. 

Sehr  bemerkenswerth  ist  die  Ablagerung  des  Wiesenkalb 
wie  der  zwischengelagert«n  Torfmittel  dadurch,  dass  sie  mit  im- 
zähligen  Resten  von  Land-  und  Wasserconchylien ,  vorzugsweise 
von  Schnecken,  erfüllt  sind,  unter  welchen  von  Herrn  Chemiker 
Heuslbr,  einem  früheren  Mitarbeiter  der  Herren  Einkelin  imd 
BöTTGER  zu  Frankfurt  a.  M. ,  18  verschiedene  Species  bestimmt 
wurden;   ausserdem  Schalen  von  Cypris  und  Insekten-Larven. 

Derselbe  Vortr.  legte  eine  Platte  von  reinem  Portland- 
cement  vor,  wie  sie  in  der  sogen.  Kuchenprobe  zur  Prüfung  der 
Volumbeständigkeit  des  Cements  hergestellt  und  unter  Wasser 
aufbewahrt  werden,  auf  welcher  im  Laufe  von  3  Wochen  sich 
kleine,  aber  deutliche  Ealkspathkrystalle  gebildet  hatten. 
Diese  in  stark  alkalischer  Ealkhydratlösung  durch  die  Aufnahme 
von  Kohlensäure  aus  dem  Wasser  gebildeten  Krystalle  zeigen  die 
Endflächen,  zwischen  denen  in  der  Säulenzone  die  Flächen  eines 
sehr  spitzen  Rbomboäders  ausgebildet  sind.  Es  wurden  die  che- 
mischen Bedingungen  für  diese  Bildung  erörtert. 

Herr  Scheibe  bemerkte  hierzu,  dass  die  vom  Vorredner 
hervorgehobenen  Beziehungen  der  künstlichen  Kalkspatbkrystall* 
Formen  zu  den  sogen.  Kanonenkrystallen  der  Kalkspathvorkomin- 
nisse  im  Harz  unzutreffend  seien. 

Für  Herrn  Denkmann  verlas  Herr  Beushausen  eine  Mit- 
theilung über  die  Gliederung  der  devonischen  Kalke  des 
Kellerwaldes. 

Herr  Dathe  spiach  in  der  Discussion  hierzu  über  die  Dis- 
cordanz  dos  Kulms  über  älteren  Schichten  in  anderen 
Gebieten. 

Herr  Beijsiiausen  berichtete  über  die  Resultate  seiner  vor- 
jälirigon  Untorsuchungen  im  Devon  dos  Oberharzes. 

Herr    Zimmermann  sprach  über  LictyodorcL 
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Herr  Scheibe  legte  zwei  NicoL'sche  Prismen  vor,  welche 
ans  Kalkspath  von  Auerbach  an  der  Bergstrasse  angefertigt  wor- 
den sind.  Jedes  ist  etwa  5  cm  lang  und  2^1%  cm  dick.  Der 
Kalkspath  ist  völlig  frei  von  Rissen  und  durchaus  farblos,  aber 
doch  nicht  so  klar  und  lichtdurchlässig  wie  Kalkspath  erster 
Güte  von  Island.  Er  entspricht  etwa  dem  Material  zweiter  Gute 
letzteren  Fundortes,  wird  also  nicht  zu  Instrumenten  taugen,  die 
sehr  hohen  Ansprüchen  genügen  sollen,  wird  aber  zu  Apparaten 
braachbar  sein,  welche  in  der  Technik  verwendet  werden  und 
keine  zu  hohen  Anforderungen  an  die  Klarheit  des  Kalkspaths 
stellen,  z.  B.  Saccharimetern  u.  dergl.  In  den  Auerbacher  Kalk- 
brüchen scheint  brauchbares  Material  nicht  allzu  selten  zu  sein. 

Derselbe  legte  femer  krystallisirtes,  natürliches 
Arsen  ans  Japan  vor.  Das  Mineral  kam  im  vorigen  Jahre 
in  grösseren  Mengen  nach  Deutschland  und  wurde  hier  auf  Edel- 
metalle geprüft,  allerdings  ohne  Erfolg.  Es  erscheint  in  kugeligen 
oder  aach  sternförmigen  Gruppen,  welche  bisweilen  faustgross 
sind,  gewöhnlich  aber  (wenigstens  nach  dem  reichen,  in  Besitz 
des  Mineralienhändlers  Pech  in  Berlin  befindlichen  Materiale  zu 
urtheilen)  die  Grösse  von  Hasel-  bis  Wallnüssen  besitzen.  An 
der  Peripherie  der  ringsum  ausgebildeten  Krystallgruppen  treten 
die  virürfelähnlichen  Rhomboäder  mehr  oder  weniger  oft  bis  über 
die  Hälfte  frei  hervor.  Die  Krystalle  sind  in  Folge  oberfläch- 
licher Umwandlung  völlig  schwarz;  die  Flächen  sind  matt,  narbig, 
öfters  uneben  in  Folge  subparallelen  Aufbaues  der  Gestalten  aus 
kleineren  Individuen.  Besonders  die  umfangreicheren,  beinahe 
centimetergrossen  Krystalle  zeigen  letzteres  deutlich.  Kanten  und 
Ecken  der  Krystalle  sind  oft  abgerundet.  Ausser  dem  Grund- 
rhomboöder  mit  etwa  85^  Endkante  scheinen  keine  anderen  For- 
men aufzutreten.  Messungen  geben  ganz  unsichere  Resultate. 
Die  Endecke  des  Rhombo^ders  kann  leicht  abgesprengt  werden; 
es  zeigt  sich  dann  die  weisse  Farbe  des  Minerals,  die  vollkom- 
mene Spaltbarkeit  nach  der  Geradendfläche  und  die  weniger  deut- 
liche nach  dem  nächsten  stumpferen  Rhomboöder  ( —  7«  ^)-  Auch 
an  den  Spaltstücken  wurden  bei  den  Messungen  nur  unsichere 
Ergebnisse  in  Folge  des  Auftretens  vieler  Bilder  erlangt;  doch 
sollen  diese  Versuche  an  günstigem  Material  fortgesetzt  werden. 

Im  Innern  zeigten  einzelne  Gruppen  einen  schaligen  Bau  mit 
krummer,  aus  vielen  kleinen  Kugelflächen  zusammengesetzter  Ober- 
fläche der  Schalen.  Die  Krystalle  erscheinen  radial  angeordnet, 
wobei  die  Basisflächen  derselben  die  Kugelflächen  bilden.  Solche 
Stücke  gleichen  im  Innern  ganz  dem  Scherbenkobalt  mit  nierig- 
traabigem  Gefüge. 


Manche  Gruppen  waren  frei  von  Beimengangen ,    meist  aber 
sind  Würfel  von  Schwefelkies  eingewachsen.      Gelegentlich  wurde 
ein  fingerdickes  Trum  desselben  beobachtet.    Vereinzelt  zeigt  sich 
Antimonglanz    in  kleinen  Partien.      Als  Zersetzangsprodnkt  über- 
zieht Realgar  einzelne  Gruppen  in  Form  eines  dünnen  Beschlags. 
Quarz    ist  in  den    äusseren  Partien  vieler  Gruppen  eingewachsen 
und  überzieht  dieselben  auch  in  Körnern  und  Krusten,  z.  Th.  mit 
Kaolin  untermengt.     Die  rundlichen  Knollen  sehen  dann  Brocken 
von  Knottenerz  aus  dem  Buntsandstein  der  £ifel  ziemlich  ähnh'ch. 
Es    scheint   mehrfach,    als   ob    die  Erzgruppen    in  kaolinreichem 
Sandstein  gelegen  hätten.      Ein   sicherer  Entscheid  über  die  Art 
des  Vorkommens,    sowie  eine  nähere  Angabe    über  den  Fundort 
konnte  noch  nicht  erlangt  werden. 

Eine  Gruppe  wurde  im  Laboratorium  der  Bergakademie  ana* 
lysirt.  Die  Bauschanalyse  ergab,  dass  das  Arsen,  abgesehen  von 
den  mechanischen  Beimengungen  von  Quarz  und  Schwefelkies  rein 
ist,  höchstens  eine  Spur  von  Antimon  enthält. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Haucuecorne.      Scheibe.  Jaskel. 


3.    Protokoll  der  März  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  6.  M&rz  1895. 
Vorsitzender:    Herr  Hauchecorne. 

Der  Vorsitzende  machte  Mittheilung  von  dem  Tode  des  Mit- 
gliedes Bergrath  Professor  Dr.  A.  W.  Stelznbr  und  würdigt  die 
Bedeutung  des  Verstorbenen.  Die  Gesellschaft  ehrt  denselben 
durch  Erhebung  von  den  Plätzen. 

Das  Protokoll  der  Febi-uar  -  Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Ekn.st  von  Sevfiued,   Hauptmann  a.  D.  in  Strass- 
bürg  i.  E., 


•..i 

-:l' 


.j 
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Herr  cand.  rer.  nat.  Emil  Philippi  in  Strassburg  i.  £.. 
beide    vorgeschlagen    durch    die    Herren    Bri:hns. 
Steuer  und  Bückino. 

Herr  Passarqe  sprach  unter  Vorlegung  zahlreicher  Gestcins- 
stflcke  aber  Verwitterung  in  Adamaua. 

Herr  Kosmann  bemerkte  zu  diesem  Vortrage  bezüglich  des 
Aafreissens  und  Abplatzens  der  Eisenoxydrinden,  dass  diese  Er- 
scheinung zweifellos  mit  einer  Volumveränderung  in  der  Rinden- 
Substanz  zusammenhänge  bezw.  eine  Folge  derselben  sei.  In- 
dessen trete  dieselbe  nicht  vermöge  der  höheren  specifischcn 
Wärme  des  Eisenoxyds  im  Vergleich  zu  derjenigen  des  den  Kern 
bildenden  Silicatgesteins  ein.  sondern  das  Eisenoxydhydrat  besitze 
eine  niedrige  specifische  Wärme  als  letzteres,  sei  daher  ein  bes- 
serer Wärmeleiter  und  erwärmt  sich  dalier  schneller  als  der  Kern. 
welchem  sich  die  Wärme  erst  allmählich  mittheilt;  indem  der 
Keni  daher  der  Volumenänderung  der  sich  schneller  erwärmenden 
Ilinde  nicht  zu  folgen  vennag,  wird  die  letztere  rissig  und 
platzt  ab. 

Herr  E.  Tikssen  sprach  über  den  Artbegriff  von  Tere- 
hratula  hi plicata  Sow. 

Die  Untersuchung  der  Terebratulidcn  aus  der  subhcrcynen 
Tonrtia.  in  welcher  fast  ausschliesslich  biplicate  Formen  ver- 
treten sind,  hat  die  übereinstimmende  Ansicht  der  Autoren  über 
die  mangelhafte  Begrenzung  des  Artbegritfs  von  T,  biplicatn  Sow. 
von  Neuem  bestätigt.  Wegen  der  ungemeinen  Variabilität  der 
Merkmale  lassen  sich  selbst  zwischen  Formen,  welche  nicht  nur 
in  den  dimensionalen  Verhältnissen,  sondern  auch  in  der  Art  der 
Faltung  und  dem  Bau  des  Schnabels  unterschieden  sind,  vermit- 
telnde Zwischen  formen  erkennen,  so  dass  eine  natürliche  Abgren- 
zung der  Arten  dadurch  ungewöhnlich  erschwert  wird.  Sciilön- 
BACH.  welcher  die  durch  Ewald  gesammelten  Brachiopoden  der 
genannten  Ablagerung  bereits  einer  Durchsicht  unterzog,  hat  in  sei- 
nen «Brachiopoden  der  Norddeutschen  Cenoman-Bildungen^.  1867. 
t.  21.  f.  1 — 2  zwei  Exemplare  der  EwAu/schen  Sammlung  als 
T  hipiiraia  Sow.  abgebildet.  I)ies<>lben  weichen  jedoch  in  wesent- 
lichen äusseren  Merkmalen,  sowolil  im  Umriss  als  in  der  Faltung 
und  dem  Ban  des  Schnabels  von  dem  bei  Sowkkbv  abgebildeten 
Typus  ab.  In  jedem  Falle  sind  dieselben  von  7'.  biplirfifa  Sow. 
abzutrennen 

Es  wird  Oberhaupt  für  die  Artbestimmung  unter  den  bipli- 
caten  Terebrateln  der  Kreide  unerlässlich  sein,  den  Artbegriflf 
%on    7!  htpii'cata    auf    den    von  Sr>wi:iinv    abgebildeten    und    von 

Zcit-chr  'I.  D  ffeoL  Ge».  XLVII.  1.  ];, 
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L.  V.  Buch  ausführlich  beschriebenen  Typus  zu  beschränken. 
Formen,  welche  von  diesem  Typus  im  Schnabelbau  und  in  der 
Art  der  Faltung  wesentlich  divergiren,  müssen  dann  als  besondere 
Arten  abgetrennt  werden,  auch  wenn  sie  durch  üebergänge  mit 
T.  hiplicata  oder  unter  einander  verbunden  scheinen.  Solche 
Uebergangsformen  werden  dann  als  solche  zu  bezeichnen  sein  und 
in  ihrer  Zwischenstellung  belassen  werden  müssen.  Auch  die 
verticale  und  horizontale  Verbreitung  von  T,  biplicata  wird  sich 
durch  das  Festhalten  des  Sowerby' sehen  Typus  in  befriedigender 
Weise  klären. 

Herr  Jaekel  wies   darauf  hin,  dass    Terebratuia  bipUcata 

Sow.  neu  zu  benennen  sei,   da  schon  vorher  eine  Änomia  bezw. 

Terebratuia  hiplicata  Brocchi  existirt  habe,  welche  von  crsterer 
verschieden  sei. 

Derselbe  sprach  über  die  Begrenzung  des  Artbegriffs 
in  der  Paläontologie. 

Herr  Denckmann  hob  in  der  Discussion  hervor,  dass  bei 
den  Ammoniten  bisher  nicht  genügend  nach  Faunen  und  Hori- 
zonten untersucht  und  gesammelt  worden  sei. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

v.  w.  0. 

Hauchecorne.  Jaekel.  Scheibe. 


I)ni(k  von  ,1.  F.  Starcke  in  Berlin. 


Zeitschrift 


der 

Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

2.  Heft  (April,  Mai,  Juni)  1895. 


A.    Aufsätze. 


1.   Die  untere  Kreide  des  subhercynen 
Quadersandstein-Gebirges. 

Von  Herrn  Günther  Maas  in  Berlin. 

Hierzu  Tafel  V  bis  IX. 

Ueber  die  Entwicklung  der  unteren  Kreide  in  Deutschland 
sitzen  wir  durch  die  Arbeiten  von  Beyrich,  Ewald,  Geinitz, 
A.  Römer  und  v.  Strombeck  ein  im  Allgemeinen  ziemlich  um- 
ssendes  Bild.  Dazu  kamen  in  letzterer  Zeit  noch  genauere  Dar- 
ällungen  der  Schichten  des  Elligser  Brinkes  durch  A.  Böhm  und 
'S  Teutoburger  Waldes  durch  0.  Weerth.  Zu  den  wenigen 
ebieten,  welche  bisher  weder  geologisch  noch  paläontologisch  ge- 
igend bekannt  waren,  gehört  der  östliche  Theil  der  Quedlinburger 
peidebucht,  das  sogen,  subhercyne  Quadersandstein-Gebirge. 

Eine  genauere  Bearbeitung  dieses  Gebietes  erschien  schon 
Ige  aus  dem  Grunde  angebracht,  weil  wir  nur  hier  in  Nord- 
utschland  eine  dem  Teutoburger  Walde  entsprechende  Facies- 
twicklung  in  Gestalt  mächtiger  Sandsteine  besitzen,  und  schon 
r  längerer  Zeit  wurden  verschiedene,  meist  ktlrzere  Notizen 
i  Abhandlungen  über  dieses  Quadergebiet  veröffentlicht,  die 
sr  entweder  ganz  locale  Vorkommnisse  behandeln  oder  sich  mit 
3  Lagerungsverhältnissen  an  sich  beschäftigen. 

Der  Grund  für  das  Fehlen  einer  zusammenfassenden  ein- 
[lendereu  Bearbeitung  war,  dass  Petrefacten  in  dem  ganzen 
biet  äusserst  spärlich  vorkommen  und  erst  im  Laufe  der  Zeit 
i  hinreichendes  Material  zusammengebracht  werden  konnte, 
erzu  kommt,  dass  auch  der  Erhaltungszustand  der  Fossilien 
iifig  recht  viel  zu  wünschen  übrig  lässt. 

eitschr.  d.  D.  geol.  Ges.  XL VII.  2.  IQ 


228 

p^:  finTch  die  Benutzung  des  durch  vieljährige  Bemühungeo 
7,7^Amnv»nx'fbr*ohten   Materials    der   Sammlung    des    verstorbenen 
r,.    ..   K^ALP  sowie   die  Heranziehung    anderer  kleinerer  Samra- 
i*iTjj;'i   frr.iC^glichten    es,    nachstehende  Arbeit  anzufertigen.     Die- 
<.)fv  «%:^t^  begonnen  und  ausgeführt  auf  den  Rath  meines  hoch- 
,--,ili •:,''.!  Lehrers,  des  Herrn  Professor  Dr.  Dames,  dem  ich  an 
,»v>i."    Stolle   für  die  gütige  Anregung  und  Unterstützung,  welche 
:^u    ^uTriolbe    stets   zu  Theil  werden  Hess,    meinen   aufrichtigsten 
;i«i.l  auszusprechen    erlaube.      Ebenso  gestatte  ich  mir,    Herrn 
/.;.K;n)rath  Professor  Dr.  Beyrich   für    die    gütige  üeberlassung 
.«,T    in  den  Besitz  des  königl.  Museums    für  Naturkunde  überge- 
^.•fc;vcx*ncn    Ewald' sehen    Sammlung  meinen  ergebensten  Dank  zn 
vÄ^^vn.     Schliesslich  bin  ich  noch  folgenden  Herren  Dank  schuldig. 
*\^K*he    theils    durch  Uebermiltelung    von  Material,    theils  durch 
:;xnindlichc   Bathschläge  meine  Arbeit  wesentlich  gefördert  haben: 
li.    Brandes   in   Quedlinburg,    Engelhardt  in  Quedlinburg,  Dr. 
Kr'iTEKER,  Dr.  Jaekel,  Amtsrath  Dr.  W.  Rimpau  in  Langensteiu. 
Dr.  KöLLiG  in  Pforta  bei  Naumburg,  Professor  Dr.  Wahnschaffe. 
J.    YxEM    in    Quedlinburg    und    OberrealschuUehrer    L.  Zech  in 
llalberstadt. 

Historisches. 

Während  man  über  das  Vorkommen  und  die  Ausbreitang 
des  Sandsteines  in  unserem  Gebiete  schon  ziemlich  lange  unter- 
richtet war,  sind  die  Versuche  einer  Altersbestimmung  verhältniss- 
massig  jungen  Datums. 

Die  ersten  Angaben  über  das  relative  Alter  des  subhercynen 
Qiiadorsandhteins   stammen   von  Freiesleben*)  und  Hausmann'i. 
Wiilircnd    aber    ersterer    eine   Scheidung    zwischen  Buntsandstein 
und  Quaderstein  für  unstatthaft  hielt,    nahm  letzterer,    der  über- 
liaui)t  erst  den  Namen  „  Quadersandstein "  einführte,  für  den  Bunt- 
sandstein ein   relativ  höheres  Alter  an.     Der  erste,   welcher  eine 
zutretVendere    Altersbestimmung    gab.    war  Fr.  Hoffmann'),    dor 
die  Zugeliorigkeit    des  Quaders    zur  Kreideformation   in  folgenden 
Worten  bestimmte :     „Da  ausserdem  Lager  derselben  Kreide  vom 
Qujidersandstein    umlagert  werden,    so  ist  es  klar,    dass  er    mit 


')  Freikslebkn.    Gcopnostipche  Arbeiten,  Freiberg  1807,  I,  p.  ifrf;. 

')  IIaismann.    Norddeutsche  Beiträge  zur  Berg-  und  Hüttenkunde, 

nraunsclnvrig  ISO«;,  erstes  Stück,  p.  91. 

*)  Vh.  Hoffmann.     Bciträ^re    zur    prenauoren  Kenntniss    der    geo- 

L'iif>^iis(lHii  V('rliältiii>sc  Norddentscldauds.  Erster  Theil  :  Geoeno- 
-tix  lic  Ht'scliicilmiiir  d,.v,  II(r/n*rtliuiii>  Majrdehurg,  Fürstonthums  Hal- 
ln  Tstjidi   und  ilircr  Nachlinrhiiider,  Berlin   lh22,  p.  70. 


dieser  einer  Formation  angehöre. "  Keperstein  ^)  identificirte 
den  Quadersandstein  des  nördlichen  Harzgebietes  rait  der  „craie 
chlorit^e^  der  Franzosen  und  dem  ^Greensand"  der  Engländer 
and  wurde  in  dieser  Annahme  von  Hausmann^)  unterstützt. 
Wenige  Jahre  später  beschrieb  Hoffmann '*)  die  Auflösung  des 
^Quadersandstein-Gebirges"  zwischen  Goldbach  und  Bode  in  eine 
grössere  Zahl  NW -SO  streichender  paralleler  Hügelketten;  er 
wies  dabei  auf  die  Bedeutung  der  beiden  das  Quedlinburger 
Haoptthal  einschliessenden  Höhenzüge  ^für  den  Schichtenbau  der 
Gebirgsarten  in  ihm'*  und  auf  die  Zugehörigkeit  der  Sewecken- 
berge  (Sieveken-  und  Siebeckenberge)  zu  diesem  Systeme  hin. 
-Giebel  unterschied  1847  nach  einer  kurzen  früheren  Erwäh- 
nung^), in  der  nur  das  cretacische  Alter  des  Quadersandsteins 
angegeben  wurde  einen  unter  dem  Grünsande  liegenden  Quader 
von  einem  über  demselben  lagernden.^)  In  demselben  Jahre 
sprach  sich  Frapolli^  dahin  aus,  dass  man  in  dem  unteren 
Qoader  ein  Aequivalent  des  ^Lower  Green sand^  zu  suchen  hätte, 
und  im  folgenden  Jahre  bestimmte  er  das  geologische  Alter  mit 
folgenden  Worten^):  „Les  6norms  blocs  anguleux  de  quarzite 
^pars  sur  les  marnes  irisees,  qui  affleurent  an  nord  du  Koenig- 
stein  dans  la  vallee  de  Quedlinburg,  et  ceux  qui  recouvrent  les 
bnttes  pittoresques  au  NE  du  mout  Hoppel  appartiennent  par  leur 
origine  au  gr^s  cr6tac6  inf^rieur."  Geinitz®)  unterschied  nur 
einen  oberen  und  unteren  Quader,  die  durch  Plänerkalke  und 
glankonitische  Sand-  und  Mergelschichten  getrennt  werden.  Am 
ausführlichsten  wurde  der  ^untere  Quader**  in  seiner  Gesammtheit 
von  Beyrich*)  behandelt,  dessen  Untersuchungen  früher  stattfanden, 


M  KEFERSTEfN.  Teutschland,  geognostisch  und  geologisch  dar- 
gestellt, Weimar  1821—1831,  lU,  p.  647. 

*)  Hausmann.  Neue  Ansichten  über  den  Quadersandstein.  Göt- 
tinger  gelehrte  Anzeigen,  1827. 

•)  Fr.  Hoffmann,  üehersicht  der  orographischen  und  geogno- 
stischen  Verhältnisse  im  nordwestlichen  Deutschland,  Leipzig  1830, 
p.  295—801. 

*)  Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie  etc.,  1846,  p.  714. 

»)  Ibidem,  1847,  p.  55. 

•)  L.  Frapolli.  Quelques  mots  k  propos  d'une  carte  g^ologique 
des  collines  subhaercyniennes  et  essai  d'une  topographie  g^ologique 
de  ce  pays,  avec  un  coup.    Bull.  Soc.  g6ol.  de  France,  (2)  IV,  p.  750. 

')  L.  Frapolli.  R6sum6  de  la  premi^re  partie  d'un  travail  sur 
les  terrains  meubles  de  TEurope  (Type  subhaercynien).  Bull.  Soc. 
g^ol,  de  France,  (2),  V,  p.  210. 

*)  H.  B.  Geinttz.  üeber  oberen  Quader.  Neues  Jahrb.  für  Min. 
etc.,  1848,  p.  779. 

•)  BErRiCH.  üeber  die  Zusammensetzung  und  Lagerung  der 
Kreideformation  in  der  Gegend  zwischen  Halberstadt,  Blankenburg  u. 
Quedlinburg.    Diese  Zeitschr.,  1849,  I,  p.  318—321. 
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als  die  von  Geinitz.  Beyrich  wies  bereits  daraaf  hin.  dass  mtn  im 
unteren  Quader,  stellenweise  wenigstens,  zwei  deutlich  geschiedene 
Züge  unterscheiden  könnte;  doch  stellte  er  die  ganze  Bildung  io 
ein  zu  hohes  Niveau,  in  das  der  Exogyra  Ckitwmba^  indem  er 
annahm,  dass  echte  ^untere  Kreide^  erst  weiter  westlich  anftrilte. 
Im  Jahre  1851  fasste  Beyrich  den  gesammten  unteren  Quader 
als  Neokom  zusammen  ^)  während  v.  Strombegk  *)  das  geologisclie 
Alter  desselben  mit  den  Worten  bestimmte:  ^der  subhercynisdie 
Unter -Quader  liegt  zwischen  Hilsthon  und  oberem  Ckuilt  und  ist 
mit  dem  unteren  Gault  zu  vereinigen.  **  Eine  Scheidung  tob 
Neokom  und  Gault  vollzog  erst  Ewald  in  einem  im  naturwis- 
senschaftlichen Verein  des  Harzes  am  20.  August  1856  gehal- 
tenen Vortrage.  ^)  Aber  trotz  der  Ausführungen  Ewald's  glaubte 
V.  Strombeck  ^)  doch  den  ^subhercynischen  Unterquader*^  tls 
ein  Aequivalent  des  mittleren  Gault,  des  Tardefureatu»-  und  Mü- 
letianus '  Thones ,  ansprechen  zu  müssen,  indem  er  jede  andere 
Altersbestimmung  mit  den  Worten  verwarf:  «Von  Identifidraig 
desselben  mit  dem  cenomanen  Unterquader  von  Sachsen,  mit  dm 
Neocomien- Quader  des  Teutoburger  Waldes  u.  dergl.  darf  sont 
in  der  Folge  keine  Rede  mehr  seyn.^  Ewald  selbst  behielt 
seine  Eintheilung  in  Neokom  und  Gault  auch  auf  seiner  «Geo- 
gnostischen  Karte  der  Provinz  Sachsen  zwischen  Magdeburg  und 
dem  Harz""  (Blatt  Halberstadt  und  Stassfnrt,  1866  —  1869)  bei 
ohne  indessen  eine  weitere  Gliederung  vorzunehmen,  die  er  in 
dem  Vortrage  angedeutet  hatte. 

Fossilien  aus  den  unteren  Kreideschichten  unseres  Gebietes 
wurden  zuerst  von  Frapolli  erwähnt  (1.  c,  IV,  p.  750).  Er  be- 
richtete, dass  im  unteren  Quadersandstein  Pflanzenabdrücke  stellen- 
weise häufig,  andere  Reste  aber  äusserst  selten  seien.  Beyrich 
(1.  c,  I,  p.  320)  nannte  aus  einer  thonig- kalkigen  Einlagerung 
bei  Quedlinburg  neben  vielen  undeutlichen  Dingen  einen  fein  ge- 
streiften Pccten  und  eine  kleine  Exogyra.  A.  W.  Stiehler  ^) 
bearbeitete   später    die  Flora    des  Langeberges    bei  Quedlinburg. 


^)  Beyrich.  Bemerkungen  zu  einer  geognostiBchen  Karte  des 
nördlichen  Harzrandes  von  Langeisheim  bis  Blankenburg.  Diese  Zeit- 
schrift, 1851,  III,  p.  570. 

*)  A.  Strombeck,  üeber  den  Gault  im  subhercynischen  Quader- 
gebir^e.     Diese  Zeitschr.,  1853,  V,  p.  515. 

")  EwM.D.  üeber  die  Kreidesandsteine  in  den  subhercynischen 
Hü^'eln  der  Provinz  Sachsen.  Berichte  des  Naturw.  Vereins  d.  Haraes 
für  1855  und  1856,  p.  85. 

*)  V.  Stkombeck.  Beitrajr  zur  Kenntniss  des  Gaults  im  Norden 
vom  Harzt».     Neues  Jahrb    f  Min.  etc.,  1857,  p.  657 — 659. 

'')  A.  W.  Stiehlkr.  Die  Flora  im  Quadersandstein  des  Lange- 
bcr^'cs  lni  (^»n(•^]liIll^ur^^  Zritschr.  für  die  ges.  Xaturwissensch.,  Halle 
18.'»7,  IX,  p.  \W2 — 4.').'),   und 


nachdem  bereits  Weichsel^)  auf  einige  Funde  daselbst  hinge- 
wiesen. Am  ausführlichsten  ging  Ewald*)  auf  die  Fauna  des 
Neokoms  ein,  nachdem  er  bereits  früher  mehrere  kürzere  Mit- 
tbeilangen  über  einzelne  Funde  im  Gault  gemacht  hatte.*)  Er 
anterschied  bereits  innerhalb  des  in  Rede  stehenden  Gebietes 
zwei  deutlich  von  einander  geschiedene  Faciesentwickelungen, 
deren  eine  faunistisch  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  Hilsbildungen 
Norddeutschlands  zeigt,  während  die  andere  vorwiegend  aus  Arten 
zasammengesetzt  ist,  die  sich  nur  mit  ausserdeutschen  Neocom- 
formen  vergleichen  lassen  oder  ganz  neu  sind.  Als  besonders 
interessant  in  dieser  Beziehung  erwähnt  Ewald  den  Südabhang 
des  Seweckenberges ,  wo  beide  Facies  gemischt  vorkommen,  so 
zwar,  dass  die  aus  den  Hilsbildungen  bekannten  Formen  meist 
in  einzelnen  Bruchstücken,  die  übrigen  in  ganzen  Exemplaren 
auftreten.  In  derselben  Zeit  bearbeitete  0.  Heer^)  die  Kreide- 
flora der  Umgegend  von  Quedlinburg;  blieb  aber  an  Ausführlich- 
keit weit  hinter  Stiehlkr  zurück.  Die  erste  und  einzige  zusam- 
menfassende Arbeit  über  die  Gaultquader  wurde  von  Dames^) 
veröffentlicht;  dieselbe  beschränkt  sich  jedoch  auf  die  Cephalo- 
poden  aus  den  Quadern  des  Hoppelberges.  Später  legte  derselbe 
in  einer  Sitzung  der  deutschen  geolog.  Gesellschaft  (Diese  Zeit- 
schrift. 1886,  XXXVI,  p.  474)  ein  Exemplar  von  Pecten  crassi- 
festa  vor,  welches  Herr  Zech  in  der  Sandgrube  an  der  Wilhelms- 
höhe bei  Langenstein  aufgefunden  hatte;  es  blieb  jedoch  unbe- 
stimmt, ob  das  Fossil  dem  Neokom  oder  dem  Gault  angehöre, 
da  eine  genaue  Angabe,  welchen  Schichten  dasselbe  entnommen 
war,  fehlte.  Die  letzte  Arbeit  über  unser  Gebiet,  welche  zugleich 
am  ausführlichsten  die  Flora  der  unteren  Kreide  behandelt,  wurde 
im  Jahre  1888  von  E.  Schulze^)  veröffentlicht. 


Beiträge  zur  Kenntniss  der  vorweltlichen  Flora  des  Kreidegebirges 
im  Harze.  U.  Die  Flora  des  Langeberges  bei  Quedlinburg.  Palaeon- 
tographica,  V,  p.  71. 

*)  Ber.  d.  Naturw.  Ver.  d.  Harzes  für  1858—64,  p.  14,  25  u.  2G. 

*)  Ewald,  üeber  Ergebnisse  aus  der  paläontologischen  ünter- 
sachong  einiger  norddeutscher  Neokomvorkommnisse.  Monatsber.  der 
kgL  Akad.  der  Wissensch.  zu  Berlin,  1871,  p.  78—81. 

•)  Ewald.  Diese  Zeitschr.,  1856,  VIII,  p.  14  u.  ibid.,  1859,  IX, 
p.  341,  ferner  1.  c,  Kreidesandst.,  p.  37. 

*)  0.  Heer.  Beiträge  zur  Kreideflora.  II.  Zur  Kreideflora  von 
Quedlinburg.  Neue  Denkschriften  der  all  gem.  Schweizer.  Gesellschaft 
för  die  gesammten  Naturwissenschaften,  XXIV,  Zürich  1871. 

•)  Dam£8.  üeber  Cephalopoden  aus  dem  Gaultquader  des  Hoppel- 
berges  bei  Langenstein  unweit  Halberstadt.  Diese  Zeitschr.,  1880, 
XXXH,  p.  685  ff. 

•)  E.  Schulze,  üeber  die  Flora  der  subhercynischen  Kreide 
(Inang.-Diss.).    Halle  1888. 
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Darstellung  der  geognostischen  Verhältnisse  im 

Allgemeinen. 

Nördlich  vom  Harze  ist  durch  die  Verbreitung  der  Trias 
eine  gegen  NW  offene,  gegen  SO  sich  schliessende  Mulde  ge- 
kennzeichnet, innerhalb  welcher  die  Formationen  des  Lias  und 
der  Kreide  zur  Ablagerung  kamen.  Das  hier  beschriebene  Gebiet 
unfasst  denjenigen  Theil  der  genannten  Mulde,  der  im  Norden 
durch  eine  Linie  Halberstadt,  Dittfurth,  Hoym,  Aschersleben,  im 
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Süden  darch  eine  Linie  Benzingerode,  Blankenbiirg,  Ballenstedt. 
Aschersleben  und  im  Westen  durch  eine  Linie  Ströbeck,  Ben- 
zingerode begrenzt  wird.  Die  in  diesem  Gebiet«  abgelagerten 
Gesteine  des  Lias  und  der  Kreide  treten  im  östlichsten  und  west- 
lichsten Theilc  desselben  nur  in  vereinzelten,  aus  dem  DiloTiam 
aufragenden  Partieen  auf,  während  sie  in  dem  mittleren  Tbeile. 
/wischen  Goldbach  und  Bode,  eine  nur  an  einzelnen  Stellen 
durchbrochene,  zusammenhängende  Masse  darstellen. 

Als  Theil  der  gesammten  Sedimentärformation  der  grossen 
Mulde  betrachtet,  bedecken  die  Ereidebildungen  weitaus  das 
grösste  Areal,  und  von  diesem  Gebiet  nimmt  die  obere  Kreide 
ungefähr  ^7^^  ^^^^  während  720  auf  die  untere  kommt. 

Innerhalb  des  in  Rede  stehenden  Gebietes  lassen  sich  drei 
durch  ihren  inneren  Bau  ganz  bestimmt  begrenzte  Theile  unter- 
scheiden; 1.  der  kleinste  südliche  Zug  mit  NO  EinfallcD  der 
Schichten,  zu  dem  noch  die  Teufelsmauern  gehören,  die  Randzone 
des  Harzes,  2.  der  Langenstein  -  Badebomer  Aufbmchsattel  ond 
3.  als  nördlichster  Theil  der  Zug  der  Spiegels-  und  Closberge 
bei  Halberstadt,  dessen  Schichten  nach  SW  einfallen,  also  schon 
zum  Hakel  gehören.  Da  in  dem  ersten  und  letzten  Zuge  Bil- 
dungen der  unteren  Kreide  völlig  fehlen,  so  können  wir  diese 
Gebiete  bei  unseren  weiteren  Betrachtungen  ausser  Acht  bßsen 
und  uns  auf  den  Aufbruch  satt  el  allein  beschränken. 

Zum  Gebiete  des  Langenstein  -  Badebomer  Aafbmchsattels 
gehören,  wie  schon  Fr.  Hofpmann  erkannt  hatte,  zwischen  Gold- 
bach und  Bode  mehrere  parallele,  von  NW  gegen  SO  streichende 
Höhenzüge  und  zwar  umfassen  dieselben  folgende  bedeutendere 
Erhebungen.  Der  nördlichte  Zug  besteht  aus  den  Halberst&dter 
Steinbrüchen,  den  Thekenbergen  und  dem  Steinholz.  Der  nächst- 
folgende ist  nur  in  seinem  westlichen  Theil  deutlich  entwickelt, 
wo  er  die  Höhen  des  Zwieberges,  des  Haselholzes  und  des  Sattel- 
berges umfasst,  während  er  im  Osten  mit  dem  nächsten  ver- 
sclimilzt.  Vom  Hoppelberge,  der  von  Hoffmamn  trefflich  beschrie 
benen  bedeutendsten  Erhebung  dieses  ganzen  Gebietes,  gehen 
zwei  Ketten  aus.  welche  das  Centralthal  des  ganzen  Aufbroch* 
satteis,  das  Quedlinburger  Hauptthal,  einschliessen ;  den  Nordrand 
dieses  Thaies  bilden  der  Tönnigsberg,  die  Steinberge,  der  Schuster- 
berg,  die  Hclmsteine,  der  Weinberg  und  der  Hamwartenberg. 
den  Südrand  der  Probst-.  Kirch-  und  Seeberg,  der  Königstein, 
der  Lange-  und  der  Münzenberg.  Beide  Züge  erscheinen  iiD 
grösseren  Theile  ihrer  Erstreckung  nicht  als  einfache  Röcken 
oder  Kilinnie.  sondern  erweisen  sich  als  aus  mehreren  kleineren 
Parullelkaiinnen  zusammengesetzt,  die  durch  schmälere  oder  brei* 
tere  Furchou  von  einander  getrennt   sind.      Am  auffallendsten  ist 
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liese  Trennang  im  südlichen  Zuge  westlich  von  Börnecke  und 
licht  bei  Quedlinburg,  während  der  mittlere  Theil  ziemlich  ein- 
brmig  gebildet  ist.  Weiter  nach  Süden  folgen  nun  noch  drei 
^flge,  deren  nördlicher  die  Lehberge  bei  Börnecke,  den  Frie- 
Irichskopf  und  den  Scharfenberg  umfasst,  während  zum  mitt- 
eren  die  Höhen  bei  Derenburg,  wie  Teichberg  und  Bocksberg, 
ler  Rönneberg  bei  Börnecke,  die  Lesterberge,  der  Kuckucksberg 
^  Westerhausen  (überhaupt  die  Höhen  des  sogen.  Esel  Stalles) 
md  der  Hügel  der  Altenburg  bei  Quedlinburg  gehören;  den  süd- 
ichsten  Zug  unseres  ganzen  Gebietes  bildet  endlich  der  Regen- 
tein, der  sich  nach  Westen  und  Osten  hin  mit  dem  vorigen  ver- 
lindet.  Ganz  anders  gestalten  sich  die  Verhältnisse  im  Osten 
les  Bodethales.  Hier  tritt  an  die  Stelle  des  Quedlinburger  Haupt- 
bales  die  höchste  Erhebung  dieses  Theiles,  der  Zug  der  Se- 
reckenberge,  an  den  sich  südlich  einige  parallele  Bergzüge,  der 
>chsenkopf  und  die  Höhen  bei  der  Gersdorfer  Burg,  der  grosse 
nd  kleine  Trappenberg  und  einige  nicht  weiter  benannte  Erhe- 
nngen  anschliesseu,  während  sich  im  Norden  ein  ebenes  Land 
asbreitet. 

Bei  der  ausführlichen  Beschreibung,  welche  das  Gebiet  des 
iangenstein-Badeborner  Aufbruchsattels  besonders  durch  Bbyrich 
rfahren,  erscheint  es  überflüssig,  genauer  auf  alle  denselben 
asammensetzenden  Formationen  einzugehen.  Dieselben  seien  des- 
alb hier  nur  kurz  erwähnt. 

Ausser  den  innerhalb  der  von  der  Trias  gebildeten  Bucht 
ur  Ablagerung  gelangten  Bildungen  des  Lias  und  der  Kreide 
ehroen  auch  die  Gesteine  der  Trias  selbst  am  Aufbau  unseres 
rebietes  Theil,  und  zwar  sind  sicher  nachgewiesen  mittlerer  und 
berer  Muschelkalk  in  den  Seweckenbergen,  während  der  Keuper 
Is  mehr  tlialbildende  Formation  im  Quedlinburger  Hauptthal  und 
II  einem  schmalen  Streifen  am  Südabhange  der  Seweckenberge 
nftritt.  Der  Lias  ist  vertreten  durch  die  Horizonte  der  Schlot- 
eimia  angulata,  des  Arietites  Bucklandi,  Amcdtlieus  margari- 
%tus.  Am.  spinatus  und  der  Posidonia  Bronni  Von  diesen 
[orizonten  des  Lias  treten  die  ersten  sowohl  im  Quedlinburger 
tauptthal,  als  auch  am  Südabhang  der  Seweckenberge  auf,  wäh- 
end  die  Posidonien- Schiefer  nur  auf  letzteres  Gebiet  beschränkt 
ind.  Die  Kreide  ist  in  unserem  Gebiete  am  vollständigsten  ent- 
nckelt.  Ausser  den  genauer  zu  behandelnden  Ablagerungen  des 
iTeokom  und  Gault  finden  wir:  Tourtia,  Pläner  mit  Schloenbachia 
xtrians,  Pläner  mit  Acanthoceras  Botomagensis,  Mytüoides-f 
Brongniarti'  und  Scaphiten-Pläner,  Emscher-  oder  Salzbergmergel 
md  endlich  die  Schichten  der  BelemniteUa  quadrata. 
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Specieile  Darstellung  der  unteren  Kreide. 

Allgemeiner  Theil. 

Der  östlichste  Punkt,  an  welchem  überhaupt  innerhalb  der 
Quedlinburger  Kreidebucht  Ablagerungen  der  unteren  Kreide  nach- 
gewiesen sind,  liegt  östlich  der  Selke  zwischen  Aschersleben  nnd 
Ermsleben  (Blatt  Stassfurt  der  Ewald' sehen  Karte).  Es  tr^eo 
hier  unter  der  Diluvialdecke  ziemlich  lockere,  weisse,  in  den 
oberen  Abtheilnngen  Glimmer  führende  Sande  hervor,  die  lange  Zeit 
hindurch  für  ein  Glied  der  subhercjnen  Braunkohlenformation  an- 
gesprochen wurden,  bis  Ewald  nach  Auffindung  eines  Ancykcerai 
ihr  wahres  Alter  bestimmte.    (1.  c.  XI,  p.  341.) 

Vereinzelte  Vorkommen  am  Ufer  der  Selke  ^)  und  bei  Bade- 
born vermitteln  den  Zusammenhang  mit  der  grossen,  nur  von 
Bode  und  Zapfenbach  in  breiteren  Thälem  durchbrochenen  Masse 
von  unterer  Kreide,  welche  sich,  mit  Ausnahme  der  Sewecken- 
berge,  wo  sie  nur  auf  der  Südseite  nachgewiesen,  als  ein  ver- 
schieden breites,  zweifaches  Band  durch  das  ganze  Gebiet  des 
Aufbruchsattels  hinzieht. 

Erst  westlich  von  Langenstein  gewinnt  das  Diluvium  wieder 
eine  grössere  Ausdehnung,    und  hier  deuten  nur  vereinzelte,  ge- 
trennte Punkte   die  unterirdische  Verbreitung  der  unteren  Kreide 
an;  solche  Punkte  sind  der  Sauberg  nordwestlich  von  Langenstein 
und    der   Steinkuhlenberg  bei  Mahndorf   am  Nordufer    der  Ho^^- 
emme.     Letztere  Höhe  ist    überhaupt  der  westlichste  Punkt.    ^ 
welchem  sich  untere  Kreide  in  reiner  Sandsteinentwicklung  nac^* 
weisen  lässt. 

A.  Neokom. 

Verbreitung  der  Lagerung.  Unter  den  Abtheilung^ 
der  unteren  Kreide  nimmt  in  unserem  Gebiete  das  Neokom  di^ 
grösste  Areal  ein.  Es  beginnt  im  Nordwesten  der  von  Ilalbe^ 
Stadt  nach  Blankenburg  und  Wernigerode  führenden  Chausse^ 
wohl  im  Sauberg,  und  zieht  sich  in  einem  etwa  900  m  breitet^ 
sich  allmählich  verjüngenden  Bande  in  südöstlicher  Richtung  au^ 
Langenstein  zu,  dessen  grösserer  Nordtheil  diesem  Gebiete  ange 
hört.  An  einigen  Stellen  der  z.  Th.  tief  eingeschnittenen,  zuu::^ 
Goldbach  hinabführenden  Wege  zeigen  die  unter  der  oft  mehrere 
Meter  nicächtigen  Diluvialdecke  hervortretenden  Schichten  ein  Ein^ 
fallen  von  10 — 15^  gegen  NO.  Von  Langenstein  zieht  sich  da^ 
Neokom.  an  Breite  allmählich  bis  auf  500  m  abnehmend,  weitet 


^)  Diese  Aiipabo  verdanke  ich  einer  persönlichen  Mittheilong  de^ 
Jierni  Professor  Dameö. 
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lach  SO  zwischen  Zwieberg  and  Hoppelberg  hindurch,  um  dann 
31  Tönnigsberge  zu  bedeutender  Höhe  anzusteigen.  An  dieser 
stelle  theilt  sich  das  bisher  einheitliche  Neokomgebiet  in  einen 
Ordlichen  und  südlichen  Zug,  welche  durch  das  breite,  mit  Keuper 
nd  Lias  erftlllte  Centralthal  des  Aufbruchsattels,  das  Quediin- 
arger  Hauptthal,  getrennt  werden.  Der  westlichste  Theil  dieses 
'hales  besteht  noch  aus  Neokom,  das  hier,  in  Folge  der  Theilung, 
sine  grösste  Breite  an  der  Oberfläche,  1200  m,  erreicht.  An  dem 
Iten  von  Blankenburg  nach  Halberstadt  führenden  Wege,  also 
irischen  Hoppelberg  und  Tönnigsberg,  lässt  sich  ebenso,  wie  an 
em  steilen  Ostufer  des  Goldbaches  in  und  unterhalb  Langenstein, 
ie  sattelförmige  Lagerung  deutlich  erkennen,  indem  im  südlichen 
'heil  das  Einfallen  nach  SW,  im  nördlichen  nach  NO  gerichtet 
it,    während  in  der  Mitte  die  Schichten  horizontal  lagern. 

Der  nördliche,  das  Quedlinburger  Hauptthal  begrenzende 
leokomzug  ist  die  unmittelbare  Fortsetzung  des  Tönnigsberges 
ach  SO,  welche  aus  den  Steinbergen,  dem  Wein-  und  Schuster- 
erg, dem  Hohen  und  Niederen  Helmstein  besteht.  Fast  die  ge- 
iirnnte  Masse  dieser  Höhen  gehört  dem  Neokom  an,  da  nur  der 
Odfass  aus  Cardinien  -  Lias,  der  Nordfuss  aus  Gault  besteht. 
^en  Aufbau  der  Schichten  zeigt  am  besten  das  durch  den  Ein- 
i^hnitt  der  von  Böniecke  nach  Halberstadt  führenden  Strasse 
eschaffene  Profil,  in  welchem  sich  ein  Einfallen  der  Neokom- 
:hichten  von  20 — 25^  gegen  NO  feststellen  lässt.  Jenseits  der 
reiten,  vom  Zapfenbach  durchflossenen,  mit  jüngeren  Schuttmassen 
rfäUten  Senke  tritt  das  Neokom  in  den  Höhen  östlich  der  Un- 
sren  Bmchmühle  wieder  auf  und  zieht  sich,  an  Breite  erst  zu-, 
ann  wieder  abnehmend,  bis  an  das  Bodeufer  hin,  wo  es  am 
üodstabfalle  des  Hamwartenberges,  der  hier  die  Namen  ^  Schin- 
erberg*' und  „Kanonenberg**  führt,  endet.  Die  Südgrenze  wird 
ach  hier  durch  den  Lias  gebildet,  und  zwar  im  Westen  durch 
ardinien-Lias,  im  Osten,  im  sog.  Hinterkley,  durch  den  Lias  §. 
ie  durch  das  Auftreten  des  Gault  gebildete  Nordgrenze  zieht 
ich  über  den  Südabhang  des  Helmsteinberges  und  den  Südfuss 
er  höchsten  Erhebung  der  Weinberge  hin,  wo  sie  ungefähr  mit 
em  von  Quedlinburg  zur  Neuen  Mühle  führenden  Wege  zusam- 
lenfj&llt.  Die  Schichten  fallen  auch  hier,  wie  sich  in  dem  Ein- 
chnitt  der  nach  Halberstadt  führenden  Chaussee  und  am  Schin- 
erberg nachweisen  lässt,  unter  20 — 25^  gegen  NO  ein. 

Der  vom  Tönnigsberge  ausgehehende  südliche  Neokomzug 
etzt  sich  über  den  Nordabhang  des  Probstberges  in  den  See- 
nd  Rirchberg  fort,  die  ganz  aus  Neokom  bestehen,  und  lässt 
ich  dann  am  Nordfuss  der  Höhen  zwischen  Börnecke  und  Wester- 
laasen   bis  zu   letzterem  Orte   hin   verfolgen.      Die  Nordgrenze, 
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welche  durch  Eeupermergel  gebildet  wird,    liegt  immer  im  Thale 
selbst,   während  die  Südgrenze  gegen  den  Gault  im  W  von  Bör- 
necke ungefähr    mit  dem  vom  Orte    gegen  den  Hoppelberg  bin 
führenden  Feldwege  zusammenfällt,  zwischen  Börnecke  und  Wester- 
hausen  aber  noch  auf  dem  Nordabhange  der  Höben  bleibt    Am 
Westende    des  Königsteins    durchschneidet  der  von  WesterhaoBen 
nach  Halberstadt  führende  W^eg  die  südliche  Randkette  des  Qued- 
linburger  Thaies    in  einer  tiefen  Schlucht ,   in  der  man  die  Auf- 
lagerung   des  Neokom    auf  die  Keupermergel   und   ein  Einfalleo 
von  25^   gegen  SW    gut   beobachten    kann.      Jenseits    der  vom 
Zapfenbach  ausgewaschenen    und  mit  Schutt    erfüllten  Lücke  im 
südlichen   Randzuge    findet    sich    das    den    Lias  a    überlagernde 
Neokom  zuerst  nur   am  Nordfusse   des  Langenberges,    zieht  sich 
aber  nach  SO  hin  immer  weiter  auf  die  Höhe  hinauf  nnd  erreicht 
schliesslich    im  Münzenberge    seine   höchste  Erhebung  in  diesem 
Theile    des    Aufbruchsattels.      Die   Nordgrenze    gegen    den  Lias 
folgt    zum    grössten  Theil    dem  Nordrande    der   von  Quedlinburg 
nach  Westerhausen  führenden  Chaussee;    erst    in  grösserer  Nftbe 
von  Quedlinburg  weicht  dieselbe  immer  mehr  nach  N  zurück,  so 
dass    sich  im  Hinterkley  das    den   Lias  S  überlagernde  Neoiiom 
des  Süd-    und  Nordzuges    fast  wieder  vereinigt.     Die  Südgrenz^ 
zieht  sich,    wie  gesagt,    nach  SO  zu  immer  weiter  an  dem  A^ 
hange    des  Langenberges    hinauf  und    fällt   schliesslich   mit  deii^ 
alten,    von  Quedlinburg   nach  Westerhausen  führenden  Wege  ^^ 
Südfusse  des  Münzenberges    zusammen.      Am  Münzenberge  k»^^ 
man  an  zahlreichen  Stellen  und  ebenso  an  der  dicht  bei  QaedÜ^ 
bürg    auf    der    Nordseite    der  Westerhauser  Chaussee    gelegen^ 
Anhöhe   das  nur  10  bis  höchstens  1,^)^  betragende  Einfallen  J^ 
Schichten  nach  SW  gut  beobachten. 

Während  der    nördliche  Neokomzug    am  Bodethal  sein  Os^ 
ende  erreicht,  setzt  sich  der  südliche  über  diese  breite,  mit  jür:^ 
geren  Alluvionen  erfüllte  Senke  noch  weithin  fort.     Zunächst  b^ 
steht  der  das  Quedlinburger  Schloss  tragende  Felsen  aus  Neokon0 
und  dann    tritt  diese  Formation    in  einem  kleinen  Hügel    östlich 
des  St.  Johannis-Hospitals  auf.     Eine  ausgedehntere  Verbreitung 
gewinnt    das  Neokom  erst  wieder   im  Süden   der  Seweckenberge^ 
Hier  beginnt  es   im  Ochsenkopf  und    zieht  sich  über  den    sogen«. 
Höllberg  nach  der  Gersdorfer  Burg  hin,  hinter  der  es  bald  anter 
der    Diluvialdecke    verschwindet.      In    diesem    VerbreitungsgebieC 
fallen   die  Schichten    sehr  steil,    unter  40  —  45^  nach  SW  und 
SSW     ein.     Die  durch  die  Posidonien-Schiefer  und  am  Westfoss^ 
des  Ochsenkopfes  durch  Lias  5    gebildete  Nordgrenze   zieht    sich 
vom  Nordabhang    dieser  Höhe    allmählich    auf    die  Südseite    und 
den  Nordabfall  des  HöUbergos   hinunter,    hat  also  einen  ziemlich> 
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bogeneu  Verlauf,  während  sich  die  Südgrenze  fast  geradlinig 
m  Sfidfuss  des  Ochsenkopfes  über  die  Höhe  des  Höllberges 
ch  der  Nordseite  der  Schäferei  bei  der  Gersdorfer  Burg  hin- 
ht.  Die  steile  Aufrichtung  der  Schichten  in  diesem  Theile  des 
ifbmchsattels  ist  wohl  auf  ein  örtliches  Anschwellen  des  Bo- 
as bei  der  Umwandlung  des  den  Gipfel  der  Seweckenberge 
dendenden  Anhydrites  in  Gyps  zurückzuführen,  wofür  auch  die 
ilreichen  Fältelungen  und  Stauchungen  der  dem  Gyps  zunächst 
senden  Schichten  sprechen.  Derselben  Ursache  dürfte  es  auch 
nischreiben  sein,  dass  am  Westfusse  des  Ochsenkopfes  die 
okomschichten  NNW  -  SSO  streichen  und  so  die  Posidonien- 
biefer  und  Amaltheen  -  Thone  im  W  umlagern,  wie  es,  abwei- 
md  von  der  Ewald* sehen  Darstellung,  die  Kartenskizze  ver- 
icbaalicht  (s.  p.  240). 

Weiter  nach  0  hin    tritt  das  Neokom  nur  noch   in  verhält- 

sm&ssig    geringer  Menge    unter   der  Diluvialdecke    hervor  und 

ftr  im  0  und  W  der  südlichsten  Häuser  des  Dorfes  Badeborn, 

Ufer  des  Selke  und  in  der  Sandgrube  zwischen  Aschersleben 

1  Ermsleben,  wo  es  überall  von  Gault  überlagert  wird. 

Die  Gesamrotmächtigkeit  der  Neokomschichten  ist  eine  sehr 

'schiedene.      Ich   bestimmte  dieselbe    am  Ochsenkopf  zu   etwa 

in.   am  Münzenberg  zu  10 — 20  m,  am  Königstein  bei  Wester- 

isen  zu  4  m,  am  Seeberg  bei  Börnecke  zu  20  m,  am  Schuster- 

■g  zu  20  m  und  am  Hamwartenberge  zu  15  m. 

Aufschlusspunkte  und  Gesteinscharakter.  Im  öst- 
isten  und  westlichsten  Theile  unseres  Gebietes,  also  östlich  der 
rsdorfer  Burg  und  westlich  des  Goldbachs,  tritt  das  Neokom 
r  an  den  wenigen,  bereits  angegebenen  Punkten  unter  der  oft 
hrere  Meter  mächtigen  Diluvialdecke  hervor.  In  dem  ganzen 
igen  Gebiet  ist  dasselbe  nur  an  denjenigen  Stellen  nicht  zu 
;ersuchen,  welche  innerhalb  der  Ortschaften  liegen,  also  in 
Dgenstein,  Börnecke,  auf  der  Höhe  des  Münzenberges  und  in 
debom.  Sonst  ist  überall  das  Gestein  selbst  anstehend,  oder 
ist  nur  von  einer  verhältnissmässig  dünnen  Decke  von  Humus 
sr  Ackerkrume  überlagert,  unter  der  aber  stets  in  den  zum 
Idban  herangezogenen  Theilen  beim  Pflügen  Stücke  des  An- 
henden  zu  Tage  gefördert  werden.  An  den  übrigen,  meist  mit 
idekraut  bewachsenen  Stellen,  die  sich  auf  die  abschüssigen 
hänge  der  Höhen  beschränken,  lässt  sich  die  äusserst  dünne 
ckschicht  leicht  entfernen,  so  dass  der  Untergrund  zu  Tage 
tt.  Etwas  schwieriger  ist  die  Untersuchung  an  dem  grössten- 
iils  bewaldeten  Tönnigsberge;  aber  hier  bietet  der  tief  einge- 
inittene  alte  Weg  von  Blankenburg  nach  Ilalberstadt  einen 
ten  Aofschluss,  auf  den  wir  bereits  hingewiesen. 
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Mit  wenigen,  noch  genauer  zu  besprechenden  Ausnahmen 
\\\t  sich  das  Neokom  unseres  Gebietes  als  ein  nicht  allzu  fester, 
3bkömiger,  meist  stark  eisenschüssiger  und  daher  intensiv  gelb 
er  rötlich  gefärbter  Sandstein  dar.  Stellenweise  uraschliessen 
I  lockeren  Massen  härtere,  ja  quarzitische  Bänke,  die  dann 
ifig.  wie  am  Seeberg  bei  Börnecke  zu  Bau-  und  Pflastersteinen 
>rochen  werden,  während  die  lockeren,  rein  weissen  Sande, 
Iche  am  Ostabhange  des  Tönnigsberges ,  am  Niederen  Helni- 
in,  am  Hamwartenberg  und  im  Hinterkley  bei  Quedlinburg,  bei 
iebom  und  in  der  Sandgrube  zwischen  Aschersleben  und  Erms- 
en  auftreten,  als  Bausand  Verwendung  finden.  Der  Eisengehalt 
meist  an  bestimmte  Schichten  gebunden  und  kann  sich  stellen- 
se  soweit  steigern,  dass  das  ganze  Gestein  nur  aus  durch 
enoxydhjdrat  verkitteten  gröberen  und  feineren  Quarzkörnern 
lebt,  ja  zuweilen  ein  schlackiges  Aussehen  besitzt  und  beim 
schlagen  einen  metallischen  Klang  giebt.  Derai-tige  Stücke 
let  man  innerhalb  des  Verbreitungsgebietes  des  Neokom  aller- 
3n,  worauf  bereits  Beyrich  hingewiesen  (1.  c. ,  diese  Zeitschr., 
p.  320). 

An  mehreren  Stellen  finden  sich  in  das  Neokomgestein  an- 
sartige  Schichten  eingelagert,  welche  Petrefacten  geliefert  ha- 
1  und  deshalb  für  unsere  Untersuchung  von  besonderer  Bedeutung 
d.  Diese  Einlagerungen  waren  schon  seit  längerer  Zeit  bekannt 
l  wurden  z  Th.  bereits  von  Beyrich  (1.  c. ,  diese  Zeitschr., 
>.  320)  und  Ewald  (1.  c,  Kreidesandst.,  p.  36,  u.  1.  c,  Neokom- 
k-,  p.  79)  besonders  hervorgehoben.  Derartige  Bildungen  ha- 
I  sich  an  folgenden  Punkten  gezeigt:  am  Höllberge  westlich 
•  Gersdorfer  Burg,  am  Ochsenkopfe,  am  Kanonenberge  bei 
edlinburg,  am  Südabhange  des  Seeberges  bei  Börnecke  und  am 
Idbachufer  bei  Langenstein. 

Rothes  und  braunes  Gestein  der  Gersdorfer  Burg. 

Am  Nordabhange  des  Höllberges  westlich  der  Gersdorfer 
rg  tritt  ein  meist  dunkelbraunes,  zuweilen  intensiv  roth  ge- 
btes,  bald  mehr,  bald  weniger  feinkörniges  Gestein  auf,  welches 
grosser  Menge  Steinkeiiie  und  Abdrücke  von  Fossilien  enthält, 
-en  Kalkschalen  stets  vollkommen  verschwunden  sind.  Die 
rch  die  Auslaugung  der  Schalen  entstandenen  Hohlräume  sind 
ifig  durch  Krusten  von  Brauneisen  ausgekleidet.  Die  Härte 
r  die  organischen  Reste  enthaltenden  Massen  ist  meist  eine  sehr 
ringe,  während  daneben  die  bereits  erwähnten  schlackenartigen 
bicbten  auftreten,  die  äusserst  fest  sind,  aber  fast  niemals  ein 
trefact  liefern.  Zuweilen  finden  sich  auch  aussen  harte  und 
tilackenartige ,   innen  weiche  Knollen,    in  denen  hin  und  wieder 
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eino  Vorsteinemng  vorkommt.     Für  die  petrefactenreichen, 
liehst    gleichartig    ausgebildeten    Massen    ergab    die    cbemiiche 
Analyse^)  im  Durchschnitt  folgende  Zusammensetzung: 


Kieselsftare  .     . 

,     41,1  pCt. 

Thonerde      .     .     . 

3.7    , 

Eisenoxyd  (hydrat)  . 

34.8   , 

Manganoxyd.      .     . 

0.6   , 

Kalk 

1.9   , 

Magnesia      .     .     . 

•       0.3   , 

Kali    .... 

■       4.7    „ 

Natron     .     .     .     . 

3.9   , 

Gltthverlust  .     .     , 

9.3   „ 

100,3  pa. 

Häufig  ist  das  Gesteinsmaterial  so  leicht  zerstörbar,  dass 
sich  die  darin  enthaltenen  Abdrücke  nur  äusserst  mangelhaft  zur 
Darstellung  bringen  lassen.  Trotzdem  bieten  dieselben  die  ein- 
zige Möglichkeit,  die  äusseren  und  inneren  Charaktere  der  Fos- 
silien zu  ermitteln. 

II.    Graues  Gestein  der  Gersdorfer  Barg. 

Zusammen  mit  dem  vorigen  haben  sich  einige  isolirte  Bl^dn 
eines  meist  feinkörnigen,    ziemlich  festen,    grauen  Gesteines  ^ 
funden,  welches  nirgends  anstehend  beobachtet  ist.    Ewald  (l  c  • 
Neokomvork.,  p.  79)    äusserte  sich   über  dieses  Gestein  und  ße^^ 
Verhältniss  zum  vorigen  folgendermaassen :    „Das  Gestein  ist  t^ 
weilen   von  weisser  Farbe,    aus  Sand,    Thon   und    kohlensaure^ 
Kalk  gemengt  und   stark  mit  Säure  brausend.      Die  Kalkscba)^^ 
der  Mollusken  sind  dann  zwar  noch  vorhanden,  gewöhnlich  ab^^ 
da   dieselben   beim  Zersprengen    des  Gesteins   theilwcise   in   d^ 
einen,    theilweise    in  dem   anderen  Gesteinsstück  zurückzubleilF^ 
pflegen,  nur  ihrer  allgemeinen  Form  nach  zu  erkennen.    Häufig' 
sind   die  Kalkschalen  vollständig  verschwunden   und  nur   die  A^ 
drücke  derselben  in  einem  durch  Eisenoxyhydrat  braun  gefllrbt^ 
nicht  mehr  mit  Säure   brausenden  Gestein    zu  beobachten.     D** 
selbe    ist  offenbar   aus  dem  ersten   entstanden,    indem  aller  vc^ 
handene  kohlensaure  Kalk    in  I^ösung  fortgeföhrt  worden  ist  uT' 
das  kohlensaure  Eisenoxydul  in  Eisenoxydhydrat  verwandelt  hat 
Eine  einj.'chend  Untersuchung  des  grauen  Gesteins  bestätigt  die 

M  Die  clioniisclion  Analysen  wurden  unter  Leitung  des  Herrn  Pr 
Dr.  W.MiN.scHAFFK  im  liaboratoriiun  für  Boden untersuchunf?  der  k 
^reolofr.  Landesanstalt  und  Bergakademie  zu  Berlin  ausgeführt. 
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luffassong  Ewald' s  in  keiner  Weise.  In  demselben  finden  sich 
ehr  häufig  verkohlte  Pflanzenreste,  oft  von  grösseren  Dimen- 
ionen,  welche  in  dem  rothen  Gestein  vollständig  fehlen,  ohne 
EMS  ihr  ehemaliges  Vorhandensein  sich  irgendwie  nachweisen 
esse.  Die  chemische  Analyse  ergab  für  das  graue  Gestein  im 
nrcbschnitt  folgende  Zusammensetzung: 


Kieselsäure  . 

Thonerde  .  . 
Eisenoxyd  (hydrat) 

Manganoxyd  . 

Kalk    .     .  . 

Magnesia  .  . 

Kaü     .     .  . 

Natron      .  . 

Glühverlust  . 


52,0  pCt. 

3,2 

2,0 

0,2 
20,4 

0,4 

1,0 

1,2 
18.6 


» 

55 
55 
55 
55 
55 
55 


99,9  pCt. 

Eine  Vergleichung  der  beiden  Analysen  zeigt,  dass  das  rothe 
estein  keineswegs    den  Anforderungen    entspricht,    die  man    an 

0  Zersetzungsprodukt  des  grauen  stellen  kann,  wenn  man  nicht 
DZ  besondere  Zersetzungsvorgänge  voraussetzen  will.  Denn  es 
rde  sonst  das  Zersetzungsprodukt  gerade  von  einigen  der  Sub- 
nzen,  die  bei  einer  Auslaugung  fortgeftlhrt  werden  müssten, 
Li  und  Natron,  grössere  Mengen  enthalten  als  das  Ursprungs- 
tein, während  der  Wassergehalt,  der  besonders  im  Glühverlust 

1  Ausdruck  kommt,  abgenommen  haben  müsste.  Diese  Ver- 
tnisse  zusammen  mit  dem  erwähnten  Vorkommen  grösserer 
mzenreste  in  dem  grauen  Gestein  legen  vielmehr  den  Gedanken 
le,  dass  man  in  dem  grauen  Gestein  eine  kalkigere  Facies- 
long  zu  sehen  hat,  über  deren  Altersverhältnisse  zu  dem  rothen 
itein  sich  bei  dem  Mangel  an  anstehendem  grauen  kaum  etwas 
timintes  sagen  lässt. 

Die  in  dem  grauen  Gestein  enthaltenen  Fossilien  lassen  sich 
r  gat  untersuchen,  wenn  man,  wie  eine  Notiz  des  Sammlers 
SM  in  der  Ewtald' sehen  Sammlung  angiebt,  die  Kalkschalen 
cb  Bürsten  entfernt,  so  dass  man  den  äusseren  und  inneren 
Irück  auf  dem  Gestein  selbst  erhält. 

m.    Gestein  des  Ochsenkopfes. 

Eingebettet  in  den  Lehm  an  der  Nordwestecke  des  Ochsen- 
»fes  hat  sich  ein  gelbliches,  in  unverwittertem  Zustande  graues 
stein  gefunden,  welches  sowohl  in  seinem  Aussehen  und  seiner 
indischen  Zusammensetzung  als  auch  in  der  Art  der  Erhaltung 

»itschr.  d.  D.  geoL  Gea.  XLVn.  2.  17 
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(Ut  /.alilreiclicu  in  ihm  vorkommen dmi  Peti-efactcn  vollkonimon 
mit  dem  vorigen  Übereinstimmt.  Obgleich  auch  hier  von  ansle- 
hoiidem  Gesttain  im  eigentlichen  Sinne  nicht  gcsprochoti  werden 
kann,  da  sich  bis  jelzt  nur  grössere  nud  kleinere  in  Lehm  ein- 
gebettete BI5cke  nad)weisen  Hessen,  so  bieten  doch  die  Lagerungs* 
verliAltnisse  an  sich  die  Möglichkeit  einer  ungeftlhren  AltersbO' 
alimmung.  E«  fand  sicli  nämlich  unter  unserem  Gestein,  ebenralla 
in  Lehm  eingebettet,  PoKidünii>n-SchieFer  in  üahlreicben  grösseren 
and  kleineren  Brachstückon  und  hierunter  Lias  S  mit  AMaltheus 
spinatus;  letzteres  Gestein  anstehend.  Da  nun  der  versteinemngs* 
arme  Neokomsandsteiu  wenige  Meter  weiter  sudlieh  steil  nach 
SW  einfallend  anst«ht.  so  kann  man  vermulhen,  dass  unser  Ga- 
stein eine  kalkigere,  den  nntersten  Schichten  des  Neokom  äqui- 
valente Faciesbildung  darstellt. 

IV.  Thonigo  Einlagerungen  am  Kanonenberge. 

Am  Kanonen-  und  Schinderb^rge  nördlich  von  Quedlinburg 
liegt  in  den  hell  gefärbten  Sandcn  des  Ncekom  eine  tbunig-kalkige 
Zwischenschicht,  die  vom  Kanononberge.  wo  sie  etwa  4  m  machtig 
ist,  nach  W  zu  aaskeilt,  um  in  einem  kleinen,  zwischen  der 
Strasse  nach  Wegeleben  und  der  Chansseo  nach  Halberstadl  ge- 
legenen Aufschluss  zu  verschwinden.  Diese  Zwischenschicht  be- 
sieht im  Liegenden  ans  conglomcratlschen  Massen,  die  von  tho- 
»igen  überlagert  werden;  die  Farbe  der  ganzen  Bildung  ist 
dankelbraun.  In  diesem  Material  haben  sich  die  Kalkschalea  der 
Petrefacten  z.  Th.  sehr  gut  erhalten;  häutig  sind  dieselben  aber 
auch  verschwunden,  und  die  Hohlräume  dann  durch  Krusten  von 
Branneisen  ausgekleidet.  Dem  ganzen  petro graphischen  Charahter 
nach  stimmt  diese  Einlagerung  vollkommen  mit  den  weiter  west- 
lich auftretenden  echten  Hilsbildungen  Ubcrein,  woranf  aoch  bereits 
Ewald  (1,  c, ,  Kreidesandst. ,  p,  36)  hingewiesen.  Dieser  Fnnd- 
punkt  ist  wohl  identisch  mit  demjenigen,  welchen  Beyrich  (1.  c, 
Zeitschr.,  I,  p.  321)  als  „Kaddy's  Ziegelei"  autfOhrt.  wenigstens 
Iftsst  sich  das  Gestein  von  letzterem  Orte,  wie  es  sich  in  der 
Ewald' sehen  Sammlung  findet,  nicht  von  dem  jetzt  noch  am 
Kanonenberge  anstehenden  nnterscfaeiden. 

V.  Thonigo  Einlagerungen   von  ßdrnecke  and 

Langeustein. 

Am  Sddabhange  des  Scebcrgcs  bei  Börnecke,    etwa  150  m 

von  dem  Orte  entfernt,   treten  ebenso  wie  am  rechten  Goldbach- 

nfer  unterhalb  Langenstein  thonig-katkigo  Einlagerungen  auf.   die 

sich  von  denen  am  Kanonenberge  bei  Quedlinburg  durchaas  nicht 
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terscheiden  lassen.  Die  einzige  Abweichung  beruht  auf  iler 
kgemng;  denn  während  bei  Börnecke  und  Langenstein  die  Ein- 
^emng  der  oberen  Neokomgrenze  sehr  nahe  gerückt  ist.  folgt 
i  Kanonenberge  noch  eine  ziemlich  mächtige  Masse  des  Neokom- 
adsteins  über  der  Zwischenschicht.  Doch  ist  zu  bemerken ,  dass 
i  thonigen  Einlagerungen  stets  den  oberen  Horizonten  des 
okomquaders  angehören. 

In  dem  ganzen  übrigen  Verbreitungsgebiet  zeigt  das  Neokom 
i  oben  angeführten  charakteristischen  Eigenschaften.     Doch  ist 

bemerken,  dass  sich  organische  Reste,  ausser  in  den  genauer 
sprochenen  Einlagerungen,  nur  noch  an  vier  Punkten  gezeigt 
ben:  1.  in  dem  kleinen,  bereits  erwähnten  Aufschluss  am  Süd- 
üange  des  Hamwartenberges ,  in  dem  die  thonige  Einlagerung 
}  Kanonenberges  ihr  Westende  erreicht;  2.  östlich  der  Unteren 
nchmühle  am  Südfuss  des  Helmsteinberges,  3.  an  der  West- 
te    des  Niederen  Helmsteins    nördlich  von  Westerhausen,    und 

am  Ostabhange  des  Tönnigsberges.  An  all  diesen  Punkten 
l>en  wir  es  mit  einem  weissen  oder  gelblichen,  eisenfreien  oder 
ir  wenig  eisenschüssigen  Sandstein  zu  thun,  der  am  Tönnigs- 
"ge  äusserst  feinkörnig  ist. 

B.   Der  Ganlt 

Verbreitung  und  Lagerung.  Wie  das  Neokom  beginnt 
:h  der  Gault  im  Nordwesten  unseres  Gebietes  als  ein  einheit- 
ler  Zug,  der  aber  nur  am  Ufer  der  Holtemme,  besonders  im 
jinkühlenberge  bei  Mahndorf  unter  der  Diluvialdecke  hervor- 
,t.  Bereits  im  Westen  der  von  Halberstadt  nach  Blankenburg 
1  Wernigerode  führenden  Chaussee  tritt  die  Spaltung  in  einen 
*dlichen  und  südlichen  Zug  ein,  deren  ersterer  zunächst  in  den 
idgruben  bei  der  Wilhelmshöhe  aufgeschlossen  ist  und  sich  von 
r  über  die  Goldbachmühle  nach  dem  Zwieberge  und  dem  Hasel- 
ze  verfolgen  lässt.  Wie  man  in  dem  Eisenbahneinschnitt  bei  der 
Idbachmühle  und  an  den  Steilufern  des  Goldbaches  selbst  beob- 
iten  kann,  fallen  hier  die  Schichten  unter  20^  nach  NO  hin  ein. 
dem  weiteren  Verlaufe  nach  SO  bildet  der  Gault  nur  noch  am 
rdfusse  des  Hohen  Helmsteines  und  im  Sattelberge  eine  unbedeu- 
ide  Erhebung ;  sonst  ist  er  auf  den  Nordfuss  der  aus  Neokom  gebil- 
:en  Höhen  und  die  demselben  vorgelagerte  Niederung  beschränkt. 
3  Südgrenze  gegen  das  Neokom  liegt  zunächst  einige  Schritte  süd- 
b  des  Goldbaches,  der  hier  oberhalb  der  Mühle  auf  eine  kurze 
recke  dem  Streichen  der  Schichten  folgt,  um  dann  senkrecht 
rch  Gault  und  Pläner  durchzubrechen,  und  verläuft  dann  ziem- 

17* 
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lieh  geradlinig  nach  SO  durch   die  Senke   zwischen  Galgen-  und 
Steinberg  bis  zum  Südfuss  des  Zwieberges.     Hier  geht,  in  Folge 
der  Verbreiterang  des  Neokom,  die  Streichrichtang  f&r  eine  kone 
Strecke  in  eine  ost- westliche  Ober,  um  in  den  Höhen  des  Hasel- 
holzes,    an    deren   Südfuss    die   Neokomgrenze    entlang   verlliift, 
wieder  die  ursprüngliche  NW-SO -Richtung  anzunehmen.    Yen  den 
Steinbergen    an  bis  zum  Niederen  Helmstein  zieht  die  SQdgrenze 
des  Gault    in  fast   gerader  Linie  über    den  Nordfuss   der  Höhen 
hin,    bis  sie   an    dem  gegen  die  Richtung   der  übrigen  Anhöben 
nach  N   zurückgezogenen  Sattelberge  wieder  den  Südfuss  UldeL 
Ziemlich  parallel    dieser  Südgrenze  verläuft    die  Nordgrenze  des 
Gault,    der  von  Tourtia  und  Plänern    mit  SMoenbcukta  variam 
überlagert  wird,  von  der  Goldbachmühle  über  die  Höhe  des  Stein- 
berges    nach    dem  Nordfüsse    des  Zwieberges,    von  wo    sie  rid 
über    die  Hügel    des  Haselholzes  durch    die  Niederung   bis  zum 
Nordabhange  des  Sattelberges  verfolgen  lässt.    Jenseits  des  Zapfen- 
bachdurchbruches  setzt  der  Gault  den  grössten  Theil  des  Hdm- 
steinberges,  die  höchste  Erhebung  der  Weinberge  und  den  Nord- 
theil  des  Hamwartenberges  zusammen,    um  dann   ebenso  wie  das 
Neokom  am  Bodeufer  zu  verschwinden.     Am  Westfuss  des  Hehn- 
steinberges,  an  dem  von  Quedlinburg  zur  Neuen  Mühle  ftlhrenden 
Wege  und    an    der  Chaussee   von  Quedlinburg    nach  Halberstndt 
sieht  man  die  Schichten  deutlich  unter   etwa  25 — 30*  nach  NO 
einfallen.    Die  Südgrenze  des  Gault  gegen  das  Neokom  haben  wir 
bereits  früher  angegeben.      Die  Nordgrenze  gegen  die  cenomanen 
Grünsande  verläuft  ziemlich  geradlinig  über  den  Nordabbang  des 
Helmsteinbcrges  und  Hamwartenberges,    wo  sie  in  ihrem  ganzen 
Verlaufe  zu  verfolgen  ist. 

Der  südliche  Gaultzug  beginnt  bei  Langenstein  in  Klippen, 
die  der  Goldbach  in  einem  engen,  tiefen  Kanäle  durchbricht,  und 
erhebt  sich  dann  zu  dem  scharfen  Rücken  der  Altenburg,  dessen 
Nordabhang  einen  Theil  des  Ortes  Langenstein  trägt,  während 
an  dem  steilen  Südfuss  der  Goldbach  vor  seinem  Durchbmch 
eine  Strecke  weit  in  einem  Längsthaie  dahinfliesst.  Weiter  nach 
SO  geht  die  Altenburg  unmittelbar  in  den  Hoppelberg  über,  den 
oft  beschriebenen  höchsten  Gipfel  des  ganzen  Aufbruchsattels,  in 
welchem  das  anfangs  nordwest- südöstliche  Streichen  in  ein  nord- 
nordwest-stidsüdöstliches  übergeht,  um  dann  am  Probstberg  die 
ursprüngliche  Richtung  wieder  anzunehmen.  Von  hier  bis  Bör- 
necke bildet  der  Gault  die  vom  See-  und  Kirchberg  durch  ein 
enges  Thal  getrennte  südliche  Reihe  von  Anhöhen  und  lässt  sich 
darauf  durch  die  Höhen  südöstlich  von  Börnecke  bis  zu  dem 
klippengekrönten  Königstein  bei  Westerhausen  verfolgen.  Die 
Nordgrenzc  des  Gault.  dessen  Schichten  nur  im  Hoppelberg  nach 
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WTSW,  sonst  stets  nach  SW  unter  etwa  30®  einfallen,  haben  wir 
üs  Südgrenze  des  Neokom  bereits  genauer  angegeben.  Die  durch 
FartanS'FMkneT,  stellenweise  durch  cenomane  Grünsande  gebildete 
^Qdgrenze  ist  an  dem  dicht  bewaldeten  Hoppelberge  nur  stellen - 
teise,  weiter  nach  Börnecke  zu  aber  deutlich  zu  verfolgen  und 
iftit  sich  überall  ziemlich  genau  an  den  Südfuss  der  Höhen. 
Srst  zwischen  Börnecke  und  Westerhausen  zieht  sich  dieselbe 
reiter  auf  die  Sttdabhänge  der  Hügel  hinauf  und  liegt  am  König- 
tein  fast  am  Südfusse  der  Klippen.  Innerhalb  der  vom  Zapfenbach 
lurch  die  südliche  Randkette  des  Quedlinburger  Hauptthaies  ge- 
brochenen Lücke  stellt  der  an  seinem  Nordabhange  aus  Gault 
gestehende  Fischberg  ^)  die  Verbindung  her  zwischen  dem  König- 
Jtein  und  dem  gleichfalls  von  Klippen  überragten  Zuge  des  Lange- 
)erges,  dessen  Westtheil  hauptsächlich  aus  Gault  besteht.  AU- 
n&hlich  ziehen  sich  die  Sandsteine  dieser  Formation  immer  mehr 
rom  Nordabhange  der  Erhebung  auf  den  Südabhang  hinüber,  bil- 
den näher  bei  Quedlinburg  eine  gesonderte,  dem  Langenberge 
parallele  Hügelreihe  und  endigen  schliesslich  am  St.  Wiperti- 
Kloster. 

Wie  das  Neokom,  so  setzt  sich  auch  der  Gault  nur  in 
diesem  südlichen  Zuge  jenseits  des  Bodethales  fort,  und  zwar 
durch  die  vom  Grossen  Trappenberge  bis  zur  Gersdorfer  Burg 
sich  hinziehende  Hügelkette.  Die  Südgrenze  der  Formation  zieht 
sich  nach  SO  zu  immer  weiter  an  dem  Südabhange  der  Höhen 
hinauf,  bis  sie  dicht  vor  und  an  der  Gersdorfer  Burg  gerade 
über  die  Gipfel  verläuft.  Oestlich  der  Gersdorfer  Burg  ver- 
schwindet auch  der  Gault  unter  der  Diluvialdecke,  um  nur  in 
einigen  Sandgruben  am  Steinberge  bei  Badeborn,  jenseits  dieses 
Ortes  im  sogen.  Sandkuhlenfelde  und  zwischen  Aschersleben  und 
Ermsleben  wieder  zu  Tage  zu  treten. 

Die  Gesammtmächtigkeit  der  Gaultquader  ist,  ebenso  wie  die 
des  Neokom,  nicht  in  unserem  ganzen  Gebiete  gleich,  sondern  ist 
erheblichen  Schwankungen  unterworfen,  oft  an  dicht  zusammen- 
liegenden Orten.  Die  grösste  Mächtigkeit  Hess  sich  am  Hoppel- 
berge mit  50  m  feststellen,  die  geringste  in  der  Sandgrube  zwi- 
schen Ascbersleben  und  Ermsleben  mit  3  m,  die  mittlere  Mäch- 
tigkeit beträgt  etwa  15 — 20  m. 

Aufschlusspuukte  und  Gesteinscharakter.  Auch  der 
Gaolt  ist  in  dem  grössten  Theile  seines  Verbreitungsgebietes  fast 
aberall  gut  zu  beobachten,  wo  nicht  in  Folge  der  Bebauung  oder 
einer  mächtigen  Diluvialdccke  die  Untersuchung  unmöglich  gemacht 


^)  Die  EwALD^sche  Karte  zeigt  diesen  thcilweise  in  Westerhausen 
l^egenen  Punkt,  an  dem  ausser  Gault  auch  Cenoman  auftritt,  nicht. 
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ist.  Dazu  kommt,  dass  die  Gaultquader  au  vielen  Stellen*  wegen 
ihrer  technischen  Verwerthbarkeit  künstlich  aofgeschlosseD  sind, 
so  am  Südabhange  des  Hoppelberges,  in  der  südlichen  Höhenreihe 
zwischen  Probstberg  und  Börnecke,  in  den  Sandgruben  bei  Bade- 
born, zwischen  Aschersleben  und  Ermsleben  und  bei  der  Wil- 
heimshöhe  und  der  Goldbachmühle  bei  Langenstein.  Ueberall 
tritt  hier  der  Gault  auf  in  Gestalt  eines  mehr  oder  weniger  festen, 
feinkörnigen  oder  gi'öberen,  meist  weiss,  heUgran  oder  hellgelb 
gefärbten  Sandsteines,  der  sich  vom  Neokom  wesentlich  dorcb 
das  Fehlen  eisenreicher  Schichten  unterscheidet.  Auch  in  dieser 
Formation  finden  sich  harte,  quarzitische  Bänke,  welche  zor 
Klippenbildung  vielfach  Veranlassung  gegeben  haben,  so  am  Zwie- 
berge  und  Haselholze,  an  der  Altenburg,  dem  Hoppelberge,  dem 
Königstein  und  der  von  ihm  nur  durch  den  Hohlweg  des  von 
Westerhausen  nach  Halberstadt  führenden  Weges  getrennten  An* 
höhe  und  endlich  am  Langenberge.  Im  Allgemeinen  muss  man 
sogar  sagen,  dass  zwar  der  Gaultquader  im  grossen  Ganzen  ve- 
niger widerstandsfähig  ist  als  das  Neokom,  dass  aber  in  demsel- 
ben die  festen,  quarzitischen  Schichten  eine  weit  grössere  hori- 
zontale und  verticale  Verbreitung  besitzen  und  dass  dieser  Cha- 
rakter sich  stellenweise,  wie  am  Goldbach,  auch  in  dem  Laof 
der  Gewässer  zu  erkennen  giebt,  indem  diese  auf  gewisse  Strecken 
gezwungen  sind,  dem  Streichen  der  festen  Bänke  zu  folgen,  und 
in  engen  Kanälen  dieselben  durchbrechen. 

Als  Aufschlusspunkte,  die  durch  das  Vorkommen  von  Petre- 
facten  eine  besondere  Bedeutung  besitzen,  seien  schliesslich  noch 
erwähnt  die  Sandgruben    bei  der  Wilhelmshöhe,    in  deren    meist 
losem  Material  sich  häutig  Steinkerne  von  Organismen  finden,  ^'^ 
aber  wegen   der    leichten  Zerstörbarkoit    des  Gesteins  nur    selten 
gut  zu  erhalten  sind.     Früher  fanden  sich  mehrere  Reste  in  ^^^ 
isolirten  Quarzitblöcken  am  Nordabhange  des  Hoppelberges,  welc^*^ 
den  liegendsten  Schichten  angehören,  während  die  jetzt  am  S*^*^* 
abhänge    in  Angritl"  genonnnenen  Bänke   noch  nie    eine  Spur  ^''^^ 
Organismen  gezeigt  haben.     Ganz  vereinzelt  haben  auch  die  d-^" 
Hohen    Ilelnistein    im    Norden    vorgelagerten  Gaultsandsteine       * 
dem    durch    den    von  Westerhausen    nach   Haibarstadt    führenc^ 
Weg    g(^scliafTenen    Einschnitt    eine    Versteinerung    geliefert    10- 
ebenso  die  Gaultsande  zwischen  Aschersleben  und  Ermsleben.  *^^ 
sich  von  dem  übrigen    Gault  durch  grössere  Feinheit  des  Korr^ 
und    hohen    Gliinmorgehalt    unterscheiden.       Besonders    ben'ori 
heben  aber  sind  die  Klippen  des  Langenberges,  von  denen  bere 
Weichsel   (1.  c,   p    11.  25  u.  26)    und    Stieih^er   (1.  c. .    p.  7 
(las   Vorkomnicii    zahlreicher    Ttianzenrcste    beschrieben    und 
auch    in    neuester  Zeit   wieder    reiches  Material    geliefert  hab^" 
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)ie  von  Stiehler  (1.  c,  p.  72  u.  76)  beschriebene  und  als  alter 
lumasboden  angesprochene  dunkle  Schicht  innerhalb  des  groben 
Randsteins  hat  sich  indessen  bisher  noch  nicht  wieder  nachweisen 
assen.  Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass  sich  auch  hin  und 
rieder  in  den  Steinbrüchen  bei  Börnecke  Bildungen  finden,  die 
nan  für  undeutliche  organische  Reste  ansprechen  kann.  Aus- 
Irflcklich  sei  noch  hervorgehoben,  dass  es  sich  bei  all  diesen 
Fundorten,  mit  Ausnahme  des  Langeberges,  um  die  liegendsten 
khichten  des  Gault  handelt,  was  für  unsere  Untersuchung  von 
)e8onderer  Wichtigkeit  sein  wird." 

Paiäontoiogischer  Theil.  ^) 

Der  meist  sehr  schlechte  Erhaltungszustand,  auf  dessen  Ur- 
sachen bereits  früher  hingewiesen  wurde,  erschwert  die  genaue 
[Jntersuchung  sehr  und  macht  oft  eine  einwandfreie  Bestimmung 
inmöglich.  Diese  Schwierigkeit  zeigt  sich  besonders  bei  den 
jrastropoden ,  deren  Steinkerne  zur  Bestimmung  nicht  brauchbar 
nnd,  während  ihre  Abdrücke  beim  Zerschlagen  des  Gesteins  meist 
n  mehrere  unregelmässige   Stücke  zerfallen.      Weniger  schwierig 


*)  Unter  den  Synonyma  sind  meist  nur  solche  Werke  angeführt, 
irelche  genaue  Diagnosen  oder  deutliche  Abbildungen  geben.  Von 
nner  kritischen  Betrachtung  der  Synonyma  konnte  in  den  meisten 
Fällen  abgesehen  werden,  weil  das  verhältnissmässig  geringe  Material, 
irelches  vorlag,  zu  Vergleichen  nicht  ausreichend  erschien. 

Es  sind  im  Nachstehenden,  entsprechend  der  Eintheilung,  p.  241 
and  248,  folgende  Abkürzungen  angewandt: 

la.    für  das  braune  und  rothe  Gestein  der  Gersdorfer  Burg. 
Ib.   für  das  weisse  Gestein  der  Gersdorfer  Burg. 
II.    für  das  Gestein  des  Ochsenkopfes. 
lila,   für  die  thonigen  Schichten  des  Kanonenberges. 
111  b.    für  die  thonigen  Einlagerungen  im  westlichen  Neokomgebiet 
(Börnecke,  Langenstein). 
IV.   für  die  Neokomsandsteine  im  Westen  von  Quedlinburg. 
Va.   für  die  Sande  der  Wilhelmshöhe  bei  Langenstein. 
Vb.   für  die  Gaultquader  des  Hoppelberges. 
VI.   für   die    übrigen    Gaultsande    (Langeberg,    Schusterberg, 
Aschersleben) 
Das  beschriebene   Material    aus    den    Gesteinen  la,  Ib  und  III a 
mtstammt  zum  grössten  Theile  der  EwALD'schen  Sammlung;  das  aus 
Va  und  VI  erhielt   ich  zumeist   durch    die  Herren  Brandes,  Engel- 
lARDT,   Dr.  RöLLiQ  uud  Zech;    das  aus  III b  und  IV  habe  ich  aus- 
ichliesslich  selbst  gesammelt,  während  mir  Herr  Brandes  auch  einige 
Stücke  aus  U  lieferte. 
Es  bedeuted  femer: 

SS     das  Vorhandensein  von  1  Exemplar, 
s     desgl.  von  2  —  3  Exempl. 
h    desgl.  von  4 — 7  Exempl. 
hh     desgl.  von  mehr  als  7  Exempl. 
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ist  die  Untersuchung  der  meisten  Bivalven  und  Brachiopoden, 
deren  Steinkerne  die  Form  und  Omamentinuig  der  Schale  mehr 
oder  weniger  gut  wiedergeben.  H&nfig  gelang  es  auch,  die  Ab- 
drücke der  verschwundenen  Schalen  abzuformen  and  so  ein  bes- 
seres Bild  der  Gestalt  zu  gewinnen,  als  es  der  Steinkeni  n 
liefern  vermag. 

Bei  der  Beschreibung  habe  ich  mich  der  Einfachheit  wegen 
der  Terminologie  bedient,  wie  sie  bei  Schalen-Ebcemplaren  fibüch 
ist,  ohne  in  jedem  einzelnen  Falle  ausdrücklich  hervorzubebeo, 
ob  es  sich  um  einen  Steinkem,  ein  Schalen-Exemplar  oder  einen 
Abdruck  handelt. 

A.  Das  Neokom. 

a.  Vertebrata. 

Wirbelthierreste  sind  in  dem  Neokom  unseres  Gebietes 
äusserst  selten.  Vereinzelt  kamen  gut  erhaltene  Pyknodonten- 
Zähne  vor. 

la.  —  ss ;    Ib.  —  ss ;    nia.  —  h. 

b^    Ceph€ilopod€U 

Dem    Neokom    angebörige    Cephalopoden    gehören    zu    den 
grössten  Seltenheiten.    Zwar  finden  sich  am  Kanonenberge  h&u^ 
Bruchstücke    von  Ammoniten.      Dieselben  entstammen    aber  de^^ 
unterlagernden  Lias  S  und  lassen    sich  unschwer    als  AmaUkC^ 
margaritatus  Brug.  und  A.  spinatus  Brco.  erkennen. 

Mit  Sicherheit  konnte  nur  das  Vorkommen  von 

Belcmnites  brunsvicensis  v.  Stromb. 

1861.    Bei.  bi-unsvicensis  v.  Strombeck.   1.  c,  Zeitschr.,  XIII,  p.  ^2 

bis  29. 
1892. Pavlow  u.  Lamplugh.   1.  c,  p.  88,  t  4,  f.  9—1^ 

festgestellt  werden. 

nia.  —  h;    nib.  —  hb. 

c.    Qnstrapoda. 

Die  Untersuchung  und  Bestimmung  von  Gastropoden  ist- 
meist  mit  grossen  Schwierigkeiten  verknüpft,  da  die  leicht  zer- 
brechlichen Steinkerne  nur  selten  zur  Untersuchung  geeignet  sind 
und  die  Abdrücke  selten  ein  einigermaassen  vollständiges  Bild 
geben.  Bei  dieser  Beschaffenheit  des  Materiales  lassen  sich  na- 
türlicli  Ungenauigkeiten ,  besonders  bei  Messungen  von  Winkeln 
u.  s.  w..   nicht  vermeiden.     Zahlreiche  Bruchstücke  von  OrtVAÜMm, 
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*Jius  und  anderen  nicht  einmal  generisch  zu  bestimmenden 
nen  waren  zur  Beschreibung  nicht  ausreichend.  Die  Gastro- 
in-Fanna  ist  also  durch  nachstehende  Beschreibung  noch  kei- 
regs  erschöpft. 
Im  Ganzen  sind  jedoch  Gastropoden  in  unserem  Gebiete 
ilich  selten.  Häufiger  kommen  allein  Cerithium  Ciementinum, 
mudophiUipsn  und  Aporrhats  acuta  vor. 

Aciaeon  marullensis  d'Orb. 

J42.    Acteon  affinxs  d*Orbigny.    1.  c,  Pal.  fr.,  II,  p.  117,  t.  167, 

f.  4—6. 
560.    —  mamüensis  d'Orbigny.    1.  c,  Prodrome,  11,  p.  67. 
564. PiCTET  et  Gampiche.    1.  c,   Mat.  III,  Ste.  Croix 

n,  p.  189,  t  61,  f.  2—4. 
584.    -—  cf . Webrth.    1.  c,  p.  28,  t.  7.  f.  4—5. 

Oval,  mit  spitzem  Gewinde,  das  aus  schwach  convexen  Um- 
gen  besteht.  Die  letzte  Windung  ist  etwas  länger  als  der 
ige  Theil  des  Gewindes.  Die  Skulptur  ist  aus  verschieden 
iten,  vertieften  Spirallinien  gebildet,  die  sich,  bei  grösserer 
ite  wenigstens,  aus  feinen  Querlinien  bestehend  erweisen.  Der 
Inkem  ist  glatt. 

Mit  den  Abbildungen  Pictet's  und  Weerth  s  stimmt  unsere 
m  vollkommen  überein,  während  bei  der  D'ORBiGNY'schen  die 
ite  weniger  zum  Ausdruck  kommen.  Es  muss  aber  darauf 
^e¥riesen  werden,  dass  in  diesem  Punkte  die  Abbildung  d'Or- 
inr's  von  seiner  Beschreibung  abweicht,  wo  es  heisst:  „com- 
§  de  tours  un  peu  convexes,  separ^s  par  des  sutures  marqu^es.  ^ 

la.  —  8. 

Actaeon  albensis  d'Orb. 

542.    Acteon  albensis  d'Orbigny.    1.  c.  Pal.  fr.,  II,  p.  120,  t  167, 

f.  10—11. 
564. Pier,   et   Camp.    1.  c,   Mat.  III,    Ste.  Croix  II, 

p.  190,  t.  71,  f.  6—7. 

Oval,  mit  spitzem  Gewinde,  das  aus  stark  convexen,  durch 
ß  Nähte  getrennten  Umgängen  besteht.  Die  Schale  ist  mit 
ieften.  durch  ungleich  breite  glatte  Zwischenräume  getrennten 
rallinien  bedeckt,  deren  auf  dem  letzten  Umgange  über  20 
tianden  sind.  Diese  Spirallinien  werden  durch  kleine  Quer- 
^  in  dicht  stehende,  ovale  Vertiefungen  zerlegt.  Der  Stein- 
I  zeigt  eine  leichte  Andeutung  der  Spiralstreifen. 

la.  —  s;    n.  —  s. 

Bulla  spec. 

Das  Bruchstück  eines  Steinkemes  zeigt  die  Einrollung  der 
idrischen   Schale    sehr  deutlich.      Die  Skulptur  besteht,    wie 
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der  Rest    des  Abdruckes    zeigt,    aus    einer    grossen  Zahl  feiner 
Spirallinieu. 
la.  —  SS. 

Fleuroiomaria  suhhercynica  nov.  spec. 

Taf.  V,  Fig.  1. 

Kegelförmig  und  etwas  breiter  als  hoch.  Die  flachen,  cod- 
vexeu Bindungen  sind  durch  deutliche  Nähte  getrennt  und  tragen 
7  Knotenreihen,  von  denen  die  erste  und  vierte  durch  besondere 
Stärke  hervortreten.  Von  jedem  stärkeren  Knoten  gehen  zwei 
Reihen  feinerer  aus,  so  dass  sich  die  Knotenzahl  einer  Längsreihe 
nach  der  Basis  zu  bedeutend  vermehrt,  auch  sind  alle  Knoten 
durch  feine  Querleisten  mit  einander  verbunden. 

Pleurotomaria  Jaccardi  Pier,  et  Camp.  (1.  c,  Mat.  HI.  Ste. 
Croix  n,  p.  423,  t.  78.  f.  3)  aus  dem  Valenginien,  Knmr 
miensis  d'Orb.  (1-  c.,  Pal.  fr.,  11,  p.  240.  t.  188,  f.  8— 12)  ans 
dem  mittleren  Neokom,  PI  provindah's  d'Orb.  (ibid.,  p.  2U, 
t.  190,  f.  9 — 10)  aus  dem  unteren  Neokom  sind  bedeutend  grösser 
und  besitzen  eine  abweichende  Skulptur.  Am  nächsten  steht  noch 
PI.  Jaccardi  Pict.  et  Camp.,  welche  jedoch  nur  eine  mittlere, 
besonders  kräftige  Knotenreihe  besitzt. 

la.  —  s. 

?  Turbo  reticularis  nov.  spec. 
Taf.  V,  Fig.  2  —  3. 

KegelföiTTiig  und  viel  breiter  als  hoch,  aus  sehr  schnell  an- 
wachsenden, convexen,  durch  tiefe  Nähte  getrennten  Windungen 
gebildet.  Die  Skulptur  besteht  aus  3  bis  4  erhabenen,  durch 
etwa  doppelt  so  breite  Zwischenräume  getrennten  Spirallinien,  die 
von  ebenso  hohen,  dicht  stehenden  Querlinien  gekreuzt  werden, 
so  dass  die  ganze  Oberfläche  das  Aussehen  eines  Netzes  erbält- 

Die  UnVollständigkeit  der  Abdrücke  lässt  eine  einwandfreie 
genorische  Bestimmung  nicht  zu.  Jedenfalls  aber  stimmt  keine 
Art  der  Gattungen  Trochns  oder  Turbo,  mit  welch  letzterer  die 
grössere  Aehnlichkeit  besteht,  mit  unserer  Form  flberein.  Tw^ 
yonninus  dOrb.  (1.  c.  Pal.  fr.,  II,  p.  214,  t.  183,  f.  8-l0i 
aus  dem  unteren  Neokom  hat  eine  grössere  Anzahl  von  Spinl* 
linien.  und  die  Querlinien  sieben  nicht  so  dicht.  Turbo  marvl- 
linNs  d'Orb.  (ibid.,  II.  p.  212.  t.  182,  f.  12—13)  aus  dem  od- 
teren  Neokom  ist  höher  als  breit.  Turbo  urgonensis  Pict.  et  Cajip- 
(1.  c.  Mat.  in,  Sic.  Croix  II.  p.  478.  t.  83,  f.  7  —  8)  ans  dem 
Urgüiüen  ist  viel  jxrösser  und  trägt  zahlreichere  Spirallinien. 

la.   —   s. 
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Trochus  undulatO'Striatus  nov.  spec. 

Taf.  V,  Fig.  4. 

Kegelförmig  und  etwas  breiter  als  hoch,  mit  sechs  flachen, 
rch  wenig  markirte  Nähte  getrennten  Windungen.  Der  Spiral- 
nkel  nimmt  alhnählich  zu,  so  dass  die  Seiten  concav  sind.  Die 
ulptur  besteht  aus  einer  der  Naht  folgenden  Reihe  von  Ein- 
llcken  und  etwa  8  ungleich  starken,  wellenförmigen,  erhabenen 
irallinien. 

Von  Trochus  Oosteri  Pier,  et  Camp.  (1.  c. ,  Mat.  HI,  Ste. 
oix  U,  p.  519,  t.  87,  f.  2),  Tr.  Conveti  Vict.  et  Cabip.  (ibid., 
518,  t.  87,  f.  1)  und  Tr,  feutohurgensis  V^eerth  (1.  c,  p.  32, 
7,  f.  15),  denen  sie  nahe  steht,  unterscheidet  sich  unsere  Form 
rch  die  auffallende  Skulptur. 

la.  —  SS. 

Trochus  alhensis  d'Orb. 

1842.    Tr.  alhensis  d'Orbiony.    1.  c,   Pal.  fr.,   II,   p.  183,   t.  177, 
f.  1—3. 

Comprimirt,  breiter  als  hoch,  mit  drei  sehr  schnell  wach- 
)den,  convexen  Windungen.    Eine  Skulptur  ist  nicht  vorhanden. 

Trotzdem  ein  nur  sehr  unvollständiges  Exemplar  vorliegt, 
die  Uebereinstimmung  mit  den  Abbildungen  d'Orbiony's  sehr 
utlich. 

la.  —  SS. 

Trochus  Ewaldi  nov.  spec. 
Taf.  V,  Fig.  5. 

Kegelförmig,  fast  so  breit  als  hoch  mit  ziemlich  hohen  Win- 
Dgen  und  scharf  markirter  Naht.  Die  Basis  der  Umgänge  ist 
ivex  und  bildet  mit  dem  oberen  geraden,  zuweilen  sogar  etwas 
acaven  Theil  einen  scharfen  Kiel,  der  aber  nur  beim  letzten 
3gange  deutlich  hervortritt.  Die  Skulptur  besteht  aus  ge- 
oteten  Längsstreifen,  welche  durch  Querleisten  verbunden  sind 
d  am  oberen  Rande  jedes  Umganges  stärker  hervortreten.  Auf 
r  Basis,  mit  Ausnahme  der  Nabelkante,  verschwinden  die  Quer- 
sten fast  ganz,  während  sie  auf  dem  oberen  Theil  der  Win- 
ng  zuweilen  deutlicher  sind  als  die  Längslinien. 

Die  einzige  Form,  die  sich  zum  Vergleiche  heranziehen 
8se,  ist  Trochus  Buviynieri  Pict.  et  Camp.  (1  c,  Mat.  III, 
e.  Croix  II,  p.  520,  t.  87.  f.  3 — 4)  aus  dem  oberen  Gault,  bei 
r  jedoch  der  scharfe  Kiel  und  die  Querlinien  auf  dem  oberen 
leile  der  Windungen  fehlen. 

la.  —  s. 
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Turritella  striata  nov.  spec. 
T»f.  V.  Fig.  6. 

Länge  9,  Breite  i  min  (0,44),  Spiralwinkel  25". 

Knrz,  kegelförmig,  aus  vier  ziemlich  scharf  abgegrenzten, 
convcxen  Umgftiigen  gebildel,  deren  letzte  fast  so  hoch  ist  als 
der  übrige  Theil  des  Gewindes.  Die  Mündung  ist  gerundet  vier- 
seilig. Die  Skulptur  besteht  aus  10  —  12  ziemlich  kräftigen, 
gleich  breiten  Spiralstreifen.  Bei  sehr  starker  Vergrössoning  be- 
merkt man,  dass  diese  Längsstreifen  aus  durch  feine  Querleisten 
verbundenen,  verschieden  gestalteten  Knötchen  bestehen. 

TurrifcUa  difßdlü  dOrb,  [\.  c.  Pal.  fr.,  U,  p,  39,  t.  1,^1, 
f.  19—30)  aus  dem  Cenoman,  an  welche  unsere  Form  durch 
die  scharf  abgesetzten  Umgänge  erinnert,  hat  viel  niedrigere  Win- 
dangea  uud  eine  andere  Skulptur.  ^    ~ 

Ift.  —  B.  ^^^ 

9  Turritella  Gersdorfcnsis  nov.  spec.  ^^^^ 
Spitz  kegdfSnnig,  aus  zahlreichen,  flach  convexen,  durch 
tda  Bchwache  NKhte  gol  rennten  Umgängen  gebildet.  Die  Skulptur 
bestfAt  aas  Je  6  bis  7  vertieften,  ungleichen  Spirallinien,  weldie 
vtm  klein«],  verschieden  starken  Querleisten  unterbrochen  werden. 
Nach  der  Spitze  zu  nehiiK'ji  diese  Querleisten  an  Grösse  zu.  ao 
dass  sie  den  Anblick  Über  die  Windung  verlaufender  QoerwOlgte 
bieten. 

Dieser  Form  am  nächsten  stehen  Turritella  atiffutata  d'Orb. 
(1.  c,  Pal.  fr.  n.  p.  35,  t.  151,  f.  4—6)  aus  dem  unteren  Neo- 
kom  und  Scalaria  Clcmentina  d'Orb.  (ibid.,  p.  ö2,  t.  154,  f,  6 
bis  9)  aus  dem  unteren  Gault.  Bei  beiden  finden  sieb  jedoch  Qner- 
wfllste  anf  allen  Windungen, 
la.  —  h. 

Certfhium  neocomiense  d'Obb. 
1842.    Cer.  neocomietue  d'Orbicihy.   I.  c,  Pal.  fr.,  11,  p.  860,  f,  282, 
f.  8  —  10. 
Lange  12.  Breite  6  mm  (0,50),  Spiralwinkel  30». 
Spitz  kegelförmig,    mit   stark    conveien   Windungen,    deren 
jede    mit  mehreren    feinen  Längslinien    und  zwei    starken  Sielen 
bedeckt  ist;  der  vordere  Kiel  ist  immer  der  stärkere. 

Die  feinen, Spirallinien  treten  bei  unseren  Exemplaren  deut- 
licher hervor,  als  es  bei  den  d'Orbionv- sehen  Äbhildangen  der 
Fall  ist. 

la,  —  s. 
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Cerithium  Clemeniinum  d'Orb. 

42.     C^.  Qemmtinum  d'Orbiqny.    1.  c,  Pal.  fr.,  II,  p.  367,  t.  228, 
f.  1  —  3. 

Länge  10,  Durchmesser  3,5  (0,35),  Höhe  der  letzten  Win- 
r  2  mm  (0,21),  Spiralwinkel  20». 

Lang  und  schmal,  mit  etwa  15  niedrigen,  durch  wenig  ver- 
3  Nähte  getrennten  Umgängen,  die  mit  je  fünf  feinen  Längs- 
Q  und  13  nach  vom  gebogenen  Querwülsten  bedeckt  sind. 

la.  —  hh. 

Cerithium  pseudophillipsii  nov.  spec. 
Taf.  VI,  Fig.  1—2. 

Länge  20  mm,  Durchmesser  4  (0,20),  Höhe  der  letzten 
düng  0,15,  Spiralwinkel  15  ^ 

Die  Skulptur  der  schwach  convexen  Windungen  besteht  aus 

Längsreihen  kräftiger  Knoten  und  feinen  Längs-  und  Quer- 
Q.  Nach  der  Spitze  zu  rücken  die  Enotenreihen  so  eng  an 
ider,  dass  sie  Querwtüsten  gleichen. 

Cerithium  Phülipsii  Letm.  ^)  und  d*Orbigny  (1.  c,  Pal.  fr., 
K  351.  t.  227,  f.  10  —  12),  von  dem  diese  Art  nach  der  An- 

Ewald's^)  ^ nicht  zu  unterscheiden"  sein  soll,  ist  grösser, 
viel  kleinere  Knoten  und  besitzt  auf  den  Umgängen  Quer- 
to, über  welche  Knotenreihen  und  Längslinien  sich  hinziehen. 

Es  ist  zu  beachten,  dass  bei  unserer  Form  stellenweise  auch 

den  Windungen,  auf  denen  die  Knotenreihen  deutlich  von 
ider  getrennt  sind,  durch  die  feine  Querstreifung  scheinbar 
»indungen  der  Knoten  gebildet  werden. 

la.  —  hh. 

Äporrhais  acuta  (d'Orb.)  Pict.  et  Camp. 

12.    BosteUaria  acuta  d^Orbiont.    1.  c.  Pal.  fr.,  II,  p.  298. 

54.     Äporrhais  acuta  d'Orb.    Pictet  et  Campichb.    1.  c,  Mat.  III, 

Ste.  Croix  11,  p.  598,  t.  93,  f.  1. 
54. (d*Orb.)    Pict.  et  Camp.      Weerth,     1.  c. ,   p.  29, 

t  7,  f.  8. 

Länge  (ohne  Kanal)  10,  Durchmesser  (ohne  Flügel)  4,5  (0,45), 
\  der  letzten  Windung  5  mm  (0,50),  Spiralwinkel  32*^. 

Schlank  und  spitz,  aus  convexen  Windungen  bestehend  mit 
ig  langem,  geradem  und  schmalem  Kanal.  Die  letzte  Win- 
.  den  Kanal  eingerechnet,  ist  länger  als  der  übrige  Theil  des 
ndes       Die  Umgänge    sind  mit  schrägen,    nach  der  Wachs- 


')  Leymerie.     Memoires    de  la   sog.  g^ol.    de  France,    1842,   V, 

,  t.  17,  f.  10. 

*)  Monatsber.  d.  kgl.  Akad.  d.  Wissensch.  zu  Berlin,  1871,  p.  81. 
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tliumsriclifuiig  aasgebogeiion  WulsWii  bedeckt,  die  auf  der  letzten 
Willdung  undeullicber  werden  und  sicli  mit  feinen  Spirallinien 
kreuzen.  Der  für  (fie  Art  cbnrakterisrische  FJQgel  ist  fast  nir- 
gends erlialtCD.  Ebenso  sind  die  feinen  Spirallinien  nicht  toi 
allen  Exemplaren  sichtbar.  Im  Uebrigen  stimmt  aber  die  vor- 
liegende Form  so  gut  mit  den  von  Pictet  und  Weertb  gege- 
benen Abbildungen  ilberein.  dass  icli  kein  Bedenken  trage,  gla 
dnmit  zu  ideutiiicircn. 
la.  ~   lih. 

rf.    Sraphopoda. 


Dentalii 


alanijieiise  Pior,  et  Camp. 

c,   Mat.  Ul,  Ste.  Cröii 


tS64.    Dent  valaiupetue  Fiur.  et  Cahi 

II,  728,' t.  98,  f.   16—18, 
I8G4.     —  cf. Webrth.    i.  c,  p.  38,  t.  7,  f-  20. 

Lang  cotiisctae,  sich  sehr  allmAtiHcli  vorj flugende,  gerade  oder 
schwach  gebogene,  vollkommen  glatte  Stetnkorne  von  kreisfQrmi- 
gem  Querschnitt  in  gleichfalls  völlig  glatten  Hohlräume»  dUrftcii 
■r,n  dieser  bisher  nur  in  Bracbi^t ticken  bekannten  Art  gehören. 

la.   —  b, 

e.    LameUibranchiata. 

Zweiscbaler    sind    in  nnserem  Gebiet    in  groBser  Zahl    und 

Mann  ich  faltigkeit  vertreten.  Mit  den  beschriebenen  Formen  ist 
das  vorhandene  Material  noch  keineswegs  erschüpft.  Der  Rest 
ist  aber  so  schlecht  erhalten,  dass  auch  manclic  Formen,  die' zu 
keiner  der  beschriebenen  zu  gehören  schienen,  nnberücksicbtigt 
bleiben  mussten. 

Panopaea  neoeomiensis  d'Orb. 
1842.     Fhdadomyn  neoeomiensis  I.eymebie.     I.  c,  p.  3,  t.  B,  f.  i. 
1848.     An.  neoeomiensis  d'Orbiqny.    I.   c,    Pal.   fr.,    111,    p.   829, 

t.  3B8,  f.  6-8. 
1846.     Myop«**  neoamien^  AUASSiz.   I.  c,  p.  2B7,  t  31,  f.  6—12. 
1867.     Fan.  neoeomiensis  d"Orb.  Pictet  et  Caupiche,  1.  c,  Mat.  IV, 

Ste.  Croii  111,  p.  49,  t.   100,  f.   10—12. 
1884. Weerth.    1.  c,  p.  37,  t,  8,  f.  7. 

Das  meist  schlecht  erhaltene  Material  giebt  zu  neuen  Beob- 
achtungen keinen  Anlass.  Es  scheinen  jedoch  die  Formen  durch- 
schnittlich grösser  zu  sein  als  die  des  Teutobnrger  Waldes  nnd 
des  Pariser  Beckens.  Abdrücke  kommen  weniger  bAufig  vor, 
zeigen  aber  stets  die  charakteristische  feine  Streifung  der  Vorder- 
seite. Wegen  der  Seltenheit  gut  erhaltener  Abdrücke  ist  es 
schwer  zu  entscheiden,  ob  die  zahlreichen  Sicinkcme  aus  U.,  deren 
äussere  Gestalt  mit  der  angezogenen  Art  ühcreinstimoit,  wirklich 
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ßser  gehören  oder  zu  der  von  Weerth    (1.  c,  p.  30)  er- 

m  ungestreiften  Panopaea  spec.  indet. 

a.  —  hh;  Ib.  —  ss;  n.  —  hh;  nia.  —  hh. 

Corbula  striatula  Sow. 

.    Corb.  stratula  Sowerby.    1.  c,  Min.  conch.,  VI,  p.  139,  t.  572, 

f.  2  —  3. 
I. d'Orbiqny.  1.  c,  Pal.  fr.,  III,  p.  459,  t.  388,  t  9—18. 

Jlnge  10,    Breite  6,5,    Dicke  5,6,    Länge  der  Hinterseite 

• 

}enindet    dreiseitig  und   stark  gewölbt,    ungleichseitig    und 
mgleichklappig,  wie  folgende  Grössenverhältnisse  zeigen: 

Länge 
Länge       Breite  Höhe  der  Hinterseite. 

ite  Schale:     8      5,3  (0,67)     3,1  (0,40)     4,1  mm  (0,52) 

e  Schale:    10      6,5  3,1  6,0   „ 

Die  ktlrzere  Vorderseite  ist  gerundet,  die  Hinterseite  zu  einem 
bei  ausgezogen,  der  bei  der  linken  Klappe  länger  ist  als  bei 
echten  und  bei  den  Steinkernen  fast  ganz  verschwindet.  Die 
tor  besteht  aus  zahlreichen  feinen,  concentrischen  Streifen. 
Die  Formen  stimmen  gut  mit  den  Abbildungen  Sowerby' s 
/Orbigny's  überein. 
[a.  —  hh;  Ib.  —  hh;  H.  —  hh;  Ela.  —  h. 

Corbula  laevis  nov.  spec. 

)iese  Form  unterscheidet  sich  von  der  vorigen  nnr  dadurch, 

on  einer  concentrischen  Streifung  der  Schale  selbst  mit  der 
keine  Spur  zu  bemerken  ist.  Man  hat  es  hier  bei  der 
völligen  Uebereinstimmung    beider  Formen    wohl    nur    mit 

ITarietäten    einer  Art    zu  thun;    doch  würde    für  die  glatte 

ame  C.  striatula  unpassend  sein. 

a.  —  hh;  Ib.  —  hh;    II.  —  hh. 

Tellina  Carteroni  d'Orb. 

:.    TdL  angulata  Desh.    Leybibrie.    1.  c.,  t.  8,  f.  6. 

t.    —  Carteroni    d'Orbigny.    1.  c.  Pal.  fr.,  III,  p.  420,  t.  380, 

f.  1—2. 
f. Pictet  et  Campiche.    1.  c,   Mat.  IV,   Ste.  Croix 

ffl,  p.  134. 
\. Weerth,  1.  c,  p.  41. 

Lang,    ungleichseitig    und    von    sehr    geringer  Dicke.     Die 
snverhältnisse  sind: 

Länge  :  Breite  :  Dicke  :  Länge  der  Hinterseite  ^=z 

1  :  0,50  :  0,25  :  0,58. 
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Die  Vorderseite  ist  geniudet.  Die  scharf  (tckieltc  Hinter- 
seile  ist  siets  zcrbroclien.  so  doss  ihre  Gestalt  nicht  festzustellen 
ist,    Die  Skulptur  besteht  aus  zahlreichen,  feinen  Änwachastrcifen. 

Wegen  der  bedeutenderen  Grösse  lassen  sich  uitsero  Formen 
nur  mit  denen  der  Schweiz  vorgleichen. 

la.   -  s. 

TeUinn  (Arcopagia)  suhhercynica  no».  spec. 
Taf.  VI.  Fig.  3—4. 

Lauge  9,  Breite  5.5  (0,60).  Dicke  3.3  (0.35).  Linge  der 
Hinterseite  4,4  mm  (0,48).  Schlosskantenwinkel  130". 

Die  relativen  Dimensionen  siud  nicbl  const&nt.  Die  Breite 
schwankt  zvrischen  0,56  and  0,64,  die  Dicke  zwischen  0.33  und 
0.40.  die  LAuge  der  IlinterBcite  zwischen  0,45  und  0,50  der  Lftnge. 

Oval  und  flach;  gleichseitig  oder  fast  gleichseitig.  Die 
Vorderseite  ist  zuweilen  etwas  sclmialer  als  die  Hinterseitc.  Die 
Skulptur  besteht  aus  zablreichen.  regelmässigen,  concentnschen 
Streifen,  die  vom  und  hinten  von  radialen  Hippen  gekreuzt  wer- 
den; die  letzteren  sind  auf  der  Hinterseite  kraftiger.  Der  Stdn- 
korn  ist  glatt. 

Arcoprtgia  concentrüia  d'Orh.  (1.  c.  Pal.  fr.,  HI,  p.  410. 
I.  378.  f.  1—6)  ist  grösser  und  breiler  und  besitzt  eine  etwas  win- 
kelige Hinterseite,  eine  frernridete  Vorderseite  und  eabtreicberc 
Radialrippen,  A.  litiuliniam  i."Obb-  (ibid..  p.  411,  1.  378.  f.  7 
bis  10)  iius  dem  Gault  ist  ebenfalls  viel  grösser  und  etwas  breiter, 
aber  weniger  gewOlbt;  sonst  entspricht  sie  unserer  Form  am 
besten. 

la.  —  hh  ;    ma.  —  s. 

Psammohia  carinata  dov.  sp. 
Von  dieser  Form  liegen  zwei  Exemplare  vor   mit  folgenden 
Grössenverhältnissen : 

I.  Länge  60  mm,    Breite  0,47.    Dicke  0,25,    L&nge  der 

Hint«rseite  0,52. 
n.  Länge   14  mm,    Breite  0,48,    Dicke  0.25.    L&nge  der 

Hinterseite  0.52. 
Langgezogen  und  seitlich  comprimirt;  fast  gleichseitig.  Die 
Hinterseite  ist  etwas  winkelig.  Vom  Wirbel  rerlSoft  nach  der 
hinteren  Ecke  ein  scharfer  Kiel.  Die  Skulptur  besteht  ans  feinen, 
concen  tri  sehen  An  wachs  streifen.  Der  Steinkem  ist  glatt.  Das 
Schloss  enthalt  nnr  einen  gespaltenen  Haaptzabn.  keine  Seiten- 
zähne. 

Psamntdbia  valangiensis  Pier,  et  Camp.  (1.  c.  Hat.  IV,  St«. 
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Croix  in,  p.  148,  t.  109,  f.  9 — 10)  ist  weniger  breit  und  un- 
gleichseitiger; der  Steinkern  ist  mit  feinen,  aber  hohen,  concen- 
trischen  Streifen  bedeckt;  ein  so  scharfer  Kiel  ist  auf  der  Hinter- 
seite nicht  vorhanden.  Alle  übrigen  von  Pictet  u.  Campiche 
aufgeführten  Arten  sind  viel  kleiner,  ungleichseitiger  und  anders 
skalpturirt. 

Wegen  der  schlechten  Erhaltung  musste  von  einer  Abbildung 
ibgesehen  werden. 

la.  —  s. 

Venus  seveceensis  nov.  spec. 
Taf.  VI,  Fig.  5—9. 

Länge  16,5,  Breite  14  (0,86),  Dicke  8  (0,50),  Länge  der 
interseite  11  mm  (0,66). 

Elliptisch,  flach  und  ungleichseitig.  Die  Vorderseite  ist 
nrz  und  gerundet,  die  längere  Hinterseite  gleichmässig  gebogen, 
ie  Buckel  sind  spitz  und  springen  nach  vom  vor.  Der  Stein- 
ern ist  glatt  ohne  Andeutung  von  Muskeleindrücken  oder  Man- 
tUinie.  Der  Abdruck  zeigt,  dass  die  Schale  mit  zahlreichen, 
iclit  stehenden,  feinen,  aber  erst  gegen  Üen  Rand  hin  auftre- 
inclen,  concentri sehen  Linien  bedeckt  war. 

Venus  vendoporata  d'Orb.  (1.  c,  Pal.  fr.,  lü,  p.  439,  t.  384, 
7  — 10  [Venus  neocomiensis])  ist  grösser  und  ungleichsei- 
iger  und  besitzt  keine  Skulptur.  V.  Vibrayana  d'Orb.  (ibid., 
I-  442,  t.  384,  f.  16—20)  ist  grösser,  stärker  gewölbt  und  über 
^^  ganze  Schale  concentrisch  gestreift.  F.  neocomiensis  Weerth 
(1.   c,  p.   41,  t.  8,  f.  13)  ist  grösser  und  schmaler. 

la.  —  .hh;    Ib.  —  h;    ü.  —  hh;    Ela.  —  h. 

Cardita  neocomiensis  d'Orb. 

1848,  CJard,  neocomiensis  d*Orbigny.  1.  c,  Pal.  fr.,  III,  p.  86, 
t.  267,  f.  1 — 6  {Venericardia  neocomiensis), 

1867. Pictet  et  Campiche,    1.  c,   Mat.  IV,   Ste.  Croix 

m,  p.  839. 

Gerundet  vierseitig  und  stark  gewölbt.  Der  Wirbel  ist  weit 
:)ach  vom  gerückt.  Die  Skulptur  besteht  aus  etwa  30  kräftigen 
EUdialrippen ,  die  von  ebenfalls  kräftigen  concentrischen  Streifen 
geschnitten  werden.     Der  Rand  ist  gezackt. 

la.  —  hh;    nia.  —  s. 

Ast  arte  numismalis  d'Orb. 

1843.     Ast  numismalis  d'Orbigny.    1.  c,  Pal.  fr.,  III,  p.  68,  t.  262, 

f.  4-6. 
1843.     —  carinata  d'Orbigny,  ibid.,  p.  63,  t.  262,  f.  1—8. 
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1867.    —  numismalis  d'Orb.    Pictet  et  CAHPicam,  1.  c,  Mat  IT, 

Sie.  Croix  III,  p.  809. 
1884. Wberth,  1.  c,  p.  48. 

Eine  kleine,  bald  mehr,  bald  weniger  genmdet  dreiseitige, 
nicht  ganz  so  hohe  als  lange  Form  mit  4  bis  10  kr&ftigei. 
breiten,  concentrischen  Falten  und  glattem  Rande,  die  oft  die 
Schichten  völlig  bedeckt. 

Das  Yerhältniss  der  Länge  und  Breite  ist  ein  sehr  weck- 
selndes;  in  der  Regel  ist  die  Länge  grösser  als  die  Breite;  zu- 
weilen sind  beide  gleich;  in  seltenen  Ansnahmeftllen  ist  sogar 
die  Breite  etwas  grösser  als  die  Länge.  Ebenso  wechsekd  ist 
die  Grösse  der  Lnnula  und  die  des  Schlosskanten winkeis,  die 
zwischen  85^  und  120®  schwankt.  Die  Rundung  der  Seiten  ist 
bald  mehr,  bald  weniger  deutlich,  hin  und  wieder  finden  sich 
scharfe  Ecken,  dann  wieder  abgerundete  Ecken  oder  aber  eine 
constante  Biegung.  Der  Buckel  ist  bald  mehr,  bald  weniger  Dich 
vom  gertlckt. 

Wir  finden  somit  einige  Exemplare,  die  mit  Askurte  nums- 
malis  d'Orb.  ,  andere,  die  mit  A.  carinata  d'Orb.  völlig  1lbe^ 
einstimmen,  und  daneben  wieder  andere,  die  als  Uebergangsformen 
zwischen  beiden  aufzufassen  sind. 

Man  muss  deshalb  A.  numismdlis  d'Orb.  und  A.  carinata 
d*Orb.  als  Varietäten  einer  Art  ansehen,  die  an  anderen  Stellen 
wohl  unvermittelt  neben  einander  vorkommen  mögen,  in  unsereD 
Gebiete  aber  durch  eine  grosse  Zahl  von  Uebergftngen  veriNm* 
den  sind. 

la.  —  hh;    Ib.  —  s;    Ha.  —  s;    IV.  —  hh. 

Astarte  substrtata  Letm. 

1842.    Ast.  substriata  ?  Letmerie.    1.  c,  t.  6,  ü  8. 

1848. d'Orbiony,  1.  c,  Pal.  fr.,  III,  p.  67,  t  268,  l  5-8. 

Länge  7  mm,  Breite  0,91,  Dicke  0,50,  Länge  d.  Lunula  0.32. 

Gerundet  dreiseitig,  fast  so  breit  als  lang  und  fast  j^eich- 
seitig.  Die  Skulptur  besteht  aus  einer  grossen  Zahl  feiner  con- 
centrischer  Rippen.     Der  Rand  ist  glatt. 

Das  vorliegende  Material  stimmt  mit  der  Beschreibong  an<^ 
den  Abbildungen  d'Orbigny's  bis  auf  die  geringere  Grösse  voll- 
kommen übercin. 

la.  —  hh;    Ib.  —  h;    H.  —  hh. 

Astarte  disparilis  d'Orb. 

1848.     Ast  disparüis  d'Orbigny.    1.  c,  Pal.  fr,,  III,  p.  66,  t  268, 

f.  1  —  4. 
1867. Pictet  et  Campiche,    1.  c,    Mat.  IV,    Ste.  Croix 

III,  p.  8U6. 
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Genindet  vierseitig  und  angleichseitig;  die  verlängerte  Hin- 
terseite von  oben  her  abgeschnitten;  Vorder-  und  Unterrand 
gleichmässig  gebogen.  Der  Rand  ist  gezähnt.  Die  Skulptur  be- 
steht aus  mehreren  concentrischen  Rippen,  deren  Verlauf  genau 
den  Biegungen  des  Randes  entspricht. 

Astarte  siibdentata  A.  Rom.  (1.  c,  Ereidegeb.,  p.  71,  t.  9, 
f.  9)  ist  sehr  ähnlich,  aber  kürzer. 

la.  —  h. 

Ästarte  sinuata  d'Orb. 

1843.    Ast  sinuata  d'Orbigny.    1.  c,    Pal.  fr.,    III,    p.  69,  t.  264, 

f.  1—8. 
1867. PiCTBT  et  Campiche,   1.  c,   Mai  IV,  Ste.  Croix 

m,  p.  811. 

Länge  10mm,  Breite  0,80,  Dicke  0,25,  Länge  der  Hinter- 
seite 0.80. 

Fast  ebenso  lang  als  breit  und  sehr  flach;  ungleichseitig 
tnit  tiefem  Sinus  an  der  Hinterseite.  Die  Skulptur  best^t  aus 
breiten,  flachen,  concentrischen  Streifen,  die  der  Biegung  des 
Sinus  folgen.  Der  Rand  ist  glatt.  Der  Steinkern  zeigt  Andeu- 
toDgen  der  Skulptur. 

Die  relativen  Grössenverhältnisse  entsprechen  viel  mehr  den 
?oii  d'Orbigny  angegebenen,  als  denen  der  Schweizer  Formen. 

la.  —  hh. 

Crassatella  suhhercynica  nov.  spec. 
Taf.  V,   Fig.  7. 

Länge  15  mm.  Breite  0,55,  Dicke  0,20,  Länge  der  Hinter- 
seite 0,75. 

Eine  nicht  seltene  Form,  auf  welche  bereits  Ewald  hinge- 
wiesen (1.  c,  Neokomvork.,  p.  81). 

Textfiffur  2  ^^^^    gezogen,    flach    und  sehr 

ungleichseitig.  Die  breite  Vorderseite 
ist  kurz  und  gerundet;  die  verlän- 
gerte Hinterseitc  verschmälert  sich 
und  endigt  in  einer  schrägen  Kante, 
die  mit  dem  hinteren  Schlossrande 
eine  scharfe  Ecke,  mit  dem  ünter- 
rande  einen  Bogen  bildet.  Die  Skulptur 
besteht  aus  etwa  20  concentrischen  Falten,  die  nach  dem  Vor- 
derrande  hin  schmaler  aber  höher  werden.  Jugendexemplare  ha- 
ben eine  viel  gerundetere,  von  der  ausgewachsenen  sehr  abwei- 
chende Gestalt. 

Von  CrassateUa  Corneliana  d'Orb.  (1.  c,  Pal.  fr.,  HI,  p.  74, 
t.  264,  f.  7 — 9),  der  sie  sehr  nahe  steht,  unterscheidet  sich  unsere 

18* 
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Form  nur  durch  die  Skulptur,  indem  diese  bei  der  genanaten 
französischen  Art  nur  am  Vorderrande  vorhanden  ist  und  ans 
flachen  Längsfalten  besteht. 

la.  —  h. 

Cyprina  Beshayesiana  de  Loriol. 

1861.  Cyiyr.  Beshayesiana  deLoriol.  Description  des  animanx  in- 
vertfebres  du  mont  Sal^ve,  p.  78,  t  10,  f.  1 — 2. 

1867. PiCTET  et  CcMPiCHE,    1.  c,  Mat  IV,  Ste.  Croii 

III,  p.  216,  t  113,  f.  5. 

Gerundet  dreiseitig,  ungleichseitig,  wenig  länger  als  breit 
Die  kurze  Vorderseite  ist  eingezogen,  die  lange  Hinterseite  abge- 
schrägt. Die  breiten  eingerollten  Wirbel  springen  weit  nach  Tom 
vor.     Die  Muskeleindrücke  sind  deutlich  sichtbar. 

Unsere  Exemplare  stimmen  mit  den  Abbildungen  Pictet  n. 
Campighe's  gut  überein. 

Dia.  —  s. 

Cyprina  spec. 

Ein  sehr  schlecht  erhaltener  Steinkem  erinnert  durch  den 
vom  Wirbel  nach  der  Hinterseite  verlaufenden  Kiel  an  Oyprim^ 
bernensis  Leym.,  von  der  er  sich  aber  durch  bedeutendere  GrOss^ 
unterscheidet. 

la.  —  SS. 

Lucina  subhercynica  nov.  spec. 
Taf.  Vn.   Fig.  1. 

Länge  8  mm,  Breite  0,88.  Dicke  0,60,  LAnge  der  Binter — 
Seite  0,49. 

Diese  kleine  Form  ist  fast  kreisförmig  und  ziemlich  starB^ 
gewölbt.  Der  Wirbel  liegt  fast  genau  in  der  Mitte.  Der  gerad^^ 
Schlossrand  steigt  schief  nach  hinten  hinab.  Die  Skulptur  be- 
steht aus  einer  grossen  Zahl  feiner  concentrischer  Linien.  De"«" 
Rand  ist  innen  fein  gekerbt.  Die  grossen  seitlichen  Schlossziüuft  ^ 
sind  an  den  Steinkernen  gut  erhalten. 

Von  Lucina  Corneliana  d'Orb.  (1.  c,  Pal.fr.,  HI.  p.  116,  t.2&Ä    . 
f.  3 — 5   [L.  pisum  Fitt.7).    L.  Satictae  -  Orucis  Pier,  et  Cau«^ 
(1.  c,  Mat.  IV,  Ste.  Croix  UI,  p.  289,  t.  122,  f.  8)  und  L.  D^^ ' 
piniann  d'Oijb.  (1.  c,  p.  117.  t.  281,  f.  6 — 8)  unterscheidet  sic*^ 
unsere  Form  zunächst   durch  die  viel  geringere  Grösse;   von  d^* 
beiden  ersteren  ferner  durcli  die  stärkere  Wölbung  und  die  L^S^ 
des  Wirbels,    von  letzterer  durch  die  geringere  Breite  und  W^^* 
buTifr  und  den  grösseren  Schlosskantenwinkcl. 

lii.  -   hh;    II.  —  lilj;    Illa.  —  s. 
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Cardium  Cottaldimim  d'Orb. 

Taf.  VII,  Fig.  2  u.  3. 

43.     Card,  Cottaldinum  d'Orb.  1.  c,  Pal.  fr.,  III,  p.  22,  t.  242,  f.  1—4. 

167. PiCTET  et  Campiche,    1.  c,    Mat.  IV,  Ste.  Croix 

III,  p.  246,  t.  118,  f.  1—2. 
184. Weerth,  1.  c,  p.  44,  t.  8,  f.  8 

Länge  18  mm,  Breite  1,05,  Dicke  0,89,  Länge  der  Hinter- 
5  0,58. 

In  der  Regel  etwas  breiter  als  lang  und  stark  gewölbt  mit 
en  zugespitzten  Buckeln.  Vorder-  und  Unterseite  sind  gleich- 
sig  gebogen.  Die  Hinterseite  ist  von  oben  her  abgestutzt, 
iass  sie    mit  der  Unterseite    einen  gerundeten  Winkel  bildet. 

hinteren  Muskeleiudrtlcke  liegen  in  einem  flachen,  jederseits 
;h    einen    vom   Wirbel    ausgehenden    Kiel    begrenzten    Felde. 

Rand  ist  dicht  gezähnt.  An  den  Abdrücken  ist  die  nur  aus 
ialstreifen  bestehende  Skulptur  stets,  an  den  Steinkernen  selten 
>eobachten. 

Das  vorliegende  Material  zeigt  keineswegs  den  von  Weerth 
Ihnten  Wechsel  im  Verhältniss  zwischen  Länge  und  Breite; 
nehr  ist  die  letztere  stets  grösser. 

Es  ist  dies  das  Cardium,  von  dem  Ewald  (1..  c,  Neokom- 

:.,  p.  81)    sagte,  dass  es  ^dem  Cardium  sulihillanum  Leym. 

dem  Aube  -  Departement  sehr  nahe  kommt,    ja  vielleicht  nur 

Varietät  desselben  anzusehen  ist".     Von  der  erwähnten  fran- 

schen  unterscheidet    sich  aber  unsere  Form    ganz  wesentlich, 

zwar  durch  das  Verhältniss  der  Länge  zur  Breite  und  das 
ge  Fehlen  einer  concentrischen  Streifung.  Von  dem  typischen 
Cottaldinum  d*Orb.  weicht  unsere  Form  ab  durch  die  Ver- 
kung  der  Rippen  auf  der  Hinterseite. 

la.  —  hh;    Ib.  —  hh;    H.  —  hh. 

Cardium  Ewaldi  nov.  spec. 
Taf.  Vn,  Fig.  4  —  6. 

Länge      Breite        Dicke     Länge  d.  Hinterseite 
Minim.     4  mm       1,25  1,00  0.64 

Maxim.     8  mm       1,13  1,00  0,64 

Eine  sehr  kleine,  quer  verlängerte,  stark  gewölbte  Form 
fast  mittelständigen,  vorragenden  Wirbeln.  Vorder-  und  ün- 
uid  sind  gleichmässig  gerundet.  Die  Hinterseite  ist  von  oben 
abgestutzt.  Ein  die  Hinterseite  abgrenzender  Kiel  ist  nicht 
landen.  Die  Skulptur  besteht  aus  etwa  30  kräftigen  Radial- 
en,   die   gleichmässig    über   die    ganze  Schale  vertheilt  sind, 

Rand  ist  gekerbt. 
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Die  einzige  Fonn  aus  der  unteren  Kreide,  die  sich  vegen 
ftbnlicber  Verhältnisse  zwischen  Länge  und  Breite  und  ähnlicher 
Slialptar  zum  Vergleiche  heranziehen  liesse,  ist  Cardium  Gun- 
stantii  d'Orb.  (I.  c,  Pal.  fr.,  UI,  p.  25.  t.  242.  f.  5  —  6)  aus 
dem  Gault.  welches  aber  viel  grösser  ist  ^  18—30  mm  breit 
—  und  eine  grössere  Zahl  von  Rippen  trägt. 

Sehr  ähnlich,  auch  in  der  Grösse,  ist  C /ineoAituM  Redss ') 
aus  dem  Cenoman;  nur  gabeln  sich  bei  dieser  die  Rippen  am  Rande, 
la.  —  hb. 

Trigonia  caudata  Ao. 
1840.     Tr.  ccaidata  Asasbiz.    I.  c,    Trigonies,  p.  83,  t.  7,  f.  1  —  3, 
11  —  18. 

1848. d'Ohbighy.    I.  c,  Pal.  fr,  III,  p.  188,  t  287. 

1877. PiCTET  et  Campiche.    1.  c,    M»t  IV,  Ste.  Croii 

in,  p.  874. 

Du  vorliegende  Material  stimmt  vollkommen  mit  der  von 
der  angezogenen  Art  gegebenen  Beschreibung  und  den  Abbildan- 
gea  Dberein.  Die  charakteristischen  gekerbten  Rippen  und  die 
beiden  die  Area  Jederseits  begrenzenden  Lfingswülste  sind  ebenso 
wie  die  Rippen  der  Area  an  den  Abdrücken  stets,  an  den  8t«ia- 
kernen  zum  Tbeil  dentlich  erkennbar.  In  gleicher  Weise  zeigen 
die  Steinkeme  die  tiefe  Furche  der  Vorderseite.  Ein  fast  voll- 
gttodiger  Steiokem  besitzt  auch  die  verschmälerte,  lang  aosge- 
EOgene  Hinterseite. 

la.  —  hh  ;    II.  —  hh. 

Nucuta  obtusa  Fitton. 
1836.     N.  obtiitfa  FmON,     I.  c,  IV,  t,   17,  f.   11. 

1843. o'Orwuny.     1.  c,    Tal.  IV.,   UI,    ],.   Iti3.    t,  3(JU. 

f.   1  —  6,  N.  pUiiiiita  Dehü). 

Die  von  dieser  Art  in  Stciiikcni  und  Abdruck  vorliegenden 
Exemplare  stimmen  mit  den  Abbildungen  Fitton's  und  d'Or- 
big.ny'b  gut  übtTütn;  nur  selieint  die  hiiitorc  Keilic  der  Schioss- 
Zähne  länger  zu  sein  als  bei  den  franzüsiscbcn  Formen. 

la,    -  s;  lila.  —  s. 

yticula  EwatiU  nov,  spcc. 
Taf.  VII,   Fig.  7  u.  ». 
Eine  kleine,    fast  nur    in  Stcinkcrnen  erhaltene  Form,    die 


')  REt:.'«.  Verst.  il.  b..!iiih.  Krii.lcfoMii.,  |i,  I.  t,  35,  f.  17,  Stutt- 
gart I84ij,  Vprßl.  auch  Nütlinu.  Du-  Fauna  der  lialtiseben  Ceno- 
man gesell  i  ob  f.      Damks  u,  Kavskr,    I'aliioMtol.  Abhandlungen,  188."i, 

II.  p.-r,,  i.  j.,,  f.  -.. 
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ich  von  allen  aas  dem  Neokom  beschriebenen  Arten  durch  ihre 
lestalt  wesentlich  unterscheidet. 

Bei  dem  grössten  Exemplar  sind  die  Grössenverhältnisse: 
Jknge  12  mm,  Breite  0,75,  Dicke  0,50,  Länge  d.  Hinterseite  0,75, 
Ichlosskanten  Winkel  70  ^ 

Dreieckig  nnd  sehr  ungleichseitig.  Die  Vorderseite  ist  senk- 
echt abgestutzt,  die  Hinterseite  lang  ausgezogen  und  gerade 
lerablaufend.  Die  spitzen  Wirbel  springen  weit  vor.  Der  Unter- 
and  ist  stark  gebogen.  Die  Skulptur  besteht  aus  feinen  An- 
rachsstreifen. 

Am  nächsten  steht  Nucula  suhiriangtda  Dunk.  n.  Eooh^), 
reiche  etwas  stumpfwinkliger,  grösser  und  mit  regelmässigen, 
tcharfen,  concentrischen  Streifen  bedeckt  ist. 

la.  —  h. 

CucuUaea  Raulini  Leym. 

1842.  Cuc  BauUfU  Letmerie.    1.  c,  t.  10,  f.  1. 

1843.  Area  BauUni  dOrbiont.    1.  c,  Pal.  fr.,  XU,  p.  204,  t.  410, 

f.  1—2. 
1867. PicTET  et  Campiche.    1.  c,  Mat.  IV,  Stc.  Croix 

ni,  p.  440. 
1884. Weerth.    1.  c,  p.  47. 

Länge  20  mm,  Höhe  0,55,  Dicke  0,50,  Länge  der  Hinter* 
leite  0,79. 

Lang  gestreckt,  sehr  ungleichseitig.  Vorderseite  kurz,  ge- 
endet; der  Vorderrand  setzt  sich  fast  rechtwinklig  an  den  gera* 
ien  Schlossrand  an.  Unterrand  schwach  gebogen,  Hinterrand 
schräg  abgeschnitten.  Von  den  Buckeln  läuft  ein  stumpfer  ge- 
-undeter  Kiel  nach  der  Ecke  der  Hinterseite.  Die  Skulptur  be- 
steht aus  zahlreichen  feinen  Radialstreifen,  mit  denen  sich  einige 
stärkere  concentrische  Wülste  kreuzen.  Der  Steinkern  ist  glatt 
md  zeigt  nur  die  für  die  Gattung  charakteristischen  Merkmale, 
luer  gestellte,  leistenförmige,  seitliche  Schlosszähne  und  die  vom 
9\rirbel  zum  hinteren  Muskeleindruck  hinziehende,   scharfe  Leiste. 

la.  —  hh;  Ib.  —  ss;  U.  —  ss;  Dia.  —  s. 

CucuUaea  gersdorfensis  nov.  spec. 
Taf.  VU,  Fig.  9. 

Länge  22  mm.  Breite  0,65,  Dicke  0,55,  Länge  der  Hinter- 
seite 0,60. 

Lang  gestreckt  und  ungleichseitig;  die  kürzere  Vorderseite 
ist  gerundet.  Der  Vorderrand  setzt  sich  rechtwinklig  an  den 
Schlossrand  an;  der  Unterrand  ist  schwach  gebogen,  der  Hinter- 


»)  Vergl.  A.  Römer.    1.  c,  Kreidegeb.,  p.  68,  t.  8,  f.  26. 
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rand  sehr  wenig  abgeschrfigt.  Vom  Wirbel  nach  dem  Hinlerrande 
verlauft  ein  sehr  scbwachcr  Kiel.  Die  Skulptur  besteht  aus  Ra- 
dial streifen.     0er  Steinkem  ist  bis  auf  die  Gatt ungamerk male  glatt. 

Diese  Form  steht  der  vorigen  und  Cucullnea  seairis  Lbvm. 
(i,  c.,  V.  t.  7,  f.  6—7  und  d'Orbiqny,  1.  c,  Pal.  fr.,  III.  p.  203, 
t.  309,  f.  9 — 10)  nahe;  von  beiden  unterscheidet  sie  sich  dnrcJi 
st&rkere  Wolbnug  und  geringere  Ungleichseitigkeit.  Der  vom 
Wirbel  Dach .  der  Hinterseite  verlaufende  Kiel  ist  viel  schwächer 
als  bei  den  französischen  Formen.  Die  Stärke  der  Radialstreifon 
steht  etwa  in  der  Mitt«  zwischen  der  bei  Cucttüaea  Raulini  Lsyh. 
nnd  C.  securis  Leym. 

Zu  erwähnen  ist,  dass  Ewald  diese  Form  mit  CucuUaea 
securis  verglich,  mit  der  sie  allerdings  manche  Aehnlichkeit  besitzt. 

la.  —  hh. 

CucuUaea  Bpec.  indet. 

Eine  kleine  Form  mit  nach  vom  gerückten  Wirbeln.  Aaf 
der  Hinterseile  zeigen  sich  zwei  vom  Wirbel  ausgehende  Kiele, 
was  an  Area  Robinaldina  d'Orb.  (1  c  Pal.  fr.,  III,  p.  208, 
t.  310,  f.  11  —  12),  Area  Cornmliana  d'OBB.  (ibid..  t.  311, 
f  1 — 31  und  Area  consobrina  d'Orb.  (ibid.,  p.  209,  t.  311, 
f.  4  —  7)  erinnert.  Eine  weitere  Skulptur  ist  auch  mit  der  Lupe 
nicht  zu  erkennen. 

Eine  einwandfreie  Bestimmung  lässt  der  schlechte  Erhal- 
tungszustand nicht  zu. 

la.   —  SS. 

Mytilus  Cornueliaiius  d'Ohb. 
184a      MyL  eornmliattus  d'Orwgny     1    c,    Pal    Ir,    p   'iCS,  t.  337, 

f    10—13 
18()7     —  b<Mu6    {i  Sow  )    FOKBts      Pi(  r>r   et    f  amiichl     I.  c„ 
Mat   n,  Ste    Croix  III    |,    ,(L' 

Das  ;orhegendc  Matciial  stniinit  \uJlkommcn  mit  der  Be- 
schreibung und  den  \hbilduiigcii  u  üiiftii  m  s  Uherein  Die 
äussurst  LharaKlenslisclic  iiut  iu-.  i  idialen  Limlcu  und  concen- 
trisdieii  Anwachisatrt.iftn  besltlicndc  Skulptur  iüI  m  den  Ab- 
drüt,kcn  stets    an  dui  SlLinketneii  uillsI  diutlich  sichtbar 

la   —  h,    lUa  —  hh 

Mytilus  simpicj:  (Dksh.)  d'Ohb. 
Iö42.     Modida  siiii]ia:  Des».     Levmei;ik.     1.  t.,  t,   7,  f.  8. 

1843. D'ORmuNv.     1.  c,  Tal.  fr,  111,  p.  '.'Uli,  t.  338,  f.   1-  4. 

1867 d'Okb.     PiCTL-r  et  ('AMru'iiK.     1.   <:..    Mat.  IV.    Ste. 

Croix  111,  p-  4H3, 
1SS4. Wkkktil.     I,  c,  p,  47. 
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ie  wenigen  mir  vorliegenden,  meist  sehr  schlecht  erhaltenen 
lare  geben  zu  neuen  Beobachtungen  keinen  Anlass.  Zu 
en  ist  nur,   dass  gekrümmte  Exemplare  nicht  vorkommen. 

ä.  —  ss;  nia.  —  8.  * 

Perna  Mulleti  Desh. 

.  Pema  Muüeti  Desh.  Leymerie.  1.  c,  p.  26,  t.  11,  f.  1—8. 
. d'Orbigny.   1.  c,  Pal.fr,  III,  p.  496,  t.  400  u.  401, 

f.  1  —  8. 
PiCTET  et  Campiche.   1.  c,  Mat.  V,  Ste.  Croix  IV, 

p.  97,  t  168. 
. Weerth.    L  c,  p.  49. 

^er  einzige  schlecht  erhaltene  Steinkem  stimmt,  soweit  die 
ang  eine  Vergleichung  gestattet,  mit  der  Abbildung  d'Or- 
s  (t.  401,  f.  3)  überein  und  giebt  zu  neuen  Beobachtungen 
Veranlassung. 

Da.  —  ss. 

Avicula  Cornueliana  d'Orb. 

Av.  tnacroptera  A.  Römer.  1.  c,  Oolithengeb.,  p.  86,  t.  4,  f.  5. 

1.  c,  Kreidegeb.,  p.  64. 

.     —  Comudiana  d'Orbignv.    1.  c.  Pal.  fr.,  III,  p.  471,  t  389, 
f.  8  —  4. 

. A.  BÖHM.     1.  c,  p.  287. 

. Weerth.    1.  c,  p.  49. 

'on  dieser  sonst  im  norddeutschen  Neokom  nicht  seltenen 
liegt  nur  eine  wohl  erhaltene  Klappe  vor,  die  mit  den  Ab- 
^en  Römer' s  und  d'Orbigny' s  gut  übereinstimmt. 

Qa.  —  88. 

Avicula  spec. 

^s  liegen  mehrere  Steinkeme  einer  Avicula  vor,  welche 
eine  Andeutung  von  Skulptur  nicht  erkennen  lassen.  Dem 
SD  Umriss  nach  würden  sich  dieselben  am  besten  mit  Avi- 
laulinianaDOKB,  (1.  c.  Pal.  fr.,  m,  p.  474,  t.  391.  f.  4 
und  PicTBT  et  Campichb,  1.  c,  Mat.  IV,  Ste.  Croix  DI, 
t.  152,  f.  7)  aus  dem  Gault  vereinigen  lassen. 

a.  —  h. 

Lima  Cottäldina  d'Orb. 

.    Lima  Cottäldina  d'Orbigny,  1.  c.  Pal.  fr.,  DI,  p.  587,  t.  416, 

f.  1  —  6. 
. PicTET  et  Campiche.    1.  c,   Mat.  V,   Ste.  Croix 

IV,  p.  161,  t.  166,  f.  1. 
.    — Weerth.    1.  c,  p.  50. 

)ie  typischen  Merkmale  der  Art,  die  feine  radiale  Streifring 
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and  die  feinen  Secandärrippen  zwischen  den  die  ganze  Schale 
bedeckenden  dacbförmigen  Falten  sind  an  den  vorliegenden  Exem- 
plaren Bleu  gat  sichtbar. 

ina.  —  h. 

"Lima  suhhercynica  Ewald. 
Taf.  VU,  Fig.  lOu.  II. 

Länge  9,5  mm,  Breite  1,20,  Dicke  0,65. 

Gerundet  dreiseitig,  qner  verlängert,  stets  höher  als  lang. 
Der  Vorderrand  ist  gerade,  Unter-  und  Hinterrand  gebogen.  Die 
Sknlptar  besteht  ans  18  einfachen,  kraftigen,  dachförmigen  Ra- 
dialrippen, die  hin  und  nieder  von  wellenförmigen  An  wachs  streifen 
gekreuzt  werden.  Die  Rippen  haben  dieselbe  Breite,  wie  die  sie 
trennenden  Zwischen räame. 

Von  Lima  Royeriana  d'Oub.  (1,  c..  Pal.  fr.,  IQ,  p.  527, 
t.  414,  f.  5—8)  unterscheidet  sich  unsere  Form  durch  die  ge- 
ringere Zahl  der  Rippen  und  das  Fehlen  der  feineu  Radialstrei- 
fung, von  Lima  Cottaldina  d'Orb.  (s.  o.)  durch  das  Fehlen  der 
Secandärrippen ,  von  Lima  parntkla  d'Orb.  (ibid.,  p.  539,  t.  416. 
f.  11  — 14)  aus  dem  Aptien  durch  die  glatten  Rippen. 

la.  —  ss;  ma.  —  hb. 

Lima  spec. 

In  einem  an  vollständigen  Abdruck  der  rechten  Klappe  liegt 
eine  Lima  vor.  die  mit  keiner  der  bisher  aus  dem  Neokom  be- 
schriebenen Arten  übereinslimnit. 

Die  scharf  markirleii  liatlialrippcn  werden  durch  breite,  mit 
zahlreichen,  feinen  Itadiulst reifen  erfüllte  Zwisclicnrüunic  getrennt. 
Ebenso  zeigen  sich  zwischen  je  zwei  kräftigen  A»wachsst reifen 
mehrere  feine,   conren  tri  sehe  Linien, 

Von  Lima  Oirierwimm  i>'üiui.  (1.  c.  Pal-  fr.,  ID.  p.  525. 
t.  41 1.  f.  1 — 4)  aus  dem  Neokom  unterscheidet  sich  unsere  Form 
durch  die  feine  Langsstreifun^  zwischen  den  Radialrippen,  ebenso  von 
lÄmn  exii'im^ii  Foiides.  von  J.iiiiu  Dnpiiiiann  ii'Orb.  (ibid.,  p.  535. 
t.  41.').  f.  18  — ^S)  durch  die  Vortlicilung  der  Hippe«  Über  die 
ganze  Schale,  von  der  von  lifiini  (1.  c.  p.  L'a4)  erwähnten  Limti 
nov.  spec.  durch  die  geringere  Zahl  der  Rippen  und  die  auch 
dem  freien  Auge  deuthclic  Sichtbarkeit  dor  feinen  radialen  und 
concen  tri  sehen  Slreifen.  Am  besten  Hesse  sich  zum  Vergleiche 
Lima  intcrmedin  d'Okb,  (1.  c, .  p.  550.  t.  421,  f.  1—5)  aus 
dem  unteren  Tnron  heranziehen. 

lila,.    —    SS. 
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J antra  atava  (A.  Rom.)  d*Orb. 

1839.     Pecten  atavus  A.  Römer.    1.  c,  Oolithgeb.,  Nachtr.,  p.  29, 

t.  18,  f.  21. 

.840. 1.  c,  Ereidegeb.,  p.  54. 

L843.    Janira  atava  d'Orbigny.    1.  c.  Pal.  fr.,  III,  p.  627,  t.  442, 

f.  1  —  5. 
.884. (ROM.)  d'Orb.    Weerth.   1.  c,  p.  54. 

Die  Exemplare,  die  sieb  nur  ganz  vereinzelt  gefunden  haben, 
mmen  vollkommen  mit  den  Abbildungen  Römer*  s  und  d'Or- 
i^icy's  tiberein. 

la.  —  ss;    nia.  —  s;    IV.  —  s. 

Pecten  Cottaldinus  d'Orb. 

1 841.  Pecten  orbicularis  A.  ROM.    1.  c,  Kreidegeb.,  p.  49  (non  Sow.). 
1843.    —  Cottaldinus  d'Orbigny.   1.  c.  Pal.  fr.,  III,  p.  590,  t.  431, 

£  7—11. 

1871. PiCTBT  et  Campiche.    1.  c,  Mat  V.,   Ste.  Croix 

IV,  p.  197,  t.  167,  f.  3. 

Die  vorliegenden  Exemplare  stimmen  theils  mit  den  von 
:uER  beschriebenen  Formen  überein,  theils  mit  den  französi- 
k^ü.    Von  beiden  unterscheiden  sie  sich  durch  geringere  Grösse. 

Wenn  auch  die  Formen  mit  gleichen  Obren  an  Zahl  über- 
5gen,  möchte  ich  doch,  da  Pecten  orbicularis  Sow.,  den  Römer 
schrieben,  einem  höheren  Niveau  angehört,  den  von  d'Orbigny 
"geschlagenen  Namen  beibehalten. 

Ja.  —  hh;  Ib.  —  ss;  11.  —  ss;  Illa.  —  hh. 

Pecten  Bohinaldinus  d'Orb. 

1836.    Pecten  dbliquus  Fitton.    1.  c,  IV,  p.  360. 

1842.  —  interstriatus  Leymerie.    1.  c,  p.  10,  t.  13,  f.  1. 

1848. d'Orbigny.    1.  c,  Pal.  fr.,   in,  p.  694,   t  483, 

f.  1-5. 

1843.  —  Robinaldinus  d'Orbigny.   ibid.,  p.  687,  t.  480,  f.  1—4. 
1871. Pictet  et  Campiohe.   1.  c,  Mat.  V,  Ste.  Croix  IV, 

p.  188,  t.  170,  f.  1—5. 
1884. Weerth.    1.  c,  p.  63. 

Die  Skulptur  dieser  fast  ausschliesslich  in  Bruchstücken 
rkommenden  Art  besteht  aus  einer  grossen  Anzahl  radialer 
kkerreihen,  zwischen  denen  die  ganze  Schale  mit  feinen,  schrä- 
Q  Streifen  bedeckt  ist.  Der  Steinkern  zeigt  nur  noch  schwache 
ideutungen  der  Radialstreifen.  Die  Ohren  sind  ungleich;  doch 
»t  sich  wegen  der  schlechten  Erhaltung  über  ihre  Gestalt  und 
namentirung  nichts  Genaueres  sagen. 

Einige  Exemplare  stimmen  mit  den  Abbildungen  d'Orbigny's 
n  Pect^i  interstriatus  Leym.  ,  andere  mit  denen  Pictet  und 
lmpiche's  überein. 

la.  —  hh;    11.  —  ss;    nia.  —  hh. 


Ostrea  (Exogyra)  Couloni  (Dbfr.)  d'Orb. 
1821.    Gry^aea  Couloni  Dbfrance.     Dictionaire   dee  s 

turelles,  19,  p.  634. 
1843.    Östren  Cwioni  d'Orbiunv.    1.  c,  Pal.  fr.,  III,  p.  698,  t  4(!6 

u.  467, 
1884.     —  (Exogyra)  Couloni  (Dbfr.)  d'Orb.    Wberth,   I.  c,  p.  5.^. 

Za  dieser  Art  dürften  ScIialbracLstUcke  einer  groSBeii,   dick- 
schaligen Form    gehören,    die    sich  nicht    aua   dem  Gestein   ent- 
fenieQ  lassen, 
nia.  —  h. 

Exogyra  subplicafa  A.  Böm. 
1889.     Ex.  sut^lieata  A.  Röheb.    I.  c,  Oolithgeb.,  Nachtr&g,  p.  25, 

l.  18,  f.  17. 
1841. 1.  c,  Kreidegeb.,  p.  47. 

Eine  der  gemeinsten  Formen  der  Umgegend  von  Qaedlin- 
bui^,  auf  welche  bereits  Beyrich  hingewiesen  (1.  c. ,  Zeitschrift, 
I,  p.  321). 

Alle  Exemplare  sind  meist  von  geringer  Grösse,  selten  aber 
15  mm  lang  and  II  mm  breit.  Die  grosse  Klappe  ist  stark  ge- 
wölbt und  besitzt  nahe  der  convcxcn  Seite  einen  stampfen  Kiel, 
von  dem  ans  nach  dem  Rande  4 — 12,  meist  8—9.  schräge,  ein- 
fache, starke  Falten  verlaafen,  so  dass  der  Rand  schwach  gezahnt 
erscheint.  Der  Buckel  der  verschieden  gebogenen  Schale  ist 
stark  eingerollt.  Die  kleine  Klappe  ist  flach  und  elliptisch,  am 
senkrecht  abfallenden  Hiiiterrande  etwas  verdickt  und  durch  kurze, 
kräftige  Fallen  grob  gezälmt.  Das  VcrliüUiiiss  von  Länge  zu 
Breite  ist  sehr  wi-chseliid,  so  dass  einige  Exemplare  fast  kreis- 
rund, andere  sehr  schmal  erscheinen.  Die  Anhcflung  geschah 
mit  dem  Buckel  oder  mit  der  ganzen  vorderen  Seite  der  grossen 
Klappe. 

Auf  den  meisten  Sleinkenicn  ist  der  Mantcirand  als  eine 
fein  gestreifte  Linie  deutlich  crkeinibar. 

la.  —  hh;  rilh,  —  hh. 

Exogyra    spirnlis   Goi.dp. 
18112.     Ex.  xpinilis  Goijjfus.s.     I.  t.,  II,  [>,  Hl,  t.  86,  f.  4  (|>srs). 

1877. BÖHM.     I.  e.,  p.  y:):. 

1884. Welkth.     I.  c,  jj.  öt),  t.  9,  f.  12—14. 

In  vollständigen  Stcinkenicu  ist  diese  Art  von  der  vorigen 
nicht  zu  unterscheiden,  da  sich  nur  eine  Abweichung  in  der  Ge- 
stalt der  kleinen  Klappe  findet.  Diese  ist  nämUch  ganzrandig 
und  greift,  obschon  sie  ziemlich  tief  in  die  grosse  Klappe  einge- 
senkt ist.   nicht   ii)it   Zähiirn  iti  ilii;  r'iiltcii  ilrr  letzteren  ein, 

la.  -  lili,     lila.  —  tili. 
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Ostrea  macroptera  Sow. 

1824      Ostrea  macroptera  Sowerby.  I.e.,  p.  488,  t.  468,  f.  8  —  5. 

1 839.  —  rectangtUaris  A.  Römer,  1.  c,  Oolithgeb.,  Nachtrag,  p,  24, 

t.  18,  f.  15. 

1840.  —  macroptera  Sow.    A.  Römer,   1.  c,  Kreidegeb.,  p.  45. 
1840.     —  carinata  A.  Römer.     Ibidem,  p.  45  (pars). 

1843.     —  macroptera  Sow.    d'Orbigny,  1.  c.  Pal.  fr.,  III,  p.  695, 
t  465. 

1884. Weerth,  1.  c,  p.  54. 

1884.    —  rectangtUaris  Rom.    Weerth,  1.  c,  p.  55. 

Es  liegen  mehrere  Bruchstücke  einer  schmalen,  seitwärts 
5l>ogenen  Art  von  welche  mit  den  Abbildungen  Römer' s  und 
Orbigny's  gut  übereinstimmen. 

Bei  allen  Stücken  sind  die  Falten  der  Seiten,  welche  am 
ande  eine  scharfe  Säge  bilden,  deutlich  erkennbar.  Der  Rücken 
3kS€gen  ist  bei  einem  Exemplar,  bei  dem  auch  der  Ansatz  des 
iQgels  vorbanden,  flach,  mit  dichotomirenden,  hervorstehenden 
alten  {0.  rectangularis  A.  Rom.),  bei  den  übrigen  gewölbt  (0. 
^'TTiiMxta  A.  Rom.). 

ma.  —  h. 

/.    Brachiopoda. 

Diese  Klasse  ist  in  unserem  Gebiete  ebenfalls  ziemlich  spär- 
^h  vertreten.  Auch  hier  mussten  mehrere  Formen  des  schlechten 
K'lialtungszustandes  wegen  von  der  Beschreibung  ausgeschlossen 
Briden. 

Rhynchonella  multiformis  (A.  Rom.)  de  Loriol. 

1839.     Terebratula  mtUtiformis  A.  Römer.    1.  1.,  Oolithgeb.,  Nachtr., 

p.  19,  t.  18,  f.  8. 
1847.     Wiynchondla  depressa  d*Orbigny.    1.  c,  Pal.  fr.,  IV,  p.  18, 

t  491,  f.  1—7. 

1864. H.  Credner,  1.  c,  p.  549,  t.  18. 

1871.    —  multiformis  de  Loriol.    Pictet  et  de  Loriol,  Mat.  VI, 

Ste.  Croix  V,  p.  10,  t.  95,  f.  1—8. 
1884. (Rom.)  de  Lor,    Weerth,  1.  c,  p.  60,  t.  11,  f.  7—11. 

Die  Breite  dieser  in  ihren  relativen  Grössenverhältnissen 
sehr  schwankenden  Form  ist  fast  stets  grösser  als  die  Länge. 
Die  grosse  Klappe  ist  weniger  gewölbt  als  die  kleine  und  trägt 
einen  bald  mehr  bald  weniger  deutlichen  Sinus,  der  bald  mehr 
bald  weniger  vorgezogen  und  eingebogen  ist,  so  dass  der  Stirn- 
rand  bald  flach  wellig,  bald  tief  gebuchtet  ist.  Die  kleine  Klappe 
ist  an  den  Seiten  niedergedrückt  und  in  der  Mitte  gewulstet. 
Die  Gestalt  der  Schalen  ist  bald  symmetrisch,  bald  schief,  indem 
3ine  Seite  kräftiger  entwickelt  ist  als  die  andere.  Die  Dicke  der 
Elxemplare  ist  sehr  verschieden.      Die  Skulptur  besteht    aus  20 
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bis  30  scharfen,    von  doli  Buckeln   ausstrahlcndcu  Falten.      Die 
Schlosskantoii.    die  einen   Winkel    von   90"  bilden,    sind  gerade 
oder  schwach  geboti:en  Dnd  langet'  als  die  gebogenen  Seitenkautcn, 
die  mit  dem  Siiriirande  beinahe  einen  Halbkreis  bilden, 
la.  —  8s;    ma.  —  lih. 


Terebratula  sellu  Sow. 

1Ö-23. 

Ter.  seUa  SovraEBT.    1.  c,  V,  |k  53,  t  437,  f.  1. 

1940. 

A.  RöMEB,    1.  c,    Krcidegeb.,   p.  48,    t.  7,   f. 

(Ter.  biplicata). 

17 

18G0. 

d'Okbionv,  l.  c.  Pal.  fr,.  IV,  p.  91, 1.  510.  f.  6- 

-l'J. 

1SS2. 

Davidson,  Brit.  foes.  Brach.,  IL  p.  59,  t.  7, 

bis  10. 

f.  i 

!S64. 

—  bipUeata  Sow.     H.  Criidner,   I.  C,  p.  ö67,  t.  20. 

IS84. 

~  sfÄi  Sow.     Webbth,  1.  c,  p.  G3, 

Nur  zwei  Steinkeme  entsprechen  der  typiscben  Form  voll- 
Alle  Übrigen  Exemplare,  Steinkeme  und  Schalen,  sind 
dermaassen  zerquetscht,  dass  die  ursprllDglicho  Gestalt  nur  noch 
construirt  werden  kann,  Ein  senkrecht  auf  die  Schalen  compri- 
mlrtcs  Exemplar  gleicht  im  Umrisse  der  von  ROkbk  gegebenen 
Abbildung,  ein  anderes  ist  ähnlich  mit  einer  von  Davidson  ab- 
gebildeten Form  (t.  7,  f.  5). 

la.  —  b;   ma.  —  hii. 

Terebratula  cf.  setia  Sow. 

Der  Unterschied  vou  lior  typischen  Terebratula  sclla  Sow. 
besteht  darin.  (i[i^=  di-v  innlmin'  ^iiiii>  ihT  kli'iiicn  Klappe  eich 
fast  bis  zum  Schlossrande  ausdehnt  und  der  Wulst  der  grossen 
Klappe  fast  bis  zur  Umbiegung  des  Schnabels,  wodurch  eine  ge- 
wisse Aehnlichbeit  mit  Ter.  Tornacensis  d'Abch.  ^]  aus  der  Tonrtia 
hervorgerufen  wird. 

ma.  —  8. 

Terebratula  praelonga  Sow. 
JS46,     Ter.  praeUmga  Sowebbv.    Transaclions  of  the  Geological  So- 
Cietv,  IV,  t.  14,  f-   14. 

1847. d'Orbigny,  1.  c,  Pol.  fr.,  IV,  p.  76,  t.  506. 

1852. Davidson,    I.  c,  11,  p.  68,  t,  7,  f.  1—2. 

1864.     —  biplicdta  Sow.     H.  Credneb,   1.  c,  p.  557,  t  20. 

Die  Formen  stimmen,  soweit  bei  der  meist  schlechten  Er- 
haltung eine  Vergleichung  möglich  ist,  mit  der  Abbildnng  d'Or- 
bigmt's  und  Davtoson's  überein. 

la.  —  ss;    raa.  ~  b. 
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Terehratella  ohlonga  (Sow.)  d*Orb. 

826.     Ter.  obkmga  Sowerby.    1.  c,  Min.  Conch.,  VI,  p.  67,  t.  535, 

f.  4—6. 

840. •  A.  Römer,  1.  c,  Kreidegeb.,  p.  39. 

847.     Terebratetta  chUmga  d*Orbigny,    1.  c,   Pal.  fr.,  IV,   p.  113, 

t.  515,  f.  7  —  9. 
850.     Terebratula  obhnga  Sow.    v.  Strombeck,    1.  c,    Zeitschrift, 

II,  p.  72,  t.  4. 

852. Davtoson,    1.  c,  II,  p.  51,  t.  2,  f.  29  —  32. 

864.     TerebrateUa  obUmga  v'OiiB.   H.  Crbdner,    1.  c,    p.  567  (non 

Terebratdia  Monga  Sow.). 

Obwohl  die  meisten  der  vorliegenden  Exemplare  noch  nicht 
gewachsen  sind,  kann  man  doch  schon  zwei  der  von  v:  Strom- 
JK  aufgeführten  Varietäten  unterscheiden ,  und  zwar  eine  lang- 
treckte Form  mit  spitzem  Schlosskantenwinhel  und  eine  brei- 
3  mit  stumpfem  Schlosskantenwinkel. 

Illa.   —  hh. 

g.   JSchinodermata, 

Phyllohrissus  spec. 

Es  liegen  zwei  Steinkerne  vor,  die  durch  Quetschung  stark 
Ltten  haben  und  deshalb  eine  einwandfreie  Bestimmung  nicht 
Bissen. 

Elliptisch,  mit  schwach  petaloiden  Ambulacralfeldem  und 
Ltlich  getrennten  Doppelporen.  Das  fünfeckige  Peristom  liegt 
der  Mitte  der  Unterseite  und  besitzt  eine  deutliche  Floscelle. 
3  Periproct  liegt  über  dem  Rande. 

Am  nächsten  steht  dieser  Form  wohl  Phyllobi'isms  Gresslyi 
>.)  CoTTBAu  (1.  c,  p.  553  und  Weerth,  1.  c,  p.  69, 
II,  f.  20).  Ob  sie  damit  identisch  ist,  muss  unentschieden 
Ll>en. 

la.  —  s. 

Ausserdem  fand  sich  noch  ein  Bruchstück  eines  regulären 
^iniden  in  Druck  und  Gegendruck,  das  sich  nicht  näher  be- 
timen  lässt.    Es  scheint  nur  ein  Interambulacralfeld  und  Theile 

benachbarten  Ambulacralfelder  darzustellen.  Die  zahlreichen 
>chelwarzen  sind  sehr  klein  und  einander  fast  gleich. 

la.  —  88. 

h.    Vermes. 

Serpula  lophioda  Goldp. 

862.    Serp.  lophioda  Goldfüss.     1.  c,  Petr.  Genn.,  t  70,  f.  2. 
841. A.  RÖMER,  1.  c,  Kreidegeb.,  p.  101. 


Das   einzige  von  dieser  Art  vorliegende  Exemplar  giebt  za 
neuen  Beobachtungen  keine  Veranlassung. 

la.  —  SS. 

Serpula  Phillipsii  A.  Rom. 

1841.    Serp.  FhiUipsi  A.  RÖMER,  1.  c,  Ereidegeb.,  p.  102,  1 16,  t  1- 
1884.    —  cf.  —  Rom.    Weebth,  1.  c,  p.  67. 

Es  liegen  zahlreiche  Bruchstflcke  einer  concentrisch  g^ 
runzelten  Serpel  von  1 — 2  mm  Durchmesser  und  kreisförmigem 
Querschnitt  vor,  deren  einige  noch  Theile  des  Spiral  aufgerollten 
Endes  besitzen. 

Von  der  Abbildung  Römer's  unterscheiden  sich  unsere  Exem- 
plare nur  durch  die  geringere  Grösse. 

la.  —  hh;  Illa.  —  s. 

i,    CoelenteriMta. 

Aus  dieser  Klasse  liegt  nur  eine  conische  Einzelkoralle 
deren  Zugehörigkeit  sich  nicht  nachweisen  l&sst. 

nia.  —  SS. 

k,   Spongiae. 

Elasmostoma  acutimargo  (A.  Rom.)  db  Fbombmtel. 

1839.     Tragos  acutimargo  A.  Römer,  1.  c,  Oolithgeb.,  Nachtr.,  p.  L 

t  17,  f.  26. 
1861.     Elasmostofna  acutimargo  E.  de  Fromentbl,    1.  c,  p.  14. 
1868. From.  (Rom.),     de  Loriol,   1.  c,   Monogr.  (Vw 

Mat.  IV,  p.  99. 
1883. ROM.  spec.   Binde,  1.  c,  p.  194. 

Von  dieser  Art  liegen  zwei  gut  erhaltene  Stftcke  vor,  ±iß 
mit  den  bisher  gegebenen  Abbildungen  gut  flbereinstimmen  vrm  d 
zu  neuen  Beobachtungen  keine  Veranlassung  geben. 

lUa.   —  s. 

l.    Plantae. 

Weichsella  Ludowice  Stiehler. 

1S57.     W.  Ludomcac  Stieiiler.    1.  c,  Palaeont,  p.  78,  t.  12tt.l  ^^ 
1880. IIosius  II.  V.  D.  Mark,  1.  c,  p.  207,  t  43,  t  l!v  -*• 

188;  t.  44,  f.  189. 

Die  einzelnen  Ficdcrchcn  sind  so  genähert,  dass  sie  einaD(i^^^ 
berühren,  4  mm  lang.  2.5  mm  breit,  an  der  Spitze  gerundet,  b»  ^^ 
der  Basis  der  Fiederspindel  aufgewachsen,  von  der  sie  fast  untfc^*" 
rccliteni  Winkel  ausgehen.  Es  ist  nur  ein  deutlicher,  die  Spit^  * 
nicht  erreichender  Mittclnen*  vorhanden.  Am  Tönnigsbergc.  ^  ^ 
«iie  PHanzen  zuweilen  in  jj^anzcn  Exemplaren  und  in  ursprünglich^^  ^ 
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Dg  vorkommen,  sieht  man  häufig  am  unteren  Ende  des  etwa 
m  starken  Stammes  eine  bis  faustgrosse  Knolle,  die  man 
als  Wurzelknolle  aufzufassen  hat.  An  denselben  £xem- 
[  kann  man  in  der  Regel  auch  beobachten,  dass  die  Fieder- 
jln  vom  Stamme  unter  spitzen  Winkeln,  meist  40  —  50®, 
ben. 
la.  —  s;    IV.  —  hh. 

Ausser  der  genannten  Art  finden  sich  häufig  Pfianzenreste 
m  grauen  Gestein  der  Gersdorfer  Burg,  in  dem  Gestein  des 
inkopfes  und  an  der  Westseite  des  Niederen  Helmsteines  an 
on  Westerhausen  nach  Harsleben  führenden  Strasse.  Die 
Q  beiden  ersteren  Gesteinen  enthaltenen  Reste  sind  durchaus 
timmbar.  Ebensowenig  war  es  mir  möglich,  am  Niederen 
itein  gut  erhaltene  Stücke  zu  bekommen.     Da  nun  aber  die 

dieses  Fundortes  schon  früher  genauer  bearbeitet  wurde, 
ien    die    daselbst  vorkommenden  Arten    hier  nur    kurz  ge- 

(vergl.  E.  Schulze,  1.  c,  Kreideflora,  p.  10): 

Älefhopteris  cycadina  Schenk. 

—  revöluta  Schulze. 
Mattonidium  Göpperti  Schenk. 
Gleichenia  cf.  rotula  Heer. 

—  cf.  giesekiana  Beer, 
cf.  Lonchopteris  ManteUi  Brngt. 
PteridophyUutn  ftxstigaiwm  Schulze. 
Zdmites  spec. 

cf.  Seguoia  falcifolia  Rom.  sp.  =  Sphenolepis  stern- 

hergiana  Schenk. 
Sphenol^is  imbricata  Rom.  sp.  =  S,  kurriana 

Schenk. 

Jeher  die  Häufigkeit  des  Auftretens  der  einzelnen  Arten 
sine  Angabe  bei  Schulze,  und  kann  ich  hierüber  kein  Ur- 
fällen,    da  ich  selbst  kein  bestimmbares  Exemplar  erhalten 

B.   Der  Gault. 
a.    Cepfialapoda. 

Ancyloceras  gigas  Sow.  sp. 

►.    Scapkites  gigas  Sowerby.  1.  c,  Geol.  Trans.,  (2),  IV,  t.  84,  f.  2. 
I.    Haniites  gigas  Sowerby.   1.  c,  Min.  conch.,  p.  180,  t.  698,  f.  2. 
).    Ancyloceras  renauxianus  d^Orbiony.  1.  c. ,  Pal.  fr.,  I,  p.  499, 
t  123. 

ht.  d.  D.  geol.  Ges.  XLVII.  2.  19 
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t8di>.     —  tiiyoß  So  VT.    d'Orbioky,  L  c,  Prodrome,  II,  p.  IR 
Hi6l.    —  "—  Sow.   PiCTET  et  Campiche,  1.  c,  Hat  III,  Ste.Croix 

U,  p.  46. 
lSSi\ Dasoqs,  L  c,  p.  688. 

Ausser  den  bereits  Ton  Dahbb  beschriebenen  Fragmenten 
AUS  den  Qaamtea  des  Hoppelberges  hat  sich  bisher  von  dieser 
Vn  nichts  rr.ohr  j:\?fondea. 

Vb V 

Ancyloffrtis  Etcaldi  Dakbs. 

:>>•:'.     Anc.  Eic<iidi  Daves.    L  c.  ,  p.  690,  t  25  und  26,  i  1. 

Von  dieser  Art  haben  sich  in  neoerer  Zeit  in  den  Suis 
l>ci  der  Wilhelm  shöhe  zwei  ch^'sser«  BnichstQcke  gefunden,  welche 
dem  geraden  Schaft  angehören.  Das  eine  derselben  lag.  wie  dis 
Auftreten  vereinzelter  Knoten  auf  den  Seiten,  von  denen  Schalt- 
rippen  ausgehen,  beweist,   unmittelbar  vor  dem  Hufeisen. 

Eine  geringe  Abweichung  von  der  von  Dames  gegebenen 
Beschreibung  und  Abbildung  besteht  darin ,  dass  die  Rippen 
dichter  zusammengedrängt  sind. 

Va  —  s;    Vb.  —  s. 

Ancyloceras  variabile  nov.  spec. 
Taf.  Vm,  Fig.  1  n.  2. 

1 8BCJ.     Ancyloceras  (Toxoceras)  Miquaium  d^Obb.  sp.    Dames,  L  c, 

p.  693,  t.  26,  f.  2. 

Zwei  grössere,  stark  gebogene  Fragmente  gleichen  dem  von 
Dames  beschriebenen  vollkommen.  Bei  diesen  sowohl  als  bei 
allen  übrigen  Exemplaren  hat  der  Querschnitt  die  Form  eines 
länglich  abgerundeten  Trapezes,  dessen  grösste  Breite  nach  innen 
liegt.  Die  Flanken  sind  sehr  schwach  gewölbt  und  geben  all- 
mählich in  die  gerundete  Externseite  über.  Die  Skulptur  besteht 
aus  zahlreichen,  etwa  um  ihre  eigene  Breite  von  einander  ge- 
trennten, starken,  hin  und  wieder,  besonders  auf  dem  ersten  Um- 
gänge, gegabelten  Kippen,  die  vom  Innenrande  beständig  an  StÄrke 
zunehmen  und  ununterbrochen  über  die  Externseite  verlaufen.  'O 
sie  am  kräftigsten  sind,  und  zwischen  die  sich  zuweilen  noch 
kflrzere  Schalrippen  einschieben.  Diese  Rippen  sind  bald  gerade, 
bald  mehr  oder  weniger  sichelförmig  gekrümmt.  Auf  der  Intem- 
s<*ite  sind  dieselben  f(;iner  und  nach  vorn  gebogen,  und  zwischen 
je  zwei  schaltet  sich  eine  ebenso  starke,  aber  auf  die  Intemfieite 
beschränkte  ein,  genau  so.  wie  es  bei  dem  von  Dames  |1.  ^•• 
]).  (VM)  zur  Vcrgleicliuiig  heranjrezogoncn  Saem Ann' sehen  Exein- 
plar  (Irs    Tnjnrtrns  (t}>h^n(ihn)i  i>'()i:b.  in  der  Berliner  Sammlung 
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:t  Fall  ist  (s.  Tcxtüg.  3).  Die  Art  der  Einrolluiig  ist  bei  den 
nzelnen  Exemplaren  verschieden.  Bei  dem  einen  StUck  bertthren 
:h  die  einzelnen  Umgänge;  bei  einem  zweiten  sind  dieselben  weit 
n  einander  entfernt,  bilden  aber  noch  eine  regelmassige  Spirale; 
1  einem  dritten  endlich  wird  die  regelmässige  Spirale  verlassen, 
lern  die  letzte  Windung  sich  plötzlich  weiter  entfernt  nnd  SO 
I  dentliches  Hufeisen  bildet.  I>ie  innersten  Windongen  be- 
hren  sich  stets.  Bei  alten  Exemplaren  nehmen  die  Umgänge 
hr  schnell  an  Grösse  zu. 

Wohl  nur  als  eine  Varietät  ist  ein  starlt  gebogenes  Frag- 
™t  aufzufassen,  welches  seitlich  stärker  comprimirt  ist  und 
Folge  dessen  im  Querschnitt  rechteckig  mit  gerundeten  Ecken 
scheint.  Dasselbe  besitzt  auch  zahlreichere,  feinere,  stärker 
bogene  Rippen.  Auch  hei  diesem  Stück  sind  die  feinen  Rip- 
n  der  Inlernseite  nnd  die  kurzen  Sclialtrippen  auf  derselben 
utiich  sichtbar. 

19' 
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Als  eine  weitere  Varietät  ist  das  von  Ewald  (l.  c,  diese 
Zeitschr.,  XI,  p.  341)  aus  den  Ganltsanden  zwischen  Aschersleben 
und  Ermsleben  erwähnte  Fragment  anfrafassen.  Dasselbe  stellt 
ein  stark  gekrümmtes  Hufeisen  dar,  welches  theils  mit  gegabelten 
Rippen,  tbeils  mit  Schaltrippen  bedeckt  ist.  Auch  bei  diesem 
sind  keine  Knoten  vorhanden;  wohl  aber  sind  die  zahbeicben 
feinen  Rippen  der  Intemseite  dentlich  sichtbar. 

Ein  Hauptunterschied  von  Toxoceras  Mtgp$atum  d'Orb.  be- 
ruht auf  der  Art  der  Einrollung;  denn  das  SAEMANM'sche  Exem- 
plar zeigt  sehr  weit  von  einander  entfernte  und  sehr  alhnihlidi 
an  Grösse  zunehmende  Umgänge.  Weiter  besitzt  die  französiidie 
Form  keine  gegabelten  oder  eingeschalteten  Rippen  auf  den  Flan- 
ken und  der  Extemseite.  Bei  demselben  verflachen  sich  die 
Rippen  auf  der  Extemseite  derart,  dass  sie  fast  ganz  verschiii* 
den.  Von  Knotenbildung,  wie  sie  die  französische  Art  zeigt,  ist 
bei  unseren  Exemplaren  keine  Spur  zu  finden. 

Eine  der  unserigen  sehr  nahe  stehende  Form  ist  OHoceroi 
Seeleyi  Neumayr  u.  Uhlig    (Palaeontographica,  XXYII.  p.  1S5. 
t.  51 — 52).    Bei  dieser  finden  sich  jedoch  —  wenigstens  in  den 
älteren  Theilen    des  Gewindes    —    an    der  Extemseite    kräftige, 
breite  Höcker;   die  Rippen  sind  verschieden  stark,  so  zwar,  dass 
die    stärkeren    durch    zwei    oder    drei    feinere   getrennt  werden; 
schliesslich  sind  die  Rippen  auf  der  Extemseite  bedeutend  abg^ 
schwächt  oder  sogar  unterbrochen.  Diese  Merkmale  sollen  sich  zwsf 
mit  fortschreitendem  Wachsthum  verlieren,  aber  unsere  Exemplar^ 
zeigen  auch  in  den  älteren  Theilen  des  Gewindes  und  in  Jugendfora 
men  keine  derartige  Skulptur  (s.  Textfig.  4).    Auch  fehlt  der  NeC 
MAYu' sehen  Art  die  Verdoppelung  der  Rippen  auf  der  Interaseite- 
während  dieselbe  bei    unseren  Stücken  überall  sehr  deutlich  hcr^ 
vortritt.    Zwar  sagt  Webrth  (1.  c,  p.  24),  dass  bei  seinen  Exem^ 
plarcn  die  Rippen  auf  der  Internseite  durch  dicht  stehende,  nad^ 
vorn  gekrümmte,    zarte  Linien  ersetzt  werden.      Dies  trifft  abef^ 
für  unsere  Formen    ebenfalls  nicht   zu,    da  hier   die  Rippen   als 
solche  deutlich  über  die  Intemseite  fortsetzen,  und  sich  zwischen 
je  zwei  eine  ebenso  starke  einschaltet. 

Crioceras  occidtum  Seeley  (1.  c,  p.  246,  t.  10,  f.  1),  bei 
welchem  die  Schaltrippen  der  Internseite  deutlich  vorhanden  sind 
—  zuweilen  schalten  sich  sogar  zwei  feine  Rippen  ein  — ,  trägt 
ebenfalls  auf  der  Externseite  zwei  Knotenreihen,  die  auf  der  Intem- 
seite des  folgenden  Umganges  Eindrücke  hervorrofen,  nnd  hat 
verschieden  starke  Rippen.    Die  Internseite  ist  deutlich  eingebogen. 

Va.  —  hh;    Vb.  —  ss;    VI.  —  ss. 


279 


b.    Gcistrapoda, 

Natica  spec. 

Bei  dem  schlechten  Erhaltungszustand  des  einzigen  vorlie- 
geuden  Exemplars  —  *  dasselbe  ist  ein  nur  auf  einer  Seite  erhal- 
tener Steinkem  der  beiden  letzten  Windungen  —  ist  eine  genaue 
Be«chreibang  und  Bestimmung  nicht  möglich. 

Die  Form  sei  nur  der  Vollständigkeit  wegen  und  als  Beweis 
Ab*  das  Vorkommen  von  Gastropoden  aufgeführt. 

Va.  —  88. 

c.  Lamellibranchiata. 

Pholadomya  elongata  Münst. 
Taf.  IX,  Fig.  1—2. 

1840.     Thoi.  elongata  MÜNST.     QoLDFUSS,    1.   c,    Petr.   Genn.,    II, 

p.  270,  t  167,  f.  3. 

I»44. D  Orbigny,  1.  c,  Pal.  fr.,  III,  p.  860,  t.  362. 

11*67. PiCTET  et  Campichb,    Mat  IV,    Ste.  Croix  III, 

p.  74,  t.  104,  f.  1-4. 

Za  dieser  Art  rechne  ich  drei  verschiedene  Formen  mit 
folgenden  Grössenverhältnissen : 

Länge  Breite  Dicke  Länge  d.  Hinterseite 

L     71  41   (0.56)  13  (0.46)  57  mm  (0.«0) 

U.     56  34  (0,61)  29  (0,52)  44  mm  (0,bO) 

m.     46  27  (0.59)  23  (0,50)  34  mm  (0,72) 

Qaerelliptisch  und  sehr  ungleichseitig;  die  kurze  aufgeblähte 
Vorderseite  ist  gerundet,  ebenso  die  ausgezogene,  seitlich  com- 
priairte  Hinterseite;  die  kurzen  Wirbel  ragen  wenig  vor.  Der 
SclüoMraiid  ist  gerade,  der  Unterrand  stark  gebogen.  Die 
Simlptiir  besteht  aus  25  radialen,  ungleichen  Rippen,  die  nur 
fon  ood  hinten  ein  kleines  Feld  freilassen. 

Trotz  der  verschiedenen  Grössen  Verhältnisse  möchte  ich  bei 
der  sonst  völligen  Uebereinstimmung  der  Gestalt  und  Skulptur 
diese  drei  Formen  als  eine  auffassen  und  mit  der  angezogenen 
Art  Tereinigen.  zumal  bereits  Pictet  und  Campiche  auf  die  grosse 
Ycriiiderlichkeit  derselben  hingewiesen  haben.  Die  Schwankungen 
in  den  Grössenverhältnissen  der  französischen  und  schweizerischen 
Formen  sind:  Breite  0.41—0.87,  Dicke  0.40—0.85.  Länge  der 
Hinterseite  0,72 — 0,80.  Diese  Grenzen  werden  auch  bei  un- 
seren Exemplaren  nicht  überschritten. 

Aadere  nahe  stehende  Formen  sind:  Pholadomya  albina 
RucBB  (RöMBR,  1.  c.  Kreidegeb.,  p.  75.  t.  10.  f.  7)  ond  PMa- 
dompa  dlipiitfi  M€m8t.    (Goldfuss,    1.  c. ,    t.   158,    f.   1).    die 


die  aicti  jedocli  beide  durcli  die  geringere  Anzabl  deatüch  Btiliiio- 
teler  Rippen  uulersclieidcii. 

Am  liauflgBlen  liommen  iu  uiiserfin  fiebiete  die  grossen  For- 
men des  I.  Typua  vor. 

Va,   —  h. 

Thracia  cf.  neocomicnsis  (d'Orh)  Pktt.  et  Camp. 
1844.    Penpioma  neeeomietunn  d'Orbiokv.     1.  c,    PbI.  fr.,    |».  ;I81, 

t  872,  f.  8—4 
!868.     TÄr.  nroeontwiuns  (d'Obb)  Piotkt  et  Campiche.    l.  n,,  Mnt, 

IV,  Ste.  Croii  III,  p.  115,  t.  108,  f.  3—4. 
1884.    —  cf.  --    Wbekth,  1.  0.,  p.  40,  t.  8,  f.  12. 

Lange  37,  Höhe  22  (0,Ü0),  Dicke  12  (0,32),  Länge  der 
Hinterseito  15  mm  (0.41). 

Ova]  und  ungleichseitig;  Vorderseile  breit  und  gi>raiidei. 
Hiuteraeite  schmaler  und  cbcufulh  gerundet.  Die  Hinterseile 
Irägt  einen  vom  Wirbel  ausgehenden  stumpfen  Kiel.  Der  Unter- 
rand  ist  kräftig  gebogen. 

Tliracin  cf.  neocnmiensis  Weebth  unterscheidet  sich  nur 
durch  geringere  Grösse,  Tlir.  iH-Dnumiensü  (d'Oeb,)  Pict.  vX 
C&HP.  aus  dum  Valanginit^n  ist  weniger  breii  und  hat  i^inen  fast 
geradtiu  Unlerrand, 


Panopaea  Zechi  noT.  spec. 
Taf,  IX,   Fig.  4. 
Länge       Breite  Dicke  LAnge  d.  Hinterseite 

L     100     58  (0.58)       86  (0,36)         73  mm  (0,73) 
n,      113     68(0,60)        42(0,37)  84  mm  (0,74) 

Lang  ausgezogen  und  setir  ungjeicliseitig ;  vom  wenig,  hin- 
ten stark  klaffend.  Die  sehr  kurze  Vorderseite  ist  verbreitert 
und  gerundet,  die  seitlich  compriniirtc  Hinterseite  verschmälert. 
Die  kurzen,  dicken  Wirbel  ragen  wenig  über  den  geraden  Schlosa- 
rand  vor.  Der  Unterrand  ist  schnach  gebogen.  Die  Skulptur 
besteht  aus  zahlreicben.  krikfligen  Anwnchsstreifen. 

Panopaea  Zechi  überlrilft  fast   alle  aus  der  unteren  Kreide 
bisher  beschriebenen  Arten  an  Grösse  und  unterscheidet  sich  von 
allen  durch  die  Grössenverbältuisse. 
Va.   —  h. 


Panopaea  suhhercynica 
Taf.  IX,   Fig.  3. 

nov.  sp. 

Lange          Breite               Dicke 
108        60  (0,56)        46  (0,43) 
Ol        .M    (0..'.C)        40  (0,44) 

Länge  d.  Hinteneite 
79  mm  (0.73) 
67  mm  (0,74) 
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Lang  aasgezogen  nnd  sehr  ungleichseitig;  vorn  wenig,  hinten 
rk  klaffend.  Die  kurze  Vorderseite  ist  gerundet,  die  Hinter- 
te  ist  weder  seitlich  comprimirt  noch  verschmälert.  Die  kur- 
I,  dicken  Wirbel  ragen  wenig  vor.  Der  Schlossrand  ist  gerade 
1  dem  sehr  wenig  gebogenen  Unterrande  fast  parallel. 

Panopaea  recta  d'Orb.  (1.  c,  Pal.  fr.,  III,  p.  334,  t.  356,  f.  1 
2)  ans  dem  Neokom,  welche  die  gleichen  Grössenverhältnisse  auf- 
ist, ist  kleiner  und  hat  eine  verbreiterte  Vorder-  und  verjüngte 
iterseite.     P.  acutisulcaln  d'Orb.    (ibid.,  p.  336,  t.  357,  f.  1 

3)  und  P.  plicata  d'Orb.  (ibid.,  p.  337,  t.  357,  f.  4  —  5) 
;  dem  Gault  sind  kleiner  und  weniger  ungleichseitig.    P,  Zecki 

etwas  breiter,  weniger  gewölbt  und  besitzt  eine  verbreiterte 
rder-  und  seitlich  comprimirte,  verjüngte,  weniger  stark  klaf- 
de  Hinterseite. 

Va.  —  s;    VI.  —  SS. 

Panopaea  carinata  nov.  spec. 
Taf.  IX,  Fig.  5. 

Länge  79,  Breite  39,5  (0,50),  Dicke  27  (0,34),  Länge  der 
Qterseite  52  mm  (0,66). 

Lang  ausgezogen  und  sehr  ungleichseitig;  verbältnissmässig 
ch;  vorn  sehr  wenig,  hinten  sehr  st^rk  klaflPend,  so  dass  die 
nterseite  nach  aussen  gebogen  erscheint.  Die  kurzen,  dicken 
irbel  ragen  wenig  vor.  Die  kurze  Vorderseite  ist  gerundet  und 
roh  einen  vom  Wirbel  ausgehenden,  stumpfen  Kiel  begrenzt, 
e  lange  Hinterseite'  ist  nach  dem  Ende  zu  verbreitert.  Der 
iterrand  ist  vollkommen  gerade. 

Diese  Form  ist  wegen  ihrer  Grössenverhältnisse,  des  geraden 
iterrandes,  des  starken  Klaffens  und  der  Verbreiterung  der 
nterseite  und  des  die  Vorderseite  begrenzenden  Kieles  mit 
iner  anderen  Art  zu  verwechseln. 

Va.  —  SS. 

Panopaea  Ewaldi  nov.  spec. 
Taf.  IX,  Fig.  6. 

Länge  92,  Breite  43,  (0,47),  Dicke  26  (0,28),  Länge  der 
nterseite  60  mm  (0,65). 

Lang  ausgezogen  und  ungleichseitig;  vorn  wenig,  hinten  stark 
iffend.  Die  Vorderseite  ist  ebenso  wie  die  Hinterseite  gerundet. 
IT  Unterrand  ist  schwach  gebogen  und  dem  Schlossrande  pa- 
Qel.  Die  Wölbung  nimmt  vom  Wirbel  bis  zum  hinteren  Rande 
ir  wenig  ab,  so  dass  die  Gestalt  einem  etwas  gebogenen,  fla- 
en.  elliptischen  Cylinder  gleicht. 
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Die  auffallende  Gestalt  läset  eine  Verwechsehmg  mit  irgend 
einer  anderen  Art  nicht  za. 
Va.  —  8. 

Trigonia  roelligiana  noy.  spec. 
Taf.  IX,  Fig.  7. 

Länge  78,  Breite  49  (0,63),  Dicke  33  (0.43),  Länge  der 
Hinterseite  63  mm  (0,82). 

Lang  gezogen  and  sehr  ungleichseitig.  Die  sehr  kurze  Vor- 
derseite ist  gerundet;  Vorder-  und  Unterrand  bilden  einen  zusam- 
menhängenden Bogen.  Die  Hinterseite  ist  etwas  yerschmälert  und 
gerundet.  Die  Skulptur  der  Seiten  besteht  aus  7  nach  hinten 
gebogenen,  kräftigen  Rippen.  Auf  der  hinteren  Area  zeigen  »cb 
Spuren  einer  aus  feinen  Streifen  bestehenden  Skulptur. 

Sehr  nahe  steht  unserer  Form  Trigonia  ingens  Lycett  (\.  c^* 
Trig. ,  p.  24.  t.  8.  f.  1  —  3)  aus  dem  Neokom  von  Downhans« 
Norfolk.  Diese  zeigt  indessen  andere  Grössenverhältnisse  un^S 
besitzt  dichter  stehende,  deutlich  geknotete  Rippen. 

Va.   —  hh. 

d.    Plantae, 

An  derselben  Stelle,  von  der  bereits  Weichsel  und  Stieb- 
leb das  Vorkommen  von  Pflauzenresten  beschrieben,  in  den  Klip- 
pen des  Langeberges  zwischen  Westerbausen  und  Qoedlinborg, 
sind  auch  in  neuester  Zeit  wieder  zahlreiche  derartige  Funde  ge- 
macht worden.  Das  sehr  umfangreiche,  meist  prächtig  erhaltene 
Material  befindet  sich  gegenwärtig  in  der  städtischen  Sammlung 
und  in  den  Privatsammlungen  der  Herren  Drr.  Lampe  and  Rich- 
ter zu  Quedlinburg.  Ich  selbst  konnte  nur  verhältnissroässig 
unbedeutende  Stücke  erbalten,  die  zu  neuen  Beobachtungen  keimen 
oder  wenig  Anlass  bieten,  da  schon  die  Erhaltung  in  Sandstein 
die  Untersuchung  sehr  erschwert. 

Weichselia  Ludovicae  Stiehler. 

1857.     W.  Ludovicae  Stieiii.£R.    1.  c,  Palaeontogr.,  p.  73,  t.  12—13. 
1880. Stiehi..    Hosius  u.  von  der  Mark,  1.  c,  p.  207,  t  43, 

f.  187—188;  t.  48,  f.  189. 

Von  dieser  Art  besitzen  die  genannten  Sammlungen  zahl- 
reiche, an  Schönheit  den  unter  den  Synonymis  aufgeführten  kaum 
nachstehende  Wedel.  Besonders  verdient  eine  Platte  in  der 
Städtischen  Sammlung  Erwähnung,  welche  das  obere  Ende  eines 
etwa  3  cm  starken  Stammes  mit  7  von  demselben  ansgehenden 
Wedeln  zeigt. 

VI.  —  hh. 
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Pandanus  Simildae  Stieblkr. 
1857.    P.  Simildae  Stiehler.   l  c,  Palaeontogr.,  p.  75,  t  14. 

Die  st&dtiscbe  Sammlung  zu  Quedlinburg  besitzt  ein  Ast- 
fragrnent  dieser  Art,  welches  sich  wohl  am  besten  mit  der  Ab- 
bildung t.  14d  vergleichen  lässt.  Reste,  die  der  von  Stiehlek 
als  Frucht  gedeuteten  Abbildung  c  entsprechen,  haben  sich  mei- 
nes Wissens  bisher  noch  nicht  gefunden. 

VI.  —  h. 

Pterophyllum  spec. 

Auch  von  dieser  Art  besitzen  die  genannten  Sammlungen 
reiches  Material.  Durch  Herrn  Emoblhardt  in  Quedlinburg 
erhielt  ich  selbst  ein  Gesteinsstück,  welches  den  obersten  Theil 
des  Stammes  mit  7  von  dessen  Spitze  ausgehenden  Wedeln  zeigt. 

Eine  Vergleichung  mit  der  Beschreibung  und  Abbildung 
Stiehler's  (1.  c,  Palaeontogr. ,  p.  76,  t.  15),  welche  durch  die 
Erhaltung  in  grobem  Sandstein  sehr  erschwert  wird,  zeigt  nun. 
dass  unser  Exemplar  mit  dem  beschriebenen  nicht  ganz  Qberein- 
stimmt.  Die  einzelnen  Fiederchen  sind  verhältnissmässig  viel 
länger  und  schmaler  als  bei  dem  Sri ehlbr' scheu  Exemplar;  auch 
Iftsst  sich  das  Vorhandensein  von  Längsnerven  nicht  nachweisen. 
Inwieweit  die  übrigen  bisher  aufgefundenen  Exemplare  in  dieser 
Beziehung  mit  dem  bekannten  übereinstimmen,  vermag  ich  nicht 
mniogeben.  Ebensowenig  ist  mir  etwas  von  der  Auffindung  eines 
den  von  Stiehler  abgebildeten  Stamm-  und  Fruchtzapfenfrag- 
menten  ähnlichen  Restes  bekannt  geworden. 

Wegen  der  angegebenen  Unterschiede  glaubte  ich  nicht,  die 
neaerdings  gefundenen  Reste  mit  der  von  Stieiiler  beschriebenen 
Form  identificiren  zu  dürfen. 

VL  —  hh. 

Ausser  den  angeführten  Arten,  zu  denen  noch  einige  bisher 
nicht  bekannte  Fonnen  hinzukommen,  deren  Beschreibung  mir 
indessen  wegen  Mangel  an  gut  erhaltenem  Material  nicht  möglich 
ist.  kommen  in  den  Gaultsandsteiuon  bei  Börnecke  häufig  Reste 
vor.  die  sich  am  leichtesten  mit  Wurzelknollen  und  Stammfrag- 
roenten  der  WeichseUa  Ludovicae  vergleichen  lassen;  doch  ist 
ihre  Identität  nicht  sicher  nachzuweisen. 


Uebersicht  über  die  Vertheilung  der  Petrefacten  i 
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a.   Cephalopoda. 

'jxeraa  gigas  Sow.      ..... 

h 

— 

_ 

— 

?™iWi  Dames 

'artabiU  n.  Bp 

BS 

1 

— 

BS 

6.  Gastropoda. 

a  spec. 

- 

SS 

- 

- 

c  LamellibTanchiata. 

domga  tlongata  MÜNfiT.       .     .     . 

— 

b 

— 

— 

ia  cf.  neocomienns  d'Orb.  .     .     . 

aaen  Zechi  n.  sp 

— 

h 

— 

^ 

der 

Vtrsteiiicrunj-en. 

1. 

1 
1 

1 

1 
1 

1 
1 

1 

Itiriopaea  avlthercyiiiea  n.  »\i.       .     .     . 

- 

bh 

hh 

h 
hh 

- 

Tnyvnia  rotUigiana  d.  sp 

d.  Mantae. 
Weichselia  Lutkmcae  Stiehlek      .    . 

z 

Summe  der  ArUnzahl 

8 

11 

4 

J 

Von  diesen  15  Arten  sind: 
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Verglaichung  mit  den  glelchalterlgen  Formationen  in  anderon 
Gebieten  und  Schluesfbigerungen. 

A..  Das  ITeokODi. 
Bereits  Evald  lialte  darauf  hingewiesen,  dass  sich  in 
unserem  Neokomgcbietc  neben  einander  zwei  getrennte  Faunen 
unterscheiden  lassen,  deren  eine  sclion  lange  aus  den  deutschen 
Ililsbildutigen  bekannt  sei,  w.ihrend  sich  die  andere,  an  Arten- 
zahl   weitaus  grössere,    nur  mit  aus  serdeutschen   Vorkommnissen 
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lekhen  lasse.  besonderB  „mit  dem  Streifen  unterster  Kreide- 
jigen.  welcher  in  der  Östlichen  Begrenzung  des  Pariser 
ens,  n.   A.    in    den   Departements    der    oberen  Marne,    der 

nnd  der  Yonne  auftritt".  Ueber  die  vermuthlicli  zwischen 
n  beiden  Formationen  bestehenden  Bezieliungen  spracli  sieb 
LD  an  derselben  Stelle  (1.  c.  Neokomvork..  p.  81)  folgender- 
äen  aus:  „Die  vielfach  hervortretende  llebcreinstimmung,  die 
beii  jenen  beiden  Gebieten  stattfindet,   macht  es  wahrschein- 

dass  dieselben  wahrend  der  Neokomperiode  Theile  eines 
;ea  grossen  Beckens  ausmachten;  und  es  ist  wahrscheinlich, 
aicb  im  Bereiche  dieses  letzteren  nocli  Punkte  werden  ent- 
in lassen,  welche  die  genannten  beiden  Gebiete  durch  Dar- . 
Ig  der  gleichen  organischen  Beste  mit  einander  vermitteln 
m."  Es  war  hierbei  wohl  nur  an  den  Teutoburger  Wald 
tnken,  in  dem  das  Neokom  gleichfalls  in  Gestalt  mächtiger 
iteinmasseu  entwickelt  ist.  Da  nun  die  Fauna  dieses  Ge- 
i  durch  0.  Webth  ansführlich  bearbeitet  ist,  so  wird  es 
e  Aufgabe  sein,  die  Beziehungen  zwischen  dem  subhercynen 
im  nnd  dem  des  Pariser  Beckens  einerseits  und  den  nord- 
:ben  Hilsbildungen  andererseits  genauer  zu  untersuchen. 
Von  den  78  Arten  aus  dem  subhercynen  Neokom  sind  be- 
anderweit  bekannt: 
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In  der  Tabelle  ist  eine  vei^leicbende  Uebenicht  ober  du 
Vorkommen  der  bereits  bekannten  Arten  gegeben.  Freilich  vin 
es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  sich  bei  direkter  Vergleichsiii 
der  Formen  noch  manche  weitere  Uebereinstimmong  festatellm 
licsse.  Sodann  erscheint  es  bei  der  räumlichen  Trennung  ist 
Gebiete,  aus  denen  Vorgloichsmatcrial  herangezogen  warde.  nicht 
wunderbar,  dass  unter  abweichenden  lokalen  nnd  klimatischen 
Verhältnissen  dieselbe  Art  sich  in  etwas  verschiedener  Weise  ent- 
wickelt hat.  Dem  Ililsthon  des  Klligserbrinks  habe  ich  eine 
besondere   Kubrik   eingcräumi.    da  A.   Boekm   füi  dieses   Gebiet 


201 


in  ausführliches  Verzeichniss  der  Petrefakteii  geliefert  hat 
1  c,  p.  123).  Unvollständig  ist  die  Tabelle  in  Bezug  auf  die 
orddeutschen  Hilsbildungen.  da  deren  organischer  Inhalt  noch 
lebt  erschöpfend  bearbeitet  ist;  es  lässt  sich  deshalb  erwarten, 
Bss  sich  später  die  Beziehungen  zu  diesen  Bildungen  etwas  ändern 
jfden,  indem  sich  in  ihnen  auch  manche  der  vorläufig  als  neu 
1  bezeichnenden  Arten  wird  nachweisen  lassen. 

..    Rothes  und  braunes  Gestein  der  Gersdorfer  Burg. 

Von  den  in  diesen  Schichten  vorkommenden  54  Arten  sind 
rcits  32  von  anderen  Lokalitäten  bekannt  und  beschrieben; 
runter  sind  die  erwähnten  stellvertretenden  Formen  und  die  nicht 
nz  sicher  bestimmten  mit  einbegriffen.  15  Arten  sind  noch 
;ht  bekannt,  wenn  auch  vielleicht  noch  die  eine  oder  die  andere 
den  norddeutschen  Hilsbildungen  auftreten  mag.  Von  den 
l  bekannten  Arten  kommen  15  im  unteren  Neokom  vor.  Viele 
rselben  gehen  in  das  mittlere  Neokom  hintlber.  Nur  Trocims 
bensis  d'OaB.,  Cetifhium  neocomiense  d'ORB.;  Dentalium  va- 
ngiense  Pict.  et  Camp,  und  Terebratula  praelonga  Sow.  sind 
if  das  untere  Neokom  beschränkt.  Im  mittleren  Neokom  sind 
{  Formen  vertreten,  die  fast  alle  aus  den  Marnes  d'Hauterive 
tirt  werden.  Davon  gehen  11  Arten  in  das  obere  Neokom 
nüber.  Arten,  die  nur  in  letzterem  vorkommen,  fehlen  voll- 
Indig.  Endlich  finden  sich  7  Species  des  Aptien,  von  denen 
>er  keine  auf  das  Aptien  beschränkt  ist.  Aus  dem  Lower 
reensand  sind  11  Formen  bekannt,  von  denen  sich  aber  10 
ich  im  Neokom  und  Aptien  finden.  Arten,  die  in  den  Neo- 
^msandsteinen  des  Teutoburger  Waldes  vorkommen,  sind  16 
irhandeu.  7  Species  finden  sich  auch  in  den  norddeutschen 
ilsbildungen;  aber  diese  Zahl  ist,  wie  bereits  gesagt,  jedenfalls 
i  niedrig.  Von  diesen  enthält  der  Hilsthon  des  Elligserbrinks 
ir  3. 

Wie  bereits  Ewald  erkannt  hatte,  kommen  die  nord- 
iutschen  Hilsbildungen  und  die  Schichten  des  Eiligserbrinkes 
li  einer  Parallelisirung  nicht  in  Frage,  da  die  wenigen  aus 
esen  Schichten  bereits  bekannten  Petrefakten  in  unserem  Ge- 
et  nur  in  ganz  vereinzelten  Exemplaren  vorkommen,  wie  Tere- 
attUa  sella,  T.  praelanga,  Serpula  lophioda  und  Bhynchanella 
uUiformis,  oder  aber  nur  in  Bruchstücken,  wie  Pecfen  Coital- 
nus  und  Serptda  PJnUi'psii  Man  ist  daher  wohl  zu  der  An- 
ihme  berechtigt,  dass  diese  Formen,  ebenso  wie  die  übrigen 
IT  iu  Bruchstücken  bekannten,  durch  Strömungen  oder  ähnliche 
rsachen  zu  der  einheimischen  Fauna  hinzugeführt  worden  sind. 
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Ebensowenig  können  wir  in  unserer  Ablagemug  ein  Aeqaivalei 
des  Lower  Greensand  erblicken. 

Der  Schwerpunkt  unserer  Ablagerung  fällt  vielmebr  in  da 
mittlere  Neokom,  dem  von  den  32  bekannten  Arten  24,  d.  1 
drei  Viertel,  angehören,  ein  Yerhältniss,  das  sich  noch  gfinstigi 
gestaltet,  wenn  man  nur  die  Formen  berficksichtigt,  welche  an 
schliesslich  im  Neokom  und  Aptien  vorkommen,  dann  ergiel 
sich  nämlich,  dass  von  28  aus  diesen  Etagen  bekannten  Arte 
unserer  Formation  2i  dem  mittleren  Neokom  entstammen. 

Danach  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  das  rothe  & 
stein  der  Gersdorfer  Burg  im  Wesentlichen  ein  Aequivalent  d< 
mittleren  Neokom,  der  Marnes  d' Hauten ve,  darstellt,  in  welchei 
freilich  sehr  viele  von  den  aus  der  Schweiz  und  Frankreich  b« 
kannten  Formen  fehlen,  an  deren  Stelle  zahlreiche  andere,  son 
nicht  bekannte  Formen  getreten  sind.  Solche  Arten,  die  ande 
wärts  auf  das  Valangien  und  Aptien  beschränkt  sind,  fehlen  vol 
kommen. 

Als  eine  besonders  auffällige  Erscheinung  ist  zu  erwähnet 
dass  in  dem  rothen  Gestein  der  Gersdorfer  Burg  grössei 
Formen  verhältnissmässig  selten  auftreten;  viele  Formen,  die  m 
denen  Frankreichs  und  der  Schweiz  sonst  vollkommen  flbereii 
stimmen,  unterscheiden  sich  durch  geringere  Grösse;  am  hänfigsti 
treten  kleine  Arten,  wie  Corhula  striatula,  CL  laevis,  Lucin 
suhlierq^nica,  Ästarte  suhstriatn  u.  s.  w.,  auf.  Wir  haben  < 
hier  also  mit  einer  ausgesprochenen,  vorwiegend  aus  zweimuskeligt 
Bivalven  und  Gastropoden  bestehenden  Mikrofauna  zu  thun.  welch 
wie  bereits  Ewai.d  bemerkte,  „einen  flachen  thonigcn  od< 
sandigen  Strand  zum  Wohnsitz  gehabt  haben*'  muss. 

II.     Graues   Gestein  der  Gersdorfer  Burg. 

Die  grauen  Schichten  der  Gersdorfer  Burg  haben  im  Ganze 
10  Arten  geliefert,  von  denen  7  bereits  von  anderen  Lokalität« 
bekannt,  2  als  neu  zu  bezeichnen  sind.  Alle  diese  Formen  komme 
auch  in  dem  rothen  Gestein  vor,  wenn  auch  verschieden  häufij 
Von  den  7  bekannten  Arten  finden  sich  2  im  unteren  Neokoo 
gehen  aber  noch  in  das  mittlere  hinüber,  wo  sie  zusammen  in 
5  anderen  auftreten.  Von  diesen  7  Formen  des  mittleren  N» 
kom  reichen  2  bis  in  das  Aptien  hinauf,  während  echte  Forme 
des  oberen  Neokom  oder  des  Aptien  durchaus  fehlen.  Aus  dei 
Lower  Greensand  sind  2  unserer  Petrefakten  bereits  bekannt,  ai 
den  norddeutschen  Hilsbildungen  1,  und  der  Teutoburger  Wal 
hat  deren  4  geliefert. 

Auch  hier  haben  wir  es  also  mit  dem  Aequivalent  des  mit 
leren  Neokom,    der  Marnes  d'llauterive,    zu  thun.      Aber  ebens< 


^e    die    chemische  Analyse,    ergiebt    auch  die  palaeontologische 
l^nt^rsuchung  die  Unhaltbarkeit   der  Ewald' sehen  Ansicht,    dass 
oiÄii  in  dem  grauen  Gestein  das  Ursprungsprodukt  des  rothen  zu 
sacken  habe.     Von  Gastropoden  hat  das  graue  Gestein  nicht  eine 
Spur  geliefert.     Andere   in  dem  rothen  Gestein  sehr  häutig   vor- 
l(Oiiimende    Formen,    wie    Cucullnea    Ttaidini,    C.    gersdorfensis. 
P'Ccten  EobtnaMinus,  P.  Cottaldinus,  Exogyra  subplicafUf  E.  spi- 
T€Miis  und  Serpula  PhilHpsii,  fehlen   vollkommen   oder   treten  nur 
in     einzelnen   Exemplaren    auf.      Wir  werden   deshalb    nicht   fehl 
I5«hen,  wenn  wir  das  graue  Gestein  der  Gcrsdorfer  Burg  als  eine 
dein  rothen  gleichalterige,  aber  kalkigere  Faciesbildung  auffassen. 
Ob  dieselbe  aber  dem  gesammten  rothen  Gestein  entspricht  oder 
nur  einem   Theile   desselben,    darüber  lässt  sich,    da   das   graue 
Oestein   nirgends   anstehend  beobachtet   ist.    kein   Urtheil    fällen. 
Allerdings  scheint  ein  einzelner  organischer  Rest  für  ein  tieferes 
l^ivcau  zu  sprechen.    Es  ist  dies  ein  ßelemnit,   der  in  mehreren. 
getrennten  Stücken  in  eine  gelbe,  lehmige  Masse  gehüllt,  in  dem 
grauen   Gestein   enthalten  war.     Der  diesem  Objekt  der  Ewald- 
schen  Sammlung  beiliegende  Zettel  enthält  unter  anderem  folgende 
Angabe:   ^Er  (der  Belemnit)  scheint  dem  Lias  anzugehören 
und    glaube    ich    deshalb,    dass    der    weisse    Hils    unter 
dem  rothen  liegt."    Wie  sich  unschwer  bestimmen  lässt,  handelt 
es  sich  um  einen  Bei  paxtllosus,  der  also  aus  dem  unterlagernden 
Lias  S  ausgewaschen  wurde.    In  dem  rothen  Gestein  hat  sich  in- 
dessen noch  niemals  ein  derartiger  ausgespülter  Rest  gezeigt,    so- 
dass es  wahrscheinlich  wird,   dass  das  graue  Gestein  thatsächlich 
das  unterste  Glied  des  Neokom  darstellt. 

in.     Gestein    des   Ochsenkopfes. 

In  dem  Gestein  des  Ochsenkopfes  haben  sich  bis  jetzt 
13  Arten  gefunden,  von  denen  10  bereits  bekannt  sind,  und  diese 
gehören  alle  dem  mittleren  Neokom  an.  wenn  auch  zwei  derselben 
bereits  im  unteren  Neokom  auftreten  und  zwei  bis  in  das  Aptien 
hinaufreichen. 

Wie  in  der  petrographischen  und  chemischen  Zusammensetzung 
zeigt  dieses  Gestein  auch  in  den  organischen  Einschlüssen  eine 
völlige  üebereinstimmung  mit  dem  vorigen.  Es  kommen  in  beiden 
dieselben  Petrefakten  vor  und  nur  Actaeon  albensiSy  Trigonia  cau- 
data,  Lucina  siihhercynica  und  Pecten  Bohinaldimis  haben  sich  in 
dem  grauen  Gestein  der  Gersdorfer  Burg  nicht  gefunden,  vielleicht, 
weil  von  diesem  Material  nur  wenige  Stücke  vorhanden  sind. 

Das  häufige  Auftreten  von  Panopaea  neocomiensis  und  Tri- 
goma  caudata  kann  gegenüber  dem  grauen  Gestein  der  Gersdorfer 
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Burg  nicht  als  Unterschied  betrachtet  werden .  erstens  wegen  der 
geringen  Menge  des  von  diesem  Gestein  vorliegenden  Material^s 
nnd  zweitens,  weil  eine  lokale  Anhäufung  einer  Art  nicht  won 
derbar  wäre. 

lY.     Thonige  Einlagerungen  am  Kanonenberge. 

Von  den  in  dieser  Schicht  vorkommenden  32  Arten  sind  t?  ^ 
bereits  von  anderen  Lokalitäten  bekannt  und  beschrieben,  währen«! 
nur  3  als  neu  zu  bezeichnen  sind.    Von  den  25  bekannten  Formen 
werden    11    aus   dem   unteren  Neokom  erwähnt;    aber  nur  Jer*^- 
hratula  praelonga  und   T.  oblotiga  sind   auf  diese  Formation  U^ 
schränkt.    Im  mittleren  Neokom.  in  den  Marnes  d*Hauterive.  8irm«i 
1 7    Species   vertreten.     Davon  gehen    11    in   das   obere  Neok»  arm 
hinauf,   während   diesem   eigene  Formen   fehlen.      Endlich  finde^v^ 
sich  9  Arten  des  Aptien.    von   denen  aber  nur  Litna  Coiialdit*'^^ 
ausserhalb  Deutsciilands  auf  das  Aptien  beschränkt  zu  sein  schein'^- 
Aus  dem  Lower  Greensand  sind  13  Formen  bekannt,  von  den^^ 
aber  10   auch   im  Neokom   und   Aptien   vorkommen.     Arten.  d£  "^ 
sich   auch    in   den   Neokomstandsteincn  des  Teatoburger  Wald^*  -^ 
gezeigt  haben,    sind  14  vorhanden.      14   Formen   finden  sich  ii 
den    norddeutschen   Hilsbildungen.    von    denen   der  Uilsthou 
Elligserbrinks    8    aufweist.     Unter    diesen    finden    sich   ziemlict^ 
häufig    folgende    für    die   üilsbildungen    diai'akteristische  Arteur^ 
Terehratella  oblonga,    Tcrehratnla  praehmyaj    T.    seila,   Ilkyncho--^ 
nella  multiformis,    Üstrea   niacropfera,  Ikogyra  Coulofii,  E.  ä/m- 
ralis,  K  mbplicata,  Janira  atava,  Aincula  Cornudiana  und  Be- 
leni n  ites  hm  nsvicensis. 

Wenn  auch  somit  das  Hauptgewicht  unserer  Ablagerang  in 
das  mittlere  Neokom  fällt,  dem  '^jz  aller  bekannten  Formen  an- 
frchören,  so  weist  doch  das  häutige  Auftreten  der  genannten  Hils- 
arteu  neben  den  Analogien,  welche  die  tlionigen  Einlagerungen 
am  Kanonenberge  in  petrographischer  Hinsicht  mit  den  braun- 
Schweigischen  Hilsconglonieraten  darbieten,  darauf  hin.  dass  wir 
es  hier  innerhalb  des  von  Species  des  mittleren  Neokom  bewohnten 
flachen  Meerbusens  —  filr  einige  Zeit  wenigstens  —  mit  einer 
dem  norddeutschen  Hilsconglomerat  und  Hilsthon  entsprechenden 
Bildung  zu  thun  haben,  deren  Auftreten  wohl  auf  das  Vorhanden- 
sein eines  felsigen  Ufers  zurückzuführen  ist.  Für  die  Parallelisirang 
dieser  Einlagerung  mit  den  braunschweigischen  Hilsbildungen  muss 
besonders  das  ziemlich  häufige  Auftreten  des  für  die  oberen  Hori- 
zonte des  Hils  charakteristischen  Belemnites  hrunsvicensis  aus- 
schlaggebend sein,  da  auch  die  Lage  der  thonigen  Schicht  inner- 
halb des  Neokomquaders  für  ein  verhält nissmässig  jüngeres  Alter 
spricht.     Hier  haben   wir  wahrscheinlich   die  Heimath   derjenigen 


NRmen 

dlT 

VcrstcincrunRPn. 

1 

il 
1 

1 

ii 

1 

t 

Jl 

■|i 

11 

1 
II 

—     dvfparUu  i>Orb 

tV,i««i(<ü«  ^iiJJur-yi"  •'  n.  sp.      ... 

hh 
hh 
hh 

h 

hh 
b 

hh 
hh 
hh 
bb 

h 

hh 
hh 

SB 

h 

BS 

h 

BB 

b 
hh 

hb 

hh 
hb 

hh 

— 

-!- 

I 
ü 

h 
hh 

- 

hh 

TVijKMia  oiiHliitd  Ao 

XiKwld  ot^M  FnroN 

Ey^li  11  ip 

ClKllfluOT   J/./«(....    Lbvm 

—  ti\'fc  ii,aet 

Jfy(.Au  (of„uriw,.w  dOrb 

—  timpUjc  nORK 

Anw  SluUcb  Dlwi 

tp?c 

Itma  Aiff.J;-<.f«.   I.Orb 

—  «NMfTryNini  Kwaij) 

z 

^nnira  ufOtYi  |A.  Ri.M.t  l."r)Bll.      ,      ,      , 

Ihtrm  (Kx>y<p«i  i\>ul<mi  {ImR.)  i.  Oru. 
-   'ipifohM  'MtMtfi 

f.   Brachiopoda. 

hh        BS        SB 

hh        —         S 

hh    .    —        - 

hh         -    1    - 

a  1  - 
hh  (  — 

hh  - 

h  1  - 

hh  .-. 

• 

-     rf.  -rf(-.  Sow 

s     _  ;  _    hh    -  1  ~ 

.,      -  ii   -  - 
-  hh  -  - 

1 

2d6 


noch  niemals  einen  anderen  organischen  Rest  geliefert  haben  a 
dass  sie  die  tiefsten  Horizonte  des  Neokomqaaders  bilden. 
scheint  daher  nicht  ausgeschlossen,   dass  die  Pflanzen  auf  DOn^ 
oder  einem  flachen  Sandstrand  wuchsen  und  durch  Ablagemnf 
terrestrischen    und    später    erst    marimen    Ursprungs    flberdec^B 
wurden. 


Nachdem  wir  somit  eine  Uebereinstimmong  unserer  Neokonra 
bildungen  mit  dem  mittleren  Neokom,  den  Mames  d'HaQteriv^ 
Frankreichs  festgestellt,  bleibt  uns  noch  übrig  zu  untersuchen,  wiJi 
weit  die  Hoffnung  Ewald' s  sich  erfüllt,  ^dass  sich  noch  Ponkto 
werden  entdecken  lassen,  welche  die  genannten  beiden  Gebiete 
durch  Darbietung  der  gleichen  organischen  Reste  mit  einander« 
vermitteln  werden.^  Wie  wir  bereits  sagten,  kann  hierbei  nu^a 
der  Teutoburger  Wald  in  Betracht  kommen,  in  dem  sich  im  Yerra 
hältnis  zu  unserem  Gebiet  die  Vertheilung  der  Arten  auf  die  vei-^ 
schiedenen  Thierkreise  folgendermaasscn  ergiebt: 


Teutoburger 
Wald 

Aufbruch- 
sattel 

gemeinHim 

Vertebrata 

Cephalopoda 

Gastropoda 

LameUibranchiata    .     .     . 

Brachiopoda 

Echinodermata     .... 

Verwes 

Coelenterata 

Spotigiae 

Wirbel 
37 
16 
56 
11 
12 

2 

1 

Zähne 

1 

15 
39 

6 

2 

2 

1 

1 

• 

1 
8 

14 
2 
1? 

1 

• 

Summe  der  Artenzahl 

136 

68 

22? 

Der  grosse  Unterschied  zwischen  den  beiden  Gebieten,  der 
sich  schon  in  der  Artenzahl  bemerkbar  macht,  tritt  bei  genauerer 
Untersuchung  der  einzelnen  Formen  mit  noch  grösserer  Deutlich- 
keit hervor.  Zwar  haben  wir  in  beiden  Gebieten  eine  kleine  An- 
zahl von  dem  V^alangien  angehörigen  Arten,  während  der  Schwer- 
punkt der  Ablagerungen  in  die  Mames  d'Hauterive  fällt,  denen 
mehr  als  7»  ^^^^^  bekannten  Formen  angehören.  Daneben  finden 
sich  aber  im  Teutoburger  Walde  eine  Reihe  von  Species,  die  als 
die  typischen  Vertreter  des  Aptien  aufzufassen  sind,  und  zu  diesen 
gehören  gerade  die  dort  am  häutigsten  vorkommenden,  Thetis  minor 
und  Pecten  stnntopunctatns.  Von  derartigen  Formen  haben  da- 
gegen  die   sublicrcynen  Neokomquader  noch  keine  Spur  geliefert. 
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Ton  diesen  78  Arten  sind: 
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1 
80 

9 

12 

22 

—^ 

2 

Brachiopoda 

Eehtnoaermata 

8 
2 

— 

5 

— — 

^^^^ 

Vermea 

2 

— 

1 

— 

— 

CcdentercUa 

.^_ 

— 

— 

1 

— 

Spongiae 

Flantae 

1 

— 

1 

— 

11 

B.    Ganlt. 


Namen 


der 


Versteinerongen. 


B 
I 


&  Cephaiopoda. 

Äneyloeerat  ffigoi  Sow.  .  . 
->  .KoaU«  Damw  .... 
—    variaifiU  n.  sp 

&  Oaatropoda, 
SaUca  spec 

c  Lamellihranchiata. 

Fholadomya  dongata  M€'M8T. 
Thracia  cf.  neoccmifnsis  d'Orb. 
Ftmopaea  Zedu  n,  sp.  .     .     . 


—  88 
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Wir  finden  demnach,  dass  mehr  als  die  Hälfte  der  dem  Ai 
bruchsattel    und  Pariser  Becken    gemeinsamen  Formen    anch 
Teutoburger  Walde  vorkommen.    Es  ist  ferner  zq  berflcksichtigc 
dass  von  den  87  Formen,  die  unser  Gebiet  mit  dem  französiscbi 
Neokom  gemein  hat,   13  bisher  auch  aus  den  norddeutschen  Hil 
bildungen   erwähnt    sind,    während  der  Teutoburger  Wald    unt« 
seinen   56   französischen   ebenfalls   19   ans  Deutschland  bekannt 
aufweist.     In    beiden   Gebieten  finden  wir  demnach    das  glei< 
Verhältniss  in   der  Mischung  französischer  und  deutscher  Artei 

Unter  Berücksichtigung  dieser  Verhältnisse  und  der  bereil      -28 
erwähnten    rein    faciellen    Unterschiede    können    wir    somit   de_      n 
Neokomsandstein  des  Teutoburger  Waldes  ohne  Bedenken  als  ei::       Q 
Bindeglied  zwischen  den  Neokomquadem  des  Aufbrochsattels  un^»-    ^ 
dem  Neokom  des  Pariser  Beckens  betrachten. 


B.    Ganlt. 


Bereits    Ewald    glaubte  innerhalb  der  meist  lockeren,    di 
Neokomschichten  überlagernden,  eisenfreien  Sandsteine  drei 
unterscheiden  zu  können,  deren  zwei  unteren  er  durch  Petrefakten^^^^  ^'^ 
als   Aptien    und    mittleren   Gault    charakterisirt   erachtete    (1.  c.  ^  ^^ 
Kreidesandst,    p.  37).    Auch  Dames  schloss  sich  auf  Grund  seiner 
Ergebnisse  bei  der  Untersuchung  der  aus  den  untersten  Quadern 
des   Hoppelbergs   stammenden   Gephalopoden   dieser  Ansicht  voll- 
kommen an ,  wenigstens  hinsichtlich  des  Aptien  (1*  <^m  P-  695). 

I.     Das  Aptien. 

Das  von  Ewald  erwähnte  grosse  Ancyloceras.  A.  EicaUJi 
Dames..  stammt,  wie  sich  aus  dem  Gesteinscharakter  mit  ziemlicher 
Sicherheit  scliliessen  lässt,  aus  den  Sandcn  bei  der  Wilhelmshöhe 
unweit  Langen  stein,  die  der  Lagerung  nach  den  liegendsten 
Schichten  des  Hoppelberges  entsprechen,  welche  die  von  Dames 
beschriebenen  Formen  geliefert  haben.  Wir  sahen  bereits,  dass 
diese  durch  die  Lagerung  angedeutete  Uebereinstimmung  auch 
durch  die  palaentologische  Untersuchung  bestärkt  und  bestätigt 
wird,  indem  zwei  der  wichtigsten  Formen,  Ancyloceras  EwaUli 
und  A.  rariahilCy  sich  an  beiden  Stellen  gefunden  haben.  Es 
kamen  ferner  A.  nniahilc  in  den  Sauden  zwischen  Aschersleben 
und  Ernisleben  und  Ptniopacft  snhhcrcynica  am  Schusterberge 
nördlich  von  Börnecke  vor.  An  beiden  Punkten  waren  es  wieder- 
um die  unmittelbar  über  deni  Neokom  liegenden  Schichten,  welche 
die  Potrofakten  lieferten,  und  hieraus  ergiebt  sich,  dass  die  als 
Aptien  angesprochenen  Schichten  in  der  That  durch  das  ganze 
Gebiet   (los  Aufbruchsattels  zu  verfolgen  sind. 


Unter  Berücksichtigung  der  bereits  von  Dames  beschriebeneii 
nud  der  erst  in  neuerer  Zeit  aufgefundenen  Formen  ergiebt  sich 
nan  für  eine  Altersbestimmung  der  fraglichen  Schichten  folgendes. 

Von  den  12  Arten,  welche  in  den  als  Aptien  angesprochenen 
Schichten  vorkommen,  sind  bereits  anderweit  bekannt: 


Namen  der  Arten 

Mittleres 
Neokom 

Oberes 
Ncokom 

Aptien 

Aneyloceras  (fiyas  Sow 

Fhdadomya  dongata  MtJMST.  .     .     . 
Pecien  crassitesta  Rom 

Ftlr  die  Entscheidung  der  Frage,  welchem  Niveau  innerhalb 
der    unteren  Kreide    die    fraglichen   Schichten   zuzurechnen   sind, 
^reiche  Ewald  und  Dames,   gestützt  auf  das  Vorkommen  grosser 
Ancyloceren,    dahin    beantworteten,    dass  man   es  mit  Aptien  zu 
than  habe,  liefern  die  neueren  Funde  kein  wesentliches  Material, 
da  ^hdadomya  elongnta  vom  unteren  Neokom,   Pecten  crassitesta 
vom  mittleren  Neokom  bis  in  das  Aptien  hinein  vorkommen.    Auch 
das  Auftreten  einer  vielleicht  mit  Ancyloceras  Eivaldi  identischen 
Form  in  den  Neokomsandsteinen  des  Teutoburger  Waldes  (vergl. 
^'V'ebrth.   1    c,  p.  24)    kann    für    uns    keine   Bedeutung  haben, 
da  in  diesem  Gebiet  neben  Arten  des  Valangien  solche  des  Aptien 
bekannt    sind.     Nun    ist    aber  Ancyloceras  ffigas    eine    für    das 
Aptien  äusserst  charakteristische  Fonn,    sodass  es  wohl  gerecht- 
fertigt erscheint,   lediglich   wegen   des  Auftretens   dieser  Art  die 
fraglichen  Schichten  dem  Aptien  zuzuweisen,    und   als   ein  glück- 
licher Zufall    muss    es  bezeichnet  werden,    dass   sich  unter   den 
spärlichen  Resten,  welche  die  Quarzite  des  Hoppelberges  geliefert 
haben,  Bruchstücke  gerade   dieser  so  wichtigen  Leitform  fanden. 
Hierdurch    ist    es  ausgeschlossen,    die   Sande    der  Wilhelmshöhe 
dem  Neokom  zuzurechnen,   in  dem,  etwa  durch  lokale  Verhältnisse 
^ranlasst,  sich  eine  Ancyloceren-Bank  bildete. 

Eine  andere  Frage  ist  es,  ob  in  unserem  Gebiete  Pecten 
crassitesta  durch  das  ganze  Aptien  verbreitet  ist  oder  ob  er  gar, 
^^  bei  Drispenstedt  unweit  Hildesheim,  in  ein  noch  höheres 
Niveau  hinaufsteigt. ')  Das  einzige  bis  jetzt  bekannte  Exemplar 
^st  eine  endgiltige  Entscheidung  nicht  zu.  Allerdings  unter- 
scheidet sich  das  betreffende  Gesteinstück  durch  seine  gelbe  Farbe 


*)  Nach  einer  persönlichen  Mitthcilunp  des  Herrn  Dr.  G.  MtjLLER. 
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wesentlich  von  dem  Gestein  der  flbrigen  Aptienfossilen.  Es  wäre 
daher  wohl  nicht  ausgeschlossen,  dass  dasselbe  aas  einem  etwu 
tieferen  Niveau  stammt,  als  die  zahlreichen  flbrigen  Bivalveo  ud 
Cephalopoden  und  dass  Pecten  crassüesta  in  unserem  Gebiet  mir 
in  den  untersten  Schichten  des  Aptien  vorkommt. 

Für  die  Entscheidung  der  Frage,  ob  man  das  Aptien  ik 
unteren  Gault  oder  oberes  Neokom  aufzufassen  hat.  liefert  die 
Fauna  unserer  Schichten  gar  keine  Anhaltspunkte.  Doch  spricht 
die  petrographische  und  meist  auch  orographische  Uebereinstimmimg 
mit  den  überlagernden  und  die  scharfe  Scheidung  von  den  unter- 
lagernden  Schichten  mehr  für  eine  Zugehörigkeit  des  Aptien 
zum   Gault. 

Als  eine  besonders  auffallende  Eigenschaft  unserer  Faont  ist 
schliesslich  noch  zu  erwähnen,  dass  sie,  im  Gegensatz  zum  Neokoo 
unseres  Gebietes,  bisher  ausschliesslich  grosse  Formen  gelieftf 
hat,  was  natürlich  nicht  ausschliesst,  dass  von  derselben  k 
grössere  und  kleinere  Exemplare  vorkommen;  doch  flberwiegen  i 
diesem  Falle  die  grösseren  Exemplare,  wie  bei  Trig<mia  roet 
giana  und  Phdadomya  dongata, 

n.   Mittlerer  Gault. 

Auch  diese  Abtheilung  bezeichnete  Ewald  als  durch  Fossilit 
nachgewiesen.  Er  sagt  darüber:  „Uebrigens  haben  sich  in  d 
Nähe  von  Börnecke  in  der  That  einige  Versteinerongen  gefunde 
welche  dem  allgemeinen  Charakter  einer  mittleren  Gault-Faui 
sehr  wohl  entsprechen"  (1.  c,  Kreidesandst.,  p.  37).  Diese  V< 
Steinerungen  sind  in  der  Ewald' sehen  Sammlung  nicht  vorbände 
und  auch  in  neuerer  Zeit  hat  sich  innerhalb  unseres  ganzen  G 
bietes  nirgends  ein  organischer  Rest  gefunden,  welcher  die  Ä 
nähme  Ewald' s  bestätigte. 

Trotzdem  legen  die  grosse  Mächtigkeit  der  das  Aptien  AIm 
lagernden  Schichten  und  die  Entwicklung  des  mittleren  Gault  i 
Sandstein  an  dem  nicht  allzu  fernen  Fallstein  die  Vermuthung  nal 
dass  auch  diese  Abtheilung  des  Gault  im  Langenstein-Badebon 
Aufbruchsattel  vertreten  ist  Wir  müssten  uns  sonst  vorstelh 
dass  die  mittleren  Gaultbildungen  des  Fallsteins  nach  Osten  1 
plötzlich  abschneiden,  und  dass  die  Gaultsandsteine  des  Aufbni< 
satteis  anderen  Abtheilungen  des  Gault  zuzurechnen  seien. 

m.    Oberer  Gault. 

Das  Vorkommen  dieser  Abtheilung  innerhalb  unseres  Gebie 
stellte  selbst  Ewald  nur  als  eine  Vermuthung  hin,  die  er,  bei  d 
völligen  Fehlen  einer  evidenten  Form  des  oberen  Gault,    nur  a 


der  Mächtigkeit  der  Craultquader  und  der  Verbreitung  der  Flamraen- 
nergel  bis  in  die  Gregend  von  Zilly  ableitete,  lieber  die  Zu- 
febörigkeit  der  von  Weichsel  und  Stiehler  in  den  Klippen  des 
Langenberges  bei  Westerhausen  aufgefundenen  Pflanzen  zu  einer 
bestimmten  Abtheilong  des  Gault  glaubte  Ewald  ein  entscheiden- 
des ürtheil  nicht  fällen  zu  sollen.  Seine  „Geognostische  Karte 
der  Provinz  Sachsen^  und  die  neueren  Pflanzenfunde  weisen  in- 
dessen darauf  hin,  dass  jene  alte  Fundstelle  eher  den  mittleren 
oder  oberen,  als  den  unteren  Schichten  des  Gaultquaders  ange- 
hörte. Unverständlich  rauss  daher  die  Stelle  bei  Hosius  und 
▼tw  DBB  Mark  (1.  c,  p.  208)  bleiben:  „Nach  einer  uns  freund- 
fieh  mitgetheilten  Aeusserung  des  Herrn  Dr.  Ewald  in  Berlin 
dferfle  es  kaum  zweifelhaft  sein,  dass  die  die  Weichselia  ftlh- 
reiiden  Schichten  des  Langeberges  bei  Westerhausen  —  eine  Fort- 
setiQDg  des  MQnchenberges  *)  bei  Quedlinburg  —  dem  Neokom 
mitrechnen  sind,  womit  das  Vorkommen  der  westfälischen  Exem- 
plire  übereinstimmt.^ 

Wie  bereits  erwähnt,  hat  sich  die  dunkle  von  Stiehler  be- 
schriebene Schicht  in  den  Sandsteinen  des  Langeberges  bisher  nicht 
wieder  nachweisen  lassen.  Sollte  dieselbe  in  der  That  einen 
ilten  Hnmosboden  darstellen,  in  welchem  die  Wurzeln  der  an- 
goltlbrten  Pflanzen  lagen,  so  würde  dies  dafür  sprechen,  dass 
die  Gaoltsande  des  Langeberges  eine  Landbildung  sind,  wodurch 
diso  das  Fehlen  von  anderen  organischen  Resten  wohl  zu  er- 
Uiien  wäre. 

Ergebnisse. 

Neokom  und  Gault  sind  im  östlichen  Theile  des  subhercynen 
Kreidegebirges  in  Gestalt  mächtiger  Sandsteine  entwickelt,  deren 
Suuer  Habitus  dafür  spricht,  dass  dieselben  in  einer  flachen 
Veeresbacht  zur  Ablagerung  gelangten. 

Beide  Formationen  sind  in  dem  ganzen  Gebiete  orographisch, 
A0in>graphi8ch  und  palaeontologisch  deutlich  von  einander  und  den 
^r-  und  unterlagemden  Schichten  geschieden. 

In  den  Ablagerungen  des  Neokom  finden  sich  lagen  weise 
^'^nrdche  Massen,  die  lediglich  aus  durch  Eisenoxyd  und  Eisen- 
^^dhydrat  verkitteten  Quarzkörnern  bestehen. 

An  vereinzelten  Stellen  finden  sich  innerhalb  des  Neokom- 
^bietes  die  meist  schlecht  erhaltenen  Reste  einer  aus  verhältniss- 
''^^sig  wenigen  Formen  bestehenden  Mikrofauna. 

Diese  Fauna  zeigt  im  Allgemeinen  eine  grössere  üeberein- 

')  Mass  heissen:  Münzenberges. 
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Stimmung  mit  derjenigen  des  mittleren  Neokom  Frankreichs  und 
der  Schweiz,  der  Marnes  d'Hauterive,  als  mit  der  der  nord- 
deutschen Hilsbildungen. 

Im  Neokom  des  Teutoburger  Waldes  finden  sich  Formen  in 
grösserer  Zahl,  welche  eine  Yermittelung  herstellen  zwischen  den 
subhercynen  und  dem  französischen  Neokomgebiet. 

Am  Kanonenberge  bei  Quedlinburg,  am  Seeberge  bei  Börnecke 
und  bei  Langenstein  zeigt  das  Neokom  in  Einlagerungen,  welciie 
der  oberen  Grenze  sehr  nahe  gerückt  sind,  eine  den  norddentschei 
Hilsbildungen  aequivalente  Faciesentwicklnng. 

Eine  andere,  mehr  kalkige  Facies  mit  einer  dem  flbrigen 
subhercynen  Neokom  gleichen,  wenn  auch  ärmeren  Fauna  Iftsst 
sich  am  Südabhange  der  Seweckenberge  nachweisen. 

In  den  Gaultablagerungen  unseres  Gebietes  finden  sich  die 
beim  Neokom  erwähnten  eisenreichen  Massen  nicht. 

Die  liegendsten  Schichten  des  Gault  enthalten  eine  an  Artet 
arme,  an  Individuen  ziemlich  reiche  Fauna,  welche  zwar  um 
grossen  Theil  aus  neuen  Spccies  besteht,  aber  durch  das  Vor- 
kommen grosser  Ancyloceraten  als  ein  Aeqnivalent  deijenigen  des 
Aptien  charakterisirt  wird. 

Im  Gegensatz  zum  Neokom  herrschen  im  Gaolt  die  grossei 
Formen  bei  weitem  vor. 

Die  mächtigen,  das  Aptien  überlagernden,  stellenweise  la 
Pfianzenresten  reichen  Gaultmassen  enthalten  wahrscheinlich  des 
mittleren  und  oberen  Gault,  wenngleich  sich  diese  Abtheilnngen 
gegenwärtig  durch  Petrefakten  nicht  nachweisen  lassen. 


BO.n 


2.  Notiz  über  ein  Nothosauriden-Fraginent. 

Von  Herrn  W.  Deecke  in  Greifswald. 

Mit  der  Hagenow' sehen  Sammlung  ist  das  von  H.  v.  Meyer  ^) 
beschriebene  Skeletfragment  eines  kleinen  Notlwsaurus  vom  Huy 
bei  Halberstadt  in  das  Provinzialmuseum  zu  Stettin  gelangt.  Bei 
der  Durchsicht  jener  Sammlung  fiel  mir  auch  dies  vollständig 
Terschollene  Stück  wieder  in  die  Hände  und  erregte  meine  Auf- 
merksamkeit um  so  mehr,  als  damals  eben  die  Mittheilungen 
Koken's  erschienen  waren  ^),  unü  es  nahe  lag,  dies  Fragment  mit 
seinen  Platten  von  Hetborn  bei  Halberstadt  zu  vergleichen. 

Dabei  stellte  sich  heraus,  dass  diese  Nothosauriden  Reste, 
wie  sie  denselben  Schichten  und  demselben  Fundorte  entstammen, 
auch  sonst  so  eng  zusammengehören,  dass  mau  sie  zur  selben 
Species  zu  rechnen  haben  wird,  denn  die  Maasse  stimmen  bei 
den  gnt  zu  messenden  Knochen  bis  auf  den  Millimeter  überein. 
Ausser  einer  Serie  von  17  Wirbeln  sind,  wie  H.  v.  Meyer  schon 
richtig  erkannte.  Theile  des  Brustgürtels  und,  was  dies  Stück  als 
Ergänzung  der  neuerdings  gefundenen  werthvoll  macht,  auch  einige 
Vorderextremitäten  erhalten.  Brustgürtel,  Brustwirbel,  Gliedmaassen- 
knochen  sind  stark  verschoben,  so  dass  der  Körper  vor  der  end- 
gültigen Einbettung  weitgehend  macerirt  gewesen  sein  muss.  Nur 
die  Halswirbel  liegen  noch  in  der  ursprünglichen  Reihenfolge  un- 
verschoben  hintereinander.  Es  Hesse  sich  wohl  annehmen,  dass 
starke  Sehnen  dieselben  verbunden  und  zusammengehalten  haben. 

Da  die  Beschreibung  H.  y.  Meyer's  nicht  ganz  vollständig 
ist,  so  gebe  ich  hier  eine  neue  und  zugleich  eine  bessere  Ab- 
Mdnng  nach  einer  Photographie. 

Vom  Halse  sind  10  Wirbel  überliefert,  von  denen  die  ersten 
^  zerbrochen,  von  den  übrigen  die  Körper  intakt.  Theile  der 
oberen  Bogen  haben  wir  am  sechsten,  wo  auch  der  Dornfortsatz 
^  erkennen,  der  ganz  normal  gebaut  erscheint.  Unter  den 
Wirbeln  sieht  man  2  kleine  dreieckige  Knochenfragmente,  die  ich 


')  H.  v.  Meyer.     Die  Saurier  des  Muschelkalkes,    p.  111  — 112, 
t.  67,  f.  1. 

»)  E.  Koken.    Diese  Zeitschr.,  1893,  XV,  p.  387—377,  t.  7—11. 
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als  Halsrippenstttcke  deute.  Der  seitliche  Gelenkfortsatz  mit  der 
Grelenkfläche  ist  an  allen  erhaltenen  Wirbelkörperu  deutlich  zu 
beobachten.  Die  Furche,  welche  ihn  gegen  die  Ansatzstelle  der 
oberen  Bogen  abgrenzt,  vertieft  sich  bei  den  hinteren  (9.  und  10.) 
Wirbeln,  indem  sich  der  Fortsatz  stärker  heraushebt  und  etwas 
g^^n  oben  biegt.  Der  11.  Wirbel  kann  als  der  erste  Rücken- 
wirbel betrachtet  werden.  Hinter  ihm  liegen  noch  3  weitere 
KOrper,  und  ausserdem  beobachtet  man  die  Abdrücke  von  anderen 
drei,  davon  2  in  verwendeter  Lage  vor  dem  Corakoid,  der  letzte 
(der  17.  der  ganzen  Reihe)  hinter  demselben.  Von  5  dieser 
Dorsalwirbel  sind  auch  Theilc  der  oberen  Bogen  vorhanden,  am 
Tollst&ndigsten  über  dem  vordersten,  dem  sie  direct  aufliegen. 
Bei  den  hinteren  sind  die  Wirbelkörper  davon  getrennt,  herab- 
gesnoken  und  zum  Theil  umgedreht.  Diese  oberen  Bogen  mit 
stark  entwickelten,  fast  horizontalen  Zygapophysen  bieten  keine 
irgendwie  bemerkenswerthen  Eigenschaften.  U.  v.  Meyer  glaubte. 
dass  die  Dornfortsätze  dieser  Wirbel  kammartig  entwickelt  ge- 
wesen seien.  Das  ist  jedoch  nicht  nothwendig  anzunehmen,  da  die 
Baacbfiäche  so  tief  liegt,  dass  nicht  nur  der  ganze  Dornfortsatz 
des  11.  Wirbels,  sondern  auch  dessen  Basis  mit  verschwunden 
ist.  Die  Bogenparthieen  des  12.  — 15.  Wirbels  sind  mangelhaft 
erbalten;  anter  ihnen  befindet  sich  ein  gegliederter  Strang  von 
Gesteinsroasse,  augenscheinlich  die  Ausfüllung  des  Rückenmark- 
kanales.  Sieht  man  auch  hier  und  da  kleine  Ansätze,  die  man 
für  Ursprungsstellen  von  Nervenästen  halten  könnte,  so  ist  die 
Erhaltung  doch  zu  roh,  um  bestimmte  Angaben  zu  erlauben. 

Von  den  Rippen  kann  man  5  beobachten,  eine  gerade  voll- 
ständige und  Trümmer  oder  Abdrücke  von  4  gebogenen.  Die  erste 
gebort  wahrscheinlich  zu  den  letzten  Halswirbeln,  die  übrigen  sind 
ecbte  Rumpfrippen,  soweit  zu  sehen  von  der  bei  Nothosaurus  ge- 
wöhnlichen Beschaffenheit.  Die  vollständig  erhaltene  Halsrippe 
hat  proximal  eine  ovale,  etwas  eingedrückte  Gelenkfiäche  und 
endigt  distal  mit  einer  abgerundeten  Spitze.  Sie  ist  im  äussersten 
Theile  stark  zusammengedrückt  und  trägt  an  der  vorderen  Seite 
eine  Art  Kamm,  die  in  einen  nun  abgebrochenen  Tuberkel  geendigt 
zu  haben  scheint.  * 

Vom  Brustgürtel  sind  vorhanden  an  der  rechten  Seite 
GlaTicula  vollständig,  nur  halb,  jedoch  im  Abdruck  noch  ganz  er- 
kennbar das  Coracoid  und  der  Gelenktheil  der  Scapula;  von  der 
linken  Seite  Hess  sich  nur  das  mediane  Ende  der  Clavicula  unter 
den  Wirbeln  heranspräpariren.  Ausserdem  halte  ich  den  Abdruck 
eines  flachen,  schmalen,  gegen  die  Enden  spitz  zulaufenden 
Knochens  zwischen  Scapula  und  Coracoid  für  den  des  Interclavi- 
cnlare.      Das    Schlüsselbein    zeigt    deutlich    seine    proximal    ver- 
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breiterte.  dann  eingeschnürte,  wieder  verbreiterte  und  endlich 
spitz  und  zusammengedrQrkt  aaslaufende  Gestalt.  Die  Sielleii  fftr 
den  Ansatz  des  Interclancnlarc  sind  raah  und  letzteres  aagen- 
scheinlich  mit  den  beiden  etwas  übergreifenden  Schlüsselbeinen  durch 
Naht  verbunden  gewesen,  wie  bei  Noth.  mirnbüis.  Von  der 
Scapnla  ist  nur  der  Gelenkkopf  überliefert;  das  Coracoid  liegt  mit 
seiner  medianen  Bälfte  vor.  bei  der  die  Syniphysenflachon  und 
die  Knickung  des  Randes  sehr  deutlich  ist.  Die  Verbindung  der 
3  BrustgUrtelknochen  muss  sebr  lest  gewesen  sein,  da  sie  noch 
erhalten  ist.  und  die  Knochen  im  Zusammenhang  vorliegen.  — 
Unter  dem  Schlüsselbein  bcmerlit  man  den  Abdruck  eines  kräftigen 
Knochens  mit  flach  gerundetem  Ende.  Es  kann  kein  Zweifei  sein. 
dass  dies  der  Uumenis  ist.  —  Die  bisher  noch  nicht  besproclienen 
Knochen  sind  wahrscheinlich  T heile  des  rechten  Vorderfosses. 
Unter  den  Rippen  ist  im  Gestein  der  Abdruck  eines  schmalen,  an 
den  Enden  verbreiterten,  schwach  gebogenen  Knochens  der  UIna 
zu  bemerken.  Vor  diesen  Rippen  liegt  ein  kräftigerer  eben  so 
langer  breiterer  Knochen  mit  zwei  Absclirägungen  am  distalen 
Ende,  der  Radius.  Sein  proximales  Ende  ist  zerbrochen,  seine 
Beschaffenheit  datier  ujisicher.  Zwischen  beiden  Knochen  betindet 
sich  ein  halbmondförmiges  flaches  KnochenslUck,  das  H.  v.  Meyer  ') 
als  Hand  Wurzelknochen  deutet:  ein  ebensolches  ist  auf  einer  jetzt 
in  München  befindlichen  Platte  beobachtet.  Nach  der  Grösse  zu 
nrtheilen  handelt  es  sich  wohl  um  das  Radiale.  Zwischen  den 
Rippen  bemerkt  man  ilann  noch  ein  Fingnrglied  und  an  dessen 
freiem  Ende  eine  mangelhafte  Endplialan^e. 

Mit  Hülfe  dieses  Sti-Itincr  Stllckes  sin.l  wir  also  im  Stande, 
einige  dem  von  Koküx  beschncbeneii  tliittinKt-'i'  Exomplare  fchli'nde 
Theile  zu  orgiluücn  und  >oinit  dio-c  SjH'cies  beinalii'  vol)^tanllig 
zu  reccnsivuiron.  .\bur  es  tVlilt  dn'  Scliildrl  und  dc^lialb  ist  die 
Keneniiung  unsicher.  II.  v.  .Mkvbll  ;;ab  deni  StettiniT  Fragment 
keinen  Namen,  meinte  aber,  du^s  diT  kleine  von  Misstkh  .V-i- 
Ihnsaiiru»  irmtulus  licnaantc  Schädel  m  dle-^cr  Art  gehören 
könnte.  Dieser  Schädel  hat  dann  /u  diT  AnfstellniiK  iler  «iattunt: 
C(wc//('o.-«'/riM  geführt,  du  die  ^eliiieide^ähne  kouienförniig  sein 
sollen.*!  IIa  Kokk-s  seine  rialton  untenanni  gelassen  hat.  sii 
möge  auch  dies  SlUek  keine  Spezies  oiier  Artbe/i-iehnung  er- 
halten. Sonst  inüssteii  beide  wolil  vorläufig  als  Sotli.  rf.  irmistiis 
angefültil  werden. 


.  Hmi.|ilTrai.r„init   v,ni   ^;^|.<■l~I:Mlt.  \^.   KIT-  Ins,  t.  r)ti,  f.   i 
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.    Beitrag  zur  Eenntniss  der  Gattung 

Quenstedticeras. 

Von  Herrn  W.  Weissermel  in  Königsberg. 

Hierzu  Tafel  X  — XII. 

>ie  Arteiutheilung  der  jetzt  als  Quenstedticeras  zusammen- 
en  Ammoniten-Gruppe  ist  von  den  versjgjiiedenen  Forschern, 
;h  mit  ihr  beschäftigt  haben,  in  verschiedener  Weine  aus- 
;  worden. 

•üENSTBDT^)  vereinigte  fast  alle  hierhergehörigen  Formen,  zu- 
Q  mit  einem  Theile  von  A  cordatus,  als  A  Lamberti  in 
Vrt,  in  der  er  verschiedene  Varietäten  unterschied,  und  be- 
6  die  Auffassung  d'Orbigny's^),  der  Ä.  Lambet%  A.  Mariae 
.  Sutherlandiae  trennte.  Römer  ^)  sprach  gleichfalls  nur 
Lamberti  and  versah  einen  Fund  von  Breslau  mit  dem 
:  dicke  Varietät.  Nikitin*)  begrenzte  die  von  Hyatt  auf- 
e  Gattung  Quenstedticeras  näher  und  zerlegte  sie  in  die 
Qu,  Lamberti  Sow. ,  Qu.  Ljcachi  Sow.,  Qu.  rybinskianum 
id  Qu.  Mologae  Nik.  ,  die  eine  vom  hochmündigsten  Qu.  Ljam- 
im  breitesten  Qu.  Mologae  fortlaufende  Reihe  bilden  sollten, 
titere  Arten  ^)  rechnete  er  hinzu  Qu.  Mariae  d'Orb.  und 
Uherlandiae  Mürchison.  Lahüsen®)  zog  noch  Lekenby's 
ttimnus  und  Eichwald' s  A  carinatus  zu  derselben  Gattung, 
w^)    sonderte    von    Qu.   Lamberti    die    am   dichtesten  be- 


Quemstedt.    Der  Jura,  1858,  p.  538  ff. ,  und :    Axnmoniten  des 
ischen  Jura,  1886—87,  II,  p.  799  ff.;   über  Ämtn.  coi-datus^  cf. 

d'Obbiony.    Paläontologie  fran^aise,  1842,  p.  482  ff. 
F.  RÖMER.    Lethaea  erratica,  1885,  p.  148. 
NnoTiN.    Die  Juraablageningen  zwischen  Rybinsk,  Mologa  und 
in   an  der   oberen  Wolga.     M^moires  de  rAcad^mie  Imperiale 
ences  de  St.  P^tersbourg,  1881,  (7),  XXVIII,  p.  46,  und:  AUge- 
geologische   Karte   von   Russland,  Blatt  56,    1884,   Jaroslawl, 
Kaljasin,  Wesiegonsk,  Poshechonije,  p.  145. 
Der  Jura  der  Umgegend  von  Elatma,   I.     Nouveaux  M^moires 
yod^t^  Imp^r.  des  Naturalis tes  de  Moscou,  1881,  XIV,  p.  123. 
Lahusen.     Die  Fauna  der  jurassischen  Bildungen  des  Rjasan'- 
jouvemements.    M^moires  du  Comit6  G^ologique,  1888,  I. 
Snrrzov.    Carte  g^ologique  de  la  Russie,  feuille  92,  1888,  Sa- 
ensa,  t.  1,  f.  1—8. 

IT.  d.  D.  ^oL  Ges.  XLVn.  2.  21 
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breiterte,    dann    eingeschnürte,    wieder    verbreiterte    und  com 
spitz  und  zusammengedrückt  auslaufende  Gestalt.    Die  Stellen 
den  Ansatz   des  Interclaviculare    sind  rauh   und  letzteres  aoi 
scheinlich  mit  den  beiden  etwas  übergreifenden  Schlüsselbeinen  dit 
Naht    verbunden    gewesen,    wie    bei  Noth,    mirabüis.     Von 
Scapula  ist  nur  der  Gelenkkopf  überliefert ;  das  Coracoid  liegt  r 
seiner   medianen   Hälfte   vor.   bei   der  die   Sympiiyscnflächen   u 
die  Knickung  des  Randes  sehr  deutlich  ist.    Die  Verbindung  • 
3  Brustgürtelknochen  muss  sehr  fest  gewesen  sein,   da  sie  no 
erhalten   ist.    und  die   Knochen  im  Zusammenhang  vorliegen. 
Unter  dem  Schlüsselbein  bemerkt  man  den  Abdruck  eines  kräftig' 
Knochens  mit  flach  gerundetem  Ende.    Es  kann  kein  Zweifel  bc 
dass  dies  der  Humerus  ist.  —  Die  bisher  noch  nicht  besprochei! 
Knochen    sind    wahrscheinlich   Theile    des    rechten    Vorderfussr 
Unter  den  Rippen  ist  im  Gestein  der  Abdruck  eines  schmalen,  " 
den  Enden  verbreiterten,   schwach  gebogenen  Knochens  der  Dl 
zu  bemerken.     Vor  diesen  Rippen  liegt   ein   kräftigerer  eben 
langer  breiterer  Knochen    mit   zwei    Abschrägungen    am   distal* 
Ende,  der  Radius.     Sein  proximales  Ende  ist  zerbrochen,    mi: 
Beschaffenheit  daher  unsicher.    Zwischen  beiden  Knochen  befind« 
sich  ein  halbmondförmiges  flaches  Knochenstück,  das  H.  v.  Meyeb 
als  Handwurzelknochen  deutet;  ein  ebensolches  ist  auf  einer  jeh 
in  München  beflndlichen  Platte  beobachtet.     Nach   der  Grösse  r- 
urtheilen   handelt   es   sich  wohl   um   das  Radiale.     Zwischen  de* 
Rippen   bemerkt   man   dann   noch   ein  Fingerglied  und   an  dosM*^ 
freiem  Ende  eine  mangelhafte  Endphalange. 

Mit  Hülfe  dieses  Stettiner  Stückes  sind  wir  also  im  Standr 
einige  dem  von  Kokex  beschriebenen  Göttinger  Exemplare  fehlend- 
Theile   zu   ergänzen   und    somit   diese  Species  beinahe  vollständif 
zu  rcconstruircn.    Aber  es  fehlt  der  Schädel  und  deshalb  ist  di« 
Benennung  unsicher.     H.  v.  Mevek  gab  dem  Stettiner  Fragment 
keinen  Namen,   meinte   aber,    dass   der  kleine  von  Münster  JV« 
thosaHrus  vcnustns    benannte    Schädel    zu    dieser    Art    gehörer 
könnte.    Dieser  Schädel  hat  dann  zu  der  Aufstellung  der  Gattnnf: 
Conchiosaurus  geführt,    da   die    Schneidezähne   keulenförmig   seiL 
sollen.  *)      Da   Koken    seine   Platten   ungenannt   gelassen   hat,    so 
möge    auch    dies   Stück    keine   Spezies    oder  Artbezeichnnng   er- 
halten.    Sonst  müssten  beide  wohl  vorläutig  als  Noth.  rf]  rcHtistuB 
angeführt  werden. 


*)  1.  c.  Runipffra^micnt  von  EsixTStädt,  p.   107— 1(">8,  t.  56,  f.   1. 
')  Ver^l.  K.  Lvdlkkek.     Catal.    (»f  thc  Fossil  lU'ptilia    and  Am- 
phibia  in  the  Brit.  Mus(Mini,  II,  p.  '20r>. 
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köoneu.  *>  Eine  weitere  Theilung  auf  Grund  einer  Untersuchung 
gleklier  Altersstadien  ist  jedoch  in  diesem  Falle  kaum  möglich, 
sie  bleibt  stets  mehr  oder  weniger  subjektiv,  je  nachdem  das  eine 
oder  andere  Merkmal  bei  der  Artbegrenznng  in  den  \'ordergrund 
l^tellt  wini.  Der  geologische  Entwicklungsgang  lässt  uns  hier 
kider  auch  im  Stich,  da  alle  Quenstedticeren  in  einem  bestimmten 
Uarizunt  zusannnenlicgen.  ohne  dass  sich  ihn^  Entwicklung  aus 
nAchstllteren  Verwandten  direkt  beobachten  liesse.  Dagegen  ge- 
währt die  individuelle  Entwicklung  einen  Blick  in  die  Entstehung 
der  Altersformen  und  so  in  ihre  natürlichen  Beziehungen  zu  ein- 
ander. In  der  vorliegenden  kleinen  Studie  wurde  daher  versucht. 
aof  diesem  Wege  zu  einer  Gruppirung  in  möglichst  naturgemäss 
begrenzte  Arten  zu  kommen. 

Die  Qucnstedticeren  der  ostpreussischen  /.r///»/>*r//-Geschiebo 
bilden  ein  für  solche  Untersuchungen  äusserst  geeignetes  Material. 
Der  Innenraum  der  meist  mit  glänzender  Perlnmtterschalo  sehr 
schön  erhaltenen  Stücke  entbehrt  gewöhnlich  der  Ausfüllungsmasso, 
von  der  nur  die  Wohnkammer  erfüllt  ist;  sie  zerbrechen  daher 
beim  Herausschlagen  aus  dem  Gestein  sehr  leicht,  und  man  erhält 

schwer  ein  vollständiges  Exemplar,  gewinnt  dafür  aber  leicht 
Einblick  in  den  Entwicklungsgang  des  Individuums. 

Erhöht  wird  der  Werth  dieses  Materials  durch  seine  kolos- 
sale Individuenfülle.  Die  Laviberti'Cieschiehe,  die  in  der  Um- 
gegend Königsbergs  nicht  selten  und  besonders  früher  bei  den 
Fortbaoten  in  grossen  Mengen  gefunden  worden  sind,  bilden  ein 
wahres  Ammoniten-Conglomerat.  so  dass  ein  grösseres  Stück  oft 
Dntzende  von  Individuen  liefert.  Ich  konnte  ca.  800 — 900  iso- 
iirte  Exemplare  untersuchen,  während  mehrere  Blöcke  noch  eine 
weitere  nicht  unbeträchtliche  Zahl  einschliessen. 

Herr  Prof.  Kokkn  und  Herr  Prof.  Jkntzhcii  stellten  mir 
die  Sammlungen  des  geologischen  Instituts  und  des  ostpreussi- 
schen Provinzialmuseoms  in  jeder  Kichtung  zur  Verfügung;  auch 
WBterstfltzte  mich  Herr  Prof.  Kokkn  während  der  Arbeit,  die 
iwi  geologischen  Institut  ausgeführt  wurde,  mehrfach  durch  freund- 
lidien  Bath;  ich  erlaube  mir  daher  beiden  Herren  meinen  auf- 
riehtigstoi  Dank  auszusprechen. 

Das  erste  Resultat,  zu  dem  man  durch  fortschreitende  Un- 
tenwchnng  immer  jüngerer  Altersstadien  gelangt,  ist.  dass  einige 
TVpen  dabei  convergircn,   andere  divergiren.   und  es  ergiebt  sich 

')  Viellpirht  lii!»st  sich  dies  Vcrhaltin  d«ihin  druton.  dass  hii-r  «in 
ZHtponkt  fixirt  istf  in  dem  eine  Divergenz  viuvr  Staminform  in  wr- 
«chiedene  Arten  cinfr«*treten  ist,  die  ciiizi'lncn  Typen  je<loch  noch  wenig 
Cnn^Xmnx  iM^sitKcn,  so  dsHS  ihre  Varintionsoxtreni«*  cinaiuh'r  wieder  bc- 
nihrr»  und  ^o  die  (rronzen  der  Divcrgeuxreihen  nndt*utlich  uiuchen. 

21* 


rippten   Formen   als   Qu.  flcxicostatiim  Phill.      v.   Siemiradzki 
trennte  eine  weitere  breit lückige   Art  mit   der  Bezeichnung 
pingue  Quenst.  ab.     Jentzsch^)  erwähnte  die  von  den  russische 
Forschem  getrennten  Arten  als  Ausbildungsformen  von  Qu. 
herti     Schellwien  ^)  versuchte  sechs  Arttypen  in  den  Geschiebe^^ 
zu    fixiren,     sprach    sich    jedoch    für    die    Einziehung    mehrere:^  ^ 
Arten  aus. 

Man  hätte  demnach  die  Quenstcdticeren  Russlands   und  de^^ 

ostpreussischen  Kelloway-Geschiebe  auf  folgende  10  Arten  zu  be 

ziehen:  Quenstedticeras  LamherH  Sow.,  Qu.  Sutherlandtae  Mürch.,     - 
Qu.  flexicostatum  Phillips,    Qu,  Leachi  Sow.,    Qu.  Mariae  d'Orb., 
Qu.   vertumnum    Lekb.,     Qu.   Mologae  Nik.,    Qu.   fybinskianum 
NiK.,   Qu.  carinatum  Eichw.,   Qu.  pingue  Qu.*) 

Die  Quenstedticeraten  der  ostpreussischen  Jurageschiebe  zeigen 
jedoch  in  deutlichster  Weise  die  Nothwendigkeit.  die  ArteintheiluDg 
der  Gattung  einer  genauen  Revision  zu  unterziehen.  Denn  ein- 
mal ist  über  die  Begrenzung  der  Arten  bisher  noch  keine  Einig- 
keit erzielt  worden,  sondern  die  verschiedenen  Forscher  fassoi 
die  Arten  in  ganz  verschiedener  Weise  auf,  wie  aus  der  ge- 
gebenen kurzen  Literaturübersicht  hervorgeht  und  wie  es  besonders 
die  zahlreich  gegebenen  Abbildungen  lehren;  femer  sind  die  an- 
genommenen Arttypen  nicht  gleichwerthig.  sondern  stehen  einander 
gmppenweise  näher  oder  ferner;  endlich  sind  diese  Typen  durch- 
aus nicht  constant,  und  ihr  wirkliches  Verhftltniss  zu  einander 
ist  noch  nicht  genau  ermittelt. 

Die  Nothwendigkeit  einer  hierauf  gerichteten  UntersaebBog 
betont  QuENSTEDT  (I.e.,  Ammoniten,  p.  805),  indem  er  sagt:  ^Leider 
sind  die  Sachen  alle  bunt  durcheinander  geworfen,  als  wenn  die 
Arten  unverrttckt  festständen,  während  man  sie  nach  verwandter 
Aehnlichkeit  hätte  in  Reihen  aufstellen  sollen,  wodurch  die  Ueber- 
gänge  lebendiger  vor  Augen  getreten  wären." 

Der  ganze  in  Rede  stehende  Formenkreis  steht  bei  be- 
deutender Variabilität  aller  Merkmale  in  engem  Zusammenhange, 
doch  sind  andererseits  die  Unterschiede  in  ihm  wieder  zu  gross, 
um  sie  aus  der  Veränderlichkeit   einer   einzigen  Art  erklären   zu 


*)  V.  Siemiradzki.  Pamietnik  Akademii  ümiejetnosci  w  Krakowie, 
1890,  XVII,  p.  52,  t.   l,  f.  1. 

*)  Jbntzsch.  Oxford  in  Ostpreussen.  Jahrbuch  der  kgl.  preii8s. 
geolg.  Landesanstalt  und  Bergakademie,  1888,  p.  384. 

•)  Schbllwien.  Der  littiiauisch- kurische  Jura  und  die  ostpreus- 
sischen Geschiebe.  Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie  etc.,  1894,  II, 
p.  212. 

*)  Als  eine  Form  von  leider  nicht  genau  bekanntem  Alter  kSme 
dazu  noch  Q^i.  StvrPerherffii  Lahiskn  (cf.  NiKiTiN,  Gruppe  des  Amnl- 
Uteuit  /uni/crus.     Bull.   Soc.  Imp.  d.  Moscou,  1878,  p.   157). 
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könneu.  ^)     Eine  weitere  Theilung  auf  Grund  einer  Untersuchung 
gleicher  Altersstadien  ist  jedoch    in  diesem  Falle  kaum  möglich, 
sie  bleibt  stets  mehr  oder  weniger  subjektiv,  je  nachdem  das  eine 
oder  andere  Merkmal  bei  der  Artbegrenzung  in  den  Vordergrund 
gestellt  wird.     Der  geologische  Entwicklungsgang  lässt  uus   hier 
leider  auch  im  Stich,  da  alle  Quenstedticeren  in  einem  bestimmten 
Horizont   zusammenliegen,   ohne   dass   sich   ihre  Entwicklung  aus 
nichstiüteren  Verwandten  direkt  beobachten  Hesse.     Dagegen  ge- 
währt die  individuelle  Entwicklung  einen  Blick  in  die  Entstehung 
der  Altersformen  und  so  in  ihre  natürlichen  Beziehungen  zu  ein- 
ander.   Id  der  vorliegenden  kleinen  Studie  wurde  daher  versucht, 
auf  diesem  Wege  zu  einer  Gruppirung  in   möglichst  naturgemäss 
begrenzte  Arten  zu  kommen. 

Die  Quenstedticeren  der  ostpreussischen  Latnherti-GQschiebQ 
bilden  ein  für  solche  Untersuchungen  äusserst  geeignetes  Material. 
Der  Innenraum  der  meist  mit  glänzender  Perlmutterschale  sehr 
schön  erhaltenen  Stücke  entbehrt  gewöhnlich  der  Ausfüllungsmasse, 
WD  der  nur  die  Wohnkammer  erfüllt  ist;  sie  zerbrechen  daher 
beim  Herausschlagen  aus  dem  Gestein  sehr  leicht,  und  man  erhält 
nrar  schwer  ein  vollständiges  Exemplar,  gewinnt  dafür  aber  leicht 
einen  Einblick  in  den  Entwicklungsgang  des  Individuums. 

Erhöht  wird  der  Werth  dieses  Materials  durch  seine  kolos- 
sale Individuenfülle.      Die  Lamberti- Geschiebe,    die   in  der  Um- 
gegend Königsbergs    nicht   selten    und  besonders    früher   bei  den 
Fortbaaten  in  grossen  Mengen  gefunden  worden  sind,    bilden  ein 
wahres  Ammoniten- Gonglomerat,  so  dass  ein  grösseres  Stück  oft 
Datzende  von  Individuen  liefert.     Ich  konnte  ca.   800 — 900  iso- 
lirte  Exemplare  untersuchen,    während  mehrere  Blöcke  noch  eine 
weitere  nicht  unbeträchtliche  Zahl  einschliessen. 

Herr  Prof.  Koken  und  Herr  Prof.  Jentzsch  stellten  mir 
die  Sammlungen  des  geologischen  Instituts  und  des  ostpreussi- 
schen Provinzialmuseums  in  jeder  Richtung  zur  Verfügung;  auch 
unterstützte  mich  Herr  Prof.  Koken  während  der  Arbeit,  die 
im  geologischen  Institut  ausgeführt  wurde,  mehrfach  durch  freund- 
lichen Rath;  ich  erlaube  mir  daher  beiden  Herren  meinen  auf- 
richtigsten Dank  auszusprechen. 

Das  erste  Resultat,  zu  dem  man  durch  fortschreitende  Un- 
tersuchung immer  jüngerer  Altersstadien  gelangt,  ist,  dass  einige 
Typen  dabei  convergiren,   andere  divergiren,   und  es  ergiebt  sich 


*)  Vielleicht  lä^st  sich  dies  Verhalten  dahin  deuten,  dass  hier  ein 
Zeitpunkt  fixirt  ist,  in  dem  eine  Divergenz  einer  Stammform  in  ver- 
schiedene Arten  eingetreten  ist,  die  einzelnen  Typen  jedoch  noch  wenig 
Constanz  besitzen,  so  dass  ihre  Variationsextreme  einander  wieder  be- 
rühren und  so  die  Grenzen  der  Divergenzreihen  undeutlich  machen. 
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dabei  eine  Trennung  des  ganzen  Materials  in  zwei  Stämme,  deren 
einer  von  Jugendformen  mit  relativ  hohem  und  schmalem  Win- 
dungsquerschnitt, schärferer  Externseite,  auf  der  die  Rippen  unter 
ziemlich  spitzem  Winkel  zusammenlaufen^),  der  andere  von  sol- 
chen mit  niedrigem  breiten  Querschnitt  und  breiter  Externseite 
mit  stumpfem  Rippenwinkel  ausgeht. 

Die  innersten  Windungen,  2  bis  3,  seltener  bis  4,  von  der 
Embryonalblase  ab,  sind  bei  allen  Quenstedticeren  glatt  und  ku- 
gelig, dann  entwickeln  sich  allmählich  die  Rippen.  Zugleich  mit 
der  Herausbildung  einer  bestimmten  Individualität  macht  sich  ein 
Zusammenhang  zwischen  niedrigem  Querschnitt,  breitem  ^Rückeu"^  ^ 
und  stumpfem  Rippenwinkel  einerseits  und  hohem  Querschnitt, 
scharfem  Rücken  und  spitzem  Rippenwinkel  andererseits  bemerk- 
bar, und  der  durch  Häufung  dieser  Merkmale  erhaltene  Charakter 
bleibt  in  beiden  Stämmen  ftir  die  spätere  Entwicklung  maass- 
gebend.  Querschnitt  und  Berippung  variiren  allerdings  innerhalb 
beider  Gruppen  nicht  unbedeutend  und  die  Grenze  wird  dadurch 
im  Alter  wieder  undeutlicher.  Doch  schliesst  sich  fast  das  ganze 
sehr  umfangreiche  Material  von  Jugendwindungen,  das  ich  unter- 
suchen konnte,  mit  Bestimmtheit  der  einen  oder  der  anderen 
Gruppe  an,  und  auch  die  Stücke,  bei  welchen  man  zuerst  im 
Zweifel  sein  kann,  zeigen  bei  Vergleichung  mit  gleichalterigen 
Exemplaren  von  ausgesprochenem  Charakter  die  Zugehörigkeit  zu 
dem  einen  oder  dem  anderen  Stamme. 

Von  den  oben  genannten  zehn  Gattungen  würden  Qu.  Lam- 
herti  und  Qu.  flexicostatum  den  Typus  des  hochmündigen,  Qu, 
rybinskianumy  Qu.  Mologaey  Qu.  Sutherlandiae,  Qu.  pingue  und 
Qu.  carinatum  den  des  breitmündigen  Stammes  bilden.  Für 
Qu.  Mariae  und  Qu,  vertumnum,  deren  bereits  von  Nikitin  be- 
tonte Untrennbarkeit  weiter  unten  näher  erörtert  werden  soll, 
ergiebt  sich,  dass  sie  sich  durch  niedrige,  breitrückige  Jugend- 
windungen unzweifelhaft  der  Mdogae-rifhinskianum  -  Gruppe  an- 
schliessen,  während  sie  sich  im  Alter  wieder  der  des  Qtt.  iMm- 
herti  nähern.  Der  Typus  des  Qu.  Leachi  endlich  dürfte  eine 
Altersconvergenz  beider  Stämme  darstellen,  da  er  sowohl  aus 
relativ  niedrigmündigen  Lamherti-  als  aus  hochnittndigen  rybins- 
kianum-Y ormQXi  entstehen  kann. 

Bei  dem  engen  Zusammenhange  der  verschiedenen  Formen 
lässt  sich  ein  bestimmtes  ürtheil  über  den  systematischen  Werth 


')  Dieser  Winkel  wurde    im  Folpjenden    der  Kürze  wegen    einfach 
als  „Rippen winke!"  bezeichnet. 

')  Dieser  bequemere  Ausdruck  wurde  hier  mehrfach  statt  des  rich- 
tigeren „Externseite"  gebraucht. 
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der  Abweichungen  und  sichere  Verfolgung  der  Variationsreihen 
nor  dadurch  erzielen,  dass  die  einzelnen  Merkmale,  aus  denen 
sich  der  Charakter  der  Schale  zusammensetzt  —  Berippung, 
Windongsquerschnitt .  Involution  —  auf  ihr  Verhalten  untersucht 
Würden,  inwieweit  sie  durch  Alter  und  Individualität  beeinflusst 
werden,  inwieweit  eine  auftretende  Tendenz  zur  Entwicklung  in 
einer  bestimmten  Richtung  constant  bleibt.  Um  die  geringen 
Schwankungen  in  Windungsquerschnitt  und  Involution  festzulegen 
ond  der  subjectiven  Auffassung  möglichst  wenig  Raum  zu  lassen, 
vefsochte  ich  dieselben  bei  einer  Reihe  von  Exemplaren  durch 
Messung  zahlenmässig  zu  fixiren  und  in  einer  Tabelle  übersicht- 
lich darzustellen,  ein  Verfahren,  zu  dem  ich  die  Anregung  einer 
AiWt  G.  V.  D.  Borne's  *)  verdanke.  Der  Windungsquerschnitt 
wurde  ausgedrückt  durch  den  Querschnittscoefficienten  QuC  = 
WindongshOhe  h  durch  Breite  br^;  die  Involution  wurde  ange- 
geben durch  den  Involutionscoefficienten  I  C  =:  Durchmesser  des 
ganzen  Individuums  d  durch  Nabelweite  n;  die  Windungsbreite 
im  Verhältniss  zum  Durchmesser  des  ganzen  Individuums  endlich 
durch  den  Durchmessercoefficienten  DC  =  d  durch  br. 

Ein   Merkmal   von    sehr    geringer   Bedeutung  ist   die  Form 
der  Berippung.     Die  Veränderlichkeit  derselben  zeigt  sich   1.  in 
der   Art    und  Weise,    in   der    sich    die   Krümmung    der    Rippen 
vom  Nabel    bis    zur  Externseite  vollzieht;    dies  kann  geschehen: 
durch    Knickung    gleich    über    dem    Nabelrande    mit    schwacher 
Krümmung  im  weiteren  Verlaufe,  oder  durch  allmähliche,  gleich- 
bleibende   Sichelkrümmung    oder    durch    schnelles  Umbiegen    der 
zuerst    fast  geraden  Rippen    kurz  vor    der  Externseite.     2.  Das 
Querprofil  der  Rippen  kann  ein  verschiedenes  sein,  gerundet,  zu- 
gespitzt oder  niedrig  trapezförmig.    Gerundete  Rippen  finden  sich 
gewöhnlich  dort,    wo  sie  sehr  dicht  gedrängt  sind,    zugeschärfte 
aber  niedrige  bei  weitläufiger  Berippung.     Breite,  niedrige  Berip- 
pung findet  sich  gewöhnlich    auf  Jugendwindungen,    kann  jedoch 
auch    in    späteren  Stadien    erhalten  bleiben.      Die    breitmündige 
Grappe  hat  im  Allgemeinen  breitere  und  flachere  Rippen  als  die 
hochmündige.      3.  Die  Vermehrung    der  Rippen   von    der  Nabel- 
kante   zur  Extemseite    kann    geschehen    durch  Dichotomie    oder 
durch  Einschiebung  einer  oder  mehrerer  Secundärrippen.     Beides 
kommt  bei  demselben  Individuum  regellos  neben  einander  vor  und 
geht    in   einander    über.      Nicht  selten    laufen  die    beiden  Aeste 


*)  VON  DEM  Borne.  Der  Jura  am  Ostufer  des  ürmiah  -  Sees. 
Inaugural-Dissertation.     Halle  1891. 

•)  Die  Höhe  wurde  von  der  Extemseite  des  vorhergehenden  Um- 
ganges ab  gemessen. 


einer  sich  dicbotomisch  tbeilenden  Rippe  auf  der  anderen  Sei<^ 
der  Windung  als  Haupt-  und  Secundärrippe  frei  neben  einander 
aus;  ein  besonders  krasser  Fall  dieser  Art  ist  der  von  Zaki*- 
zEwsKi^)  beobacbtete.  Ob  Dichotomie  oder  Eiuschiebung  voi"- 
herrscbt.  ist  ebenso  wie  die  Zahl  der  Secundärrippen  von  sei»'' 
geringer  Bedeutung  und  kann  zur  Speciestrennung  wohl  niet»^ 
verwandt  werden.  4.  Grössere  und  geringere  Weite  der  Berif>- 
pung  hängt  ab  von  der  Zahl  der  Secundärrippen  und  steht,  wi^ 
erwähnt,  zu  dem  Rippenquerprofil  in  einiger  Beziehung. 

Auf  der  Extemkante  hochmündiger  Jugendexemplare  gleicher^ 
sich    die  Rippen  aus    und  es    entsteht   ein  glatter,    kielähnlichesr' 
Streifen,  auf  dem  nur  die  feine  Linienskulptur  der  Schale,  nich^ 
aber  die  Berippung  deutlich  wahrnehmbar  ist.    Bei  verschiedeneim^ 
Individuen  erhält  sich  dieser  Streifen  verschieden   lange,    bis  dier 
Externkante  durch  die  deutlicher  werdenden  Rippen  gezackt  wird. 
Bei  den  brcitrückigen  Formen  ist  dieser  Kielstreifeu  viel  weniger 
markirt  und  verschwindet  viel  früher,  bei  manchen  Stücken  nach 
kaum  einer  Windung. 

Der  Winkel,  unter  dem  die  Rippen  auf  der  Extemseite  zu- 
sammenlaufen, unterliegt  zwar  auch  nicht  unbedeutenden  Schwan- 
kungen; Bedeutung  erhält  er  jedoch  durcli  den  erwähnten  Zusam- 
menhang mit  der  Breite  des  Rückens,  der  schon  in  der  Jugend 
hervortritt  und  für  die  spätere  Entwicklung  maassgebend  bleibt. 
Im  Allgemeinen  beträgt  er  bei  den  hochmündigen  Formen  anter 
90^,  bei  den  breitmündigen  über  90^.  Eine  Ausnahmestellung 
nimmt  Qu,  Martae  ein,  bei  dem  der  Winkel  in  der  Jugend  sehr 
stumpf  ist,  dann  unter  90  ^  fällt  und  endlich  spitzer  wird  als  bei 
Qu.  Lamberti 

Von  grösserer  Bedeutung  als  die  Berippung  ist  im  Allge- 
meinen der  Windungsquerschnitt,  dessen  Form  zwar  nach  der 
Individualität  erheblich  schwankt,  bei  demselben  Individuum  jedoch 
constant  bleibt  oder  bestimmte  Veränderungen  durchmacht.  Zu- 
sammen mit  dem  Rippenwinkel  macht  er  vorwiegend  den  Charakter 
der  Schale  aus. 

Die  Tabelle  der  Querschnittscoefficienten  giebt  hiervon  kein 
klares  Bild,  denn  der  Eindruck,  den  der  Querschnitt  auf  den 
Beobachter  macht,  hängt  nicht  allein  von  dem  Coefficienten  ab. 
sondern  auch  davon,  an  welcher  Stelle  der  grösste  Durchmesser 
der  Windung  liegt  und  in  welcher  Weise  sich  der  Umriss  von 
dieser  nach  oben  verjüngt,  ob  der  Querschnitt  also  zugespitzt 
oder  gerundet  erscheint.      So  kann  z.  B.  bei  inneren  Windungen 


^)  Zakrzewski.     Dio  Grenzschichten    des   weissen    zum    braunen 
Jura  in  Schwaben.     Inaugural-Dissortation,  Stuttgart  1880,  t   1,  f.  2. 
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beider  Entwicklungszweige  der  Durchmesser  etwa  gleich  ihrer 
Höhe,  der  Coefficient  also  =  1  sein.  Der  stumpfere  oder  schär- 
fere Racken  und  Rippenwinkel  zeigt  aber  in  jedem  Falle  den 
sp&teren  Entwicklungsgang  an.  Ein  deutliches  Beispiel  hierfür 
bieten  die  beiden  Exemplare  |^  und  M.  Die  inneren  Windungen 
derselben  haben  bei  annähernd  gleicher  Grösse  den  Querschnitts- 
coeffideaten  1.17  und  1,H.  Bei  dem  scharfrückigen  ß  steigt  er 
aber  bis  zu  1,38  bei  42  mm  Durchmesser,  und  das  Stück  wird 
ein  echter  hochmündiger  Q.  Lamberfi^),  bei  dem  stumpfrtickigen 
H  dagegen  fällt  er  auf  0,74  bei  demselben  Durchmesser  und  das 
Exemplar  charakterisirt  sich  als  Typus  des  breitmündigen  For- 
menkreises.  —  Die  Constanz  dieser  Wechselbeziehungen  zwischen 
Querschnitt,  Rücken  und  Rippenwinkel  konnte  an  einer  sehr  grossen 
Zahl  von  Exemplaren  bestätigt  werden.  —  Innerhalb  der  Lam- 
5e»fi'-6n]ppi  schwankt  der  Querschnittscoefficient  zwischen  1  und 
1,6,  ohne  dass  damit  Veränderungen  der  anderen  Merkmale  ver- 
banden wären. 

Von    ziemlich    geringer   Bedeutung    ist    die  Involution,    die 
ihren  präcisen  Ausdruck    in    dem  Involutionscoefficienten    findet. 
Bei  dem  breitmündigen  Entwicklungszweige  ist  sie  —  abgesehen 
von  dem  immer  stark  evoluten  Qu,  Mariae  —  stärker  als  in  der 
Lamberti  -  Reihe.      Bei  verschiedenen  Individuen  von    demselben 
Typos  kann  sie    sehr  verschieden  sein,    doch  sind  für  bestimmte 
Typen  bestimmte  Veränderungen  derselben  mit  dem  Alter  charak- 
teristisch.    Bei  mittelgrossen  Zawj?/erfi- Exemplaren  schwankt  der 
Involationscoefficient    im    Allgemeinen    zwischen   3  und  3,5;    bei 
sehr  flachen    und    extrem    evoluten   Stücken  wie  z.  B.  E  und  a 
geht  er  auf  2.66  und  2,44  herunter.      Bei  Bildung    der  glatten 
Wohnkammer  nimmt  die  Involution  plötzlich  zu,   während  gleich- 
seitig die  Windungen  niedriger  zu  werden  pflegen.      Der  Involu- 
tionseoefficient  kann  dann  bis  4,5  steigen.    Nur  bei  einem  Exem- 
plar (U),    das    sonst    alle    Merkmale    des    echten   Qu,  Lamberti 
zeigt,    steigt  er  bis    zu  der    abnormen  Höhe   von  5,15.   —  Das 
Verhalten    der    breitmündigen    Gruppe    soll    weiter    unten    näher 
erörtet  werden. 

Wie  oben  dargethan,  besteht  in  der  Lavi^jerti-Reihe  ein  Zu- 
sammenhang in  den  Schwankungen  verschiedener  Merkmale  nicht, 
ood  es  erscheint  deshalb  nicht  angängig,  dieselbe  weiter  zu 
xersiNtlten.  Der  typische  Qu,  flexicostatus  Phil,  zeigt  allerdings 
einen  vom  typischen  Qu,  Lamberti   nicht  unerhebhch  abweichen- 


*)  Dass  bei  Bildung  der  definitiven  glatten  Wohnkammer  der  Coeffi- 
cient wieder  sinkt  —  auf  1,17  —  ändert  daran  nichts,  da  in  diesem 
Altersstadium  dies  bei  Qu.  Lamberti  die  Regel  ist. 
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den  Habitns,  die  Unterschiede  bestehen  aber  allein  in  der 
schiedenen  Berippnng,  deren  geringe  Bedeutung  bereits  be 
wurde,  und  beide  sind  durch  vollständige  Uebergänge  mit  einai 
verbunden.  Eine  schwache  Vorwärtsbiegung  der  Rippen  d 
tlber  der  Nabelkante  kommt  beim  typischen  Qti,  LamherH  a 
vor  und  ist  ohne  jede  Bedeutung.  Ihren  Charakter  erhält  die  ext 
ausgebildete  flexicostaius  -  Form ,  die  durch  Sintzov's  Abbild 
(1.  c. ,  t.  1,  f.  1)  und  ein  vorliegendes  Stück  aus  der  i 
tagne  vertreten  wird,  durch  die  bedeutende  Zahl  der  Secun( 
rippeu,  den  grossen  Abstand  und  die  Schärfe  der  Nabelrip] 
die  durch  eine  glatte  Fläche  von  einander  getrennt  sind, 
den  Gegensatz ,  den  die  dicht  berippte  Extemseite  dazu  darbic 
Uebergangsstttcke,  die  in  dem  vorliegenden  Material  in  gröss< 
Zahl  vorhanden  sind,  und  zu  denen  auch  Sintzow's  f.  2  geh 
zeigen  diese  Merkmale  weniger  deutlich,  die  Nabelrippen  wen 
scharf,  die  Secundärrippen  weiter  zum  Nabel  herunterreich« 
mit  einem  Worte,  den  ganzen  Charakter  weniger  ausgepr 
Besondere  Hochmündigkeit  ist  mit  der  flexicosintus-^erv^^mi^  n 
verbunden,  und  da  die  ganze  Uebergangsreihe  in  einer  Seh 
zusammenliegt,  die  Herausbildung  der  flexicostatuS'VievkmdXQ 
keinen  zeitlichen  Fortschritt  bedeutet,  erscheint  es  mir  unmögl 
die  extrem  ausgebildeten  Individuen  als  selbstständige  Art  al 
trennen. 

Die  breitmündigste  Variation  der  Xei9»&er^'- Reihe  bildet 
KITIN*  s  Qu,  Leachi,  soweit  die  unter  diesem  Namen  verstanc 
Erscheinungsform  nicht  aus  relativ  hochmündigen  Mologderyh 
Ä;iaM?/m-Exemplareu  hervorgeht.  Dass  die  für  Qu,  Leachi  ai 
gebenen  Unterschiede  der  Berippung  —  stärkere,  weitläufi) 
Rippen,  die  selten  dichotomiren ,  geringe  Zahl  von  Secan< 
rippen  —  bei  dem  Schwanken  derselben  geringe  Bedeutung 
ben,  geht  wohl  aus  dem  über  die  Berippung  im  Allgemei 
Gesagten  hervor.  Auch  der  von  Nikitin  vorangestellte  Untersch 
die  grössere  Breite  der  Windungen,  erweist  sich  als  nicht  j 
schlaggebend.  Der  Leachi  -  Typus ,  charakterisirt  durch  brei 
und  rundere  Windungen  und  relativ  starke  Involution,  findet  i 
nur  bei  einigermaassen  erwachsenen  Exemplaren.  Eine  Un 
suchung  der  inneren  Windungen  zeigt  bei  den  meisten  von  diei 
dass  sie  in  der  Jugend  weder  besonders  breit,  noch  beson( 
niedrig,  noch  ungewöhnlich  involut.  also  vom  echten  Qu,  Lamh 
nicht  zu  trennen  sind.  ^)    Andere  von  ähnlichem  Habitus  erwei 


^)  Auch  das  von  Nikitin  als  junger  Qu.  Ijcachi  abgchildetc  St 
(1.  c,  Jura  a.  d.  oberen  Wolga,  t.  1,  f.  4)  lässt  sich  nach  der  AI 
düng  nicht  von  i^u.  Lamberti  trennen. 
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dnrch  bedeutende  Breite  der  inneren  Windungen  und  dauernd 
stampfen  lüppenwinkel  ihre  Zugehörigkeit  zur  Mologae-fyhtnskia- 
«MN- Gruppe.  Es  liegt  hier  also  eine  Altersconvergenz  beider 
StSmme  vor,  die  jedoch  durch  Untersuchung  der  inneren  Win- 
dungen auch  hier  zu  trennen  sind.  —  Ein  Beispiel  hierfür  mö- 
gen die  Exemplare  ü,  0,  T  und  V  bieten.  Die  drei  ersteren 
sind  Lamberti  -  Exemplare ,  die  in  vorgerückterem  Alter  gerun- 
detere  Windungen  bekommen  (U  und  0  bei  abnehmendem,  T  bei 
ziemlich  gleichbleibendem  Quer^chnittscoefßcienten).  Y  ist  im 
üter  bis  auf  den  stumpferen  Rippenwinkel  recht  ähnlich,  hat 
dier  breitere  innere  Windungen  mit  gleichfalls  stumpfem  Rippen- 
ijnkel. 

Man  kann  also  wohl  von  einer  Leachi-Tendenz  in  der  Zaw- 

ferfi- Reihe  sprechen,    die    man  in    die  Worte:    niedrig,   breit, 

ioTolut  werden  zusammenfassen  kann;    diese  tritt  jedoch  erst   in 

reiferem  Alter,    kurz  vor  Bildung  der  glatten  Wohnkammer   auf, 

<laim  jedoch  bei  der  Mehrzahl    der  Exemplare,    da  die  meisten 

vorliegenden    glatten  Wohnkammern    mehr  den  Leachi-    als   den 

J^^amberti  -  Typus  zeigen.  *)      Eine  Zunahme  der  Involution  findet 

in     diesem    Stadium   immer    statt,    und    wenn    vielleicht    feinrip- 

Pt^   Individuen    im  Allgemeinen    etwas    mehr  zugespitzte  Wohn- 

kiunmem  haben  sollten  als  weiter  gerippte  (die  spitze  Wohnkam- 

des  sehr  feinrippigen  Exemplars  ß  z.  B.  lässt  daran  denken), 

sind  das  Alters  Variationen,  die  wohl  nicht  durch  einen  eigenen 

^sunen  festgelegt  zu  werden  brauchen,    die  den  Rang    einer  Art 

jedenfalls  nicht  verdienen. 

In  dem  breitrückigen  Stamme  treten  bereits  in  ziemlich  jungen 
^Htwicklungsstadien  Divergenzen  auf.  Ein  scharf  begrenzter  Kreis, 
^^r  sich  im  Alter  wieder  den  weitrippigen  Lamherti-Y ormGa  nähert, 
^^t  der  des  Qu.  Mariae,  Die  ersten  deutlich  berippten  Windun- 
^^Qn  desselben  sind  gerundet,  breiter  als  hoch,  ganz  wie  bei  den 
"Typen  der  Mologae-r^binskianum  -  Gruppe.  Die  Rippen  sind  in 
Lesern  Stadium  nur  schwach  gekrümmt  und  stossen  unter  stum- 
pfem Winkel  auf  ^^r  Extemseite  zusammen.  Nach  einiger  Zeit 
des  Wachsthums,  bei  dem  einen  Individuum  früher,  bei  dem  an- 


^)  Wie  schnell  bei  Bildung  der  glatten  Wohnkammer  die  Breite 
^er  Windungen  zunehmen  kann,  zeigt  das  Exemplar  P.  M.  8102,  ein 
M^ndongsbruchstück ,  auf  dem  die  Rippen  im  Begriff  sind  zu  ver- 
Bchwinden:  an  einem  Ende  desselben  ist  der  Querschnittscoefficient 
0,98,  am  anderen,  nach  kaum  einer  halben  Windung  0,61.  Das  Stück 
stellt  den  XeocÄ*- Typus  in  vollkommenster  Weise  dar,  der  Abdruck 
der  nächst&lteren  Windung  zeigt  aber  den  scharfen  Rücken  und  spitzen 
Rippenwinkel  des  echten  Q\i.  Ijamherti. 
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deren  später,  bekommen  sie  in  V«  ^'s  V«  ^^^  Windangshör' 
einen  scharfen,  bogigen  oder  winkeligen  Knick,  an  dem  sie  sl 
mit  zunehmendem  Alter  immer  stärker,  bis  rechtwinkelig  nach  yo*^ 
biegen.  Dadurch  wird  der  Rippenwinkel  immer  spitzer,  er  ge. 
unter  90®  herunter  und  kann  endlich  so  spitz  werden,  wie  ^^* 
bei  Qu,  Lamherti  nur  selten  vorkommt;  ein  Zustand,  der  wied^^^^ 
bei  verschiedenen  Individuen  in  verschiedenem  Alter  eintrit'^*^ 
(Taf.  X.  Fig.  3.) 

Zugleich   mit  der  Umwandlung  der  Rippenkrttmmung  &ndei 

sich  der  Windungsquerschnitt.     Durch  Erhebung  der  £xtemkant^i> 
wird  der  Rücken  dachförmig,  die  Windung  höher,  der  Qnerschnitts^ — ■ 
coefficient  grösser,   bei  grossen  Exemplaren  über  1  hinausgehenc^ 
(cf.  L  und  J). 

Neben  diesem  charakteristischen  Entwicklungsgänge  tragend 
noch  andere  Eigenthümlichkeiten  von  geringerer  Bedentang  dazu  ^ 
bei,  dieser  Form  ein  selbstständiges  Gepräge  zu  verleihen. 

Die  Berippung  ist  stark,  weitläufig;  die  Vermehmng  der  Rip- 
pen geschieht  durch  Dichotomie  oder  Einschiebung,  im  Alter 
herrscht  das  letztere,  in  der  Jugend  das  erstere  vor,  doch  findet 
sich  beides  neben  einander.  Es  tritt  stets  nur  eine  Secondär- 
rippe  auf,  zuweilen  bleiben  einzelne  Hauptrippen  völlig  ongetheilt 
Die  Rippen  sind  auf  Jugendwindungen  meist  flach  mit  trapez- 
förmigem Qaerprofil,  im  Alter  werden  sie  hoch,  brmt  oder  za- 
geschärft.  Durch  ihre  Höhe  lassen  sie  in  seitlicher  Ansicht  der 
Windungen  die  Extemkante  scharf  gezackt  erscheinen. 

Schon  auf  Jugendwindungen  zeigen  zuweilen  die  Rippen 
beim  Zusammenstossen  auf  dem  Rücken  die  Neigung,  einen  kur- 
zen, keilförmigen  Fortsatz  nach  vorn  zu  bilden;  diese  Tendenz 
nimmt  mit  dem  Alter  zu,  und  bei  grossen  Exemplaren  kann  sie 
bei  gleichzeitigem  Auftreten  einer  schwachen  Einsenkung  anf 
jeder  Seite  der  Extemkante  zur  Bildung  einer  Art  Kiel  führen. 

Der  Windungsquerschnitt  ist  in  der  Jugend,  wie  gesagt, 
niedrig  und  gerundet,  er  wird  später  höher,  herzförmig  oder  an- 
nähernd quadratisch.  Seine  grösste  Breite  liegt,  etwa  in  der 
Hälfte  seiner  Höhe.  Zwischen  mehr  gerundeter  und  eckiger  Form 
des  Querschnitts  finden  sich  Uebergänge.  und  da  auch  die  grös- 
sere und  geringere  Weitläufigkeit  der  Berippung  ohne  Zusammen- 
hang damit  schwankt,  muss  A.  vertumniis  Lekb. .  der  durch  ge- 
rundete Umgänge  und  weitläufigere  Berippung  unterschieden  wer- 
den soll,  in  die  Synonymenliste  von  Qu,  Mariae  verwiesen  werden, 
wie  es  bereits  von  Nikitin  geschehen  ist. 

Charakteristisch  ist  endlich  die  geringe  Involution.  Der 
Coefficient    schwankt    bei    den    gemessenen   Exemplaren   von  Qu, 
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Die  Variationen  dieser  Gruppe  schwanken  etwa  in  denselben 
Grenxen  wie  die  von  (^t^  Lamberti.  Eine  weitere  specifische 
Trennung  kann  ich  nicht  fQr  berechtigt  halten,  da  constante  Ent- 
wicklungsreihen  innerhalb  derselben  nicht  vorliegen  und  die  Schwan- 
kungen der  verschiedenen  Merkmale  wie  bei  i^u,  Lamberti  von 
einander  unabhängig  sind. 

Art  und  Weise  der  Berippung  schwankt  in  ähnlichen  Gren- 
zen wie  dort.  Die  meist  dicht  stehenden  Rippen  sind  gerundet 
oder  flach.  Die  Secundärrippen  treten  bald  durch  Dichotomie, 
bald  durch  Einschiebung  auf  und  zwar  in  geringer  Zahl,  gewöhn- 
lidi  einzeln,  seltener  zu  zweien;  einzelne  Hauptrippen  können 
auch  ungetheilt  bleiben.  Die  sichelförmige  Krümmung  ist  geringer 
ab  bei  Qft,  Lamberti,  der  Hippcnwinkcl  auf  dem  Rücken  daher 
stets  ein  stumpfer.  Auch  können  die  Rippen  mit  zunehmendem 
Wachstbnm  des  Individuums  fast  gerade  werden  (Mologae-Ty^vA). 
Der  Rflcken  ist  stets  gerundet;  der  Querschnittscoefficient  schwankt 
normaler  Weise  von  0.6  bis  0,8.  kann  jedoch  bei  einzelnen 
Stticken  auf  1  steigen,  wodurch  eine  dem  2>Ar7i2'-Typus  entspre- 
chende Form  und  mithin  eine  Convergenz  zu  Qu,  Lamberti  ent- 
steht. Gerundeter  Rücken  und  stumpferer  Rippenwinkel  der  in- 
oeren  Windungen  entscheidet  in  diesem  Falle  für  die  Zugehörigkeit 
lom  breitrückigem  Stamme.  —  Bei  den  von  mir  gemessenen 
Exemplaren  nimmt  der  Querschnittscoefficient  in  der  Regel  mit 
dem  Alter  ab,  nur  bei  einzelnen  nimmt  er  zu. 

Durch  schnell  zunehmende  Breite  der  Windungen  bildet  sich 
eine  schräge  Nabelfläche  ähnlich  wie  bei  C.  camtatum  heraus, 
die  an  einer  mehr  oder  weniger  scharfen  Nabclkanto  unter  annä- 
hernd rechtem  Winkel  in  den  höheren  oder  flacheren  Bogen  des 
RAckens  fibergeht.  Auch  bei  den  breitesten  Leachi -Formen  des 
V«L  Lamberti  kommt  es  nicht  zur  Ausbildung  einer  solchen 
schrägen  Nabelfläche  und  der  Windungsumriss  zeigt  mehr  gerun- 
dete IJnien.  Bei  C.  carinatum  andererseits  ist  diese  Nabelfläche 
bedeutend  stärker  entwickelt  und  der  Nabel  wird  mit  dem  Alter 
▼iel  enger  und  tiefer. 

Die  Involution,  ein  Hauptdifferenzpunkt  zwischen  Nikitin*8 
4^  Moloffae  und  Qu.  rifbinskiauum  schwankt  nach  Alter  und 
Individnen;  der  Goefficient  bewegt  sich  zwischen  3  und  4.  Mit 
dem  Alter  nimmt  er  im  allgemeinen  zu  (cf.  R.).  Durch  Combi- 
nalion  der  verschiedenen  Merkmale,  enger  oder  weiter  Nabel,  massig 
gekrttmmte  oder  mehr  gerade .  flache  oder  gerundete  Rippen, 
grftssere  oder  geringere  Breite  der  Windungen  entsteht  eine  nicht 
anbedeutende  Formenmanni^falti^'koit.  doch  erweist  sich  bei  grösserem 
Material  keine  der  verschiedcnon  Coinbinutioiien  als  ronstant.  wie 
es    die  Trennung   der  NiiaTiN*schen   Arten    voraussetzen    würde. 


deren  später,  bekommen  sie  in  V^  Ws  ^/s  der  Windangsltö  *^ 
einen  scharfen,  bogigen  oder  winkeligen  Knick,  an  dem  sie  si^^' 
mit  zunehmendem  Alter  immer  stärker,  bis  rechtwinkelig  nach  Y4 
biegen.  Dadurch  wird  der  Rippenwinkel  immer  spitzer,  er 
unter  90^  herunter  und  kann  endlich  so  spitz  werden,  wie 
bei  Qu.  Lamherti  nur  selten  vorkommt;  ein  Zustand,  der  wied^^ 
bei  verschiedenen  Individuen  in  verschiedenem  Alter  eintriC^;- 
(Taf.  X,  Fig.  3.) 

Zugleich  mit  der  Umwandlung  der  Rippenkrflmmung  &nde.^^ 
sich  der  Windungsquei-schnitt.  Durch  Erhebung  der  £xtemkan<'^ 
wird  der  Rücken  dachförmig,  die  Windung  höher,  der  Querschnitt^^' 
coefficient  grösser,  bei  grossen  Exemplaren  über  1  hinausgehe» 
(cf.  L  und  J). 

Neben    diesem    charakteristischen  Entwicklungsgänge 
noch  andere  Eigenthttmlichkeiten   von   geringerer  Bedentang 
bei,  dieser  Form  ein  selbstständiges  Gepräge  zu  verleiben. 

Die  Berippung  ist  stark,  weitläufig;  die  Vermehrang  der  Rip- 

pen    geschieht    durch    Dichotomie    oder   Einschiebong,    im   Alter^^ 
herrscht  das  letztere,  in  der  Jugend  das  erstere  vor,  doch  findef^ 
sich  beides  neben  einander.      Es   tritt  stets   nur   eine  Secvndär-  ^ 
rippe  auf,  zuweilen  bleiben  einzelne  Hauptrippen  völlig  aogetheilt 
Die  Rippen    sind    auf  Jugendwindungen    meist  flach   mit  trapez- 
förmigem Querprofil,    im  Alter  werden  sie  hoch,    breit  oder  zu- 
geschärft.     Durch  ihre  Höhe  lassen  sie  in  seitlicher  Ansicht  der 
Windungen  die  Extemkante  scharf  gezackt  erscheinen. 

Schon  auf  Jugendwindungen  zeigen  zuweilen  die  Rippen 
beim  Zusammenstossen  auf  dem  Rücken  die  Neigung,  einen  kur- 
zen, keilförmigen  Fortsatz  nach  vorn  zu  bilden;  diese  Tendenz 
nimmt  mit  dem  Alter  zu.  und  bei  grossen  Exemplaren  kann  sie 
bei  gleichzeitigem  Auftreten  einer  schwachen  Einsenkung  auf 
jeder  Seite  der  Extemkante  zur  Bildung  einer  Art  Kiel  führen. 

Der  Windungs(iuerschnitt  ist  in  der  Jugend,  wie  gesagt, 
niedrig  und  gerundet,  er  wird  später  höher,  herzförmig  oder  an- 
nähernd quadratisch.  Seine  grösste  Breite  liegt,  etwa  in  der 
Hälfte  seiner  Höhe.  Zwischen  mehr  gerundeter  und  eckiger  Form 
des  Querschnitts  finden  sich  Uebergänge.  und  da  auch  die  grös- 
sere und  geringere  Weitläufigkeit  der  Berippung  ohne  Zusammen- 
hang damit  schwankt,  muss  A.  vtrtumnus  Lekb. .  der  durch  ge- 
rundete Umgänge  und  weitläufigere  Berippung  unterschieden  wer- 
den soll,  in  die  Synonymenliste  von  Qu.  Mariae  verwiesen  werden. 
wie  es  bereits  von  Nikitin  geschehen  ist. 

Charakteristisch  ist  endlich  die  geringe  Involution.  Der 
Coefficient    schwankt    bei    den    gemessenen  Exemplaren   von  Qu. 


S21 


OüpIeUnsvertlL    die  Bezeichouoi;  i^u.   Smtkerhmilute 


la  da  Torstebeadeii  Untersocfaungeii  winl  man  eine  eingv>hefltle 
Wtrdigaig  der  Lobenlinie  Termi$s<'n.  und  mass  dieso  Unterlas:>ung 
liier  erklirt  werden.  Der  suust  so  kninstisre  ErhaltuncsiustAod 
der  ostpreossisdieii  Qoenstedticeren  ist  leider  der  latersacbaiig 
der  Loben  iasserst  ungünstig.  Meist  ist  nur  die  Wohnkaniiuer 
Ton  Gesteinsmassen  erfallt,  das  Innore  der  übriirou  Kammern  da* 
fegen  kohl,  nnd  wo  die  äussere  Schale  weirgebrochen  ist.  hat  man 
zwnr  dnea  Einblick  in  das  Innere  der  Kammern,  aber  kein  deut- 
lidMS  Bild  der  Lobenlinie.  Bei  der  Zerbrechlichkeit  der  Kammer- 
•cheidewtade  gelingt  es  auch  nicht  etwa  die  äossere  Schale  um 
eine  solcbe  herum  fortzubrechen,  um  so  ein  einigermaassen  voll- 
sUaifiges  Bild  des  Lobenbaues  zu  bekommen.  Sehr  häutig  sind 
die  Scbeidewinde  mit  Kalkspath  oder  Schwefelkies  überzogen. 
wibrend  die  Kammern  selbst  hohl  bleiben,  eine  Erhaltung,  die 
eise  UntersQchung  der  Loben  vollständig  ausschliesst.  Nur  bei 
«eaigen  Exemplaren  ist  ein  grösserer  Theil  des  lunenraumes  mit 
Geetcsn  erfOllt  sodass,  nach  natürlicher  oder  künstlicher  Eut- 
iermnig  der  Schale,  die  Loben  deutlich  herauskommen.  Nun  ist 
aber  <üe  Lobenlinie  bei  (^uefKsfedfHrra.^  nach  Alter  und  Individuum 
■ehr  variabel  und  daher,  wie  Quenstedt  und  Nikitim  hen-or- 
geliobeB  haben,  ftlr  die  Trennung  verschiedener  Formen  von 
gelinget  Bedeutung.  Sichere  Resultate  hAtte  nur  eine  grosse  Zalü 
von  untersuchten  Exemplaren  ergeben  können,  und  da  sich  bei 
den  Erhaltungszustände  des  Materials  nur  wenige  Stücke  in  dieser 
Riebtang  verwenden  Hessen,  konnten  —  auch  unter  Zuhilfenahme 
der  ▼erliegenden  westeuropäischen  Exemplare  —  bestimmte  Tnter- 
zwischen  den  drei  (^nvNsfedticffaS'Artew  nicht  constatirt 
Dagegen  zeigt  sich  Cwioreras  can'nufum  auch  durch 
die  Loben  als  der  am  weitesten  abseihende  Zweig.  Loben  und 
Sittel  sind  in  allen  Altersstadien  relativ  breiter  als  bei  den  drei 
QneDStedticeren.  Der  erste  Seitenlobus  ist  wenig  länger  als  der 
Extemlobus  oder  ebenso  lang,  er  übertrifft  diesen  nicht  so  stark. 
wie  es  bei  QurnstedticeraS'Exemii\Arcn  von  gleicher  Grösse  der 
FaU  ist 

Die  vorstehenden  Untersuchungen  führten  also  da^u.  in  dem 
ganten  Formenkreise  vier  Arten  zu  unterscheiden,  von  denen  jede 
weniger  durch  bestimmte,  constantc  Artmerkmale  als  durdi  einen 
bestimmten  Gang  der  individucllon  Entwicklung  charakterisirt  ist, 
and  von  denen  drei  zu  (^urfisfrdf terms,  eine  zu  Cnfhiccnts  /u 
stellen  ist.  Das  Gesammtresultat  lässt  sich  in  folgender  Weise 
zusammenfassen: 

Die  bisher  unter  QuetiMcdittrratt  zusainmengefassten  Fonnen 
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fläche  zur  Naht   hin.      Der  Querschnittscoefficient  wird    mit   s^'*' 
nehmendem  Wachsthum   immer  kleiner.  ^)      Die  zanäckst  mftssi 
Involution    nimmt  mit    dem  Alter   zq    (cf.  S).      Bei  Bildang  cT 
definitiven    glatten  Wohnkammer    erreicht   sie    ihren   Höhepunk"^* 
die  Rippen  verschwinden  allmählich,  ohne  Knoten   an  der  Nab^^* 
kante    za    hinterlassen;    die    steile   Nabelfläche    wird    vollstAndF      ^ 

senkrecht,    der  Nabel  sehr  tief,   cylindrisch,    das  ganze  Gehäns- ^ 

fast  kugelig. 

Wie  aus  dem  geschilderten  Entwicklungsgänge  henrorgdit 
schliesst  sich  diese  Form,  die  Eichwald's  A,  carinatus*)  bi^^  ^ 
kurz  vor  der  Bildung  einer  glatten  Wohnkammer  vollständig  ent^ — - 
spricht,  in  der  Jugend  eng  an  den  breitmttndigen  Quensfedüeeras — 
Stamm  an,  entwickelt  sich  im  Alter  dagegen  zu  einem  typischen 
Cadoceras.^  Dass  A  cannatus  Eichw.  thatsächliefa  dieselbe 
Form  ist,  ist  bei  der  vollständigen  Uebereinstimmung  bis  zum  Ver- 
schwinden der  Rippen  wohl  nicht  zu  bezweifeln.  Eichwald  be- 
tont zwar,  dass  A  carinaius  eine  glatte  Wohnkammer  nicht 
bilde,  doch  dtlrfte  diese  Angabe  wohl  dahin  zu  deuten  sein,  dass 
dem  genannten  Forscher  erwachsene  Exemplare  nicht  vorgelegen 
haben.  Wenn  Eichwald  angiebt.  dass  die  innersten  Windungen 
höher  als  breit  seien ,  so  dürfte  dies  wohl  auf  eine  Ueber- 
schätzung  der  Windungshöhe  zurückzufahren  sein,  die  zwar  in 
der  Jugend  grösser  ist  als  im  Alter,  jedoch  bei  dem  von  mir 
untersuchten  Material  stets  unter  der  Breite  bleibt. 

Von  anderen  Cadoceras-Xn^n  scheinen  G  modiolare  Luid. 
und  C.  siihlaere  Sow.  am  nächsten  zu  stehen.  Von  beiden  unter- 
scheidet sich  C.  carinatum  durch  die  stäricer  geschwongene  Be- 
rippung.  von  C  modiolare,  wenn  diese  Form  überhaupt  von  C 
suhlaeve  zu  trciiiieu  ist,  durch  den  im  Alter  mehr  cylindrischen. 
weniger  conischeu  Nabel. 

Während  (^u.  Marine  und  C  carinatum  die  extremen  Zweige 
des  breitmündigen  Entwicklungsstammes  nach  der  Lamherti-K^Wk^ 
einerseits  und  Cadoceras  andererseits  darstellen,  bildet  der  zwi- 
schen beiden  gelegene  Formenkreis  die  eigentlichen  Typen  des 
Stammes.  Ni kitin  trennte  denselben  in  die  Arten  Qu,  Maiiigae 
und  Qu,  rtfbipiskianum,  während  d'Orbigxy  ihn  mit  jüngeren 
Formen  von  C.  carinatum  als  A.  Sutherlandiae  Murch.  zusam- 
menfasste. 


^)  Das  anscheinend  gegentheilige  Verhalten  bei  f  düifie  auf  einer 
durch  die  Erhaltung  des  Stückes  bedingten  Ungenauigkeit  der  Mes- 
sung beruhen. 

')  Eich  WALD.  I.ethaea  Rossica,  Periode  moyenne,  ls6S,  p  1072, 
t.  34,  f.  8. 

')  ScHELLWiiSi  enKühiit  die  erwachsene  Form  als  Cadocfras  aC 
modiolare. 
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Die  Variationen  dieser  Gruppe  schwanken  etwa  in  denselben 
•^nzen  wie  die  von  Qu,  Lamherti.  Eine  weitere  speeifische 
^HooDg  kann  ich  nicht  für  berechtigt  halten,  da  constante  Ent- 
icklaogsreihen  innerhalb  derselben  nicht  vorliegen  und  die  Schwan- 
ingen der  verschiedeneu  Merkmale  wie  bei  Qu,  Lamberti  von 
lander  unabhängig  sind. 

Art  und  Weise  der  Berippung  schwankt  in  ähnlichen  Gren- 
!  wie  dort.  Die  meist  dicht  stehenden  Rippen  sind  gerundet 
ir  flach.  Die  Secundärrippen  treten  bald  durch  Dichotomie, 
d  durch  Einschiebung  auf  und  zwar  in  geringer  Zahl,  gewöhn- 
i  einzeln,  seltener  zu  zweien;  einzelne  Hauptrippen  können 
h  angetheilt  bleiben.    Die  sichelförmige  Krümmung  ist  geringer 

bei  Qu.  Lamherti,  der  Rippenwinkel  auf  dem  Rücken  daher 
s  ein  stumpfer.  Auch  können  die  Rippen  mit  zunehmendem 
chsthum  des  Individuums  fast  gerade  werden  (Mologae-Typm). 
'  Rücken  ist  stets  gerundet;  der  Querschnittscoefficient  schwankt 
maier  Weise  von  0,6  bis  0,8,  kann  jedoch  bei  einzelnen 
cken  auf  1  steigen,  wodurch  eine  dem  Leachi-Ty^us  entspre- 
ade  Form  und  mithin  eine  Convergenz  zu  Qu,  Lamberti  ent- 
it.  Gerundeter  Rücken  und  stumpferer  Rippenwinkel  der  in- 
3n  Windungen  entscheidet  in  diesem  Falle  für  die  Zugehörigkeit 
i  breitrückigem  Stamme.  —  Bei  den  von  mir  gemessenen 
^mplaren  nimmt  der  Querschnittscoefficient  in  der  Regel  mit 
1  Alter  ab,  nur  bei  einzelnen  nimmt  er  zu. 

Durch  schnell  zunehmende  Breite  der  Windungen  bildet  sich 
i    schräge  Nabelfläche    ähnlich  wie  bei  C,  caHnatum    heraus, 

an  einer  mehr  oder  weniger  scharfen  Nabelkante  unter  annä- 
ad  rechtem  Winkel  in  den  höheren  oder  flacheren  Bogen  des 
jkens  übergeht.  Auch  bei  den  breitesten  Zeac/w- Formen  des 
Lamberti  kommt  es  nicht  zur  Ausbildung  einer  solchen 
ragen  Nabelfläche  und  der  Windungsumriss  zeigt  mehr  gerun- 
3  IJnien.  Bei  G.  carinatum  andererseits  ist  diese  Nabelfläche 
eatend  stärker  entwickelt  und  der  Nabel  wird  mit  dem  Alter 

enger  und  tiefer. 

Die  Involution,  ein  Hauptdifferenzpunkt  zwischen  Nikitin's 
Mologae  und  Qu.  ryhinskianum  schwankt  nach  Alter  und 
tviduen;  der  Coefficient  bewegt  sich  zwischen  3  und  4.  Mit 
1  Alter  nimmt  er  im  allgemeinen  zu  (cf.  R.).  Durch  Combi- 
ion  der  verschiedenen  Merkmale,  enger  oder  weiter  Nabel,  massig 
rOmrote  oder  mehr  gerade ,  flache  oder  gerundete  Rippen, 
Bsere  oder  geringere  Breite  der  Windungen  entsteht  eine  nicht 
»edeutende  Formenmannigfaltigkeit,  doch  erweist  sich  bei  grösserem 
terial  keine  der  verschiedenen  Combinationen  als  constant,  wie 

die  Trennung    der  Nikitin  sehen  Arten    voraussetzen    würde. 
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QiL  Mclogae  soll  durch  gerade  werdende  Rippen  und  bedenten^^*^^ 
Involution.    Qti.   ryhinskianum   durch   stärker  gekrfimmte 
und    geringe  Involution    charakterisirt    werden.     Ganx 
RippenkrOmniung  kommt  jedoch  auch  bei  weiten  Nabd  Tor, 
z.  B.  das  von  Lahusen   abgebildete  Stück    (1.  c.  t.  14.  f.  IT 
zeigt  (J.  C.  etwa  =  3,  bei  Xikitin's  (1.  c,  ob.  Wolga)  f.  11  u.  1! 
auf  t.  1   =  3.83  und  4,4);  andererseits  behalten  Exemplare  wi< 
V  (Taf.  IX.  Fig.  3)  bei  einer  bis  4.13  steigenden  Involotioa 
krümmte  Rippen,   bis  dieselben  zu  verschwinden  beginnen, 
könnte  bei  Beibehaltang  der  beiden  Arten  solche  Udiergaogsfoi 
nur  mit  Doppelnamen  als  JUdugae — rybinskianvmT  oder  «cf.  Mo- 
Icgauf*  bezeichnen,   wie  es  von  Lahusen  in  dem  enrihnten  Falle 
auch  geschehen  ist. 

In  der  Jugend  sind  beide  Typen  nicht  zu  untersdieiden.  nnd 
da  die  vorhandenen  Uebergänge  beweisen,  dass  hier  difcrgiroiide 
Gntwicklungsreihen  nicht  vorhanden  sind,  erscheint  es  wunö^ich« 
hier  eine  weitere  specifische  Trennung  dorchzuftlhreB,  wie  sie  »ch 
zwischen  diesen  Formen  und  denen  des  Qh.  Latmberti,  Qm,  Mariae 
und  C  carinatum  als  durch  die  Entwicklung  begrOadel  harMU- 
gestellt  hat. 

Von  den  beiden  NiKirni'schen  Namen  bitte  Qu,  rybina- 
kianum  als  der  ältere  den  Vorzug,  doch  mnss  aach  dieser  den 
noch  älteren  Qu,  Sutherlandiae  Mürch.  weichen.  Nmroi  trennte 
zwar  Qu.  ryhinskianum  von  Qu,  SmtkeHandiae  nach  dem  mehr 
eckigen  oder  gerundeten  Querschnitt;  doch  Usst  sich  eine  Trennung 
nach  diesem  Merkmal,  das  sich  mit  dem  Wachsthum  Act  Schale 
wesentlich  ändert,  nicht  durchführen.  Wie  t.  Siemieadzu  Qu, 
pingue  begrenzt,  entzieht  sich  leider  meiner  Kenntniss,  da  die  be- 
treffende Arbeit  in  polnischer  Sprache  geschrieben  ist.  Nach  der 
Abbildung  scheint  es  sich  um  einen  echten  Cadoctras  ra  handeln. 
Jedenfalls  lässt  das  von  mir  untersuchte  sehr  reichhaltige  Material 
die  Abtrennung  einer  weiteren  Quenstedticera.^ kri  nicht  zn. 

Die  Originalbeschreibung  von  Ml'rchison*s  A.  Sutkerimmddae^) 
ist  mir  leider  nicht  bekannt.  Die  Beschreibung  und  die  TorzAg- 
liehen  Abbildungen  d*Orbigxt's  umfassen  zugleich  auch  den  nn- 
erwachsenen  C.  carinatumy  wie  f.  3  und  4.  t.  177  beweisen.  Nach 
Ausscheidung  der  hierher  gehörigen  Formen  entspricht  der  Rest 
vollständig  der  soeben  besprochenen  Art.  Endlich  ersdMint  es 
zur  Vermeidung  von  IrrthOmern  nicht  rathsaro.  den  bisiier  fir 
eine  Variationsseite  gebrauchten  Namen  Qu.  nftinsk$amum  anf  die 
ganze   Art   auszudehnen;    es  ist   also  auch   von  diesen   Gesichts- 


')  (f.  «Ho  Synonyniii'  bii  i>'r»Ki;n,>-Y.  1.  c,  p.  47'.». 
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nkt  aus  empfehlenswerth,  die  Bezeichnuug  Qt*.  Sutherlandiae 
aRCH.  vorzuziehen. 

In  den  vorstehenden  Untersuchungen  wird  man  eine  eingehende 
firdigung  der  Lobenlinie  vermissen,  und  muss  diese  Unterlassung 
)r  erklärt  werden.  Der  sonst  so  günstige  Erhaltungszustand 
r  ostpreussischen  Quenstedticeren  ist  leider  der  Untersuchung 
r  Loben   äusserst  ungünstig.     Meist  ist   nur  die  Wohnkammer 

I  Gesteinsmassen  erfüllt,  das  Innere  der  übrigen  Kammern  da- 
^en  hohl,  und  wo  die  äussere  Schale  weggebrochen  ist,  hat  man 
ar  einen  Einblick  in  das  Innere  der  Kammern,  aber  kein  deut- 
hes  Bild  der  Lobenlinie.  Bei  der  Zerbrechlichkeit  der  Kammer- 
leidewände  gelingt  es  auch  nicht  etwa  die  äussere  Schale  um 
le  solche  herum  fortzubrechen,  um  so  ein  einigermaassen  voll- 
.ndiges  Bild  des  Lobenbaues  zu  bekommen.  Sehr  häufig  sind 
)  Scheidewände  mit  Kalkspath  oder  Schwefelkies  überzogen, 
hrend  die  Kammern  selbst  hohl  bleiben,  eine  Erhaltung,  die 
le  Untersuchung  der  Loben  vollständig  ausschliesst.  Nur  bei 
nigen  Exemplaren  ist  ein  grösserer  Theil  des  Innenraumes  mit 
stein  erfüllt,  sodass,  nach  natürlicher  oder  künstlicher  Ent- 
-nang  der  Schale,  die  Loben  deutlich  herauskommen.  Nun  ist 
er  die  Lobenlinie  bei  QuenstedHceras  nach  Alter  und  Individuum 
ir  variabel  und  daher,  wie  Quenstedt  und  Nikitin  hervor- 
[loben  haben,  für  die  Trennung  verschiedener  Formen  von 
ringer  Bedeutung.  Sichere  Resultate  hätte  nur  eine  grosse  Zahl 
a  untersuchten  Exemplaren  ergeben  können,  und  da  sich  bei 
m  Erhaltungszustande  des  Materials  nur  wenige  Stücke  in  dieser 
chtung  verwenden  Hessen,  konnten  —  auch  unter  Zuhilfenahme 
r  vorliegenden  westeuropäischen  Exemplare  —  bestimmte  Unter- 
liede  zwischen  den  drei  QuenstedHceras- Arien  nicht  constatirt 
rden.  Dagegen  zeigt  sich  Cadoreras  carinatum  auch  durch 
s  Loben  als  der  am  weitesten  abstehende  Zweig.  Loben  und 
ttel  sind  in  allen  Altersstadien  relativ  breiter  als  bei  den  drei 
lenstedticeren.  Der  erste  Seitenlobus  ist  wenig  länger  als  der 
[temlobus  oder  ebenso  lang,  er  übertrifft  diesen  nicht  so  stark, 
B  es    bei  Qn^nstedtweras-YiHem^XBxeii    von   gleicher  Grösse  der 

II  ist. 

Die  vorstehenden  Untersuchungen  führten  also  dazu,  in  dem 
nzen  Formenkreise  vier  Arten  zu  unterscheiden,  von  denen  jede 
niger  durch  bestimmte,  constante  Artmerkmale  als  durch  einen 
stimmten  Gang  der  individuellen  Entwicklung  charakterisirt  ist, 
d  von  denen  drei  zu  Qticnstedticeras,  eine  zu  Cadoceras  zu 
)llen  ist.  Das  Gesammtresultat  lässt  sich  in  folgender  Weise 
sammenfassen : 

Die  bisher  unter  QuenstedHceras  zusammengefassten  Formen 
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des  ostpreassischen  Jura  sondern  sich  nach  dem  Gange  der  indi- 
vidaellen  Entwicklung  in  zwei  Stämme,   deren  Grenzen  allerdiogs 
in  späteren  Altersstadien  durch  Convergenzen  wieder  nndeatlicher 
gemacht  werden.     Der  eine  Stamm   charakterisirt  sich  ah  hoch- 
mtlndig,   scharfrückig  mit  spitzem  Rippenwinkel,   d^  andere  aU 
rundmtlndig,  sturapfrückig  mit  stumpfem  RippenwinkeL    Der  hodh 
mtlndige  Stamm  hleiht,    in  Windungsquerschnitt,    Berippong  und 
Involution    nicht    unerheblich    variirend,    geschlossen.     Kurz  vor      j 
Bildung  der  definitiven  glatten  Wohnkammer  divergiren   die  Var 
riationen  etwas  mehr,  sodass  man  den  flexicostaius',  echten  Laf^ 
herti-  und  ZeocÄi-Typus  unterscheiden  könnte;  doch  werden  dies* 
durch  vollständige  Uebergänge  zu  einer  nicht  weiter  trennhar^^ 
Art,   Quetistedficeras  Lamherti  Sow.,   vereinigt.     Von  dem  brei'^' 
mtlndigen   Stamme    sondert    sich    zeitig    ein    Seitenzweig,    Que^^^ 
stedticeras  Mariae  d'Orb.,    ab,    indem    die    zuerst  schwach  g 
krümmten  Rippen  sich  winkelig,    mit  zunehmendem  Alter  imi 
stärker,    nach    vom    biegen,    wodurch    der  Rippenwinkel    imme^-^ 
spitzer  wird.      Zugleich   hebt  sich  die  Extemkante  schärfer  her"^ 
aus,  der  Rücken  wird  dachförmig,   der  in  der  Jugend  genindet^^ 
Querschnitt  herzförmig  oder  eckig.     Die  Berippong  ist  weitlinfi^tf 
und  stark,    die  Involution  dauernd  gering.     Diese  haoptslchlich^ 
durch    die   Veränderung    der  Rippenkrümmung   und  des  Rippen- 
winkels mit  fortschreitendem  Wachsthum  charakterisirte  Art  zeigt 
im  Alter  eine  gewisse  Convergeuz  mit  sehr  grobrippigen  Formoi 
von  Qu,  Lamherti,    ist  von  diesen  jedoch   stets  durch  den  Ent- 
wicklungsgang   scharf    geschieden.      Der   Kern    des  breitrflckigen 
Stammes  bleibt,  in  ähnlicher  Weise  wie  der  hochmündige  variirend. 
als   Qu en stedticeras  Sutherlandine  Murch.  geschlossen,  ohne  eine 
weitere  Thcilung  in  verschiedenen  Entwicklungsrichtungen  zu  zeigen. 
Man  kann  zwar  innerhalb  desselben  einzelne  Typen  gleichsam  als 
Ruhepunkte  in  dem  Schwairken  der  verschiedenen  Merkmale  fest- 
halten, bei  der  Vollständigkeit  und  Häufigkeit  der  Uebergänge  be- 
sitzten dieselben   aber  keinen  paläontologischen  Werth.     Etwa  in 
demselben  Altersstadium  wie  Qxl  Mariae  löst  sich  von  dem  breit- 
rückigen    Stamme    ein    letzter    Zweig    ab,    um,    in    der  Jugend- 
entwicklung Qu.  Suthcrlandiae  ähnlich,  durch  extrem  starke  Ver- 
breiterung der  Windungen,  stark  zunehmende  Involution  und  voll- 
ständiges Aufgeben  des  Uippenwinkels  seinen  eigenen  Entwickelongs- 
gang  zu  gehen  und  sich  zu  Cadoceras  carinatum  Eichw.  zu  ent- 
wickeln. 

Entwicklungsgang  und  Verwandtschaftsverhältniss  dieser  vier 
Arten  lassen  sich  graphisch  in  folgender  Weise  darstellen: 
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Couj^t/yi.ciZijc/99Z' 


Das  Verhältniss  der  von  den  russischen  Forschern  bisher  an- 
Dommenen  acht  Typen  würde  sich  in  derselben!  Weise  etwa  wie 
benstehend  darstellen: 


Eine  Vergleichung  der  Hauptmerkmale  der  verschiedenen 
ten  soll  durch  die  umstehende  Tabelle  erleichtert  werden. 

Die  so  gewonnenen  Arten  stimmen  ziemlich  genau  mit  den 
i  QuENSTEDT  Unterschiedenen  Varietäten  seines  A.  Lamberti 
areiu.  Qu.  Lamberti  entspricht  wohl  vollständig  dem  Lamberti 
rce»*,  Qu.  Sufherlandiae  ebenso  dem  Ljamberti  pinguis»  Cado- 
as  carinatum  deckt  sich  mit  iMmbcrti  inflatus.  Qii.  Mariae, 
1  von  QüENSTEDT  uicht  anerkannter  Typus,  tritt  neu  hinzu, 
ch  bei  d'Orbigny  finden  sich  die  Arten  wieder,  jedoch  mit 
sentlich  anderer  Begründung  und  zum  Theil  anderer  Begren- 
ig.  So  wurde,  wie  schon  erwähnt,  die  nicht  ganz  erwachsene 
nn  von  C,  cartnattim  mit  A.  Snthcrlandiae  vereinigt. 

Durch  die  nahen  Beziehungen  zwischen  den  jüngeren  Sta- 
ll von  Cadoceras  carinatum  und  Qu.  Sutherlandiae  verschwimmt 
Grenze  zwischen  den  beiden  Gattungen,  und  es  drängt  sich 
Frage  auf,  inwieweit  die  Trennung  derselben  überhaupt  Be- 
ttung hat. 

Will  man  die  Trennung  beider  Gattungen  aufrecht  erhalten, 

liönnte  es   fraglich  erscheinen,    ob   die  Grenze  nicht  richtiger 

sehen    die    Sutherlamliae -Gruj^pe    und     Qu.    ljamberti   gelegt 

*t,  da  der  hoch-  und  niedrigmündige  Formenkreis  auf  den  ersten 

^tlich  berippten  Windungen  deutlicher  von  einander  geschieden 

M.t8chr.  d.  D.  geoL  Ges.  XLVIL  2.  22 
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^tlierlantline  und  C.  carinatum.  Immerhin  stehen 
den  Quenste<UkeraS'^\S.mm^  einander  so  nahe,  and 
das  mit  Rücksicht  auf  seinen  EntwirkeluiigBgaiig 
Sutherlan'iMe-Gi-a\rpe  getrennt  werden  kann,  pasat 
jdoceras,  dass  die  Abgrenzung  der  beiden  Gallungen 
ssser  in  der  tüten  Weise  mit  Nikitin  nach  der 
i"  oder  „bogigen"  Berippung  oder,  genauer  aus- 
winkligen oder  bogigen  Zusammenlaufen  der  Rippen 
iseite  durchgeführt  wird. 

»rfe  Grenze  ergiebt  allerdings  auch  dieses  Merkmal 
jpiliani  sammelten  Herr  Dr.  Schellwibn  und  ich 
echten  Qu.  Lamherti  einen  Ammoniten,  der  einen 
Jebergang  darstellt  von  Qu.  I.nmJierti  zu  Cadoceras 
Irb-,  einer  Form,  die  im  allgemeinen  Habitus,  den 
jmirten  nach  oben  verschmälerten  Umgängen,  der 
schwach  sichelförmigen  Krümmung  der 
Berippung  sich  Quensledlitxras  nflLert, 
P^  durch  die  bogige  Vereinigung  der  Rip- 

pen   auf    der   gerundeten  Extemseite 
aber    sich   an   Cadoceras   anschlieast. 
\  üas   von   uns   gefundene  Uebergangs- 

'  stück  zeigt  den  lancettfOrmigen  WId- 
f,^  .  1  dungsiiuerschnitt  und  die  sichelfAr- 
'\  '■■  -.  mige  RippenkrUmmung  des  echten  Qu. 

'■'  \  -}  Lamherfi.  dagegen  die  sehr  starke 
Involution  des  C  galdnnum  fCoeffl- 
cient  6,13);  in  der  Berippung  der 
schmalen  Eitern  sei  te  steht  es  zwi- 
schen beiden  etwa  in  der  Hitte.  Die 
Rippen  laufen  unter  etwa  rechtem 
Winkel  auf  einander  zu,  vereinigen 
sich  aber  nicht  in  einem  kurzen  nach 
vorn  gerichteten  Keile,  wie  es  bei 
Qu.  Lnmiwrti  die  Regel  ist,  sondern 
gehen  durch  ein  kurzes,  flach  bogiges 
Verbindungsstück  in  einander  Ober. 
Von  C  galdrinum  unterscheidet  sich 
[las  Exemplar  hauptsächlich  durch  die 
sIHrkerc  Siclielkrümmung  der  Rippen. 
/■  d.  iiat.  Gr.,  —  Qidoceri.'i  patrwMmEicnv..  gleich- 
ort  seh  reiten  de  falls  eine  Ober  -  Kelloway-Form ,  ver- 
de» Leachi-  niiitei,  nieder  zvrisehen  C.  ffaldrinum 
],  mTrHunll-  ™<*  d«"  <=<=*"^"  breitrückigen  Cado- 
igeschiiiirt  (i).   ccren.    Es  liegt  hier  also  eine  zweite 
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morphologische    üebergangsreihe    zwischen    Quensiediiceras    aod 
Cadoceras  vor. 

Quenstedticeras  wird  ferner  mit  Cardtoceras  eng  verknflpft 
durch  die  in  Schwaben  nnd  Frankreich  vorkommenden  UebergflDge 
zwischen  Qu.  Lamherti  und  Cardtoceras  cordatum,  auf  Grood 
deren  Quenstedt  einen  Theil  der  letztgenannten  Form  mit  A.  Lam- 
herti vereinigte.  Einige  vorliegende  Stücke  bekommen,  in  der 
Form  der  stark  sichelförmigen  Berippung  zwischen  Qu,  Lamherti 
und  C  cordatutn  etwa  in  der  Mitte  stehend,  bei  einem  Durch- 
messer von  etwa  18  mm  durch  Auftreten  einer  Einsenknng  aof 
jeder  Seite  der  Extemkante  einen  deutlichen  Kiel,  der  bis  dahin 
kaum  angedeutet  worden  war,  sodass  man  im  Zweifel  ist,  m 
welcher  der  beiden  Arten  man  sie  stellen  soll.  Dass  eine  Ähn- 
liche Eielbildung,  wenn  auch  nicht  so  stark,  bei  Qu.  Mariae  statt- 
finden kann,  wurde  oben  erwähnt. 

Cardioceras  goliatUum  d'Orb.  scheint  sogar  ein  BindegliecV* 
(natürlich  nur  in  morphologischer  Beziehung,  da  die  Art  ebensc'* 
wie  C  cordatiim  dem  Oxford  angehört)  zwischen  Cardiocerai 
und  Cadoceras  zu  bilden.  Im  Alter  trägt  diese  Form  entschiedei 
Cot^ero^- Charakter,  die  Jugendwindungen  dagegen  tragen  nacfas:^ 
NiKiTiN  0-  C-.  Elatma.  n,  p.  24)  einen  geknoteten  Kiel,  der^" 
mit  dem  Alter  undeutlicher  wird.  Es  liegt  hier  also  gewisser- 
maasseu  ein  Rückschlag  anf  einen  Car/ocera^-ähnlichen  Typus  vor. 

Teisseyre  ^)  und  v.  Siemiradzki  ^)  nahmen  nahe  Beziehungen 
zwischen  Quenstedticeras  und  ProplanuUtes  an.  Der  letztgenannte 
Forscher  wollte  sogar  beide  zu  einer  Gattung  vereinigen.  Neuer- 
dings hat  jedoch  Tornquist')  nachgewiesen,  dass  gerade  die  fär 
ProplanuUtes  charakteristischen  Merkmale,  die  Abschwächung  der 
Rippen  auf  der  Externseite  und  die  einfache  Lobenlinie,  mit 
Quenstedticeras  nicht  übereinstimmen,  und  dass  verwandtschaftliche 
Beziehungen  zwischen  beiden  Formenkreisen  höchstens  in  Gestalt 
eines  gemeinsamen  Ursprungs  vorhanden  sein  können.  Teysseire 
sprach  sich  dafür  ans,  Quenstedticeras  als  eine  polyphyletische 
Gruppe  aufzufassen,  die  zu  Cadoceras  und  Pr(^planulites  Be- 
ziehungen hätte  und  so  einen  „netzverwandtschaftlichen  Knoten- 
punkt" (1.  c.  p.  166)  zwischen  diesen  darstellte.  Zu  dieser  An- 
nahme kann  man  sich  jedoch  schon  deshalb  nicht  verstehen,  weil 
die    beiden    Quenstedticeras-Gvxr^^QW    (Lamherti-Gruppe ,    Suther- 


*)  Teisseyre.  üebcr  Projdaniditc^s  nov.  pen.  Neues  Jahrbach  för 
Mineralogie  etc.,  1889,  Beilafrcbd.  VI,  p.  148. 

*)  v.  Siemiradzki.  Zur  Staminos^'cschichte  oberjurassischer  Am- 
moniten.     Neues  Jahrb.  f.  Mineral,  etc.,  1890,  11,  p.  75. 

')  ToRNQüiST.  Proplanuliten  aus  dem  westeuropäischen  Jura. 
Diese  Zeitschrift,  1894,  XIA'J,  p.  547. 
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\diae — Mariae-Gruppe)  nur  quantitative,  nicht  qualitative  Ünter- 
liede  ihrer  Merkmale  zeigen  und  daher  wohl  kaum  anf  so  ver- 
miedenen Stammformen  wie  Cadoceras  und  Proplanulites  zurück- 
Tfthrt  werden  können. 

Weitere  Beziehungen  als  zu  Cadoceras  und  Cardioceras  lassen 
h  also  für  Quenstedticeras  nicht  nachweisen;  dagegen  werden 
se  drei  Gattungen  durch  üebergänge  zu  einer  natürlichen  Gruppe 
'knüpft.  Gerechtfertigt  wird  ihre  gegenseitige  Trennung  haupt- 
;blich  dadurch,  dass  sie  im  allgemeinen  zeitliche  Entwicklungs- 
isen  darstellen,  entsprechend  dem  Unter-Kclloway,  Ober-Kelloway 
i  Oxford,  von  denn  allerdings  Cadoceras,  der  Typus  des  Unter- 
lloway,  im  Ober-Kelloway  neben   Quenstedticeras  fortlebt. 

Die  jetzt  zu  QtienstedHceras  und  Cardioceras  gerechneten 
rmen  wurden  früher  zu  den  Amaltheen  gestellt.  Nikitin  betonte 
jrst  die  nahe  Verwandtschaft  von  Quenstedticeras  nnd  Cadoceras 
c.  Elatraa  II,  p.   12). 

Aus  dem  Zusammenhange  von  Cadoceras  mit  den  Stephano- 
aten  durch  die  Mncrocephali  ciirvicostati  Waagen' s  folgerten 
UMAYR  *)  und  Nikitin  die  Zugehörigkeit  der  ganzen  in  Rede 
lienden  Gruppe  zu  den  letzteren,  als  deren  „Arietid-Formen**  sie 
[JMAYR  auffasste.  Für  diese  Ansicht  scheint  das  geologische 
"hältniss  der  Gattungen  zu  sprechen,  deren  zeitliche  Aufeinander- 
^:  StephanoceraSy  Cadoceras,  Quefistedticeras,  Cardioceras  eine 
twicklungsreihe  zu  Arietid-Formen  darstellen  würde.  Im  Wider- 
ache  zu  dieser  Annahme  steht  dagegen  der  ontogenetische  Ent- 
klungsgang  der  Cadoceraten,  der  auf  eine  Abstammung  der- 
jen  von  hochmündigeren  Formen  hinweist.  Die  Stephanoceras- 
inlichkeit  tritt  bei  ihnen  erst  in  ziemlich  späten  Altersstadien 
,  während  jüngere  durch  grössere  Hochmündigkeit  sich  von 
ichalterigen  Stephanoceraten  unterscheiden.  Will  man  sie  demnach 
Angehörige  des  Ste2)hanoceras-Staimmes  halten,  so  muss  man 
b   mit  der  Tiiatsache  abfinden,  dass  in  diesem  Falle,  entgegen 

sonst  bei  Ammoniten  geltenden  ontogenetischen  Regel,  die 
ibildung  der  Schale  —  von  Breit-  zu  Hochmündigkeit  —  von 
I  inneren  Windungen  heraus  nach  den  äusseren  zu  fortgeschritten 
,  statt  umgekehrt.  Dagegen  stimmt  die  erste  Anlage  des  Kiels 
'Jagendwindungen  von  Anmltheus  margaritatus,  wie  ich  an  braun- 
iweigischen  Exemplaren  dieser  Art  konstatiren  konnte,  und  wie  es 
•ch  Taf.  XI,  Fig.  6,  7,  8  erläutert  werden  soll,  mit  dem  Kiel- 
ßifen  des  jugendlichen  Qu.  Lamberti  so  gut  überein,  dass  man 
h    des   Gedankens    an    einen    phylogenetischen    Zusammenhang 


')  Neumayr.    üeber  AmaWieus  Balduri  Keyserling  und  über  die 
ttung  Cardioceras.    Neues  Jahrb.  für  Mineral,  etc.,  1886,  I,  p.  96. 
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beider  Dicht  eraehreii  liaDn.  Das  zeitliche  yerliIhmKS  der  drd 
Gattangen  zu  einander  und  zu  AmaHieus  pust  allerdings  weaig 
za  einer  solchen  Verwandtschaft.  Es  «Orde  uueigeD.  dass 
Amaltheen  anf  dem  Wege  zu  stark  aufgeblähten  Formen  (Cadoceratj 
nmgekehrt  und  zn  ihrer  ursprangUchen  Form  und  Berippnog  ao- 
Q&herBd  wieder  zorackgekehrt  w&ren.  ein  Entwicblnngsgaog.  der 
nicht  sehr  wahi  scheinlich  ist. 

Ans  dem  Lobenbane  von  (^tensteiiticeraa  konnte  ich  leider, 
«ie  oben  ansgefOhrt  wurde.  Schlüsse  toii  grosserer  Tragweite  oieil 
ziehen,  und  da  endlich  noch  festzustellen  bleibt,  ob  es  sich  zwiscbei 
Cadoceras  und  den  Macrocephali  curvicostati  um  wirkliche  Ver- 
waadtscbaft  oder  um  eine  Convergenzerscheinnng  handelt,  konte 
die  Frage  nach  der  Zugehörigkeit  der  drei  GatlnngeD  n  dem 
einen  oder  andern  Stamme  hier  nicht  endgültig  beantwortet  werdeo. 
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')  üeber  die  Bedeutung  rffs  Coefficienten  cf.  p.  809. 

Dip  mit  lalciniüthcn  oder  griPchiscbcn  Buchstaben  bexeichnfM 
Stücke  befind(-n  sich  in  der  Sammlung  des  fceologiachen  Instituti,  die 
mil  P.M.  und  Xumnirm  liezi'ichueton  in  der  des  ProTlnzial-Muieuns- 
Die  mit  *  bezeichneten  Stücke  sind  westeuropäische. 

'I  Hie  Verainiinintt  von  f}i\.  ('.  leipt  sehr  klar,  wie  die  Windun- 
gen immer  hiihpr,  aul  der  glatten  Wohnkammer  dann  wieder  niedrij« 
werden. 
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Bezeichnung 

v^ 

Rpmpr- 

Spedes. 

des 
Exemplars. 

D. 
mm 

Qu.C. 

I.  C. 

D.  C. 

JLVdUCA 

kungen. 

Lamberii 

♦e 

40 
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2,66 

4 

n 

*  f 

20 
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ff 

•i 

54 
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\ 

49 

0,8 

8,95 
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ff 

ca.  85 

ca.  1,14 
1 
1,09 

8,5 

3,88 

V 

54 

2,77 
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ff 

T         1 

26 

1,12 
1,08 

2,47 
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67 

ca.  1 
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ff 

\ 

ca.  45 
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— 

— 

{ 

88 

1,18 

8,3 

3,14 

ff 

P.  M.  478  j 

1 
1 

1,18 
1,07 

— 

ff 

P.  M.  474  1 

40 

8,1 

3,64 

ff 

» 

16,5 

1,68 

4,15 

3 

l 

62 

1 

8,87 

8,05 

ff 

^ 

28 

1,11 
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( 

18 

1,08 

8,6 

8 
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0,87 
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0,84 

8,95 
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0,95 

3,09 
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4 
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cf.p  826. 
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°                   1 

46 
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cf.  p.  325. 
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ff 
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ff 
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18 
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II 
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1 

9 
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1,8 

*)  Die  auffallende  Erscheinung,  dass  D.  C.  und  Qu.  C.  bei  einem 
xhmesser  von  122  mm  wieder  etwas  grösser  wird,  erklärt  sich  durch 
;  geringe  Verschmälerung  der  Wohnkammer  an  dem  fast  Yollständig 
altenen  Mondrande. 
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SehäduloKEmplar  von  JV.  harufhicus  und  der  bcschriebeiio  Unter- 
kiefer gehörten  /usaninieu.  dann  mUsste  die  Einlenkmigsslelle  für 
fleit  Uulerkiefer  am  Schädel  beiderseits  annähernd  von  derselben 
Schnittfläche  ßetrofTen  werden,  welche  die  beiden  Schlüreugrubeu 
in  je  eine  vordei-o  und  hinlere  Hälfte  theilte.  äo\¥eit  aber  der 
Schädel  von  K  bfiitlhicHS  sichtbar,  bietet  derselbe  ultsolut  keine 
Befunde,  die  auf  eine  so  bctritchtliche  Verlegung  dea  Quadrntunis 
nach  vorne  schüessen  lassen,  indem  bei  einer  derartigen  Ver- 
schiebung eines  Knochens  sich  doch  auch  die  typische  Gestalt  des 
Schädels  in  bemerkbarer  Weise  verändern  mOsste.  Berücksichtigt 
man  ferner,  dass  der  Schsdcl  circa  4  cm  von  der  oben  angenom- 
meneu  Ein  lenkungssteile  schon  Zähne  tr&gt,  so  erscheint  deaeen 
Zusammengehörigkeit  mit  dem  tJnterkiefer  nicht  gut  möglidi,  und 
ferner  auch  deshalb  nicht,  weil  beim  Schädel  die  Länge  der  zahu- 
Iragenden  Parthle  rund  43  cm  beträgt,  betn)  Unterkiefer  dagegen 
nur  31)  cm. 

Hanpisächlieh  scheint  sich  der  beschriebene  Unterkiefer  von 
dien  anderen  bis  jetzt  bekannten  durch  die  relativ  grosse  Likng« 
des  Forlsalzes  hinter  der  Einlenkungsslelle  zu  iiiilerschuiden. 

Eine  weitere  aber  nur  scboiubare  Abweichung  binsichtlick 
der  BezahnuDg  ergiebt  sich  insofern,  als  beim  ScbAduI  bezw. 
Unterkiefer  von  iV.  mirabÜis,  JV.  Andn'ani  und  K  baruthicus 
dich  die  Ltoge  der  bezahnten  Parthie  zur  Totallänge  wie  2  :  3 
verhalt,  während  sie  hier  das  Verbältiiiss  von  I  :  '2  nur  wenig 
(Ibei-'clin'itot.  Itriiiv't  ninn  ab-T  bot  voi)Ji't,'i.iuip|]i  i;nh>rl>ii>ft'r  die 
Lbige  des  Fortsatzes  hinter  der  Einlenknugsstelle  von  der  Total- 
lange  in  Abzug,  so  wird  bezüglich  des  Verhältnisses  der  zabn- 
tragenden  Parthie  zur  Gesammtlänge,  soweit  dieselbe  in  Anrechnnng 
gebracht  werden  dnrf,  annähernd  derselbe  Quotient  erreicht  wie 
bei  N.  mirabäis,  N.   Andriani  und  N.  haruüiicus. 

Weder  in  der  Anoidnnng  der  Alveolen  noch  sonst  ttberbanpt 
Hessen  sich  weitere  charakteristische  Abweichungen  von  tuidersu 
Species  konstatieren. 

Welcher  Species  der  Unterkiefer  angehören  mag,  lässt  sich 
natürlich  nicht  ganz  sicher  beantworten.  Betrachtet  man  aber 
den  von  H.  v.  Mbvbr  abgebildeten  und  beschriebenen  Schädel 
jl.  c,  p.  61  tr.,  t.  12.  f.  2)  von  jV.  Änilriani  aus  dem  Muschelkalk 
von  Luneville.  und  in  folgender  Zusammenstellung  die  entsprechenden 
Maasse  dieses  Schädels  und  des  vorliegenden  Unterkiefers,  so  er- 
scheint des  letzteren  Zugehörigkeit  zur  Species  N.  Andriani  nicht 
gerade  unwahrscheinlich.  Unter  Länge  ist  in  folgender  Tabelle 
beim  Schädel  die  grösste  Ausdehnung  zu  verstehen,  während  die 
fOr  den  Uulerkiefer  angesetzte  Länge  nach  Abzug  der  Länge  des 
Forlsatzes  liinter  der  Eiulcnkungstelle  von  der  Totallänge  erhalten 
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4,    lieber  neue  Saurier- Funde  aus  dem 
Muschelkalk  von  Bayreuth. 

Von  Herrn  Gustav  Geissler  in  Nürnberg. 

Hierzu  Tafel  XIII  u.  XIV. 

Einer  der  von  v.  Gümbel^)  mit  dem  Namen  „hercynische 
ihoUen''  .bezeichneten  oberfränkischen  Ausläufer  der  fränkischen 
aschelkalkplatte  beginnt  nördlich  von  Bayreuth  und  zieht  nach 
Idost.  Derselbe  schliesst  nordöstlich  von  Bayreuth,  etwa  1  Stunde 
tfernt,  den  Bindlacher  und  weiter  in  südöstlicher  Richtung  den 
ichersberg  ein.  Die  auf  beiden  Bergen  betriebeneu  Steinbrüche 
fem  schon  seit  Jahren  eine  reiche  Ausbeute  an  Saurier-Resten; 
len  entstammt  ja  bekanntlich  auch  das  Material,  das  Graf  zi; 
JNSTER  und  H.  V.  Meyer  zur  Begründung  und  Specialisirüng 
r  Gattungen  Nothosaurus  und  Placodus  benutzten,  nachdem  bis 
hin  allein  Cuvier^)  einige  Saurier-Reste  aus  dem  Muschelkalk 
schrieben  hatte,  ohne  diesen  aber  eine  sichere  Stellung  zu 
!>en. 

Im  Folgenden  soll  nun  über  einige  aus  dem  Bayreuther 
iscbelkalk  stammende  Saurier-Reste  berichtet  werden,  deren  Fund 
,n  ohne  Uebertreibung  als  einen  der  besten  überhaupt  im  Ma- 
lelkalk  gemachten  bezeichnen  darf. 

Im  Steinbruch  auf  dem  Bindlacher  Berg  stiess  man  October 
93  auf  das  einer  Kalksteinplatte  aufliegende  Rumpfskelet  eines 
ariers  (im  Folgenden  „ Saurierplatte "  benannt),  sowie  direct 
leben  auf  einen  einzelnen,  jedenfalls  dazu  gehörigen  Knochen. 
Dst  fand  sich  im  selben  Horizont  auf  einem  ziemlichen  Umkreis 
n  weiterer  Knochen.  Nach  vorsichtigem  Weitergraben  fand 
n  kurze  Zeit  darauf  etwa  1,2  m  tiefer  den  Schädel  and  %  m 
i  diesem  entfernt  in  derselben  Schicht  den  Unterkiefer  eines 
ariers,  ausserdem  dabei  lose  noch  einige  Zähne. 

Die  Saorierplatte    lag    ca.    8,5  m  senkrecht    unterhalb    des 


*1  V.  GiJBfBEL.     Geologie  von  Bayern,  Cassel  1894,  H,  p.  692. 
•)  CuviER.    Recherches   sur  les   ossemens   fossiles,   Paris    1824, 
me  cinqui^me,  U,  p.  355,  525. 


332 

Plateaus  des  Bindlacher  Berges  und  6  m  wagerecht  von  aussen 
herein,  Schädel  und  Unterkiefer,  wie  schon  erwähnt,  1,2  m  tiefer 
und  etwa  1  m  weiter  nach  aussen. 

Durch  Eröffnung  einer  neuen,  auf  dem  Plateau  des  Berges 
gelegenen  Etage  des  Steinbruches  direct  über  der  Fundstelle 
wurde  letztere  grösstentheils  verschüttet,  so  dass  eine  ausgiebige 
Untersuchung  der  Schichten  auf  sonstige  Versteinenmgen  zur  Zeit 
nicht  möglich  ist. 

Aber  auch  so  schon  lassen  die  aufgefundenen  Fossilien: 

Encrinus  liliiformis  Lam. 
Terehraiula  vulgaris  v.  Schloth. 
Pleuromya  musctdoides  v.  Schloth.  sp. 
Ceratites  nodosus  de  Haan. 
Rhyncholithes  avirostris  v.  Schloth.  sp. 
GermUia  costata  v.  Schloth.  sp. 
Natica  turhüina  v.  Münst. 
(?)  Panopaea  ventricosa  v.  Schloth.  sp. 
Äcrodus  GaiUardoti  Ag. 
Hyhodus  plicatilis  Ag. 
Sirophodus  angustissimus  Ag. 

im  Verein    mit  der    oben  angegebenen  Entfernung  der  Schichtci^ 
vom  Plateau  des  Berges  erkennen,  dass  sich  die  Saurierreste  im 
mittleren    Hauptmuschelkalk    befunden    haben,    und    zwar    nach 
V.  Gümbel's^)  Eintheilung  ungefähr  da.  wo  die  Haupt  -  Ceratiten- 
Schicht  mit  dem  Hyhodus  angustus  -  Kalk  zusammentrifft. 

Der  aufgefundene  Schädel.  Unterkiefer  und  die  Zähne  sowie 
die  Knochen  der  Saurierplatte  weisen,  soweit  sichtbar,  alle  jene 
charakteristischen  Merkmale  auf,  die  v.  Zittel*)  als  den  Notho- 
sauriden  eigenthümlich  angiebt.  Bezüglich  des  Skeletbaues  der 
letzteren,  der  im  Folgenden  als  bekannt  angenommen  wird,  sei 
hiermit  auf  H.  v.  Meyer's  ^)  Monographie  der  Muschelkalk- Saurier 
hingewiesen,  sowie  auf  v.  Zittel*s  Handbuch,  HI.  p.  478,  wo- 
sebst  sich  auch  weitere  auf  Literatur  und  Systematik  bezügliche 
Angaben  finden. 

Was  die  naheliegende  Frage  anlangt,  ob  die  aufgefundenen 
SkelettheHe   alle  von   einem    einzigen  Individuum   herrrühren,    so 


*)  V.  GÜMBEL.     Bavaria,  München  1866,  IV,  1,  p.  41. 

')  K.  V.  ZrrTEL.  Handbuch  der  Paläontologie,  Manchen  u.  Leipzig 
1887  —  1890.     PalUozoologio,  III. 

•)  H.  V.  Mever.  Zur  Kauna  der  Vorwelt.  Die  Saurier  dos  Mu- 
schelkalks (S.  d.  M.)  mit  Rücksicht  auf  die  Saurier  aus  buntem  Sand- 
Stein  und  Keupcr.     Frankfurt  a.  M.   1847  — 1855. 


sei  liier  einstweilen  bemerkt,  dass  dieselbe  verneint  werden  muss 
bezüglich  Schädel  und  Unterkiefer  aus  Gründen,  die  besser  erst 
nach  der  genaueren  Beschreibung  dieser  Theile  erörtert  wer>^ 
den    sollen. 

Ob  nun  entweder  Schädel  oder  Unterkiefer  dem  der 
Saurierplatte  aufliegenden  Rumpfskelet  angehören,  lässt  sich  aus 
Mangel  an  genügendem  Vergleicbsmaterial  nicht  beurtheilen;  das 
Vorkommen  von  Skelettheilen  eines  und  desselben  Individuums  in 
zwei  nur  ganz  wenig  verschiedenen  Schichten  Hesse  sich  geolo- 
gisch wohl  erklären. 

Die  der  Saurierplatte  aufliegenden  Rumpfknochen  sowie  der 
direct  daneben  Hegende  gehören  ohne  Zweifel  einem  einzigen 
Saurier  an,  den  ich  im  Folgenden  vorläufig  der  Kürze  wegen 
nach  seinem  Besitzer  als  Nothosaurus  Strunzi  bezeichnen  möchte, 
ohne  indess  mit  diesem  Namen  der  Entscheidung  der  Frage,  ob 
eine  wirklich  neue  Art  vorliegt  oder  nicht,  irgendwie  vorgreifen 
zu   woHeu. 

Der  gesammte  Fund  befindet  sich  im  Besitze  des  Herrn 
J.  Strunz,  Baumeisters  zu  Bayreuth.  Die  photographische  Ori- 
Sinalplatte  besitzt  Herr  Hofphotograph  Brandt  zu  Bayreuth.  An 
dieser  Stelle  sei  es  mir  gestattet,  meinen  aufrichtigen  Dank  ab- 
KQstatten  für  die  Liebenswürdigkeit,  mit  der  mir  Herr  Strunz 
sowohl  genannten  Fund  wie  seine  gesammte  besonders  an  Saurier- 
Itesten  aus  dem  ^Muschelkalk  reiche  Sammlung  während  meines 
A^ufenthaltes  in  Bayreuth  zur  Untersuchung  zur  Verfügung  stellte. 
^ine  besonders  angenehme  Pflicht  ist  es  mir  hier  zugleich,  mei- 
nen beiden  hochverehrten  Lehrern,  den  Herren  Professor  Dr. 
^KBBEKB  und  Privatdocent  Dr.  Blanckenhorn  für  die  gütige 
Ueberweisung  der  Arbeit  umd  für  die  freundHche  Unterstützung 
^^d  Durchsicht  derselben  meinen  wärmsten  Dank  auszusprechen. 
Nicht  minder  zu  Dank  verpflichtet  fühle  ich  mich  hierbei  den 
Herren  Professor  Dr.  Selenka  und  Privatdocent  Dr.  Fleisch- 
•■ANK.  Geziemenden  Dank  schuldet  Verfasser  ausserdem  noch 
Sr.  £xcellenz  Herrn  Regierungs- Präsidenten  Freiherrn  v.  Roman 
^  die  gütige  Erlaubniss  zum  Zutritt  zur  kgl.  Kreis -Naturalien- 
^^^DMölung  zu  Bayreuth. 

L   ESn  Schädel  von  Nothosaurus  haruthicus  n.  sp^ 
Taf.  Xm,  Fig.  1   (75  d.  nat.  Gr.). 

Der  aufgefundene  Schädel  weicht  in  Form  und  Grössen- 
verhi^ltnissen  von  den  bis  jetzt  bekannten  Arten  ab.  Für  die 
'^^^e  Art  schlage  ich  den  Namen  „j^.  baruthwtis^  vor. 
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In  folgender  Zusammenstellung  sind  omg&k  am  Schädel  too 
N.  haruihtcHs  genommenen  Maassen  zum  Thefl  die  entsprechen- 
den Maasse  eines  Schädels  von  N.  mirabüis^)  beigeseixt 


Ä  K 


1.  Totallänge  des  Schädels 0,655  0.320 

2.  Länge  vom  Hinterende  d.  Condylus  occi- 

pitalis  bis  zum  Schnauzenende  .  0,615  — 

3.  Länge    vom  Hinterende    der    Schläfeu- 

grube  bis  zum  Schnauzenende   ...  0,589  — 

4.  Länge  vom  vorderen  Ende  des  Foraroen 

parietale  bis  zum  Schnauzeuende  0,520  — 

5.  Länge  vom  vorderen  Ende  der  Nasen- 
höhle bis  zum  Schnauzeuende    .     .     .  0,107  0,067 

6.  Grösste  Breite  zwischen  den   Quadrat- 
beinen       0,340  0.154 

7.  Breite  bei  den  Schläfengrubeu   .     .     .  0,178  0.081 

8.  Breite  in  der  Gegend  zwischen  Schlä- 
fengrube und  Augenhöhle      ....  0,223  0.081 

9.  Breite  bei  den  Augenhöhlen  ....  0,133  — 

10.  Breite  in  der  Gegend  zwischen  Augen- 
höhle und  Nasenloch 0,140  — 

11.  Desgl.  zwischen  Nasenloch  u.  Schnauze  0,075  — 

12.  Breite  der  Schnauze 0.089  0.038 

13.  Länge  der  Schläfengrube,    a.  links      .  0,234  0.124 
Desgl.     b.  rechts 0,249  0.124 

14.  Grösste  Breite  d.  Schläfeilgrube,  a.  links  0,056  — 
Desgl.     b.  rechts 0,061  — 

15.  Entfernung  zwischen    den  Schläfengru- 
ben beim  Foramen  parietale       .     .     .  0,036  O.Oll 

16.  Entfernung  zwischen  den  vorderen  En- 
digungen der  Schläfengruben      ...  0,124  — 

17.  Länge  des  Foramen  parietale     .     .     .  0,012  — 

18.  Breite  desselben 0,007  — 

19.  Entfernung   der  Schläfengrube  von  der 

Augenhöhle,     a.   links 0,079  — 

Desgl.     b.  rechts 0,067  — 

20.  Länge  der  Augenhöhle 0,068  0.038 

21.  Breite  derselben 0,047  — 

22.  Entfernung  zwischen  den  beiden  Augen- 
höhlen       0.039  0,017 


»)  Cf.  H.  v.  Mkyer,  1.  c,  p.  15,  IG,  t.  2,  f.  I ;  t  3,  f.  1 
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K  N, 

baruthicus,  mirabüis, 

m  m 
3rnung    der    Augenhöhle    vom  Na- 
ch     0,054  — 

:e  des  Naseoloches 0,047  0,023 

e  desselben 0,036  — 

3rnang  zwischen  den  beiden  Nasen- 

irn 0,026  0,008 

e  des  Condylus  occipitalis  .     .     .     0,034  — 

I  des  Forameu  magnum  ....     0,008  — 

e  desselben 0,012  — 


«ron  oben  und  seitlich  freigelegte  Schädel  hat  verrauth- 
älteren  Individuum  angehört,   denn  es  konnte  mir  bei 
sonst  guten  Erhaltungszustande  nicht  gelingen,   Nähte 
en. 

hl  die  fast  durchgehende  Constanz  des  Verhältnisses 
sehenden  Schädelmaasse  von  N.  baruthicus  und  N,  mi- 
ich  2  :  1.  wie  auch  die  fast  völlige  Uebereinstimmung 
rm  lassen  schliessen.  dass  im  Allgemeinen  die  Lage- 
n  und  Grössenverhältnisse  der  den  Schädel  zusammen- 
Knochen  bei  K  baruthicus  und  N,  mirahüis  die- 
l. 

grössere  Abweichung  in  der  Form  von  N,  mirahüis 
Schädel  von  N.  baruthicus  hauptsächlich  nur  durch  einen 
3itlichen  Vorsprung  (Taf.  XIII,  Fig  1.  F),  der  beim 
ttel  der  Schläfengrube  ansetzt  und  sich  bis  in  die  Gegend 
höhle  erstreckt.  Dieser  bei  N.  mirabilis  und  den  an- 
jetzt  bekannten  Arten  nicht  vorhandene  Vorsprung,  der 
für  die  Errichtung  der  neuen  Species  bestimmend  war, 
3,  wie  sich  an  einigen  allerdings  recht  mangelhaften 
in  ihr  erkennen  lässt,  und  man  wird  deshalb  diese 
zur  Maxilla  gehörig  betrachten  dürfen.  Es  bleibt  dann 
Frage  offen,  ob  dieser  Vorsprung  lediglich  eine  Ver- 
des  Oberkiefers  darstellt,  oder  ob  er  vielleicht  auf  dem 
i  eines  neuen  Knochens  wie  z.  B.  des  dem  N,  mirabilis 
Lacrimale  beiniht. 

[  den  beschriebenen  Vorsprung  sowohl  wie  durch  einen 
illerdings  nicht  so  bedeutenden  in  der  Gegend  zwischen 
j  und  Nasenloch,  besitzt  der  Schädel  von  N.  baruthicus 
charakteristisches  Gepräge,  das  ihn  von  allen  anderen 
eichnet:  Der  Schädel  erscheint  verhältnissmässig  breiter 
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und  seine  seitliche  Contur  mehr  gewellt,  mir^eliiiAssiger  im  Ver- 
gleich mit  den  anderen  Species. 

Die  rechte  Seite  des  Schädels  bat  durch  Drack  etwas  ge- 
litten, was  sich  ans  einem  Brach  der  die  rechte  Schl&fengrnbe 
aussen  begrenzenden  Knoehenspange  in  der  Nähe  des  Hinterhaupt' 
flQgels  ersehen  lässt;  dadurch  ist  rechts  der  Hinterfaauptfiflgd 
etwas  flacher  und  die  ganze  rechte  Seite  etwas  länger  wie  die 
linke,  was  sich  in  einigen  Maassdifferenzen  zwischen  rechts  ond 
links  kundgiebt.  Auch  der  Condylus  occipitalis  ist  etwas  Bich 
rechts  verschoben. 

Da  die  Unterseite  des  Schädels  nicht  freiliegt,  kann  dessei 
Höhe  nicht  genau  bestimmt  werden:  ohne  Zweifel  ist  aber  die 
Hinterhauptsparthie  am  höchsten.  Von  hier  aus  zeigt  die  Ober- 
fläche eine  ganz  massige  Concavität  bis  zur  Schnauze,  die  sich 
wieder  gleichmässig.  aber  auch  nur  wenig  wölbt. 

Mit  Ausnahme  der  Hinterhauptsparthie  ist  die  ganze  Scbidd- 
Oberfläche  mit  zahlreichen  kleineren  und  grösseren,   meist  in  der      | 
Längsrichtung  verlaufenden  Furchen  versehen. 

Die  Form  der  Schnauze  ist  bei  K  banftkicus  nemlich  mA 
krokodilähnlich,   wie  sie  annähernd  auch  X.  Andriani  aafwn^'* 
N.   mirahüis   giebt    durch  seine  mehr  längliche  Schnauze  eio^ 
Znstand  zu  erkennen,   der  in  seiner  extremsten  Form  bei  Ä5^ 
saurus  ausgebildet  ist  und  damit  an  Gaviale  erinnert. 

Die  Totallänge  des  Schädels  von  X  hnrnthicHS  beträgt  t^ 
0,655  m    etwa    doppelt    soviel   wie   die    von  JV.  mirabüis,     F**J 
N.  giffanfe*fs  triebt  H.  v.  Me\t:r    d.  c.  p.  22.  23.  t.  11.  f.       \ 
2.  3;    t.    14.  f.    1,  2.  3:    t.   22.  f.  2.  3.  4,  5)    eine  Schäd^ 
länge  von  0.61  S   m.    für  X   a(hnwintlens  (ibid..    p.   85,  t.  6 
f.   1.  2,  3)    eine   solche  von  «"^.S  m  bis  1.0  m  an.     Da  letzte^^ 
Species   unter   den   bis  jetzt  bekannten  die   grösste  Schädellän^^ 
besitzt,  würde  X  barnfhirtis  in  dieser  Hinsicht  hinter  N.  adttf 
cindens  sich   anreihen.     Von  letzterem  liegt  aber  nicht  der  voll- 
ständige  Schädel   vor.    sondern   H.  v.  M.   hat   dessen  Länge  au:^  - 
einem   Fragment   dor  hinteren   Schädelparthie  und  der   Schnauzt 
t>erechnet.    Ein  solches  Resultat  ist  aber  kein  sicheres  zu  nennend 
wahrscheinlicher  ist.  dass  X  mnanfe^is  und  y.  aduncimdens  iwr^^ 
gleichen   Species   gehören,   wie   dies   auch   LtdekkerM   annimmt.   - 
Möglicherweise  besitzt  also  -V.  h'trHthieus  unter  den  bis  jetzt  be-  ' 
kannten  Arten  die  grösste  Schädellänge. 

Das  Vrrhäliniss  dor  irössten  Schädelbreite  zur  Gesammtlänce 
des   Schädels  von  iDgelahr   1  :  2  hat  -^'   f^nntthints  mit  den  an- 

•»  R.  Lydekkli:.     (\Tta!«':;i;'    (i  th«    {»««mI  R*i»iilia    aiid  Amphibi;! 
in  ihe  British  Mustimi,  Loi.tlon  1^^0.  11,  p.  2v*8. 


337 


*eii  Arten,    deren  Schädel  in  dieser  Hinsicht  gekannt  sind,  ge- 
insam,  wie  z.  B.  N.  mirabilis,  N.  Ändriani,  N,  angustifrons,  ^) 

Bezahnung  des  Schädels  von  K  haruthicus. 

Taf.  Xlll,  Fig.  1  soll  erläutern,  was  sich  über  die  Bezahnung 
I  N.  haruthicus  ermitteln  Hess.  Bei  /  trägt  die  Schnauze  in 
ichem  Abstand  von  der  Mittellinie  links  eine  mit  Gesteinsmasse 
^gefüllte  Alveole,  rechts  einen  abgesplitterten  Zahn.  Letzterer 
)  die  Alveole  sind  fast  kreisrund  mit  einem  Durchmesser  von 
ca  0,010  m. 

Bei  II  sitzt  links  ein  etwas  besser  erhaltener  Zahn,  dessen 
itze  fehlt.  Derselbe  ist  0,027  m  lang  und  würde  bei  ergänzter 
itze  0,0^30  m  messen.  Der  Zahn  ist  ziemlich  stark  gekrümmt, 
t  der  Convexität  nach  aussen  und  zeigt  deutlich  an  einigen 
^llen  in  der  Längsaxe  verlaufende  Rinnen  auf  der  Oberfläclie. 
B  Breite  am  Wurzeltheil  misst  0,014  m. 

Hechts  in  der  Schnauze  findet  sich  bei  III  noch  ein  ab- 
jplitterter  Zahn  ungefähr  mit  demselben  Durchmesser  wie  der 
hn  bei  I. 

Vermuthlich  befanden  sich  in  der  Schnauze  beiderseits  hinter 
hn  HI  noch  1  oder  2  Zähne  und  ebenso  in  der  Gegend  zwischen 
senloch  und  Augenhöhle  1  oder  2  Zähne  von  annähernd  den- 
ben  Dimensionen  wie  Zahn  III 

Der  Oberkiefer  trug  ausserdem,  jene  seitliche  Ausbuchtung 
ischen  Schläfengrube  und  Augenhöhle  mit  eingeschlossen,  Zähne, 
)  nach  ihren  sonst  nicht  näher  zu  untersuchenden  Resten  zu 
iliessen,  einen  bedeutend  kleinereu  Durchmesser  besessen  haben 
i  diejenigen  in  der  Schnauze. 

IL   Ein  Unterkiefer  von  Nothosaurus  sp. 

'af.  Xin,  Fig.  2  (75  d.  nat.  Gr.)  und  Fig.  3,  a  u.  b  (nat.  Gr.) 

Der  Unterkiefer  ist  bis  auf  die  äussere  Alveolarlamelle  der 
nphyse,  deren  Dicke  indess  nur  einige  Millimeter  betragen 
)en  kann,  vollständig  erhalten  und  von  oben  freigelegt.  Näthe 
d  an  demselben  nicht  nachzuweisen.  Seine  Länge  beträgt 
»62  m. 

Die  beiden  Unterkieferschenkel  vereinigen  sich  unter  un- 
Ähr  40^  in  der  Symphyse,  deren  Länge  0,065  m  und  deren 
>sste  Breite  0,071  m  beträgt.  Beiderseits  aussen  bildet  die 
niphyse  mit  dem   in   sie  eintretenden  Schenkel  einen  stumpfen 


»)  Cf.  V.  Albbrti.     üeberblick   über   die    Trias,    Stuttgart  1864, 
220  ff. 
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Winkel,    so  dass  der  Unterkiefer  an  dieser  Stelle   eingeschnOit 
erscheint. 

In  der  ziemlich  ebenen  Symphyse  befinden  sich  rechts  wie 
links  je  fünf  mit  Gesteinsroasse  aasgefüllte,  in  der  Grösse  vs- 
riirende  Alveolen,  denen  einwärts  in  einer  Rinne  liegende  Geftss- 
grübchen  entsprechen.  Am  grössten  ist  von  vorne  aas  gerechnet 
beiderseits  die  4.  Alveole;  dieselbe  zeigt  sich  links  gut  erhalten, 
ist  fast  kreisrnnd  mit  einem  Darchmesser  von  0,013  m.  Etwas 
kleiner  ist  die  1.  and  5.  Alveole,  welch*  letztere  an  der  Ver- 
einigungsstelle von  Symphyse  und  Schenkel  des  Unterkiefers  liegt. 
Noch  etwas  kleiner  ist  die  2.,  and  am  kleinsten  die  3.  Alveole 
beiderseits  mit  einem  Durchmesser  von  0,009  ra. 

Von  der  Symphyse  aus  durchzieht  den  Schenkel  in  einer 
Länge  von  0,252  m  eine  durchschnittlich  0,007  m  breite,  mit 
Gesteinsmasse  ausgefüllte  Rinne.  Soweit  trag  also  der  Unter- 
kiefer, abgesehen  von  der  Symphyse,  Zähne.  Die  Breite  des 
Unterkiefers  in  dieser  Gegend  misst  durchschnittlich  0,020  m; 
nach  unten  zu  scheint  sich  der  Knochen  za  verdicken.  Am 
Rande  der  Rinne  finden  sich  an  einigen  Stellen  Andeut^ingen, 
welche  auf  getrennte  Alveolen  hinweisen.  Weiter  gewahrt  man 
in  der  AusfOllungsmasse  der  Rinne  an  einigen  Stellen  noch  Reste 
von  Zähnen.  Ein  genaues  Bild  von  der  Bezahnnng  des  Unter- 
kieferschenkels lässt  sich  nicht  geben.  Der  Darchmesser  der 
Zähne  scheint  daselbst  nicht  mehr  wie  circa  0,008  m  betragen 
zu  haben.  In  jedem  Schenkel  dürften  30 — 40  Zähne  eingepflanzt 
gewesen  sein,  so  dass  mit  den  10  Zähnen  der  Symphyse  der  Unter- 
kiefer insgesammt  70 — 90  Zähne  besessen  hätte. 

Hinter  der  zahntragenden  Parthie  des  Unterkieferschenkels 
ist  der  Knochen  in  einer  Länge  von  0,152  m  glatt,  nach  aussen 
massig  abgedaclit.  Gegen  die  Mitte  der  letzteren  Strecke  schwillt 
der  Schenkel  bis  zu  einer  Breite  von  0,031  m  an.  Dahinter 
verschmälert  sich  der  Knochen  wieder  und  durch  den  Anschloss 
der  0,039  m  breiten  und  0,032  m  langen,  concaven  Einlenkangs- 
stelle.  deren  Breitenzuwachs  ganz  nacli  innen  fällt,  entsteht  innen 
ziemlich  ein  rechter  Winkel.  Die  Einlenkungsstelle  ist  dorch 
zwei  Rinnen  ausgezeichnet.  Die  Axe  der  nach  aussen  gelegenen 
Rinne  fällt  mit  der  anderseitigen  zusammen  und  würde,  als  Ge- 
lenkpfanne aufgefasst,  einem  Charniergelenk  entsprechen.  Die  mehr 
nach  innen  zn  gelegene  Rinne  verläuft  von  hinten  aussen  nach 
vorne  und  innen.  Der  an  die  Gelenkparthie  stossende  Fortsatz 
ist  wieder  scliniiiler.  Seine  durchschnittliche  Breite  misst  0,024  m. 
seine  Län^o  COGG  m.  Oben  zieht  auf  ihm  eine  Leiste  zur  Ein- 
lenkungsstelle.  jMisscMi  seitlich  besitzt  er  eine  tiefe,  innen  eine  mehr 
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flache  Furche.  Das  distale,  freie  Ende  ist  etwas  verschmälert 
und  abgerundet. 

Die  Höhe  des  ziemlich  ebenen  Unterkiefers  liess  sich  nicht 
abnehmen.  Doch  hat  dieselbe,  wie  sich  an  einer  bei  der  be- 
zahnten Parthie  des  linken  Schenkels  freigelegten  Stelle  ersehen 
lÄsst,  daselbst  mehr  wie  0,026  m  betragen. 

Die  Totalbreite  des  Unterkiefers,  stets  von  aussen  gemessen, 
beträgt 

a.  beim  Fortsatz  hinter  der  Einlenkungsstelle   .     .     .  0,265  m 

b.  bei  der  Einlenkuugsselle 0,285  m 

c.  beim  Ende  der  zahntragenden  Parthie  des  Schenkels  0,225  m 

d.  bei  der  Einschnürung  vor  der  Symphyse  .     .  0,065  ra 

Die  Symphyse  ist  0,071  m  breit. 

Zähne  des  Unterkiefers  von  Nothosaurus  sp? 
Taf.  Xm,  Fig.  3  a  u.  b  (1  :  1). 

Dem  Gestein  des  Unterkiefers  liegt  innen  von  dem  zahnlosen 
Theil  des  Schenkels  rechts  und  links  je  ein  Zahn  auf,  die  beide 
dem  Unterkiefer  angehören  dürften.  Der  linke  Zahn  (Fig.  3  a) 
ist  an  der  Spitze  wie  am  Wurzeltheil  etwas  beschädigt.  Im 
Gegensatz  zum  rechten  Zahn  (s.  Fig.  3  b)  weist  dieser  eine  glatte 
Oberfläche  auf;  er  ist  rund,  gerade,  und  besitzt  einen  Wurzel- 
durchmesser  von  0,005  m;  der  Durchmesser  am  Bruchende  misst 
0.0035  m.  Seine  Länge  beträgt  etwa  ebensoviel  wie  die  des 
rechten  Zahnes.  Letzterer  ist  0,022  m  lang,  ferner  rund,  ganz 
wenig  gekrümmt  und  spitzig;  er  zeigt  mit  Ausnahme  der  Spitze 
ond  des  Wurzeltheils  auf  der  Oberfläche  Tiängsstreifung,  sein 
Worzeldurchmesser  beträgt  0,006  m. 

Schon  in  der  Einleitung  wurde  betont,  dass  der  beschriebene 
Stbädel  von  N.  haruthwits  und  der  eben  beschriebene  Unterkiefer 
nicht  von  einem  und  demselben  Individuum  herrühren  können.  Die 
Gründe  dafür  sind  folgende.  Bei  allen  bis  jetzt  bekannten  echten 
Notbosanrier- Schädeln  nimmt  das  unbeweglich  mit  dem  Schädel 
verbundene  Quadratum  an  der  hinteren  und  unteren  Abgrenzung 
des  Schädels  theil.  Da  nun  das  Quadratum  die  Einlenkungsstelle 
ftlr  den  Unterkiefer  trägt,  da  weiter  die  Symphyse  des  Unter- 
kiefers sich  mit  der  Schnauze  des  Schädels  deckt,  so  muss  der 
Unterkiefer  doch  so  ziemlich  die  gleiche  Länge  besitzen  wie  der 
Schädel,  wenn  nicht  eine  etwas  grössere,  da  sich  beim  Unterkiefer 
hinter  der  Einlenkungsstelle  noch  ein  an  Länge  varriirender  Fort- 
satz vorfindet.  Die  Länge  des  Schädels  misst  hier  nun  0,655  m, 
die  des  Unterkiefers  0,562  m;  ohne  Fortsatz  misst  der  Unter- 
kiefer   rund    0,500  m.     Nähme    man    nun    an,    das  vorliegende 
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Schädelexemplar  von  N.  haruthicus  and  der  beschriebene  Unter- 
kiefer gehörten  zusammen,  dann  müsste  die  Einlenkungsstelle  für 
den  Unterkiefer  am  Schädel  beiderseits  annähernd  von  derselben 
Schnittfläche  getroffen  werden,  welche  die  beiden  Schläfengroben 
in  je  eine  vordere  und  hintere  Hälfte  theilte.  Soweit  aber  der 
Scliädel  von  X,  banithicus  sichtbar,  bietet  derselbe  absolut  keine 
Befunde,  die  auf  eine  so  beträchtliche  Verlegoug  des  Qaadratanis 
nach  vorne  schliessen  lassen,  indem  bei  einer  derartigen  Ver- 
schiebung eines  Knochens  sich  doch  auch  die  typische  Gestalt  des 
Schädels  in  bemerkbarer  Weise  verändern  mttsste.  Berflcksichtigt 
man  femer.  dass  der  Schädel  circa  4  cm  von  der  oben  angenom- 
menen Einlenkungsstelle  schon  Zähne  trägt,  so  erscheint  dessen 
Zusammengehörigkeit  mit  dem  Unterkiefer  nicht  gat  möglich,  nnd 
ferner  auch  deshalb  nicht,  weil  beim  Schädel  die  Länge  der  zahn- 
tragenden Parthie  rund  42  cm  beträgt,  beim  Unterkiefer  dagegen 
nnr  33  cm. 

Hauptsächlich  scheint  sich  der  beschriebene  Unterkiefer  von 
allen  anderen  bis  jetzt  bekannten  durch  die  relativ  grosse  Länge 
des  Fortsatzes  hinter  der  Einlenknngsstelle  zu  unterscheiden. 

Eine  weitere  aber  nnr  scheinbare  Abweichung  hinsichtlich 
der  Bezahnung  ergiebt  sich  insofern,  als  beim  Schädel  bezv. 
Unterkiefer  von  JN^.  nnräbüisj  AI  Andriani  und  N.  barutkkuB 
sich  die  Länge  der  bezahuten  Parthie  zur  Totall&nge  wie  2  : 3 
verhält,  während  sie  hier  das  Verhältniss  von  1  :  2  nur  wenig 
überschreitot.  Bringt  man  aber  bei  vorliegendem  Unterkiefer  die 
Länge  des  Fortsatzes  hinter  der  Einlenkungsstelle  von  der  Total- 
länge in  Abzug,  so  wird  bezädicli  des  Verhältnisses  der  zahn- 
tragonden  Parthie  zur  Gesammtlänge.  soweit  dieselbe  in  Anrechnnng 
iTobracht  wordon  darf,  annäliernd  derselbe  Quotient  erreicht  irie 
bei  -V.   ;;f/ivi/»///v.  X   Atnlröitn  und  X  haruthicus. 

Weder  in  drr  Anordnuni:  der  Alveolen  noch  sonst  flberhaopt 
lies>on  sich  weitere  cliarakteristische  Abweichungen  von  anderen 
Stveoies  konstatieren. 

Wtlcbor  Snocies  der  Unterkiefer  aneehören  mae.  Iftsst  sich 
iiatlirlivh  nioht  ganz  siobor  beantworten.  Betrachtet  man  aber 
licii  von  H.  V.  Mkykr  abgebildeten  und  beschriebenen  Schidd 
tl.  i*  1  "1  r.  ;  rj.  f.  i?i  \on  JN'.  Ahht'tNt  aus  dem  Muschelkalk 
von  l.unoviilf  uiiii  in  :"oli:enii'T  /.usarninenstellnng  die  entsprechenden 
Maasso  .iiost>  S/:;.i  ii'"j>  und  .ies  voTiiec>?nden  Unterkiefers,  so  er- 
>vl.oi:i:  d^s  lo:.!-. '.vi  /;u-  ii»ri-;kT:i:  zur  >w-cie>  X  An»in''t 9t i  nicht 
^:  r.iiio    n:n^ahr>/:.  ii-X':..      I  :»:tT  L,\:!;:c    ist    in   folgender  Tabelle 

V.-:   -r  <>:•;    Aii>.'u':ir;in^  tu  verstehen,    während  die 
:    ,i  .••  >••;:•:    l.     .:•.    iiich  Abzoe  der  Lüok^e  des 
i\  :>..'..-  .■ :   K-::l-.   au:  »-v/.^e  voii  der  Total  länge  trbahtD 
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imrde;  uuter  Breite  ist  beim  Schädel  die  grösste  seitliche  Aus- 
lehnong  in  der  Occipitalgegend ,  beim  Unterkiefer  die  grösste 
Breite  bei  der  Einlenkungsstelle  zu  verstehen. 

Schädel  von  K  Andriani  .     .     Länge  0,517  Breite  0,298 
Beschriebener  Unterkiefer   .     .         ^       0,500       „       0,285 

m.   Isolirte  Zähne  von  Nothosaurus  sp. 

Taf.  Xm,  Fig.  3  c— g  (nat.  Gr.). 

Mit  Schädel  und  Unterkiefer  zusammen  wurden  lose  folgende 
Zähne  and  Zahnfragmente  gefunden,  von  denen  ich  eine  Abbildung 
in  nat&rlicher  Grösse  gebe. 

Der  Zahn  Fig,  3c  ist  massig  gekrümmt,  rund  und  spitzig; 
Ulf  der  Oberfläche  verlaufen  Längsrinnen,  die  aber  Wurzeltheil 
uid  Zahnspitze  freilassen;  die  Länge  des  Zahns  beträgt  0,027  m, 
der  Warzeldurchraesser  0,007  m. 

Der  Zahn  3d  ist  dem  vorigen  ähnlich,  aber  ziemlich  gerade; 
Br  ist  0,032  m  lang  bei  einem  Wurzeldurchmesser  von  0,007  m. 

Fig.  3e  stellt  ein  0,012  m  langes  Bruchstück  aus  der  Mitte 
sines  gekrümmten  Zahnes  dar;  das  Stück  zeigt  auf  der  Oberfläche 
Lftogsstreifuug.  Der  Querschnitt  ist  oval,  ebenso  der  des  Pulpa- 
kaoals.  Der  grösste  und  der  kleinste  Durchmesser  messen  beim 
Bmchende  gegen  die  Wurzel  zu  0,014  m  bezw.  0,011  m,  gegen 
lie  Spitze  zu  0,010  m  und  0,008  m;  die  analogen  Durchmesser 
les  Pulpakanals  ergeben  0,006  m  und  0,004  m  resp.  0,004  und 
0,003  m. 

Das  in  Fig.  3f  abgebildete,  dem  vorigen  sehr  ähnliche  Stück 
rQhrt  von  einem  im  Querschnitt  runden  Zahn  her.  Der  Durch- 
nesser  misst  beim  Brachende  gegen  die  Wurzel  zu  0,013  m, 
^en  die  Spitze  zu  0,008  m. 

Das  Zahnspitzchen  Fig.  3  g  gehört  vielleicht  zu  e  oder  f;  es 
nisst  0,009  m;  der  Durchmesser  der  Basis  beträgt  0,007  m. 
^ar  die  untere  Hälfte  der  Spitze  zeigt  Längsstreifung,  die  obere 
8t  glatt. 

Es  lässt  sich  nicht  sagen,  welcher  der  im  Vorhergehenden 
leschriebenen  Zähne  dem  Schädel,  welcher  dem  Unterkiefer  zu- 
sorechnen  ist. 
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IV.   Saurierplatte. 
Rnmpfiskelet  von  Nalhasaurus  sp. 

vorläufig  mit  N.  Stntnzi  bezeichnet. 
Taf.  XIV  (75  d.  nat.  Gr.). 

A.   Wirbelsäule. 

Sieht  man  von  den  der  Platte  sonst  noch  aofliegenden 
Knochen  einstweilen  ab  und  betrachtet  nur,  was  von  der  eigent- 
lichen Wirbelsäule  erhalten  ist,  so  finden  sich  2  Wirbelkomplexe 
vor.  von  denen  der  eine  aus  16  und  der  andere  aas  44  zu- 
sammenhängenden Wirbeln  besteht.  Grösseren  Wertb  besitzt  nur 
der  letztere,  von  rechts  mit  den  Rippen  der  rechten  Seite  frei- 
gelegte Complex.  Verfolgt  man  denselben  von  vorne  nach  hinten. 
so  kann  man  gar  nicht  anders  wie  denselben  als  Anfangstheil  der 
Wirbelsäule  deuten.  Wirbel  I  und  II  besitzen  keine  Rippen, 
stellen  also  Atlas  und  Epistrophens  dar;  die  tlbrigen  42  Wirbel 
haben  sämmtlich  Rippen  getragen,  doch  sind  dieselben  bei  einigen 
post  mortem  verloren  gegangen.  Betrachtet  man  non  die  Rippen 
genauer,  so  zeigen  Wirbel  /// — XXII  incl.  solche,  die  nach  hinten 
zu  langsam  an  Länge  zunehmen,  sodass  die  Rippe  des  Wirbels  XXII 
eine  Länge  von  0.109  m  aufweist.  Dahinter  gewinnen  die  Rippen. 
von  sonstigen  Unterschieden  abgesehen,  anf  einmal  ganz  bedeutend 
an  Lange.  Die  Rippen  der  Wirbel  XXIII — XXV  sind  zwar  nicht 
vollständig  erhatten,  sind  aber  auch  so  schon  0.164  m  berw. 
(\1<)1  in  und  (>.*jr>0  ni  lang.  In  Wirklichkeit  dOrften  sie  wenig 
oder  gar  nicht  hinter  der  O.i^Oö  m  langen  Rippe  von  Wirbel  XXTl 
'/urnokgostanden  haben.  Diese  plötzliche  Verlängerung  der  Rippe 
des  Wirbels  A  XIII  und  der  folgenden  Wirbel  gegen  die  Rippe  des 
Wirbt'ls  XXII  stollt  insoferne  einen  wichtigen  Befand  dar.  ils 
dii'solbo  in  der  einfachsten  Weise  eine  scharfe  Abgrenzung 
der  llalswirbelsflule  von  der  des  RQckens  erkennen  llsst 
Für  die  Halswirbel  sä  nie  erhält  man  demnach  hier  22  Wirbel. 

Von  ilon  *J2  auf  die  Halswirbelsäule  folgenden  Wirbeln  llsst 
OS  sich  nicht  bestimmt  sairen.  ob  sie  die  ganze  Rflckenwirbelsäole. 
oh  luir  oiiion  Thoil  derselben  bilden,  bezw.  ob  nicht  schon  die 
bci(l«Mi  lot/ton  Wirbel  XI III  und  XLIV  dem  Becken  angehören. 
Let/toro  ModiihkiMt  soll  noch  nach  der  genaueren  Beschreiboog 
dieser  Tarthio  ausführlicher  erörtert  werden. 

Nach  Wirbel  XI.  IV  liat  ein  starker  Druck  auf  die  Wirbel- 
säule eingewirkt,  der  die  l.ostronnunir  und  den  Verlust  des  übrigen 
rh'ili's  veMur-^achtf.  Ks  i"5t  nur  noch  ein  dem  Schwänze  ancrehft* 
y.')-!...  <*'.i.^K   \  .!!  !••  .'u^aninuMiliänjenden  Wirbeln  vorhanden,  das 
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3r  ia  Folge  seines  schlechten  Erhaltungszustandes  nur  geringen 
srth  besitzt. 

Der  grössere  von  der  rechten  Seite  freigelegte  Complex  von 
Wirbeln  hat  in  der  Richtung  der  Längsaxe  eine  spiralige 
ehong  von  90^  erlitten,  derart,  dass  die  vorderen  Halswirbel 
r  Scbicbtoberfläche  in  ihrer  natürlichen  Stellung  mit  dem  ven- 
Jen  Theil  des  Wirbelkörpers  aufliegen,  die  letzten  Brustwirbel 
BF  das  Gestein  mit  ihrer  linken  Seite  decken. 

Die  Beschaffenheit  der  Gelenkflächen  des  Wirbelkörpers  lässtu 
h  zwar  bei  keinem  einzigen  Wirbel  erkennen,  höchst  wahr- 
leinlich  sind  dieselben  aber  amphicoel. 

Allgemein  sind  die  Centren  der  Wirbel  seitlich  eingeschntlrt. 

Die  44  Wirbel  des  grösseren  Complexes  besitzen  links  wie 
jhts  je  einen  hinteren  massig  planconvexen  Gelenkfortsatz,  und 
ar  legen  sich  die  hinteren  Gelenkfortsätze  eines  Wirbels  mit 
•er  planen  Fläche  auf  die  plane  Fläche  der  vorderen  Gelenk- 
tsAtze  des  nächsthinteren  Wirbels.  Der  Raum  zwischen  den 
izelnen  Wirbeln,  den  sonst  die  oberen  Bogen  mit  ihren  Fort- 
:zen  freilassen,  ist  hier  mit  Gesteinsmasse  ausgefüllt,  so  dass 
h  eine  genauere  Beschreibung  dieser  Theile  weder  bei  den 
is-  noch  Rückenwirbeln  geben  lässt. 

a.    Halswirbelsäule  (H-W) 

steht  aus  22  Wirbeln,  nämlich  Atlas,  Epistropheus  und  20 
iföhnlichen  Halswirbeln. 

Die  wenigen  genauen  Maasse,  welche  sich  von  den  Hals- 
rbeln  abnehmen  Hessen,  sollen  vorangeschickt  werden. 

Die  Totalhöhe,  also  mit  oberen  Bogen  und  Dornfortsatz, 
trägt  0,049  m  beim  8.,  0,064  m  beim  14.  und  0,094  m  beim 
.  Halswirbel. 

Der  Wirbelkörper  ist  0,035  m  lang  beim  13.  und  ungefähr 
)32  ra  hoch  beim  18.  Halswirbel. 

Die  grösste  Breite  vom  rechten  zum  linken  hinteren  Gelenk- 
tsatz beträgt  beim  21.  Wirbel  0,054  m. 

Nachfolgend  die  Länge  einiger  Halsrippen  vom  Tuberkulum 
i  zum  Rippenende  in  gerader  Linie  gemessen: 

pped.  Halswirbels:  3.    6.     10.     13.     15.     17.    20.    21.    22. 
jige  in  mm    ...  30  36    47     66      73     86    102   108   109 

Die  Halswirbelsäule  verjüngt  sich  von  hinten  nach  vom  zu; 
•e  Gesammtlänge  beträgt  0.785  m.  so  dass  also  ein  einzelner  der 
f  Halswirbel  durchschnittlich  0,035  m  lang  ist.  wie  dies  be- 
glich des  Wirbelkörpers  auch  beim   13.  Wirbel  zutrifft. 
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Der  seitlich  eingeschnürte  Wirbelkörper  ist  gans  wenig  lioger 
wie  hoch;  das  Breitenverhältniss  Hess  sich  nicht  nachweisen.  Die 
oberen  Bogen  ragen  mit  ihren  Domfortsätzen  stark  nach  hinten 
über,  während  die  Gelenkforts&tze  so  ziemlich  Ober  der  BerOh- 
rungsfläche  der  Wirbelkörper  auf  einander  treffen.  Die  Domfort- 
Sätze  sind  zackig  und  bilden  daher  in  ihrer  Gesammtheit  dw 
oben  sägeblattartig  abgegrenzte  Fläche. 

Von  Atlas  und  Epistropheus  ist  bei  ihrem  schlechten  Er- 
haltungszustande   eine  eingehendere  Beschreibong   nicht  mö^idi. 

Die  dem  3.  bis  22.  Halswirbel  zugehörigen  Halsrippen  der 
rechten  Seite  sind  gut  erhalten.  Disselben  sind  doppelk^g,  ge- 
krümmt und  nehmen  gegen  hinten  besonders  an  Länge  zn.  Bei 
den  vorderen  Halswirbeln  sind  die  Rippen  beilförmig  gestaltet;  in- 
dem sich  der  eine  Gelenkkopf  der  Rippe  dem  andern  in  der 
Längsaxe  der  Rippe  liegenden  Gelenkkopf  nähert,  werden  die 
Halsrippcn  den  Rückenrippen  ähnlicher;  doch  bleibt  bei  ersterei 
die  Trennung  der  Gelenkköpfe  bestehen.  Den  beiden  GeleiÜL- 
köpfen  der  Halsrippen,  einem  unteren  Capitnlnm  und  einem  oberen 
Tuberkulum,  entspricht  am  Wirbel  eine  untere  Parapophyse  bw! 
eine  obere  Diapophyse.  Letztere  liegt  dem  Wirbelcentram  seitlich 
in  der  Mitte  an  und  ist  bei  den  vorderen  Wirbeln  von  aunsen 
nach  innen  und  unten  abgedacht,  während  diese  Fläche  bei  den 
hinteren  Halswirbeln  mehr  nach  hinten  schaut.  Die  Parapophjse 
bildet  nur  eine  geringe  Erhebung  und  ist  etwas  der  iüBterei 
Gelenkfläche  des  Wirbclkörpers  zu  an  der  Grenze  der  seitlicben 
und  ventralen  Wirbelcentrum sfläche  gelegen. 

b.     Rückenwirbelsäule   (Ü-W). 

Der  13.  Rückenwirbel  besitzt  eine  Totalhöhe  von  0,126  m; 
dessen  Centrum  ist  0.037  ni  lang,  0,035  m  breit  and  Ö.045in 
hoch;  sein  rechter  Querfortsatz  und  die  daran  einlenkende  Bippe 
fehlen. 

Die  Länge  des  Querfortsatzes  beträgt  bei  den  vorderen  ^^ 
hinteren  Rückenwirbeln  ungefähr  0.020  m.  während  sie  bei  den 
mittleren  bis  auf  0.032  m  ansteigt;  die  Breite  der  letzteren  mit 
durciischnittlicli  0.015  m  überwiegt  ebenfalls  gegen  die  Breite  der 
Querfoitsätzc  bei  den  vorderen  und  hinteren  Wirbeln,  die  » 
(lieser  Richtung  durchschnittlich  0.011  m  messen.  Das  ninfC- 
kehrte  Verhültniss  tritt  hinsichtlich  der  Höhe  ein;  hier  fioden 
sich  relativ  beträchtliche  Difterenzen.  deren  Ursachen  weiter  onten 
ausführliclier  beleuchtet  werden  sollen. 
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Rüchenwirbel    .       1.     3.      5.      7.     9.     10.   17.    19.   21.   22. 

Höhe  des  Proc. 

transv.  in  mm  .      17    21     26    23     17     12     16     19    31     31 

Der  Processus  trans versus  des  11.  — 16.  Rückenwirbels  fehlt 
auf  der  rechten  Seite. 

Von  den  Röckenwirbelrippen  ist  nur  die  4.  mit  0,305  in, 
die  5.  mit  0.325  m  und  die  8.  mit  0,330  m  Länge  vollständig; 
die  ZQ  den  tlbrigen  Rückenwirbeln  gehörigen  Rippen  sind  unvoll- 
ständig oder  fehlen  ganz. 

Im  Allgemeinen  sind  die  Rückenwirbel  länger,  breiter  und 
höher  als  die  Halswirbel  und  nehmen  noch  in  diesen  3  Dimen- 
sionen von  vorne  nach  hinten  zu.  Rechnet  man  sämmtliche 
22  auf  die  Halswirbel  folgenden  Wirbel  zur  Rückenwirbelsäule, 
so  ergiebt  sich  für  letztere  eine  Länge  von  0,840  m.  woraus 
sich  die  Durchschnittslänge  eines  einzelnen  Rückenwirbels  auf 
0,038  m  berechnet. 

Das  Ceutrum  ist  bei  den  Rückenwirbeln  ebenfalls  seitlich 
eingeschnürt  und  annähernd  so  lang  wie  breit,  während  die  Höhe 
etwas  mehr  beträgt.  Im  Gegensatz  zu  den  Halswirbeln  kommen 
bei  den  Rückenwirbeln  die  oberen  Bogen  mit  ihren  Dornfortsätzen 
senkrecht  zum  Wirbelkörper  zu  stehen. 

Die  Rückenwirbel  besitzen  nur  einköpfige  Rippen  und  dem- 
entsprechend nur  einen  Querfortsatz  für  diese.  Letzterer  kommt 
anfänglich  in  seiner  Lage  der  Diapophyse  der  Halswirbel  gleich, 
rflckt  aber  allmählich  dorsalwärts,  so  dass  er  etwa  vom  10. 
Rückenwirbel  ab  ausschliesslich  dem  oberen  Bogen  angehört.  Be- 
merkenswerth  ist  ferner,  dass  dieser  Querfortsatz  bis  zum  letzten 
Halswirbel  noch  dem  Wirbelcentrum  innig  anliegt,  während  er 
sich  schon  beim  1.  Rückenwirbel  bemerkbar  davon  abhebt  und 
allroftblich  eine  senkrechte  Stellung  zum  Wirbelkörper  bez.  weiter 
hinten  zum  oberen  Bogen  einnimmt.  Bei  den  mittleren  Rücken- 
wirbeln ist  der  Querfortsatz  rund,  bei  den  vorderen  aber  in 
dorsal  -  ventraler  Richtung  länger  wie  breit ,  mit  einer  massigen 
Einschnürung  in  der  Mitte,  wodurch  die  Einlenkungsfläche  für 
die  Rippe  bisquitförmig  gestaltet  ist;  dies  lässt  auf  ein  üeber- 
gangsstadium  von  den  2köpfigen  Halsrippen  zu  den  Iköpfigen 
Rückenrippen  schliessen. 

Auch  die  Querfortsätze  der  hinteren  Rückenwirbel  verlängern 
sich  in  dorsal -ventraler  Richtung  wieder,  und  zwar  allmählich  so 
stark,  dass  der  Querfortsatz  beim  43.  und  44.  Wirbel  dadurch 
gleichzeitig  vom  oberen  Bogen  und  vom  Wirbelcentrum  getragen 
wird.  Es  geht  daraus  hervor,  dass  wir  es  hier  entweder  mit 
einem  Uebergangsstadium    zu  Becken  wirbeln    oder   beim  21.  und 
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22.  Wirbel  vielleiclit  schon  mit  wirklieben  Beckenwirbebi  a 
thun  haben.  Wenigstens  besass  K  mirahüis^)  an  seinen  Beckeo- 
wirbeln  Querfortsätze  mit  so  langer  Einlenkongsstelle  fllr  die 
Rippen. 

c.    Schwanzwirbel  (S-W). 

Vom  Schwanz  ist  ein  Complex  von  16  zosammenhängenden 
Wirbeln  erhalten;  in  Wirklichkeit  waren  es  wohl  viel  mehr.  Fflr 
die  16  Wirbel  erhält  man  eine  Gesammtlänge  von  0,550  m.  so 
dass  die  Länge  eines  einzelnen  Wirbels  durcbschnittlicb  0.034  m 
beträgt. 

Leider  sind  die  Wirbel  recht  schlecht  erhalten;  sie  haben 
einen  solch  starken  Druck  erlitten,  dass  die  Wirbelkörper  zum 
Theil  flach  gedrückt  oder  sonst  in  ihrer  Gestalt  verändert  worden. 

Die  Wirbelkörper  sind  ebenfalls  seitlich  eingeschnürt  und  im 
Querschnitt  hoch -oval;  ventral  waren  sie,  wie  es  scheint,  plan 
und  durch  eine  scharfe  Linie  von  den  Seitenflächen  beiderseits 
abgegrenzt.  Ein  einziger  Wirbel  besitzt  noch  einen  Qnerfortsatz. 
der  hier  vom  oberen  Bogen  allein  getragen  wird.  Insertions- 
stellen  für  Haemapophysen  sind  nicht  nachzuweisen.  An  einem 
abnehmbaren  Sttlck  mit  3  Wirbeln  zeigt  sich  der  mit  Gesteinsmasse 
ausgefüllte  Rückenmarkskanal  0,009  m  hoch  und  0.005  m  brdt. 

d.     Bauchrippen  (B-JR), 

Auf  Grund  eigener  Untersuchungen  wie  der  Arbeiten  von 
Dameö,  Deeckk  u.  A.  giebt  Koken-)  ganz  allgemein  für  die 
Sauropterygier  „die  Zusammensetzung  des  Bauchrippenapparates* 
an  als  bestehend  ^aus  3  Längsreihen  von  Rippen,  deren  mittlere 
aus  unpaaron.  synnnctrisch  ausgebildeten,  winkelig  geknickten, 
einheitlich  ossiticirten  und  seitlich  zugespitzten  Stücken  besteht, 
wiihrend  die  seitlichen  aus  einfachen  Stücken  bestehen'^.  Unseres 
Wissens  wurden  bis  jetzt  bei  keinem  Sauropterjgier  dem  wider- 
sprechende Thatsachen  beobachtet.  Dass  Kunisch')  allein  bei 
einem  N<ifhosaun(i<  eine  cuniplicirtere  Zusammensetzung  des  Bauch- 
rippcnapparates  gefunden  haben  will,  erklärt  sich  dadurch,  dass 
IM'  aus  ungenügendem  Material  zu  weitgehende  Schlüsse  zog. 
Unwesentlich  bleibt  hierhei.    ob  man   den  erwähnten  Saurier  mit 


')  Cf.  II.  V.  Mi-n-ER.     1.  c,  p.  38,  t.  27,  f.   I,  2. 

-)  K.  KoKKN.     Beitniffo    zur  KfinUiiiss    der  Gattung  Kothtviauni^ 

Diese  Zcitschiift,  J89.S,  XLV,  p.  887  ff. 

*)  U.  KuNiscH.      Ut'hcr   eine    Saurierpintto   aus    dem    oborschles. 

Musrlirlkiilk.     Ibidnn,   ISbS,  XI-.,  p.  r»71. 
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KuNiscH    ZU  Nothosaurus    oder  mit  Sküphos^)  zu  dessen  neuem 
Genus  Kolposaurus  stellt. 

Vou  N.  Strunzi  sind  nur  2  Bauchrippen  erhalten,  welche 
im  Sinne  Koken* s  der  mittleren  Längsreihe  angehört  haben 
müssen.  Dieselben  liegen  links  seitlich  von  den  letzten  Rücken- 
wirbeln; sie  sind  gut  erhalten  und  gleichen  so  ziemlich  der  von 
H.  V.  Meyer  (1.  c.  t.  31,  f.  8,  p.  44)  abgebildeten  und  beschrie- 
benen Bauchrippe;  ein  distinctes  Mittelstück  lässt  sich  an  ihnen 
nicht  nachweisen.  Die  Schenkel  der  beiden  Bauchrippen,  deren 
eine  vollständig  erhalten  ist  mit  einer  Totallänge  von  0,173  m, 
schliessen  einen  Winkel  von  ca.  145^  ein.  Das  Mittelstück  im 
Sinne  H.  v.  Meyer  s  würde  0,016  m  in  der  Höhe  messen. 

Vergleich  der  Wirbelsäule  von  K  Strunzi  mit 

N.  mirahilis. 

Am  nächsten  liegt  ein  Vergleich  der  Wirbelsäule  von  N. 
Strunzi  mit  der  von  N,  mirahilis.  Von  letzterem  liegt  eine 
ziemlich  vollständige  Wirbelsäule  aus  dem  Bayreuther  Muschelkalk 
vor,  auf  welcher  Graf  Münster  das  Genus  Nothosaurus  über- 
haupt begründete. 

Es  soll  hier  sowohl  auf  des  Grafen  Münster  zum  Theil 
unrichtige  Beschreibung  wie  auf  die  nicht  einwandsfreie ,  von 
Braun  ^)  gegebene  Abbildung  dieser  Wirbelsäule  aus  den  Grün- 
den, wie  sie  H.  v.  Meyer  angiebt,  verzichtet  und  im  folgenden 
ausschliesslich  die  von  H.  v.  Meyer  (1.  c,  p.  29  ff.,  t.  23)  gege- 
bene Beschreibung  und  Abbildung  zu  Grunde  gelegt  werden.^) 

Obwohl  wir  damit  auch  die  Hals-  und  Rückenwirbelsäule  von 
iV.  mirahüis  so  ziemlich  kennen,  bietet  ein  gründlicher  Vergleich 
mit  N,  Strunzi  nicht  zu  verkennende  Schwierigkeiten.  Von  N. 
mtrabiUs  wie  von  K  Strunzi  liegt  eben  nur  je  eine  Wirbelsäule 
vor,  so  dass  sich  nicht  sagen  lässt,  wie  weit  besonders  Maass- 
diiTereuzen  einfach  auf  Rechnung  individueller  Schwankungen  ge- 
setzt werden  dürfen.  Sodann  war  eine  bis  in's  Detail  gehende 
Beschreibung  von  N,  Strunzi  zum  Theil  durch  schlechten  Erhal- 
toDgszostand    einzelner  Wirbel  —  besonders    der  vorderen  Hals- 


*)  Th.  G.  Sküphos.  Ueber  Parthanosaurus  Zittdi  Skuphos.  Ab- 
handlungen der  k.  k.  geogn.  Reichsanstalt,  Wien  1894,  XV,  6,  p.  14. 

")  F.  Braun.  Verzeichniss  der  in  der  Kreis -Naturaliensammlung 
zu  Bayreuth  befindlichen  Petrefacten.     Leipzig  1840. 

•)  Streng  genommen  dürfen  wir  die  von  H.  v.  Meyer  beschriebene 
Wirbelsäule  nicht  ohne  Weiteres  zur  Species  N.  mirahilis  rechnen. 
H.  V.  Meter  thut  dies  einzig  und  allein  auf  Grund  eines  Wahrschein- 
lichkeitsbeweisos.  Bei  unserer  Vergleichung  ist  dieser  Punkt  ja  ziem- 
lich irrelevant,  in  systematischer  Beziehung  dürfte  er  aber  nicht  un- 
iresentlich  sein,  wenn  auch  bis  jetzt  nicht  darauf  geachtet  wurde. 
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Wirbel  —  nicht  möglich,  zum  Theil  konntmi  dieselben  nicht  ganz 
freigelegt  werden. 

Die  Hals-  und  Rückenwirbel  Yon  N.  mirabiUs  zeigen  einen 
schlanken  Bau.  wogegen  dieselben  bei  N,  Strunzi  massiger,  ge- 
drungener erscheinen.  Dies  äussert  sich  in  relatiTen  wie  abso- 
luten MaassdiiTerenzen.  Bei  K  mirahilis  sind  die  WirbdkOrper 
nicht  ganz  so  voluminös  wie  bei  N.  Strunzij  welch'  letzterer 
dagegen  bei  Hals-  und  Rückenwirbeln  niedrigere  Bogen  mit  tot 
Allem  kürzeren  Dornfortsätzen  besitzt.  Die  Totalhi^  der  Wirbel 
überwiegt  bei  K  mirahüis  etwas  gegen  iV.  Stmfusv 

Der  Grundbau  der  Hals-  und  Rückenwirbel  ist  bei  beiden 
Species  derselbe;  hier  wie  dort  ist  das  Wirbelcentmm  seitlich 
eingeschnürt,  bei  beiden  ragen  die  oberen  Bogen  mit  ihren  Dom- 
fortsätzen in  der  Halsgegend  nach  hinten  über,  während  sie  bei 
den  Rückenwirbeln  senkrecht  zum  Körper  stehen  —  und  es 
Hessen  sich  noch  eine  Reihe  weiterer  gemeinschaftlicher  Verhält- 
nisse feststellen,  welche  aber  alle  nur  eine  fast  yollstäBdige 
Uebereinstimmung  der  Hals-  und  Rflckenwirbelsänie  Ton  N,  Mtro- 
büis  und  N,  SU^mH  darthun  würden.  Dasselbe  gilt  hinsichtlich 
der  Rippen.  Die  eben  erwähnten  Unterschiede  dürften  wohl  nnr 
eine  untergeordnete  Rolle  spielen.  Auf  Schwanz-  und  Becken- 
wirbel den  Vergleich  auszudehnen,  erschien  bei  den  za  mangel- 
haften und  zum  Theil  fraglichen  Befunden,  die  JV.  Sfrunjn  bot. 
zu  gewagt. 

B.   Schultergürtel. 

Rechts  von  den  ersten  Rückenwirbelrippen  befinden  sich  die 
Knochen,  welche  vom  Schultergürtel  erhalten  sind,  bestehend  aus 
den  beiden  Coracoidea  und  der  rechten  Scapula.  Diese  Knochen 
zeigen  in  ihrem  Hau  im  Allgemeinen  eine  so  grosse  Aehnlichkeit 
mit  den  entsprechenden  Knochen  des  vollständig  gekaimten  Brust- 
gürtels von  X.  nnrahilisy  dass  die  bei  N,  Stmnzi  fehlenden  Kno- 
chen des  Brust  gürteis  wohl  keine  weitgehenden  Unterschiede  gegen 
X.  mirdbUia  besessen  haben  dürften. 

Von  unten  ganz  freigelegt  ist  das  rechte  (Ckmr.  rf.),  theüweise 
von  oben  das  linke  Coracoid  [Cor.  .-«.).  dem  ein  als  Hnmems  (Ä) 
gedeuteter  l.ängsknochen  aufliegt.  Das  Coracoid  stellt  sich  dar 
als  ein  platter,  in  der  Mitte  eingeschnürter  Knochen,  dessen 
einer  O.O^'L^  m  breite  Abschnitt  mit  dem  entsprechenden  des  an- 
derseitigen  Coracoid s  in  der  Mittellinie  zusammentritt.  Der  ent- 
gegengesetzte 0.1i:;m  breite  Abschnitt  des  Coracoids  lässt  an 
seinem  Rande  drei  Flächen  unterscheiden,  eine  äussere,  welche 
mit  der  bezügliclion  Fläche  der  Scapula  die  Gelenkpfanne  für  den 
Huni**ni«  absiebt,    eine  mittlere,   an  die  sich  die  Scapula  anlegt. 
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nnd  eine  mit  Rauhigkeiten  ausgezeichnete,  freie,  innere  Fläche, 
die  y.  Meyer  ffir  die  Insertionsstelle  eines  Bandes  hält.  Zwi- 
schen der  die  Scapula  aufnehmenden  und  der  freien  inneren 
Fläche  findet  sich  wie  hei  N.  mirdbilis  ein  Einschnitt.  Das 
Coracoid  besitzt  eine  Totallänge  von  0,178  m,  die  Einschnürung 
des  Coracoids  misst  an  der  schmälsten  Stelle  0,054  m. 

Ganz  freigelegt,  so  dass  sie  in  der  Hand  betrachtet  werden 
kann,  ist  die  rechte  Scapula  [Sc.). 

Distal-mesial  sieht  man  am  Körper  der  Scapula  die  Yerbin- 
dfmgsfläche  mit  dem  Coracoid,  distal -lateral  zeigt  der  massive 
Körper  die  Fläche,  welche  mit  der  entsprechenden  des  Coracoids 
den  Hnmerus  eingelenken  lässt,  und  vor  beiden  Flächen  befindet 
sich  eine  seichte  Grube.  Die  Länge  der  Basis  misst  0,065  m, 
deren  Breite  0,036  m  und  deren  Höhe  0,039  m.  Der  seitlich 
comprimirte  0,029  m  lange  Fortsatz  ist  am  distalen  Ende  0,019  m 
hoch  bei  einer  durchschnittlichen  Breite  von  0,007  m. 

In  folgenden  Punkten  weichen  die  vorhandenen  Theile  des 
Schultergürtels  von  N,  Strunzi  von  denen  des  N.  mirdbilis  ab: 

Bei  N.  Strunzi  ist  das  Coracoid  an  der  Fläche,  an  der  es 
mit  dem  anderseitigen  in  der  Mittellinie  zusammentrifft,  schmäler 
als  an  der  entgegengesetzten  Fläche. 

Das  Schulterblatt  ist  relativ  klein  gegen  das  von  N.  mirabilis 
und  mit  einem  seitlich  comprimirten,  nicht  wie  bei  N,  mirabilis 
rundlichen,  Fortsatz  versehen. 

C.    Becken. 

Für  das  Becken  von  K  mirabilis  giebt  H.  v.  Meyer  (1.  c, 
p.  49  ff.)  wohl  3  verschiedene  Knocheu  an.  von  denen  die  Zuge- 
hörigkeit des  als  Darmbein  gedeuteten  Knochens  von  vornherein 
angezweifelt  werden  muss,  —  scheint  aber  selbst  nicht  ganz 
sicher  zu  sein;  denn  er  unterlässt  den  Versuch  einer  Recon- 
stmction  des  Beckens. 

Ein  solcher  Versuch  gestaltet  sich  leider  auch  bei  unserem 
Fmid  zur  Unmöglichkeit.  Was  hinter  den  Rückenwirbeln,  rechts 
▼on  den  Schwanzwirbeln,  überhaupt  freigelegt  ist  und  zum  Becken 
gehören  dürfte,  befindet  sich  durch  Bruch,  Quetschung  und  Ver- 
schiebung in  einem  solch'  schlechten  Erhaltungszustande,  dass  auf 
eine  Deutung  Überhaupt  verzichtet  werden  musste. 

Hier  soll  ein  Knochen  beschrieben  werden,  wie  er  ähnlich, 
soweit  uns^e  Erfahrung  reicht,  noch  nicht  aufgefunden  bez.  be- 
schrieben wurde.  Dessen  Zugehörigkeit  zum  Becken  lässt  sich 
weniger  durch  seine  Lage  bei  den  anderen  Beckenknochen  ver* 
mntheo,  als  durch  den  Umstand,  dass  er  sich  nirgends  wo  anders 
l&sst;    denn  der  Schultergürtel,    der  hier  hauptsächlich 
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in  Betracht  käme,  weist  bei  N,  mirabiUs,  mit  dem  doch  die 
Reste  des  Schaltergürtels  von  N,  Strunei  grosse  Aehnlichkeit 
besitzen,  keinen  nur  entfernt  ähnlichen  Knochen  aof. 

Der  fragliche  Knochen  (B,)  besteht  aus  einer  eiwaa  längeren 
wie  breiten,  massig  concaven  Platte,  die  sich  am  einen  Ende  n 
einem,  wie  es  scheint,  Gelenkkopf  verdickt,  der  auf  der  eines 
Seite  durch  eine  scharfe,  die  Längsaxe  des  Knochens  rechtwin- 
kelig kreuzende  Linie  von  der  Knochenplatte  abgegrenzt  ist.  Vor 
dem  Gelenkkopf  ist  der  Knochen  etwas  eingeschnttrt.  An  dem 
dem  Gelenkkopf  entgegengesetzten  Ende  des  Knochens  befindet 
sich  eine  Rauhigkeit.  Dreht  man  den  Knochen  heram,  so  dass 
die  concave  Seite  der  Platte  nach  unten  zu  liegen  kommt,  so 
erscheint  die  Platte  wie  der  Gelenkkopf  flach,  d.  h.  sie  gehen  io 
einander  über,  ohne  irgend  eine  Abgrenzung  von  einander  be- 
merken zu  lassen.  Die  Totiillänge  des  Knochens  beträgt  0,115  m. 
die  Breite  am  Gelenkkopf  0.050  m,  sonst  durchschnittlich  0,042  m. 

D.    Extremitäten. 

Die  Extremitäten  sind  nur  unvollständig  erhalten;  die  die- 
selben zusammensetzenden  Knochen,  welche  sich  nicht  mehr  in 
ihrem  natürlichen  Zusammenhang  befinden,  liegen  rechts  seitlich 
und  hinten  von  der  Rückenwirbelsäule. 

Es  sind  folgende  Knochen  erhalten: 

numerus  beiderseits  (i/u.  H\). 

Uliia  u.  Radius  beiderseits  (B,  Bi,  U,  Ui). 

1    Femur  (F). 

Tibia?  u.  Fibula?  (unter  den  Schwanzwirbeln)  (Tu.  F). 

sowie  eine  Anzahl  von  Knochen  kleineren  Umfangs,  welche  dem 
Carpus,  Metacarpus,  Tarsus,  Metatarsus  und  den  Phalangen  an- 
gehören. 

a.    numerus.     Femus. 

1 .  Zunächst  ist  ein  Knochen  vorhanden  (H),  der  zur  Hälfte 
vom  rechten  Coracoid  bedeckt  ist  und  der  einen  Hnmeros  da^ 
stellen  dürfte.  Die  sichtbare  Partie  des  Knochens  ist  oben  flach. 
gegen  das  Gelenkende  zu  concav;  gegen  die  Mitte  zu  ist  der 
sich  etwas  verschmälernde  Knochen  gewölbt.  Auf  der  einen  Seite 
ist  der  Knoclien  gerade,  auf  der  anderen  senkt  er  sich  gegen  die 
Mitte  zu  etwas  ein.  Die  rauhe  aber  ebene  Gelenkfläcbe  theilt 
sich  in  eine  grössere,  zur  Liingsaxo  des  Knochens  senkrechte 
und  in  eine  kleinere,  zur  Längsaxe  schief  geneigte,  der  concaven 
Seite  des  Knoihens  zu  gelegene  Fläche.  Diese  getbeilte  Gelenk- 
fläche lä<st  auf  die  Aufnahme  von  2  Knochen  —   in  diesem  Falle 
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Ulna  und  Radius  schliessen,  so  dass  wir  es  hier  mit  der  distalen 
Hälfte  eines  Humerus  zu  thun  haben.  Der  Mangel  eines  Loches 
daselbst  könnte  nicht  gerade  dagegen  sprechen.  Die  grösste 
Breite  des  Knochens  beträgt  0,063  m  bei  einer  raessbaren  Länge 
von  0,088  m. 

2.  Dem  linken  Coracoid  (^i)  liegt  ein  gerader,  länglicher, 
auf  der  einen  Seite  etwas  eingezogener  Knochen  auf,  der  am 
einen  Gelenkende  vierseitig  ausläuft,  am  anderen  mehr  abgerundet 
erscheint.  Parallel  zur  Längsaxe  verläuft  gegen  das  abgerundete 
Gelenkende  zu  seitlich  in  etwa  V*  Länge  des  Knochens  eine 
Furche,  die  ein  mit  Gesteinsmasse  ausgefülltes  Loch  enthält,  das 
diesen  Knochen  als  Humerus  deuten  Hess.  Die  Totallänge  des 
Knochens  beträgt  0,169  m,  die  Breite  am  abgerundeten  Geleuk- 
ende  0,048  m,  am  mehr  vierseitigen  0,052  m  und  in  der  Mitte 
0,026  m.  Dieser  Knochen  gleicht  am  meisten  dem  von  H.  v. 
Meter  (1.  c. ,  t.  48,  f.  5,  p.  56)  abgebildeten  und  beschriebenen 
Knochen. 

3.  Seitlich  rechts  von  der  dem  Becken  entsprechenden  Ge- 
gend liegt  ein  dem  vorigen  ziemlich  ähnlicher  Knochen  (F).  Er 
ist  einseitig  concav,  verläuft  aber  sonst  ziemlich  gerade.  Das 
eine  Gelenkende  erscheint  gegen  das  andere  etwas  stärker  ausge- 
bildet. Bei  einer  Länge  von  0,178  m  beträgt  die  Breite  am 
einen  Gelenkende  0,054  m,  am  anderen  0,050  m  und  in  der 
Mitte  0,031  m. 

Die  Deutung  der  eben  beschriebenen  Knochen,  ob  Humerus 
oder  Femur  ist  nicht  so  einfach,  als  es  auf  den  ersten  Blick 
scheinen  möchte.  Erschwert  wird  dieselbe  besonders  dadurch, 
dass  der  1.  Knochen  überhaupt  nur  zur  Hälfte  sichtbar  ist  und 
dass  eben  alle  3  Knochen  sich  unten  noch  im  Gestein  befinden. 
Durch  ihre  Lage  beim  Brustgürtel  würden  die  beiden  ersten 
Knochen  Humeri,  der  3.  durch  seine  Lage  in  der  Beckengegend 
einen  Femur  darstellen.  Nun  besitzt  aber  der  2.  Knochen  an 
seinem  distalen  Gelenkende  ein  Foramen,  das  beim  1.  nicht  zu 
sehen  ist,  und  letzterer  ist  an  diesem  Gelenkende  wieder  breiter 
wie  der  2.  Knochen.  Dazu  kommt  die  nicht  zu  verkennende 
Aehnlicbkeit  des  2.  mit  dem  3.  Knochen.  Der  2.  mit  dem  Fo- 
ramen ausgezeichnete  Knochen  ist  ziemlich  sicher  ein  Humerus. 
Nimmt  man  dies  in  Folge  der  Lage  auch  beim  1.  Knochen  an, 
so  liesse  sich  die  Formverschiedenheit  der  beiden  als  Humeri 
gedeuteten  Knochen  etwa  durch  Einwirkung  eines  Druckes  er- 
kiftren.  Der  3.  Knochen  ist  dann  ein  Femur,  dessen  Corre- 
spondent  fehlt. 
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b.    Ulna.    Radius.     Tibia.    Fibala. 

In  der  Nähe  der  beiden  Humeri  liegen  2  Knochen  {Uu,  Vi), 
die  es  durch  ihre  auffallende  Aehnlichkeit  kaum  zweifelhaft  lassen, 
dass  sie  Correspondenten  darstellen  und  wahrscheinlich  dem  Unter- 
arm angehören.  Der  günstige  Umstand,  dass  die  beiden  Knochen 
nicht  mit  derselben  correspondirenden  Seite  freiUegen,  gestattet 
ein  vollständiges  Bild  von  ihnen  zu  entwerfen. 

Der  Knochen  ist  in  der  Mitte  eingezogen  imd  Iftnft  nach 
den  (relenkenden  zu  auffallend  platt  und  breit  aus.  Auf  der  einen 
Seite  ist  der  Knochen  eben,  auf  der  anderen  etwas  gewölbt;  die 
auslaufenden  Flächen  erscheinen  in  der  Richtung  der  L&ngsaxe 
massig  spiralig  gedreht.  Der  eine,  durch  die  Einschndning  er- 
zeugte Bogen  besitzt  gegen  den  anderseitigen  einen  etwas  klei> 
neren  Radius. 

Knochen                             U  Ui 

Länge 0,111  m  0.114  m 

Geringste  Breite  der  Einschnürung  0,020  „  0.020  „ 

Breite  am  einen  Ende    ....  0,048  »  0,051   „ 

Breite  am  anderen  Ende     .     .     .  0,052  ,  0,052  „ 

Zwischen  den  beiden  eben  beschriebenen  Knochen  sowie 
etwas  hinter  denselben  liegt  je  ein  Knochen  {R  n.  R\)^  die  eben- 
falls Correspondenten  darstellen  und  dieselbe  f&r  die  vollständige 
Beschreibung  günstige  Lage  einnehmen  wie  die  beiden  vorher- 
gehenden. 

Die  die  vorigen  an  Länge  etwas  übertreffenden  Knochen  sind 
in  der  Mitte  ebenfalls  ziemlich  stark  eingezogen,  gegen  die  erdenk- 
enden hin  aber  nicht  platt,  sondern  mehr  keulenf&rmig  gestaltet. 
Das  eine  Gelenkende  überwiegt  an  Umfang  etwas  gegen  das  andere. 
Auf  der  einen  Seite  sind  die  Knochen  eben,  auf  der  anderen 
ziemlich  stark  gewölbt. 

Knochen           *  R  B\ 

Länge 0,115  m  0.115  m 

Geringste  Breite  der  Einschnürung  0,017  „  0,017  ^ 

Breite  am  einen  Ende    ....  0,046  „  —  *) 

Breite  am  anderen  Ende      .     .     .  0,026  „  0,029  „ 

Auch  das  eben  beschriebene  Knochenpaar  dürfte  dem  Untere 
arm  angehören,  so  dass  wir  also  mit  dem  im  Vorhergehenden 
beschriebenen  Knochenpnar  den  vollständigen  rechten  und  linken 
Unterarm  besitzen.  Was  allerdings  rechts  bez.  links,  was  Ulna 
bez.  Radius  darstellt,  lässt  sich  nicht  angeben. 


*)  Hier  war  die  Breite  nicht  genau  zu  eruritteln. 
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Von  einigen  jetzt  abnehmbaren  Schwanzwirbeln  bedeckt,  fin- 
den sich  2  Knochenfragmente  (Tu.  Ti),  deren  Bruchenden  die- 
selbe Breite  von  0,029  m  besitzen  und  die  vielleicht  ein  und 
demselben  Knochen  angehören.  Die  beiden  Stücke  haben  durch 
Druck  etwas  gelitten.  Das  eine  Stück  ist  0,067  m,  das  andere 
0,062  m  lang,  so  dass  also  der  ganze  Körper  ungefähr  0,130  m 
Länge  haben  würde.  Die  Breite  am  einen  Gelenkende  beträgt 
0,018  m,  am  anderen  0,031  m.  Vermuthlich  gehören  die  beiden 
Fragmente  einem  Unterschenkelknochen  an. 

c.    Carpus.    Metacarpus.    Tarsus.    Metatarsus. 

Phalangen. 

Bietet  die  Deutung  der  Hand-  und  Fussknochen  schon  bei 
manchen  recenten  Reptilien  Schwierigkeiten,  so  ist  bei  den  man- 
gelhaften üeberresten  von  Nothosaurus  in  dieser  Hinsicht  selbst 
ein  Versuch  der  Deutung  so  lange  unmöglich,  bis  vielleicht  durch 
einen  glücklichen  Fund  eine  vollständige  vordere  und  hintere 
Extremität  vorliegen  wird.  Auch  bei  unserem  Fund  ist  nicht 
soviel  vorhanden  und  das  Vorhandene  nicht  mehr  in  seinem  ur- 
sprünglichen Zusammenhang  angeordnet,  dass  eine  selbstständige 
Deutung  riskirt  werden  dürfte. 

Dfe  vorhandenen  Hand-  und  Fussknochen  lassen  sich  hin- 
sichtlich ihrer  Form  in 

1.  rundlich -dammbrettsteinähnliche  und 

2.  längUche 

eintheilen.  Erstere  gehören  vermuthlich  dem  Carpus  oder  Tarsus, 
letztere  dem  Metacarpus  bez.  Metatarsus  und  den  Phalangen  an. 
Es  sind  7  rundlich-dammbrettsteinähnliche  Knochen  erhalten, 
die  sich  sämmtlich  in  der  Nähe  der  für  den  Unterarm  angenom- 
menen Knochen  befinden  und  hier  der  Grösse  nach  aufgeführt 
werden  soHen.     (1 — VIL) 

L  Der  grösste  dieser  Knochen  ist  fast  rund,  seine  Ober- 
fläche ganz  wenig  concav.  Sein  Durchmesser  beträgt  im  Mittel 
0,035  m. 

n.  Der  2.  auf  seiner  Oberfläche  ebenfalls  massig  concave 
Knochen  gleicht  einem  verschobenen  Quadrat  mit  abgerundeten 
Ecken.     Länge  0,036,  Breite  0,031,  Dicke  ungefähr  0,014  m. 

III.  Im  Querschnitt  oval  besitzt  der  3.  Knochen  eine  ebene 
Oberfläche.     Länge  0,028,  Breite  0,023  m. 

IV.  Als  ein  unregelmässiges  Vieleck  im  Querschnitt  mit  un- 
ebener Oberfläche  stellt  sich  der  4.  Knochen  dar.  Grösste  Länge 
0,021,  Breite  0,018  ra. 
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V.  In  Form  und  Grösse  gleicht  der  5.  Knochen  dem  vorigen, 
besitzt  aber  wieder  eine  concave  Oberfläche. 

VI.  Mehr  oval  und  mit  convexer,  rauher  Oberflftche  Ter- 
sehen  zeigt  der  6.  Knochen  eine  Länge  von  0,018  m  und  eine 
Breite  von  0,015  m. 

VIL  Am  kleinsten  ist  der  7.  Knochen;  derselbe  ist  erbsen- 
förmig-kugelig  gestaltet  mit  einem  Durchmesser  von  0,007  m. 

Von  länglichen  Knochen  sind  9  Stück,  wenn  auch  nicht  alle 
ganz,  erhalten  {1  —  .9). 

1.  Der  längste  dieser  Knochen  ist  am  einen  Ende  abg^ 
plattet,  am  anderen  keulenförmig  gestaltet  und  in  der  Mitte  ein- 
geschnürt. Seine  Länge  misst  0,084  m,  seine  Breite  am  platten 
Ende  0,027  m,  am  anderen  Ende  0,022  m  und  in  der  Mitte 
0,014  m. 

.t?.  In  der  Mitte  ebenfalls  verschmälert  besitzt  der  2.  Kno- 
chen dieser  Art  am  einen  Ende  einen  einfachen,  am  anderen 
einen  getheilteu  Gelenkkopf.  Er  ist  0,072  m  lang;  seine  Breite 
misst  am  einfachen  Gelenkkopf  0,027,  am  getheilten  0,028  und 
in  der  Mitte  0.010  m. 

S.  Fragmentarisch  in  einer  Länge  von  0.020  m  erhalten  ist 
der  3  Knochen.  Der  eine  Gelenkkopf  mit  0.023  m  Breit»  Reicht 
den)  einfachen  Gelenkkopf  des  2.  Knochens.  Der  andere  Gelenk- 
kopf fehlt. 

/.  Der  4.  Knochen  ist  <\061  m  lang  und  in  der  Mitte 
oinirosolniürt.  Der  eine  etwas  defeete  Gelenkkopf  ist  0.<"^20.  der 
andere  0.017  m  breit.  In  der  Mitte  verschmälert  sich  der  Kuo- 
ehen  bis  auf  0.010  m. 

."».  Ein  bei  dem  Stück  einer  Bauchrippe  liegender  Gelenk- 
kopf ist  0.0*27  m  lauj:.  Die  Breite  des  Gelenkkopfes  betraf 
0,0  ir^  m.   die  am  Bauchende  0.«41  m. 

'     u.    r.     Diese   beiden  Knochen    sind  an  den  Enden   etw^ 
ücker  utuI  in  der  Mitte  einjic schnürt, 

1     i*"!'-" 

l^rc::o  .^!ii  einen  Geknkkopi 

Brii:c   AI;;  a:uiiTtn 

Bri::c  ::i  vitr  M::!o  .      .     . 
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Zusammenfassung. 

Wie  bereits  gezeigt,  unterscheiden  sich  die  Wirbelsäulen  von 

mirabüis  und  JV.  Sfrunzi,  soweit  vergleichbar,  ausser  unbe- 
itenden  Maassdifferenzen  nicht  sonderlich.  Im  Gegentheil  ist 
r  Bau  der  Wirbelsäule  bei  beiden  Sauriern  in  den  Grundzügen 
i  so  tibereinstimmender,  dass,  wäre  von  N,  Strunzi  nur  die 
Irbelsäule  gefunden  worden,  sich  gegen  deren  Zurechnung  zur 
ecies  N.  mirahilis  nichts  hätte  einwenden  lassen;  es  ist  daher 
;ht  zu  gewagt,  einen  Schritt  weiter  zu  gehen  und  die  bei  N. 
^unzi  constatirten   Verhältnisse    der  Wirbelsäule    als   auch    für 

mirahilis  geltend  und  vice  versa  anzunehmen.  Daraus  resul- 
te  dann,  dass  die  Halswirbelsäule  von  N.  mirdbUis  nicht,  wie 
,n  bisher  mit  H.  v.  Meyer  annahm,  aus  20,  sondern  aus  22 
irbeln  besteht,  und  dass  deren  Abgrenzung  von  den  Rücken- 
'beln  scharf  durch  eine  plötzliche  Verlängerung  der  1.  Rücken- 
•belrippe  gegen  die  letzte  Halsrippe  ausgedrückt  ist. 

Die  erhaltenen  Brustgürtelknochen  weichen  in  einigen  wohl 
r  untergeordneten  Punkten  von  K  mirabüis  ab,  der  Gesammt- 
)itus  ist  bei  beiden  Species  derselbe. 

Wichtiger  ist,  dass  bei  N.  mirahilis  der  Brustgürtel  im 
nzen  etwas  stärker  gebaut  ist  als  bei  N.  Strunzi^  ein  Verhalten, 
}  in  innigem  Zusammenhang  mit  der  Entwicklung  der  Extre- 
:äten  steht.  Bei  N,  mirahilis  ist  der  Humerus  gekrümmt  und 
rker  wie  bei  JV.  Strunzi,  Weiter  überwiegt  bei  N.  mirahilis 
merus  gegen  Femur  und  in  geringerem  Grade  auch  Unterarm 
^en  Unterschenkel  in  Bezug  auf  Länge  und  Volum.  Bei  K 
'unzi  ist  der  Humerus  gegen  Femur  nicht  stärker  entwickelt 
1  gleich  diesem  von  geradem  Bau. 

Im  Ganzen  also  gleichen  sich  N.  mirahilis  und  N.  Strunzi 

Bau  der  Wirbelsäule,  während  speciell  die  Entwicklung  der 
tremitäten,  des  Brustgürtels  und  wohl  auch  des  Beckens  auf 
verschiedene  Species  hindeuten. 

Auf  das  Rumpfskelet  von  N.  Strunzi  aber  eine  neue  Species 

begründen,  wäre  ebenso  wenig  gerechtfertigt,  wie  es  vorläufig 

isichtslos    ist,    dasselbe    in    eine  der    bekannten    einreihen    zu 

llen,    da  wir    mit  Ausnahme  von  N,  mirahilis    ausschliesslich 

Schädel  der  übrigen  bekannten  Arten  kennen. 


sitschr.  d.  D.  geol.  Ges.  XLVII.  2.  24 


B.   Briefiiclie  Mittheilun^n. 


1.  Herr  Kmii,  Pfeiffer  an  iti-rrn  C  A.  Tknnk. 

üeber  einen  Schweielgehalt  iler  frischen  Lava 
als  Ursache  des  metallischen  Glanzes. 

Jenit.  dwi  18.  Jiini  ISOfi. 

Als  ich  im  Jalirc  1892  boi  Uek'^'^iüidt  des  Aplnnaaebrncbea 
im  Sonnlagsblatt  der  JenaUchcn  Zcitong  vom  IB.  und  25.  Sep- 
tombor  ciDC  Erklärung  der  den  VnlkaDisniua  begleitenden  £rBcboU 
□ungon  EU  geben  versnclile,  war  mir  nicht  melir  Im  Gedäcbtntss, 
dasa  man  in  den  Laven  keinen  Schwefel  gefunden  habe,  und  da 
icli  ein  W'.'rU  ?iiiji  \acli schlagen  iiidil  ?iir  lliüid  halte,  sleUlu 
idi  sofort  ili'Ji  Sorgfalt i(;Eii  Verandj  auf  Schwefelyclialt  mir  ciiiem 
Ende  Mai  vom  Vesuv  mitgebrachtem  Slüek  frisclier  Lava  an. 
indem  ich  dieselbe  fein  zerrieben  in  einem  engen  Glafrohr  mit 
wenig  reiner  Salzsaure  öbergoss  und  sofort  angefeuchtetes  Blei- 
papier  derart  einführte,  dass  das  entweichende  Gas  damit  in 
innige  Berührung  kommen  musste.  Eine  geringe  aber  zweifellose, 
bräunliche  Färbung  des  Papieres  war  das  Resultat, 

Wenn  man  bedenkt,  wie  rasch  für  Laboratoriumszwecke  be- 
reitetes Schwcfeleisen  in  Bertthrung  mit  der  Luft  und  deren 
wechselndem  Feuchtigkeitsgehalt  durch  Oxydation  seinen  Schwefel- 
gchalt  zu  verlieren  vermag,  so  darf  es  einem  nicht  Wunder  neh- 
men, dass  die  Analytiker  der  Lava  einen  Schwefelgebalt  nicht 
gefunden  haben,  obschon  die  gewaltigen  Mengen  als  schwc6ige 
Säure  sich  flihlbar  machenden  Schwefelwasserstoffes  mit  Sicherheit 
einen  solchen  in  der  aus  grosser  Erdtiefe  kommenden  I^ava  vor- 
aussetzen lassen. 

Bei  der  Parstellung  des  Schwefeleisens  durch  Ausgiesaeu 
auf  kalte  Plntten  is  es  das  rasche  Erliiilteii  der  wasserfrei  zusnm- 
mengebrathten  Substanzen,     welches    für    die    gute  Beschaffenheit 
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s  Produktes  Gewähr  leistet.  Bei  der  Lava  bildet  dagegen  der 
iicher  Zeit  vorhandene  glühend  heisse  Wasserdampf  mit  dem 
hwefeleisen  Schwefelwasserstoff,  dessen  gelbe  Flamme  durch  den 
iderschein  der  geschmolzenen  Lava  goldig  erscheint,  aber  auch 
ch  beim  langsameren  Fliessen  der  Lava  als  gelbe  Flämmchen 
erall  da  auftritt,  wo  Risse  oder  entstandene  Ansammlungen  dem 
ise  das  Entweichen  erleichtern.  So  kommt  es,  dass  nur  die 
icher  erkaltende  Rindenschicht  einen  geringen  Schwefelgehalt 
rückhält,  der  unter  Verlust  des  Metallglanzes  aber  ebenfalls 
ir  vergänglich  ist. 


Q  die  Substanz  des  bunten  Mergels  übergeführte 
Binden  aus  dem  Alluvium. 

Noch  in  den  fünfziger  Jahren  wurde  der  Transport  des  an 
r  oberen  Saale  in  Scheite  gebrachten  Nadelholzes,  zumeist 
:htenhoIz,  nach  dem  flacheren  Lande  dem  Strome  überlassen 
1  ein  vereideter  Flossmesser  übernahm  für  jede  Stadt  die  Auf- 
>e,  dem  Bedarfe  entsprechende  Vorräthe  herauszufischen  und  in 
iftern  aufstapeln  zu  lassen.  Dadurch  wurden  an  den  Fluss- 
rn  immer  reichlich  losgetrennte  Rindenstücke  angeschwemmt, 
lebe  durch  ein  Hochwasser,  an  Orten,  wo  sich  eine  Barre  in 
1  Weg  stellte,  auch  in  grösseren  Mengen  sich  ansammeln 
loten. 

Das  Dorf  Burgau  bei  Jena  liegt  an  einer  derartigen  Barre. 
)ildet  aus  dem  dort  über  das  Niveau  der  Saale  empor  getre- 
en  mittleren  Buntsandstein.  Im  Beginn  der  sechziger  Jahre 
id  ich  in  einer  nahe  an  die  Saale  herantretenden,  jedem  Hoch- 
sser  ausgesetzten,  unten  handbreiten,  senkrechten  Kluft  dieses 
adsteines  zahlreiche  hineingeführte  Rindenstücke  auf  sandig- 
•niger  Unterlage,  welche  unter  vollkommenster  Erhaltung  ihrer 
iresschichten  und  Wurmlöcher,  mit  den  fast  immer  in  diese 
eingerathenen  Sandsteinkörnern,  in  die  Substanz  des  bunten 
rgels,  der  Buntsandsteinformation  übergeführt  waren.  Beim 
nählichen  Glühen  erlitten  sie  nur  ganz  vorübergehend  eine  ge- 
ge  Schwärzung  von  noch  vorhandener  organischer  Substanz, 
ch  dem  Aufweichen  zeigte  das  Mikroskop  alle  Elemente  des 
iten  Mergels  in  feinster  Vertheilung  unter  Form  unregelmässig 
randeter  Splitterchen,  wie  jedes  Hochwasser  dieselben  hier  als 
ilammige  Trübung  mit  sich  führt. 

Da  mir  diese  ganz  jungen,  dem  Alluvium  angehörenden  Bil- 
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düngen  ein  Licht  auf  den  Vorgang  der  Yersteinemng  von  Holz 
zu  werfen  schienen,  ühergab  ich.  damals  Assistent  des  Professors 
der  Mineralogie  zu  Jena,  diesem  die  schönsten  und  am  besteu 
erhaltenen  Stücke.  Wie  bei  am  Boden  liegenden  Blättern  unter 
geeignetem  Wechsel  von  Nässe  und  Trockene  ein  Moment  ein- 
tritt, wo  die  lockere  Intercellularsubstanz  verschininden  und  nur 
das  Netz  aus  härtester  Zellulose  bestehender  Blattnenren  übrig 
ist,  so  war  auch  hier  unter  Einfluss  niederer  Spaltpilze  dorrb 
den  Wechsel  von  Fäulniss  und  Verwesung  alles  weichere  Gewebe 
weggenommen  worden  und  zuletzt  nur  noch  ein  ans  Zellolose  und 
Kieselskelet  bestehendes  dünnes,  stützendes  Gewebe  übrig  gebhe- 
ben, welches  die  vollkommene  Erhaltung  der  Jahresschichten  g^ 
sichert  hatte.  Bei  dem  geringen  Stickstoffgehalt  der  Rinden- 
substanz hatte  der  Vorgang  wohl  lange  Zeit  in  Anspruch  genommen, 
war  aber  durch  die  nach  jedem  Regen  aus  der  die  Spalte  oben 
abschliessenden  Rasendecke  neu  zusickernde  und  Pilze  mitfUhrende 
Nässe,  die  durch  thonigen  Boden  am  Grunde  zurückgehalten  wurde, 
ausnahmsweise  begünstigt  worden,  und  das  mindestens  zwei  Mal 
im  Jahr  eintretende  Hochwasser  bot  durch  seine  Stannng  Gele- 
genheit, die  allmählich  entstandenen  Hohlräume  inmner  sofort 
durch  die  mitgeführten  Splitterchen  des  bunten  Mergels  auszu- 
füllen und  ihrerseits  zu  stützen. 

Wenn  derartige  Mergelgebilde  nach  ihrer  Erhärtung  von 
durch  Verdampfung  des  Meerwassers  entstammender  Mntterlange 
bedeckt  wurden,  so  konnte  ihr  Silicatgehalt  auch  unter  Abscbci- 
düng  von  Quarzkrystallen  zerlegt  werden,  wie  ich  dies  aus  he- 
sonderen  Verhältnissen  in  der  Decke  des  Stassfurter  Salzlapers 
geschlossen  und  im  Handbuch  der  Kaliindustrie,  p.  23,  vorher 
auch  in  der  Zeitschrift  für  Berg-,  Hütten-  und  Salinenwesen  im 
Kgl.  Preuss.  Staate,  XXXHI,  niedergelegt  habe.  Nach  Beobacb- 
tung  von  CoMPTER  kommen  bei  pflanzlichen  Resten  der  Kenper- 
forniation  Quarzkrystalle  mit  den  beiden  Endpyramiden  vor.  welche 
nnt  einer  Spitze  der  Zellwandung  aufsitzend  vielleicht  in  ähnlicher 
Weise  entstanden  seinkönnen. 
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2.    Herr  C.  Sapper  an  Herrn  C.  A.  Tenne. 

iber  die  räumliche  Anordnung  der  mexicanischen 

Vulcane. 

München,  den  25.  Juni  1895. 

Auf  pag.  678  ff.  des  Jahrganges  1894  dieser  Zeitschrift 
>en  die  Herren  Felix  und  Lenk  sich  gegen  meine  Auffassung 
I  der  räumlichen  Anordnung  der  mexicanischen  Vulcane  ge- 
Qdet,  und  ich  sehe  mich  daher  genöthig,  tauf  einige  der  wieh- 
eren Einwände  zu  antworten  und  meinen  Standpunkt  näher 
idzugeben. 

Die  genannten  verdienstvollen  Erforscher  Mexicos  heben  mit 
cht  hervor,  dass  der  Gegensatz  unserer  beiderseitigen  Auffas- 
ig  über  diese  Frage  auf  dem  Unterschied  in  der  Auffassung 
j  Begriffs  „Vulcanspalte"  tiberhaupt  beruhe.  Wenn  sie  aber 
kuben,  dass  ich  darunter  „einfach  die  Linie"  verstände,  „durch 
lebe  man  je  zwei  Vulcane  mit  einander  verbinden  kann'',  so 
id  sie  im  Irrthum.  Ich  verstehe  vielmehr  unter  einer  Vulcan- 
üte  eine  wirkliche  Bruchspalte  der  Erdrinde,  welcher  die 
Icane  dann  aufsitzen.  Aus  diesem  Grunde  glaube  ich,  dass 
\  Vulcane  oberirdisch  den  Verlauf  der  Bruchspalte  kennzeichnen, 
d  lege  deshalb  besonderes  Gewicht  auf  eine  möglichst  genaue 
ststellung  der  topographischen  Lage  der  Feuerberge.  Diese 
lographische  Arbeit  ist  für  die  mexicanischen  Vulcane  in  neuerer 
It  durch  Eisenbahningenieure  mit  einem  für  meine  Zwecke  wohl 
ireichenden  Grade  von  Genauigkeit  gethan  worden,  Ihre  Ar- 
ten sind  von  den  Herren  H.  Beutele  und  C.  Zoll  für  ihre 
)sse  unveröffentlichte  Karte  des  Landes  im  Maassstab  1  :  100  000 
•werthet  worden,  und  dieser  zur  Zeit  jedenfalls  zuverlässigsten 
rte  Mexicos  habe  ich  dann,  wie  ich  schon  früher  hervorhob, 
ine  Skizze  nachgebildet.  Ich  habe  also  allerdings  neue, 
mlich  topographische  Beobachtungen  zur  Stütze  meiner  Ansicht 
gebracht,  nur  stammen  dieselben  nicht  von  mir  selbst  her,  son- 
m  von  den  Herren  Beutele  und  Zoll,  bezw.  deren  Original- 
sUen.  Ihnen  muss  ich  auch  die  Verantwortung  für  die  Rich- 
keit  ihrer  Angaben  überlassen. 

Was  nun  die  Lage  der  Vulcane  Iztaccihuatl  und  Nevado 
Colima  betrifft,  so  stelle  ich  zunächst  fest,  dass  sowohl  Beu- 
le und  Zoll  als  auch  Stieler' s  Handatlas  den  Iztaccihuatl 
jht  rein  nördlich  vom  Popocatepetl ,  sondern  ein  klein  wenig 
stlich  vom  Meridian  des  genannten  Feuerbergs  eintragen.  Der 
ivado  de  Colima  liegt  bei  Beutele  und  Zoll  nordwestlich,  in 
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Stielers  und  Andrees*  Handatlas  aber  nordnordöstlicb  von 
Colima,  nicht  aber  rein  nördlich.*)  Beim  Verkleinern  meiner 
Kartenskizze  ist  nun  aber  die  Lage  der  beiden  Vnlcane  etwas  za 
weit  nach  Westen  gerückt  worden,  doch  muss  ich  eine  Verant- 
wortung für  das  Versehen  ablehnen,  da  ich  bei  meiner  damaligen 
weiten  Entfernung  vom  Druckort  keinen  Correcturabzng  bekam. 
Das  Versehen  ist  aber  ohne  alle  Bedeutung  für  meine  Auffassung. 
da  ich  beide  Vulcane  als  auf  kurzen  Querspalten  stehende 
Schwesterberge  des  zugehörigen  thätigen  Volcans  ansehe.  Bei- 
läufig sei  auch  noch  bemerkt,  dass  ich  die  vom  Pico  de  Orizaba 
nach  dem  Gofre  de  Perote  verlaufende  Seitenspalte  natOrlich  als 
solche  anerkenne,  dass  ich  sie  aber  nicht  durch  eine  Linie  aas- 
zeichnete, weil  ich  seiner  Zeit^)  ausdrücklich  bemerkt  hatte,  dass 
ich  keinerlei  Seitenspalten  in  die  Kartenskizze  einzeichne. 

Ob  ich  mit  meiner  Ansicht,  dass  ^die  vulcanischen  Erschei- 
nungen für  sich  allein  betrachtet  werden  müssen^,  bei  der  Mehr- 
zahl der  Fachgenossen  Beifall  finde,  weiss  ich  nicht;  es  handelt 
sich  ja  auch  nicht  darum,  vielmehr  kommt  es  mir  allein  daraaf 
an,  ob  meine  Anschauung  ungezwungen  mit  den  beobachteten  Ver- 
hältnissen zusammen  stimmt  und  deshalb  einen  gewissen  Grad 
von  Wahrscheinlichkeit  für  sich  beanspruchen  kann,  —  denn  einen 
Beweis  wird  man  in  solchen  Fragen  wohl  niemals  erbringen  kön- 
nen. So  unmodern  bin  ich  allerdings  nicht,  dass  ich  Beziebnngen 
der  Vulcane  zum  Gebirgsbau  ganz  leugnen  wollte;  habe  ich  doch 
(1.  c,  p.  575)  ausdrücklich  zugegeben,  dass  die  Vulcane  von  ähn- 
lichen, vielleicht  sogar  von  derselben  (aber  gi-aduell  und  zeitlich 
verschiedenen)  Ursache  herrühren  mögen  wie  die  grossen  eru- 
ptiven Massenergüsse.  Während  ich  aber  diese  als  Anzeichen 
einer  vollkommenen  Bruchspalte  ansehe,  aus  welcher  die 
Eruptivmassen  in  ihrem  ganzen  Verlauf  annähernd  gleich  mächtig 
Uervon[uollon .  betrachte  ich  die  Vulcanrcihen  als  die  Anzeichen 
einer  unvollkommenen  Bruchspalte,  weshalb  auch  bei  jenen 
die  eruptive  Kraft  nur  an  gewissen  Punkten  zum  Durchbruch  ge- 
langen konnte.  War  der  Bruch  einerseits,  die  vulcanische  Kraft 
iuidercTseits  ungefähr  gleichförmig  längs  der  gesammten  Spalte 
entwickelt,  so  bekommt  man  Vulcanreihen  mit  nahezu  gleich 
grossen,  von  einander  fast  gleich  weit  entfernten  Gliedern,  im 
imdenMi  Fall  werden  aber  die  Grössenverhältnisse  und  die  jewei- 
ligen Entfernungen  der  einzelnen  Glieder  sehr  ungleichförmig. 
p]in  Beispiel    für  den   ersten  Fall  bieten  die  Guatemala  -  Vulcane 


*)  Icli    folpto  bei    meiner  Darstellung    der  neuen  Karte    von  Bei- 
TKLE  und  Zoll,  welche  ich  für  die  zuverlässigste  halto. 

-)  Diese  Zeitschrift,   1S98,  p.  576. 
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dar,  welche,  wenn  aaf  gleich  wert  higer  Spalte  sitzend,  in  den 
Grösscnverhältnisseii  wie  auch  bezüglich  der  gegenseitigen  Ent- 
femarig  aatfallend  geringe  Untei-schiede  aufweisen,  während  in 
Mexico  viel  geringere  Gleich förniigkcit  herrscht.  In  Guatemala 
ist  fast  jedes  £inzelcentruin  vulcanischer  Kraftäusserung  etwa 
30  km  vom  nächsten  derselben  Spalte  entfernt,  während  in  Mexico 
die  Feuerberge  längs  der  Hauptspalte  viel  unregelmässiger  ver- 
theilt  sind.  Deshalb  habe  ich  mich  auch  nicht  gescheut,  den 
Vulcan  von  Tuxtla  zur  mexicanischcn  Hauptspalte  zu  ziehen,  ob- 
gleich die  Entfernung  vom  Orizaba  dorthin  gegen  240  km  aus- 
macht, denn  in  der  westlichen  Hälfte  der  Spalte  kommen  ja  auch 
schon  Entfernungen  von  nahezu  200  km  zwischen  einzelnen  Glie- 
dern vor.  und  gemäss  meiner  rein  mechanischen  Anschauung  von 
der  Entstehung  der  Vulcanspalten  ist  es  sehr  wohl  denkbar,  dass 
nach  einer  bedeutenden  vulcanischen  Kraftentfaltung  weiterhin  — 
dann  das  Ende  der  Spalte  bezeichnend  —  in  recht  erheblicher 
Entfernung  nochmals  ein  Vulcan  erscheine.  Zudem  liegt  auch 
der  Tuxtla  in  der  Hauptrichtung  der  Vulcane. 

Ich  bedauere  übrigens,  dass  ich  mit  Rücksicht  auf  die  ent- 
standene Streitfrage  meine  subjective  Ansicht  über  Vulcanspalten 
erwähnen  musste,  denn  ich  habe  noch  zu  wenig  Wahrscheinlich- 
keitsgründe dafür  finden  können,  um  die  Ansicht  fester  zu  be- 
gründen. Erst  der  Vergleich  der  morphologischen  Eigenthümlich- 
keiten  der  besser  bekannten  Vulcansysteme  wird  hierfür  brauch- 
bares Material  liefern,  und  ich  beabsichtige  daher,  sobald  ich  das 
mittelamericanische  Vulcansystem  persönlich  möglichst  vollständig 
kennen  gelernt  haben  werde,  ohne  Vorurtheil  aus  der  vorhandenen 
Literatur  die  übrigen  Vulcansysteme  unserer  Erde  kennen  zu 
lernen,  sie  zu  vergleichen  und  dann  auf  Grund  dieses  Materials 
auf  meine  heute  angedeutete  Ansicht  zurückzukommen,  sofern 
nicht  bis  dahin  sonst  Jemand  diese  gewiss  interessante  Arbeit 
antemommen  haben  sollte.  Vergleiche  haben  die  Grundlage  für 
die  wichtigsten  allgemeinen  Ergebnisse  der  Natui^wissenschaften 
abgegeben,  und  so  sehe  ich  denn  auch  nicht  ein,  warum  mir  die 
Herren  Felix  und  Lenk  den  Vergleich  mexicanischer  und  guate- 
maltekischer Vulcane  verübeln  sollten,  umsoweniger,  als  sie  selbst 
früher^)  Beispiele  aus  S.  Salvador  und  Guatemala  zum  Vergleich 
herangezogen  haben. 

Wenn  ich  nach  der  langen  Abschweifung  zu  der  Frage 
zurückkehre,  in  welcher  Beziehung  zum  Gebirgsbau  die  Vulcane 
stehen,  so  glaube  ich.  dass  die  Stratovulcane,  als  jüngste  eruptive 
Erscheinungen,  nur  in  einem  mittelbaren  Zusammenhang  mit  den 


»)  Diese  Zeischrift,  1892,  p.  812. 
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tektonischen  Umwälzangen  der  Vorzeit  stehen,  insofern  sie  erst 
nachträglich  entstandeu,  als  die  m&chtigsten  Dislocationen  be- 
reits eingetreten  und  dämm  die  bedeutendsten  Spannongsonter- 
schiede  bereits  aasgeglichen  waren.  £s  mögen  nun  dnrch  spä- 
teres Nachsinken  der  alten  Schollen  neue  Spannungen  geringerer 
Intensität  entstanden  sein,  und  diese  riefen  dann  onvoUkomniene 
Bruchspalten  der  Erdrinde  hervor,  deren  ungefähre  Richtung  durch 
die  gegenseitige  Lage  der  alten  Schollen  zwar  bestimmt  wird, 
deren  Verlauf  im  Einzelnen  aber  keineswegs  genau  den  alten, 
theilweise  durch  Eruptivgänge  fest  verkitteten  Spalten  zu  folgen 
braucht:  vielmehr  brachen  die  Einzelvnlcane  ohne  Rflcksicht  auf 
die  OberflächenbeschaiTenheit  oder  alte  Bruchlinien  eben  da  durch, 
wo  die  Erdrinde  den  geringsten  Widerstand  bot.  £s  wäre  mm 
ein  merkwürdiger  Zufall,  wenn  die  Bruchspalte  gerade  längs  einer 
vollkommen  geraden  Linie  den  geringsten  Widerstand  finden  wfirde, 
und  thatsächlich  kommen  meines  Wissens  auch  nirgends  auf  der 
Erde  ganz  geradlinige  Vulcanreihen  von  bedeutender  Ausdehnung 
vor.  Ebenso  wenig  ist  zu  erwarten,  dass  die  Querspalten  gerade 
im  rechten  Winkel  von  der  Hauptspalte  abzweigen  worden,  und 
thatsächlich  beobachtet  man  oft  auch  recht  spitze  Winkel  in 
solchen  Fällen. 

Angesichts  dieser  Beobachtungen  habe    ich  mich  gegen    die 
schematisirende  Betrachtung  der  Vulcanspalten.  wie  sie  die  Haren 
Fblix  und  Lenk  angewendet   haben,    ausgesprochen    und  betone 
auch  hier  nochmals,   dass  eine  möglichst  genaue  Feststellung  der 
topogiaphischen  Lage  der  Einzelvnlcane  der  Speculation  Ober  den 
Verlauf  der  Vulcanspalten  vorausgehen   muss.      In    diesem  Sinne 
habe  ich  mich  für  berechtigt  gehalten,  über  die  räumliche  An- 
ordnung   der    mexicanischen  Vulcane    zu    sprechen,    sobald    ich 
eine  bessere  topographische  Grundlage  besass.  als  sie  den  HerreD 
Felix  und  Lexk  zu  Gebote  gestanden  haben  konnte,  und  es  war 
dabei    für    mich  völlig  belanglos,    üb    ich    jemals  mexicauischet» 
Hoden  betreten  habe  oder  nicht,  ob  ich  die  Vulcane  aus  eigener 
Anschauung  oder  nur  aus  der  Literatur  kannte. 

Ich  gebe  aber  gerne  zu.  dass  noch  viel  genauere  topogra- 
phibche  und  geologische  Untersuchungen  jener  Gebiete  nothwendig 
sind,  bis  man  sich  ein  abschliessendes  Urtheil  Ober  die  Anord- 
nung der  mexicanischen  Vucane  bilden  können  wird,  und  glaube 
daher,  dass  man  diese  Frage  noch  als  eine  offene  betrachten 
darf.  Ich  könnte  nun  zwar  noch  auf  einige  andere  Einwände 
der  Herren  Felix  und  Lenk  zurückkommen,  allein  ich  fürchte 
einmal,  •la'js  die  Erörterung  di.T>elben  ein  weniger  allgemeines 
Iiilerv^^e  erwecken  dürfte,  und  andererseits  hege  ich  eine  nel  zu 
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grosse  Hochachtung  für  die  hochverdienten  Forscher,  als  dass 
ich  mich  in  eine  Polemik  einlassen  wollte,  welche  möglicher 
Weite  das  Persönliche  streifen  könnte. 


3.   Herr  R.  V.  Matteucci  an  Herrn  C.  A.  Tkxne. 
Ceber  die  Eruption  des  Vesuv  am  3.  Juli  1895. 

München,  den  10.  Juli  1895. 

Nachdem  in  den  ersten  Tagen  des  Februar  1894  die  laterale 
^pUon,  welche  ungefälir  3  Jahre  ununterbrochen  angedauert 
^  im  „Atrio  del  Cavallo''  eine  sehr  grosse  Masse  von  Lava 
^^Sdiiaft  hatte,  beendigt  war,  verblieb  der  Vesuv  während  des 
P^uen  Jahres  1894  in  der  charakteristischen  strombolianischen 
*tatigkeit.  In  einem  Berichte,  welcher  demnächst  in  Tschekmak's 
^'locrilogischen  und  petrographischen  Mittheilungen  verötfentlicht 
^'^D  wird,  habe  ich  diese  Thätigkeit  des  Vesuv  zum  Gegen- 
*^e  einiger  Erörtemngen  gemacht. 

Die  strombolianische  Thätigkeit  dauerte  in  den  ersten  0  Mo- 

^^  dieses  Jahres  fort,    und  äusserte   sich    in   oft    sehr  reich- 

"•^fea  Ausströmungen    von  Gasen    und  Dämpfen,    in   mehr    oder 

weftig|»|.    kraftigen    Auswürfen    von    glühenden  Schlacken,    welche 

'•■»CT  mehr  den  Eruptivkegel  erhöhten,  und  welche  zuweilen  auf 

■•^chtliche  Entfernungen  fortgeschleudert  wurden:  wie  es  z.  B. 

*•  15.  Februar    und    am   7.  und  21.  Mai    der  Fall   war.       Die 

"^  des  Emptivkegels  nahm  dabei  in  Folge  von  Magmaergüssen. 

•"Wehe  aas  der  Oeffnung  im  Zusammenhange  mit  bedeutender  Zu- 

•■«Höe  von  innerem  Dynamismus  hervoi-flossen.   allmählich  zu. 

Nichtsdestoweniger  füllte  sich  der  grosse  Versenkungskrater. 
?^  «ich  wahrend  der  letzten  Eruption  von  1S9 1  —  1^94  gebildet 
r*^.  nur  langsam  an.  weil  der  Eruptivkegel  von  Zeit  zu  Zeit 
jf  •ich  zurücksank.  Gegen  Mitte  März  dieses  Jahres  überragte 
Y**  besagte  Eruptivkcgcl  bereits  um  einige  Meter  den  Hand  des 
^^  Kraters  und  Ende  Mai  war  er  bereits  um  weitere  l.'»  m 
^'^^chscn;  der  vulkanische  Schlot  neigte  merklich  nach  Westen. 
In  langen  Zwischenräumen  machten  sich  auch  einige  ziemlich 
«^fti^  Erdbebenstösse  bemerklich,  welche  aber  immer  auf  «Ion 
l**'''^!!  des  Vesuvkcgcis  beschränkt  blieben.  Unter  abwechselnder 
^'  Und  Abnahme  der  strombolianischen  Thätigkeit  blieb  dieser 
^^%nd  so  bis  zum  2.  Juli. 
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Am  3.  Juli  erfolgte  ein  neuer  seitlicher  Ausbruch.^) 
3.  Juli.     Um  30  Minuten  nach  Mitternacht    flüilte  man  nf 
dem  Gipfel  des  Vesuvs  eine  ziemlich  starke  Erschtttteraug.  v^cbe 
in  dem  oberen  Stationsgebäude  der  Drahtseilbahn  mehrfache  Risse 
erzeugte.      Im  Verlauf  der    folgenden  Stunden  wiederholteo  sich 
mehrere  merkliche  Erdstösse.  und  die  strombolianische  Thitigkeü 
welche  bis   dabin    ununterbrochen    fortgedauert  hatte,    hörte  ui 
Auch  die  hohen  Fumarolcn  zeigten  eine  merkliche  Ahnahme.   Um 
8  Uhr  wiederholte  sich  ein    kräftiger  Stoss.    und  in    der  Nike. 
oberhalb  der  obengenannten  Station,  bemerkte  man  im  Boden  ver- 
schiedene schmale  Risse.     Der  kleine  Eruptirkegel  innerhalb  des 
alten  Kraters  senkte  sieb,  während  eine  tiefe,   über  '  t  m  breite 
Spalte  die  nordnordwestliche  Kraterwand  zerriss.      Gegen  9  Uhr 
begannen  zahlreiche  Blöcke  vom  obersten  Abhänge  der  nonlve^* 
liehen  Seite  des  Vesuvs    sich   loszulösen    westlich  des    alten  Ab- 
sturzes, welcher  sich  im  Anfang  der  Emption  von  1872  gebiMel 
hat.  nnd  stürzten  den  Abhang  des  Kegels  hinonter.      Damit  war 
ein    sicheres  Zeichen   gegeben    für  die  Stelle,    an   der  die    nett^ 
Spalte    sich   gebildet    hatte,    und   an  welcher    ein   erster  Ergnss 
stattfinden    musste.      Es    drang    dann    in    der  That   wenige  Zeit 
nachher,  um   10  h.   18.   eine  ungeheure  dichte  Staubwolke  in  der 
Höhe    der    oberen    Drahtseilbahnstation    heraas.     d.   h.    in    der 
Höhe  von   1185  m  über  dem  Meeresspiegel  nnd  angefiLhr  löOrfi 
nördlich    von    der    Station.      Die  Bildung    einer  ersten  Oeffnon^ 
Hess    bereits  auf    die  Lage  der    neuen  Spalte  längs    der  Gener»- 
trix  NW   des  Kogels   schlit*s<cn.       Herr  Treiber,     der    sich  de*" 
Spalte  bis   auf  ca.  *J0  in  nähern  konnte,    schreibt   mir.    dass  be— 


M    I>ii'SiC    kürzt'   Mitthtilunsr    v»  nlaiiko  ich    der  Litbenswüniigktii 
nuints  Fn'iinilt<  Herrn  Ingtnitur  K.  Tklihek,    Inspootor    der  Draht- 
srilbalin   auf   fb-m  Vesuv.      Bti   ilii<»r  r.f-loL'cnhcit  will  ich  penannUiD 
lierni  meinen  he>t«n  Dank   au><i«rech«  n.      Mi  ine   jetzipe  Abwe*enh»^it 
von  Neapi'l  vrrs»  tzt  mich    in  die  riimiiulicbkeit,    ausführlich  ul»er  di<* 
Be^fleili  rseheinuiiLen  di«ser  Eruptii-n  zu  rtf«  riron.     In  Anbetracht  der 
Wioliti'jkt'it,  wtUlir  loh  «1»  r  diuct«  n  liroltachtunp  auch  noch  >••  kUixuT 
vulkaiiisehtr  Knii:ni>>e  b»'il«  ;:e.  und  d«s  {rn»&>cren  Intercss^es.  welche? 
eine  Vennt  hruiiL'    der    innen-n    Thatiirkeit    mit    sich    bringt,    win»  ich 
wohl  versucht,    mich  an  Ort  und  Stelle    zu  begeben,    ^enn  ich   nicht 
wüsstc,    dai>s  hertit?  And«  rt-    in  Neapel  angelegentlich    mit  der  Beob- 
achtung des  Ve>uvs  ln>elijln;:t  >ind. 

Ob  der  Eintritt  d»  -  Au>bni*lM<  >ich  durch  vorherice  Erscheinun- 
iren  oftenbart  hat.  nnd  \\»lrh»r  Art  dirs»^  Erscheinuncen  crwesen  *in*l, 
kann  ich  nicht  >aLMii.  M«»i:Iich»  i-wei>e  abrr  ^teht  ein  kb-iner  Lava- 
erf:u^^.  von  dem  mir  Vi'^i.  liA.v>AM  lh >chrifb» n  hat,  in  engem  Zu>am- 
nunhaii::  mit  i'bi::»r.  \' ili«'r..t !;,  ü.b  n  P'.r^cheinungen  und  entspricht 
meiner  Ansicht  naeh  il«  ii  kMr.»  i.  MaL'inarrL'üssen.  die  man  hie  und  da 
ans  dt  m  Inntni  d»'>  alt«  ri  Krat»  r^  h»  r^'-rtjutllen  &ah. 
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5  eiD  gewaltiger  Lavastrom  heransquoll,  welcher  den  Berg 
bfloss,    auf  seinem  Weg    grosse  Blöcke   von    alter  Lava  mit 

reissend,  die  dann  in's  Rollen  geriethen,  den  Abbang  hin- 
rkollerten.  Eine  Viertelstunde  später,  ungefähr  80  m  weiter 
n.  und  längs  des  Weges,  den  der  flüssige  Lavastrom  einge- 
agen,  that  sich  eine  zweite  Oetfnung  auf,  aus  welcher  sofort 
heftiger  Magniaerguss  erfolgte,  der  in  wenigen  Minuten  den 
3  des  Berges  erreichte  und  sich  dann  in  der  nächsten  Ebene 
breitete. 

Wenn  man  vom  Orte  der  Oeffnungen  des  Jahres  1820  (den 
»n,  „del  Francese''  oder  „di  Coutrel")  eine  gerade  Linie 
m  Soden  zieht,  so  bezeichnet  diese  Linie  die  Grenze,  bis  zu 
:her  diese  erste  Lava  gelangte.  Daraus  lässt  sich  leicht  an- 
nen,  welchen  Weg  der  Lavastrom  im  Falle  eines  Weiter- 
sens  einschlagen  würde:  das  ist  nördlich  von   den  Oeffnungen 

1858  und  auf  den  Lavamassen  von  1872,  südlich  oder  nörd- 

von  der  „Collina  dei  Canteroni".  Von  dem  im  Jahre  1858 
tandenen  Hügel  hatte  man  einen  grossartigen  Ausblick  auf  das 
auspiel.  Um  11  h.  45  bildete  sich  eine  dritte  Oeffnung,  un- 
ihr  in  mittlerer  Höhe  des  Lavastromes,  nämlich  in  einer  Höhe 

ungefähr  925 — 950  m  über  dem  Meeresspiegel.    Eine  vierte 

iinng  that  sich  um   18  h.  15  wenig  unterhalb  des  Fusses  des 

Qvkegels,    aber    ein   wenig    näher    den  Oeffnungen   von  1858 

Von  einer  vierten  Oeffnung  stieg  eine  schwarze  Rauchsäule, 

Asche  mit  sich  tragend,  empor.  Gleichzeitig  wurde  eine 
lose  Menge  von  Blöcken  alter  Lava  mit  grosser  Heftigkeit  in 

Luft  geschleudert,  welche  dann  den  Hang  hinunter  und  noch 
I  60 — 100  m  weit  in  die  Ebene  rollten.  Das  Gewicht  der 
ssten  Blöcke  wurde  von  Herrn  Treiber  auf  ca.  25  Tonnen 
ib&tzt.  Die  Spalte  hatte  also  bereits  die  ganze  Flanke  des 
eis  in  der  Richtung  WNW  zerrissen,  gerade  wie  es  auf  der 
dseite  am  7.  Juni  1891  und  bei  verschiedenen  früheren  la- 
den Eruptionen  geschehen  war. 

Die  Aenderungen,  die  auf  dem  Gipfel  des  grossen  Kegels  nach 
I  Stattfinden  des  lateralen  Magmaergusses  wahrgenommen  wurden, 
en  folgende:  Die  Fumarolen  waren  in  sehr  merklich  verringerter 
tig^eit;  der  Hauptkrater  zeigte  keine  charakteristische  strombo- 
iscbe  Thätigkeit  mehr,  er  stiess  nur  wenig  Rauch  aus.  Der  kleine 
ptivk^el,  welcher  in  den  vorangehenden  Tagen  eine  Höhe  von 
-30  m  erreicht  hatte,  zeigte  an  der  West-  und  Südseite  nur 
t  eine  Höhe  von  ungefähr  10  m,  während  er  auf  der  Ostseite 
zum  Foss  eingestürzt  war.  Die  nördlichen  Spalten  von  1891 
iü  völlig  erkaltet.  Drei  ziemlich  schmale  Risse  auf  der 
itseite  erstreckten  sich  bis  oben  auf  den  Gipfel   des  Eruptiv- 
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kegeis;  in  denselben  machte  sich  weder  eine  besondere  Erhöhong 
der  Temperatur  bemerkbar,  noch  entströmten  diesen  Rissen  irgend- 
welche Dämpfe.  Ein  vierter,  breiterer  Riss  zog  sich  auf  der 
Nordwestseite  bis  zu  der  oben  beschriebenen  ersten  Oeffnnng  hin- 
unter, und  ans  demselben,  sowie  aus  der  Spalte  bis  zam  Fasse 
des  Kegels  entströmten  in  der  ganzen  Länge  desselben  eine  grosse 
Wärmemenge  und  reichlich  Dämpfe.  Gegen  7  Uhr  Abends  schien 
die  Menge  der  Lava  abzunehmen.  Das  Magma  floss  nur  noch 
aus  der  untersten  Oeffnung,  gerade  wie  bei  der  Eruption  von 
1891  und  anderen  lateralen  Ausbrüchen.  Uro  10  h.  Abends 
stockte  der  Lavafluss  östlich  der  ^Punta  della  Crocella^  and  etwa 
550  m  von  der  Fahrstrasse  entfernt,  d.  h  gerade  nördlich  der 
Oeffnung  von  1858. 

4.  Juli.  Während  des  grössten  Theiles  des  Tages  worde 
keine  besondere  Aenderung  bemerkt.  Alles  verblieb  rahig.  Um 
5  h.  Abends  kündigten  schwarze  mit  Asche  vermischte  Wolken 
eine  erneuerte  Thätigkeit  des  Hauptkraters  an.  Die  jüngst  aas- 
geflossene Lava  war  fest  und  erstarrt.  Auf  der  Westseite  des 
Kegels  zeigte  sich  eine  grosse  Zahl  kleiner  Fumarolcn.  mehr  oder 
weniger  in  der  Nähe  der  neuen  Oeffnungen.  Später  verschwanden 
diese  Fumarolen  und  während  der  Nacht  begann  der  Hanptkrater 
wieder  mit  dem  Auswerfen  von  glühenden  Schlacken.  Gegen 
Abend  bemerkte  Herr  Treiber  häutige  Risse  im  Erdboden  ond 
zwar  zwischen  der  ^Punta  della  Crocella^,  and  den  Oeffnungen 
von  1858  und  dem  Fusse  des  Kegels. 

5.  Juli.  Um  4  Uhr  Morgens  befand  sich  der  Haupkrater 
in  einer  ausscrordoutlichen  strombolianischen  Thätigkeit.  Um 
10  Uhr  waren  die  Fumarolen  auf  der  Nordwestseite  des  Berges 
wieder  verschwunden. 

An  den  oben  genannten  Kissen  machte  sich  weder  besondere 
Wärme  bemerkbar,  noch  entströmten  denselben  Dämpfe.  Herr 
Treiber,  welcher  an  diesen  Stellen  vorbeiging,  sagt,  dass  ein 
unheimliches,  unterirdisches  Loben  ihm  Schritt  ftlr  Schritt  den 
Boden  unter  den  Füssen  zerriss.  Gegen  11  h.  25  quoll  au  der 
Stelle,  wo  die  letzte  Lava  gestockt  hatte,  ein  neuer  Strom  her- 
vor, welchen  man  wahrscheinlich  als  einen  neuen  Zufluss  aas  der 
vierten  Oetfnung  betracliten  muss.  Um  3  h  25  Min.  Nachm.  er- 
reichte der  ca.  100  m  breite  und  ca.  272  ra  und  darüber  hohe 
Lavastrom  die  Fahrstrasse,  welche  vom  Observatorium  nach  der 
Station  der  Drahtseilbahn  führt.  Das  Magma,  welches  während 
des  Fliesscns  erstarrte,  hatte  eine  schollenartige  Struktur.  Der 
Hanptkrater  äusserte,  trotz  des  bedeutenden  Lavaergusses,  leb- 
hafte stronibolianisclie  Tliiithigkoit.  welche  in  häutigen  Detona- 
tionen, Getöse  im  Innern  und  heftigem  Auswerfen  von  Schlacken, 
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die  bis  zur  oberen  Station  geschleudert  wurden,  bestand.     Gegen 

8  übr  Morgens  verstärkte  der  Lavaerguss  sich  immer  mehr,  der 
StroDfi  nahm  an  der  Stelle,  wo  er  die  Fahrstrasse  überschritt, 
eine  Breite  von  300  m  ein  und  verbreitete  sich  dann  auf  den 
Lavamassen  won  1858  und  1872.  Um  11  Uhr  abends  war  der 
kleine  Eruptivkegel  fast  ganz  eingestürzt  und  verschwunden. 

6.  Juli.  Gegen  1  h.  30  Min.  nach  Mitternacht  beruhigte  sich 
am  Hauptkrater  die  Thätigkeit,  und  es  kamen  wieder  Fumarolen 
längs  der  nordwestlichen  Flanke  des  Berges  zum  Vorschein.  Der 
Lavastrom  vergrösserte  sich  fortwährend.  Um  9  Uhr  war  die 
Lava  bis  unterhalb  des  Observatoriums  angekommen,  immer  auf 
der  Lava  von  1872  fliessend;  sie  drohte  die  Hauptstrasse  zu 
überschreiten.  Mittags  immer  weiterer  gewaltiger  Erguss;  ein 
Ann    des.selben    richtete    sich,    gegen  Süden  ablenkend,    auf  den 

9  Piano  delle  Ginestre^. 

Sollte  die  Eruption  fortdauern,  so  werde  ich,  falls  mir  wei- 
tere genauere  Mittheilungen  zugehen,  nicht  verfehlen,  darüber  zu 
berichten. 

Inzwischen  möchte  ich  trotz  meiner  Abwesenheit  von  Neapel 
einige  Bemerkungen  anknüpfen. 

Der  innere  Aufbau  des  Vesuvkegels,  gerade  so  wie  der  aller 
anderen  thätigen  Vulkane,  ist  dergestalt,  dass  er  nicht  mehr  als 
einen  ganz  bestimmten  Druck  aushalten  kann. 

Sobald  das  Magma  eine  gewisse  Höhe  erreicht  hat,  spalten 
sich  die  Flanken  des  Kegels. 

Das  Maximum  der  Höhe  des  Magmas,  dessen  Druck  die 
wände  auszuhalten  vermögen,  ist  mit  geringem  Wechsel  ungefähr 
immer  das  gleiche.  So  befand  sich  das  Magmaniveau  vor  der 
jetzigen  Eruption  ungefähr  auf  der  gleichen  Höhe  wie  vor  der 
Eruption  vom  Jahre  1891  und  vor  mehreren  anderen  lateralen 
Ausbrüchen. 

Die  Höhe  des  grossen  Kegels  hält  sich  während  längerer 
Perioden  in  schwankendem  Wechsel  zwischen  annähernd  wohl 
markirten  Grenzen;  jedoch  nur  so  lange,  als  seine  Flanken  von 
anssen  her  nicht  verstärkt  werden.  Die  Flanken  spalten  sich, 
selbst  wenn  der  innere  Dynamismus  sich  gleich  bleibt,  vertical 
vom  Gipfel  bis  zur  Sohle,  und  centrale  Ergüsse  sind  selten  und 
onbedeatend. 
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4.   Herr  E.  Holzapfel  an  Herrn  C.  A.  Teskke. 
lieber  das  Alter  des  Kalkes  von  Paflfrath. 

Aachen,  den  10.  Augiigt  1895. 

In  dem  mir  dieser  Tage  zugegangenen  Heft  4  des  Jakr- 
ganges  1894  dieser  Zeitschrift  befindet  sich  ein  Aufsatz  des 
Herrn  F.  Winterfeld  über  den  Kalk  von  Paffirath,  der  als  Vor- 
läufer einer  umfassenden  Arbeit  über  denselben  Gegenstand  Iw- 
zeichnet  mrd. 

Die  von  Herrn  Winterfeld  geäusserten  Ansichten  stdM 
nun  so  sehr  im  Widerspruch  mit  den  Erfahrungen,  die  in  letzter 
Zeit  über  die  Gliederung  des  rheinischen  Mitteldevon  gemacht 
wurden,  dass  mir  eine  Entgegnung  nothwendig  erscheint. 

Herr  Winterfbld  sieht  in  dem  Paffrather  Kalk,  gerade  lie 
G.  Meyer,  die  ganze  Stringocephalen- Stufe  rertreten.  setzt  tbor 
die  ^^Vz/?5-Scbichten  Meyer  s  an  die  Basis  und  parallelisirt  eiiMB 
Theil  derselben  mit  den  eifeler  Crinoiden- Schichten.     Die  iTenf- 
r/ow?/wi- Schichten  sollen  hoher,    unmittelbar  unter  den  Quadriga- 
//{m^^m-Scbichten  liegen.      Ich  will  hier    auf  die  Gliederung  des 
PafTrather  Kalkes  in  sich  nicht  näher  eingehen,   sondern  nur  be— 
merken,   dass  nach  meinen  Beobachtungen  bei  Paffrath  die  Qua^ 
(Inffennrntm- Schichten   auf  Lenneschiefcr  liegen,  nicht  auf  Hex^ — 
/70//?/>//- Schichten,  welche  schon  Beyricu  für  älter  hielt,  als  de**- 
übrigen  Paffrather  Kalk. 

Den  Ansicht cn  des  Herrn  Winterfeld  über  die  StelliU*^ 
des  Paffrat  her  Kalkes  im  devonischen  System  muss  ich  dagegc*' 
auf  das  Entschiedenste  entgegentreten 

Der  Schwerpunkt  der  Frage    liegt  in  der  Deutung   gewiss^ ^ 
mergeliger    Kalkbänke    als    Aequivalente    der    eifeler    Crinoidev*" 
Schichten.    Herr  Wixterfeld  hatte  im  vergangenen  Jahre  (189-* 
die  Freundlichkeit,  mich  an  die  betreffende  Fundstelle  zu  fiihre^*^ 
und    ich    kann    bestätigen,    dass    diese   Crinoideu- reichen   Bänl^  ^ 
dickbankigen  Kalken  —  Meyer* s  ^mws-Schichten  —  zwiscbeip 
gelagert    sind.      Wären    es   Aequivalente    der    eifeler    Crinoider^ 
Schichten,  so  mtisste  natürlich  das  Liegende  gleich  den  Cidced*^ 
Scliichton  sein,  der  Puffrathcr  Kalk   also  noch  weiter  nach  uote^^ 
reichen,  als  Herr  Winteufeld  annimmt.      Es  ist  nun  unzweifeE  " 
haft.   dnss  der  Kalk  von  Paffrath  (oxcl.  der  HexagonumSchxchX^m     ■ 
über  LcMiiicschicfor  liout,   und  niit  den  Qunilnfi€}ynnumSch\cW  ^  ^ 
l)i"jiiiiit.   die  auch  >  ni.>t   in  wcitt-r  Vertretung  die  Basis  des  retlit=r  ^ 
rhrini-cln'u  StringdcephnLn-Kaikt^  bilden,  besonders  bei  Eiberfel 
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id  Hagen.  Ebenso  unzweifelhaft  ist  es  anch,  dass  die  Lenne- 
jhiefer,  bezw.  die  hier  in  Frage  kommenden  Tbeile  derselben. 
sreits  der  Stringocephalen- Stufe  angehören,  wie  dies  namentlich 
i€  Arbeiten  von  E.  Schulz  und  Waldschmidt  gezeigt  haben.  ^) 
traügraphisch  kann  daher  von  dem  Vorkommen  der  eifeler  Cri- 
»iden  -  Schichten  über  dem  Lenneschiefer,  d.  h.  also  innerhalb 
18  Kalkes  von  Paffrath  keine  Rede  sein. 

Herr  Winterpeld  verwirft  auch  allem  Anschein  nach  die 
ratigrapbische  Methode  der  Untersuchung,  welche  freilich  auch. 
^nn  man  den  Paffrather  Kalk  allein  studirt,  zu  keinem  an- 
Ambaren  Resultate  führt,  wie  die  Ergebnisse  der  Arbeiten  G. 
SETBR  8  deutlich  zeigen.  Wenigstens  bringt  Herr  Winterpeld 
rigends  stratigraphische  Belege  und  vor  Allem  erwähnt  er  das 
^rtältniss  des  Kalkes  zu  den  Lenneschiefem  nicht,  obwohl  ich 
rB  im  persönlichen  Verkehr  nachdiücklich  darauf  hingewiesen 
.l>e,    dass  hier  der  Schlüssel  zur  Lösung  der  Frage  liegt. 

Herr  Winterpeld  will  sich  wesentlich  auf  paläontologische 
exkmale  stützen  und  bringt  ein  Verzeichniss  der  in  den  frag- 
ilen Schichten  gefundenen  Versteinerungen,  welches  ihre  Stel- 
a^  an  der  Basis  des  oberen  Mitteldevon  beweisen  soll. 

Ich  habe  die  Sammlung  des  Herrn  Winterfeld  gesehen, 
<i  einen  grossen  Theil  der  aufgeführten  Arten  bestimmt,  so  gut 
e  man  Fossilien  aus  dem  Gedächtniss  prima  vista  bestimmen 
i^n,  manche  derselben  mit  allem  Vorbehalt,  namentlich  die  als 
^^nchonella  primipilaris,  Blu  Wahlenhergi  und  Sirepiorhynchus 
9^^actilum  angeführten  Formen.  Mein  Anerbieten,  die  Sachen  zu 
tose  genauer  zu  bestimmen,  wurde  nicht  angenommen. 

Geradezu  befremdlich  ist  der  Satz  auf  p.  688,  dass  die 
^Stichen  Schichten  durch  die  überaus  reichlichen  Crinoiden- 
i^lglieder  hinlänglich  als  eifeler  Crinoiden  -  Schichten  gekenn- 
^^Imet  seien. 

Es  ist  so  oft  hervorgehoben  worden,  dass  die  eifeler  Cri- 
^<Sen  -  Schichten  als  Grenzhorizont  eine  Mischfauna  der  beiden 
•it;*ldevon  -  Stufen  enthalten.  Die  Liste,  welche  Herr  Winter- 
mittheilt.  zeigt  nun,  wenn  man  nur  die  sicher  bestimm- 
n  Formen  betrachtet,  das  Gegentheil  einer  solchen  Mischfauna, 
enthält  nur  Formen,  die  auch  sonst  im  Stringocephalen-Kalk 
^fereitet  sind.  Betrachtet  man  die  Formen,  welche  Herr  Win- 
=^^»'eld  auf  pag.  690  als  besonders  wichtig  für  seine  Deutung 
betr.  Schichten  hinstellt,  so  zeigt  sich  eine  recht  mangelhafte 


^)  Vgl.  hierüber  meine  zusammenfassende  Darstellung :  „Das  obere 
•^^Idevon  im  rheinischen  Gebirge."    Abhandl.  der  kgl.  pr.  geol.  Lan- 
^^"nstalt,  N.  F.,  Heft  IG,  p.  .390  ff. ,    wo   auch    die  Literaturangaben 
finden  sind. 
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Bekanntschaft  mit  der  Literatur,  and  der  Verbreitung  der  F( 
silien  im  Mitteldevon,  welches  ja  anch  noch  an  anderen  Ort 
als  bei  Paffrath  and  in  der  Hillesheimer  Mulde  vorkommt.  C 
marophona  rhomboidea  (=  C.  hrachypycia  Schnur),  Rbynchona 
subcordiformis,  Bh.  pentagona,  Cyrtina  heterocUta  und  Spiril 
inflaius  sind  im  Allgemeinen  die  häufigsten  Fossilien  im  rech 
rheinischen  oberen  Stringocephalen-Kalk.  —  Die  hohe  Stellu 
der  Crinoiden-reichen  Schichten  bei  Paffrath  wird  aber  mit  voll 
Sicherheit  durch  Tornoceras  simpitx  typus  nachgewiesen,  d 
nicht  tiefer  bekannt  ist,  als  im  oberen  Stringocephalen  -  Ka^ 
Aus  diesem  selben  Grunde  ist  auch  die  Parallelisirung  einer  s 
teren  Schichtenfolge,  in  der  sogar  noch  Anarcestes  cancellah 
das  bezeichnendste  Fossil  des  oberen  Stringocephalen- Horizont 
in  der  Cephalopoden- Facies,  vorkommt,  mit  der  On*<jf<«-Schi< 
der  Hillesheimer  Mulde  geradezu  unmöglich.  —  Jedenfalls  1 
weist  die  Liste,  welche  Herr  Winterpeld  mittheilt,  das  Geg< 
theil  von  dem,  was  sie  beweisen  soll,  und  steht  im  vollen  £ 
klang  mit  den  Ergebnissen  der  Stratigraphie ,  welche  hier  \ 
ausschlaggebender  Bedeutung  ist.  Stratigraphie  und  Paläontoloj 
ergeben  mit  Sicherheit  die  Richtigkeit  der  seit  längerer  Zeit  g 
tigen  Ansicht,  dass  der  ganze  Paffrather  Kalk  dem  oberen  Str 
gocephalen- Niveau  angehört. 

Auf  keinen  Fall  ist  es  zulässig,  von  einem  so  kleinen  ( 
biet  aus,  ohne  ausreichende  Kenntniss  weiterer  Gebie 
Ansichten,  welche  das  Ergebniss  der  Arbeiten  vieler  und 
wissenhafter  Forseber  im  gesanimten  rheinischen  Devon  sii 
nmstossen  und  dadurcli  die  gültige  Gliederung  des  Devon  aus  d 
Leim  bringen  zu  wollen.  Denn  wo  sollten,  wenn  Herr  Winti 
FELD  Recht  hätte,  die  mächtigen  oberen  Lenneschiefer.  die  un 
dem  Paffratber  Kalk  liegen,  aber  doch  eine  Stringocephalen-Ka 
Fauna  enthalten,  im  Svstem  ihren  Platz  finden?  Ich  kann  Hei 
Winterfeld  nur  wiederholt  empfehlen,  bevor  er  seine  angekl 
digte  grössere  Arbeit  schreibt,  seinen  Blick  auch  auf  and< 
Mitteldevongebiete  zu  werfen  und  ihn  nicht  auf  Paffrath  zu  1 
schränken,  da  er  dann  schwerlich  zu  einem  befriedigenden  1 
gebniss  gelangen  wird. 
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C.  Verhandlungen  der  OesellschafL 


1.    Protokoll  der  April  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  8.  April  1895. 
Vorsitzender:    Herr  Beyrich. 

Das  Protokoll   der  März -Sitzung  ^urde  vorgelesen  und  ge- 

Der  Voi-sitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
^gegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Herr  Loretz  sprach  Ober    den  Lias  im  Coburgischen, 

^f  Gmnd    seiner  für  die  Geologische  Specialkarte  von  Preussen 

•"*<!  den  Thüringischen  Staaten   in   den  letzten  Jahren  vorgenom- 

^Oeo  Aafnabmen  des  doiligen  (lebietes.  sowie  der  bereits  früher 

'"^    anderer  Seite,  namentlich  der  Bayerischen  geognostischen  Lan- 

*^fiofchforschong.  erhaltenen  und  veri>ffent lichten  Kesnltate.     Das 

^>^ommen    wurde    zunächst    nach    seiner  topographischen   Lage 

^4    nach  seinem  Zusammenhange  mit  dem  ^csammten  schwäbisch- 

^^kiscfaen  Jurazuge  besprochen    und    sodann    die  Schichtenfolge 

"^^     das  Material    der  Schichten    erläutert.      Eine  Auswahl   der 

^^     Gelegenheit  der  Kartimngsarbeiten  gesammelten  Gesteine  und 

^^^"linemngen  wurde   vorgelegt. 


Herr  E.  Zimmermann   besprach    im  Anschluss  hieran  die 

fuchsten  Liasfundc  auf  der  Nordseite  des  Thüringer- 

.  ^  Ides.    bei    S aal  fei  d.    die    R.    Richter    mehrfach    erwähnt 

^3"  -      Es    sollen    Kalkknollen    mit   Ammopntei>   cosfaftat    gewesen 

?^^^,    die    im   Alluvium  der   Saale  und   Lo^juitz.    schon    im  Ge- 

^^^"^  des  paläozoischen  Schiefergebirges,   vorgekommen  seien.  In 

^^^  Erläuterungen    zum    Blatte  Saalfeld    der  geologischen    Karte 

^^^^^n    die  Verfasser  Liebe  und  Zimmermann    ihrem  Zweifel    an 

^^Uckr.  d.  D.  c«oL  0«a.  XLVIt  ).  25 
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der  Richtigkeit  dieser  Beobachtung  Ausdrack  gegeben,  die  sonst 
höchst  bemerkenswerth  and  wichtig  sein  wQrde.  Später  erhielt 
Yortr.  aber  Kunde  davon,  dass  ein  glaubwürdiger  Mann,  der  1892 
verstorbene  Oberförster  Liepmann  in  Heldburg,  mehrere  jener 
Ammoniten  von  Saalfeld  in  seiner  Sammlung  besessen  habe,  and 
erklärt  sich  jetzt  die  Thatsache,  wenn  sie  wirklich  besteht,  auf 
folgende  Weise:  Der  angebliche  Fundort  liegt  etwa  da,  wo  das 
ehedem  auf  Kupfererze  abgebaute  Haus  -  Sachsener  Gangsystem, 
welches  den  Rand  des  Schiefergebirges  gegen  das  abgesunkene 
Zechstein  -  Trias  -  Vorland  bei  Saalfeld  bezeichnet,  die  Loquitz 
schneidet;  dieses  Gangspaltensystem  liegt  aber  in  der  geraden 
Verlängerung  der  Eichenberg-Gotha-Arnstädter  Stömngszone,  and 
es  dürfte  zwischen  beiden  Störungen  ein  innerer  Zusammenhang 
anzunehmen  sein,  auch  wenn  dieser  auf  der  geologischen  Karte 
(Blätter  Stadtilm,  Remda  und  Königsee)  nicht  direct  zum  Aas- 
druck kommt.  (Im  Buntsandstein  sind  die  Verwerfungen  sehr 
schwer  festzustellen.)  Wie  nun  auf  dieser  Störungszone  zuletzt 
zwischen  Gotha  und  Arnstadt  Lias  sicher  nachgewiesen,  so  könnte 
solcher  also  vielleicht  auch  noch  bei  Saalfeld  in  eine  der  Spalten 
gestürzt  und  dann  bisher  der  allgemeinen  Erosion  entgangen  sein, 
bis  ihn  jetzt  die  Flusserosion  wieder  an's  Tageslicht  gebracht  hat. 

Herr  Maas  sprach  über  untere  Kreide  am  Nordrande 
des  Harzes  (vergl.  den  Aufsatz  pag.  227). 

Herr  G.  Müller  bemerkt  hierzu ,  dass  Pecfen  crassüesta  in 
der  That  bis  in  die  Ancylocaras-gigas '^chxQhiQVi  hinaufgehe,  da 
er  die  Art  in  diesem  Horizont  bei  Börssum  gesammelt  habe.  Ebenso 
ist  ihm  die  Art  aus  den  tieferen  Bänken  des  Speetonclays  mit 
Crioceras  Emmerici  von  Hildesheim  u.  s.  f.  bekannt. 

Herr  Jaekel  sprach  über  Janas  so. 
Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w,  0. 

Beyiuch.  Jaekel.  Scheibe. 
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2.   Protokoll  der  Mai -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  1.  Mai  1895. 
Vorsitzender:    Herr  Dames. 

Das  Protokoll  der  April -Sitzung  wurde  vorgelesen  und  ge- 
nehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Eine  seitens  des  Redacteurs  des  „Zoologischen  Centralblattes**, 
Herrn  Dr.  A.  Schuberg  in  Karlsruhe,  geäusserte  Bitte  um  Zu- 
sendung der  in  der  Zeitschrift  veröffentlichten  Aufsätze,  um  über 
dieselben  im  Centralblatt  zu  referiren,  wird  den  Herren  Mitglie- 
dern der  Gesellschaft  zur  Kenntniss  gebracht. 

Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 

Herr  Bergwerksdirector  Dietz,   Director  der  Anhaltischen 
Kohlen  werke  zu  Frose  (Anhalt), 

vorgeschlagen   durch   die  Herren  Kosmann,   Wahn- 
schaffe and  Scheibe. 

Herr  BeüshaüSEN  sprach  über  die  facielle  Verbreitung 
der  Zweischaler  im  rheinischen  Devon. 

Herr  Q.  Müller  sprach  über  die  Vertheilung  der  Be- 
lemniten  in  der  Unteren  Kreide  des  nordwestlichen 
Deutschlands. 

Die  von  Strombeck  im  XIH.  Bande  dieser  Zeitschrift  mit- 
getheilte  Reihenfolge  steht  anch  jetzt  noch  unangetastet  da.  Aus 
Gründen,  die  an  anderer  Stelle  ausführlicher  dargelegt  werden 
sollen,  ist  eine  Gliederung  der  Unteren  Kreide  nach  der  Ver- 
breitung der  Belemniten  zweckmässig. 

1.  Zone  des  Belemnites  mimmus, 

2.  „        yi     B,  Stromhecki  n.  sp.  (MüleHanuS'  und 

TarcZe/)«rcafws-  Schichten). 

3.  „        n     B.  EivcUdi 

4.  „        V    ^'  hrunsvicensis    fSpeetonclay 

Strombeck  s). 

5.  „        V     ^'  jaculum  (:=z  pistäliformts), 

6.  ^        yi     B,  subquadratus. 


Gault 


Neokom 
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Hiernach  gehören  die  Schichten  mit  Crioceras  StctdtkMenden 
und  die  etwas  tiefer  liegenden  mit  Ancyloceras  gigas,  die  bis 
dahin  mit  Stroübeck  zum  Gault  gerechnet  wurden,  dem  Oberen 
Neokom  an,  welches  an  der  Basis  die  Schichten  mit  Orioceras 
Bmerici  führt. 

Herr  E.  Zimmermann  sprach  aber  Tiefbohrungen  auf 
Kalisalz  in  der  Trias  und  im  Zecbstein  des  südlichen 
Nordthüringens  auf  Grund  eigener  Untersuchungen  derDiamant- 
bohrkerne. 

Im  Bohrloche  zwischen  Dörnfeld  und  Gräfinau  (Blatt  Stadtilm) 
wurde  unter  einer  etwa  440  m  mächtigen  Masse  von  Mittel-  und 
Unterbuntsandstein  bei  420  m  Bohrlochsteufe  der  Zecbstein  er- 
reicht, alsdann  unter  oberem  Letten  und  wohl  entwickeltem  Platten- 
dolomit bei  464  m  Teufe  der  untere  Letten  erbohrt;  von  503 
bis  590  m  reichte  kalifreies  Steinsalz,  bis  673  m  Anhydrit,  dann 
folgte  sogleich  dunkler  Mergelschiefer  des  Unteren  Zechsteins, 
graues  und  etwas  rothes  Zechstein  -  Conglomerat;  bei  683  m 
begann  cambrischer  Schiefer  ohne  Spur  zwischenliegender  For- 
mationen. —  Im  Bohrloche  der  Saline  Arnshall  (Blatt  Arnstadt) 
erbohrte  man  bis  etwa  42  m  Teufe  Unterkeuper,  bis  134  m 
Oberen  Muschelkalk  mit  Trochiten-Kalk,  bis  215  m  Mittleren 
Muschelkalk  ohne  Steinsalzzwischenlager,  bis  326  m  Wellenkalk 
einschl.  Myophorien- Schichten ,  bis  455  m  Roth,  dann  Mittleren 
Buntsandstein;  zwischen  433  und  445  m  trat  im  Roth  Steinsalz 
auf,  von  dem  mehrere  Analysen  Kaligehalt  nachwiesen. 

Herr  Jentzsch  bemerkte,  dass  am  Bett  des  neuen  Weichsel- 
laufs bei  Danzig  jetzt  schöne  Aufschlüsse  im  Dünensand  zu  beob- 
achten seien. 

Herr  Beyschlag  sprach  über  eine  mächtige  Kohlensäure- 
quelle, welche  in  einem  Bohrloch  bei  Salzungen  erschlossen 
worden  ist. 

Herr  Denckmann    bemerkte    zu    letzterem,    dass    auf  den 
grossen  Nordsüdspalten    im  Westen   des  Kellerwaldes   jetzt  eben- 
falls noch  Kohlensäure  •  Ausströmungen    und  heisse  Quellen    vor- 
handen sind. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  W.  0. 

Dames.  Bbysohlag.        Scheibe. 
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3.    Protokoll  der  Juni -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  12.  Juni  1895, 
Vorsitzender:    Herr  Beyrich. 

Das  Protokoll    der  Mai  -  Sitzung  wurde  vorgelesen  und  ge- 
nehmigt. 

>      Der  Vorsitzende    legte    die    für    die  Bibliothek    der  Gesell- 
schaft eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Hans  Imkeller,    Hauptlehrer    für   Realien    an    der 
Handelsschule  zu  München, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  v.  Zittbl,  Schäfer 
und  RoTHPLETz; 
Herr  stud.  phil.  Ferdinand  v.  Wulff  in  Weimar   (z.  Z. 
in  Berlin), 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Dames,  H.  Credner 
und  JoH.  Böhm; 

Herr  EosMANN  sprach  über  den  Rückstand  im  Stein- 
salz aus  dem  Bohrloch  von  Wehmingen. 

Herr  Potonie  sprach  über  Gabelungen  der  fossilen 
Farnwedel. 

Herr  Scheibe  sprach  über  einen  Erzgang  im  Gabbro 
des  Radauthales  im  Harz. 

Herr  Kosmann  knüpfte  an  diesen  Vortrag  weitere  Bemer- 
kungen über  die  übrigen  Erzvorkommen  des  dortigen  Gabbro, 
welche  Herrn  Scheibe  zu  Gegenbemerkungen  veranlassten. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Betrich.  Tenne.  Jaekel. 


Druck  von  J.  P.Star  cke  in  Berlin 


ErUärangr  der  Tafel  Y. 

Figur  1.    Pleurotoniaria  subhercynica  Maas.    la.    M.  N.    (E). 
Fig.  la.    Vollständiges  Exemplar. 
Fig.  Ib.  Theil  der  Skulptur. 

Figur  2  u.  3.    ?  Turbo  reticularis  Maas.    la.    M.  N.    (E). 
Fig.  2.    Vollständiges  Exemplar. 
Fig.  8.    Letzter  Umgang  eines  anderen  Exemplares. 

Figur  4.     Trochus  undulato-striatus  Maas.    la.    M.  N.    (E). 
Fig.  4  a.    Vollständiges  Exemplar. 
Fig.  4  b.    Theil  der  Skulptur. 

Figur  6.    —  Ewaldi  Maas.    la.    M.  N.    (E). 
Fig.  6  a.     Ansicht  von  oben. 
Fig.  5  b.    dto.  von  der  Basis. 

Figur  6.     Turriteüa  striata  Maas.    la.    M.  N.    (E). 
Fig.  6  a.   Vollständiges  Exemplar. 
Fig.  6  b.    Theil  der  Skulptur. 

Figur  7.  Crassateüa sub?iercynica  l^AAs.  Jugendform.  la.  M.N.  (E). 
Fig.  7  a.    Steinkem  der  linken  Klappe. 
Fig.  7  b.     Schloss. 


Für  das  die  dargestellten  Petrefacten  enthaltende  Gestein  sind  die 
auf  p.  24!)  des  Textes  anpe<jebenen  Abkürzungen  gebraucht. 

Die    Besitzer    oder  Sammler    der    abgebildeten  Originale   sind  in 
folgender  Weise  bezeichnet: 

Das  kgl.  Museum  für  Naturkunde  zu  Berlin  durch  M.  N. 

EwALDsche  Sammlung  (E). 

ZECH'sche  Sammlung  (Z). 

Herr  Dr.  Röllig  in  Plorta  bei  Naumburg  durch  R. 

Der  Verfasser  duixh  Ms. 


Zeitschrift 


der 

Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

3.  Heft  (Juli,  August,  September)  1895. 

A.    Aufsätze. 


1.    Geognostische  Skizze  der  Umgegend 

von  Finero. 

Von  Herrn  Cesare  Poreo  in  Strassburg  i.  E. 

Hierzu  Tafel  XV  und  XVI. 

Einleitung. 

Heinrich  Gerlach  bezeichnet  in  seiner  Arbeit  über  die  Pen- 
ninischen  Alpen  als  Zone  der  „Hornblende-Gesteine''  jenen  mäch- 
tigen Zug  von  basischen  Gesteinen,  der  in  den  Westalpen  von 
Irrea  in  nordöstlicher  Richtung  bis  Locarno  sich  hinzieht. 

Obwohl  derselbe,  wie  im  Allgemeinen  die  Amphibolitzone 
der  Alpen,  schon  oft  Gegenstand  geologischer  Untersuchungen  ge- 
wesen ist,  ist  doch  seine  Entstehung  noch  nicht  klar;  die  Mei- 
nungen weichen  vielmehr  noch  recht  stark  von  einander  ab. 

Die  Zone  der  „Hornblende  -  Gesteine''  verläuft  mit  den  sie 
begleitenden  Gneissen  von  Ivrea  über  das  Andorne -Thal,  das 
Sesia-Thal  (westlich  Varallo),  das  Toce  Thal  (westlich  Ornavasso) 
nach  Locarno  am  Lage  Maggiore. 

Die  Mächtigkeit  (ca.  10  km  im  Südwesten  nördlich  Biella) 
nimmt  in  der  Richtung  nach  Nordosten  nach  und  nach  ab, 
80  dass  bei  Ascona  am  Lago  Maggiore  die  Zone  nur  noch 
etwa  1  km  breit  ist;  sie  scheint  sich  bald,  nachdem  sie  in 
den  See  gesunken  ist,  ganz  auszukeilen.  Zwischen  Valle  Pic- 
cola  und  Valle  della  Toce  wird  sie  auf  der  nordwestlichen 
Seite  von  einem  anderen  kleineren  Zuge  basischer  Gesteine  be- 
gleitet; es  treten  ausserdem  links  und  rechts  eine  Menge  klei- 
nerer linsenförmiger  Vorkoninien  von  ähnlichen  Gesteinen  auf, 
die,  in  ihrer  Mächtigkeit  sehr  schwankend,  vielleicht  stellenweise 
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unter  Tage  zusamnienhäugcud,  unsere  grosse  Zone  begleiten,  nnd 
weiter  über  Locarno  und  das  Tessin-Thal  in  der  Richtung  nach 
dem  Vcltlin  sich  fortzusetzen  scheinen. 

Die  Gesteine  dieser  Zonen  zeigen  die  grösste  Yerschieden- 
heit  in  ihrer  petrographischen  Beschaffenheit  und  in  ihrer  Stroktur; 
man  unterscheidet  eine  ganze  Reihe  verschiedener  Gesteine,  to 
Syenite,   Diorite.  Gabbrogesteine.  Peridotite,  Amphibolite  etc. 

Während  Gerlach,  der  das  Gebiet  zwischen  Varallo  und 
Locarno  untersuchte,  die  Zone  nach  den  in  jener  Strecke  tot 
waltenden  Hornblende-Gesteinen  benannte,  bezeichnete  sie  Gastaum, 
der  sich  hauptsächlich  der  geologischen  Untersuchung  der  mehr 
nach  Westen  gelegenen  piemontesischen  Thäler  widmete,  mit  den 
Namen  „Pietre  verdi"  (grüne  Steine),  unter  welchen  er  sowohl 
die  basischen  Gesteine  als  auch  die  sie  einschliessenden  Gneisse 
und  Schiefer  zusammenfasst. 

Die  vorliegende  Arbeit  bezieht  sich  auf  das  Gebiet  zwischen 
M.  Laurasca  und  M.  Gridone  (an  der  Grenze  zwischen  Italien  nod 
Schweiz),  in  welchem  die  oben  ermähnte  Zone  gut  entwickelt  ist 
Von  diesem  Gebiete  habe  ich  eine  möglichst  genaue  geologis^ 
Aufnahme  gemacht,  deren  Resultate  in  der  Karte  auf  Tafel  XY 
(Maassstab  1  :  50000)  und  in  dem  Profil  auf  Tafel  XVI  nied«^ 
gelegt  sind.  Ferner  habe  ich  auf  Grund  eingehender  petrogrt- 
phischer  Untersuchungen  die  Zusammensetzung,  die  Verbandsver 
hältnisse  und  die  Entstehungsweise  der  verschiedenen  GesteiBe 
so  weit  als  möglich  klarzustellen  versucht. 

Zur  allgemeinen  Orientirung  dient  noch  nebenstehende  Karten- 
skizze (Maassstab  1  :  380000),  die  ich  auf  Grund  vorhandener 
Arbeiten  sowie  mündlicher  Mittheilungen  des  Herrn  Ingenienr 
Traverso  und  eigener  Excursionen  zusammengestellt  habe. 


Literatur. 


Die  wichtigsten  Schriften,  welche  sich  auf  unser  Gebiet  beziehen, 

sind  foltrende: 

1.     1851.     Stui^kr:   Geologie  der  Schweiz.    I. 

Studeu  unterscheidet  in  den  Tessiner  Alpen  einen  Gneis* 
mit  verworrener,  manchmal  granitähnlicher  Struktur  (einen  Gneis*" 
der  >jKiter  als  Antigorio  -  Gneiss  bezeichnet  wurde)  und  eine^ 
mehr  scliieferigen  Gneiss  mit  Einlagemngen  von  HomWciidr^ 
Gest('inen.  In  den  Thälera  nördlich  Locarno  sind  beide  Arte^ 
in  enger  Verbindung  (I,  ]>.  229).  ,,Verticale  Stellung  am  untere^ 
Ausgang  der  I'liähr,  verworrene  oder  gi'anitische  Stnictur  iit^ 
mittleren,  ^alltu  r  miieigte  oder  horizontale  Lage  im  Hintergründe  - 

Der  Üeberg.'niLT  «ler  verworrenen  in  die  verticale  Stratificatioi^ 

findet  auf  ein»  r  Linie  stntt,  «lie  von  Varzo,  oberhalb  Oevola,  übei^ 
Uus>o    in  \i\\\{-  OnseiiKtiie,    y\Nisclieii    Maggia    und  Cevio   durch, 
nordlieli    von  Lavertez/o    in   Val  Verzasca,    über  Osogna  in  Vtl 


LeventiDA  Btreicht."  Urb^r  die  tektnnische  Bedeutung  dieser 
Linie  spricht  der  Auior  sich  nicht  weiter  ans.  Der  Glimmer- 
schiefer und  ein  in  Glimmerschiefer  übergehender  Biotit-Gneigs 
waltet  im  Süden  im  Seegebirpe  vor;  er  enthält  in  seinem  nfird- 
liehen  Verbreitungsgebiet  vielfach  Uomblendeschiefer  eingelagert 
Die  Entstehung  diestT  Hornbleiideiiesteine  ist  zweifelhaft  (1,  p.  2'JS). 
,Ein  grosser  Theil  der  letzteren  gehfirt  überdies  offenbar,  zu- 
gleich mit  dem  Serpentin,  der  wichticen  t'omiation  der  grünen 
Schiefer  an,  deren  mctamorphisehe  Kntstehung  kaum  in  Zweifel 
gezogen  werden  wird." 

Die  Hornbien  des  chiefer  sind  oft  vnn  Kallitiiispn  begleitet. 

Ana  der  bereits  oben  erwflhnten  grossen  Hnmblendegeateina- 
Zone  erwähnt  Stüdkr  Syenit,  Diorit,  Homblendeachiefer  und 
Kalkfichiefer.  I)ie  Zone  seüt  sich  über  den  St.  Jorin-Paas  nach  dem 
Veltlin  hin  fort     Was  die  Serpentin -Gesteine  betrifft,  so  ist  Stu- 
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DER  geneigt,  zu  glauben ,  dass  der  Serpentin  sovie  der  hiufig  ihn 
begleitende  Gabbro  als  die  letzte  Stufe  der  mctamorphischeii 
Umwandlung  der  Schiefer  betrachtet  werden  müsse  (I,  p.  317j. 
2»  1866.  Scheerer:  üeber  die  chemische  Constitution  der  PlntoDite 
(Festschrift  zum  hundertjährigen  Jubiläum  der  kgl.  Bergakademi« 
zu  Freiberg.) 

Nach  Scheerer  entspricht  das  von  Gerlach  nachher  Ann- 
gorio-Gneiss  genannte  Gestein  dem  erzgebirgischen  grauen  Gneisoe 
oder  dem  unteren  Plutonit,  während  der  granitisdie  Gneiss  ans 
der  Thalsohlc  nördlich  Crodo  sowie  die  schiefrigen  Gneisse  toi 
Cistella,  vom  Boccareccio  (Binnenthal -Kette)  und  aus  dem  Stein- 
bruche an  der  Crevola-Brücke  dem  rothen  Gneiss  oder  dem  obe- 
ren  Plutonit  zu  vergleichen  sind. 

Für  den  Antigorio-Gneiss  fand  Sch£EB£R  folgende  Zusam- 
mensetzung: 

Kieselsäure 65,60 

Titansäure 0,40 

Thonerde 16,02 

Eisenoxydul    ....  4,98 

Kalkerde 3,95 

Magnesia 1,11 

Kali 8,48 

Natron 8,07 

Wasser ....    .    .  0,48 

99,04 

3«  1870.  Gerlach:  Die  Penninischen  Alpen,  1888  (nach  dem  Tode 
des  Verfassers  von  der  Schweizerisdien  naturforschenden  Ge- 
sellschaft herausgegeben :  Blatt  XXllI  und  Lief.  XXVII  der  B«- 
träge  zu  der  gcolog.  Karte  der  Schweiz)*). 

Gerlach  unterscheidet  von  unten  nach  oben  folgende  Gestein»*, 
die  concordant  über  einander  lajjeni!  a.  Untere  Gneissmasse  odtr 
Antigorio-Gneiss  (vergl.  ScheererV  Es  ist  ein  flaseriprer,  gleith- 
niässig  entwickelter  Gneiss  mit  bräunlich  schwarzem  und  grau- 
weissem  Glimmer,  ein  ziemlich  festes,  einheitliches  Gestein,  in 
dem  jede  Einlagerung  von  sohieferigen  Gesteinen,  von  Kalken  etc. 
fehlt.  —  b.  Aeltere  inetaniüi'i)hisclie  Schiefer  (Devero-Schiften, 
Glimmerschiefer,  Kalkglimmerschiefer  mit  untergeordneten  Mar- 
mor- und  Dolomit  -  Einlagerungen  sowie  vereinzelten  n«^rn- 
bliMulegesteins  -  Streifen.  —  c.  Obere  Gneissmasse  (S<.'H£ERER'^ 
oberer  Plutonit).  Es  ist  ein  Gneisscomplex  mit  höchst  schirar.- 
kender  Struktur,  gneiss-granitisch  bis  venvorren  schiefrig  <m1it 
])lattschiefrig.  Er  enthält  häufige  Einlagenmgen  von  DolnmiL 
MaiTiior,  (flimmersclnefer,  Ser])entin  und  Hornblende  -  Gestei- 
nen. Zu  der  oberen  Gneissmasse  zählt  Gerlach  den  M.  Rosa- 
Gneiss,  den  Sesia  -  Gneiss  und  den  Strona  -  Gneiss;  letztenr 
speciell  ist  nach    ihm    charakterisirt   durch  eine  schiefrig  -  fla*e- 


M  Die  Blätter  XXI II  und  XVIll  der  •^eoloj.nschen  Karte  stimmt!; 
in  den  Earbenbezeichnungen  nicht  immer  überein.  So  ist  z.  B.  Ki 
Masrra  (Ausmündun«:  des  Vi^^ez/o  -  Thaies  in  das  Toce  -  Tlialj  auf 
HIatt  XXlll  ..Glimnierscliiefer",  in  dem  angrenzenden  Theil  des  Blatt«-^ 
XVIII  .,IIehetani)li>llit  uimI  (•n(i>^  (/um  Theil  ('a.<«anna-S(.-h2t  tVi  <' 
angegeben. 
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rige  Struktur  und  die  Führung  von  bräunlich  schwarzem  Glim- 
mer. Die  oben  erwähnte  basische  Zone  wird  als  Zone  der  Horn- 
blende-Gesteine (Diorit  und  zum  Theil  auch  Syenit)  bezeichnet. 
Die  Unterscheidung  zwischen  Diorit  und  Syenit  ist  aber  wegen 
der  Schwierigkeit  der  Feldspath-Bestimmung  höchst  schwer  durch- 
zufuhren. Die  Gesteine  besitzen  eine  von  der  granitischen  oder 
krystallinisch  -  kömigen  in  die  schiefrige  tibergehende  Struktur; 
letztere  wird  um  so  deutlicher,  je  mehr  man  sich  dem  NO-Ende 
der  Zone  nähert.  Recht  häufig  enthält  die  Zone  Einlagerungen 
von  Glimmerschiefer  und  Gneiss,  spärlich  solche  von  Marmor; 
Lager  des  letzteren  Gesteins  begleiten  sie  auch  an  beiden  Seiten. 
Bemerken swerth  sind  ferner  zahlreiche  Lagen  von  nickelhalti- 
gem  Magnetkies,  welche,  weil  sie  sich  nur  in  dieser  Homblende- 
gesteins-Zone  finden,  für  dieselbe  charakteristisch  sind.  —  d.  Jün- 
gere metamorphische  Schiefer  (Bognanco  -  Thal).  In  diesen, 
welche  in  dem  hier  spccieller  untersuchten  Gebiete  nicht  vor- 
kommen, sind  nach  Gerlach  fast  immer  Kalk-,  Granat-,  Chlorit-, 
Talk-,  Hornblende-,  Serpentinschiefer  und  massiger  Serpentin  mit 
einander  vergesellschaftet. 

Was  die  Tektonik  anbelangt,  so  weist  Gerlacii  nach,  dass 
sich  eine  grosse  Antiklinale  über  das  Antigorio-Thal  zuerst  nach 
KO,  dann  über  den  Kamm  zwischen  dem  Antigorio-  und  Bavona- 
Thal  nach  0  hin  erstreckt.  Es  ist  im  Antigorio-Thal  (p.  127) 
eine  bedeutende  Flächeuverschiebung  gegen  N  vorhanaen,  so 
dass  bei  Crodo  die  Schichten  in  umgekehrter  Reihenfolge  lagern, 
also  von  unten  nach  oben,  oberer  Gneiss  (Crodo-Gneiss),  Devero- 
Glimmerschiefer  und  Antigorio  -  Gneiss  aufeinander  folgen.  An 
dem  Grat  östlich  Formazza  ist  die  Antiklinale  steil  aiifgerichtet 
und  nach  Norden  überstürzt;  im  Bavona-Thal  bildet  sie  einen 
flacheren  Sattel. 

Diese  Antiklinale  veranlasst,  dass  der  Antigorio-Gneiss  weiter 
südlich  in  der  Schlucht  bei  Comologno  wieder  zum  Vorschein 
kommt.  Er  wird  hier  als  Fortsetzung  des  nördlich  gelegenen 
Antigorio-Gneisses  gedeutet,  der  in  der  zwischenliegenden  Zone 
muldenförmig  unter  dem  oberen  Gneiss  liegt  (p.  128). 

Die  Zone  der  Hornblende- Gesteine  ist  sattelförmig  gelagert, 
streicht  von  S\V  nach  NO  und  wird  im  SO  vom  Strona- Gneiss, 
im  NW  vom  Sesia-Gneiss  überlagert  (p.  135). 

Ob  der  Antigorio  -  Gneiss  und  der  darüber  liegende  obere 
Gneiss  eruptiven  oder  mctamorphisclien  Ursprunges  seien,  lässt 
Gerlach  unentschieden.  Was  die  den  Antigorio  -  Gneiss  über- 
lagernden Gesteinsbildungen  anbelangt,  so  waren  sie  „ursprünglich 
—  wenigstens  der  grossen  Mehrheit  nach  —  wohl  sedimentäre 
Gesteine."  Doch  kann  „von  einer  Einreihung  oder  Parallelisi- 
rung  mit  irgend  einer  älteren  Sediuientärformadon  natürlich  keine 
Rede  sein",     (p.  147.) 

üeber  die  Homblendegesteins-Zone  sagt  Gerlach  Folgendes: 

„Würde  dieser  breite,  weit  ausgedehnte  Gesteinssattel  eine 
gleichmässigere  und  höher  krystallinische  Gesteinsbeschaffenheit 
zeigen,  würden  femer  keine  Wechsellagerungen  mit  Gneiss,  Glim- 
merschiefer oder  körnifrem  Kalk  vorkommen,  dann  Hesse  sich 
kaum  die  plutonische  Entstehung  desselben  in  Zweifel  ziehen. 
Allein,  wenn  wir  ferner  sehen,  wie  in  den  lagerartigen  nördlichen 
Vorkommen  die  schieferigen  und  krystallinisch  kömigen  Diorite 
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9.     1882.    Spezia:  SuI  Berillo  di  Craveggia.     Ibidem. 

10.     1883.    Gerlach.     Siehe  unter  1870. 

!!•  1883.  SoRDELLi:  Sülle  filliti  quatemarie  di  Re  in  Val  Vigezzo. 
Atti  R.  Ist.  Lomb.-Milano. 

12«  1885.  Descrizione  dei  minerali  e  roccie  di  Val  Vigezzo.  Col- 
lezione  di  dell'  Angelo  Giovanni  Battista  -  Novara. 

13.  1885.  Taramelli:  Note  geologiche  sul  bacino  Idrografico  dd 
fiume  Ticino.  Boll.  Soc.  G.,  IV  mit  geologischer  Eaite  im 
Maassstab  1  :  450000. 

Taramelli  hat  einen  Theil  der  Gegend  östlich  von  Lago 
Maggiorc  zwischen  Liüno  und  Laveno  specieller  untersucht  und 
im  Maassstab  1  :  100000  aufgenommen.  Nur  der  erste  all^* 
meine  Theil  betrifft  unsere  Gegend.  Taramelli  unterscheidet 
von  unten  nach  oben  folgende  Gesteinsarten: 

1^   Antigorio-Gneiss.    Er  lässt  es  unentschieden,  ob  dieser 
Antigorio  -  Gneiss  dem    „Gneiss  -  Centrale"  entspricht,    oder  ob 
nicht  vielleicht  unter   dem  Antigorio  -  Gneiss   noch   eine  ältere, 
bisher  noch  nicht  gefundene  Gesteinsformation  sich  befindet 
2^  Zona  dei  Calcari  saccaroidi. 

3^  Gneiss  recente;  dieser  enthält  noch  mehrere  Zonen  von 
Calcare  saccaroide ,  wechsellagert  mit  Amphibolschiefer  und 
Glimmerschiefer. 

4°  Gneiss  scistoso  dei  Gottardo  und  Glimmerschieter.  Diese 
Formation  besteht  vorwiegend  aus  schieferigen  Gneissen  mit 
untergeordneten  Glimmerschiefem,  Granat-  und  Turmalinschie- 
fem,  schieferigen  Amphiboliten  und  Serpentin  -  Einlagerungen. 
In  der  oberen  Partie  walten  die  Glimmerschiefer  vor.  In  diesem 
Horizont  bildet  die  grosse  Zone  der  Amphibolite  (Sesia  bis 
Locarno)  eine  Einlagerung,  an  deren  Contact  mit  Gneiss  ^ Cal- 
care saccaroide"  zu  bemerken  ist  (Candoglia-Omavasso  im  Toce- 
Thal).  Taramelli  hat  auch  im  Norden,  also  bei  Locarno,  kör- 
nige Varietäten  der  Amphibolite  beobfichtet,  hierin  abweichend 
von  Gerlacu;  ferner  in  der  oberen  Partie  des  „Gneiss-scistoso- 
auch  die  Sericitschieter  (z.  B.  in  Valle  Loana)  und  die  Schiefer 
von  Losone.  In  den  Kalken  von  Valle  Loana  möchte  Tara- 
melli Glieder  von  ^Trias  niedio"  erblicken.  Discoidant  lapeni 
auf  den  älteren  Schicliten  quartäre  Gebilde  in  Valle  Vigezzo. 
Taramelli  glaubt,  dass  der  Antigorio-Gneiss  der  Laurentischen, 
der  Gneiss  recente  mit  krystallineni  Mannor  der  huronischen 
Formation  und  die  Amphibolit  -  Zone  der  Kohlenformation  ent- 
spreche. Der  Kohlenforniation  oder  dem  Permocarbouifero  wür- 
den auch  die  Sericitschiefer,  dem  N'errucano  die  Schiefer  von 
Losone  zugehören.  Diese  Bestimmusgen,  die  im  Wesentlichen 
mit  denen  von  Rolle  und  Theobald  übereinstimmen,  gründen 
sich  zum  Theil  auf  die  Analogie  unserer  Vorkommen  mit  denen, 
die  im  Osten  vom  Lago  Maggiore  bekannt  geworden  sindL 

Was  den  geotektonischen  Bau  anbelangt,  so  äussert  Ta- 
ramelli ungefähr  dieselben  Ansichten  wie  Rolle.  Eine  S>ti- 
klinale  erstreckt  sich  von»  St.  lorio-Pass  in  SW-Richtung  über 
Bellinzona,  Locarno,  nördlich  an  der  grossen  Homblendegesteins- 
Zone  entlang  bis  an  das  obere  Ende  des  Strona-Thals. 

An  diese  Synklinale  reihen  sich  in  dichter  Folge  andere, 
einen  Comi)lex  von  zusammen  gedrückten  Biegungen  darstellend. 
l)ie  über  den  (iesteinen  (Gneisb- recente  und  Gneiss-scistoso) 
lirgendrn  jüngeren  Bildungen,    wie   Sericitschiefer,    sind  in  den 
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Axcn  solcher  Svoklinalen  stellenweise  entwickelt.  Darüber  lie- 
^on  an  manchen  Stellen  noch  krystalline  Kalke,  vermuthlich 
der  Trias  angehörig,  wie  im  Loana-Thal  (p.  248). 

Während  Gerlacu  zur  Erklärung  der  inversen  Lagerung 
im  Antigorio  -  Thal  eine  „nach  N  verschobene  Antiklinale"  an- 
nimmt, fasst  Taramelli  diesen  Schichtencomplex  als  eine  an 
den  Seiten  gepresste  Synklinale  auf.  Die  Bildung  der  Gesteine 
erklärt  er  durch  directen  Absatz  aus  einem  Urmecr  überhitzten 
Wassers  (Diagenese). 
1887.  Cossa:  Sulla  composizione  della  Columbite  di  Craveggia. 
R.  Acc.  d.  Lincei.   Koma. 

1891.  Diener:    Gebirgsbau  der  Westalpen. 

Aus  dieser  Arbeit  (p.  143)  erwähne  ich  Folgendes:  „Fasst 
man  die  Ergebnisse  der  bisherigen  Betrachtungen  über  den  Ge- 
birgsbau der  Penninischen  und  Lepontinischen  Alpen  in  ihren 
Beziehungen  zum  Seegebirge  zusammen,  so  zeigt  sich,  dass  die 
grossen  und  im  Allgemeinen,  von  den  üeberschiebungen  am 
Nordrande  abgesehen,  regelmässig  gebauten  Gewölbe  der  erste- 
ren  im  Südosten  und  Süden  mit  Flexuren  oder  Verwerfungen 
gegen  den  Amphibolitzug  von  Ivrea  abbrechen,  der  seinerseits 
wie  in  einem  Graben  zwischen  der  Zone  des  M.  Rosa  und  dem 
Seegebirge  liegt  und  die  Rolle  eines  trennenden  Zwischen- 
gliedes übernimmt.  Dieser  Amphibolitzug  ist  es  daher,  der  von 
Ivrea  oder,  wenn  man  die  paläozoischen  Bildungen  am  Aussen- 
rande  der  Centralmasse  des  Gran  -  Paradiso  noch  als  Glieder 
desselben  betrachten  will,  von  Mallone  bis  zum  Tessin,  ober- 
halb der  Einmündung  des  Val  Mezocco,  die  tektonische  Grenze 
zwischen  der  Zone  des  M.  Rosa  und  dem  Seegebirge,  beziehungs- 
weise zwischen  den  West-  und  Ostalpen  bildet." 

1892.  Traverso:  Cenni  preliminari  sulla  serie  di  rocce  antiche 
in  Val  d'Ossola.     Atti  Soc.  Hg.  d.  Sc.  Nat.  Genova. 

1898.  Schardt:  Gneiss  d' Antigorio.  Arch.  d.  Sciences  Phys.  et 
nat.  Lausanne. 

Nach  Schardt  enthält  der  Antigorio  -  Gneiss  als  Haupt- 
gemengtheile  Feldspath  (Mikroklin  und  Plagioklas),  Quarz,  Biotit 
und  als  accessorische  Gemengtheile  Apatit,  Titanit;  secundär 
treten  auf  Muscovit,  Rutil  (in  dem  aus  Biotitzersetzung  entstan- 
denen Chlorit),  Epidot  etc.  Der  Feldspath  zeigt  sich  manchmal 
in  Kr)stallen  (Mikroklin),  sonst  bildet  er  mit  Quarz  zusammen 
ein  Mosaikaggregat,  dessen  Componenten  häufig  undulöse  Aus- 
löschung zeigen.  Die  Struktur  ist  diejenige  eines  „Gneiss-Gra- 
nitoides";  die  parallele  Lagerung  der  Glimmer  blättchen  ist  durch 
Druck  entstanden. 

In  Bezug  auf  das  Vorkommen  von  Antigorio  -  Gneiss  im 
Antigorio-Thal  huldigt  Schardt  der  Idee  Gerlach*s  einer  nach 
N  verschobenen  Antiklinale  und  sagt,  dass  die  Antigorio-Gneiss- 
masse  „semble  s'avancer  comme  une  langue  au  milieu  de  la 
masse  des  micaschistes  et  des  gneiss  schisteux  de  la  partie 
nord  du  massive". 

Nach  Schardt  bildet  der  Antigorio-Gneiss  keine  homogene 
Masse.     Er  zeigt  vielmehr  folgende  Einlagerungen: 

a.  „Intercalations  micac^es  schisteuses",  parallel  mit  der 
Gneissschieferung  mit  einer  Erstreckung  von  1000  bis  1600  m, 
bei  einer  Mächtigkeit  von  4  bis  5  m. 

Diese    Glimmerschiefer    enthalten    neben    vorherrschendem 
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Biotit  noch  Feldspath  (Mikroklin,  Oligoldas)  nnd  wenig  Quarz; 
oft  tritt  grüne  Hornblende  dazu. 

b.  Jntercalations  acides"*,  Glimmer-arme  oder  Muscovit-hal- 
tige,  aplitischc  Gesteine,  die  parallel  und  schief  zur  Schichtung 
des  Gneisses  liegen  und  sich  oft  verzweigen.  Sie  sind  nicht 
als  Gänge  aufzufassen,  „car  elles  s'^ffilent  ordinairement**. 

Ausser  diesen  Gesteins  -  Varietäten,  die  von  dem  gewöhn- 
lichen Antigorio  -  Gneiss  scharf  unterschieden  sind,  findet  man 
in  dem  Gneiss  oft  auch  glimmerreiche  Zonen  und  Linsen. 

Nach  ScHARDT  ist  der  Antigorio-Gneiss  aus  einem  mit  ba- 
sischen Schlieren  durchzogenen  Magma  entstanden. 

Die  „Intercalations  acides  paraissent  ^tre  des  craquelures 
form^es  pendant  la  consolidation  et  remplies  par  du  magma 
non  encore  consolid^,  consequemment  plus  acides".  Die  Gneiss- 
struktur ist  nach  der  Verfestigung  durch  Druck  entstanden: 
doch  war  eine  gewisse  Neigung  zur  Parallelstruktur  schon  vor 
der  Erstarrung  vorhanden,  wie  die  Lage  der  basischen  Einla- 
gerungen zeigt.  Femer  ist  es  nach  Schardt  unmöglich  zu 
entscheiden,  ob  diese  Gneissmasse  als  intrusive  Masse  oder  als 
ursprüngliche  Erstarrungsmasse  aufzufassen  sei. 
18.  1894.  Schmidt  :  Geologische  Excursion  durch  die  centralen 
Schweizer  Alpen  von  Rothkreuz  bis  Lugano.  (Livret  -  Guide 
g^ologique  dans  le  Jura  et  les  Alpes  de  la  Suisse,  dddi^  au 
congros  g^ologique  international.) 

Man  kann  nach  Schmidt  in  der  Hauptmasse  der  höchst 
einförmig  ausgebildeten  Tessiner  Gneisse  mancherorts  zwei  Ho- 
rizonte unterscheiden,  nämlich:  Unten:  Zweiglimmerige  Gneisse, 
meistens  feinkörnig,  in  tieferen  Lagen  mit  Augengneissen  (Anti- 
gorio-Gneiss), die  an  manche  Granit- Gneisse  ennnem,  in  hö- 
heren Lagen  hie  und  da  mit  Conglomeraten  (an  der  Alpe  de!  Sas- 
sello  im  oberen  Maggia  -  Thal ,  femer  am  Ende  des  Cavagnoli- 
gletschers  zu  oberst  in  Val  Bavona).  Oben:  Granat,  Staurolith 
und  Disthen  führende  Gneisse  und  Glimmerschiefer. 

Die  Tessiner  Gneissmasse  bildet  ein  Domgewölbe  mit  steil 
abfallenden,  zum  Theil  überkippten  Rändem.  Was  die  Grenze 
des  Tessiner  Massivs  anbelangt,  so  bemerkt  Schmidt:  Eine 
NO-S\V  laufende  Mulde  streicht  „über  Campolungo  gegen  Fusio; 
durch  das  Mag^daThal  bei  Fusio  ist  sie  auf  kurze  Zeit  unter- 
brochen, erscheint  jedoch  wieder  im  Pezia-Thal,  femer  zu  oberst 
in  Val  Bavona  und  bei  Ponimat  in  Val  Formazza  und  noch 
weiter  bei  Goglio  in  Val  Devero.  Diese  Mulde  wini  von  Ost 
nach  West  immer  tiefer,  lept  sich  aber  in  der  Tiefe  flach  nach 
Süden  und  dabei  scliirl)en  sich  von  Südosten  immer  mehr 
Gneissniassen  über  ihren  Mittelschenkel.  „In  Val  Fomiazza- 
Anti^'orio  ist  der  Anti^^orio  -  (Jneiss  als  Gewölbekem  über  me- 
sozoische Schiefer  überschoben";  bei  Crodo  ist  die  ganze  Mulde 
bis  auf  den  liegenden  Gneiss  durchschnitten  (siehe  Gerlach). 

Im  Süden  biegen  die  Gneisse  des  Tessiner  Massivs  steil  ab 
unter  die  Schiefer  cl('?>  Seep'bir«^es  längs  einer  Flexurlinie,  die 
über  Ma^^gia  (Ma'rgia  -  Thal),  Gorippo  (Val  Varzasca),  Claro 
(Tessin  -  Thal)  streicht. 

Das  Sccgebir^'e  ist  hau])tsächlich  aus  krystallinen  Schiefem 
zusaminenjr<'S('tzt,  die,  steil  nach  Süd  fallend,  concordant  auf 
den    tli'xurarti^^    alibio'^cndi'n    Tessiner    Gneissen    lagern    (>iehc 


B87 

oben  Flexurlinie).  Sie  bestehen  aus  flaserigen  Körnelgneissen, 
sericidschen  Gneissen  und  Phylliten. 

In  sericitischen  Massen  eingelagert  ist  die  Amphibolit-Zone, 
welche  sich  von  Ivrea  über  Varallo,  Bellinzona  in  nur  selten 
unterbrochenem  Zuge  bis  an  das  Nordende  des  Corner  See*s 
erstreckt.  Im  Südwesten  bis  in  die  Gegend  von  Varallo  be- 
sitzen die  den  sericitischen  Gneissen  eingelagerten  Massen  den 
Charakter  normaler  basischer  Tiefengesteine  (Syenit  bis  Norit); 
Lherzolithe  finden  sich  manchmal  neben  Amphiboliten;  Marmor- 
lager begleiten  mancherorts  die  Zone. 

In  der  Gruppe  der  Amphibolite  unterscheidet  Schmidt 
(p.  131)  weiter  zwei  Typen: 

a.  (Im  Aar-Massiv  vorwaltend)  grobkörnige,  flaserige  Feld- 
spath  -  Amphibolite  mit  meistens  gemeiner  grüner  Hornblende  in 
Form  lenticulärer  Massen,  besonders  häufig  im  Gebiete  der 
sericitischen  Phyllite.  „Wir  finden  hier  Gesteine,  die  als  dyna- 
mometamorph  veränderte,  quarzfreie  und  quarzhaltige  Diorite, 
Augit  führende  Diorite,  Hornblende- Gabbro  und  Amphibol-Pi- 
krite  bezeichnet  werden  können.  Begleitet  und  umhüllt  werden 
dieselben  überall  von  schieferigen  Abarten,  die  in  mannich- 
fachen  Umwandlungsstufen  von  Strahl  steinschiefer  bis  zum  Topf- 
stein sich  finden." 

b.  Feinköniige,  Feldspatli-arme  Amphibolite  in  Form  wenig 
mächtiger  Lager  und  Schichten  mit  mehr  gneissartigem  Cha- 
rakter. Die  Hornblende  ist  oft  strahlsteinartig.  Sie  sind  mit 
den  sie  umschliessenden  Gneissen  gleichalterig. 

Die  Sericitschiefer  bezw.  die  schieferigen  sericitischen  Quarz- 
und  Feldspath  -  Gesteine  können  nach  Schbäidt  aus  echten 
Gneissen,  aus  Grauwacken  und  Thonschiefern  oder  aus  Quarz- 
porphyr-artigen Gesteinen  entstehen. 
19«  1894.  Malladka:  Scene  e  paesaggi  deir  Ossola  antichissima. 
20«  1894.  Traverso:  Riepilogo  della  Studio  geologico  dell'  Ossola. 
Sog.  Lig.  Sc.  Nat.  e  G.,  V,  4. 

Verfasser  recapitulirt  kurz  die  Ergebnisse  seiner  langjäh- 
rigen Untersuchungen  im  Ossola-Gebiet,  deren  Resultate  binnen 
Kurzem  ausführlich  erscheinen  werden. 

Mit  diesen  Resultaten,  besonders  mit  den  auf  die  Tektonik 
bezüglichen  machte  mich  zur  Zeit  meiner  Excursionen  Ingenieur 
Traverso  bekannt.  Seiner  Auffassung  schliesse  ich  mich  im 
Grossen  und  Ganzen  an,  umsomehr,  als  auch  der  Autbau  des 
östlich  angrenzenden  Gebietes,  soweit  es  mir  durch  verschie- 
dene Excursionen  bekannt  wurde,  für  die  Richtigkeit  derselben 
spricht. 

Im  Laufe  meiner  Arbeit  werde  ich  noch  auf  die  Mitthei- 
longen  Traverso's  zurückkommen  müssen. 


Allgemeine  geologische  nud  petrographische  Terhältnisse. 

Die  verschiedenen  Gesteine,  die  am  geologischen  Aufbau  der 
oben  erwähnten  Gegend  theiluehmen,  sind  von  unten  nach  oben 
folgende: 

a.  Antigorio-Gneiss  (Gbrlach)  (Gneiss-Granitoid,  Lager- 
granit), wahrscheinlich  dem  Centralgneiss  entsprechend. 
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Dieser  Gneiss  kommt  im  Antigorio-Thal  zum  Vorschein  als 
mäclitigc  Zone,  richtet  sich  nach  NO  und  biegt  dann  weiter  nach 
0,  das  Bavona-Thal  durchkreuzend.  Er  bildet  östlich  vom  Anti- 
gorio-Thal die  centrale  Partie  der  grossen,  plateauartigen  Anti- 
klinale, die  durch  Geulach  bekannt  geworden  ist. 

Derselbe  Antigorio-Gnciss  kommt  weiter  südlich  wieder  znm 
Vorschein  und  zwar  als  schmaler  Zug  (ca.  200  m  breit),  der. 
von  der  Schlucht  bei  Comologno^)  kommend,  durch  das  Onser- 
none-Thal  zwischen  Gresso  und  Kusso  streichend  das  Maggia- 
Thal  erreicht  und  bei  Avcgno  durchquert.  Dieses  schmale  Vor- 
kommen entspricht  der  Axe  einer  Antiklinale,  deren  Schenkel  bei 
Craveggia  recht  wenig  geneigt  sind  (plateauartige  Antiklinale). 
die  aber  weiter  nach  0  immer  steiler  werden,  wie  zwischen 
Russo  und  Gresso,  und  noch  weiter  nach  0.  wie  im  Maggia- Thal. 
eine  senkrechte  Stellung  zeigen. 

Weiter  im  Süden  tritt  ein  dritter  Zug  von  Antigorio-Gneiss 
auf,  der  bei  St.  Maria  Maggiore,  der  Val  Vigezzo  und  den  Cen- 
tovalli  folgend,  zwischen  Gulino  und  Losone  (und  zwar  neben 
den  Steinbrüchen  von  Losone)  die  Vallo  Maggia  erreicht.  In  Val 
Vigezzo  bei  St.  Maria  Maggiore  besitzt  dieses  Vorkommen  die 
Mächtigkeit  von  ca.  1  km.  wird  aber  nach  NO  immer  schmäler. 
Ob  dieser  Zug  von  Antigorio- Gneiss  der  Axc  einer  dritten  Anti- 
klinale entspricht,  die  in  ihrer  ganzen  Länge  fast  verticalc  Schen- 
kel besitzt,    möchte  ich  zur  Zeit  noch  unentschieden  lassen. 

b.  Concordant  über  dem  Antigorio  -  Gneiss  befindet  sich 
stolloiiweisc  eine  schmale  Einlagerung  von  Kalk  und  Kalk- 
schi efor  sowie  von  Glinniierschiofcr.  Dieselbe  fehlt  am  zweiten 
und  dritten  Antigorio -(iiieiss- Zug. 

c.  Uebor  dieser  Einlagerung  liegt,  immer  dem  Antigorio- 
Gneiss  conc^ordant ,  der  Scsia-  und  M.  Rosa  -  Gneiss  von 
Gkrlach  (vorgl.   das  Profil  auf  Taf.  XVI). 

In  diesem  Gucisshorizont  erscheinen  die  ersten  schmalen 
Linsen  von  basischen  Gesteinen  (feldspathhaltige  Amphibol-  und 
Pvroxen-Gesteinc.  Peridotit  etc.),  die  nach  oben  immer  zahlreicher 
werden,   bis  wir 

d.  die  grosse,  in  der  Einleitung  erwähnte  Zone  der  ba- 
sischen Gesteine  erreichen.    Dieselbe  wird  überlagert  von  dem 

e.  St ro na  -  Gneiss  (Gkrl.ach).  Derselbe  enthält  noch 
schmale  Einlagerungen  von  basischen  Gesteinen,  die  nach  oben 
aber  nach  und  nach  abnehmen. 

*)  Das  Vorkoinincii  von  Anticorio-Cinciss  bei  Comolopiio  ist  bereits 
voll  (Jkhlai  n  «nv-ilmt  worden  (1.  c,  .*{,  p.  \2b)  und  als  Fcutsetzuni: 
des  imr(l]i<h  lic^M'iidoii  AiitiL^orio-tiiH'isses  ^^edeutet,  der  in  der  zwischfii- 
]io«j('nd(n  /«»ne  nuildtiilonnig  unter  dem  oberen  Gneiss  liegt 
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Verwerfungen,  die  jedoch  auf  die  Tektonik  unserer  Gegend 
keinen  grossen  Einflnss  gehabt  haben,  sind  in  allen  eben  erwähnten 
Gesteinszonen  zu  bemerken.  Ich  erwähne  nur  diejenige,  welche 
bei  Zomasco,  von  der  Brücke  aus,  auf  eine  Entfernung  von  un- 
gefähr 80  ra  längs  des  Isornino- Thals   aufwärts  zu  verfolgen  ist. 

Ob  die  Mineralquellen,  wie  solche  in  Val  Vasca  unweit 
Craveggia,  ferner  bei  Finero  und  am  Pte.  Maione  bei  Re  zu  Tage 
treten,  auf  Verwerfungen  emporsteigen  oder  als  gewöhnliche,  auf 
ihrem  Weg  durch  die  eisenreichen  Gesteine  selbst  eisenhaltig  ge- 
wordene Quellwasser  anzusehen  sind,  habe  ich  nicht  feststellen 
können. 

I.    Antigorio-Gneiss. 

Die  von  Gerlach  (1.  c.  ,  5,  p  11)  als  Antigorio-Gneiss  be- 
zeichneten Gesteine  haben  ihren  Haupt  Verbreitungsbezirk  im  NW 
unserer  Karte  auf  beiden  Seiten  des  Antigorio-  und  Formazza- 
Thales.  In  unserem  Gebiet  selbst  treten  sie  auf  in  einer  ziemlich 
schmalen  Zone,   die  sich  von  Cr.  di  Fracchia  bis  Olgia  hinzieht. 

Da  wo  der  Antigorio-Gneiss  in  zerklüfteten  grossen  Felsen- 
massen auftritt,  sieht  das  Gestein  aus  der  Entfernung  hellgrau 
aus  und  ist  im  Allgemeinen  sehr  frisch.  Seine  grosse  Wider- 
standsfähigkeit, die  Absonderung  parallel  und  quer  zur  Schiefe- 
rung verursacht  einerseits  die  massigen  Formen  des  Gebirges, 
andererseits  jene  mehrere  hundert  Meter  hohen  verticalen  Wände, 
die  den  Thälern  (z.  B.  dem  Antigorio  -  Thal)  einen  prächtigen, 
hochalpinen  Charakter  geben. 

Wo  der  Antigorio  -  Gneiss  nicht  von  Absonderungsklüften 
durchzogen  ist,  zeigt  er  oft  eine  abgerundete,  manchmal  wellige, 
rauhe  Oberfläche  mit  dunkelgrauer  Farbe;  die  Verwitterung  dringt 
aber  von  der  Oberfläche  nicht  weit  in  das  Gestein  hinein.  An 
der  Colma  di  Faedo  (bei  St.  Maria  Maggiore)  trifft  man  auf  dem 
Kamm  oberhalb  la  Madonna  dei  Gabbi  den  typischen  hellgi*auen 
Antigorio-Gneiss;  am  südlichen  Abhang  kommt  er  in  oberfläch- 
lich verwitterten,  dunkelgraucn,  abgerundeten  Blöcken  vor. 

Was  die  petrographische  Beschaffenheit  des  Gesteins  anlangt, 
so  stellt  es  sich  in  seiner  typischen  Ausbildung  als  ein  verworren 
flaseriger  Biotit- Gneiss  dar.  In  den  Vorkommnissen  in  Val  Vi- 
^ezzo,  sowie  bei  Gulino  unweit  Losone,  und  bei  Oira  zwischen 
Crevola  und  Crodo,  von  welchen  ich  mehrere  Handstüjcke  auch 
mikroskopisch  untersucht  habe,  wurden  folgende  Gemengtheile 
erkannt.  Quarz  in  zackigen,  zum  Theil  auch  in  abgerundeten 
Körnern  bildet  unregelmüssig  contouriiic,  oft  parallel  der  Flase- 
rung  in  die  Länge  gezogene  Aggregate.  Er  zeigt  überall  undu- 
löse    Auslöschung.       Foldspath    in   frischen,    rundlichen,    undulös 
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auslöschenden,  manchmal  gestreiften  Körnern,  besitzt  ein  analoges 
Verhalten.  Pegmatitische  Verwachsung  von  Quarz  und  Feldspath 
wird  zuweilen  beobachtet.  An  der  Zusaromensetzang  des  Gesteins 
betheiligen  sich  ferner  sehr  reichlich  Biotit  in  gebogenen  La- 
mellen und  als  accessorische  Gemongtheile  Muscovit,  viel  gelber 
Titanit  in  oft  ziemlich  grossen,  pleochroitischen ,  lebhafte  Polari- 
sationsfarben zeigenden  Körnern;  femer  als  Einschlüsse  in  den 
vorgenannten  Zirkon.  Apatit,  Rutil  und  spärliche  Eisenerze. 

Das  in  seiner  Hauptmasse  ziemlich  gleichförmige,  verworren 
flaserige  Gestein  zeigt  manchmal  besonders  deutliche  Schiefemng, 
die  mit  einer  Anreicherung  an  Biotit  verbunden  ist,  manchmal 
eine  mehr  granitisch-körnige  Struktur,  wobei  der  Biotit  etwas 
zurücktritt.  An  einzelnen  Stellen,  z.  B.  auf  dem  Kamm  der  Golma 
di  Faedo  und  in  Blöcken  in  R.  Galeria,  finden  sich  Partien,  in 
welchen  der  Gneiss  durch  das  Hervortreten  einzelner  grosser 
Orthoklaskrystalle  porphyrartig  wird.  Vielleicht  ist  diese  Variet&t 
dieselbe,  die  anderswo,  z.  B.  im  Masino-Thal,  als  Serizzo  Ghi- 
andoue^)  bezeichnet  wird. 

Einlagerungen  von  Glimmerschiefer,  wie  sie  Sgharot  er- 
wähnt, fand  ich  u.  a.  am  stldlichen  Abhang  der  Golma  di  Faedo, 
in  einer  Höhe  von  ungefähr  1500  m. 

Ferner  treten  an  vielen  Stellen,  besonders  häufig  z.  B.  z?ri- 
schen  Madonna  dei  Gabbi  und  Jornasco  gangartige  Massen  von 
sehr  wechselnder  Mächtigkeit  auf.  Sie  bestehen  im  Wesentlichen 
aus  Quarz,  Feldspath  und  Muscovit,  haben  ein  wechselndes  Korn, 
oft  pegmatitartigen  Charakter.  Auf  einige  dieser  Abändemngen 
machte  schon  Schaudt  aufmerksam  (Intercalations  acides).  Sie 
durchsetzen  das  Gestein  in  gewundenen  Partieen  nach  allen  mög- 
lichen Richtungen,  verästeln  sich  häufig  netzartig  und  keilen  mit- 
unter aus. 

2.    Sesia- Gneiss. 

Im  Gegensatze  zum  Antigorio-Gneiss  bildet  der  Sesia-Gneiss 
keine  einheitliche  Gestoinsmasse,  er  ist  vielmehr  ein  Complex  von 
verschiedenen,  oft  in  Glimmerschiefer  tibergehenden  Gneissen.  der 
auf  dem  Antigorio  -  Gneiss  concordant  entweder  unmittelbar  oder 
mit  einer  Kalkschiefer-  und  Glimmcrschiefer-Zwischenlage  aufliegt. 
In  diesem  Gcsteinscomplcx  finden  sich  oft  schmale,  linsenförmige 
Einlagerungen  von  basischen  Gesteinen  und  krystallinen  Kalken. 
die  ich  -später  ausführlich  beschreiben  werde.  Die  Abgrenzung 
und  Benennung  der  oiiizclnen  Gesteine  des  Sesia -Gneisses  ist 
wogen  der  zahlreichen  Uebergänge  und  des  raschen  Wechsels  so- 

M  Vorgl.  Mklzi  in:    Sansom,  (Jionialc  di  Miiieralogia,  1893. 
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wohl  in  horizontaler  als  verticaler  Richtung  ausserordentlich 
schwierig  und  ihre  Eintragung  in  eine  geologische  Karte  erscheint 
aus  demselben  Grunde  unthunlich.  Ich  möchte  nur  folgende 
Haupttypen  herausgreifen  und  beschreiben. 

A.  Schuppig- schieferiger  Biotit-Gneiss.  Derselbe 
tritt  in  sehr  frischem  Zustande  auf  in  den  Thälern  von  Maggia, 
Onsernone  und  Campo,  sowie  im  Melezza  -  Thal  nördlich  Crana. 
Im  Vigezzo-Thal  ist  das  Gestein  sehr  zersetzt.  An  den  Abängen 
und  Kämmen  des  Gebirges  zeigt  er  oft  eine  sehr  in  die  Augen 
fallende  Absonderung  nach  der  Schiefei-fläche,  im  Maggia-Thal 
hat  er  eine  fast  granitische  Struktur,  während  sonst  überall  die 
Schieferung  sehr  deutlich  ist.  Der  Biotit  ist  in  kleinen  schwarzen 
Schuppen  vorhanden,  die  planparallel  angeordnet  sind.  Quarz 
nnd  Feldspath  bilden  ein  feinkörniges  Aggregat,  das  u.  d.  M. 
aus  lauter  zackigen  Körnern  zusammengesetzt  erscheint.  Der 
Feldspath  ist  vorwiegend  Orthoklas,  doch  finden  sich  auch  fein- 
gestreifter Plagioklas  und  gegitterter  Mikroklin.  Als  accesso- 
rische  Gemengtheile  sind  zu  erwähnen  Zirkon  in  Körnern  und 
Prismen  als  Einschluss  im  Quarz  und  Feldspath,  sowie  Titanit, 
der  sich,  wie  im  Antigorio-Gneiss,  durch  deuthchen  Pleochrois- 
mus  und  lebhafte  Polarisationsfarben  auszeichnet.  Nicht  selten 
finden  sich  auf  den  Schieferfiächen  zahlreiche,  ziemlich  grosse 
Muscovitblätter. 

B.  Glimmerschiefer^)  findet  sich  im  ganzen  Gebiet  des 
Sesia-Gneisses  regellos  vertheilt  und  tritt  in  grösseren  zusammen- 
hängenden Massen  auf,  besonders  in  Yal  Vasca,  zwischen  Passo 
del  Sassone  und  Craveggia  und  an  der  Strasse  von  Malesco. 
Das  Gestein  ist  mit  dem  vorigen  überall  durch  Uebergänge  ver- 
bunden und  entwickelt  sich  aus  ihm  im  Wesentlichen  durch  An- 
reicherung an  Biotit  und  Zurücktreten  des  Feldspathes.  In  seinen 
glimmerreichsten  Varietäten  stellt  es  einen  streifigen  Glimmerschiefer 
dar,  in  dem  dünne,  weisse  Lagen  mit  glimmerreichen  wechseln. 
Die  weissen  Lagen  bestehen  aus  einem  Aggregat  zackiger  Quarz- 
kömer  mit  wenig,  manchmal  gestreiftem  Feldspath;  der  Glimmer 
ist  vorwiegend  Biotit.  Granat,  der  übrigens  an  manchen  Stellen 
sehr  zurücktritt,  ist  in  rothen  Körnern  durch  das  ganze  Gestein 
vertheilt  und  tritt  auf  der  Schieferfläche  in  grossen,  von  Glimmer 
umhüllten  Knoten  hervor,    ü.  d.  M.  erscheint  er  frisch  mit  reich- 


*)  Rolle  hält  den  zwischen  Craveggia  und  Passo  del  Sassone 
auftretenden  Glimmerschiefer  für  eine  besondere,  den  Sesia-Gneiss  in 
isoclinalen  Mulden  überla^rernde  Formation  (1.  c.  7,  p.  J4).  Ich  möchte 
darauf  hinweisen,  dass  ich  auch  hier,  wie  überall,  alle  möglichen  Ueber- 
gänge und  Wechsellagerungen  zwischen  Glimmerschiefer  und  Gneiss 
gefunden  habe. 
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liehen  Einschlüssen  von  Eisenerz  und  Glimmer.     Mikroskopischer 
Korund  in  rundlichen  Körnern  ist  mehr  oder  weniger  hänfig. 

C.  Staurolith-Glimmerschiefer.  In  Valle  Loana  am 
östlichen  Abhang  von  M.  Group  findet  sich  ein  Glimmerschiefer, 
der  weniger  Granat,  aber  sehr  reichlich  Staurolith  in  grossen, 
mit  blossem  Auge  erkennbaren  Krystallen  enthält.  U.d.M.  zeigt  der 
Staurolith  deutlichen  Pleochroismus  (hell  und  dunkel  gelb)  und  die 
gewöhnlichen  Einschlüsse  von  Quarz  und  schwarzen  Erzen.    Zwil- 

lingsbildung    nach    72  P  00  ist  nicht  selten. 

D.  Hornblende-Glimmerschiefer.  Nördlich  von  Cima- 
Group  in  der  Höhe  von  ungefähr  1 500  m  findet  sich  ein  kleines 
isolirtes  Vorkommniss  eines  feinschuppigen,  ebenschiefrigen  Glim- 
merschiefers, der  sich  durch  einen  Gehalt  an  Hornblende  aus- 
zeichnet. Dieselbe  tritt  auf  in  schmalen,  bis  4  mm  langen, 
schwarzblauen  Prismen,  die  mit  der  c-Axe  der  Schieferung  pa- 
rallel, sonst  aber  verworren  gelagert  sind.  Der  Winkel  der  pris- 
matischen Spaltbarkeit  konnte  gemessen  werden  und  beträgt  ca. 
127^.  ü,  d.  M.  ist  sie  stark  pleochroitisch  und  zwar  lavendel- 
blau rr:  c.  grün  =  6,  gelb  =:  a,  was  auf  eine  Na-reiche,  glao- 
kophanartige  Hornblende  hinweist. 

E.  Ein    gneissähnliches    Gestein,    das    manchmal  im 
Vigezzo-Thal,  z.  B.  zwischen  Malesco  und  dem  Finero-Pass.   ifl 
finden  ist,  mit  theilweise  stängeliger,   theilweise  blätteriger,  fein- 
schuppig-körniger  Struktur.      Dasselbe    sieht  wie   ein    sehr  stark 
gedrückter    Antigorio  -  (riiciss    aus ;     u   d.  M.    zeigt    sich    jedoch, 
dass  der  Foldspath  ganz  zurücktritt.    Die  hellen  Parthien  in  die- 
sem Gestoin  bestehen  nämlich  vorwiegend  aus  einem  feinköniigeu 
Aggregat  von  zackig  ineinander  greifenden  Quarzkörnern,  in  wei- 
chem gröbere  Körner  desselben  Minerals  in  Schnüren  und  LinJ^cn 
aneinander  gereiht  liegen.     Körner  und  Prismen  von  Zirkon  siii^ 
in  dem   Quarz  reichlich  vorhanden. 

F.  Augengneiss  ^)  findet  sich  z.  B.  an  der  Strasse  >ts^ 
lesco-Finero  nahe  beim  Pass  als  Einlagerung  im  schuppig -scb*^ 
ferigen  Biotitgneiss.  In  einer  feinschuppigen  Gneissmasse  tre**-^ 
augenartig  ca.  1  nun  grosse  Individuen  von  Feldspath  und  Qu*"*  ^ 
hervor.  U.  d.  ^I.  zeigt  sich,  dass  diese  Augen  nicht  immer  i^* 
einem  ein/igen  Kry^tall  bestehen,  sondern  mitunter  aus  mehret** 
Körnern  von  Quarz  resp.  Orthoklas  (nianchmal  auch  PlagiokI -2-^ 
zusanniiengesetzt  sind. 


^\    ])\i'>i'i'  (iiHi>>>  ist  iiiclit   mit  «loni  ScHzzo  (ihiandone,   von  <l  ^ 
vv    in    ]K'tr(>Lii;jplii>«  In  1   iU x  liallVnlK  it    un<l    crrftl(»jL'iM'h(  ni  Vorkoiiirr^ 


}IR]]'/.  vcrschii'dcii  i>t,  zu  NnMichsrlii. 
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Um  diese  Augen  herum  schmiegt  sich  eine  feinkörnige 
isse,  die  aus  kloinen  Quarzkörnern  und  wellig  gebogenen  Blät- 
•n  von  Biotit  und  Muscovit.  letzterer  in  geringerer  Menge,  be- 
;hen.  Accessoriscli  findet  sich  noch  Zirkon  in  kleinen  Körn- 
en. Die  Gemengtheile  sind  alle  ganz  frisch;  nur  manchmal 
den  sich  im  Feldspath  vereinzelte  Muscovitschüppchen. 

G.  Bei  Beura.  im  Toce-Thal,  trifft  man  ein  Gestein,  wel- 
es  Beura-Gneiss  genannt  wird.  Es  ist  ein  heller,  dünnplat- 
cr,  stellenweise  Turmalin  führender  Muscovit -Gneiss,  welcher 
gen  seiner  höchst  feinplattigen  Absonderung  und  dabei  doch 
jssen  Consistenz  ^)  schon  lange  technisch  verwerthet  wird.  Ge- 
uere  Beschreibungen  haben  Spbzia  und  Travrrso  (siehe  oben 
'eraturangabe)  gegeben. 

Beziehungen  zwischen  Antigorio-Gneiss  und  Sesia- 

Gneiss. 

Zwischen  dem  Antigorio  -  Gneiss  und  Sesia  -  Gneiss  lagern 
weder  Kalk,  Kalkschiefer,  Glimmerschiefer  (Gerlach,  3,  p.  95), 
?  z.  B.  in  dem  Antigorio-  und  Bavona-Thal,  oder  der  Sesia- 
eiss  folgt  direct  auf  den  Antigorio-Gneiss,  wie  im  Onsernone-, 
iggia-  und  Vigezzo-Thal  zu  bemerken  ist.  Im  Vigezzo-Thal, 
ich  die  Verhältnisse  specieller  untersuchte,  fand  ich  zwischen 
tigorio-  und  Sesia  -  Gneiss  überhaupt  keine  scharfe  Grenze, 
linehr  scheint  in  der  Grenzzone  eine  wiederholte  Wechsellage- 
ig  von  Antigorio-Gneiss  mit  schieferigem,  glimmerreichem  Gneiss 
zukommen.  Das  sieht  man  z.  B.  wenn  man  von  St.  Maria 
ggiore  in  südlicher  Richtung  auf  die  Colma  di  Fracchia  steigt, 
jr  wenn  man  die  Colma  di  Faedo  nördlich  Malesco  durchquert. 

Ob  es  sich  hier  wirklich  um  eine  Wechsellageruug  beider 
ätcinsarten,  Antigorio-  und  Sesia-Gneiss,  handelt,  oder  ob  wir 
nur  mit  den  oben  erwähnten  glimmerreichen  Einlagerungen, 
lebe  im  Antigorio-Gneiss  nahe  an  der  Grenze  mit  Sesia-Gneiss 
ner  häutiger  werden,  zu  thun  haben,  das  habe  ich  nicht  ent- 
leiden  können. 

3.    Sericitschiefer. 

Die  Sericitschiefer  bilden  eine  schmale,  lange  Zone  von  ca. 

bis  einige  hundert  Meter  Mächtigkeit,  welche  dicht  an  der 
ne  der  basischen  Gesteine  ununterbrochen  von  Cima  della  Lau- 
ca  bis  gegenüber  Re  streicht,  wo  sie  vom  Quartär  bedeckt 
"d.     Weiter    nach   NO.    immer  dicht   an    der   oben    erwähnten 


')  Im  Musoiim  von  Doinodossola  befindet  sich  eine  Platte,  die  ca. 
m  lang  und  ca.   12  nun  dick  ist  und  deutliche  Biegsamkeit  zeigt. 

;itsclir.  d.  D.  geol.  Ges.  XLVII.  3.  27 
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Zone,  sind  die  nämlichen  Sericitscliiefer  bei  Losone  (von  Rolls. 
cfr.  7,  n Schiefer  von  Losone^  genannt)  zo  beobachten;  ebeaso 
finden  wir  sie  im  Südosten  unseres  Gebietes  wieder,  nimKch  im 
Toce-Thal,  wo  die  basische  Zone  sfldlich  Vogogna  vorbei  atrdcht, 
dicht  am  Contact  mit  den  basischen  Gesteinen. 

Dieser  schmale  Zng  von  Sericitschiefer  liegt  also  zwischen 
dem  Sesia- Gneiss,  der  sein  Liegendes  bildet  und  mit  dem  fr 
durch  alle  möglichen  Uebergänge  verbanden  ist,  nnd  dar  Zoae 
der  basischen  Gesteine,  welche  sich  im  Hangenden  befindet  lad 
keine  Uebergänge  in  Sericitschiefer  zeigt.  Goncordant  mit  den 
sie  einschliessenden  Gesteinen  stehen  diese  Schiefer  naheza  ver- 
tical  bei  Vogogna,  nnd  zeigen  im  Loana-Thal  ein  Einfallen  von  ct. 
ßO^  N,  von  80®  N  bei  Piano  di  Säle  und  von  60*  N  bei  Losone. 

An  der  südwestlichen  Grenze  der  basischen  Zone  zwischen 
dieser  nnd  dem  nachher  zu  bespre<^henden  Strona  -  Gneias  oder 
fiaserigeu  Biotit  -  Gneiss  sind  die  Sericitschiefer  im  Allgeroeiiien 
nicht  vorhanden.  Eine  einzige  Ausnahme  findet  sich  in  den 
kleinen  Thal,  welches  von  M.  Motto  im  Galagno-Thal  einmfindet; 
wo  hier  der  Pfad  von  Cascine  Dalia  nach  Alpe  Motto  den  Bach 
im  Thale  durchquert,  sind  am  Gontact  mit  der  basischen  Zoae 
(hier  Serpentin  und  daneben  Feldspath  -  haltige  Arophibol-  and 
Pyroxen  -  Gesteine)  Sericitschiefer,  allerdings  von  sehr  geringer 
Mächtigkeit  (einige  Meter),  vorhanden. 

Die  typischen  Sericitschiefer  unseres  Gebietes  sind  dtan- 
schieferige  Gesteine  mit  ebenen  oder  runzeligen  nnd  weffigei 
Schieferflächen.  Feine  Lager  von  Sericit  von  hell  grOner  bis  gran- 
grüner  Farbe,  in  welchen  hie  und  da  einzelne  grössere  Muscofit- 
schuppen  aufglänzen,  wechsellagern  mit  dünnen,  linsenförmig  an- 
geordneten Quarz  -  A  ggregaten ,  welche  auch  Feldspathkömer.  aber 
mehr  untergeordnet,  enthalten.  Quarzaugen,  von  Sericit  um- 
schlossen, sind  hie  und  da  auf  dem  Querbruch  sichtbar.  U.  d.  M. 
zeigen  die  Quarzkörner  starke  undulöse  Auslöschnng.  Die  An- 
wesenheit von  Feldspath,  der  wegen  seiner  Klarheit  und  der 
gleichfalls  undulösen  Auslöschung  leicht  mit  Quarz  zn  verwechseln 
ist,  konnte  mit  Aetzung  durch  Flusssäure  und  Färbung  mit 
Fuchsin  nachgewiesen  werden.  Secundäre  Muscovitblättchen  fin- 
den sich  an  manchen  Stellen  recht  reichlich  im  Feldspath.  Rotil 
in  Wolken  und  winzigen  Prismen  sowie  Korund  in  kleinen  Körn- 
chen sind  nicht  selten. 

Auf  den  Khiftflächon  im  Gestein  treten  häufig  dunkle,  matte, 
nietallglänzonde  Uebcrzüge  auf,  die  in  ihrem  Aussehen  oft  m 
Graphit  erinnern;  aber  an  den  mir  vorliegenden  Handstflcken  be- 
steht dor  Uoborzug  lediglich  aus  Eisen-  und  Mangan-Verbindungen. 
die  in  Saline  löslich  sind;    (Jrapliit    liess    sich  nicht    nachweisen. 
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Durch  allmäbliches  Hervortreten  vou  weissen  Bestandtheileu  (Quarz 
und  Feldspath)  geht  der  typische  Sericitschiefer  in  Sericit- 
Gneiss,  sowie  durch  Auftreten  von  Biotit  und  durch  Zurück- 
treten von  Sericit  in  Biotit-Gneiss  über. 

Unmittelbar  am  Contact  mit  den  südöstlich  angrenzenden 
Gesteinszonen  sind  die  Sericitschiefer  (p.  419)  oft  reich  an  feinen 
Nadeln  faseriger  Hornblende,  welche  mit  einander  parallel  und 
parallel  der  Schieferung  das  ganze  Gestein  durchziehen.  Die  als 
Einlagerungen  vorkommenden  Kalklinsen  und  schieferigen  Feld- 
spath-Amphibolite  werde  ich  bei  anderer  Gelegenheit  beschreiben. 

4.   Strona-Gneiss. 

Der  Strona-Gneiss^),  ein  schieferig  flaseriger  Biotit-Gneiss, 
überlagert,  (siehe  oben  pag.  388)  die  grosse  Zone  der  basischen 
Gesteine  und  streicht  concordant  mit  dieser  von  SW  nach  NO. 
Seine  Bänke  stehen  mit  wenigen  Ausnahmen  vertical  oder  fallen 
etwas  nach  Norden,  so  zwischen  dem  Cannobina-Thal  und  Ascona, 
wo  ein  nördliches  Einfallen  von  60^  beobachtet  wurde. 

Nach  Angaben  Traverso's  befindet  sich  östlich  der  Bocchetta 
del  Sassone  noch  ein  vereinzeltes  Vorkommen  von  Strona-Gneiss 
(Gneiss  biotitico).  auf  dem  südlichen  Flügel  der  Antiklinale  von 
Bagni  di  Craveggia,  als  eine  auf  dem  Sesia-Gneiss  (Gneiss  scistoso) 
übergebliebene  Scholle.  Obwohl  ich  die  Zugehörigkeit  dieses 
Gesteins  zu  dem  Strona-Gneiss  nicht  mit  Sicherheit  (durch  mikro- 
skopische Untersuchung)  nachweisen  konnte,  nehme  ich  doch  vor- 
läufig wegen  des  allgemeinen  Gesteinshabitus  die  Deutung  Tra- 
VBRSo's  an.  Auf  der  Karte  habe  ich  diese  Gesteinsscholle  so 
gut  wie  möglich  begrenzt. 

Ebenso  wie  der  Sesia-Gneiss  schliesst  der  Stronagneiss  Kalk- 
linsen und  -schnüre,  sowie  dünne  Einlagerungen  von  basischen 
Grest einen  ein.  In  der  Nähe  der  basischen  Zone  ist  seine  Fla- 
serung  besonders  deutlich,  aber  weiter  nach  SO  (so  bei  Fal- 
mente)  wird  sie  undeutlicher,  indem  an  ihre  Stelle  eine  mehr 
schieferige  Struktur  tritt. 

Der  Strona-Gneiss  erscheint  meistens  in  zersetztem  Zustande 
und  besitzt  dann  eine  ockergelbe  Farbe;  frische  Varietäten  von 
grauer  Färbung  finden  sich  z.  B.  bei  Cursolo.  Dieselben  ent- 
halten stets  reichlich  Biotit,  zuweilen  daneben  auch  Muscovit. 
Der  Quarz  bildet  grosse,  zackige  Körner.  Der  Feldspath  kommt 
ziemlich  frisch  in  Körnern,    die  meist  dem  Orthoklas,    zum  klei- 


*)  Auf  die  petrographische  Verschiedenheit  und  auf  die  abwei- 
chendo  tektonischc  Stelhmg  dieses  Gesteins  gegenüber  dem  Sesia- 
Gneiss  machte  mich  zuerst  Herr  Traverso  aufmerksam. 

27* 
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neren  Theil  dem  Plagioklas  zugehören,   gegenüber  dem  Qaan  in 
geringer   Menge  vor.     Femer  betheiligt  sich    an    der  Zasammen- 
Setzung  des  Gesteins  Cordierit  in  rundlichen,   blassblaoen,  wenig 
pleochroitischen  Körnern,  die  sich  als  zweiaxig  erwiesen  und  bei 
Behandlung    mit  Eieselflusssäure    die  charakteristischen   KrystaUe 
des  Kieselfluormagnesiums  gaben.      Reichlicher    Sillimanit  in  den 
bekannten  feinen,  filzigen  Aggregaten,  Korund  in  Körnern.  Zirkoi^. 
opake  Erze  und  vereinzelte    rothe  Granaten  sind  als  accessoriscli« 
Gemengtheile  zu  erwähnen. 

5.    Basische  Gesteine. 
Allgremeiues  Aber  Eintheiliiiigr  vnd  greologisclies  Anltreten. 

Der  Zug  von  basischen  Gesteinen ,  welcher  über  Ivrea  dur^^^ 
das  Sesia  -  Thal  bei  Varallo  und  das  Toce  -  Thal  bei  Omavas-  ^^ 
streicht,  tritt  am  Mte.  Laurasca  in  das  Gebiet  meiner  Aufnahn^    ^- 

• 

Dasselbe  durchquert  er  in  SW-NO  -  Richtung.     Er  bildet  hier 
Gebirgskette  des  M.  Torrioue,    M.  Motto  und  zieht  sich   in  u 
gefähr  gleicher  Richtung  über  das  Cannobina-Thal  und  den  Finer- 
Pass,  den  hohen  steilen  Kamm  des  M.  Gridone  zusammensetzeni 
bis  nach  Ascona. 

Die  Gesteine,  aus  welchen  sich  der  Zug  zwischen  dem  Mti 
Laurasca  und  dem  Mte.  Gridone  zusammensetzt,  lassen  sich 
zwei  Hauptgruppen  eintheilen,  nämlich  in  feldspathfreie  Olifii 
gesteine  (Peridotite)  und  feldspathhaltigc  Hornblende-  und  Pyroxer"^:^^'" 
Gesteine.  Auch  ausserhalb  dieses  Zuges  treten,  so  nordwestlie-  — ^ 
in  dem  Sesia  -  Gneiss  oberhalb  Cravcggia  und  am  M.  Zicchercu^^^^^- 
sowie  südwestlich  im  Strona-Gneiss,  z.  B.  bei  Cursolo.  die  auf  der^^^^ 
Karte  bezeichneten  schmalen,  linsenföniiigen  Einlagerungen  anS^  ^• 
welche,  theils  aus  Feldspath  -  Hornblende  -  Gesteinen,  theils  ai 
umgewandelten  Olivingesteinen  bestehen. 

Ausserdem  wird  der  Hauptzug  auf  beiden  Seiten  von  eine 
Anzahl  schmaler  (1 — 5  m  mächtiger)  Einlagerungen  von  Feh 
spath- Hornblende -Gesteinen  begleitet,  die  ihrer  geringen  Mächtig 
kcit  wegen,  da  sie  in  nächster  Nähe  des  Hanptzuges  liegen,  an 
der  Karte  nicht  angegeben  werden  konnten. 

A.  Peridotit 

Der  Peridotit  bildet  den  nördlichen  Abhang  des  M.  Gridon< 
und  theilt  sich  dann  bei  Finero  in  mehrere  zungen förmige,  nacl 
SW  hin  auskeilende  Partiecn. 

Diese  Vorkonininissc  von  Peridotit  stellen  sich  als  mächtiges^^--^ 
Einlagerungen   in  einem  Feldspath -haltigon  Pyroxenit  bezw.  Feld- 
spatli-Ampliibolit  dar.    Sio  scliliosson  selbst  wieder  schmale  I.»ager 
von  ,Lri<>l>,Lr<^bäii(Iortom  F('ldspatli-Ami)liibolit  ein,  die  bei  einer  Mäch- 
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keit  von  höchstens  200  m  eine  ziemlich  grosse  Ausdehnung 
iitzen.  Kleine,  linsenförmige  Partien  von  zum  Theil  serpen- 
isirten  Olivingestein  sind  ausserdem  hie  und  da  zu  finden,  wie 
B.  auf  dem  Passe  bei  Alpe  Motto  und  auf  dem  nördlichen 
hang  des  M.  Motto.  In  dem  Thal,  welches  vom  M.  Motto 
unter  in  das  Calagno-Thal  einmündet,  an  der  pag.  894  bezeich- 
en  Stelle  befindet  sich  auch  ein  stark  serpentinisirtes  Olivin- 
tein,  das  scheinbar  zwischen  Hornblende -haltigem  Feldspath- 
-oxenit  und  dem  Sericitschiefer  eingekeilt  ist. 

Der  Peridotit  ist  im  Allgemeinen  massig,  an  einzelnen  Stellen. 
3.  bei  Pte.  Creves,  ist  aber  eine  haupsächlich  bei  der  Verwit- 
lug  deutlicher  hervortretende  Bankung  zu  bemerken,  die  conc^r- 
it  mit  dem  einschliessenden  Hornblende -haltigen  Feldspath  -  Py- 
enit  zu  sein  scheint.  Die  Farbe  des  frischen  Peridotits,  wie 
:ber  z.  B.  mancherorts  auf  der  Chaussee  zwischen  Finero  und 

Galleria  gut  zu  beobachten  ist,  ist  hell  grün  bis  graugrün.  Die 
.  grünen  Varietäten  haben  einen  ausgesprochen  körnigen  Bruch 
i  zeigen  keine  Spur  von  Serpentinisirung.  Die  Oberfläche  der 
sen  bedeckt  sich  vielmehr  mit  einer  hell  braunen  Kruste  von 
enhydroxyd;    das  Gestein    selbst  zerfällt   leicht    in  Haufwerke 

losen  Körnchen,  die  die  bräunlichgelbe  bis  rothe  Farbe  des 
rachtbaren  Bodens  bedingen.  Zahlreiche  grosse  Blöcke  mit 
ir  braunen  Verwitterungskruste  liegen  zertreut  auf  dem  Ver- 
erungsboden,  welcher  die  flacheren  Böschungen  über  den  senk- 
itea  Felsabhängen  längs  der  Bäche  und  Wasserrisse  bedeckt. 
;h  die  bizarr  geformten  Felsmassen  besitzen  eine  braune  Farbe. 
se  braune  Färbung  der  ganzen  von  Peridotit  bedeckten  Land- 
aft,  die  diese  von  Weitem  wie  verbrannt  erscheinen  lässt,  ist 
onders  auffallend  und  charakteristisch;  der  nördliche  Abhang 
M.    Gridone    (im  Val  Molino,   Val  Negro,  Val  Motto)    und 

Val  Creves    bei  Alpe  Ploni  verdanken   dem  Auftreten  dieses 
viDgesteins  ihren  eigenthümlichen  Anblick.  ^) 

Das  graugi-tin  gefärbte  Olivingestein  findet  sich  weit  seltener 
ftch  als  die  vorher  erwähnte  Varietät,  vielmehr  zeigt  das  Ge- 
»n  in  der  Regel  eine  beginnende  Serpentinisirung  und  ist  in 
>lge  dessen  auch  viel  weicher,  lässt  sich  z.  B.  mit  dem  Messer 
zen.  Besonders  am  Rande  (an  der  Grenze  des  Peridotits  gegen 
,s  Nebengestein)  ist  die  Serpentinbildung  sehr  ausgeprägt,  und 
ei  erscheint  das  Gestein  auch  oft  gequetscht  und  schiefrig,  so 
f.  bei  Piano  di  Säle. 

An  der  Oberfläche  besitzen  die  Felsmassen,  welche  aus  dem 


')  Dieses  Gestein  hat  nicht   selten  Material  geliefert  zur  Bildung 
3  zum  Theil  ganz  recenten  Conglomeratcn,  z.  B.  bei  Alpe  Ploni« 
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graugrünen  Gestein  bestehen,  nur  selten  die  braune  Farbe,  welche 
für  die  verwitterten  Stücke  der  vorher  genannten  Varietät  so 
charakteristisch  ist;  sie  erscheinen  vielmehr  dunkel  grOn. 

Auf  der  geologischen  Karte  konnten  die  beiden  Peridotit- 
Varietäten  nicht  von  einander  unterschieden  werden.  Sie  geben 
in  einander  über,  alterniren  oft  auf  kurze  Strecken  und  sind, 
soviel  ich  bemerken  konnte,  ohne  Regel  in  dem  Gesteinscomplex 
vertheilt. 

Die  in  unserem  Gebiet  auftretenden  Peridotite  besteben  vor- 
waltend aus  Olivin.  Dieser  macht  etwa  80  pCt.  des  ganzen  Ge- 
steins aus.  Zu  demselben  treten  als  wesentliche  Geioeugtheile 
rhombischer  Pyroxen  (Enstatit),  Diallag,  dunkel-  bis  boUgrOoe 
Hornblende,  ferner  accessorisch  Chromdiopsid,  Glimmer,  Pleontst, 
Chromspinell  und  Korund. 

Der  Olivin  besitzt  eine  hell  grüne  bis  tief  grflne  Farbe.  Er 
erscheint  niemals  in  scharf  ausgebildeten  Krystallen,  sondern  stets 
in  Form  unregelmässig  begrenzter  Körner.  Die  Kömer  wechseln 
in  ihren  Dimensionen  sehr  beträchtlich,  von  ca.  1  mm  bis  1  cm. 
U.  d.  M.  sind  die  Olivinkörner  im  Allgemeinen  frisch  und  darcb- 
sichtig,  nur  selten  etwas  grünlich  gefärbt.  Ausnalimsweise  tritt 
eine  undeutliche  Spaltbarkeit  nach  beiden  Pinakoiden  auf.  Beiheo- 
förmig  angeordnete  Flüssigkeitseinschlüsse  sind  fast  regelmissig 
vorhanden.  Undulöse  Auslöschung  wurde  häufig  beobachtet  Sehr 
eigenthümlich  sind  einzelne  Körner,  welche  von  einem  System 
paralleler  Streifen  von  anderer  Auslöschung  durchsetzt  werden 
derart,  dass  man  auf  den  ersten  Blick  an  Plagioklas  denken 
würde.  Auch  diese  Erscheinung  muss  auf  eine  Druckwirkung 
zurückgeführt  werden. 

Die  Umwandlung  von  Olivin  in  Serpentin  und  die  dabei  auf- 
tretende Masohenstruktur  und  Erzausscheidung  ist  besonders  in 
der  graugrünen  Variet«1t  (vgl.  nebensteh.  Figur)  häufig  zu  beroeriten. 

Die  rhombischen  Pyroxone  (Enstatite)  bilden  1 — 3  mm 
grosse  Einsprengunge  von  grüner  Farbe.  Sie  sehen  den  noch  näher 
zu  bosclireibonden  Ilornblendcprisnien.  mit  welchen  sie  in  der 
Ro«,'el  zusammen  vorkommen,  sehr  ähnlich,  lassen  sich  aber  oft 
ziemlich  gut  durch  die  Faserung  ihrer  Spaltfläche  unterscheiden. 

Wie  die  mikroskopische  Untersuchung  zeigt,  besitzen  sie 
keine  ebenflächif^e  Begrenzung,  sondern  abgerundete  Contouren. 
Oft  erscheint  der  Oliviii  in  sie  eingebuchtet.  Der  Pleochroismos 
ist  schwach.  Die  Polarisationsfarbcn  sind  nicht  so  lebhaft  onii 
das  IJelief  ist  weniger  maikant  als  bei  Olivin.  Femer  zeigen 
die  Längsdurchsclinitto  der  prismatisch  entwickelten.  mancLojal 
gebogenen  Körner  eine  deutliche,  zuweilen  sehr  feine  Faserung 
parallel  der  c-Axe. 


Diallag  ist  selten  vorhaudci)  und  dann  leicht  mit  dem  rhom- 
bischen Pfroxen  zu  vorwechseln.  Doch  zeigen  die  oft  etwas  ge- 
bogenen, nicht  cbenflAcliig  begrenzten,  vielmehr  meist  zerfaserten 
Kr>-s falle  auf  den  fein  gesireifteii  Durchschnitlen  parallel  den 
FlÄühen  der  Prismenzoiie  eine  A usl ose hungs schiefe  bis  zu  22", 
Der  Pleochroismus  ist  schwach,  zwischen  grünlich  braun  und 
braun -grün  lieh.  Der  Diallag  ist  oft  mit  kleinen  Erzkörnern  im- 
prSgnirt.  Er  neigt  ebenso  wie  der  rhombische  Pyroxen  zur  Ser- 
pentinisining ;  oft  durchziehen  ihn  SerpenlinschnUre, 


Graugrüner  Peridotit. 

(Olivin  —  rechts,  Diallag  —  oben  links,  rhombischer  Augit  —  unten, 

Serpentin  und  Erz.) 

Ghromdiopsid  ist  nur  selten  zu  beobachten;  verbal  tu  iss  massig 
bftufig  kommt  er  in  den  Peridoiitblöckcn  nördlich  von  dem  Kirch- 
hof TOn  Finero  vor.  Er  bildet  in  den  helleren  Peridolit- Varie- 
täten bis  2  cm  dicke  Schnüre  oder  Linsen,  besitzt  eine  smaragd- 
grOne  Farbe,  eine  deutliche  Spaltbarkeit  nach  ooP  und  eine 
Bchalige  Absonderung  nach  OP.  An  SpallstUcken  wurde  der 
Prismenwinkel  mittelst  des  Goniometers  zu  93"  bestimmt;  die 
Schlitfe    nach  oo  P  cc   zeigten    die    Absonderung    nach    OP    sehr 
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dißutlich   und  gegen   die  Verticalaxe  eine  Aaslöschangsscbicfe  von 
26  ^      Der  Pleochroismus  ist  schwach  grasgrün  bis  hell  rölhlich. 

Hornblende.  Die  in  dem  Peridotit  neben  dem  herrsclien- 
dcn  Olivin  untergeordnet  auftretende  Hornblende  kommt  im  All- 
gemeinen nicht  in  Kr>'stallen.  sondern  nur  in  abgerundeten  Kör- 
nern bis  2  mm  Grösse  vor.  und  zwar  theils  in  dem  Olivin 
eingesprengt,  theils  zwischen  den  Körnern  desselben  eingeschlossen. 
Sie  hat  eine  smaragdgrüne  bis  tief  grüne  Farbe.  Auch  wenn  sie 
hell  gefärbt  ist.  unterscheidet  sie  sich  immer  durch  die  stark 
glänzenden  ebenen  Spaltflächen  von  dem  Pyroxen.  welcher  stärker 
gefaserte  Spdtfläcben  besitzt.  Isolirte  und  gemessene  SpaJton^s- 
stücke  ergaben  immer  den  Prismenwinkel  von  124*.  üebrigens 
fand  ich  bei  Mte.  Provola  auch  Homblende*Kr3-stalle.  welche  aus 
der  zersetzten,  helleren  Peridotit- Varietät  heraoswitteni.  Dic^e 
hatten  eine  dunkelgrüne  Farbe,  erreichten  eine  Grösse  von  4  mm 
und  zeigten  Prismen-  und  Orthodomenilächen.  Die  Aas1öcbmig>* 
schiefe  der  Hornblende  auf  oo  P  oc  steigt  bis  20  ^  Der  Pleo- 
chroismus schwankt  zwischen  gelblich  grün  und  blflnlich  grün. 
Im  Querschnitt  sieht  man  nicht  selten  ZwilHngslamellen  parallel 
00  Poe.  Zersetzungserscheiimngen  wurden  au  der  Hornblende 
nicht  beobachtet. 

Je  mehr  wir,  von  den  centralen  Partieen  dieses  hellgrttneu 
oder  graugrünen  Peridotits  ausgehend,  uns  dem  Rande  oder  der 
Grenze  mit  den  eingeschlossenen,  schmalen  Einlagerongen  (pag.  ^**0i 
nähern,  um  so  dunkler  und  zahlreicher  werden  die  im  Peridutit 
eingestreuten  Hornblende -Krystallc.  so  dass  oft  das  Gestein  wi- 
besät  mit  hchwarzglünzendon  Flecken  erscheint.  Am  Contact 
wird  das  Olivingestoin  von  vielon  parallelen,  oft  bis  30  ciii 
dicken  Bändern  eines  schwarzen  Gesteins  durchzogen,  weichte, 
wie  die  nähere  Untersuchung  lehrt,  aus  grossen,  bis  10  cm 
langen,  gut  spaltenden,  tief  schwarzen,  nicht  idiomorphen  Honi- 
blendoprismcn  besteht.  Diese  sind  zuweilen  augenscheinlich  ztr- 
•juet seilt  und  eutwcdor  in  Asbest  oder  in  ein  serpentinartiLVs 
Mineral  unitrcwandelt.  Auch  bei  der  Brücke  über  den  Torrentü 
Fiuine  (zwischen  Finero  und  Provola)  fand  ich  eine  etwa  2  bi* 
5  m  niäclitige  blasse  von  Hornblende,  welche  in  dem  Peridutit 
scheinbar  eingeschlossen  ist.  Sic  besteht  aus  einem  grobkömiirou 
Aggregat  von  schwarzer,  stark  glänzender  Hornblende,  wolck- 
von  feinen  Adern  von  Caleit  unregtlniässii:  durchzogen  wird,  h 
den  dunkelgrünen  Peridotit-Varietäten  erkennt  man  auch  mit  Ililü 
des   Mikrosko})s   nur  selten   Hornblende. 

An  manchen  Stellen.  hanj)tMiclilich  wo  eine  Bankung  auf- 
tritt. \vir<l  (la^  (it'"-tein  '^uu/.  t'igt'nthinnlich  durch  das  Auftretr-n 
zahlrrieher   iJint  it  blättclicu.   «Ür  in  welligen  Lagen  in  dem  (iestvi:i 
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igebettet  sind.  Biotit  kommt  in  Form  von  onregelmässig  be- 
enzten  Blättchen  bis  zu  5  mm  Durchmesser  in  manchen  Peri- 
titen.  z.  B.  am  Pte.  Creves,  vor.  Die  Blättchen  sind  immer 
ihr  oder  weniger  parallel  orientirt  und  gehen,  wenn  eine  Ban- 
ng  des  Gesteins  vorhanden  ist,  parallel  derselben.  Sie  sind 
der  Kegel  stark  gebogen  und  besitzen  eine  eigenthümliche 
oncegelbe  bis  rothbraune  Farbe.  Der  Pleochroismus  ist  ver- 
Itnissmässig  schwach,  zwischen  braun  und  hellbraun,  ündurch- 
ihtige,  schwarze  Erzkörner  sind  reichlich  eingeschlossen. 

Chromspinell  zeigt  sich  in  braunen  bis  dunkel  braunen,  ab- 
rundeten bis  eckigen  Körnern. 

Pleonast,  in  schwarzen,  metallisch  glänzenden  Körnern  von 
una  1  mm  Grösse,  wird  besonders  in  dem  ockergelb  verwit- 
wen Peridotit  schon  bei  Betrachtung  mit  dem  blossen  Auge  deut- 
h  sichtbar.  Die  Körner  sind  nicht  magnetisch;  u  d.  M.  sind 
t  an  den  Kanten  etwas  braun  durchsichtig  Chemisch  untersucht 
^aben  sie  keinen  Gehalt  an  Chrom. 

Korund  wurde  nur  in  dem  Gestein  bei  Testa  Durone  nach- 
wiesen. In  dem  Dünnschlitf  wurde  von  einem  im  rhombischen 
roxen  eingeschlossenen  Krystall  ein  hexagonaler  Querschnitt 
abachtet.  Derselbe  ist  durchsichtig,  zeigt  starkes  Relief  und 
ibt  ein  deutliches  Axenbild. 

Die  beiden  oben  erwähnten  Varietäten  des  Peridotits  zeigen 
chemischer  Hinsicht  keine  bemerkenswerthe  Verschiedenheit. 

Herr  Philippi  hatte  die  Freundlichkeit,  ein  Stück  von  einem 
r  wenig  in  Serpentinisirung  begriffenen  Peridotit  aus  der  Gegend 
ischeu  Piano  di  Säle  und  Finero  (I),  und  ein  frisches  Stück, 
Iches  bei  den  Mti.  Provola  (U)  gesammelt  war,  zu  analysiren. 

Die  Resultate  sind  die  folgenden: 


I. 

n. 

Si02    .     . 

.     41,74 

43,12 

MgO    .     . 

.     43,60 

41,69 

CaO    .     . 

0,14 

0,78 

Fe203 

5,70 

5,95 

FeO    .     . 

.       3,09 

4,09 

AI2O3  .     . 

.        1,14 

0,63 

K2O     .     . 

.       0,41 

0,19 

Na20  .     . 

.       0,59 

0,88 

Ti02   .     . 

0,19 

0,20 

Glühverlust 

.       4,77 
101,37 

-') 

*)  Der  Glühverlust  wurde  bei  dieser  Analyse  nicht  beatimmt. 


Aus  der  Urawandlaiig  des  Peridotit  hervorgegangene 
Gesteine, 

A.  Serpentill.  Wie  oben  bereits  orwälint  wurde,  lassen 
die  gi'augrünen  Peridotite  oft  eine  beginnende  Umwandlung  in 
Serpentin  erkennen.  UnlersuiOil  man  derartige,  äasserlicli  linrch 
eine  dunklere  Farbe  and  geringere  Härte  diarakterisirie  Gesteine 
mit  dem  Mikroskop,  »o  sicitt  man.  dass  dieselben  eine  attsge- 
zeichnele  Maseben  struktur  besitzen.  Der  Oiiviti  ist  von  einem  System 
sebr  dicht  und  unregelmässig  vertaufender  Spalten  durchzogen.  IM« 
wände  der  Spalten  sind  von  blass  grünen,  oft  rudiol  angeordnclfn 
Sei-penlirifoseni  bedeckt,  die  bi?i  geltrenztcn  Nicols  gelbe  otler  grau- 
blaue Farbentone  zeigen  und  oft  andalös  auslöscbeu.  In  der  Mttti- 
der  Spalten  zwischen  den  Serpentinfasern  babon  sicbusiilroii-bvklfinr. 
schwarze  Ei'zköruer  ausgeschieden.  Beste  uiiütrsettten  Olivins  tiitilHi 
sich  noch  an  fielen  Stellen.  Die  PyruKen-Mlneialien  xeigeii  eiiw  bri 
Weitem  nicht  so  tief  gehenda  Umwandlung;  sie  erscheinen  hanSg 
noch  vollkommen  frisch  neben  Olivin,  dfv  bereits  >-anillicli  und 
aaf  Spalten  in  Serpentin  zurseliil  ist.  Ferner  licreru  »i«  tni 
Gegensatz  zum  Olivin  wesentlich  chlurilische  Massen,  di«  ilon 
Spalten  folgend,  die  einzelnen  Individuen    durcbeieheir. 

S erpenl in ge steine,  welche  aus  dem  Peridotit  enl&tAnden  mbiI, 
tieten  an  verschiedenen  Urten  auf.  besitzen  aber  keine  gros»  Aw- 
dulmung.  Vorzugsweise  finden  sie  sich  an  der  Grenze  des  P^trhlotil- 
guslcins  geffen  den  Gnciss  a<ier  den  Seri  eil  schierer.    Ilicr  mgcn  si« 

von  M.  Netto  ist  eine  schmale  Serpenlinlinse  vorhanden,  zwischen 
Peridotit  im  N  und  Sericit  schiefer  im  S  eingeschlossen.  Sie  hat  bei 
etwa  500  m  Erstreckung  eine  MAclitigkeit  von  etwa  10  m.  Das 
Gestein  dieser  Linse  ist  dunkelgrau  und  dicht,  und  wird  von 
vielen  dünnen,  fast  immer  parallelen  Chrysotil- Adern  durchzogen. 
Deutlich  polar-magnetisches  Magneteisen  findet  sieb  zwischen  den 
Chrysotil  fasern  in  grosser  Menge;  auch  bildet  es  Kroaten  auf  den 
Absonderungsflächen  des  Gesteins.  Besonders  deutlich  tritt  es 
bei  der  Vei-witterung  hervor.  Alsdann  zerfallen  die  Felsen  in 
Blocke  und  geben  so  Aidass  zur  Bildung  ziemlich  ansgedehnter 
Blockbalden.  Wo  sich  die  Serpentinlinse  bei  Piano  di  Sole  Mch 
Osten  hin  auskeilt  wird  das  Gestein  schieferig;  seine  Farbe  wird 
heller  und  Chrjsotil ädern  sind  nicht  mehr  vorhanden.  Da  maa 
u.  d.  M.  oft  neben  den  herrschenden  Serpentin  fasern  nnd  Schtlpp- 
cben  noch  in  die  Länge  gezogene  Anhäufungen  von  blassen 
Cbloritsc huppen  und  Erzausscheidungen  beobachtet,  liegt  die  Ver- 
muthung  nahe,  dass  diese  Cbloritanhänfungen  aus  frflber  einge- 
schlossenen Pyroxcn- Mineralien  entstanden  sind.  Ihre  eigcntbOm- 
liehe  Gestalt  ist  wohl  eine  Folge  des  Gebirgsdrackes.  dem  gewiss 
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aach  das  ganze  Gestein  seine  Schieferung  verdankt.  Auch  süd- 
östlich von  M.  Motto  an  der  pag.  394  hezeichneten  Stelle,  zwi- 
schen dem  oben  beschriebenen  Peridotit  und  den  Sericitschiefern 
trifft  man  eine  sehr  schmale,  nur  wenige  Meter  mächtige,  mit- 
unter deutliche  Druckwirkungen  (gestreifte  Rutschflächen)  zeigende 
Zone  von  Serpentingestein.     Chrysotiladern  sind  hier  selten. 

B.  Chlorit,  Talk  und  Tremolit  ftlhrende  Serpentin- 
gesteine. Bei  der  Bocchetta  di  S.  Antonio  bei  C.  Group  und 
im  Yal  Loana  sowie  an  anderen  Stellen  tritt  ein  schon  von 
Weitem  durch  sein  Aussehen  auffallendes  Gestein  auf,  welches 
sich  den  bisher  beschriebenen  Typen  nicht  ohne  Weiteres  unter- 
ordnen lässt.  Zunächst  ist  es  die  äussere  Form,  durch  die  das 
Gestein  sich  auszeichnet.  Es  zerfällt  nämlich  bei  der  Verwitte- 
rung in  grosse,  bis  4  m  hohe  und  ebenso  breite,  wenig  abgerun- 
dete Blöcke  von  brauner  oder  ockergelber  Farbe,  die  in  grosser 
Zahl  zusammengehäuft  der  Landschaft  ein  höchst  eigenthümliches 
Gepräge  verleihen.  Als  weiteres  Charakteristicum  für  das  Gestein 
wäre  anzuführen  das  Auftreten  zahlreicher  secundärer  Mineralien 
auf  den  die  Blöcke  nach  allen  Richtungen  durchsetzenden  Klüften, 
sowie  die  innerhalb  beschränkter  Räume  ausserordentlich  wech- 
selnde Zusammensetzung.  £inmal  besteht  das  Gestein  aus  einer 
matten,  dichten,  dunkelgrünen,  serpentinartigen  Masse  mit  einge- 
streuten, lebhaft  glänzenden  Chlorit-,  Muscovit-  und  Talkblättchen ; 
u.  d.  M.  erweist  sich  diese  Varietät  als  aus  vorwiegendem,  ziem- 
lich stark  serpentinisirtem  Olivin  und  untergeordneten  Chlorit-, 
Talk-  und  Tremolit  -  Individuen  zusammengesetzt.  An  einer  an- 
deren Stelle  stellt  es  sich  als  ein  verfilztes  Aggregat  von  Talk 
und  Chlorit  und  oft  sehr  zierlich  sternförmig  gruppirten  Tremolit- 
nadeln  mit  vereinzelten,  mit  blossem  Auge  schwer  erkennbaren 
Olivinkömem  dar.  ü.  d.  M.  lässt  sich  erkennen,  dass  der  nur  unter- 
geordnete, in  Aggregaten  und  einzelnen  Körnern  auftretende  Olivin 
mitunter  ganz  f lisch  ist.  Sonst  ist  er  zu  talkigen  Massen  zer- 
setzt. Serpentinisirung  ist  nicht  zu  erkennen.  Unter  den  secun- 
dären  Mineralien,  die  zahlreich  auf  den  Klüften  des  Gesteins  sich 
gebildet  haben,  ist  besonders  häufig  Asbest  oder  Amiant,  zuweilen 
findet  sich  auch  Magneteisen  in  schönen  Oktaädern. 

C.  Talkschiefer.  Im  Dorfe  Finero  befindet  sich  ein  sehr 
beschränktes  Vorkommen  von  Talkschiefer.  Das  Gestein  lässt 
u.  d.  M.  keine  Olivinreste  erkennen,  dagegen  sind  in  dem  fein- 
faserigen Talkschuppen  -  Aggregat  langprismatische,  durchsichtige 
Tremolit -Krystalle  regellos  eingebettet.  Ob  dieses  Gestein  wirk- 
lich aus  Peridotit  hervorgegangen  ist,  lässt  sich  nicht  mit  Be- 
stimmtheit nachweisen. 
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B.   FeldspAth-haltt^re  Iniptilbol-  nnd  PjroxengMhtlB«. 

IJie  FülU^patli-lialtigeii  Aiiiphibol-  und  PyroKeiige^teiite  geben 
äbulicii  wie  dk  Peridolite  Jev  Liiiidscbaft  einttu  /.leirtlicli  ausge- 
prägten Ctinraklci'.  AuH'alleiid  ist  (Geblaoh.  1.  c.  3.  p.  130)  die 
„von  den  umgebenden  Gneissbergen  FOllälfindig  abwelchenile  Obi-r- 
flttchengeslall.  Die  Kfimme  sind  felaiger,  Kaeltigi^r  Diid  ufl  inii 
scharfen  ZäbncTi  gekrf^iit.  die  Ablifliig«  scfnolTer  and  tiacklir  onil 
die  Tliäler  selbst  wilder,  oiigcr  nnd  viclfarli  geftramml.  Ilini  (In 
Wässer  windet]  sich  uicbt  selten  nur  mObsani  durch  die  liefen. 
scidundarligen .  Uie  und  da  durch  Ricscntopfbildung  crwoitchrn 
KeUbelteii  (Val  MaEtallone,  Val  fitruua  uud  Val  Rio  Grandr). 
Ebenso  aulTallond  ist  die  Süssere  Felsoberflache.  Die  meisi 
sleilen,  schwarzen  Felswände  sind  nie  glatt.  soDiIerii  nimelig  aai 
höckerig,  und  trotz  ihrer  unendlichen  /orkltlftung  so  fest  zostuu- 
menhängend,  ja  wie  £usaniniengebac)(eii ,  dass  Itlot^-  und  Schult- 
halden  cinß  wahre  Seltenheit  sind."  Diese  üesicine,  wetebe  Blch 
in  bcrvotragender  Welse  an  ileni  Aufbau  der  üasIschiMi  Zonp 
zwischen  Mte.  Torrione  und  Mte.  Gridone  bethelli^u,  Itfinnini  In 
mehrere  UiiterabibcUungen  eerlegt  werden.  Obwohl  eine  scJuirfe 
Trennung  wegen  der  vielen  UebergBiige  sehr  schwierig  ttit  ini<l 
die  Eintragung  iti  der  Karte  deshalb  nur  eine  approxintative  sein 
bann,  so  habe  ich  doch  soviel  als  niOglicIi  scu  gliedern  versoidit 
da  ich  glaube,  dass  jedem  Gestcinstypiia  aitie  bestiinmle  gfo- 
logisclie  Bedeutung  zukommt. 

Die  U nterabt heil un gen,  welche  ieh  uiiterscheiden  zu  tnD.iM'n 
gSaubte,  sind  folgende: 

I"    Pyroxeu-l'Uhrender  Feldspalh-Amphibolit. 

2"    Schieferiger,   zum  Tbeil  faseriger  Feldspath-ÄJDpbiboliL 

'i"    Hornblende- h ah iger  Feldspalh-Pyroxenit. 

4"    Grobgebäiiderter  Feldspath-Amphibolit. 

](i    pyroxen-führender  Feldspath-Amphibolit. 

Die  hierher  gehörigen  Gesteine  bilden  einen  ziemlich  idILcIi* 
tigen  Zug  in  der  basischen  Zone,  welcher  Qber  M.  Toniona, 
M.  Motto.  M.  Castello  bis  zum  M.  Gridone  hinstreicht  nod  der 
einerseits  vom  Peridotit,  andererseits  vom  Gneiss  nnd  Sericit- 
schiefcr  durch  schmale,  oft  kaum  100  m  Mächtigkeit  erreichende 
Zonen  anderer  noch  näher  zu  besprechender  Gesteine  getrennt 
wird.  Das  Gestein  streicht  von  SW  nach  NO;  seine  B&nke 
fallen  nach  N  oder  »ind  vertical  gestellt. 

Es  besteht  aus  einem  mitlelkörnigen  Gemenge  von  weissem 
Fohlspath  und  dunkt'lgrt'MUT .  gut  spaltender  Hornblende .  neben 
welchen    uiitci'geoidnel    grüne  Pyroxcnc    zn  bemerken  sind.       Die 
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Parallelstrnktar  ist  im  Allgemeinen  nicht  sehr  deutlich.  An  ein- 
zelnen Stellen  tritt  in  Folge  des  streifenweisen  Wechsels  dunkler, 
hornblendereicher  und  heller,  hornblendearmer  Lagen  eine  feine 
Bänderung  hervor.  Von  accessorischen  Bestandtheilen  sind  Epidot. 
der  an  manchen  Stellen  reichlich  vorhanden  ist.  sowie  Granat, 
Titanit,  Korund,  Rutil,  Biotit,  Quarz,  Magneteisen  zu  bemerken. 

Die  Hornblende  besitzt  eine  tief  grüne  bis  fast  schwarze 
Farbe  und  erscheint  in  kurzen,  nicht  gut  ausgebildeten  Prismen 
von  ca  1  —  3  mm  Länge  und  1  mm  Breite  mit  deutlicher  Spalt- 
barkcit.  Der  Spaltungswinkel  wurde  mittels  des  Goniometers  zu 
124^  bestimmt.  U.  d.  M.  erkennt  man,  dass  die  zuweilen  ge- 
bogenen Prismen  an  den  Enden  zerfasert  oder  abgebrochen  sind. 
Auch  die  Querschnitte  sind  nicht  scharf  contourirt,  zum  Beweis, 
dass  die  Krystalle  auch  in  der  Prismenzone  nicht  gut  entwickelt 
sind.  Die  Auslöschungsrichtung  auf  den  Flächen  der  Prismenzone 
bildet  mit  den  Spaltungsrichtungen  einen  Winkel  bis  20^  im 
Maximum;  der  Pleochroismus  ist  sehr  stark:  parallel  zu  c  grün- 
lich braun,  parallel  zu  a  gelb,  parallel  zu  6  braun.  Eine  Um- 
wandlung der  Hornblende  in  Epidot  ist  sehr  häufig  und  oft  auch 
mit  blossem  Auge  sichtbar. 

Der  Feldspath  ist  ein  Kalk  -  Natron  -  Feldspath  und  tritt  in 
Form  von  kleinen  Körnern  oft  lagenweise  angehäuft  auf.  Diese 
Feldspathkörner  sind  in  der  Regel  frisch,  manchmal  ungestreift, 
öfters  aber  zeigen  sie  eine  im  Allgemeinen  nicht  durch  das  ganze 
Individuum  hindurchgehende  feine  Zwillings -Lamellirung.  Undu- 
löse  Auslöschung  ist  fast  immer  vorhanden.  Wenn  die  Zwillings- 
streifung  fehlt,  können  die  Feldspathkörner  leicht  mit  Quarz  ver- 
wechselt werden.  Doch  kann  man  sich  bei  Anwendung  der 
BßCKE'schen  Tinktions- Methode  davon  überzeugen,  dass  Quarz 
nicht  (auch  nicht  secundär)  vorliegt.  Kieselfluor- Präparate  von 
verschiedenen  Feldspathkömern  ergaben  die  Anwesenheit  von  Na- 
trium und  Calcium;  Kalium  fehlte;  hieraus  ist  zu  schliessen,  dass 
die  in  dem  Gestein  auftretenden  Feldspäthe  im  Allgemeinen  der 
Kalknatron -Feldspath -Reihe  angehören  müssen. 

Pyroxen  kommt  in  grünen,  schlecht  spaltbaren  Körnern  in 
den  Gesteinen  dieses  Complexes  nur  spärlich  vor.  Am  häufigsten 
scheint  er  an  der  Grenze  zwischen  den  hellen  und  dunklen  Bin- 
dern aufzutreten.  U.  d.  M.  sehen  die  Pyroxenkörner  ziemlich 
frisch  aus;  sie  zeigen  fast  keinen  Pleochroismus,  dagegen  er- 
scheint die  Spaltbarkeit  viel  deutlicher,  als  man  nach  dem  ma- 
kroskopischen Befund  erwarten  sollte.  Selten  ist  eine  beginnende 
Üralitisirung  zu  beobachten. 

Ausserdem  finden  wir  noch  als  accessorische  Gemengtheile 
Granat  in  rothen,  bis  erbsengrossen  Körnern,  Titanit  in  unregel- 
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massig  bcgrenzlen,  deutlich  spaltb.iren,  liis  0.5  rani  grosseu  Indi- 
viduell, Rutil,  Biotit  in  gebleich I en ,  etwas  plcocliroitischeii.  so- 
faserten  Schuppen,  sowie  Korund  in  zackigeD  oder  abgenuKleien 
Köriiorn.  Quarz  kommt  sehr  untergeordnet,  uur  tüs  jwl«DEaili 
secuiid&re  Spalten ausfü II ung,  vor. 

Die  tiiemische  Analyse  eines  möglichst  SriBchen  SIlIctes, 
welches  ich  oberhalb  i  Mti  di  Orassio  sammelte,  vwdaiike  iffi 
der  I'iebens Würdigkeit  des  Herrn  Haupiniaiin  v.  SKTFitub.  Er 
erhielt  bei  zwei  Analysen  folgende  unter  A.  und  B.  aofgefDhitni 
Werthe,  deren  arithmetisches  Mittel  anter  C. 


A. 

B. 

0. 

SiO,  .     . 

48.98 

49,09 

49.03 

A1.01    . 

13,17 

13,11 

13.14 

FciO,     . 

6.90 

6.92 

6,91 

F.O  .     . 

8.47 

8.74 

8.60 

OaO   .     . 

12,28 

11.91 

12.10 

MgO.     . 

3.90 

3.44 

3.67 

K,0   .     . 

0,27 

0.22 

0.2< 

Sa,0      . 

3.40 

— 

3.<0 

Glulivei'lust 

1.70 

— 

1.70 

99.07 

98.79 

ieferiger. 

um  Theil 
Anipbibo 

flaser 
it. 

ger  Feldspstb- 

Mit  dem  eben  erwähnten,  mehr  maasigen,  pyroienhalli^ 
Feldspath-AnipLibolit  erscheint,  z.  B.  in  Val  Canuobina  narillicti 
von  Cursolo.  ein  scbieferiger,  feldspalbhaltiger  Amphibolit  durrli 
Uebergänge  verknüpft.  Dieses  Gestein  geht  nach  der  Grentt 
gegen  den  Gneiss  zu  allmählich  in  eine  Varietät  Über,  die  ucb 
durch  dOnnscbieferige ,  manchmal  stcngelige  Struktur  und  stark» 
Zurücktreten  des  Feldspathes  nuszeichnet;  wir  bekommen  desbilb 
an  der  Gren/.e  eine  Gesteinsmodilication.  die,  obwohl  sie  im  We- 
sentlichen aus  denselben  Gemengiheilen  wie  die  andere  besteht 
doch  ein  dnrcliaus  verGchiedenes  Aussehen  darbietet.  Zwitcbrn  dei 
dunkel  grtlnen  Hornblende-Fasern  und  -Leisten  tritt  der  Fel(l»patti 
nur  in  dOnnen  Lagen  untergeordnet  auf.  und  nur  in  dnielnen 
Fällen,  wie  an  der  Fahrstrasse  in  Val  Cannobina.  nriscten 
Airetla  und  der  Galleria  nnd  in  Val  Calagno  zeigt  sich  äie 
Feld  spat  hmasse  in  runden  Flecken  (bis  3  mm  Durchmesser  |,  mit 
denen  das  Gestein  geradezu  besftl  erscheint. 

In  der  Regel  bildet  die.-er  sehieferige  Feldspalh  -  Amphibolü 
linsenfttmiige  Einlagerungen    in  der  näheren  und  weilereu  Vagf- 


bnng  unseres  basischen  Zuges,  sowohl  im  Sesia-Gneiss  als  im 
Strona  -  Gneiss.  Eine  deutlich  schieferige  und  zum  Theil  dOnn- 
stilngelige,  fast  fnserige  Struktur  zeigen  die  feldspathhaltigen 
Amphiboüte  des  Zuges,  welcher  über  der  Alpe  Campo  in  Val 
Vasca  bei  Bocchetta  di  St.  Antonio  auflrilt.  An  manchen  Stellen, 
wo  dieser  Zng  mit  dem  ihn  einschliessenden  Gneiss  und  Glim- 
merschiefer stark  gebogen  und  gefaltet  ist,  z.  B.  bei  Alpe  Marco 
und  bei  Bocchetia  di  St.  Antonio,  zeigt  auch  der  scbieferige 
Feldspath-Ampbibolit  eine  oft  sogar  schon  im  HandstQck  hervor- 
tretende starke  Faltclung. 

Die  Gemeugtbeile  dieser  Gesteine  (vgl.  die  obenstehende  Figur) 
sind  im  Wesentlichen  die-  selben,  wie  die  des  vorher  besproche- 
nen Pyroxen  ftlhrenden  Feldspath-Ainphiholits.  Nur  erscheint  hier 
die  Hornblende  häufiger  in  zerfaserten  Prismen;  der  Pleochrois- 
raus  bewegt  sieb  zwischen  gi-ün  parallel  c,  gelbbraun  parallel  b. 
gelb  parallel  a.  Der  Feldspath,  Plagioklas,  bildet  viel  kleinere 
Kömer  als  in  dem  massigen  Feldspath-Ampbibolit.  Der  Komnd 
scheint  reiclilicber  vorhanden  zu  sein.  Biotit  kommt  auch  hier 
im  Allgemeinen  nur  untei-ge ordnet  vor;  dicht  am  Contact  mit 
dem  Gneiss  dagegen  findet  er  sich  besonders  auf  den  der  Schicht- 


flacliü  piiralleloii  Spallöii  iu  liomlicb  grossei'  Meogc.  EpidoL 
Graiiat,  Titanit,  RatU,  Quarz  und  ErakArner  sind  in  ftlmlidi«- 
Weise  wie  in  den  vorher  orwfllmtoii  Gesteinen  vorbandim. 

3"  Hornblende- iinltigcr  Feldspat h-Pyroxenit- 
Wie  aß  der  Greuüe  gegen  den  Gneisa,  so  erteiikt  Üer  P_r- 
ro:(i'u  fQhruiidt!  Oldepnth - Aniiihiboüt  nncli  nn  der  Oreiuo  ge^ii 
den  Peridotit  eine  UmwandlunK.  Das  Goslcin  eriifilt  4lht>abbcli 
eine  andere  Struktur  und,  nährend  der  ^mphibol  znrachlritl, 
wird  der  Pj'rosen  »orwalleuder  GeniengtJiöiJ.  Das  Gestein  win! 
fester,  die  Felsen  sehen  deshalb  mehr  massig  ans.  Eine  Abson- 
derung nacti  einer  bestimmten  Fläclie  ist  nicht  zu  beobachten 
Erst  bei  genauerer  Selraehlnug  bemerkt  man,  da^s  docli  eine 
I'nralleUlruktur  vorbanden  ist;  sie  tritt  sogar  maucbntal  noch 
deullicbor  hervor,  ah  hei  dem  Pyroxen  folirenden  Feldspatli-Am- 
pliiboüt.  Die  Farhe  des  Gosteiua  ist  dunkler  als  die  der  Toriier 
lieschriebeiieu  AniphiboHtc.  In  dem  dunltelgrtlnen  Gestelnsgewdie. 
das  liie  utid  da  verschiedene  MlneriiHen,  wie  kleine,  zuweilen  hU 
erb  sengrosse  Oraiutkörner,  Pyroxcu-  und  Harableude-Tndlvi'luea 
porphyrftrlig  einsohliesst .  ist  der  Feldspath  io  scbmaten,  paralltl 
gerichteten ,  weissen  BSndern  uutl  linsenßrmigHi  Parlie«n  fingr- 
lagert.  Näher  an  dem  Üliviiigestein  werden  die  dunkelgrünen  Ln^'n 
häutiger  und  feinkörniger. 

Der  Pyroxen  wallet  gegenüber  den  anderen  Gemengt hriieu 
vor.  In  seiner  Ausbildung  ist  er  dein  Pyroicn  der  vorher  er- 
wälmteu  Amphibolile  sehr  flhulich.  Nur  licteu  hier  ntben  frischen 
ludividuen  aucli  öfter  umgewandelte  auf.  Im  Ganzen  seilen  i^t 
der  Pyrogen  nralilisirt,  häutiger  erscheint  er  in  Ghlorit,  Treinolii 
nud  Epidot  zersetzt;  hesouders  in  den  grünen  Bändern  komufiu 
diese  Umwaudlongsproduklo  neben  TriHchen  Kfirnern  von  Pyraiea 
in  grosser  Menge  vor.  Die  Zersetzung  ist  in  der  Regel  eine 
roUsländige ;  nur  in  einzelnen  Fällen  ist  ein  Il«st  frischen  Pyroxens 
innerhalb  der  Zerselzungsprodukte  erhalten  geblieben.  Die  B«ih- 
nchlung.  dasE  in  demselben  Sehlift'  neben  ganz  Hmgewandellen  auch 
uoch  frische  unzeraetzte  Pyroxene  auftreten,  lässt  vennnthen,  ä^^i 
vielleicht  zweierlei  Pyroxene  in  dem  Gestein  entliallen  sind,  von 
welchen  der  eine  leichter  als  <lor  andere  der  ZersetEitng  ADbeiiD- 
fällt.  Oft  sind  die  PyroxenkAmer ,  wo  sie  in  den  dnnkel  grUuen 
Lagen  in  etwas  grOsscreii  Kryxialien  auftreten,  von  dner  «ehr 
diditen,  schmalen  Zone  umgeben,  die  anscheinend  «ua  Brodi- 
stUckcn  iler  andcreu  Geinenglheile  oiler  deren  ZersetEungspro- 
dukten.  vorwiegend  Epidot.  besteht. 

Primürc  lloriiblinde  komml  oft  in  Form  von  abgenuideten 
Individuen  in  geringer  ^Icnge  vor.    Sie  zeigt  gegenüber  der  Ilom- 
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blende  in  den  feldspathlialtigen  Amphiboliteu  keine  Verschieden- 
heiten. Auch  bezüglich  des  Feldspathes  ist  nichts  Besonderes 
zu  erwähnen;  die  Körner  der  Aggregate  sind  um  so  kleiner,  je 
dünner  die  Feldspathlinsen  sind.  Granat  in  Form  von  abgerun- 
deten Krystallen  ist  oft  vorhanden,  besonders  häufig  in  den 
Uebergangszonen  nach  dem  pyroxenhaltigen  Feldspath-Amphibolit 
hin.  Von  Erzen  kommen  Magnetkies,  Schwefelkies,  Titaneisen 
(stellenweise  in  Leukoxen  umgewandelt)  und  Magnetit  oft  ziem- 
lich reichlich  vor. 

Die  in  die  Peridotitmasse  bei  Finero  und  nördlich  von  Finero 
hineinragenden  schmalen  Partien  wurden  von  mir,  obwohl  sie  man- 
cherlei Abweichendes  in  der  Struktur  und  in  dem  Mineralbestand 
zeigen,  demselben  eben  beschriebenen  Gesteins-Typus  zugerechnet. 

1^    Grobgebänderter  Feldspath-Amphibolit. 

Aus  diesem  durch  sein  grobes  Korn  und  eine  deutliche 
Bänderung  ausgezeichneten  Gestein  bestehen  die  in  der  Peridotit- 
Partie  auftretenden  Linsen  bei  Pte.  Creves,  bei  A.  Ploni  und  in 
Val  Molino.  Das  Streichen  der  Bänke  folgt  bei  einem  steilen 
Nord-  oder  Süd-Fallen  der  Längserstreckung  der  Linse,  sowie  der 
im  Peridütit  stellenweise  auftretenden  Bankung.  Charakteristisch 
ist  für  die  Gesteine  dieses  Complexes  ihre  schon  auf  100  m 
Entfernung  sichtbare  Bänderung.  Die  mit  einander  wechselnden 
hellen  und  dunklen  Bänder  haben  eine  verschiedene  Breite,  nicht 
selten  über  30  cm.  Sie  bestehen  aus  einem  regellos  struirten 
Aggregat  von  Plagioklas  bezw.  schwarzer,  stark  glänzender  Horn- 
blende, und  zwischen  ihnen  ist  fast  immer  eine  in  ihrer  Breite 
sehr  wechselnde  Zwischenzone  zu  bemerken,  in  welcher  Feldspath 
nnd  Hornblende  neben  einander  vorkommen.  Stücke  aus  dieser 
ZMrischenzone  erinnern  zuweilen  in  Struktur  sowie  in  Folge  des 
eigenthümlichen  diallagartigen  Aussehens  der  Hornblende  an  Gabbro. 
Die  dunklen  Bänder  bestehen  aus  regellos  gelagerten  Hornblende- 
Individuen,  welche  oft  eine  Grösse  von  einigen  Centimetern  er- 
reichen, aber  selbst  in  der  Prismenzone  selten  Krystallflächen- 
Begrenzung  besitzen.  Die  Hornblende  ist  ziemlich  stark  pleo- 
chroitisch,  zwischen  hell  und  dunkelbraun.  In  denjenigen  Lagen, 
in  welchen  sie  neben  Feldspath  vorkommt,  besitzt  sie  kleinere 
Dimensionen  (bis  zu  1  cm),  aber  ebenfalls  keine  Krystallflächen- 
Begi'enzung  Auch  hier  ist  sie  immer  ganz  frisch;  nur  ist  ihre 
Farbe  eine  lichtere.  Die  Spaltflächen  zeigen  oft  einen  diallag- 
ähnlichen  Glanz. 

Auch  der  Plagioklas.  dessen  Körner  der  Hornblende  an 
Grösse  gleichkonjinon.  zeigt  kiuno  ebenflächig  begrenzten  Krystalle. 
Er  ist  in  der  licgel  vollkommen  frisch  und  zeigt  fast  inuner  eine 
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Zwillingslamellirang  und  zwai-  eine  doppelle,  nach  dem  Peritliu- 
und  Albit  -  Gesetz.  Die  Intlividnen  eind  oft  gebogen  oder  ver- 
brochen. 

Sowohl  in  den  dankten  ßündcrn  neben  der  Hornblende  uli 
in  den  bellen  Bändern  neben  Hornblende  und  Feldspalli  komml 
spllrlich  PjTuxen  in  Köi-nern  vor.  Derselbe  bat  eine  hXsm 
grUne  Farbe,  dinllagartige  Spaltbarkeit  und  besiUt  auf  d«ni 
RUnopinahoid  eine  AnslOsclinngsschiefe  von  30°.  Die  nükrotiko- 
piscbe  Untersuchung  lässt  eine  Zersetzung  des  Pjrosons  in  epidot- 
ahnliche  Aggregate  erkennen. 

Granat  kommt  in  den  dunklen  Bändern  ofl  in  grosser  Meng* 
vor,  bald  in  lang  gestreckten,  lagerartig  angeordneten  Haufwerken 
zwischen  der  Hornblende,  bald  unregelmassig  mit  derselben  er- 
wachsen. Dentliche  KTystallansbildung  ist  selten  zu  bcobachtm. 
Einen  gut  entwickelten  Kristall  fand  it-b  im  Pyroxen  eingesdilosscn. 
Manchmal  wird  der  Gi-anat  von  bis  2  mm  breiten,  sich  auskei- 
lenden  Spalten  durchzogen,  die  von  einer  dunkelgrünen,  dichten 
Masse  erfnilt  sind.  Diese  besteht,  wie  die  mikroskopische  ünier- 
snchung  lehrl.  aus  feinen,  quer  zur  Spaltung  stehenden,  doppel- 
brechenden Fasern,  die  sieb  in  der  Miltc  der  Spalte  gewähnlich 
zu  einer  dunklen  Masse  vereinigen.  Diese  Substanz,  die  faSafig 
auch  den  Granat  umrandet,  scheint  ein  Zersetzungsprodukt  Aes 
Granates  zu  sein  und  atitnmt  mit  der  von  Scrragf  ')  gegehenen 
Beschreibung  von  Kelyphit  liberein. 

Zu  bemerken  ist  die  Verschiedenheit  der  Beziehungtn.  •«rUW 
zwischen  dem  Peridotlt  und  dem  fehl  spaibliiiUi  gen  Pyroxcnü  'im ' 
seits  und  zwischen  dem  Peridotit  und  dem  grob  gebSnderteo 
Felds path-Amphi bot it  andererseits  bestehen.  Im  ersten  Falle 
ist  die  Grenze  zwischen  den  beiden  Gesteinen  trotz  der  Anrei- 
cherung an  Hornblende,  welche  der  Peridolit  (pag.  400)  nach  dem 
Contact  zu  erfährt,  eine  durchaus  scharfe.  Im  zweiten  Falk 
dagegen  ist  es  schwer,  eine  scharfe  Grenze  za  ziehen.  Gebt 
man  nämlich  von  dem  typischen,  hornblen defreien  oder  homblende- 
armen  Peridotit  auf  den  grob  gebänderlen  Feldspath  -  Amphibolil 
zu.  so  bemerkt  man  schon  in  ziemlich  weiter  Entfernung  (bei  etwa 
20  m)  eine  allmähliche  Anreicherung  an  Hornblende;  gleichzeitig 
beobachtet  mau.  dass  die  Hornblende  die  Tendenz  bat,  sich  in 
Lagen  parallel  den  in  den  Amphibolit- Linsen  auftretenden  Ban- 
dern anzuordnen.  Diese  Lagen,  die  im  Anfang  ca.  10  —  20  cm 
breit  sind,  werden  allniilhlich  mächtiger,  die  zwischeoliegende 
Masse  nimmt  gleichfalls   reichliche  Hornblende  auf;    darauf  folgt 

')  Grot»,  ZcilRchr.  f.  Kn,st.,  VI,  p.  858- 
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dann  eiu  ca.  50  cm  mächtiges  Band  reinen,  olivinfreien  Horn- 
blende-Gesteins. An  dieses  schliesst  sich  eine  dünne  Lage  von 
Feldspath.  dann  kommt  wieder  eine  Lage  von  Hornblende,  dann 
eine  solche  von  Feldspath  u.  s.  w.  Die  Mächtigkeit  der  Feld- 
spathlagen  ninmit  dabei  allmählich  zu,  während  die  der  Horn- 
blendclageu  entsprechend  abnimmt,  bis  eine  ungefähr  gleiche 
Breite  der  Bänder  (ca.  20  cm)  erreicht  wird.  Hinzuzufügen  ist 
noch.  dass.  soviel  ich  beobachten  konnte,  die  im  Feldspath  auf- 
tretenden Hornblendelagen  vielfach  Aggregate  von  Granat  ent- 
halten, während  derselbe  im  Gebiet  des  Peridotits  vollständig  fehlt. 
Hier  möchte  ich  noch  hinzufügen,  dass  die  Contact-Erschei- 
uungcn,  welche  die  auf  pag.  409  erwähnten  Feldspath -Pyroxenit- 
Particn  nördlich  von  Finero.  an  der  Grenze  gegen  den  Peridotit 
aufweisen  (z.  B.  an  dem  Kirchhof  von  Finero),  nicht  so  ausge- 
prägt sind,  wie  die  eben  beschriebenen,  und  deshalb,  weil  sie 
bald  an  den  ersten,  bald  an  den  zweiten  vorher  erwähnten  Con- 
tact  erinnern,  weder  mit  dem  einen  noch  mit  dem  anderen  direct 
in  Verbindung  gebracht  werden  können. ') 

0.    Die  in  den  basischen  Gesteinen  auftretenden  Kieselsäure- 
reichen  Gesteine. 

In  dem  Feldspath -Amphibolit  sind  noch  hie  und  da  Granat, 
Graphit  und  Andalusit  führende  Quarz-  und  Feldspath  -  Gesteine 
zu  finden,  deren  Lagerung  mir  noch  nicht  vollkommen  klar  ist. 
Sie  besitzen  jedenfalls  nur  geringe  Ausdehnung. 

Ein  hierher  gehöriges  Gestein  liegt  z.  B.  an  der  Chaussee 
zwischen  Finero  und  der  Galleria,  unweit  letzterer  im  Amphi- 
bolit; seine  Mächtigkeit  beträgt  quer  zum  Streichen  des  Amphi- 
bolites  gemessen  nur  einige  Meter.  Ein  ähnliches  Vorkommen, 
aber  reicher  an  Andalusit.  befindet  sich  in  dem  Amphibolit  ober- 
halb i  Monti  (di  Cursolo)  bei  dem  Kamm  (Cresta  Torrigia). 
Gesteinen  derselben  Art,  gleichfalls  von  geringer  Ausdehnung, 
begegnet  man,  wenn  man  von  der  Alpe  Motto  in  NW -Richtung 
in  das  Val  Fiume  hinunter  steigt. 

Alle  diese  Gesteine  besitzen  eine  körnige  Struktur,  zeigen 
eine  im  Allgemeinen  helle,  weisse  bis  grünlich  blaue  Farbe  und 
enthalten  ziemlich  reichlich  rothe,  erbsengrosse  Granatkörner  sowie 
Graphitschuppen. 

U.  d.  M.  tritt  entweder  Quarz    und  Feldspath  hervor,    oder 


*)  Im  R.  Molino,  am  nördlichen  Abhang  des  Mte.  Gridone,  be- 
findet sich  am  Contact  zwischen  dem  Peridotit  und  einer  in  diesem 
eingeschlossenen  Linse  von  grob  gebändeltem  Feldspath  -  Amphibolit, 
eine  jetzt  verlassene  Eisenstein  -  Grube. 

28* 


412 

Audftlnsit,  der  manchmal  die  beiden  aiidereu  Gemeogllieile  \oÜ- 
stfliidig  vertritt;  die  blangrauo  Farbe  des  Gesteins  sclieiol  haiip'- 
allcblicb  vom  Andalusit  lierzurillireu,  Der  Felds|ialh  ist  oft  oa- 
gestreift,  immer  friaeb  und  von  Qaarii  manchmal  schwer  la 
unterscheiden.  Beide  erscheinen  nicht  in  KrjätaUeu.  sondern  tu 
/adrigen  oder  abgerundeten  Körnern,  die  zu  Aggregaleu  zu^am- 
mentrctcii.  Nicht  selten  sind  D rucke i'sch ei nungcu  (undulOse  Aiu- 
löfichuiig ,  gebogene  Feldspalh  -  LainellGn)  erkennbar.  Graphit- 
schuppen sind  im  Feldspntb,  Quarz  und  Granat  oft  diigcicblonea. 

Der  Andaiusit  erscheint  in  unregelmassig  angeordneten,  oft 
gebogenen  Priemen  ohne  EndflAcben :  er  besitzt  eine  heUe  Farhe. 
keinen  deutlichen  Pleochroismns.  aber  ein  ziemlich  scharfes  Relief. 
Er  zeigt  eine  Absonderung,  obwohl  nicht  ganz  deutlich,  nacb  der 
Basis  und  eine  prismatiscbe  Spaltbarkcit.  Manchmal  schmügeo 
sich  die  Andalusilprismen  eng  an  die  Granatkßmer  an.  Gnidiit 
ist  in  den  Andalnaitprismen  nicbl  eingescblossen .  wohl  aber 
zwischen  ihnen  vorhanden.  Die  in  der  Regel  un  reget  massig  be- 
grenzten Granatk5mer  schlieBsen  alle  genannten  Geniengtheile  ein. 
Quarz  tmd  Feldspnth  in  Kämern,  Graphit  in  Blättchen.  Aodalusit 
in  Prismen,  Sie  enthalten,  ebenso  wie  die  anderen  Gonicnglheile, 
auch  vereinzelte,  schleclit  ausgebildete  Prifimcn  von  Kutil. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  die  Mincralbilduug  der 
Reihe  nach  folgende  gewesen  ht;  Kutil,  Andalusit,  Graphit. 
Quarz  und  Feldspalh.  Granat. 

6.    Pegmatittsche  Gesteine. 

Bei  der  Besprechung  des  Antigorio-Giieisses  wurden  die 
pegmati tischen  weissen  Partien,  die  in  gewundenem  Laufe  die 
Antigorio-Gneiss-Masse  durchsetzen  (pag  390).  ernäfant.  Aach  in 
den  darüber  gelagerten  Gneissen  sind  oft  solche  pegmatitisoben 
Gesteine  zu  beobachten,  jedoch  ist  bei  einem  ahnlichen  pelrogra- 
pilischen  Charakter  die  Art  ihres  Vorkommens  eine  verschiedene. 
Sie  liegen  entweder  zwischen  den  Schichten  oder  fttlleo  die 
Spalten  aus.  die  den  Giieiss  -  Complex  durchsetzen,  wie  das  an 
verschiedenen  Stellen  z.  ß.  im  Sesia  -  Gneiss  in  Valle  Loana  zn 
beobachten  ist.     Ihre  Mächtigkeit  erreicht  zuweilen  1,50  m. 

Aehnliche  Pegmatit-Gosteine  sind,  obwohl  seltener,  anch  in 
den  basischen  Gesteinen  vorhanden. 

In  Valle  Vasca,  al  Piano  dei  Cavocchi  (1000  m  Höhe)  trifft 
man  ganze  Blorkbaufcn  von  Pcgniatil,  den  ich  anstehend  nicht 
gefunden  habe,  der  aber  vcrmuthlich  nicht  weit  davon  in  dem 
Sesia -Gneiss  seinen  ursprünglichen  Sitz  gehabt  hat.  Er  be- 
steht in  der  llauplsache  aus  Qunrz,  Feldspalh  und  Muscovit  und 
enlliillt   neben   Granat  nnrb   verschiedene   andere  Mineralien,    wie 
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Beryll,  manchmal  in  wohl  entwickelten  grossen  Prismen,  und 
Columbit.  CossA  und  Spezia  gaben  von  diesen  Mineralien  eine 
ausführliche  Beschreibung  (cf.  1.  c,  9  und  14). 

7.    Kalksteine. 

Die  Kalke,  die  in  meinem  Gebiet  vorkommen,  liegen  concor- 
daut  im  Sesia-Gneiss  bezw.  in  den  Sericitschiefern  und  im  Sericit- 
Gneiss,  im  Strona-Gneiss  und  in  den  basischen  Gesteinen,  in  Form 
von  mehr  oder  weniger  mächtigen  linsenförmigen  Lagern. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  dieselben  in  ihrem  Auftreten  an 
die  basischen  Gesteine  gebunden  zu  sein  scheinen,  indem  sie 
nicht  nur  die  Hauptzone,  sondern  auch  die  kleineren  Linsen  ba- 
sischer Gesteine  mit  auflfallender  Constanz  begleiten.  Das  Vor- 
kommen der  Kalkeinlagerungen  in  der  Nachbarschaft  der  basi- 
schen Zone  von  Varallo  bis  Locarno  wird  bereits  von  Gerlach 
(1.  c,  3.  p.  123)  in  den  Erläuterungen  zu  seiner  Karte  be- 
schrieben. Gastaldi  geht  in  seiner  Arbeit  (1.  c,  4)  soweit,  das 
Zusammenvorkommen  von  Kalk  mit  Serpentin  unter  Anderem  als 
Beweis  für  die  sedimentäre  Entstehung  des  letzteren  anzuführen. 
Ich  möchte  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  das  Zusammenvorkommen 
von  Kalk  mit  basischen  Gesteinen  im  Gebiet  der  archäischen 
Formation  eine  häutig  beobachtete  Thatsache  ist.  so  dass  dasselbe 
wohl  nicht  als  rein  zufälliges  Zusammentretfen  aufgefasst  werden 
darf.  Von  den  vielen  derartigen  Vorkommnissen^)  will  ich  nur 
die  körnigen  Kalke  im  Honiblende-Gneiss  von  Markirch  in  den 
Vogesen  und  von  Auerbach  an  der  Bergstrasse  ^)  erwähnen. 

Die  Farbe  der  körnigen  Kalke  meines  Gebietes  ist  sehr 
wechselnd;  es  giebt  alle  Uebergänge  vom  schneeweissen  Marmor 
bis  zu  Varietäten,  welche  durch  reichlichen  Graphitgehalt  dunkel 
grau  erscheinen.  Dabei  sind  sie  theils  dicht,  theils  feinkrystal- 
linisch  (zuckerkörnig),  theils  von  mittlerem  Korn.  Der  Haupt bestand- 
theil,  der  Calcit,  zeigt  in  seinen  Körnern  keine  Krystallflächen- 
begrenzung.  ü.  d.  M.  ist  fast  immer  die  Zwillingsstreifung  nach 
—  V2  R  erkennbar;  zuweilen  erscheinen  die  Lamellen  auch  ge- 
bogen. Nicht  selten  werden  die  einzelnen  Individuen  durch  eine 
kleine  Zertrümmerungszone  von  einander  getrennt.  Dolomit  ist 
in  grösserer  Menge  nicht  vorhanden,  was  aus  der  Thatsache, 
dass  sich  unsere  Gesteine  in  kalter  verdünnter  Salzsäure  unter 
lebhaftem  Brausen  fast  vollständig  lösen,  geschlossen  werden  kann. 
Als    weitere  Gemengtheile ,    die   in    verschiedenen  Vorkommnissen 


*)  Zirkel.    Petrographie,  J894,  HI,  p.  455. 
*)  Tchihatschef.    Abhandl.  der  geolog.  Landesanstalt  zu  Darm- 
stadt, 1889,  I,  8. 
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in  wechselnder  Menge  in  and  zwischen  deo  CaldtkOrnero  auf- 
treten, sind  zu  nennen:  Quarz,  Granat,  Muscovit,  Biotit,  Schwefel- 
kies, Wollastonit  und  Treraolit.  Pyroxen  wurde  nur  in  der  im 
schieferigen    Aniphibolit    eingeschlossenen    Kalklinse    beobachtet. 

Um  über  das  Auftreten,  die  Zusammensetzung  und  die  Be- 
ziehungen unserer  Kalke  zum  Nebengestein  ein  klares  Bild  zu 
geben,   möchte  ich  einzelne  Vorkommnisse  specieller  beschreiben. 

Mächtig  entwickelt  sind  die  Kalklager  im  oberen  Yal  LiOana. 
Dort  alterniren  sie  mit  den  Sericitschiefern  und  Gnelssen  in  so 
ausgezeichneter  Weise,  dass  sie  nicht  einem  höhere»  in  diese 
muldenförmig  eingelagerten  Horizonte  entsprechen  können.  Be- 
sonders da,  wo  der  gut  entwickelte  Circus  das  obere  Loana-Thal 
abschliesst.  treffen  wir  mehrere  Lager  dunkel  gefärbten  Kalkes. 
die  sich  nach  SW  bis  Cimone  Straolgio  und  weiter  sQdlich  über 
den  Kamm  Cma.  Laurasca  und  Cma.  Fomaletti  fortsetzen.  Es 
sind  stark  gefaltete  Kalke,  die  auf  der  gewundenen  Schichtflftche 
nicht  selten  metallisch  glänzende  Beschläge  von  Gn^ihit  zeigen. 
Mehr  oder  weniger  corrodirte,  oft  mit  Graphitschappen  bedeckte 
Quarzknollen  ragen  aus  der  verwitterten  Oberfläche  herans.  Dass 
Quarz  und  Graphit  gern  neben  einander  in  diesen  Kalken  vorkom- 
men, zeigt  auch  die  mikroskopische  Beobachtung:  die  feinkör- 
nigen Quarz- Aggregate,  welche  das  Gestein  in  dflnnen,  vielfach 
gewundenen  Schnüren  durchziehen,  werden  in  der  Regel  von  feinen, 
oft  reihenförmig  angeordneten  Graphitschuppen  begleitet.  Beim 
Glühen  unter  Luftzutritt  verschwinden  sowohl  die  schwarzen  Schop- 
pen, als  der  metallisch  glänzende  Beschlag  und  die  dmikle  Farbe 
des  Gesteins,  zum  Beweis,  dass  hier  wirklich  Graphit  vorliegt. 
Durch  die  Verwitterung  und  zwar  durnh  die  Auslaugung  des 
koblensauren  Kalkes  bekommt  das  Gestein  eine  fein  cavemöse 
Beschaffenheit. 

Folgt  man  dem  Weg,  der  von  der  Thalsohle  nach  der 
Alpe  Cortenovo  hinaufsteigt,  so  kreuzt  man  vielfach  solche  Ein- 
lagerungen; manche  von  diesen  haben  auch  hellere  Farben  und 
enthalten  in  reichlicher  Menge  Schwefelkies  in  Hexaedern.  Be- 
sonders die  letzte  Fiinlagerung  vor  Cortenovo  zeichnet  sich  aas 
durch  ihre  weisse  Verwitterungsrindc.  OSO  von  Cortenovo,  in 
der  Iliclitung  nach  der  Scharte,  die  nach  der  A.  Cortechiuso  (in 
Val  Fiume)  führt,  findet  man  andere  Kalkeinlagerungen,  die  eine 
abweichende  Beschat^enheit  besitzen.  Schon  von  Weitem  fallen 
sie  in's  Auge  wegen  ihrer  schneeweissen  Farbe.  Die  Struktur 
dieser  «Marmore'^  ist  fein  zuckerkörnig.  Neben  dem  vorwalten- 
den Calcit  triiVt  man  auch  winzige  (bis  1  mm  grosse)  Granat- 
krystallc  (x  <))  und  kleine  (bis  1  mm  grosse)  Quarzkömer.  Auch 
WolliiNtonit    soll   hier  vorkomnion;    zwar   habe  ich    ihn  an   dieser 
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Stelle  nicht  gefunden,  doch  tritt  er  in  dem  ähnlichen  Gestein  in 
Val  Dorbolo  auf.  Die  Oberfläche  der  Marmore  ist  oft  nach  allen 
Richtungen  von  Wasserrinnen  tief  durchfurcht. 

Weiter  nach  NO  streichen  die  Kalkvorkoramnisse  über  den 
Kamm  zwischen  Laurasca  und  Testa  Mater  in  das  Val  Fiume, 
wo  sie  sich  z.  Th.  auskeilen.  Auf  dem  westlichen  Abhang  des 
Val  Fiume  und  weiter  am  Piano  di  Säle  dagegen  sind  noch 
einige  allerdings  sehr  schmale  Kalkvorkommnisse,  die  die  Fort- 
setzung der  Kalke  von  Val  Loana  darstellen,  an  vielen  Stellen 
aufgeschlossen;  aber  sie  liegen  nicht  mehr  im  Sericitschiefer, 
sondern  im  Sesia  -  Gneiss.  Wenn  man  also  die  Concordanz  der 
Kalke  in  dem  Sesia-Gneiss  und  Sericitschiefer  für  erwiesen  ansieht, 
muss  man  zu  dem  Schluss  kommen,  dass  die  Sericitschiefer  nicht 
einem  besonderen  Horizont  entsprechen,  sondern  nur  eine  locale 
Modification  des  Sesia-Gneisses  sind. 

An  manchen  Stellen,  wie  z.  B.  bei  Pte.  Dorbolo.  besteht 
die  Kalkeinlagerung  aus  schwarzen  und  weissen,  stark  verkieselten, 
dichten  Kalklagen  von  geringer  Mächtigkeit;  an  anderen  Stellen, 
z.  ß.  bei  Piano  di  Säle,  besitzen  die  Kalke  eine  graue  Farbe  und 
sind  von  mehreren  parallelen,  bis  1  cm  mächtigen,  quarzreichen 
Lagen  durchzogen,  die  wegen  ihrer  schweren  Verwitterbarkeit  auf 
der  Oberfläche  wulstartig  hervortreten. 

Bei  Piano  di  Säle  wurden  am  Rand  der  Kalkeinlagerungen 
auch  eckige,  bis  10  cm  grosse  Einschlüsse  von  schieferigem 
Sesia-Gneiss,  welcher  hier  das  Nebengestein  ist,  beobachtet. 
U.  d.  M.  erkennt  man,  dass  diese  Gneissbruchstücke  an  ihrem 
Rande  auf  den  Schieferflächen  kleine,  von  Zwillingslamellen  durch- 
setzte Calcitkörner,  spindelförmige,  ziemlich  grosse  Titauit-Kry- 
stalle,  sowie  braune,  stark  dichroitische  Turmalin  -  Prismen  ent- 
halten. Querschnitte  dieser  Turmaline  haben  ganz  unregelmässige 
Umrisse,  zeigen  aber  deutliche  Zonarstruktur. 

Auch  im  SO  wird  die  basische  Zone  von  einer  Reihe  von 
Kalklinsen  und  -Schnüren,  die  in  dem  Strona- Gneiss  lagern,  be- 
gleitet. Diese  sind  nicht  so  zahlreich,  wie  die  vorher  beschrie- 
benen im  NW;  sie  zeigen  in  petrographischer  Beziehung  keinen 
abweichenden  Charakter. 

Ausser  in  der  unmittelbaren  Nähe  der  Hauptzone  kommen 
Kalke  auch  in  der  Nähe  der  kleinen  Linsen  basischer  Gestdne 
vor,  so  unweit  Cma.  Group.  Dieselben  haben  weisse  Farbe  und 
ein  mittleres  Korn.  Der  Kalk  von  Testa  Mater  enthält  bis  1 0  cm 
grosse  Granatknollen  und  in  den  Spalten  desselben  treten  WoUa- 
stonit  -  Leisten ,  gewöhnlich  nach  der  Orthodiagonale  verlängert 
(wie  aus  der  geraden  Auslöschung  zu  folgern  ist),  auf.  Dicht  an 
diesem  Kalk  fand  ich  ein  dunkel  graues,  quarzitisches,  schieferiges 
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Gestein,  in  dem  man  Hombloiide  nnd  Magnetkies  mit  bloesem 
Auge  erkennen  kann.  Neben  diesen  G  einen  gl  heilen  erscbeinen 
u.  d.  M.  nocli  Sfluien  (bis  2  mm  lang)  von  Apalit  in  grosser 
Mcuge.   sowie  spürliclie,  nnregelmässig  begrenzte  Titanite. 

Ein  Kalkstein  im  oberen  Dorbolo  -  Thal  ist  relcti  an  fein- 
faserigem, Beide nglfinzen dem  Tremolit.  Dicht  neben  diesem  Kalk 
tritt  eine  basiscbe  Einlagerung  von  Amphibolit  auf;  diese  eulliäll 
sehr  reidilieb  Magnetkies  nod  soll  auch  Gold  cnthalleu.  Wo  sie 
den  ßacb  des  Thaies  darnbquert.  nurde  sie,  naeh  iilteii  Gruben- 
bauen za  schliessen,   früher  bergm&nnisch  unlersncht. 

An  einer  Stelle,  nämlich  bei  Bocchetia  di  S.  Antonio,  wurde 
auch  in  dem  schieferigeu  Aniphibolit  selbst,  conuordant  demsetbm 
eingeschaltet,  eine  Kalkeiiilagernng  angetroffen.  Die  Gesteine 
dieses  Kalkzuges  zeiclitien  sich  dailurcb  aus.  dass  sie  zwhchvn 
den  Calci t -Individuen  in  ziemlich  grosser  Menge  inikixiskopi^ch 
kleine  Kfinier  eines  lichten,   Diopsid-iihnlicb^ii  Pjroxens  enlhHllea. 

8.    Porphyrite. 

TnAVEnso  fand  in  der  ßoccbelia  del  Sassone  nod  nti  der 
Creata  di  Faedo,  wie  er  (1.  c,  20)  erwähnt.  Gänge  von  Por- 
phyrit,  welche  das  ältere  Gebirge  olt  parallel  der  StrcicbrUh- 
tuug  durchsetzen.  Mir  bat  von  diesen  Vorkommnissen  bis  jHd 
nocIi  kein  zur  genauen  Untersuchung  geeignetes  frisches  Material 
vorgelegen ,  und  ich  bin  daher  nicht  in  der  Lage .  aber  die 
Natur  dieser  Gesteine  etwas  Bestimmtes  mitibeileu  zu  k&iineiL 
Ich  habe  mich  damit  begnügt,  den  von  Traverso  angegebenen 
Gang  an  der  Bocchetta  del  Sassone  in  meiner  Karte  eiius- 
zeichiien. 

Der  sogenannte  Porfido  di  Val  Vigezzo  kommt  im  Westen 
ausserhalb  dieses  Kartengebietes  am  Cimone  Straolgio  vor.  Inner- 
baib  des  Karl  enge  bietcs  fand  ich  ihn  nur  in  abgerundeten  Stücken 
au  der  linken  Seite  der  Valle  Fiume.  Ob  diese  von  einem  Vor- 
kommen am  Mte.  Mater  bcrrOhren  (vergl.  dell'  Akgblo.  Descri- 
zione  dei  minerali  e  roccie  di  Valle  Vigezzo)  habe  ich  nicht  fest- 
stellen können. 

Ohne  eine  petrographische  Beschreibung  dieses  Gesteins  n 
geben,  beschränke  ich  mich  darauf  zu  sagen,  dass  die  Hand- 
stücke.  die  mir  vorliegen,  einem  Diorit  -  Porpbyrit  entsprechen. 
Die  weissen,  ziemlich  frischen,  oft  glasigen,  meist  korz  prismn- 
tiscli  ausgebildeten .  zum  Theil  abgerundeten  Feldspath  -  Krrstalle 
(vorwaltend  Plagioklas)  erreichen  die  Grösse  von  2  cm.  Sie  sind 
zusammen  mit  vereinzelten  abgerundeten  Quarz  -  Dihexaedem  in 
einer  biotitreichcn  Grundmasse  von  grauer  bis  grünlicher  Farbe 
cingebetlc'l. 
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9.    Quartär-  Bildungen. 

Die  ganze  Vigezzo- Thalsohle  ist  von  quartären  Ablagerungen 
bedeckt,  die  aus  gut  geschichteten  Thonen  mit  Pflanzenresten 
und  aus  Breccien  und  Conglomeraten ,  sowie  aus  Geröll-  und 
Sandablagerungen  bestehen. 

Nach  Taramelu  bildete  das  Vigezzo -Thal  eine  Verbindung 
zwischen  dem  Toce-  und  dem  Tessin-Gletscher,  und  die  plastischen 
Thone  mit  Pflanzenresten,  die  einer  Seeablagerung  entsprechen, 
sind  vermuthlich  praeglacial,  während  Traverso  dieselben  als 
interglacial  ansieht. 

Diese  plastischen  Thone  sind  bei  Re  im  R.  Melezza,  wo 
sie  reich  an  Fossilresten  sind,  aufgeschlossen.  Sie  sind  auch  in 
den  verschiedenen  Thälern,  die  in  das  Melezza-Thal  von  der  rechten 
Seite  zwischen  R.  del  Säle  und  der  schweizerischen  Grenze  ein- 
mtlnden,  bis  zu  einer  Höhe  von  ca.  80  m  über  der  Sohle  des 
Melezza-Thales  zu  finden.  Oft  sind  sie  reich  an  kleinen,  parallel 
gelagerten  Muscovitblättchen ,  auch  sind  ihnen  zuweilen  Sand- 
schichten sowie  Breccien  eingelagert,  Auch  vereinzelte  Peridotit- 
blöcke  fand  ich  hie  und  da  im  R.  Motto  in  den  Thonschichten 
eingeschlossen.  Wenn  diese  dadurch  an  gewisse  Moränenbilduu- 
gen  erinnern,  so  spricht  andererseits  gegen  eine  Auffassung  als 
Moräne  die  im  Allgemeinen  sehr  deutliche  Schichtung  der  Thone. 
Man  wird  deshalb  die  vereinzelten  Blöcke  und  vielleicht  auch  die 
eingelagerten  Breccien  als  während  der  Ablagerung  der  Thone 
abgestürzte  Gehängeschuttmassen  auffassen  müssen.  Die  petro- 
graphische  Beschaffenheit  dieser  Blöcke  und  Breccien,  die  mit 
der  des  noch  jetzt  anstehenden  Gehängeschuttes  übereinstimmt, 
spricht  jedenfalls  nicht  dagegen.  Die  Lagerung  ist  in  der  Regel 
eine  horizontale.  Bei  Re  aber  zeigen,  wie  Traverso  und  ich 
beobachteten,  im  R.  Melezza  die  Schichten  eine  starke  Fältelung 
und  Störungen;  im  R.  del  Moliuo  fand  ich  Schichten,  die  nach 
N  etwa  45^  geneigt  sind.  Aus  diesen  Beobachtungen  kann 
man  schliessen,  dass  die  Gebirgsbildung  zur  Diluvialzeit  noch 
nicht  zu  Ende  war,  wenn  die  Störungen  der  Schichten  nicht 
durch  Gletscherwirkung  entstanden  sind.  ^) 

Conglomerate  sind  am  Pte.  Cagnone  ca.  4  km  westlich  von 
St.  Maria  -  Maggiore ,  am  Pte.  Maione  bei  Re  und  weiter  nach 
Osten  am  Melezza  -  Fluss  und  besonders  an  der  rechten  Seite, 
z.  B.  in  R.  del  Motto,  in  R.  del  Molino  bis  zu  einer  Höhe  von 
ungefähr  150  m  über  der  Melezza- Thalsohle  gut  zu  beobachten. 
Sie  befinden  sich  auch  in  Val  Creves  bei  A.  Ronco. 


*)  Eine  ausführliche  Beschreibung  der  in  den  Thonen  enthaltenen 
Pflanzenreste  gab  Sordellj  (1.  c,  11.). 


Diß  Breccio  besieht  haaptsäclilidi  ans  Peridolit-Material  In 
seinen  pag,  402  f.  erwähnlen  Um waiiüluiigs- Produkten.  Die  SlDckc. 
aus  denen  sicli  die  Breccie  zusanunensetzt.  sind  mehr  oder  vtf- 
niger  abgernndet  und  besitzen  eine  von  Ö  bis  20  cm  Dnrcbntossrr 
schwankende  Grösse.  Oberll  Hehl  ich  sind  sie  in  Eisenoxyd  ntii- 
gewaiidelt  und  ausserdem  durch  ein  spilrliches.  mit  Eisen bviirdtjii 
imprügnirtes.  och  erb  raun  es  Cflment   verkittet. 

Von  den  eben  erwähnten  Drcrricn  untl  Conglomtrulon  Iojid 
man  GerOH-  und  Sandublagerniigcn  als  Fluss-  urtd  Moraucbildon- 
gon  wohl  unterscheiden,  Diig^gen  sind  die  MürHaetiildungcfl 
und  die  Flussablageruugen  selbst  an  vielen  Stüllwn  scbwir  lon 
einander  zu  trennen ;  beide  zusammen  bilden  oft  dia  wobi  ani- 
gebildeten  Terrassen  (siehe  die  Karts  auf  Taf.  XV).  auf  deneo 
die  Dörfer  des  Vigezzo-Thals  liegen,  Oekritzte  Geschiebe  sind 
an  manchen  Stellen,  z.  B.  im  Loana-Tbal  bei  Malesco  baafig  la 
finden.  Die  meisten  derselben  liefert  der  nmgewaitdelle  Peri- 
dotit.  Bei  der  grossen  Weichheit  des  Materials  können  iiideä^en 
die  sonst  so  charakteristischen  Hitien  auch  anderen  Drsadien  als 
der  GEetscherwirkung  ihre  Entstehung  verdanken. 

Bezüglich  der  Flussabi ageinngcn  will  ich  nur  bemerken,  ihn 
bei  8.  Maria  maggiorc  an  der  Ausmtkndnng  der  Melczza  in  lU» 
Vigezzo  -  Thal  eine  solche  nm  -10 "  nach  S  geneigte  Ablageniaji 
auf  eiuer  Strecke  von  mehr  als  lOÜ  m  schön  zu  beobachten  i><, 
Sie  ist  als  eine  Deitabildung  der  MelczKa  zu  betrachten. 

10.    Beziehungen  der  basischen  Gesteine  zu  einaadBr  und 

Genetisches. 

lieber  die  genetischen  Beziehungen  der  in  nnserem  Gebiet 
auftretenden  Gesteine  haben  sich  die  meisten  der  citirlen  Autoren 
in  verschiedener,  oft  sehr  abweichender  Weise  geäussert.  Ich 
will  ihre  Ansichten  kurz  anftlhrcn,  mich  selbst  aber  anf  die  B& 
sprechung  der  von  mir  eingehender  untersuchten  basischen  G^ 
steine  beschränken. 

lieber  die  Entstehung  des  vVntigorio-Gneisses  sprechen  licli 
nur  Tauamclli,  Gastaldi  und  Schardt  ans.  Ersterer  ninml 
an,  dass  sich  nicht  nur  Antigorio-Gneiss.  sondern  auch  die  den- 
selben überlagernden  Gesteine  [Sesia-Gneiss.  basische  Gesteine, 
Strona-Gneiss  etc.)  durch  directen  Absatz  ans  dem  heissen  ü^ 
meer  in  der  noch  jetzt  erkeinibaren  Reihenfolge  abgeschieden 
haben,  und  bekennt  sich  als  Anhänger  der  GüuBim.' scheu  Theorie 
der   Diagenese, 

Gastaldi  lässt  die  Frage  offen,  ist  aber  doch  geneigt,  den 
Antigorio-Gneiss  als  um  gewandeltes  Sediment  anzusprechen. 
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ScHARDT  vertritt  die  Ansiclit,  dass  der  Antigorio-Gneiss  aus 
em  Magma  erstarrt  sei,  ohne  jedoch  näher  anzugeben,  welcher 
t  dieses  Magma  (ob  ursprüngliche  Erstarruiigskruste  oder  in- 
sive  Masse)  war.  Als  einen  sehr  gewichtigen  Grund  für  seine 
pothese  möchte  ich  das  Auftreten  der  pag.  412  besprochenen 
^atit  -  Gänge  im  Antigorio-Gneiss  ansehen.  Diese  „Gänge'' 
tercalations  acides  Schardt)  machen  allerdings  in  der  ganzen 
g.  390)  ausführlich  geschilderten  Art  ihres  Vorkommens  (Ver- 
elung,  geschlängelter  Verlauf,  netzartige  Durchkreuzung,  Aus- 
len)  den  Eindruck,  als  ob  sie  in  eine  noch  weiche  Masse  ein- 
Irungen  seien,  eine  Erscheinung,  die  umsomehr  auffällt,  als  die 
^matitgänge  in  den  den  Antigorio-Gneiss  tiberlagernden  Gestei- 
I  sich  deutlich  als  Spaltenausfüllungen  zu  erkennen  geben. 
jnn  wir  weiter  sehen,  dass  einerseits  die  pegmatitischen  Gesteine 
dem  Antigorio  -  Gneiss  und  in  dem  darauf  lagernden  Gneiss- 
nplex  ganz  ähnliche  petrographische  Beschaffenheit  besitzen, 
iererseits  in  dem  Gneiss  solche  Gänge  unweit  von  dem  Anti- 
io-Gneiss  reichlich  vorkommen,  liegt  die  Annahme  nahe,  dass 

pegmatitischen  Gesteine  aus  dem  Antigorio  -  Gneiss  -  Magma 
standen  seien.  Ob  der  Antigorio-Gneiss  wirklich,  wie  es  für 
se  Hypothese  nöthig  ist,  als  intrusive  Masse  angesehen  werden 
m,  müssen  weitere  Untersuchungen  entscheiden. 

Was  die  den  Antigorio  -  Gneiss  tiberlagernden  Gesteine  an- 
it,  so  stehen  sich  auch  hier  verschiedene  Meinungen  gegenüber. 
Ihrend  z.  B.  Gerlach  und  Traverso  gewisse  Glimmerschiefer 
Einlagerungen  in  dem  Sesia- Gneiss  erklären,  halten  sie  an- 
•e,  wie  Rolle  und  Taramelli,  für  eine  jtingere,  auf  dem 
5ia-Gneiss  auflagernde  Formation.  Die  Sericitschiefer,  die  nach 
lle  und  Taramelli  den  Glimmerschiefer  überlagern  und  der 
jinkohlenformation  entsprechen,  gehören  nach  Traverso  dem 
sia-Gneiss  an  und  sind  als  Contactzone  aufzufassen.  Auch  die 
Ike  von  Loana,  die  Taramelli  zur  Trias  stellen  möchte,  wer- 
1  von  Traverso  als  Einlagerung  im  Sesia -Gneiss  angesehen. 

Indem  ich  mich  bezüglich  dieser  Gesteine  den  Ansichten 
AVERSO*s  anschliesse,  gehe  ich  nunmehr  zur  speciellen  Bespre- 
iDg  der  basischen  Gesteine  über. 

Die  basischen  Gesteine  (Feldspath-Amphibolit  und  Peridotit) 
jen.  wie  schon  mehrfach  erwähnt,  concordant  in  und  zwischen 
3ia-  und  Strona-Gneiss.  Die  im  Vorhergehenden  im  Einzelnen 
;chriebenen  Contactverhältnisse  sind,  kurz  recapitulirt,  folgende: 

Die  Gesteine  des  Sesia-Gneisses  gehen  nach  dem  Contact  mit 
1  basischen  Gesteinen  hin  in  Sericitschiefer  über;  der  Strona- 
eiss  wird  deutlich  grobflaserig.  Von  den  basischen  Gesteinen 
•d    der  Feldspath  -  Amphibolit    gegen    den   Gneiss    zu    deutlich 
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acbicferig,  was  besonders  Idar  da  licrvortriti, .  wo  er  sicli  aus- 
lieilt  (bei  Aacoua).  und  da.  wo  er  in  kleinen  Linsen  im  Gnei«s 
liegt,  wie  bei  Ciaveggia.  l>er  Peridotit  zeigt  eine  grossere  Nei- 
gung zur  Scrpeiitinisirung  und  wird  ebenfalls  schieferig,  besooden 
bei  Piano  di  Säle.  In  den  kleinen  umgewandelten  Peridotit- 
(resp.  Serpentin-)  Linsen,  die  z.  B,  im  Val  Loana  und  bei  U. 
Zicbero  isoJirt  im  (iucias  liegen,  lässt  sich  ausserdero  nocb  ans 
de»  auftretenden  secundären  Mineralien  auf  eine  reichliche  ik- 
Uieiligung  von  Pyroren  und  Hornblende  an  der  ZnsamineQselxung 
des  ursprünglichen  Gesteins  schliessen.  Am  Contact  vom  Peri- 
dotit und  Feldspat  b-Amphibolit  tinden  wir,  dass  der  Peridotit  ofl 
lagen  weis  angeordnete  Horublende  aufnimmt.  Der  Feld  spat  ti- 
Ämphibolit  weist  in  seinen  feinkörnigen  Varietäten,  z.  B.  bei  Aipe 
Torrigia,  die  pag.  408  bescbricbono  Zertrümmerung  and  P^roien- 
anreichcrung  auf,  während  bei  der  grobkörnigen  ModificatioD,  am 
der  die  im  Peridotit  liegenden  Linien  (bei  Ple.  Creves.  1d  Val 
Moliuo  und  südlicii  von  A.  Ploni)  bestehen,  die  Geinenglhcile 
sich  lagenweise  anordnen  und  zwar  derart,  dass  diese  LagMi  den 
IlomblendebUnderii  im  angrenzenden  Peridotit  parntlel  geben.  Es 
ist  vielleicht  zweckmässig  noch  darauf  hinzuweisen,  dass  sieb 
Peridotttlinsen  in  dem  ganzen  Amphibolitzng  von  Ivrea  bis  Aseoua 
zerstreut  finden,  und  dass  westhch  von  Varallo.  wo  ich  die  Yer- 
hUltnisse  durch  eigene  Anschauung  kenne,  der  Peridotit  diesellKfl 
Erscheinungen  am  Contact  mit  dem  dort  etwas  abweichend  struirtra 
Anipliibolil  zeigt  als  in   dem  Gebiel  um  Finero. 

Es  wurde  pag.  413  die  Vergesellschaftung  des  Kalkes  vai 
der  basischen  Gesteine  erwähnt.  Wäre  die  eruptive  Entstehung  der 
letzteren  in  allen  den  verschiedenen  Gebieten  sicher  nachgewiesen. 
dann  würde  die  sedimentäre  Entstehung  aller  dieser  Kalke  schwer 
damit  in  Einklang  zn  bringen  sein.  Vielleicht  würde  mu  Dr 
einige  dieser  Kalkeinlagerungen  annehmen  mOBsea.  da«  sie  bei 
der  Intmsion  der  basischen  Gesteine  selbst  entstanden  seien. 

Die  Theorie  der  Diagenese  scheint  mir  auf  die  Gesteine  des 
basischen  Zuges  bei  Finero  nicht  anwendbar  zn  sein. ')  Ebenso 
dürfte  die  Ansicht,  welche  die  basischen  Gesteine  als  umgewu- 
delle  Sedimente  anßasst.  nicht  viel  Wahrscheinlichkeit  btbea- 
Einmal  wäre  danach  schon  die  Art  des  Vorkommens  unserer  Gt- 
steine,  die  linsenförmig  mit  scharfer  Abgrenzung  gegen  du  Nebe» 
gcstein  auftreten,  zum  mindesten  sehr  schwierig  zn  erklären; 
sodann  wäre  nicht  einzusehen .  warum  das  Gestein  der  HauptnwsH 
des  Feldspat  h- Ämphibolit  s  in  des  Nähe  des  Peridotits  anders  en'- 
wickelt  ist,    als  das  Gestein    der  nahe  dabei    im  Peridotit  selbi* 


')  Vergl.  ZiRKRi.     Pctrographic,   1894,  III,  p.   161. 
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liegenden  Feldspath-Amphibolit-Linsen  —  wie  überhaupt  die  Ver- 
änderungen, welche  unsere  Gesteine  nach  allen  Grenzen  hin  zei- 
gen, nicht  erklärt  werden  könnten.  —  Deshalb  habe  ich  die  Mei- 
nung, dass  die  basischen  Gesteine  sich  verfestigt  haben  aus  einem 
eruptiven  Magma,  welches  zwischen  und  in  die  damals  noch  un- 
gestörten Schichten  des  Sesia-  und  Strona-Gneisses  eindrang.  Und 
zwar  gehören  beide  Gesteine  (Feldspath-Amphibolit  und  Peridotit) 
demselben  Magma  an.  welches  sich  während  der  Verfestigung  in 
getrennte  Schlieren  theilte.  Auf  Grund  der  Concordanz  der 
Gneissschichten  mit  den  basischen  Gesteinen  könnte  man  meinen, 
dass  es  sich  hier  um  einen  Deckenerguss  handelt.  Indessen 
wird  ein  Eruptiv -Magma,  welches  in  einen  Gesteinscomplex  ein- 
dringt, der  durch  die  Gebirgsbildung  noch  keine  Störung  erlitten 
hat,  also  frei  ist  von  Spalten,  vorzugsweise  den  Schieferungs- 
flächen folgen.  Kleine  dabei  auftretende  Discordanzen  beim 
Uebergang  in  eine  andere  Schicht  entziehen  sich  leicht  der  Beob- 
achtung. Ferner  ist  die  in  unserem  Gebiet  auftretende  Schiefe- 
rung  wohl  eine  Wirkung  des  Gebirgsdruckes,  der  beide  Gesteine 
(Gneiss  und  basisches  Gestein)  gleichmässig  beeinflusste ,  so  dass 
durch  diese  (secundäre)  Schieferung  eine  ursprüngliche  Discor- 
danz  gänzlich  verdeckt  wird.  Ausserdem  ist  hervorzuheben  die 
Vertheilung  der  in  unmittelbarer  Nähe  der  basischen  Gesteine 
auftretenden  Linsen  und  Schnüre  basischer  Gesteine,  die  ich  als 
Apophysen  auflfasse.  Dieselben  finden  sich  an  beiden  Seiten,  was 
nicht  möglich  wäre,  wenn  der  Strona- Gneiss  sich  erst  nach  der 
Verfestigung  des  basischen  Gesteins  gebildet  hätte. 

Das  ursprüngliche  basische  Magma  spaltete  sich  kurz  vor 
der  Intrusion  oder  im  Anfang  dieser  in  ein  Feldspath  -  Amphibolit- 
und  in  ein  Peridotit-Magma.  Das  erste  machte  sich  zuerst  zwischen 
den  Schichten  Bahn,  und  das  zweite  drang  entweder  für  sich 
allein  zwischen  die  Schichten  ein,  oder  aber  folgte  dem  ersten  Magma 
in  seinem  Weg  und  keilte  sich  in  dasselbe  hinein.  Manche  im 
zweiten  eingeschlossene  Ueberreste  des  ersten  Magmas  schieden 
sich  nachher  in  der  Peridotitmasse  aus. 

Mit  dieser  Annahme  wären  die  verschiedenen  Verhältnisse 
der  basischen  Gesteine  erklärbar.  Die  Contacterscheinungen,  die 
der  Feldspath-Amphibolit  am  äusseren  Rande  der  Peridotitmasse 
erfährt  (pag.  408  u.  409)  wären  durch  chemische  Wirkung  des 
gluhtflüssigen  Peridotit- Magmas  auf  die  im  Feldspath-Amphibolit 
vorhandenen  Hornblende -Kry stalle  (wodurch  dieselben  in  Pyroxen 
umgewandelt  worden  sind)  und  durch  das  Nachschieben  des  noch 
nicht  festen  Peridotit- Magmas  zu  erklären.  Die  grob  gebänderten 
Feldspath- Amphibolite,  die  linsenförmig  in  dem  Peridotit  enthalten 
sind,    finden   die  oben    angegebene  Erklärung:     der  Contact  zwi- 
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Bellen  diesen  und  dem  Poriiiolit  (pag.  410)  cntspriclit  ganz  einer 
Aasscheidung. 

Bezüglich  mancher  ContacterscheinuDgen  zwiscbeo  dem  Pj- 
roxenit  nnd  Peridotit,  wie  sie  z.  B.  am  Kircbhof  voo  Fiaero 
(pag.  411)  vorliegen,  Ecbeiut  mir  die  Vennulhung  gerechtfeiiigt, 
daSE  zaweilen  die  beiden  eben  erwähnten  Proccsse,  Eindringt^ 
des  Peridotits  in  dos  Feldspath-Anipbibolit-Gestein  and  saglekk 
Ausscheidung  dieses  Gesteina  in  der  Peridotitmasse ,  sich  nebea 
einander  abspielten. 

Die  TnlTe.  welche  Travekso  aus  der  Valle  Csonobina  und 
aus  R.  Molino  ürwähnt.  sind  von  mir  nicht  gefuuden  worden. 
Gesteine,  die  an  Tuffe  erinnern  können,  die  icii  aber  als  ober- 
flächlich oder  in  Klüften  abgesetzte  Zcrtrttmnieraugs  -  ProdacU 
eines  Amphibolilgestcins  auffassen  möchte,  sind  in  der  Amphi- 
bolit- Linse,  welche  in  der  Höhe  Yon  850  m  die  Val  Molino 
durchquei*!,  auf  der  linken  Seite  des  Baches  bei  dem  alten  Bergweri 
(pag.  411  Anm.)  zu  finden.  Ausser  der  petrographiscben  Beschaffen- 
heit entspricht  auch  die  Lage  dieses  Gesteins  meiner  Auffassong, 
Dieses  bildet  ein  steil  aufgerichtetes,  an  SO  cm  mächtiges  Lager 
zwischen  grobgebäiidcrtem  Amphibolit,  der  nnten  auslebt,  zal  • 
Schnttmiisscn  desselben  Gesteins,  welche  weiter  oben  liegen.  j 

Was  die  Struktur  unserer  Feldspalh-Amphibolite  betrilR,  w 
will  icli  darauf  aufmerksam  machen,  dass  beim  ersten  AnhUck.  1 
besonders  bei  den  fein  Gtruirti?ii  Varietäten,  die  SchiefeniDg  uil  | 
der  Bändcruiig  leicht  verwechselt  werden  kann.  Bei  genauer 
Beobachtung  jedoch  sind  sie  von  einander  gut  za  unterscheiiliui, 
finden  auch  ganz  verschiedene  Erklärung.  Wahrend  die  Sciiie 
ferung,  die  nur  in  den  Randzonen  oder  Oberhaupt  in  den  scbiaBli:D 
Linsen  (nördlich  Craveggia)  zu  finden  ist,  mit  dem  Gebii^dmci: 
in  Verbindung  zu  bringen  ist.  kann  die  Bünderung  durch  dictoi 
zwar  moditicirt  und  zum  Thei!  in  Schieferung  llbergefolirt  «r- 
ilr-ii  j.-'.V'T-'".ll-  !-■  -i.  -!..-■!■  T.'i-,.,  iv^lir.-yi!  rler  Erstarnin|  dti 
l''.'  ■  y<u  die  Entslebw« 

1 1  I  ,1   i^ul    ausgebildeUr 

Krystalle  durch  die  Gebirgsbildung  zu  erklären,  mOsste  mta  u 
eine  spätere  Um  kry stall isirung  unter  dem  Einfluss  des  Gebirgf- 
dnickes  denken,  und  dieses  würde  zu  neuen  Schwierigkeiua 
führen;  besonders  würde  schwer  zu  erklären  sein,  warmn  geitdt 
an  der  Randzoue  diese  Umkrystallisining  nicht  stattgefunden  btL 
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2.   Die  subhercyne  Tourtia  und  ihre  Bracliio- 
poden-  und  Mollusken-Fauna. 

Von  Herrn  E.  Tiessen  in  Berlin. 

Hierzu  Tafel  XVII  u.  XVni. 

Einleitender  Theil. 

Die  Bezeichnung  „subhercyne  Tourtia"  ist  in  dem  Titel 
dieser  Arbeit  gewählt  für  das  untere  Cenoman  am  Nordrande 
des  Harzes,  soweit  diese  Ablagening  als  glaukonitischer  Sand  und 
Mergel  entwickelt  ist. 

Von  der  reichen  und  schönen  Fauna  der  gleichalterigen 
Tourtia  von  Essen  war  schon  eine  umfangreiche  Kenntniss  ge- 
geben worden,  ehe  durch  v.  Strombeck  (1857)  die  ersten  zu- 
sammenhängenden paläontologischen  Mittheilungen  über  die  Tourtia 
im  subhercynen  Kreidegebiete  kamen.  Einige  Petrefacten  waren 
auch  schon  vor  ihm  durch  Giebel  und  Geinitz  gesammelt  und 
bestinunt.  Ein  grösseres  Material  wurde  jedoch  erst  durch  die 
Arbeiten  von  Ewald  gewonnen,  besonders  durch  die  Ausbeu- 
tung der  fossilreichen  Phosphoritschicht  am  Langenberg,  bei 
welcher  Mechanikus  Yxem  in  Quedlinburg  als  unermüdlicher 
Sammler  zur  Seite  stand.  So  kam  im  Laufe  von  Jahren  die 
grosse  Suite  zusammen,  welche  nach  dem  Tode  Ewald*s  mit 
dessen  Sammlung  dem  Berliner  Museum  für  Naturkunde  einver- 
leibt wurde,  und  von  welcher  bisher  nur  die  Brachiopoden  von 
Schlönbach  verwerthet  waren. 

Auf  den  Rath  des  Herrn  Professor  Dames  und  mit  Einwil- 
ligung von  Herrn  Geheimrath  Beyrich  durfte  ich  die  Bearbeitung 
der  Brachiopoden  und  Mollusken  der  Ewald' sehen  Sammlung  im 
Ganzen  unternehmen.  Diesen  beiden  Herren  erstatte  ich  dafür 
wie  für  die  stete  Förderung  meiner  Arbeit  an  erster  Stelle  mei- 
nen ergebensten  Dank;  sodann  den  Herren  Professor  Jaekbl 
und  Dr.  Joe.  Böhm  für  die  freundliche  Unterstützung  meiner 
Untersuchungen. 

Ausser  der  EwALD*schen  Sammlung  (Coli.  Ew.)  ^)    und  den 


*)  In  den  Klammern  sind  die  Abkürzungen  beigefügt,  mit  welchen 
die  benutzten  Sammlungen  im  Text  des  paläontologischen  Theils  citirt 
worden  sind. 


vom  Verfasser   geBammelteii  Petrefacteu  (Tss,)  war  es   gestattet 
noch  folgende  Samiiilangen  za  benutzeu: 

Paläontologischc  SammloDg   des    kgl.  Museum    fllr    Nnturkutidi 

in  Berliu.      (Berl.   M.) 
Sammlung  der  kgl.  geolog.  LandeBonslalt  in  Berlin,    (Berl.  L.  A. 
PalAonto log) sehe  Sammlung  der  Uuivcrsitllt  Halle.     (Hai.) 
Paläontologiscbes  Museum  der  kgl.  Staatssammlungen  iu  Dms 

den.     (ürsd.) 
Paläontologisclies  Museum  des  kgl.  Staats  Sammlungen  in  MUu 

eben.     (Meli.) 
Paläontologisches  Museum  der  kgl.  .\kadonite  in  Münster.  (Mstr. 
Sammlung  v.  Strombeck,  ttraunseliweig,     (Stkb.) 
Sammlung  Friedrich  Khdi'J'.  Hügel  bei  Essen,     (Kbp.) 
Sammlung  Dejckb.  Mülheim  a,  R.     (Dck,) 

Für  die  Ei-ölTnuug  dieser  Sammlungen  und  die  mir  dadurcl 
gewordene  Belehrung  erlaube  icii  mir  auch  an  dieser  Stelle  dei 
Herren  Diroctoren  bezw.  Besitüecn  derselben  bestens  zu  danken 
Besonderen  Dank  scholde  ich  ferner  dem  Herni  Berghauptmam 
Dr.  V.  Stroubrck  in  Braunschweig  fUr  werthvollo  Mittbeilungei 
aus  seinem  Material  und  seiner  reichen  Kenolniss  aus  dem  sub 
bercynon  Gebiet;  Herrn  Geheiiurafh  Prof,  Geinitz  in  Dreadei 
für  seine  lehrreiche  FQhrang  im  Plauenschen  Grande  bei  Dresden 
Herrn  Geheimratb  Friedrtch  Rrdi'p  in  Hllgcl  bei  Essen  für  di 
Erlaubniss,  den  ihm  gehörigen  Stetiibnich  in  Frobnhausen  be 
Essen  einer  genaueren  Besichtigung  zu  unterziehen;  den  Uerrei 
Rittmeister  a.  D.  v.  Hänlbin  in  Blanlienburg.  Brandes  iu  Quedliu 
bürg,  EsttELHAHDT  ebenda,  I)r,  Lanoe  ebenda  für  Ucberweisunj 
von  Petrefactcn  aus  der  subhcrcjjien  Tourtia  und  für  andere  be 
züglichc  Mittlicilungcn, 


T  des  Verfassers 

Die  überall  TerbreitetPii  llandbüfher  sind  iiitht  aufReneminen, 
n'AncniAt:.     1S4".    Rapimrt  sur  les  Fossiles  du  Tourlia,    iUm.  So( 

eM.  de  Kr.,  Paris,  IJ,  (2),  |>.  •J91-3.il. 
Bevrich.     IM'X   lieber  die  Zusammen  sei  kumk  u,  hauenin«  der  Kreid( 

formatieti  in  der  Gi't'eiid  zwischen  llulbei'ntadl,  Blankenburg  un 

giiedlinburir.     Diese  Ziitsdir.,   I.  |i.  2W. 

—  IKr.Ci.     UebiT    die   RexiehuntTMi    der  Kii'ideformation    bei  Regcnf 

liiir^'  i^niii  (,iii!)<lrr?(-)>irire.    Ibid..  11,  |>.   lli:t 

-  1K.il,     lIcinnkmiMfiL  /u  i'incr  u.'.vi'-^\ 

Il»r2raiidi'ä  von  LaD^ilsbeini  hh  lihit 
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Geschichtliches  und  Allgemeines. 

Auf  den  geschichtlichen  Fortgang  der  geologischen  Forschung 
im  subhercyuen  Kreidegebiet,  deren  Grundlage  die  Arbeit  von 
Bbtkich  (1849)  bildet,  soll  hier  im  Allgemeinen  nicht  einge- 
gangen werden,  da  erst  in  neuester  Zeit  von  Herrn  Maas  (1895) 
ein  historischer  Ueberblick  nebst  der  einschlägigen  Literatur  ge- 
geben wurde.  Es  mag  nur  einiges  Geschichtliche  über  die  Kennt- 
uiss  des  cenomanen  Grünsandes  des  Gebietes  hier  seinen  Platz 
finden. 

Friedr.  Hoffmann  erwähnt  (1830)  aus  der  Gegend  am 
nördlichen  Harzrande  eine  „sandige  Mergelschicht  voll  grüner  Kör- 
ner^ ohne  eingehendere  Betrachtung,  während  Hausmann  (1824) 
in  einer  Anmerkung  (p.  423)  äussert,  dass  die  Grünerde,  welche 
in  der  westphälischen  Kreide  in  den  unteren  Lagen  des  weissen 
Kalksteins  vorkomme,  nach  seinen  „bisherigen  Beobachtungen  in 
dem  weissen  Kalkstein,  der  mit  dem  Quadersandstein  in  Berüh- 
rung ist,  nicht  angetroffen  wird''. 

Kbferstein,  welcher  in  seinem  „Teutschland^  schon  1824 
(Bd.  ÜI)  bemerkt  hatte,  dass  der  Quadersandstein  der  Halber- 
stAdt-Quedlinburger  Gegend  „zu  unterst  viel  grüne  Körner '^  führt, 
giebt  1828  (Bd.  YI)  die  erweiterte  Bemerkung,  dass  „zu  unterst 
gewöhnlich  ein  mergeliger,  lockerer  Sandstein  liege  mit  vielen 
grünen  Körnern  (Glauconie),  der  zuweilen  tippelartig,  auch  mer- 
gelig und  thonig  wird,  dem  Greensaud  der  Engländer  entspricht 
und  viele  Petrefacten  führt ''.  Bei  der  Anführung  von  Fundorten 
sind  neben  solchen  cenomanen  Alters  auch  die  von  senonem 
Grünsande  gestallt. 

Die  „Petrefacta  Germaniae"  von  Goldfuss  (1843  — 1844) 
nennen  keinen  der  Tourtia- Fundorte,  ebenso  wenig  die  „Verstei- 
nerungen des  Norddeutschen  Kreidegebirges*  von  Fr.  Ad.  Römer 
(1841);  die  Angabe  ,,Grünsand  von  Quedlinburg'^  in  ersterem 
Werke  bezieht  sich  wohl  in  allen  Fällen  auf  den  Salzbergmergel, 
welchen  Fr.  Ad.  Römer  bereits  als  „obere  Kreide*  erkannte. 

Giebel  (1846  — 1848).  welcher  den  wichtigen  Fundort  der 
St^inholzmühle  bei  Quedlinburg  genauer  beschrieb,  unterschied 
den  Salzbergmergel  von  dem  tieferen  Grünsande  noch  nicht,  was 
durch  H.  B.  Geinitz  geschah,  welcher  (1848)  einen  Oberen  und 
einen  Unteren  Quadermergel  annahm.  Zu  ersterem  stellte  er 
(nach  den  von  ihm  gegebenen  Profilen)  das  Salzberggestein  und 
den  Grünsand  der  Klus  bei  Halberstadt,  zu  letzterem  eine  den 
Salzbergmergel    unterteufende   Schicht    am  Brühlkirchhof   südlich 
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Qaedlinburg    (siehe  nächsten  Abschnitt:.  Fundorte)    und  das  Vor- 
kommen an  der  Steinholzmtthle. 

Bbtbich,  welcher  in  seiner  umfassenden  Arbeit  (1849)  den 
Unteren  Qnadermergel  Geinitz*s  als  Unteren  Zwischen  -  Quader 
bezeichnete  und  mit  der  Tonrtia  von  Belgien  und  dem  GrOnsand 
von  Essen  parallelisirte,  brachte  1851  in  den  Bemerkaogen  zu 
seiner  geognostischen  Karte  des  Gebietes  die  von  d'Orbigky  vor- 
geschlagene Etagen-Eintheilong  der  Kreideformation  aoch  Dar  das 
Qoadergebirge  zur  Anwendung  und  stellte  nunmehr  den  GrOnsand 
der  Steinholzmühle  in  das  Genoman. 

In  den  folgenden  Jahren  begann  dann  die  Arbeit  von  Ewald. 
welche  1864  in  der  Herausgabe  der  fundamentalen  geologischen 
Karte  von  Blatt  Halberstadt  ihren  Abschluss  fand.  Im  UebrigeD 
blieben  einzelne  Notizen  in  den  Jahren  1854 — 1857  über  Fund- 
stellen das  Einzige,  was  er  über  die  Tourtia  veröffentlichte. 

Weiter  folgten  die  Arbeiten  von  v.  Strombbgk  (1857  n. 
1859),  welche  die  ersten  Grundlagen  fQr  die  Palaeontologie  der 
subhercynen  Tourtia  boten. 

Zusammenfassende  Uebersicht  ttber  die  deutsche  Tonrtia  und 
ttber  Leitfossilien  derselben  gaben  die  Arbeiten  von  Schlökbach 
Aber  Cenoman  •  Brachiopoden  (1876)  und  von  SchlCtu  Aber 
Kreide -Cephalopoden  (1876).  —  Speciellere  Notizen  von  Dajos 
(1886)  und  v.  Strombeck  (1893)  werden  im  Folgenden  m  er- 
wähnen sein,  wo  auch  der  Platz  sein  wird,  auf  die  übrigen  Vor- 
arbeiten im  Einzelnen  zurückzukommen. 

Verbreitung ,    Lagerungsverhältnisse,    Fundorte, 

Petrographisches. 

Verbreitung,  Das  Verbreitungsgebiet  der  Tourtia  oder 
des  ceuomanen  Grünsandes  besitzt  am  Nordrande  des  Harzes 
folgende  Umgrenzung: 

Längs  des  die  Südgrenzc  bildenden  Ilarzrandes  ist  dieselbe 
nachgewiesen  von  Gernrode  im  Osten  bis  Thale  im  Westen;  von 
Thale  zieht  die  Westgrenze  des  Verbreitungsgebietes  nach  Mahn- 
dorf zwischen  Halberstadt  und  Derenburg,  welches  der  westlichste 
bekannte  Fundort  ist;  von  Mahndorf  geht  die  Nordgrenze  nach 
Halberstadt  und  dann  in  ostsüdöstlicbcr  Richtung  bis  in  die  Ge- 
gend von  Hoym;  eine  Linie  von  Iloym  nach  Gemrode  znrflck 
bildet  die  Ostgrenze. 

Obgleich  die  Verbreitung  der  hangenden  Pläner  nach  der 
Ewald* sehen  Karte  nach  Ost  ein  wenig  (bis  Ballenstedt) .  nach 
West  bedeutend  über  diese  Grenzen  hinausgreift,    so  dürfte  doch 
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das  ursprüngliche  Ab lagerungs gebiet  des  ceDomahen  Grünsandes 
dem  durch  die  obigen  Grenzen  bezeichneten  Verbreitungsgebiet 
im  Wesentlichen  entsprechen.  Jedenfalls  ist  das  untere  Cenoman 
in  solcher  Entwicklung  ausserhalb  dieser  Grenzen  weder  durch 
frühere  noch  durch  gegenwärtige  Aufschlüsse  bekannt  geworden. 

Lagerungsverhältnisse.  Mit  dem  Beginn  der  Cenoman- 
zeit  geschah  auch  in  diesem  Gebiet  eine  Transgression  des  Kreide- 
meeres, welche  die  Ufer  der  Langenstein-Quedlinburg-Badeborner 
Bucht  bis  zu  den  oben  beschriebenen  Grenzen  ausdehnte.  Schloss 
sich  in  der  Hauptbucht  die  Ablagerung  der  Tourtia  unmittelbar 
an  die  des  Gaultquaders  an.  so  lagerte  sich  dieselbe  im  Norden 
aaf  die  Schichten  des  Unteren  Lias,  am  Harzrande  auf  die  des 
Eenpers.  Gegen  das  Ende  der  Kreideperiode  (cf.  Ewald  1862) 
vollzog  sich  dann  die  Faltung  der  Sedimentschichten  dieses  Mee- 
resbodens, wodurch  dieselben  am  Harzrande  steil  aufgerichtet 
und  zum  Theil  sogar  überkippt  wurden,  während  die  Massen 
zwischen  dem  Harzrande  und  der  nördlichen  Trias  in  der  Linie 
Langen stein-Badeborn  zu  einem  Sattel  aufgepresst  wurden,  welcher 
durch  den  weiteren  Zusammenschub  in  seiner  Axenlinie  aufge- 
brochen wurde.  Durch  diese  Faltung  entstanden  die  heutigen 
Lagerungsverhältnisso  der  sedimentären  Formationen.  Von  dem 
Harzrande  senken  sich  die  Schichten  mit  immer  sanfterem  Ein- 
fallen nach  NO,  um  dann  zum  Südflügel  des  erwähnten  Auf- 
bruchsattels wieder  anzusteigen.  Nördlich  der  von  den  älteren 
Formationen  (Lias,  Keuper)  eingenommenen  Aufbruchszone  setzen 
die  Kreideschichten  mit  NO  -  Fallen  wieder  ein ,  um  dann  eine 
zweite  Mulde  zu  bilden,  welche  nördlich  der  Linie  Mahndorf- 
Hoym  mit  wiederum  NW -Fallen  in  die  Erhebung  des  von  Trias 
gebildeten  Hakel  übergeht.  Wir  werden  diese  Faltungszonen  im 
Folgenden  als  den  Auf bruchssattel ,  die  nördliche  und  die  süd- 
liche Mulde  unterscheiden. 

Des  Weiteren  auf  die  allgemeinen  geologischen  Verhältnisse 
einzugehen,  ist  nicht  erforderlich.  In  ausführlicher,  grundlegender 
Darstellung  sind  dieselben  in  den  mehrfach  erwähnten  Aufsätzen 
von  Beyrich  behandelt.  Bezüglich  der  orographischen  Verhält- 
nisse sei  auf  die  citirtc  Arbeit  von  Maas  verwiesen,  welche 
eine  kurze  Aufzählung  der  Höhenzüge  und  ihrer  Bergnamen 
enthält. 

Fundorte  und  Petrographisches.  Nach  den  soeben  be- 
sprochenen Lagerungsverhältnissen  müssen  die  cenomanen  Schich- 
ten in  der  Streichrichtung  der  subhercynen  Faltung  viermal  wie- 
derkehren : 
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1.  am  Harzrandc  oder  dem  Sfldflflgel  der  sfidlichen  Mulde; 

II.  am  Südflügel  des  Aafbrachssattels; 

m.  am  Nordflflgel  des  Aofbruchssatt^ls; 

IV.  am  Nordflagel  der  nördlichen  Mnlde. 

Nach  diesen  4  Zonen  sollen  die  Fundorte  bescbrieben 
werden. 

I.    Zone  des  Harzrandes. 

1.  Der  östlichste  Tourtia-Fondort  dieser  Zone  ist  an  der 
Gr.  Btlckemtthle  bei  Suderode  gelegen.  Derselbe  wurde  tod 
Ewald  (1856)  als  „neuer  Fundort  von  VersteineruDgen  der  obe- 
ren Grünsandes  oder  Tourtia  mit  Awm,  varians^  erwfthnt  und 
darauf  hingewiesen ,  dass  derselbe  besonders  deshalb  von  Interesse. 
weil  Schichten  dieses  Alters  in  den  Profilen  des  Harzrandes  bis 
dahin  nicht  bekannt  waren.  Oestlich  vom  Bahnhof  Suderode  er- 
blickt man  eine  schon  an  der  spärlichen  Art  der  Bewachsnng  kennt- 
liche Muschelkalkhöhe,  dem  Harzrande  parallel  nach  OSO  ziebend 
—  es  ist  der  Bttckeberg.  Wenn  man  von  dessen  Höhe  nord- 
wärts hinabsteigt,  so  überschreitet  mau  den  mittleren  und  oberen 
Muschelkalk,  dann  den  Keuper,  welcher  an  der  Gr.  (oder  3.) 
Bückemühle  endigt.  Jenseits  (westlicii)  des  Bückebachs  findet 
man  die  Pläner  in  fast  saigerer,  etwas  überkippter  Stellung  aufge- 
schlossen. Anstehend  konnte  ich  (1894 — 1895)  die  Tourtia  zwi- 
schen Keuper  und  Pläner  nicht  mehr  auffinden,  dagegen  lag  gerade 
an  dem  Uebergang  über  den  Bach  von  der  3.  (Gr.)  zur  4.  Bflcke- 
mühle  ein  Haufen  von  grossen  Stücken  des  glaukonitisch -merge- 
ligen Gesteins,  das  sich  an  allen  Fundorten  als  oberer  Theil  der 
Tourtia  findet  und  im  Folgenden  als  Obere  Tourtia  bezeichnet 
werden  soll.  Das  Gestein  wird  später  bei  Erörterung  des  voll- 
ständigsten Profils  bei  Langenstein  im  Zusammenhang  beschrieben 
werden.  Da  dieser  lose  Haufen  gerade  auf  der  Grenzlinie  zwi- 
schen Keuper  und  Pläner  liegt,  so  trage  ich  kein  Bedenken,  den- 
selben als  den  Rest  der  früheren  Fundstelle  anzusprechen.  Das 
Schürfen  nach  dem  Anstehenden  blieb  jedoch  ergebnisslos.  Die 
Menge  meist  schlecht  erhaltener  Petrefacten  war  erheblich. 

2.  Ziegelei  Neinstedt.  Diese  Localität,  welche  jetzt 
einen  der  schönsten  Aufschlüsse  des  Harzrandes  giebt,  ist  in  der 
Literatur  meines  Wissens  erst  spät  (Geinitz  1871  —  1875)  und 
nur  als  Plänerfundort  erwähnt.  Die  Ewald' sehe  Karte,  welche  die 
Tourtia  auch  zwischen  Suderode  und  Neinstedt  angiebt,  zeichnet 
dieselbe  auch  an  der  genannten  Stelle  ein;  jedoch  hat  Ewald  den 
Punkt  niciit   citirt,    auch  sind   mir  Fossilien  daher  weder  in  der 
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Ewald*  sehen  Sammlaog  noch  anderswo  zu  Augen  gekommen.  — 
Von  der  Thongrube  der  Ziegelei,  in  welcher  die  bunten  Keuper- 
leiten  in  ttberkippter  Lagerung  prächtig  aufgeschlossen  sind,  geht 
man  nördlich  bis  zu  einer  gleich  tiefen  Grube,  in  welcher  die 
Pl&ner,  welche  ebenfalls  noch  steil  gegen  den  Harzrand  einfallen, 
gebrochen  werden.  An  dem  Südrande  dieser  Grube  ist  oben 
eine  Rampe  auf  den  Schichtenköpfen  des  Pläner  abgeräumt,  und 
Aber  denselben  geht  die  Tourtia  zu  Tage  aus,  während  im  Ober- 
sten der  Wand  die  fetten,  rothen  Keuperletten  einsetzen.  Es 
gelang,  hier  die  Grenze  zwischen  Keuper  und  Cenoman  freizu- 
legen und  so  ein  klares  Profil  zu  gewinnen.  Danach  folgt  auf 
die  Keuperletten  1  m  schwarzgrüner,  lockerer,  leicht  zerfallender, 
glankonitischer  Sand;  die  Grenze  gegen  den  Keuper  ist  durch 
eine  kaum  1  cm  starke,  kalkige  Schicht  gebildet,  und  der  Grün- 
sand ist  zu  Unterst  noch  stark  thonig  und  von  Kalkäderchen 
durchsetzt.  Versteinerungen  wurden  aus  demselben  nicht  erhalten. 
üeber  dem  Grünsande  folgen,  scharf  von  diesem  geschieden,  die 
graugrünen,  glaukonitischen  Mergel  der  Oberen  Tourtia  in  Mäch- 
tigkeit von  1,5 — 2  m  mit  der  gewöhnlichen  Fossilführung,  die  sich 
jedoch  zuweilen  durch  eine  bessere  Erhaltung  auszeichnet.  Die 
Grenze  der  mürben  Schichten  der  Oberen  Tourtia  gegen  die  harten 
Pläner  ist  deutlich  erkennbar.  Auf  dieser  war  auch  jene  Rampe 
angelegt. 

3.  Gelber  Hof  bei  Thale.  Von  diesem  Fundort  wurde 
von  Ewald  schon  1856  eine  schwache  Tourtiaschicht  zwischen 
Trias  und  Pläner  erwähnt,  welche  jedoch  von  Soblönbach  (1859) 
nicht  wieder  gefunden  wurde.  Ebenso  wenig  hat  der  dort  ge- 
machte, Aufsehen  erregende  Fund  einer  Exogyra  cciumha  durch 
Ewald  eine  Bestätigung  oder  nähere  Aufklärung  gefunden.  In 
seiner  Sammlung  ist  dies  Stück  nicht  vorhanden.  Gegenwärtig 
waren  im  Liegenden  der  Pläner  doch  einige  Brocken  des  Oberen 
Tonrtiagesteins  auf  dem  Hügel  des  gelben  Hofes  zu  finden:  Fos- 
silien habe  ich  weder  gefunden,  noch  von  anderer  Seite  er- 
halten. 

ü.    Zone  im  Südflttgel  des  Aufbruchssattels. 

Geinitz  erwähnt  (1849—1850)  eine  Stelle  am  Brühlkirchhof, 
am  Südausgange  der  Stadt  Quedlinburg,  welche  er  schon  in  sei- 
nem Profil  Thale  -  Quedlinburg  (1848)  als  Unteren  Quadermergel 
eingezeichnet  hatte.  Daselbst  soll  im  Hangenden  des  Unteren 
Quaders  vom  Mfinzenberg  eine  viel  Haifischzähne  führende  Grün- 
sandschicht vorkommen,  welche  er  mit  der  an  der  Steinholz- 
mühle  (=  Tourtia)  in  Uebereinstimmung  brachte.    Gfegenwärtig  ist 
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daselbst  keine  Spar  von  Toartia  za  entdecken;  aach  geben  die 
Angaben  von  Getnitz  betreffs  des  Vorkoniniens  von  Haifischzfth- 
nen  keinen  Anhalt  für  eine  Altersbestimmung.  Die  EwALo'sche 
Karte  verzeichnet  an  dieser  Stelle  weder  Tourtla  noch  PlAner. 
Wenn  einige  Fossilien  der  städtischen  Sammlung  in  Quedlinburg, 
wie  mir  gesagt  warde.  von  der  Stelle,  welche  Gejnitz  gemdot 
hat,  stammen,  so  gehört  dieselbe  bereits  zum  Salzbergmergel. 
Die  Toartia  dieser  Zone  erscheint  also  erst  am 

4.  Langenberg  bei  Westerhausen.  Die  Localitftt  ist 
von  Ewald  (1855).  nach  ihm  von  Schlönbagh  (1867)  and 
Schlüter  (1876)  als  Toartia  -  Fundort  genannt.  Trotzdem  die- 
selbe weitaus  die  meisten  Petrcfacten  geliefert  hat,  so  ist  eine 
Beschreibung  des  Vorkommens  leider  von  keiner  Seite  gegeben 
worden.  Es  handelt  sich  um  den  westlichsten  Abhang  des  Lan- 
genbergs  (oder  der  Laugen  Berge),  wo  derselbe  in  der  NlUie  des 
Dorfes  Westerhausen  seinen  mit  dem  MQnzenberg  bei  QaedUo- 
bürg  beginnenden  Zug  endigt.  Die  Erstreckung  des  Langenbergs 
ist  dem  Streichen  der  Schichten  nicht  ganz  parallel,  so  dass. 
während  der  grössere  östliche  Theil  von  dunkel  rothbraimem 
Neocom-Quader  gebildet  wird,  an  der  Westseite  der  helle,  glasige 
Gault- Sandstein  die  Höhe  einnimmt.  Auf  diesem  lagert  am  süd- 
lichen Abhänge  die  Tourtia  auf.  —  Trotz  häufiger  Besuche  an 
dieser  Stelle  gelang  es  nur,  noch  verstreute  Knollen  und  Brocken 
des  leicht  kenntlichen  Gesteins  im  Felde  und  auf  dem  antereo 
Theile  des  Abhanges  zu  finden.  Auch  das  Aufreissen  des  Ackers 
senkrecht  zum  Streichen  in  einer  Tiefe  von  ca.  0,5  m  und  anf 
mehrere  Meter  Länge  sowie  das  Einschlagen  an  verschiedenen 
Stellen  zeigte  nur,  dass  Brocken  des  Gaultquaders  und  der 
Tourtia  in  sandigem  Boden  durch  einander  gemengt  lagen.  Sicher 
war  die  Tourtia  hier  wenig  mächtig  und  wurde  bis  zu  ansehn- 
licher Tiefe  ausgebeutet. 

Das  Gestein,  das  hier  zunächst  auf  dem  Gaultquader  auflagerte. 
ist  nach  den  in  der  Ewald' sehen  Sammlung  befindlichen,  zahl- 
reichen Ilandstückcn  und  den  selbst  gesammelten  Brocken  ein  Sand 
von  hellen  Quarzkürnern  und  dunkel  grünem  Glaukonit,  welcher 
in  ein  weisslich  gelbes,  stark  eisenhaltiges  Cäment  von  phosphor- 
saurem Kalk  wie  in  einen  dicken  Teig  eingestreut  liegt.  Die 
ganze  Substanz  bildet  meist  unregelmässige  Knollen  von  grauem 
bis  schwärzlichem  Innern  und  grosser  Härte,  welche  wieder  von 
demselben  eisenhaltigen,  phosphoritischen  Sande  überzogen  und 
verkittet  sind.  In  derselben  blasse  liegen  grössere  und  kleinere 
Kieselgerölle .  selten  grössere  Gerolle  von  Sandstein,  femer  die 
Steinkerne  von  Fossilien,  welche  oft  in  Massen  auf  der  Ober- 
fläche der  Knollen  haften:   Ostreen,  Euagyra  conica,  Ävictila  frry- 
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phaeoides,  Inoceramus  striaius  etc.,  Serpein,  AasfÜlluDgen  von 
Korallenstöcken,  schlecht  erhaltene  Schwämme,  Koprolithen  etc. 
etc.  Im  Handstttck  hat  die  Masse,  deren  Eisengehalt  zuweilen 
za  einer  schlackigen  Ausscheidung  von  Brauneisenstein  führt,  ent- 
weder das  Aussehen  compacter  Klumpen  oder  das  eines  gekröse- 
artigen, zelligen  oder  auch  nierenförmigen,  durch  einen  stein- 
harten Kitt  zusammengebackenen  Conglomerates  aus  Gerollen,  uu- 
regelmässigen  Knollen  und  organischen  Resten.  Dieses  Gestein 
mag  von  den  Tourtiagesteinen  des  Harzrandes  am  meisten  dem 
petrographischen  Begriff  der  belgischen  Tourtia  entsprechen.  Dass 
dasselbe  die  untersten  Schichten  der  Tourtia  darstellt,  ist  aus 
einigen  Stücken  der  EwALD'schen  Sammlung  zu  ersehen^  welche 
auf  der  Unterseite  das  Hängendste  des  Gaultsandsteins ,  auf  der 
Oberseite  den  darauf  aufgebackenen  phosphatisirten  Grünsand 
zeigen.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  ausser  diesen  untersten 
Schichten  kein  weiteres  Tourtiagestein  am  Langenberg  gefunden 
wurde.  Die  wenigen  Stücke  der  Ewald' sehen  Sammlung,  welche 
gegen  diese  Annahme  sprechen  könnten,  sind  mir  in  ihrer  Be- 
zeichnung (nicht  von  Ewald' s  Hand)  verdächtig.  Fossilien  sind 
jedenfalls,  wie  der  Erhaltungszustand  leicht  erkennen  lässt,  nur 
aus  dem  beschriebenen  Gestein  gekommen.  Besonders  ist  das  leicht 
erkennbare  Mergelgestein  der  oberen  Tourtia  dort  wohl  sicher 
nicht  beobachtet,  da  es  sonst  bei  der  sorgfältigen  Ausbeutung 
des  Platzes  kaum  zu  erklären  wäre,  dass  gar  keine  Fossilien 
dieses  Gesteins,  welche  von  denen  der  unteren  Tourtia  nach  ihrer 
Erhaltung  meist  leicht  zu  unterscheiden  sind ,  daher  gesammelt  sein 
sollten;  ich  habe  in  keiner  Sammlung  welche  gesehen.  Da  nach  der 
Ewald* sehen  Karte  auch  der  Pläner  im  Hangenden  der  Tourtia 
gänzlich  fehlt  und  auf  dieselbe  am  Südfusse  des  Langenberges 
gleich  Senonquader  folgt,  so  könnte  das  Fehlen  der  oberen 
Tourtia  um  so  weniger  Wunder  nehmen. 

5.  Südfuss  des  Hoppelberges.  Wo  der  alte  Weg  von 
Blankenburg  nach  Halberstadt  den  Südfuss  des  aus  Gaultquader 
gebildeten  Hoppelberges  erreicht,  ist  in  einem  niederigen  Hohlweg 
ein  Aufschluss  geschaffen,  von  dessen  rothen  Planem  (mit  Inoce- 
ramus mytüoides)  schon  Giebel  (1848)  spricht.  Geinitz  (1849  bis 
1850)  sagt,  dass  „an  dem  Unteren  Quadersandstein  des  Hoppel- 
herges  sich  in  fast  senkrechten  Schichten  der  Grünsand  des  Un- 
teren Quadermergels,  hierauf  Plänerkalk,  der  hier  auch  gebrochen 
wird,  und  später  Oberer  Quadermergel  anlehnen**.  —  Das  Profil, 
welches  die  Schichten  vom  rothen  Pläner  bis  zum  Gaultquader 
nmfasst,  befindet  sich  gegenwärtig  in  einem  fast  gänzlich  zer- 
störten Zustande.  Zwischen  den  weissen  Cenomanplänem ,  an 
welchen  h.  XI  Streichen  und  55  —  60®  WSW  Fallen   gemessen 
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^Forde,  und  dem  Gaoltqaader  war  Alles  in  Haufen  durch  einander 
geworfen;  Stücke  des  oberen  Tourtiagesteins  lagen  in  groaser 
Zahl  hernm  ntid  im  Boden,  jedoch  konnte  Anstehendes  nicht  ge- 
funden werden.  Beim  Einschlagen  wurde  an  einw  Stelle  in  ge- 
ringer Tiefe  dicht  über  dem  Gaultqaader  ein  grünHch  branner. 
eisenschüssiger  Sandstein  erhalten,  welcher  den  Schichten  No.  5 
und  6  der  unteren  Tourtia  vom  Langensteiner  Bahneinschnitt 
(siehe  unten)  durchaus  gleicht,  so  dass  das  Vorhandensein  der 
unteren  Tourtia  wenigstens  in  ihren  hängendsten  Schichten  nach- 
gewiesen werden  konnte  —  Die  Ewald* sehe  Karte  giebt  die 
Tourtia  an  dieser  Stelle  an.  Die  Mächtigkeit  der  Schichten 
konnte  hier  natürlich  nur  sehr  ungenau  geschätzt  werden,  jedoch 
kann  das  gesammte  Genoman  zwischen  dem  rothcn  Pläner  mid 
dem  anstehenden  Gault  hier  nur  eine  Mächtigkeit  von  4  —  5  m 
besitzen,  also  soviel  wie  bei  Langenstein  die  Tourtia  allein. 

Fossilien  wurden  aus  der  Tourtia  dieser  Stelle  in  früheren 
Jahren  von  den  Herren  Dameb  und  Kittmeister  v.  Hänlbim  in  Blan- 
kenburg  und   jetzt  vom  Verfasser  in  spärlicher  Zahl  erhalten. 

ni.    Zone  im  Nordflügel  des  Aufbruchssattels. 

6.  Sülzebrunnen.  An  der  Ghanssee  halbwegs  awischen 
Quedlinburg  und  Hoym  giebt  die  Ewald' sehe  Karte  einen  kleinen 
Fleck  von  Cenoman-Pläner  und  Tourtia  an.  Tourtia-Fossilien  sind 
dorther  in  der  Ewald' sehen  Sammlung  in  massiger  Zahl  ent- 
halten; nach  ihrer  Erhaltung  gehören  sie  zum  Theil  der  unteren, 
zu  kleinerem  Theil  der  oberen  Tourtia  an.  Gegenwärtig  finden 
sich  von  den  Plänern  nur  noch  einzelne  Stückchen  im  Felde,  von 
der  Tourtia  nichts  mehr. 

7.  Steinholzmühle  bei  Quedlinburg.  Diese  Localität 
ist  der  erste  genau  untersuchte  und  ausgebeutete  und  der  einzige 
genau  bescliriebene  Fundort  der  subhercynen  Tourtia.  Da  Aoch 
an  dieser  Stelle  heute  nur  noch  Spuren  des  Anstehenden  erhalten 
sind,  so  mögen  die  früher  gegebenen  Beschreibungen  hier  aus- 
führlich wiedergegeben  werden.  Nach  einer  kurzen  Erwähnung 
(1846)  beschreibt  Giebel  (1847)  den  dortigen  ^Grünsand^  fol- 
gendermaassen :  „liier  lagert  zwischen  dem  Quadersande  der 
Weinberge  und  dem  weissen  Kreidekalke  mit  zahlreichen  Feuer- 
steinen, der  vom  Galgenberge  bis  Langenstein  sich  erstreckt,  auf 
einem  llaume  von  ungefähr  20  Schritt  Breite  und  noch  geringerer 
Länge  ein  lockerer  Sand,  der  Anfangs  rein  weiss,  dann  durch 
Eisenoxyd  braunroth,  darauf  durch  Eisensilicat  grün  gefärbt  ist 
und  endlicii  in  ein  festes  Gestein  übergeht,  welches  von  manchen 
Grünsanden  nicht  zu  unterscheiden  ist.  In  diesem  Gesteine  aber 
verschwinden    unmerklich    die    Quarzkörner,    es    wird    schmutzig 
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gelb,  and  zagleich  steht  man  im  Kreidekalk.  Der  lockere  Sand, 
der  rothe  nnd  grüne,,  führt  die  schönen  Polypen,  welche  wir  von 
£88en  kennen,  anch  zahlreiche  Fischzähne  bekannter  Arten,  Tere* 
bratein  nnd  Bruchstücke  mehrerer  Ammoniten:  alle  gehören  dem 
Grttnsande  an,  wie  auch  die  in  den  festen  Gesteinen.^  Dann 
(1848):  „ein  lockerer,  braun  gefärbter  Sand,  der  mit  weisslichem 
and  ziemlich  dunkel  grün  gefärbten  wechselt.  Beide  enthalten 
gleich  gefärbte,  festere  Knollen  und  brausen  mit  Säuren.  Der 
Kalkspath  des  Bindemittels  nimmt  überhand,  und  der  Sand  wird 
fester,  so  dass  wir  mit  wenigen  Schritten  auf  einem  festeren, 
sandigen  Mergel  von  grünlich  grauer  Farbe  stehen.  Derselbe 
schliesst  kleine,  eckige,  ganz  dunkel  gefärbte  Kieselgeschiebe  ein. 
Nor  in  wenigen  Fuss  Mächtigkeit  tritt  er  an  die  Oberfläche  her- 
vor, verliert  die  Quarzkömer  and  verwandelt  sich  in  den  gelb- 
lichen und  weissen  Kalk.^  —  Betrich  (1849)  schreibt:  „ein 
10'  mächtiger,  lockerer,  theils  eisenschüssiger,  theils  weisser, 
theils  intensiv  grün  gefärbter  Sand  nnd  Mergelsand.  Nach  keiner 
Seite  lässt  sich  diese  Ablagerung  von  hier  weiter  verfolgen."  — 
GsiinTz  hatte  den  Grünsand  des  Ortes  1848  in  seinem  Profil 
Quedlinburg  -  Halberstadt  angegeben.  Die  späteren  Citate  geben 
nichts  Neues.  —  Diese  Beschreibungen  können  aus  eigener  An- 
schauung weder  ergänzt  noch  geändert  werden.  Dieselben  werden 
später  mit  dem  gegenwärtig  besten  Profil  von  Langenstein  zu 
vergleichen  sein.  Auf  dem  kleinen  Gebiet,  auf  welchem  die 
Toartia  früher  zu  sehen  war,  werden  jetzt  nur  noch  Bruchstücke 
des  oberen  Tourtiagesteins ,  dem  festen  Gestein  von  grünlich 
grauer  Farbe  Giebel' s,  ausgeackert;  es  konnten  daraus  noch 
einige  Petrefacten  gewonnen  werden.  Giebel,  Geinttz,  Ewald 
mid  V.  Strombeck  haben  deren  von  diesem  Platze  eine  stattliche 
Menge  gesammelt,  welche  nach  ihrer  Erhaltung  theils  der  un- 
teren, theils  der  oberen  Tourtia  angehören.  Gesteinsproben  von 
der  unteren  Tourtia  dieses  Ortes  habe  ich  nicht  gesehen. 

8.  Stille  Wasser  östlich  Langenstein.  Nördlich  der 
Waldhalle,  am  Nordfuss  des  Hoppelberges  bei  den  Halberstädter 
Schiessständen  sind  bei  einem  alten  Brunnen  die  oberen  Tourtia- 
schichten  in  einer  Grube  aufgeschlossen.  Der  Platz  ist  bisher 
unerwähnt.  Der  Gesteinshabitus  und  die  Fossilführung  ist  die 
gewöhnliche. 

9.  Langenstein.  Der  Grünsand  von  der  Langensteiner 
Mühle  am  Goldbach  war  überhaupt  der  erste,  welcher  aus  dem 
sabhercynen  Gebiet  citirt  wurde  (Keferstein,  1824).  Die  einzige 
genauere  Notiz  giebt  Betrich  (1849):  „über  dem  unteren  Quader- 
sandstein   liegen   zuerst  etwa  4'  intensiv  grüne  Mergel,    darüber 
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fiilgt  der  Plilnor.  dessen  uotere  Si'liiclileii  noch  voll  stecken  voi 
grUnen  Kömern,  die  sich  allraablicb  nach  oben  vertieren."  Bwau 
liat  diesen  Tourtia  -  Aufschltias  nicht  erwaiint.  v.  Sthoubsci 
schenkte  demselben  eingebende  Beacbtnng;  er  i'echuete  damall 
(in  den  50  er  Jiüireu).  wie  ich  aus  einer  seinen  dort  gcsftmmellei 
Petrefacten  beigefQglen  Notiz  eutnebmen  durfte,  die  glaakoni 
tiscbeu  Mergel,  welche  Bbvrich  schon  zum  PIAner  reebnet,  mit 
einigem  Vorbehalt  noch  zur  Tourtia.  Daheb  beschrieb  (Iöß6] 
dos  dui'tige  Phusphoritlager. 

Seil  dem  Bau  der  Halberstndt-Dlankenbnrger  £isei>bahn  iai 
in  dem  Bahneinschnitt  nJtrdlicb  des  Babubofs  Langenstein  eiiici 
der  schönsten  Profile  der  g.inzen  Gegend  geschaffen  worden 
Vom  Gaullquader  an  sind  die  gesanimten  Planer  etwa  seiikrechl 
/um  Streichen  durchbrochen.  An  diesem  Profil,  deittiOD  genau« 
Untersnchnng  und  Ausbeulung  mir  die  Bahnvcrwallung  zuvorkom 
mend  gestaltete,  nurden  folgende  auf  die  Tourtia  bezUglicfaer 
Beobachtungen  gemacht: 

Die  Schichten  streichen  h.  XI.  das  Fallen  ist  10—15"  ONO 
üeber  dem  Gaultquader.  der  mit  einer  eisenreichoii,  dunkel  braU' 
nen  Kruste  bedeckt  ist,  folgen  znnjlcbst  1.3  m  lockerer  Saud; 
darüber  überhängend  festere,  doch  noch  meist  mOrbe  Bftnke  graU' 
grUnen,  glaakonitis eben  Mergels  in  3  —  4  m  Mächtigkeit;  darfllier, 
meist  dentlicb  geschieden,  hell  graae  Planer  in  ihrem  charakte 
riätischen.  dünnplattigeri  Habitus.  Der  nntere  Sand  war  verachie' 
denfarbip.  schwär^lii'li  gj'dii  bis  bri*iin:  liio  darüber  liegender 
glaukoniti Beben  Mergel  entsprechen  vollkommen  den  Schichten 
welche  wir  an  fast  allen  Fundorten  als  Obere  Tourtia  gefundei 
haben. 

Nachdem  der  Schutt  fortgeräumt  und  die  lockere  Scbicbi 
senkrecht  abgestochen  war,  ergab  sich  folgendes  dctaillirteres  Profil 

Liegendes:    Ganltqnader. 

I.    lockere  Schichten   (Untere  Tourtia)      1,2  m. 

1.  Congloroerat  aus  lichten  QuarzgcröUen  von  Stecknadel 
knöpf-  bis  Haselnussgrösse.  durch  ein  dunkel  granes.  kiC' 
selig-thoniges  Cäment   lose  verbunden; 

2.  graner,  thoniger.  leicht  zerfallender  Quarzsand  mit  weni( 
Quarzgeröllen ; 

3.  thoniger  Quarzsaud .  von  zahlreichen  GlaukonitkOmerr 
grOn  gefärbt  nnd  von  Eisenoxyd  braun  gefleckt,  leichi 
zerfallend,  mit  spärlichen,  kleinen   QuarzgertUlen ; 

4.  schwärzlich  ^ner,  stark  thonigei'  Sand  ans  kleinen  Quart- 
und  viel  Glaulionitkürnorn.  völlig  durcbspickt  von  schlecbi 
erhaltenen  Scbwilinmeo;  vereinzelt«  Gerolle; 
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5.-6.  bräunlich  grflnlicher.  lockerer  Sandstein  aus  Glaa- 
konit  und  QuarzkOrnem.  durch  tboniges  Cftment  verbun- 
den und  Yon  sehr  hohem  Eisengehalt;  vereinzelte  Gerolle. 

n.  Festere  Schichten  (Obere  Tourtia).     4  m. 

Schmutzig  graugrüne,  eisenschüssige  Mergel,  angefüllt  mit 
zahllosen  Glaukouitkörnern .  deren  Menge  jedoch  nach 
oben  abnimmt;  mit  viel  harten,  unrcgelmässigen  Knollen 
und  stengelartigen  Bildungen  gleicher  Substanz.  Mit  der 
Abnahme  des  Glaukonitgehalts  nimmt  der  Kalkgehalt  des 
Gesteins  nach  oben  zu. 

Baagsudes:     Fariaw^-Pläner. 


Aoalfsen^)    der    Gesteine    aus    den    6    Lagen    der    unteren 
Schichten  ergaben  folgende  Resultate: 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

SiOi  .     . 

.     86,68 

76.05 

61.85 

56.76 

43,30 

36.13 

AltO,.     . 

6.89 

14.62 

11.94 

13.30 

6.87 

8,18 

FeiO,.     . 

1,65 

2.55 

10.00 

12.65 

41.80 

48.18 

CiO   .     , 

3,48 

0.65 

1.44 

1.70 

1.42 

1.44 

HgO  .     . 

0.36 

Sp. 

1.90 

2.66 

2.52 

2.28 

Alkali. 

1.02 

1.50 

5,45 

5.12 

4.05 

4.10 

Glubverl. 

— 

4.75 

>f.25 

^AO 

— 

— 

100.08 

100,12 

100,3^ 

100.19 

99.96 

100.31 

^  Es  ergiebt  sich  daraus  eine  ziemlich  schnelle  Abnahme  des 
^^^Helgehalts  von  unten  nach  oben  und  eine  entsprechende  Zu- 
^'^kme  des  Eisenoxyds. 

Von  dem  festeren  Gestein  U.  in  dessen  Bindemittel  der  Kalk 
anderen  Bestandtheile  weitaub   überwiegt,    steht  mir  eine  ge- 

Analjse  nicht  zur  Verfflguni?. 
Im  Bahneinschnitt    fanden   «»ich    in  den    untersten  Schichten 
Phosphorite,  dagegen  gelegentlich  wiederum  festere  Knollen 
itiscber  Substanz.    Mit  Ausnahme  der  erwähnten  Schwämme 
in  ihnen  Fossilien  nur  aK  Seltenheiten  gefunden  lAvicitla 
Terebratuia  lipiirafat,  während  die  oberen  Schichten 
grosse  Menge  von  freilich    meist  schlechten  Fetrefacten  ge- 
haben. 
Von  diesem  Bahneinschnitt    lassen  sich  die  Toortfaschichten 
00  —  1000  Schritt  weit  im  Streichen  na/h  SO  verfMjr^'n:  man 
sie    besonders    noch    a:j    'j    Punkten    mt    aufif^rblofsen: 


M   Idi    TerdaDk*-    d^ren    AM-frihrnup    rrj«ir*ni    Fn-nnd»-  H»Tn-  I»r. 
tcaa,  z.  Z.  rhammottelabnk  in  <Jtt««iler. 
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erstens  westlieh  der  MOhle  am  Fasse  eines  Abhanges,  von  dem 
ein  Weg  gerade  anf  der  Grenze  zwischen  oberer  Toortia  imd 
Plftner  hinabführt;  dann  hart  am  rechten  Ufer  des  Goldbachs  — 
wohl  die  längst  bekannte  Stelle  — ;  endlich  nördlich  Langenstem 
am  Einschnitt  des  Landweges  nach  Halberstadt.  An  letztera* 
Stelle  ist  die  Basis  der  Toortia  gebildet  von  einem  ca.  1 '  mäch- 
tigen Phosphoritlager  aas  wallnnss-  bis  Aber  fanstgrossen,  rnndes 
oder  anregelmässigen  Knollen,  welche  ans  einem  Teig  von  phos- 
phorsaarem  Kalk  bestehen,  in  welchem  kleine,  zahlretche  Qaarz- 
nnd  Glankonitkörner  eingebacken  sind;  die  Knollen  selbst  sind 
wieder  eingebettet  in  eine  grfine.  lose  Masse  ?on  gröberen  Qoarz- 
nnd  Glankonitkömem.  Unterscheidet  sich  diese  Schicht  schon 
im  petrographischen  Habitas  von  der  entsprechenden  am  Langen- 
berge, so  noch  mehr  durch  ihre  gänzliche  Fossilleere. 

10.  Mahndorf.  In  der  Fortsetzung  dieser  Zone  tritt  die 
Tourtia  nochmals  an  dem  rechten  Ufer  der  Holtemme  im  Gots- 
park  von  Mabndorf  za  Tage.  Ewald  erwähnte  (1855)  von  dort 
^Conglomerate  und  Thone  von  grfiner  Farbe,  noch  ohne  Petre- 
facten,  doch  ohne  Zweifel  gleich  den  Ämmonües  varians  enthal- 
tenden Schichten  vom  Langenberg,  der  SteinholzmOhle  and  des 
Sülzebrunnen.^  Daselbst  finden  sich  jetzt  nar  die  oberen  Schich- 
ten der  Tourtia  in  der  gewöhnlichen  Entwicklang,  anf  welche  die 
Beschreibung  Ewald's  nicht  gut  bezogen  werden  kann;  ladera 
erwiesen  sich  dieselben  als  recht  versteineningsreich. 

IV.    Zone  im  Nordflügel  der  nördlichen  Mulde. 

11.  Spiegelsberge  bei  Halberstadt.  Beyrich  sammelte 
aus  einem  jetzt  verschwundenen,  in  der  Literatur  nicht  erwähnten 
Tourtiaaufschluss  einige  Petrefacten. 

Im  Obigen  sind  nur  die  Stellen  angegeben,  von  welchen 
Tourtia -Fossilien  vorhanden  sind,  oder  wo  wenigstens  das  Vor- 
handensein des  Gesteins  von  mir  selbst  beobachtet  wurde.  Ausser- 
dem ist  auf  der  Ewald* sehen  Karte  die  Tourtia  vielfach  zwischen 
diesen  Fundorten  durchgezogen,  so  zwischen  Suderode  und  Nein- 
stedt,  zwischen  dem  Galgenberg  und  der  Steinholzmtthle,  von  der 
Steinholzwarte  bis  Langenstein,  femer  von  den  Spiegelsbergen 
nach  SO  bis  ttber  Ilarsleben  hinaus.  Wenn  auch  zur  Zeit  des 
PflQgens  noch  auf  diesen  Strecken  BmchstQcke  des  Toartiagesteins 
auf  den  Aeckern  sich  finden  mögen,  so  glaube  ich  doch  ver- 
sichern zu  können,  dass  kein  grösserer  Fundplatz  von  anste- 
llender Tourtia  in  dorn  Gebiete  übersehen  wurde. 

Die  Heschreibiing  der  einzelnen  Fundorte  verlangt  noch  eine 
kurze  vergleichende  Zusammenfassung: 
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Untere  Toartiagesteine  sind  gefunden:  am  Harzrande 
bei  Neinstedt  als  lose  Glaukonitsande;  am  Langenberg  als  phos- 
phoritischer Glaukonitsand;  am  HoppelbeVg  als  stark  eisenschüs- 
siger Olaukonitsand;  an  der  SteinholzmOhle  als  verschieden  ge- 
ftrbte,  vorwiegend  glaukonitisohe  Sande;  bei  Langetistein.  östlich 
als  Phosphoritknollenschicht  unten,  darüber  grüne,  glaukonitische 
and  eisenschüssige  Sande,  westlich  unten  als  Conglomeratsand, 
darttber  als  grüne,  glaukonitische  Sande  und  bräunlich  eisen- 
sdiflssiger  Sand. 

Obere  Tourtia  fand  sich  bei:  Bückemühle,  Neinstedt, 
Thale,  Hoppelberg,  Steinholzmühle.  Stille  Wasser,  Langenstein, 
Mahndorf  —  überall  wesentlich  übereinstimmend  als  graugrüne, 
glankonitische  Mergel. 

Es  geht  aus  Obigem  hervor,  dass  der  petrographische  Ha- 
bitus der  unteren  Tourtia  auf  verhältnissmftssig  geringe  Entfer- 
nungen wechselt.  Doch  sind  die  Unterschiede  im  Wesentlichen 
nur  durch  die  Anwesenheit  oder  das  Fehlen  von  Phosphorit  und 
von  freiem  Eisenoxyd  bedingt,  während  der  Charakter  eines 
Quarz-  und  Glaukonitsandes  gewöhnlich  erhalten  bleibt.  Am 
meisten  schwankt  der  Charakter  der  untersten  Schicht,  wo  wir 
z.  B.  am  Bahneinschnitt  Langenstein  gar  keinen  Glaukonit  haben, 
während  1000  Schritt  davon  sowohl  die  Phosphoritknollen  als 
das  Cäment  derselben  ganz  davon  erfüllt  sind. 

Der  Glaukonit  fehlt  an  der  Basis,  ebenso  wie  beim  Lan- 
gensteiner  Bahnprofil,  an  der  Steinholzmühle,  wo  die  Tourtia 
nach  Giebel  mit  weissen  Sauden  beginnt.  Das  freie  Eisenoxyd 
fehlt  der  Basisschicht,  mit  Ausnahme  des  Vorkommens  von  Lan- 
genberg, welches  überhaupt  eine  eigenartige  Localfacies  darstellt, 
sogar  überall,  sowohl  in  dem  Glaukonitsand  von  Neinstedt  als  in 
den  weissen  Sauden  von  Steinholzmühle  als  endlich  in  den  Gon- 
glomeratschichten von  Langenstein.  Auch  der  procentuale  Gehalt 
an  Eisensilicat  erreicht  erst  über  der  Basis  sein  Maximum,  weil 
zunächst  der  aufgearbeitete  Gaultquarzit  das  Hauptmaterial  für  die 
unterste  Ablagerung  bot.  Nur  bei  Neinstedt,  wo  Keuperthone 
den  Meeresboden  bildeten,  ist  die  untere  Tourtia  in  ihrer  ganzen 
Mächtigkeit  als  Glaukonitsand  entwickelt. 

Uebrigens  stimmt  das  Profil  von  der  Steinholzmflhle,  wie  es 
za  Ende  der  40er  Jahre  beschrieben  wurde,  mit  dem  heutigen 
▼OD  Langenstein  recht  gut  überein;  auch  die  Schwämme,  welche 
ich  an  anderen  Orten  in  der  Unteren  Tourtia  nirgends  in  auf- 
fallender Menge  gefunden  habe,  scheinen  dort  einen  ähnlichen 
Horizont  gebildet  zu  haben  wie  hier. 

Was  die  Mächtigkeit  der  subhercyuen  Tourtia  betrifft,  so 
scheint  anch    diese  nicht  gleichmässig    zu  sein.      Wenn  wir  die 

Zeitochr.  d.  D.  geoL  Ges.  XLVU.  9.  30 


I  [     Ol»     U     )t 

»el  Für  > 

W  iUf  nur         i 

Uibbzl's  von  I  äcbritt  un 
für  die  ganze  l'i  tu;  bot  il 
Hut   auf   eine    ei  g 


egen, 
r  nnd  ai 

ein  SadflU^el  dos  Äafbi 
man  am  Hoppelberg  die 
1  noch  nicht  erreicht,  nnd  M* 
i8  nntersle  Ceuoman  entwiduh 
le  scheint  die  Angabe  Betricci 
I  B  l'nlere  Tourtia  za  gcltoo,  £« 
:e  (bei  sleil  gestellten  Scbicblea) 
iie  erstere  Angabe  als  die  zwrii» 
>re  Mächtigkeit    als    bei   Langsn- 


Es  sind  im  Vo 
Obere  Toorti«  gebraa 
grsphiacbe,  spater  die  ; 

Wenn  die  F         < 
Hei^schichten  über 
oder  nach  oben  i       J 
petrc^raphiscba  ( 
Der  Name  Towtia  * 
ein    npondiogne  calcaira 
nieax*.     Ist  aach 
oberen  Schichten  nicht 
die  Knollen    (nodnlaa), 


faenden    die  BearidiiililM*in  .Dvt***  W^ 

;  es  aoU  dafür  JOfMit  ^«  <B»  p*»- 

ol   jsehe  B«i«iKhiif  ganbn  vörta- 

1,  ob  die  -  -      - 


kt 


.  loaMte 


o'Amnauo  (ISiT) 
oa  Dwii»  tensbMMS  et  ^M» 
tor  des  ^rum^tp^»"  M  i^ 
Il  bemlut,   (o.HJlM^^  m* 

jene  tniseba  JoprH»  .m  iilil 
nen,  nicht,  ebensoi  ;  u  konit  himI  fTianitiihilt  .Da|iRi 
fehlt  diesen  Schicht  mit  den  Pl&uem  ansaer  dem  i  imiiliTwa 
RaUtgebalt  jede  petrographische  Gemein Bchaft,  in  Betondtra 
ancb  die  dttnnplattige  Schichtung,  von  welcher  die  .Plioer  im 
Namen  haben.  Allerdings  gehen  zuweilen  die  Mergel  ohne  eriw» 
bare  Oreuze  in  die  FIftner  Qber,  wenn  letitare  ebotUla  Stk- 
bankiger  werden.  Gewöhnlich  sind  sie  jedoch  dnrck  in.ttVtt 
der  donnen,  regelmäsEigen  Schiebtang  nod  durch  dea 
gebalt  in  deutlicher  Grenze  von  dem  Hang« 

Paiaontologischsr  TML 

Einleitende  Bemerkungen. 

Der  ErbaltungBzastand  der  FosaiUea  lat  i»  An  i 
und  oberen  Schichten  ein  verscfaiedener. 

Ueher  die  Erhaltnng  der  FoBsilien  In 
Schicht  am  Langenberg  wurde  bereits  bei  i 
Fundortes  Einiges  gesagt.  Die  Petrefacten  dnd  in  der  ntana 
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dankel  braunen  Steinkerne  sind  im  Uebrigen  scharf  und  schön 
erbalten,  wenn  sie  nicht,  wie  allerdings  meistens,  mit  dem  phos- 
pboritischen  Teig  beklebt  sind.  Die  Petrefacten  aus  der  Un- 
teren Tourtia  der  Steinholzmühle  zeichnen  sich  meist  durch  eine 
rothbraune  Färbung  oder  Fleckung  aus;  es  sind  wahrscheinlich 
die  ans  den  eisenschflssigen  Sauden. 

In  der  Oberen  Tourtia  ist  die  Schalenerhaltung  nicht  selten, 
bei  Brachiopoden  und  den  meisten  Bivalven- Gattungen  sogar  die 
Regel;  dagegen  wurden  von  den  Gastropoden  nur  wenige  Arten. 
von  Cephalopoden  nur  ein  Nautilus  -  Individuum  mit  der  Schale 
angetroffen. 

Abkürzungen  der  Bezeichnungen  für  die  Fundorte 
im  folgenden  Theil: 

Langenberg  LB.  —  Hoppelberg  Hp.  —  Neiustedt  N. 
Bückemühle  B.  —  Thale  Th  —  Sülzebrunnen  Szbr. 
Steinholzmühle  St.  —  Stille  Wasser  St.  W.  —  Lan- 
genstein Lst.  —  Mahndorf  M.  —  Spiegelberge  Sp. 

Besohreibnng  der  Arten. 

X   JSr€ichiopoda. 

Genus:  Tere^ratula  Llhwyd. 

Die  sehr  zahlreichen  Brachiopoden  aus  der  subhercynen  Tourtia, 
0?elche  in  der  Ewald' sehen  Sammlung  enthalten  sind,  haben  bereits 
ScHLöNBACH  für  seiuo  Arbeit  über  „die  Brachiopoden  der  nord- 
lentschen  Cenomanbildungen''  (1867)  zum  Gegenstande  der  Un- 
tersuchung gedient.  Aus  den  Orignalbestimmungen  Schlönbach's, 
0?elche  der  Saromluug  beiliegen,  ist  bezüglich  der  Terebrateln  zu 
ersten,  dass  dieser  Autor  mit  Auschluss  der  Exemplare  von 
T.  JRobertani  und  T.  arcuata  sämmtliche  Terebrateln  der  Samm- 
lung zu  T,  biplicnta  Sow.  gerechnet  hatte.  Ich  kann  Söhlön- 
BAGH  in  dieser  Auffassung  nicht  folgen.  Die  grosse  Mannichfal- 
tigkeit  der  Formen,  welche  er  unter  die  letztgenannte,  ungemein 
schwierig  abzugrenzende  Species  zusammenfasste,  lassen  sich  unter 
der  von  Schi^önbagh  selbst  für  T,  biplicata  gegebenen  Beschrei- 
bung nicht  mehr  sämmtlich  unterbringen.  Neben  vielfachem 
Wechsel  in  Umriss,  Wölbung  und  Schnabelbau  ist  auch  die  Fal- 
tung eine  sehr  mannigfache,  von  scharf  biplicaten  Formen  bis  zu 
rOlligem  Schwunde  der  Zweifaltung.  • 

RoTHPLETz  hat  (1886 — 1887)  in  einer  systematischen  Tabelle 
der  Brachiopoden  für  die  glatten  Terebrateln  die  Art  der  Fal- 
tung zum  unterscheidenden  Princip  gewählt.  Die  grosse  Mehrzahl 
Jerselben  wird  danach  in  die  Gruppen  der  Biplicaten  und  der 
[Jniplicaten  geschieden,    die  ersteren  mit  zwei  durch  einen  me- 

80* 
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dianeii  Sinus  getrennten  Falten,  die  zweiten  mit  einer  mediaiiea 
Falte  auf  der  kleineren  Klappe.  Der  Verlauf  des  Stimrand^ 
lässt  die  Art  der  Faltung  immer  leicht  erkennen.  —  Die  Ein- 
theilung  nach  diesen  beiden  Gruppen  ist  für  die  Qbersichtlidiere 
Anordnung  der  Formenfülle  in  der  subhercynen  Tourtia  sehr  vor- 
theilhaft,  wenn  auch  diese  beiden  Gruppen  ebenfalls  nicht  scharf 
zu  trennen  sind,  da  Formen  vorkommen,  welche  zwischen  einer 
schwachen  Biplicatur  und  der  Uniplicatur  schwanken;  diese  mfls- 
sen  eben  als  Zwischenformen  behandelt  werden. 

Innerhalb  der  Gruppe  der  Biplicaten  hat  dann  die  Art  Ib- 
rebraiula  bipltcata  nur  den  Umfang  zu  beanspruchen,  welcher  ihr 
nach  der  Beschreibung  und  den  Abbildungen  Sowesbt's  zuge- 
wiesen wird.  Gleichberechtigt  neben  ihr  treten  in  dieser  Gru]^ 
andere  Typen,  für  die  Tourtia  z.  B.  T.  (ornaeenM  d'Abch.  auf. 
Diesen  Typen  schliessen  sich  dann  eine  Anzahl  von  Yarietftten  an, 
welche  theils  als  weiter  verbreitet  bekannt,  theils  für  die  subher- 
cyne  Tourtia  eigenthümlich  sind. 

Terebratula  arcuata  Rom.  ist  die  einzige  in  der  Faltung 
ausserhalb  dieser  Gruppen  stehende  Species;  sie  besitzt  einen 
medianen  Sinus  auf  der  kleineren  Klappe  ohne  Biplicatur  und  ist 
in  die  Gruppe  der  Nucleaten  Rothpletz*s  zu  stellen. 

I.  Gruppe:  Biplicate  TerebratelQ. 

1.    Terebratula  bipltcata  Sow. 

a.  Typus. 

1816.  T.  bipltcata  Sow.  L,  p.  201,  t.  90. 

1826. V,  p.  63,  t.  437,  f.  3—5. 

1834. V.  Buch,  p.  107  z.  Th.  (Beschreibung,   nicht  Varie- 
täten). 

1847.  —  Dutempieana  d'Orb.,  IV,  p.  93  z.  Th.  (non  t  611). 

1862.  —  obesa  Dav.,  p.  68  z.  Th. 

1864.  —  bipltcata  Dav.,  p.  66  z.  Th.  (t.  6,  f.  1—9,  non  ssq). 

1867. SCHLÖNB.,  p.  438  z.  Th.  (non  t  21). 

1876. Geinffz,  I,  p.  161  s.  Th. 

Die  vollständigste  Beschreibung  des  Typus  gab  Leop.  v. 
Buch  1.  c;  diese  sollte  der  Art  auch  jetzt  noch  zu  Grunde 
gelegt  werden,  da  er  sich  darin  streng  an  die  Sowerbt' sehen 
Originale  hielt,  die  er  auch  allein  abbildete.  Jedoch  rechnete  er, 
wie  alle  Autoren  nach  ihm.  eine  grosse  Zahl  von  anderen  zwei- 
gefalteten Formen  hinzu,  welche  in  die  Beschreibung  des  Typus 
nicht  mehr  eingehen.  —  Die  wesentlichen  Merkmale  des  Typus 
sind:  Maximalbreite  über^)  der  Mitte;  gerade  Schlossr&nder; 

*)    „oben"    Ijozielit    sich    auf    <lie    Stinihälfte,    „unten"    auf    die 

Schiiabclhäfte. 
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ivd  breite,  nach  oben  divergente,  durch  einen  medianen  Sinns 
ietmate  Fähen  auf  der  kleineren  Klappe;  ein  breiter,  schwacher. 
Mdbier  Kiel  tnf  der  grösseren  Klappe;  der  stark  tlbergebo- 
geie,  das  Deltidinm  verdeckende  Schnabel. 

Formen,  welche  diese  Merkmale  nicht  aufweisen,  sollten 
acht  ab  7!  biph'cata  ohne  Zusatz  bezeichnet  werden. 

Bezilglich  der  Geschichte  dieser  Art  sei  auf  die  eingehen- 
favB  Bemerkongen  Sohlönbach*s  verwiesen,  welcher  besonders 
Ar  die  Beseitigung  der  BnoocHi^schcn  Ammiia  biplicata  eintrat; 
fae  an  so  viel  Verwirrung  schuldige  Form  ist  nach  den  Unter- 
»chn^en  ron  Triqer  und  Sämann  (1861)  und  Deslomochamps 
ib  defiaitir  beseitigt  anzusehen. 

Fttr  die  Unterscheidung  der  T.  biplicata  von  anderen  Kreide- 

*itai  ind  fBr  die  Synonymik  hat  Schlönbach  eingehende  Angaben 

9Bttidit      Von    den  Unterschieden    von    den    tlbrigen    biplicaten 

''*Mi  der  tnbhercynen  Tourtia  wird   bei  diesen  die  Rede  sein. 

Die  tertieale  Verbreitung    ist   seit  Längerem    als   auf  Ganlt 

^  Cenommn  beschränkt  angenommen.      Specialangaben  tlber  die 

^crhrritong  der  Art  werden  hier  nicht  gemacht,  weil  die  AuiTas- 

'^^t  derselben    sich  gewöhnlich  nicht  auf  den  Typus  Sowerby's 

^^Bckrlnkt 

Das  eine  von  Dbicke   (1876)    erwähnte  Exemplar    aus  der 
'^B'U-tia  von  Mttlbeim  a.  R    gehört  dem  Typus  jedenfalls  nicht  an. 
^   gleicht  jenen  von  DAviDsoit  (t.  5,  f.   13.  15|  aus  dem  Upper 
^''^^iMand  abgebildeten  und  zu   7!  i)be8a  gestellten  Formen. 
^^   Vorkommen:     Unt.  Tourtia  LB.   11   (Coli.  Ew..  Berl.  M.. 
**U  L  A.)    Lst.  2  (Strb.)    —    Unt?  T.    Hp.   1    (Berl    M.)    — 
*•?  T.  St.  2  (Coli.  Ew..  Strb.)    —    Ob.  T.  Lst.  7    (Berl.  M.. 
,  TsM.)  X.  1  (T8.V.)  =   Sa.  24  Ex. 
Die  Formen,  welche  Schlönbach   (l'^^T.  t.  21.  f.   1   u.  2) 
CoU.  Ew.  als   7!  hijJicata  abbildete,    kann    ich   nicht  mehr 
7*    ^rpifche  Formen    ansprechen;    sie  worden   als  Varietäten  der 
^    si  behandeln  sein. ') 

b.    var.  longimontana  mihi. 

t^^^.    r.  hipUoato  SchU'Xb  .  t.  21.  f  2. 

**^48.    ^  pkaatoima  ScHiy'XB..  t.  :»,  f.  I  <Don  Lav.i. 

Die  Tarietftt  unterscheidet   sich  von   dem  Typus    in  Foltreu- 

die  Schlossrinder  sind  wesentlich  uekrOrnrnt;   bei<i<r  KIapp<;n 

ig  stark  gewölbt:    die  F^alten    dfr  kleinen   Klapper  b<:- 

in  der  Mitte  derselben     sind  ^i  hmal     ►cLarf  und 


')  Eine  kurze  AnmcTkong   üb«r   4i<^^rj  ^rffren»Uiid    ^ab  \^Ti    \u 
Zcitoduift,  1995,  XL\  11,  p.  ->■*:. 


446 


vo»  gsrvTiger  Divergpiiz;  der  Kii!  ilcr  grosseii  Klt^pe  li 
glticiifalls  Bcliiiml  und  meist  kräftig:  der  Stiriiraud  ist  demen 
sprechend  schmal  und  atcil  gewellt. 

Zu  dieser,  durch  eine  ganze  Anzahl  von  Individuen  vertn 
tdiien  Varietüt  gebort  wahrscbeinlicb  auch  das  Onginal  der  ob« 
citiricu  Abbildung  bei  SghlOnbach  (1ö67).  Dasselbe  iet  jedoc 
augnnschoinlich  ein  verwachsenes  Individuum')  und  als  Spccimc 
nicht  zu  verwertbell.  —  Das  von  demselben  Autor  eiwjlbnl 
Vorkomm«n  von  T,  phiiseclimt  Law.  aus  Böhmen  (1.  c.)  ist  wol 
wegen  der  GcUarfen  Falten  uicht  zu  dieser  Art,  welcbe  iiocti  Li 
MARCK  nur  ein«  ecbwiicbe  Faltung  am  Stirnraude  haben  soll,  gi 
liilrig.  Ein  Vergleich  der  Abbildung  bd  Schlönbach  mit  dorn 
vgn  T.  JtoggÜD&mH.  (1847.  t.  l'J,  f.  4  — Ö),  welche  Art  al 
Iftimein  gleich  T.  phaaeolina  gesetzt  wird,  ist  überzeugend  fUr  d: 
Vnrsckiedetibeit  beider  Können.  Die  böbniische  durfte  vielaie) 
zu  dieser  subliercynen  Varietät  von  T,  biplicata  zu  rechnen  seil 
mit  deren  kleinereu  Exemplaren  sie  gute  Ue  bereinst  im  mung  zeig 
Uebrigens  kommt  die  eclile  T.  pkasedirut  in  der  Tourtia  VO 
UQlheim  als  Selteulicit  vor  (Deickk.   187G,  p.   U,  f.  2). 

Vorkommen:  Unt.  Tourtiu  LH  8  (Coli.  Ew,,  Berl,  L.A.l  - 
??  Ob.  T.  Lat.   1  (TsM.)  =  Sa-  8  (—9)  Ex.    ?CüJi..man  Böhmei 

c      var.  ohtuiiiroalrrs  mihi, 
1867.     T.  biplkala  Schlönb.  z.  Th.  t.  21,  f.  I. 

Unterschiede  vom  Typus:  lang  elliptischer  Umriss;  plumpe 
stumpfer,  ungewöhnlich  kurzer  Schnabel;  beide  Klappe 
glcichmSssig  stark  gewölbt;  Falten  der  kleinen  Klappe  beginnt 
erst  in  der  Mitte,  sind  im  oberen  Drittel  schmal  und  schai 
und  fast  einander  parallel;  die  grössere  Klappe  ist  meist  scbai 
gekielt.      Der  sclunalc  Slirnrand  verläuft  in  scharfen  Wellen. 

Von  der  vorigen  Varietät,  welche  in  Umriss  und  Faltung  zi 
weilen  sehr  almlich  wird,  unterscheidet  sich  diese  durch  den  an 
fallend  kurzen  Schnabel. 

Hierher  gehört  das  von  dem  Typus  der  T.  bipticafa  sei 
abweichende  Original  zu  f  1  bei  SciiLÖNnAcii ;  der  Schnabel  l 
noch  stärker  abgestutzt,  die  Falten  schärfer  und  mehr  parall' 
als  auf  der  Zeichnung, 

Vorkommen:     Unt.  Tourtia  LB.  3  (CktU.  Ew.). 

Schliffe    in  der  Commissurebene    ergaben   bei   beiden  VAiii 
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täten    znnächst  Textfigur  a,    bei    tieferer  Lage    der  Schlifebene 
Textfigur  b  —  deuten  also  auf  das  Armgerüst  der  7!  biplicata, 

a.  b. 


2.     Terehratula  tornacensis  d'Arch. 

T,  tornacensis  wurde  von  v.  Strombegk  (1859,  p.  38)  aus 
der  Harzer  Tourtia  citirt,  das  Vorkommen  von  Schlönbach  (1867, 
p.  447)  aber  bestritten.  Die  Exemplare,  welche  v.  Strombeck 
1856  aus  der  Unteren  Tourtia  im  Goldbachtbale  bei  Langenstein 
sammelte  und  als  T,  tornacensis  bestimmte,  habe  ich  durch  die 
Güte  des  Besitzers  näher  untersuchen  können.  Ich  kann  danach 
Schlönbach  nur  beipflichten,  sowohl  dann,  dass  T.  tornacensis 
nicht  darunter  ist,  ^s  auch  darin,  dass  das,  was  dafür  gehalten 
wurde,  zu   T,  biplicata  zu  stellen  sei. 

Der  Typus  von  71  tornacensis  d'Arch.,  ivelcher  in  der 
sobhercynen  Toui-tia  überhaupt  nicht  vorkommt,  zeichnet  sich 
aus:  durch  seinen  breit  pentagonalen  Umriss;  den  hohen, 
kaum  gekrümmten,  von  grossem  Foramen  durchbohrten 
Schnabel,  unter  welchem  das  Deltidium  stets  sichtbar  ist; 
sehr  starke,  sehr  einander  genäherte  und  fast  parallele 
Falten. 

Diese  Merkmale,  welche  für  die  Trennung  von  T,  biplicata 
maassgebend  sind,  giebt  Schlönbach  für  die  extremste  Ausbil- 
dung der  Art  an,  welche  demgeroäss  als  deren  Typus  zu  be- 
trachten ist.  Schlönbach  bemerkt  femer,  dass  die  deutschen 
Vorkommen  sich  von  diesem  Extrem  darin  entfernen,  dass  die 
Falten  „mehr  divergiren  und  eine  breitere  Stirn  ein- 
schliessen.^  In  demselben  Sinne  weicht  auch  die  Varietät  vom 
Typus  ab,  welche  in  der  subhercynen  Tourtia  vorkommt  und  als 

a.    var.  Schloenbachi  mihi. 
Taf.  XVn,  Fig.  1. 

1867.     T.  tornacensis  Schlönb.,  t.  21,  f.  8. 

bezeichnet  werden  soll.  Dazu  kommt:  ein  wenig  langer  Schna- 
bel; eine  nur  schwache  Biplicatur,  bei  welcher  der  Median- 
sinus   oft  fost  gänzlich  verschwindet. 
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Zu  dieser  Varietät  recliiieu  wir  die  foh  Scri.Onbacii  1.  ( 
gegebene  Abbildung  von  T.  tarnacensis  aus  dem  Essener  GrllD 
Bunde;  einige  Steinkerne  der  subhcrcynen  Tourlia  stimmen  mi 
derselben  ansgexc lehnet  überein.  Dass  Ucbergtlngc  zu  dem  Typa 
der  Art  vorkommen,  halte  ich  mit  Schi^nbach  für  zwcifelloi 
Das  Berliner  Museum  besitzt  ein  Exemplar  dieser  Vurietat  vo 
Tournay ,  welches  in  ganz  dem  iiämJicheu  Merkmal  vom  Typu 
abweicht  wio  die  dentscheu  Exemplare  der  Varietfit.  Also  ward 
diese  Varietät  aucli  in  Tountaj'  und  Essen  vorhanden  sein,  a 
beiden  Orten  aber  nur  einen  kleineren  Theil  der  zu  T.  Imtia 
censis  gehörigen  Formen  umfassen,  während  in  der  subhercyne. 
Tourtia  diese  Varietät  der  überhaupt  selleneu  An  noch  relati 
die  hJkaliggte  ist. 

Vorkommen:  Uarz:  Unt.  Tourtia  LB.  4  (Coli.  Ew..  Berl 
M.)  ~  Unt.?  T.    Hp.  l  (Beri.  M.)     St,   1   |Sthb.)  =  8a.  6  Ei 

Beobachtet:     Tourtia,  Essen  und  Tonniay  (Berl.  M.). 

b,    var.  crasaa  d'Aucb, 
1847.     T.  a'atisa     d'AäCB-,  p.  HS,  L   18,  t  8—9. 
T.  hiflicata  mit.  (Esscd). 

Diese  von  d'Akchiac  als  Art  aufgestellte  Abänderung  mm 
wenigstens  als  Varietät  erhalten  bleiben.  Sie  unterscheidet  sici 
vom  Typus:  durch  doit  etwas  mebr  gebogenen  Schnabel;  das  dmh« 
niederigere  Deitidium;  die  weniger  tiefen  Seitcnsinna  au 
der  kleinen  Klappe;  die  wcni^'er  .-^ i' li a r f e ii  Falten  auf  der 
selben;    das  Fehlen  eines  medianen  Kiels  auf  der  grossen  Klappe 

Dieser  Varietät  gehört,  wie  v,  Sthombeck  (1859,  p.  38)  an 
gemerkt  bat,  die  weitaus  grösste  Zahl  der  zu  X  toinaccnsü  odei 
von  anderen  Autoren  lu  T.  hi^Jicat«  geslellten  Terebraieln  ani 
der  Essener  Tourtia  an.  Von  T.  biplicata  unterscheiden  sie  siel 
durch  die  stete  Sichtbarkeit  des  Deitidium,  Für  dii 
subhercyne  Tourtia').  wo  die  T.  Upiicata  so  zahlreich  erscheint 
ist  diese  Varietät  von  T.  tornacensis  von  noch  geringerer  Bedea 
tung  als  die  vorige. 

Vorkommen:    Harz:  Unt.  Tourtia  LB  2  (Coli.  Ew.).  ' 

Beobachtet;  Tourtia,  Essen  (Berl. Mus,,  Berl.  L,A.,  Stbb. 
Kap..  DcK,.  Drsd,  etc);  Tourtia,  Tournay  (Berl.  M,). 

la.    Schwach  biplicate  bis  uniplicate  Terebrateln. 

Es  folgt  nun  eine  Keihc  von  Formen,  welche  eine  ver 
schwindende  Biplicatur  besitzen,  d,  h.  zwischen  den  beiden  Palten 
ist  der  mediane  Sinus  nur  ganz  flach  oder  gar  nicht  ausgebildet 


nebt 


1  dem  Typus  d«i 
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so  dass  in  letzterem  Falle  von   der  Mitte  der  Schale   du  anstatt 
der  zwei  getrennten  Falten   ein   einfacher,    platter  Wnlät    in  der 

Stinie  ausläuft,  von  welchem  die  Schäle  bei- 
derseits steil  zu  denSeitenrändern  abföüt.  Def 
Stimrand  hat  dann  den  nebenstehenden  Verlauf 
(siehe  auch  z.  B  Davidson,  1854,  t.  6,  f.  15), 
Es  stehen  diese  Formen  also  zwischen  dcfii 
Biplicaten  und  Uniplicaten,  sollen  aber  den  ersteren  noch  ange- 
schlossen werden. 

3.     Terehratula  suhhercyntca  n.  sp. 
Taf.  XVn,  Fig.  2. 

Der  Umriss  ist  gerundet  pentagonal  (bei  jungen  Individuen 
nahezu  oval).  Der  Schnabel  ist  dick,  kurz  und  stark  ge- 
bogen, das  Deltidium  unsichtbar;  die  Schalen  sind  massig 
stark  oder  stark  gewölbt;  die  Faltung,  wie  oben  beschriebeii, 
mit  ganz  schwachem  Mediansinus  oder  ohne  solchen. 

Diese  Art  scheint  mit  ihren  sehr  zahlreichen  Individuen  aus- 
schliesslich der  oberen  Tourtia  anzugehören;  wenigstens  ist  die 
Herkunft  der  einzigen,  angeblich  ans  der  Unteren  Tourtia  (vote 
LB)  stammenden  Individuen  unsicher,  da  dieselben  Schalenerhaltung 
zeigen.  £s  lassen  sich  noch  zwei  Abänderungen  unterscheiden: 
je  nachdem  die  Miaximalbreite  in  der  Mitte  oder  in  der  oberen 
H&lfte  liegt,  ist  der  Umriss  mehr  dem  von ,  T.  tornacensis  oder 
dem  von  T.  hypUcata  ähnlich. 

Es  wurde  bei  var.  Schloenhachi  der  ersteren  Art  angemerkt, 
dass  auch  bei  dieser  im  Extrem  der  Abweichung  vom  Typus  der 
mecüane  Sinus  zuweilen  fast  gänzlich  schwindet;  unterscheidend 
ist  aber  für  dieselbe  stets:  der  wenig  gebogene  Schnabel,  das 
sichtbare  Deltidium  und  die  schwache  Wölbung  der  Schalen. 

V4)rkommen:  ?  Uut.  Tourtia?  ?LB.  2  (Coli.  Ew.)  — 
Ob.  T.  St.  IQ  (CoU.  Ew.,  Tsn.)  Szbr.  2  (Coli.  Ew.)  Lst.  10 
(Strb..  Tsn.)  N.  1  (Tsn.)  M.  J  (Tsn.)  B.  1  (Strb.)  =: 
Sa.  27  Ex. 

4.     Terehratula  tourtiäe  n.  sp. 
Taf.  XVn,  Fig.  3. 

Der  Umriss  ist  breit  oval,  bis  auf  die  gerade  abge- 
stutzte Stirn;  die  Maximalbreite  ist  in  der  Mitte.  Schloss- 
rftnder  und  Seitenränder  gehen  vollkommen  in  einander  über. 
Der  Schnabel  ist  spitz,  stark  umgebogen  und  mit  klei- 
nem Foramen  versehen.  Die  Schnabelkanteu,  welche  auf 
den  Steinkernen  sehr  deutlich  werden,  setzen  sich  längs  der 
Seitenränder  als  Wülste  fort  bis  gegen  die  Stime  hin.  Die 
Schalen  sind  schwach  gewölbt;  die  Faltung  ist  die  oben  be- 
schriebene, meist  ganz  ohne  Sinus. 
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Von  der  vorigen  Art  hl  der  llinnss.  der  Bau  des  Wirbels, 
die  schwache  Willbung  antersclieidend.  Kleine  Exemplare  beidei 
Arten  sind  in  Umiiss  und  Wülbung  einander  ziemlich  ähnlich. 

Vorkommen:  ünt,  Tonrtia  LB.  7  (Coli,  Ew..  Berl.  M., 
Berl.  LA.)  —  Oiit.  u.  Ob.  T.  Sl.  5  (Coli.  Ew..  Bwl.  M..  Strb., 
TsN.)     —     Ol),   T.   Ut.    I    (Strb.)    -    Sa.  13  Ex. 

b.  7'erebralula  cf.  sutciftra  Morris. 
1889.  r.  ovwU»  Gein.,  I,  p.  17,  t.  8,  f.  fi  (nnn  Sow.l. 
1847.    —  sukifera  MoBR.  u.  Dav„  p.  264,  t.  18,  i.  7. 

1854. Day.,  i>.  64,  t  7,  f.  17—20. 

1867.     —  btplicala  var.  guldfera  ScBl^NB.,  p.  440, 

Es  sind  nur  3  Steiiikeme  dieser  durch  die  scharfen,  regel- 
mässigen An  wachs  streifen  leicht  kenntlichen  Art  vorhanden,  w«Icb( 
jedoch  die  an  den  englischen  Exemplaren  gewöhnlich  sehr  stärkt 
Blähung  der  Schalen  (cf.  Davidson,  I.  c.  f.  17)  lange  nicht  In 
dem  Maasse  besitzen.  Das  eine  Exemplar  stimmt  mit  f.  19  bei 
Davidbon  Oberein,  zeigt  nur  den  medianen  Sinus  der  kleinen 
Klappe  noch  ein  wenig  elärkcr.  Bei  dem  zweiten  Exemplar  fehlt 
der  Sinus  gänzlich  und  der  Stirnraiid  ist  schneidend  scharf.  Icl 
kann  diese  Formen  nicht  mehr  zn  T.  liplicata  rechnen,  wk 
SoBLÖNBACH  es  that.  welcher  Qberhaupt  die  T.  sulcifera  als  olm 
Vftrietlit  dieser  Art  auffasste.  Allerdings  kann  es  fraglich  seh«' 
nen,  ob  f  19  bei  Davidson  mit  dem  sichtbaren  DelUdtum  und 
der  geriiigca  Wölbung  noch  zu  2'.  sukifvra  mit  dem  ganz  Über- 
gebogenen  Schnabel  und  der  sehr  starken  Wölbung  gestellt  wer- 
den darf  Das  geringe,  mir  vorliegende  Material  giebt  mir  kein* 
Gelegenheit,  diese  Frage  weiter  zu  verfolgen. 

Die  ?on  ScHLÖNBACH  citirten  SlUrke  aus  der  Essener  Tonrtia 
habe  ich  in  den  betr.   Sammlungen  nicht  gesehen. 

Vorkommen:     Harz:  Unt.  Tonrtia    LB.  2  (Coli.  Ew.). 

Citirt:     Tonrtia,  Essen.     Lower  Chalk,  England. 

II.  Gruppe:     Uniplicate  Terebrateln. 
Mit    einer    medianen  Fattc    auf  der  kleineren  Klappe;    der 
Stirnrand  auf  die  kleinere  Klappe  übergreifend. 

6.     Terebratula  Robertoni  d'Aroh. 
1847.     T.  SoberUnii  d'Arch.,  p.  815,  t.  18,  f.  2. 
1847.      —  MurcAiaoni  d"Arch  ,  p.  827,  t.  20,  f.  6. 
?1854.     —  HoberUmi  Dav.,  p.  72,  t.  9,  f.  26. 

?1864. Mkyer,  p.  254,  t.  12,  f.  10-11. 

1867. ScilLöNB.,  p.  4J)Ü,  t.  21,  f.   10-11. 

1878. Deickk,  p.   15,  f.  5. 

Umriss  lang  elliptisch;  Maximalbreite  und  Maximaldicke  in 
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der  Mitte  der  L&DgenausdebQuug.  Der  Schnabel  ist  sehr  breit, 
wenig  vorspringend  nnd,  entsprechend  der  Wölbung  der  grossen 
Klappe,  mehr  oder  weniger  eingebogen,  niemals  jedoch  so  stark, 
dass  das  breite,  niedrige  Deltidium  verdeckt  wird;  das  Foramen 
ist  gross  und  kreisrund.  Die  Schnabelkanten  sind  zwar  gerundet, 
aber  meist  sehr  stark  ausgeprägt  und  begrenzen  so  eine 
falsche  Area,  welche  in  der  ganzen  Länge  der  Schlossränder  über 
den  Rand  der  kleinen  Klappe  herausragt.  —  Die  Schalen  sind  gleich- 
massig  mittelstark  gewölbt,  die  kleinere  ist  meist  ein  wenig 
flacher.  —  Faltung  wie  angegeben.  Bei  kleinen  Exemplaren 
liegen  die  Commissuren  fast  in  einer  Ebene.  —  Sehr  starke  und 
meist  unregelmässig  vertheilte  Anwachsstreifen  auf  beiden  Klappen. 

Die  Steinkeme  zeigen  eine  feine  radiale  Streifung. 

Wie  T.  biplicata  die  häufigste  unter  den  biplicaten,  so  ist 
T.  jRöbertani  die  häufigste  Art  unter  den  uniplicaten  Terebrateln, 
Das  Vorkommen  am  Harz  besitzt  stets  einen  höheren  und  oft 
erheblich  weniger  gekrümmten  Schnabel  als  das.  von  Tournaj.  Da 
der  Bau  desselben  jedoch  beiden  Vorkommen  gleich  und  von  allen 
anderen  Arten  des  gleichen  Niveau  unterscheidend  ist,  so  können 
dieselben  nicht  getrennt  werden.  Der  Schnabel  erscheint  wegen 
seiner  Breite  und  seiner  starken  Kanten  von  oben  nach  unten 
comprimirt;  seine  stärkere  oder  schwächere  Krümmung  steht  mit 
der  stärkeren  oder  schwächeren  Wölbung  der  grösseren  Schale 
sichtlich  im  Zusammenhang. 

Da  der  Grad  der  Wölbung  zuweilen  sehr  bedeutend  von  dem 
Typus  abweicht,  ist  es  zweckmässig  eine 

var.  glohata 
ZQ  unterscheiden;  bei  dieser  erreicht  die  Dicke  0,G8  der  Länge, 
während  beim  Typus  die  entsprechende  Zahl  0,51  mm    (0,48  im 
Minimum)  ist. 

Bei  den  flacheren  Formen  mit  mehr  gestrecktem  Schnabel 
kann  die  Unterscheidung  von  kleinen  Individuen  der  T.  depressa 
Lam.  zuweilen  noch  schwieriger  werden  .  als  es  d*Archiaq  (1.  c, 
p.  315)  zugiebt.  Freilich  habe  ich  die  eigenartigen  Schnabel- 
kanten  an  kleineren  Exemplaren  von  T  de^essa  niemals  be- 
merkt;, doch  fand  ich  sie  an  einem  der  grossen  Exemplare  von 
Tonmay  (T,  nerviensis  d'Arcu.)  sehr  deutlich.  Aach  die  Wöl- 
biiDg  der  Schalen  ist  bei  jüngeren  Exemplaren  von  T,  Bobertom 
kaum  stürker  als  bei  denen  von  T,  depressa.  Die  feine,  radiale 
Streifimg,  welche  Schlönbach  (1.  c,  p.  448)  bei  T.  depressa 
beobachtete,,  zeigt  sich  auch  an  allen  Steinkemen  der  T.  Rcber' 
Umi  aus  der  subhercynen  Tourtia.  welche  auch  Schlönbach  zu 
dieser.  Art  gestellt  hat;  eine  Eigenthümlichkeit  von  T.  depressa 
gegenüber  T.  JRobertoni  könnte  also  in  dieser  Streifung,    welche 


awh  DMLOKOtiBAio«    (L  6.,    p.  45)   Oberbanpt    nicht    als    Art- 
nenAikl  n  TWimthen  Ist.  iridit  gefanden  werden 

Dia  sUfftr'  Corapr«BaioB  des  Schnabels  scheint  hier  T.  Bv- 
Mrftnu  noch  tUn .  iläiertten  ipr  Venvechselnng  ed  schlitzen.  VBt 
dw  groanDi'stMa-Beiir  flsdltn  Formi^n  der  T.  depressa,  -wekte 
am   Art'  gftnllbh'   fehlen,    wird    eine    solclie    ohnehin    ftusg»- 


EÜpUdnenr  SteiidM»,  welcher  nach  dem  Schnabelban  cwel^ 
feHn  10  di«Hlr  Art  gehSrt,  teigl  die  Anwachselreifen  in  grosser 
Begdmlniglreit,  Wodorch  dRS  Aenssere  den  beschriebcuen  Exen- 
j^tren  vofi  T.  atäetfim  sehr  fllinlich  wird. 

'  Wkfancbeltilieb  geboren  fi  Exemplare  ans  der  Oberen  Toorti« 
ton'LingenBteln  hierher;'  »iMi  denen  das  vollständiger  critaKeiie 
im  Sehnabelbiui  AehaHetakät-  mit  den  übrigen  Exemplaren  der  Art 
hat;  daasdba  bt  Jedoch  Hhr  lang  elliptisch  geformt  nnd  leigt 
mrjlelir  feiiK  Aiiwaclwltnlen. 

Ini  der  mi^ibllllcbeD  Tourtia  ist  die  Art  recht  seit««. 
.   Eta  Eiemplar  der  Coli.  Ewald  wurde  bereits  von  Scsufcr^ 
MUB  1.  c  digeUIdet 

Torkommen:  fiari:  Unt.  Tonrtia.  LB.  22  (CoH.  EwJ 
Beri.  H.;  BeTl.L.A.)   —  ?Öb.T.  Lst.  2  (Strb.)  =  Sa.  24  Et 

'  Beobaithtet:      Tbaitia:    Maiheim  &.  R.  (Dcc). 
^.K.):     -  .    ■ - 

'Gltirt:    Cenoman:  l^örd-Frükniidi,  Ea^bU  (f)^'.''^'~ 

7.     Terebralula  depresaa  Lau. 

1819.  T.  depregsa  Lam.,  TI,  p.  249  (noD  var.  b). 

1841.  —  bmgirottni  RÖMER,  p.  42,  t  1,  C  16  (non  Sana.). 

1847.  —  MrwMff  d'ärcb.,  t  17. 

1860.  —  äepitaea  Dav.,  t.  18,  £  16 

186&. p.  70,  t  IX,  f.  9—24. 

?1S68. PiCTBT,  p.  144,  t  20,  t  4.  

?1868: Lamk.,  p.  414,  t.  21,  f.  4— 8. 

?18B4.  ^ ^    Methb,  t  II,  t  iB. 

Ig67. SohlObb.,  p.  447,  t.  21,  C  9. 

187S. Dwpn,  p,  14,  14.. 

Ton  dieser  tat  den  Arbeiten  von  d'A 
gut  befaannten  Art,  welche  in  der  Tonrtia  too-I 
demselben  Habitue  wie  bei  Tonmay  angemein  hlaflg  tat,  fat  ■■• 
der  subbercTnen  Tourtia  nnr  in  wenigen  kleinen  IndtvIdH»  gk> 
sammelt.  Eines  von  den  Exemplaren  von  der  SteinholziBlklB, 
welche  ich  aus  der  Sammlung  y.  Stroubbck  eotlehnett  darfte, 
zeigte  trotz  seiner  Kleinheit  (15  mm)  ebenfalls  die  fllr  daa  groMa 
Torkommen  von  Essen  nnd  Tonmay  so  charakterietiscbe  SchMk 
Im  Ganzen    sind   h  Exemplare  von  gleicher  Kleinbeit  i 
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Ist  die  Art  also  am  Harz  auch  nicht  ganz  so  selten,  wie  Sohlök- 
BAOH  angiebt,  so  ist  ihre  Entwicklung  im  Verhältniss  za  der 
Grösse  und  Zahl  der  Individuen  bei  Essen  und  Toumaj  doch 
eine  verschwindende  zu  nennen. 

Das  Vorkommen  am  Harz  erwähnte  bereits  v.  Strombbck 
(1859.  p.  38). 

Vorkommen:  Harz:  Unt.  Tourtia  LB.  2  (Berl.  M.,  Berl. 
L.  A.)  —  St.  3  (Stbr.)  =  Sa.  5  Ex. 

Beobachtet:  Tourtia,  Essen  (Berl.  M.,  Drsd.,  Krp.,  Dck.), 
Toomay  ßerl.  M.) ;  Pläner,  Dortmund  (Mstr.) ;  Ob.  Turon,  Tour- 
nay  (Krp.). 

Citirt:  Lower  (?)  Greensand,  England.  Sfld-Indien  (Ce- 
noman)  (Stoliczka). 

8.     Terehratula  sp.  (an   T,  capülata  d'Arch.) 

Einige  Steinkerne,  welche  einen  annähernd  kreisrunden  Um- 
riss,  einen  massig  gebogenen  Schnabel  und  einen  fast  ungefalteten 
Stimrand  besitzen,  könnten  wohl  T.  capülata  angehören,  da  diese 
Art  bisher  in  keiner  eigentlichen  Tourtia  -  Ablagerung  fehlt.  Da 
den  Steinkernen  aber  jedes  charakteristische  Merkmal  fehlt,  so 
ist  eine  eigentliche  Bestimmung  nicht  möglich. 

Vorkommen:     ünt.  Tourtia  LB.  2  (Coli.  Ew.). 

ni.  Gruppe:    Nucleate  Terebrateln. 

Mit  einem  medianen  Sinus  auf  der  kleineren  Klappe;  der 
Stimrand  auf  die  grosse  Klappe  übergreifend. 

9.     Terehratula  arcuata  A.  Rom. 

1841.  T.  arcuata  A.  Römer,  p.  44,  t.  7,  f.  18. 

1847.  —  ruguloM  Morr.,  t  18,  f.  6. 

1867.  —  arcuata  Schlönb.,  p.  451,  t  21,  f.  12. 

1876. Dbicke,  p.  16,  f.  6. 

ScBLÖNBACH  hat  dicse  Species  sehr  ausführlich  untersucht; 
er  erwähnte  bereits  die  beiden  kleinen  Steinkeme  vom  Langen- 
berg  (1859,  p.  452  u.  453).  Einen  weiteren  von  der  Steinholz- 
inühie  sammelte  Gbinttz.  Die  Exemplare  in  der  Ewald' sehen 
Sammlang  sind  etwas  grösser  (16  und  13  mm)  als  das  Römbr'- 
sche  Original  (11  mm),  welches  Römer  und  Scblönbach  in  dop< 
pelter  Vergrösserung  abbildeten. 

Auch  die  runzelartige  Streifung  lässt  sich  auf  den  Stein- 
kemen  erkennen.  Diese  und  die  Art  der  Faltung  sind  sehr  eigen- 
thttmliche  Merkmale  der  Art. 

Die  Synonymik  hat  Schlönbach  festgestellt.  Wenn  T,  ovnta 
Sow.,  welche  dieselbe  Art  der  Faltung  zeigt  (cf.  Davipson,   1852, 


t  5),  nielit  mit  T.  amtata  n  Terdnlgn  i^  HOte,  w  tat  rie 

'4oidi /«l^fiaii  die  illu;Iist''n!nrn<U''«aäi^^       '    ^- 
'  '     Vorkommen:     Ein:  'DiitnMMi"La  3  (OoB.  Ev.) 
St  1  (Drsd.)  =i  8a.  8Ex.  ''  '       '     ■  ■' -' 

Beobachtet:     TonrÜa,  MlUhdm  (Dot). 
'CIt'{rt:    Toortta,  EBsen.    Ciiioiiuii,  L«  IbM. 

Oenas:    Tbv&ndKÜNa  d'Omb. 
,10.     Tsrebrsteh'ita  ehrgtalia  Sobmvb.  ip. 
1818.    nnirateUM  cAryaob  Scsunu,  TaMtenk,  TB,  p.  IIIl 
1829.    IVreAroMi  »InaMa  Sow.,  TI,  p.  69,  L  M«,  C  8—4  (kam  E). 
1841.    —  OHneidata  A.  BdiU  p.  89,  t  7,  C  9. 
1852.    TMbntMim  «MMa  DAT.,  p.  86,  t  %  i  18—2^  ffT-^Bi 
186«.    —  dkrynOtt  RaHLÖMB ,  p.  271,  t  87,  C  8^4. '      '        >- 

1887. SoHLfisB-  p.  47G  K 

1871—16.    —  «frfBMa  Ghm.,  I,  p.  166,  t  88;  H,  1  7. 
187a    —  dWwalM  Dnoxa,  p.  17,  £  8. 

Wdtne  a^onyinflc  bd  SoBUIvutH  (1888). 

IHese  bekannte  nnd  in  der  ganzen  oberen  Kreide  weit  vcr- 
, breitete  Art  ist  in  der  snbhercyncn  Tourtia')  sehr  hftiifig.  irie 
itfeselbe  sich  Qbttlianpt  io  uilen  Ablagerungen  der  Tonnia  oin 
ihres  AeqniTslenten  In,  Norddeutsdiland.  Belgien,  Frantcr<>iuh  and 
Engluid  gefunden ^bat.  Wenn  Sciil^nuach  (1867)  in  der  Kssener 
Tonitia  VaHetften  mit  feiuci)  und  grf^bcrcn  Ripprn  unterscbiedeo 
bat,  so  gch&rt  das  Vorkommen  in  der  Bnbher^B«  Toartia  hnfl- 
sSchlich  zn  ersteror;  nnr'ein  winsdgäs  Ez«i^&r  (^-4  mm  Tingn) 
vom  Lan'genberg  zeigte  nnr  6— 10  grobe  Rippen  auf  }ed0r  Schale. 

Vorkommen:  Harz:  Uot  Tonrtla  LB.  l3  (CoIlUSr., 
Berl.  M.,  Berl.  L.A.)  St.  15  (Coli.  Ew.,  Bert.  H.)  —  Ob.  T. 
B.  4  (Coli.  Ew.,  Tbm.)  Lst.  6  (Berl.  H..  Strb.,  Tn.)  =  Sa. 
37  Ex.  ■  ■      ' 

Beobachtet:  Unterst.  Cenoman,  Langdaheim  (Stsb.); 
Tonrtia,  Essen  (Hstr..  Erp.);  Pläner,  Wttütidialen  (Ifim.): 
Qoadratenkreide,  Westphtlen  (Mstr.);  Ob.  Senoo,  .HaeatrieU 
(Hstr.;. 

Citirt:  Tonrtia.  FarÜM- PlOner,  LaB^Mi«  (Sm.).  F«- 
nmu'PUner,  Teotobnrgor.Wald.  Toron,  Dflnita.  ..^U^^h^kaig. 
Ob.  Senou  -  Geschiebe,  Mscklenbnrg  {F.  E-  Oaunr^.  .JasUa, 
TAnnuty.  CenomaD  —  Senoo,  Frankreich.  (Jp.  OnaäaaadL  .Qp. 
Cbalk,  England.  Cenoman  — Toron.  Sachsen,  .Böhmen.  8«Ma, 
Tonis  etc. 

1  dort  als  r.  «MI- 
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Genas:    f  TerebrateUa  d'Orb. 

Die  beiden  folgenden  Arten,  welche  von  Schlönbach  (1867) 
eingehend  untersncht  wurden,  sind  in  ihrem  inneren  Bau  noch 
nicht  genügend  bekannt,  uro  ihre  Zugehörigkeit  zu  obigem  Genus 
oder  zu  Megerleia  King  erweisen  zu  können. 

11.    ?  Terebratella  B eaumonti  dArcu,  sp, 

1847.     Terebratula  Beaumonti  d*Arch.,  p.  381,  t.  21,  f.  12—14. 
1867.     Terebrateüa  Beaumonti  Schlönb.,  p.  461  ff.,  t.  22,  f.  3—6. 
1878. Deicke,  p.  19,  f.  10—11. 

Ausser  dem  von  Schlönbaoh  (p.  467)  bereits  citirten,  stark 
beschädigten  Steinkerne  befinden  sich  noch  zwei  vollständige  in 
der  EwALD*schen  Sammlung.  Schlönbach  hat  der  Species  eine 
sehr  ausführliche  Behandlung  gewidmet;  eine  sehr  gute  Beschrei- 
bung derselben  gab  auch  Deicke. 

An  den  erwähnten  Steinkernen  sind  die  Radialrippen  sehr 
kräftig,  so  dass  die  Innenseite  der  Schale  nicht  immer  glatt 
sein  kann  (siehe  Schlönbach).  Ausserdem  zieht  sich  von  dem 
Schnabel  der  grossen  Klappe  bis  nach  der  Mitte  der  Schale 
ebenfalls  eine  Rinne,  fast  wie  der  Abdruck  eines  Medianseptum; 
derselbe  rührt  wahrscheinlich  von  der  wulstartigen  Erhöhung 
her,  welche  Schlönbach  an  dieser  Stelle  im  Schaleninnern 
beobachtete. 

Die  Uebereinstimmung  mit  den  Exemplaren  von  Essen  und 
Toumay  ist  im  Uebrigen  eine  vollkommene.  Besonders  auffällig 
ist  die  gerade,  abgestutzte  Stirn.  Ad.  Römer  (1865)  erwähnte 
zuerst  das  Vorkommen  in  der  subhercynen  Tourtia. 

Vorkommen:     Harz:  ünt.  Tourtia  LB.  3  (Coli.  Ew.). 

Beobachtet:  Tourtia,  Essen  (Mch..  Mstr.,  Strb.),  Tour- 
nay  (Berl.  M.). 

12.    ?  Terebratella  hercynica  Schlönb. 
1867.    T,  hercynica  Schlönb.,  p.  467,  t  22,  f.  6—7. 

Da  das  Material,  welches  dem  Autqr  der  Art  aus  der 
Ewald' sehen  Sammlung  zu  Gebote  stand,  sich  seitdem  durch  wei- 
tere Funde  nicht  hat  vermehren  lassen,  so  kann  der  gegebenen 
Beschreibung  nichts  hinzugefügt  werden. 

Die  Bestimmung  der  GiE^ttung  wird,  so  lange  nur  Steinkeme 
vorliegen,  nicht  sicher  zu  stellen  sein. 

Vorkommen:     ünt.  Tourtia  LB.  5  (Coli.  Ew.). 


456 


Qemt  SSugaia  I^aV. 

13.    Kingena  lima  Dm.  qi. 

1828.   rISare&raliifei  Ihm  Dir.,  p.  166, 
184i:    ~  peetoraüa  A.  R^^x.»  P.  42,  t  7,  £  Iji. 

1,  IV,  p. 


•rj 


1847.  —  Hdmtkma  ]>*Ohb.,  IT,  p.  106,  t  514,  £  5^11. 

1852.  —  wacoenns  F.  ROM.,  p.  81,  t  6,  £  2. 

1862.  JBiMefM  lima  Day^  p.  42.  t  6L  £  16—18;  i  6,  £  _     ^ 

1862.  Tsräfr.   (Kingma)  sexrathata  JEL  DhukmAj  >•  46,  t.  8, 
f.  6-r.8. 

1862. mibertkma  id.,  p.  46,  1  8»  £  9—JiL 

1867.  JICesferiui  Uma  ScnLOn.,  p.  469,  t  82,  £  a 

:'    1878.  — --    Dbusks,  p.  20,  £  12—16..      • 

Diese  Art  ist,  wie  die  reicbe  Synoiqrmlk  mkigt,  mi  nft  be> 
sebrieMn  und  abgebildet,  dass  die  Steiiilceriie  ni  ArTootit 
am  Harz ') ,  Aber  welcbe  überdies  ScaoAnadv  (p.  '479)  ehe 
Aomerkung  gemacbt  hat,  £a  wdteireii  Penieifciggeii  ;Mio  TiBr- 
anlassimg  biietiBn.  Dieselben  sind,  ebenso  ,trfe  in 
liiBohen  Tonrtia,  sehr  Uein  (10—11  inili);  nur  d» 
$Ö  ^im,  das  Original  zu  der  AbbildniHt  bei  BcnJSmiom^ 
ellie  bisher  einsige  Ansnahme.  .;  .  r^' 

-  '  Yorfcommen:  Bars:  ünt  TonrUa  LB.  18  tOoB.  B^^ 
B*r|- LvA.)  —  Dnt  u.  Ob.  T.  Si  14  (O«.  BW.,  Beii'  IL, 
TsH.)  ^  Ob.  T.  Szbr.  5  (Coli.  Ew.)  =  Sa.  87  Et. '   ' 

Beobachtet:  Planer,  Qoedlinbnrg  (Heb.);  (Al.Valiflh, 
Planer,  tentobnrger  W.  (Mstr.) ;  Tonrtia,  Esaöi  (Kait);  'l^lovlia, 
Mdiheim  (Dck.). 

Citirt:  Tonrtia.  Toornay.  Genoman,  FranlaiBkli.  0^ 
Oreensand,  Up.  Ghalk,  England.  Tnron,  WoDin  (BbAom^ 
Turon ,  Schlesien  etc.  -^ 

■     •  *  •  * 

Genus  Bhifnchandla, 

Aehnliche  Schwierigkeiten,  wie  bei  den  TerebratiKdaB  X 
biplicata  bietet  bei  diesem  Genus  der  Formeneom^ex,  welchsn 
ScHLÖNBAOH  Unter  dem  Namen  Bkgndumeßa  dmüHata .  8oir. 
zusammenfasste,  während  ihm  von  anderen  Autoren  mit 
Recht  die  ältere  Benennung  J?A.  eon^essa  Lam.  sp. 
wurde.  Die  Frage,  ob  manche  der  dahin  gezählten  Forifa^.wh 
Bk  latissima^  JRh,  galKna,  Bh.  Lamarekiana  etc.  ideht  s.  TL 
Selbstständigkeit  beanspruchen  dflrfen,  oder  wenigstens  als  Yarie» 
täten  festgehalten  werden  mtUsen,  sind  trotz  der  sehr  eingehendea 
Untersuchungen  Sohlönbach's  noch  nicht  aus  der  Welt  jgesdiait 


*)    V.  Strombeck  citirte   die  Art  dorther  als  Megetkia  pedortüt 
Rom.  (18B7,  p.  416). 
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Das  Material  ans  der  sabhercynen  Tourtia  ist  jedoch  zu  dürftig, 
als  dass  es  die  Fragen  zur  Erledigung  bringen  könnte,  besonders 
da  die  Steinkernerhaltung  die  oft  am  besten  unterscheidenden 
Merkmale  des  Schnabelbaues  und  des  Deltidiums  nicht  wieder- 
giebt;  an  eine  Untersuchung  der  Armgerüste,  wie  sie  Rothpletz 
zur  Classification  benutzte,  lässt  sich  hier  schon  gar  nicht  denken. 
Die  betreffenden  Formen  sind  daher  unter  dem  Namen  BIl  cf. 
amipressa  zu  jener  Gruppe  gestellt  worden;  nur  eine  ganz  con- 
staut  abweichende  Form  wurde  ausgeschieden  und  neu  benannt. 

14.    lihynchonella  Mantelliana  Sow.  sp. 

1825.  Terebr.  MantdUana  Sow.  VI,  p.  72,  t.  537,  f.  5. 

1841.  —  paucicosta  A.  Rom.,  p.  38,  t.  7,  f.  6. 

1847.  Rh.  ManteUiana  d'Orb.,  IV.  p.  40,  t.  498,  f.  1—5. 

1854. Dav.,  p.  87,  t.  12,  f.  20—23. 

1867.  —     Mantdlarm  Schlönb.,  p.  494,  t.  23,  f.  11. 
1871—75.     —     ManteUiana  GEiNrrz,  I,  p.  166,  t.  36,  f.  85. 

1878.  —    Mantdlana  Deicke,  p.  25,  f.  19. 

Trotzdem  auch  diese  Art  eine  bedeutende  Variabilität  auf- 
weist, so  ist  sie  doch,  besonders  durch  die  Beschreibung  und 
Abbildung  von  Davidson  genügend  charakterisirt.  Für  ihre  Un- 
terscheidung von  lUiynchonella  Ciivieri  und  Bh.  Martini  sind 
die  Ausführungen  SchlÖnbach*s  maassgebend.  Geinitz  hat  auf 
die  Merkmale  aufmerksam  gemacht,  welche  die  Art  von  jüngeren 
Individuen  der  Bh.  plicatilis  Sow.  trennen.  Die  scharfen,  dach- 
förmigen Falten  in  ihrer  recht  constanten  Zahl  von  14  bis  18, 
von  denen  2  bis  4  in  den  seichten  Sinus  fallen,  geben  das  ent- 
scheidende Merkmal  für  den  Typus  ab.  Die  Abändeningen  be- 
ziehen sich  hauptsächlich  auf  die  Dimensionen;  unter  der  grossen 
Zahl  von  Individuen,  welche  die  subhercyne  Tourtia  geliefert  hat, 
lassen  sich  besonders  im  Verhältniss  von  Länge  und  Breite  be- 
deutende Schwankungen  von  einer  fast  kreisrunden  Form  bis  zu 
einer  mit  dem  Verhältniss  Breite  :  Länge  :=   1  :  0,86   erkennen. 

Erwähnenswerth  ist  ferner  das  Vorkommen  unsymmetrischer 
Formen,  welche  ich  an  dieser  wie  an  anderen  vorkommenden 
Stellen  als 

var.  difformis 
unterscheide,  nachdem  durch  Davidson  (1.  c,  1854,  p.  81)  u.  a.  *) 
der  Nachweis  erbracht  ist,  dass  diese  Unregelmässigkeit  im  Ver- 
lauf der  Commissur  in  Folge  ihres  Erscheinens  an  verschiedenen 
Arten  als  Merkmal  einer  besonderen  Art  nicht  verwendbar  ist; 
meines  Wissens  hat  in  neuerer  Zeit  kein  Autor  die  Bh.  difformis 
Lah.  aufrecht  erhalten. 


*)     Dass«'lbo  beweisen  übniifens   auch    schon  die  Abbildunj>en  So- 
werby's,   weh'he  diffonne  Ausbildung  bei  verschiedenen  Arten  zeigen. 
ZelUchr.  d.  D.  geol.  Ges.  XL  Vir.  8.  31 
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Ebenso  wie  in  der  Tonrtia  bei  Mfllbefai  (sIL  Tkmmm,  1878) 
ist  diese  Art  auch  in  der  raUun^nen  Tovtk  dM  htafi0rte 
Bracbiopod.  y.  Strombbok  citirte  1857  ihr  VoikonMM  am  Hane 
Ton  Tonrtia  bis  Bhoiomaffensü'VÜXket, 

Vorkommen:  Hars:  ünt  Tooitk  LB.  18  (GoIL  Kv.. 
Beri.  L.A.)  —  ünt  n.  Ob.  T.  St  44  (CML  Ew.,  HaL,  Dnd.. 
TsN.)  —  Ob.  T.  B.  6  (CiolL  Ew.,  Stbb.,  Tnu)  Mr.  4 
(GoU.  Ew.)  Hp.  2  (Tto.)  Sp.  2  (BerL  H.)  Lat  10  (B«L  IL. 
Tau.)  N.  1  (Tav.)  Bf.  3  (SntB.,  Tav.);  =  8a.  90Ek 

Beobacbtet:  Genoman,  Langelsbdm  (Drsd*.  Sma.);  Toaitia 
—  Ob.  Pl&ner,  Westpb.  (passim);  Cenoman,  LBnebdrg  (Kdi.); 
Genoman,  Tnron,  Nord-Frankreich  (Meh.);  Toviia,  Tmnaj  (Beri. 
M.);  Genoman,  Sachsen,  Böhmen  (Drsd.). 

Gitirt:     Vartans-Wkaet,  Ohmgdiirge. 
ner,  Tentoburger  Wald.      Tnroa,  SeUesieo.      Uf. 
Lower  Ghalk,  England  etc. 

15.    Bhynehonella  Mariini  H 

1822.  Tarebr.  MartitU  Makt.,  p.  181. 

1826.  —  nimm  Sow.,  VI,  p.  70,  t  686,  1  6-^7. 

1841.  —  IrevirasUris  A.  RÖMER,  p.  41,  t  7, 1  7. 

1854.  Bk  Martini  Day.,  p.  94,  t  12.  1  16^1«. 

1867. SCHLÖHB.,  p.  492,  t  28,  £  la 

In  der  EwAiJ>'8chen  Sammlang  befindet  ridi  ein  ao 
loses  Specimen  dieser  durch  DAviDacN  and  SotnAmu^OB  gal 
rakterisirten  Art,  dass  dadorch  entgegen  der  Angabe  8ohl0xbagh*s 
ein  allerdings  sehr  seltenes  Yorkomroen  der  Art  in  der  Haner 
Tourtia  als  erwiesen  gelten  muss.    Das  Exemplar  ist  9  mm  gross. 

Vorkommen:     Harz:  Ob.  Tonrtia  B.  1  (GM.  Ew.). 

Beobachtet:  Turon,  Braunschweig  (Mch.);  Pläner,  Weil- 
phalen  (Mstr.);  Unt  Pläner,  Sachsen  (Mch.);  Kreide,  Begeas- 
burg  (Mch.) 

Gitirt:  Fanattö-Schicbten,  NW-Deatsehland.  Ob.  Tonrtia, 
TeutoburgerWald.  Turon,  Schlesien,  Böhmen.  Zone  mit  ^ßctm 
asper,  N. -Frankreich.     Up.  Greensand-Ghalk-Marl,  Engiaiid. 

16.    JRhynchonella  sigma  SchlAhb. 
1867.    i?A  aigma  Schlönb.,  p.  500  ff.,  t  28,  f.  7. 

Das  Material  Sohlönbach's  bestand  ans  den  Exemplaren  der 
EwALp'schen  Sammlung.  Weitere  Funde  wurden  in  der  aobher- 
cynen  Tourtia  nicht  gemacht.  Es  sei  daher  auf  Sghlökbaob 
wiesen.  Das  Exemplar,  welches  Deicke  (1878,  p.  27,  f.  22) 
der  Tourtia    von  Mülheim    beschreibt,    hat    einen   ganz    gmden 
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Stirnrand  und  gehört,  wie  dieser  Antor  selbst  für  wahrscheinlich 
hielt,  eher  zu  Bh  mwiformis  Sow.  sp. 

Vorkommen:  Harz:  Unt.  Tourtia  LB.  2  (Coli.  Ew.) 
St.  2  (Coli.  Ew.)  =  Sa.  4  Ex. 

Beobachtet:    Tourtia,  Essen  (Mstr.). 

17.    Bhynchonella  Grasiana  d'Orb. 

1841.     Terebr,  varians  var.  Röbier,  p.  37,  t.  7,  f.  3  z.  Th. 
1847.    Eh.  Grasiana  d'Orb.,  IV,  p.  38,  t.  497,  f.  7—10. 

1854. Dav.,  p.  96,  t.  12,  f.  17—19. 

1867.     —  Grasana  Schlönb.,  p.  496,  t.  22,  f.  8—9. 
1871—76.     —  Grasiana  GEiNrrz,  I,  p.  165,  t.  36,  f.  31—34. 
1878.    —  Grasana  Deickb,  p.  26,  f.  20—21. 

Die  Bestimmung  der  Exemplare  ist  bei  der  unvollkommenen 
Erhaltung,  welche  in  der  Harzer  Tourtia  die  Regel  ist,  nicht 
immer  mit  befriedigender  Sicherheit  durchzuführen.  Aus  den 
Figuren  bei  Davidson,  t.  11  u.  12,  sowie  t.  36  bei  Geinitz 
geht  hervor,  dass  die  Abgrenzung  der  Bh  Grasiana  gegen  klei- 
nere und  schmalere  Formen  von  Bh  compressa  Lam.  nicht  ganz 
ohne  Willkör  geschehen  kann ,  wenn  der  wohl  am  meisten  unter- 
scheidende, bei  BJl  Grasiana  mehr  kurze,  steile  Schnabel  man- 
gelhaft erhalten  ist.  Es  sei  im  Uebrigen  auf  die  guten  Abbil- 
dungen und  Beschreibungen  bei  d'Orbigny,  Davidson,  Schlön- 
bach  und  Geinitz  verwiesen,  mit  welchen  die  vorliegenden 
Steinkeme,  soweit  erkennbar,   im  Wesentlichen  übereinstimmen. 

Vorkommen:  Harz:  Unt.  Tourtia  LB.  9  (Coli.  Ew., 
Berl.  L.A.)  St.  5  (Coli.  Ew.,  Strb.)  —  Ob.  T.  B.  2  (Coli.  Ew., 
Strb.)     Szbr.   1   (ebend.)     Lgst.  3  (Tsn.)  =  Sa.  20  Ex. 

Beobachtet:  Cenoman,  Langeisheim  (Stkb.)  ;  Tourtia, 
Pläner,  Westph.  (Mstr.,  Dck.);  Cenoman,  Lüneburg  (Mch.);  Ce- 
noman— Senon,  N.-Frankreich  (Mch.);   Cenoman,  Sachsen  (Drsd.). 

Citirt:  Tourtia,  Toumay  (Gein.).  Far/a^w- Pläner,  Ohm- 
gebirge. Bhot&magensis -Flkner ,  Teutob.  W.  Up.  Greensand — 
Grey  Chalk,  England. 

18.     Bhynchonella  cf.  compressa  Lam.  sp. 

1819.     Terebr,  compressa  Lam.,  Ad.  s.  vert.,  VI,  p.  265. 

1821.     —  dimidiata  Sow.,  III,  p.  138,  t.  277,  f.  6. 

1825.     —  laUi  Sow.,  V,  p.  166,  t.  502,  f.  1  (non  t.  100,  f.  2). 

1847.     —  latissima,    rostrata,    Scaldisensis   d'Arch.,    p.  830,  t.  21, 

f.  7—11. 
1847.     Rh.  compressa,    difformis  d'Okb.,    IV,  p.  41,  t.  497,  f.  1—6, 

t.  498,  f.  6—9. 
1854.     —  compresm  latisöima  Dav.,  p.  80—82,  t.  11,  f.  6—22;  t.  12, 

f.  24,  28  —  30. 
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ia67.    Bh.  ditmdiaia  SOHLdXB.,  p.  48^%.  28^  £ 

1871.    --  difformia  Quenst.,  z.  Th. 

1871—- 75.    —  compresM  GEnniTE,  I,  p.  168,  t  M,  £  1 — IOl 

1878.    —  dmddiaki  Deigbx,  p.  24,  £  17^ia: 

Aas  der  Fülle  der  Synonyma  (cf.  beaönden  DAnomm, 
SohlGnbaoh,  Geihitz  1.  c.)  geht  hervor,  dt88  Inar  ei»»  guna  An- 
zahl von  nrsprOnglich  unterschiedenen  Formen  suanuBengefiMit 
worden  ist.  Beisonders  SohlÖkbaoh  ist  ftr  dfe  YereiDigviig  dv- 
selben  auf  Grand  des  Nachi  ses  von  üebergMgiihgUMtt  ^ki§^ 
treten.  Das  Material  ans  der  ibhen^iien  Tomllft,  ndches  riA» 
wie  bereits  in  der  Einleitung  zu  diesem  Geniui  ernibii,  miar 
durch  gute  Erhaltung,  noch  durch  BeieUalli|^eit  dan  tipei; 
die  Abgrenzung   dieser  Fo  unter  eliiaDder  wbA  gegw  v»> 

wandte  Arten  weiter  zu  unte    ichen,   lAsat   qw  Fodeadw  wä 
Sicherheit  aussagen: 

einmal,  dass  die  grossen,  h&ufig  wuymnMathm  Fl 
welche  in  Essen,  Tournaj,  Eng^d  und  Sachioa.to 
.     häufig  sind,  in  der  subhercynen  Tourtia  dorehns  IfUea; 

ferner,  dass  die  breiten  Formen  mit  Cut  gmdeia  OliiMiai 
t    und  kaum    bemerkbarem  Sinns   (Bk  toftanwia  Btnr.  ^u)  dir 
selbst  sehr  selten  sind. 

Das  Vorkommen  beschränkt  dch  demnadi  a»f  flbie  iMl 
grosse  Zahl  von  Exemplaren,  welche  aa  neiateii  sa  k  IL 
f.  6  —  7  bei  Davidson,  stimmen,  abw  nur  üb  Gdta^  M 
f.  9  erreichen;  ferner  sind  die  FlQgel  flMbt  hnitar,  dar  Staat 
tiefer  und  schärfer  abgesetzt.  Ich  folge  in  dieser  BeitiB- 
mung  dem  Vorgänge  Schlönbach's,  welcher  dieselben  Exemplüe 
als  lik  dimidiata  bezeichnete,  und  fasse  dieselben  als  Bk  tL 
compressa  Lam.  sp.  zusammen,  mit  dem  wiederholten  Bemerken 
dass  dieselben  dem  Typus  dieser  Art  von  Essen,  Toornay  uad 
Frankreich  nicht  entsprechen. 

Die  Trennung  von  BJl  Grasiana  wird  bei  diesen  Individooi 
schwierig.  Die  geringere  Breite,  der  seichtere  Sinus  und  der 
spitzere,  kurze  Schnabel  bei  letzterer  Art  sind  die  wesentfidMi 
Merkmale  zur  Unterscheidung. 

Vorkommen:  Harz:  Unt.  Tourtia  LB.  16  (Coli.  Ew.)  — 
Unt.  u.  Ob.  T.  St.  2  (ebend.)  —  Ob.  T.  Lst.  4  (Strb.,  Tsa,) 
B.  3  (Berl.  M.,  Strb.)  =  Sa.  25  Ex. 

Beobachtet:  Toui-tia.  Essen  (Berl.  M.  etc.);  Tourtia,  Ob. 
Turon,  Tournay  (Krp.)  ;  Cenoman.  Nord-  u.  Sfid-Frankr.  (Mch. 
etc.);  Up.  Grecnsand,  Engl.  (Meli.);  Cenoman.  Sachsen.  Böhmen 
(Drsd.);  Mittl.  Kreide.  Gosau  (Mch.);  Gault,  Pt.  du  Rh^ne. 

Citirt:  Tourtia,  Bhofmnafj.-VVmer,  Harz.  Genoman.  Schle- 
sion.     Cojionian.   Heireiisburg.     Cenoman,    Süd-Indien. 
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19.     Bhynchonella  suhhercynica  n.  sp. 
Taf.  XVII,  Fig.  4. 

Dimensionen  (9  Exemplare).  Länge:  100  [=  18  mm), 
Höhe  82,   Dicke  57. 

Steinkern.  Der  Umriss  ist  quer  oval;  die  Maximalbreite 
liegt  nur  wenig  oberhalb  der  Mitte  (d.  b.  nach  der  Stirne  zu). 
Der  Wirbel  der  grösseren  Klappe  ist  dünn,  stark  gebogen;  das 
Foramen  klein  und  rund.  Schnabelkanten,  stets  scharf,  begrenzen 
eine  ziemlich  hohe  Area;  sie  laufen  stets  in  deutliche  Anwachs- 
streifen  aus,  deren  noch  1  —  2  jüngere  von  dem  Rande  der  Area 
ausgehen ;  die  Anwachslinien  sind  in  der  Nähe  der  Stirn  besonders 
stark.  Die  grössere  Klappe  ist  ganz  flach,  die  kleinere  sehr  stark 
gewölbt.  Die  grössere  Klappe  zeigt  von  der  Mitte  nach  dem  Stirn- 
rande zu  verlaufend  einen  ungefähr  ein  Drittel  der  Gesammtbreite 
einnehmenden,  tiefen  Sinus,  dem  auf  der  Gegenklappe  ein  hoher. 
gegen  die  Seitentheile  scharf  abgesetzter  Wulst  entspricht.  Der 
mittlere  und  der  untere  (Schnabel-)  Theil  ist  feingerippt  durch  ca. 
50  schmale  Falten ;  in  der  Stiniregion  gehen  dieselben  zu  groben, 
wulstigen  Falten  aus,  deren  Zahl  (12  —  14)  au  der  zackigen 
Commissur  leicht  gezählt  werden  kann;  im  Sinus  liegen  davon 
2  —  4,  auf  dem  Wulst  8  —  5  —  Der  Schlossrand  ist  glatt  und 
in  leichtem,  nach  der  Bauchseite  geöifneten  Bogen  gekrümmt;  die 
Seitenränder  verlaufen  schräg  nach  der  Bauchseite  zu  und  be- 
stehen aus  einer  Folge  regelmässiger,  nach  der  Stirn  zu  höher 
und  schärfer  werdender  Zacken.  Der  Stirnrand  greift  in  Folge 
zweimaliger,  rechtwinkliger  Umbiegung  weit  auf  die  Dorsalseite 
über  und  ist  ebenfalls  regelmässig  gezackt. 

Zahnstützen  sind  vorhanden;  ebenso  ein  meist  deutliches, 
fast  bis  zur  Mitte  der  kleinen  Klappe  reichendes  Medianseptum. 

Auf  der  grösseren  Klappe  sind  die  Eindrücke  der  Adduc- 
toren  in  der  gewöhnlichen,  durch  die  Mediane  halbirten  Herz  form 
zu  beobachten;  daneben  zu  jeder  Seite,  von  den  Einschnitten  für 
die  Zahnstützen  aus  schräge  von  der  Mediane  divergirend,  zwei 
scharf  umgrenzte,  eiförmige  Eindrücke  von  Adjustoren  -  Muskeln 
{==:  Pedicle  Muscles  Dav.). 

Nach  der  Art  der  Faltung  scheint  BIl  antidiclwtuma  d*Orb. 
unserer  Species  am  nächsten  zu  stehen  (1.  c,  1847,  p.  31,  t.  500, 
f.  1 — 4);  die  französische  Art  ist  jedoch  weniger  gewölbt,  hat 
18  Randfalten,  einen  hohen  geraden  Schnabel,  einen  weit  weniger 
tiefen  und  weniger  scharf  abgesetzten  Sinus  und  keinen  Wulst; 
der  Stirnrand  greift  daher  auch  weniger  weit  auf  die  Dorsal- 
seitd  über. 

ScHLÖNBACH  scheiut  unter  seiner  llh.  cf.  dimidiata  Sow.  sp. 
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(1867,  p.  492)  unsere  Art  ^  en  : 

sagt,    dass    „die  Rippen   nacn    lem  uaooe   m   mttttdKOtamätm 

oder  sich  zn  einer  geringei      Ai  nU  grObero-  Fallen  venUgoi.* 

Auf  diese  Formen  besi  h  andi   sähe  Benerimmg  «m 

theilweisen  Fehlen    des  M<    a     tptmn,    sowie 

dass    ein  solches  bei  keinem  ülxemplttr  ?ob  der 

Wirbel  selbst  ausgeht.    Dies       jedoch  (nach  weHena  ^^^»^ 

dahin  richtig  zu  stellen,  dass  zi     Ersten 

septum   bei  keinem  Exemplar   |  üudich  fehlem, 

Deutlichkeit   (wohl  nach  ZufU    keilen  der  BriiakoBi^   eise  iw* 

schiedene  ist;   dass  zum  Ander  i  das  MmliiewuHinn  M.aUipi 

Exemplaren   allerdings  von  dem  Dmbo  der  Meiaea  Sli^pp»  tm  M 

voller  Deutlichkeit  beginnt,    i      -eod  es  bei  antoea  der  Ai^be 

Schlönbaoh's   gemäss  erst  wei   r   oberhalb  erkenbttr  iaL    Die 

Material  ist  seit  SchlOmba(»'s  i/nlersachaiigea  hi  4  EMMplin 

vermehrt. 

Die  beschriebenen  Formen  sind  durch  io  eignrthlBHiht 
Merkmale  ausgezeichnet,  dass  sie  unter  den  Blqriirhnnnlliilei  im 
subhercynen  Tonrtia  durchaus  die  am  meiiteB 
und  am  leichtesten  kenntliche  Art  darstelleii.  Ihre 
von  der  Dimidiata-  (bezw.  Campressa-)  Grmie  halte  iei  ftr 
durchaus  geboten;  vielmehr  w&re  sie  zu  der  Bimom  Bippe  Boiw* 
PLBTz  (1886—87,  p.  93)  zu  stellen. 

Ein  kleines  Individuum  von  Tonmi^^  (GoIL  Ew.)  aeigl  4b> 
selbe  Art  der  Faltung  und  denselben  Schnabelban  und  könale  woU 
ein  Jugend-Exemplar  der  Species  sein. 

Vorkommen:  Harz:  Unt.  Tourtia  LB.  8  (Coli.  Ew.) 
St.  2  (ebend.)  =  Sa.  10  Ex. 

Beobachtet:     ?Tourtia,  Tournay  (GoU.  Ew.). 

II.   I^elecypoda. 

Genus:   Ostrea  Linnj^. 

1.  (20.)    Ostrea  (Alectryonia)  carinata  Lau. 

J810.    0.  carinata  Laic.    Ann.  de  Mus.,  YllI,  p.  166. 

1834. GoLDF.,  Petr.  Genn.,  t  74,  £  6. 

1834.    —  pectitiata  Goldf.,  ibid.,  f.  7  (non  Lau.). 
1841.     —  carinata,  macroptera  A.  Rom.  z.  Th. 
1841.    —  serrata    A.  Rom.,  p.  45  (non  Goldt.). 
1843.     —  carinata  dOrb.,  III,  p.  714,  t  474. 

1868—71. PiCT.  u.  Camp.,  IV,  p.  816. 

1869. COQUAND,  p.  129,  t  49,  f.  3—9. 

1871—75.     Geinitz,  I,  p.  174,  t.  39,  f.  1—11. 

Die  Stcinkeni-Exemplarc  aus  der  unteren  subhercynen  Toutia 
bietou  trotz  ihrer  grossen  Häufigkeit  keine  Grelegenheit  in  beson- 


463 


deren  Beobachtungen.  Die  Individuen  der  Art  lebten  massenhaft 
anf  dem  Gaultquader-Meeresgrunde  am  Langenberge;  sie  erreich- 
ten jedoch  im  Durchschnitt  die  Grösse  des  Essener  Vorkommens 
nicht,  weder  an  Länge  noch  an  Höhe  der  Formen.  In  der  oberen 
Tonrtia  findet  sich  gelegentlich  ein  Schalen-Exemplar  der  Species, 
an  welchem  der  Typus  dann  durchaus  erkennbar  ist. 

Das  Vorkommen  am  Harze  (Tourtia  bis  BhotmnagensiS'VX^' 
ner)  erAvähnt  v.  Strombeck  (1857,  p.  415;   1859,  p.  71). 

Vorkommen:  Harz:  Tourtia  LB.  44  (Coli.  Ew.,  Berl. 
L.A.,  Hai.)  —  Ob.  T.  Szbr.  1  (Coli.  Ew.)  Lst.  2  (Tsn.)  ^ 
Sa.  44  Ex. 

Beobachtet:  Turon,  Quedlinburg  (Berl.  M.) ;  Vanans- 
Pläner,  Langeisheim  (Strb.):  Tourtia,  Pässen  (passim);  Cenoman, 
Frankreich  (Drsd.);  Cenoman,  Sachsen  (Berl.  M.,  Drsd.);  Ceno- 
man,  Regensburg  (Mch.);  Turon,  Schlesien  (Berl.  M.). 

Citirt:  Tourtia,  Ohmgebirge.  Cenoman,  Schlesien.  Tourtia, 
Toumay.  Cenoman,  Böhmen.  Lwr.  —  üp.  Greensand,  England. 
Hibemian  Greensand.  Algier.  Ob.-Egypten.   Süd-Indien. 

2.  (21.)     Ostrea  sp. 

Von  der  vorigen  Art  müssen  einige  Individuen  unterschieden 
werden,  welche  sich  durch  eine  geringere  Länge,  weniger  ge- 
krümmte Form,  wenige,  schräg  gerichtete  Falten  und  einen  gros- 
sen, spornartigen,  am  Rande  gezackten  Flügel  auszeichnen;  auf 
letzterem  ist  der  Muskeleindruck  gelegen. 

Die  immerhin  geringe  Häufigkeit  und  die  mangelhafte  Er- 
haltung als  Steinkern  steht  einer  eingehenderen  Untersuchung 
dieser  Art  entgegen,  welche  jedoch  erfolgen  könnte,  wenn  ein  ge- 
nauerer Vergleich  bestätigen  sollte,  dass  dieselbe  Art  auch  in  der 
Cssener  Tourtia  (mit  der  Schale)  vorhanden  ist;  einige  Exemplare 
in  der  Krupp' sehen  Sammlung,  welche  ich  leider  nicht  mit  den 
subhercynen  direct  vergleichen  konnte,  scheinen  die  oben  geschil- 
derten Merkmale  ebenfalls  zu  besitzen. 

Vorkommen:  Harz:  ünt.  Tourtia  LB.  6  (Coli.  Ew., 
Berl.  M.). 

Beobachtet:     ? Tourtia,   Essen  (Krp.). 

3.   (22.)     Ostrea  (Älectryonia)  cf.  diluviana  Linke. 

1767.     0.  düufyifina  Linn6.     Syst.  nat,  p.  1148  (non  PARKiNSOii). 

1834. GoLDF.,  t.  75,  f.  4  d,  f,  e  (non  a— c). 

1843. d'Orb.,  UI,  p.  728,  t.  480. 

1869. CoQUAND,  p.  120,  t.  41,  f.  1—4. 

1871—75. Geinitz,  I,  p.  176,  t.  39,  f.  1—3 
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'  Von  dieser  Art,    welche  id  M 

h&nfig  ist,    kann  mit  Siehe         b«mib*  «t»«»«   hJ^'ÜmJIb  ii 
der  snhhercynen  Tonrtia.  w         Iwriwuip^  '— rttei  yisn  tslf  • 
heit  Torlcomnit.      Em  nicht        nal  volkUmiiWf*  ateiwtani  «an 
Langenberg  ist  das  dnaige  Foi    1,  veMias  mt  ktkm  Wmkm  JM 
bezogen  werden  kann. 

Einige  andere  Steinkenia  ebendaher  nehaiM Jifll|r..aiM,]Bttri- 
8tellnng  zwischen  0.  düumana  und  Ol  cm^mpte-  e&i^.Jadvi  4ie 
flacher  nnd  mit  weniger  Falten  und  braitanm  IMgal;  ijamh« 
sind  als  letztere  Art,  dagegen  weit  länger  gntoedri  ala  «nten. 
Am  nächsten  scheinen  sie  noch  den  flachen,  ndttelgio—  £■■■- 
plaren  von  0.  dih$viana  von  Balsherg  (Sehooeid  i«  jrtelii,  er- 
reichen aber  selbst  deren  OrOsse  bei  Weiten  »iaht. 

Das  Vorkommen  in  der  Tonrtia  am  Hanmde  anrtlalt 
Fb.  Ad.  Römbr   (1865). 

Vorkommen:     Harz:  ünt.  Tonrtia  LB  2(4)  ((ML  Ew.). 

Beobachtet:     Tonrtia,  Essen  (imssim);  CeBomaa. 
Böhmen,    Schlesien    (Drsd.);     Regensbnrg    (Meh.); 
(Drsdf);  U.  Senon,  Qnedlinbnrg(Hal.);  Sonon,  Schonen  (Beri.  IL). 

Gitirt:  Tonrtia,  Tonmaj.  Cenoman,  Senon,  FnaknUL 
Spanien.  Sfld-Indieh. 

4.  (23.)    Ostrea  (Gr^phaea)  hippopadtum.  ISas» 

1827.  P.  hippopodium  Nils.,  p.  80,  t  7,  £  i. 

1834.  —  —     GoLDF.,  t.  81,  f.  1. 

1843. d'Orb.,  tu,  p.  731,  t.  482  (non  481). 

?1847.  —  vasciUum  d'Arch.,    p.  312,  t  16,  f.  5 — 6. 

1869.  —  JUppopodium  Coqüand,    p.  100,    tlS,    t4  —  6;    tÄ 

1871—76. Geinitz,  I,  p.  177,  t  89,  40;  II,  t  8,  £  5—7, 

Diese  Art,  welcher,  obgleich  dieselbe  zuerst  ans  dem  Senca 
beschrieben,  die  sehr  grossen,  ganz  platten  nnd  dfinnen  Schalei 
der  Essener  Tourtia  beigezählt  werden,  ist  im  snbhercynen  Ge- 
biet nur  durch  kleine,  seltene  Exemplare  einer  (der  anfjgemch* 
senen)  Klappe  vertreten,  welche  z.  B.  der  f.  4,  t.  18  bei  Goquaxd 
1869  entsprechen.  Alle  drei  Exemplare  haben  nur  10  mm  Dnreih 
messer.  einen  kreisrunden  Umriss  nnd  einen  stark  erbobesen 
Rand.  Weitere  Beobachtungen  lassen  sich  an  diesen  Individien 
nicht  machen,  der  Grösse  nach  entsprechen  sie  den  sonst  als 
Jugendformen  bezeichneten;  da  aber  bislang  kein  grösseres  Exem- 
plar der  Art  aus  der  subhercynen  Tourtia  bekannt  ist,  so  ist  an- 
zunehmen, (lass  dieselbe  sich  nicht  über  jenes  Stadium  hinans 
entwickelt  haben. 
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Individuen  ans  dem  cenomanen  GrOnsand  von  Halberstadt 
(wahrscheinlich  Spiegelsberge),  „auf  Siphonien  aufgewachsen", 
citirte  Geinitz  (1871—75). 

Vorkommen:  Harz:  Unt  Touilia  LB.  1  (Coli.  Ew.) 
St.  ?  (Drsd.)  Sp.  ?  (Drsd.)  —  Ob.  T.  Lst.  1  (Tsn.)  N.  1 
(X«jN.)  =   Sa.  3—?  Ex. 

Beobachtet:  Tourtia.  Essen  (passimi;  Cenonian — Turon, 
Sachsen  (Drsd.);  Unt.  Senon.  Quedlinburg  (Hai.);  Senon,  Böh- 
i,  ROgen.  Maestricht,  Schonen  (Drsd.). 

C i  t i  r t :  JihottifHagensis-VMXnor,  Teutoburger  W.  Cenoman — 
non,  Frankreich.  Turon,  Schlesien,  Mecklenburg.  Low.  —  Up. 
^tialk,  England.  Senon,  Russland,  Algier.  Cenoman  und  Senon, 
''"lÄuis. 

Snbgenus:  Exogyra  Say. 

5.  (24.)    Exogyra  cf.  canaliculafa  Sow.  sp. 

1813.     Chama  ciwalicuhita  Sow.,  I,  t.  2«,  f.  1   (non  t.  13n,  t.  1  -  2). 
1KH4.     ÜMtreti  luteralin  Gi)iJ5r.,  t.  82,  f.   1   (non  Nii>.). 
184«.      —  ctinaliculata  d'Oiuj.,  III,  p.  709,  t.   IW.J,  i\  4  —  14. 

1868—71. PiCT.  u.  Cami>.,  IV,  p.  .3ur>,  t.   103,  f.  4-14. 

1869. Cogi'AND,  p.  128  ff.,  t.  GÜ. 

1871—75.     —  lateralis  Geinitz,  I,  p.  179,  t.  41;  II,  t.  8. 

Ein  Exemplar  einer  einzelnen  Klappe,  welches  mit  f.  8  bei 

*ScTET  u.  Campiühe  (1.  c.)  gcuau  übereinstimmt,  ist  das  einzige 

^tück.    welches  auf  das  Vorkommen  dieser  Art  hinweist.      Dagc- 

5J^n    hat  Oei.sitz  die  Art  von    dor  Steinholzniühlo  erwähnt,    und 

V.  Strombeck    dieselbe    als    häutig    in    der    subhercynen  Tourtia 

bezeichnet;  weitere  Exemplare  als  jenes  einzelne  habe  ich  jedoch 

nicht  gesehen. 

Vorkommen:  Harz:  Unt.  Toniüa  LB.  1  (Coli.  Ew.) 
St.  ?  =  Sa.   1  — ?  Ex. 

lieobachtet:  Tourtia.  Essen  (passini}.:  Cenoman  Turon, 
Sacbseu  (Drsd.);  Senon.  Ilsenburg.  Böhmen.  Schonau,  Saltholm. 
Faxö  (Drsd). 

Citirt:  Tourtia — [Inter-Senon.  Harz  (Stub).  Ob.  (»rün- 
saml,  Westphalcn  (Stkb.).  Ob.  Cenoman,  Lüneburg  (Stkb.). 
Tourtia.  Tournay.  Ob.  (iault  —  Cenoman .  Frankreich.  Gault 
— Up.  Greensand.  England.  Hibcrnian  Oreensand.  Turon.  Schle- 
sien. Ob.  Gault.  St.  Croix.  IVrte  du  Rhone.  Pyrenäen.  Tunis 
Sfld-Indien. 

6.   (25.)    Ejcoyyra  ef.   hnliuftdia   Sow.   sp. 

1818.    Cftama  kaiiokkdea  Sow.,  I,  t.  2r>. 
1884.     Exoyyra  haUotoüka  Goldf.,  t.  88,  f.  1. 


1S46.     Ohlrm  haViotUUn  d'Obb.,  III,  t.  3!. 
IBfjÖ.     —  —     CotJOAHO,  p.  144,  t.  &0,  52. 
IBTl — 75,     Kxogyra    haliütoidai   Ge 
bis  13. 

Es  ist  iiur  eins  angewachsene  UiilcrschaJe ,  welche  »of  du 
Vorkommen  dieses  in  gl  ei  ehalt  erigen  Schichten  sehr  gcwöhnlicIiM 
Fossils  deutet.  I>er  ovale  Umriss,  der  weil  eingebogen»  Wirlid, 
die  ganz  glatt«  Schule» fläche,  der  am  Wirbel  etwas  erhob«na 
Rand  —  sind  alles  Merkmale  dieser  Art.  welche  das  erwAlmlt 
Bpecimen  denen  von  Essen  sehr  nahe  stellen.  Doch  kann  da 
so  vereinzeltes  Exemplar  nicht  ah  sicherer  Beweis  des  VorkooK 
mens  gelten. 

Vorkommen:     Harz:  Unt.  Tourtia  LB.   1   (Coli  Ew.). 

Beobachtet:     Tonrtia,  Essen  (Krp,.  Tbk.). 

Uitirt:     Tonrtia,  Toamay,  Moulo  Bracquegitiea.     Cenninan, 

Frankreich.     Up.  Greensand  —  Chalk-Marl.  England.      Hibenibi' 

Greensand.      Cenonian,  Sachsoji,  Böhmen.     Cenoman.   SQd-lnifJeB. 

7.  (26.)    Exoffiira  vontca  Sow.  sp, 
1818.    Chatiia  eonica,    f-'A.    reevrvala,    Ch.  plicata  Sow.,    1, 

i  2—4. 
leaa.     ikogt/ra  eonica  Ex.  iaevigala  Sow.,  IV,  t  606,  f.  l— - 

1886, OoLDF.,  t.  87,  f.  1. 

1»4G.    Oatrea  oontea  d'Obo.,  111,  p.  726,  t.  478^479. 

1808—71. PlCT.  o.  Cami-.,  IV.  p.  3U2,  t.  193,  f.  1—: 

1869. CowUANU,  p.  I&O,  t.  53,  t,  D— 7. 

1871-75.     K.:n,>ii-.i  ,wuva  Geinitz,    I,   [>.   lS;i,    l,  40,  f,   8- 
t,  b,  i  14. 
Genauere  Synonymik  bei  Goquamq  (1.  e.). 

SowERBT  hat  zwar  selbst  die  1813  too   ihm  i 
nen    Formen  1829  wieder    zufiaramengezogeD,    nnd  die 
Autoren  haben  dies  zum  grtts&ten  Theil  Mfenoanwn;  J«di>ek  te- 
ben  einige  (d'Arcbtac  1847,  Briaxt  n.  CoinAt  181' 
JEb^  eonica  and  Ex.  recarvata  nntenthieiea. 

Es    scheint   nach    dem    flberreicbeo,    am 
Tonrtia    stammenden  Material   von  Werth,    diese  Unlei 
wenigstens  insoweit  festznhalten,  als  wir  die  FwiMn  i 
iU>geBetztem,  langem  und  weit  übergebogemm  flrlliiMlltil  ak 

Tsr.  recurvata 
bezeichnen  wollen.  In  der  sabhercynim  Tewti»  M  ttts  T»> 
rietat  sogar  hänflger  als  derTypas,  bei  welchem  der  gefcrttnalii, 
kürzere  Wirbel  sich  eng  an  die  Schale  anlegt  oder,  wta  mi^ 
stens.  vüllig  in  dieser  verborgen  bleibt  (ähnlich  irie  bei  Ex. 
haliotidea).  Der  Unterschied  beider  Formen,  de«  Typns  lad 
der  Varietät,  geht  aus  den  Äbbildnngen  bei  Sowxbbt  (L  c,  L  36. 
f.  3  gegen  f.  2;    t.  605.  f.   1—2  gegen  f.  8)  zor  OeMge  h«^ 
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vor.  Besonders  gut  sind  die  Steinkerne  zu  unterscheiden,  indem 
dieselben  bei  der  typischen  Form  eine  plumpe,  hoch  gewölbte, 
angegliederte  Masse  bilden,  welche  den  Wirbel  kaum  oder  gar 
nicht  erkennen  lässt.  Bei  den  Steinkernen  der  var.  recurvata 
ragt  der  Wirbel  weit  hervor  und  ist  mit  seinem  freien,  schief 
abwärts  gebogenen  Ende  gegen  die  Klappe  gelegt.  Uebergänge 
entstehen  dadurch,  dass  der  Wirbel  so  stark  niedergebogen  und 
so  eng  angelegt  ist,  dass  er  sich  zwar  deutlich,  aber  nur  wenig 
abhebt. 

Nur  ein  einziges  Exemplar  der  var.  recurvata  zeigt  beide 
Klappen;  die  ganz  flache  untere  hat  fast  nur  die  halbe  Länge 
der  gewölbten.  —  Auf  den  Steinkernen  der  gewölbten  Klappe 
länft  zuweilen,  dem  Schalenrande  parallel,  eine  nahtartige  Linie 
bin;  diese  rührt  von  dem  zackigen  Rande  der  flachen  Klappe 
her  und  bezeichnet  die  Lage  einer  früheren  Commissur;  diese 
Linie  ist  vielleicht  auch  als  Artmerkmal  von  Werth,  da  sie  mit 
jener  Eigenschaft  der  flachen  Klappe  in  Verbindung  steht. 

Bei  den  meisten  Steinkernen  der  var.  recurvata  ist  der 
Wirbel  von  einer  oder  mehreren  tiefen,  concen  tri  sehen  Furchen 
eingeschnürt. 

Auf  einem  Steinkern  der  Varietät  sitzen,  theilweise  von 
Schalenrestchen  überdeckt,  winzige  Individuen  in  Steinkernen  von 
1  rom  Grösse  auf.  Es  ist  dies  wohl  ganz  junge  Brut,  welche 
unter  der  Schale  des  Mutterthieres  zur  Entwicklung  kam.  Die 
Jungen  haben  eiförmige  Gestalt;  ein  Wirbel  ist  an  ihnen  noch 
nicht  entwickelt. 

Ob  diese  Art  auch  in  der  Oberen  Tourtia  vorkommt,  ist 
nicht  ganz  sicher;  die  von  Steinholzmühle  stammenden  Steinkeme 
der  Coli.  Ewald  gehören  der  Erhaltung  nach  den  unteren  Schich- 
ten an.  Jedoch  scheinen  einige  Schalenreste  von  Neinstedt,  welche 
auf  d'Orbigny,  1.  c,  t.  478,  f.  5,  7  und  besonders  auf  Pictet 
u.  Campichb,  1.  c,  f.  1  hinführen,  das  Vorhandensein  der  Art 
anzuzeigen. 

Vorkommen:  Harz:  ünt.  Tourtia  LB.  57  (Coli.  Ew., 
Berl.  L.A.)  St.  14  (Coli.  Ew.,  Drsd.)  Szbr.  2  (Coli.  Ew.)  — 
?Ob.  T.  N.  2  (TsN.).  =:  Sa.  75  Ex. 

Beobachtet:  Flammenmergel,  Langeisheim  (Strb.)  Tourtia, 
Westphalen  (Krp.,  Dck.). 

Citirt:  Ob.  Cenoman,  Lüneburg.  Cenoman-  und  Senon- 
Geschiebe,  Preussen.  Meule  Bracqueguies.  Tourtia,  Toumay. 
Cenoman,  Frankreich.  Lower--üp.  Greensand,  England.  Hiber- 
nian  Greensand.  Cenoman,  Sachsen,  Böhmen.  Cenoman,  Re- 
gensburg. Gault,  St.  Croix.  Perte  du  Rhone.  Sicilien.  Spanien. 
Algier.  Palaestina. 


4»». 


Oeniis:  JPMen  Kuwi. 
8.  (27.)    Pecten  (Chlamps)  elonpaimBlsMM. 

1819.  P.  dtmgatua  Lam.,  An.  b.  veri^  VI,  .p.  «181. 

1886.  •—  cretosus  Goldf.,  Petr.  Oenn.,  p.  (6,  t  M«  £  2  ^mm'  Dant). 

1841.  —  crispug,    —  cmnans  Ron.,  p.  61,  t  -8.  £  8. 

1848.  —  ekmgtUHs  d'Obb.,  in,  p.  807,  t  488,  £  1^*^  ■    • 

1871—76. Gada.,  I,  p.  196,  t  44^  £  2—4» 

1876.  —  erispus,    —  aerratus  Deickb,  p.  26. 

1886.  —  dongcUm  N6tl.,  p.  20,  t  8,  £  6. 


•  . 


Ans  der  Unteren  Tonrtia  des  I4angeiibei8f9 
einigen  Steiukemen  eine  Menge  kleiner  GesteinssiadEciMni  vit  Ab* 
drflcken  der  Schale  vor.  Bei  einem  einfigen  Ex^^art  M 
chem  ich  die  phosphoritisirte  Rinde  von  dem  Stflinkene 
ablöste,  ist  die  Eterstammnng  der  so  erbaltanea  BchaiepaMtiAs 
von  einem  und  demselben  Individaiun  sicher;  bei  den  SMflM 
Bmcbstficken  ist  es  meist  nicht  mehr  feststellbar,  von  inkher 
Stelle  der  Schale  der  Abdruck  herrOhrt  Ana  der  Unteraadraag 
der  Beste  ergab  sich  Folgendes: 

Die  Schale  besitzt  eine  unregelm&ssige  radialei  Beripp—g 
derart,  dass  zuweilen  die  Bippen  in.  ziemlich  i^eieliea  fNatasna 
von  einander  verlaufen,  dn  anderes  Mal  sich  Je  2  Bippea  dictar 
zusammendrängen,  dann  wieder  eine  Hauptrippe  von  daer  oder 
zwei  schwächeren  begleitet  erscheint.  Am  regelmisaigsten  ist  die 
Berippung  in  der  ^äbe  des  Wirbels,  während  sich  nach  dem 
Rande  zu  durch  Neben-  und  Zwischenrippen  mehr  Unregelmässig- 
keit einstellt. 

Diese  Iladialrippen  werden  von  feinen  concentrischen  An* 
wachslinien  gekreuzt,  wodurch  auf  ersteren  schuppige  odw  dora- 
artige  (je  nach  der  Breite  der  Rippen)  Erhebnngen  entatdiea. 
Je  nachdem  nun  die  Anwachslinien  dichter  oder  weniger  didil 
gedrängt  sind,  scheinen  die  Radialrippen  mehr  dicht  geschoppi 
oder  nur  mit  weiter  distanzirtcn  Dornen  verziert.  So  ergeben 
sich  aus  der  räumlichen  Yertheilung  der  Radialrippen  imd  der- 
jenigen der  concentrischen  Anwachslinien  eine  Anzahl  veradna- 
dener  Combinationen ,  welche  in  der  Verzierung  der  Schale  zaai 
Ausdruck  kommen. 

Die  erwähnten  Eigenschaften  der  Skulptur  genflgen  war  Dia- 
gnose von  1\  dongatiis,  —  Die  Ohren  sind  nur  an  einem  Steia- 
kern  genügend  erhalten,  um  die  Uebereinstimmuug  ihrer  GrOssea- 
verhältnisse  mit  der  Abbildung  f.  1  bei  D*ORmoM¥  zu  zeigen; 
auch  der  zur  Längsaxe  etwas  schiefe  Verlauf  der  oberen  Kante 
der  Ohren  ist  gleich  jener  Figur.     Ein  Schalenabdruck,  auf  wel- 
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ehern  auch  das  kleinere,  hintere  Ohr  z.  Th.  vorhanden,  zeigt  auf 
letzterem  Radialrippen  von  feineren  Querrippen  gekreuzt. 

Die  Steinkerne  zeigen  die  Radialrippen  nur  in  Andeutung, 
haben  aber  einen  deutlich  gekerbten  Rand. 

Aus  der  Oberen  Tourtia  liegt  nur  ein  einziger,  unvollstän- 
diger Abdruck  mit  wenigen,  abgeriebenen  Schalenresten,  welche 
-keine  ganz  sichere  Bestimmung  erlauben,  in  meiner  Sammlung. 
Auch  ein  von  v.  Strombeck  gesammeltes  Steinkernbruchstück  von 
Bückemühle  deutet  auf  ein  sehr  seltenes  Vorkommen  in  der  Oberen 
Tourtia. 

Vorkommen:  Harz:  Unt.  Tourtia  LB.  8  und  zahllose 
Bruchstücke  (Coli.  Ew.,  Berl.  M.)  —  Ob.  T.  ?B  1  (Strb.) 
?Hp.   1   (TsN.)  =r  Sa.  8{— 10)Ex. 

Beobachtet:  Tourtia,  Westphalen  (passim).  Tourtia, 
Toumay  (Berl.  M.)  Greensand,  Blackdown  (ebend.)  Cenoman, 
Sachsen,  Böhmen. 

Citirt:  Cenoman-Geschiebe.  Danzig.  Cenoman.  Schlesien. 
Cenoman,  Frankreich.     Up.  Greensand -Chalk- Marl,  England. 

9.  (28.)    Pecten  (Syncyclonema)  orhicnlaris  Sow. 
1817.    P.  orbicularis  Sow.,  II,  t.  186. 

Aus  der  Oberen  Tourtia  ist  zwar  reichliches,  aber  recht 
mangelhaft  erhaltenes  Material  vorhanden.  Ein  Exemplar,  an 
welchem  noch  beide  Klappen  verbunden  gewesen  wären,  ist  über- 
haupt nicht  gefunden. 

Danach  ist  es  bereits  sehr  erschwert,  bei  diesen  Funden 
zwischen  P.  orbicularis  Sow.  und  P.  laminoms  Mant.  ,  welche 
in  neuerer  Zeit  wieder  aus  einander  gehalten  werden  (cf.  Nötling, 
1885,  p.  19),  zu  unterscheiden.  P.  orbicularis  besitzt  eine  con- 
centrisch  gefurchte  (rechte)  Klappe  und  eine  nahezu  glatte  (linke), 
welche  nur  ganz  feine  concentrische  Streifen  zeigt.  Unter  den 
vorliegenden  Stücken  sind  sowohl  Klappen  der  ersten  als  der 
zweiten  Sorte,  welche  ich  denigemäss  die  einen  für  rechte,  die 
anderen  für  linke  Klappen  von  P.  orhiculans  halte. 

Die  Furchen  auf  den  ersteren  sind  recht  zahlreich  und  regel- 
mässig vertheilt;  die  feinen  concentrischen  Streifen  auf  den  letz- 
teren noch  weit  dichter  gedrängt,  ebenfalls  in  regelmässigen  Ab- 
ständen, aber  von  wechselnder  Deutlichkeit.  Der  ümriss  der 
Schalen  ist  fast  kreisrund,  zuweilen  jedoch  etwas  höher  als  breit. 

Auch  die  Ohren  sind  an  keinem  Exemplar  genügend  er- 
balten. Wo  ihr  Grössenverhältniss  erkennbar  ist,  ist  an  einzelnen 
Stücken  die  Ungleichheit  der  Ohren,  welche  für  die  Art  charak- 
teristisch sein  soll,    erkennbar,   indem  das  vordere  weiter  hinab- 
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nicbL  An  uderen  StOdrao  rind  Jsdoah  »lutoi  dto  Qttm 
nahezu  Gleich  grou.  Auch  hinin  feUt  n  dM  aa  ^^mb  Hl- 
niehenden  Kritorinm  mr  Dntouliridng  der  Alt  MB  Jl  In» 
nosus  (cf.  ancb  NOtllins  1.  c). 

Wann  dw  ktstenn  Art,  wie  Daum  (1874,  p.  7ft4)  b«wwH. 
neben  kleineren  Ohren  regdotfaägf 
entfernte  Fnrchra  inkoimneB,  so  wina  inaamA  tbi 
tixn  ndt  MffiOlnid  weit  distuudirteB  FwehM  n  £.  < 
m  stellen.  Jedoch  erlaabt  die  aonitige  Sriattaag  mtak  Utr  kitai 
sichere  Entsoheidong. 

Bei  einem  Exeinplaie  von  Ncinstedt  uud  eiuora  kleineren 
von  Langeattflln  be^nni  dii?  conceiitriscbe  Streifuiig  oiclit  gleich 
unterhalb  des  Wirbels,  sondern  erst  in  einiger  Entfernong  davoQ. 
wu  NflTLLUia  (1.  c.)  alj  eine  Eigenlbümtichkcit  der  Individuell 
au  den  prensaischen  Cenomaa-Gcscbieben  gegenüber  den  slch&isdi- 
bOhmiachen  und  fiatizOsi sehen  hervorhob.  In  der  aubliercviien 
Toortia  scheint  dief^e  Eigenart  nur  ganz  ansuabmsweise  aufzntreten. 

Endlich  alnd  noch  einige  besonders  stark  vcrsclimäterte  luJi- 
vidnen  Ton  Neinstedt  /.n  tT«;i)iiiHii,  «el.'lie  fusi  der  Varit-tat  von 
P.  tiunii>ranaceits  Nils,  bei  Gkihits,  1871—75.  I,  t.  4S.  f.  11, 
gleichen.  Da  Jedoch  die  Skulptur  gans  dier(ttdge  dw  Hikea 
Klappe  von  P.  orbiaiiaris  ist.  so  kflnnen  Aeae  «oU  all  aetei- 
lere  Ab&ndemng  dieser  Art  an^ebiat  mrlBB. 

Nach  dem  Vorstehenden  aoll  nicht  i 
■ich  vielleicht  bei  gfloatigeren  Fanden 
laminosvs  Mant.  nnd  vielleicht  auch  von  P.  mtenAratUteeiu  Niu. 
neben  dem  von  p-  orbiculans  in  der  Oberen  Toartia  dai  Han> 
randes  feststellen  lässt.  Auf  Gmnd  des  jetst  ntffaaadeaea  Ife 
teriala  aber  kann  eine  solche  Entscheidnng  niebt  getrauen  wm- 
den.  Deshalb  ist  auch  von  der  Aufstellnng  dner  SyaoaTMik, 
deren  Abfassung  im  Wesenüichen  nach  dar  ÜDteraAddnng  «■ 
jenen  verwandten  Arten  geschieht,  Absland  genomnen  worden.') 

Vorkommen:  Harz:  Ob.  Toortia  St.  2  (Coli.  Ew.)  M. 
19  (TsN.)  Lst.  4  (ebend.)   B.  3  (ebend.)  =  Sa.  26  Ex.*) 

Beobachtet:  Unterst.  Cenonun,  Langelsheiin  (Sn>.); 
Tonrtia,  Westphalen  (passim);  0p.  GreeDsand,  Eng^d;  Ono- 
mao,  Sachsen.  Begensburg. 

')  V.  Strombecr  erwähnte  (]8.S9,  p.  71)  die  Art  vom  HarsraBde 
schon  aus  dem  FUmincnmerge),  dann  aus  Tourti«  und  VarioKs-VÜaa 
als  häufig,  seltener  im  H/ioUimayeniii-l'l&nn 

■j  Die  Zahl  der  IniljTidnen  hätte,  ircon  alle  ganx  BcUecht  nfcat 
tenen  geBainmclt  und  gezählt  wären,  noch  bedeutend  rermehrt  werdn 
können. 
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Citirt:  Ob.  Gault  —  Bliotamagensis-Fl^ner,  Harz.  Tourtia, 
Ohnigebirge  (Seeb.)  ünt.  Gault — Fanans- Pläner,  Teutoburger 
Wald.  Tourtia,  Varians-Vl^ner,  Lüneburg.  Cenoman- Geschiebe, 
Preussen.  Tourtia,  Tournay.  Cenoman,  Frankreich.  Low.  Green- 
sand — Chalk,  England,  ünt.  Hibernian  Greensand.  Cenoman — 
Turon,  Schlesien. 

Subgenus;    Janira  Schüm. 

Dieses  Subgenus  ist  zwar  in  4  Arten,  aber  nur  mit  kleinen, 
seltenen  und  z.  Th.  schlecht  erhaltenen  Individuen  vertreten. 

10.  (29.)     Janira  qinnquecostata  Sow.  sp. 

1814.    Pecten  quinquecostatus  Sow.,  I,  t.  56,  f.  4—8. 

1827. Nils.,  t.  9,  f.  8;  t.  10,  f.  7 

1836. GoLDP.,  Petr.  Germ.,  p.  B5,  t.  93,  f.  1. 

1843.     Janira  quinquecostata  d'Orb.,  III,  p.  632,  t.  444,  f.  1 — 5. 

1868—71. PiCT.  u.  Camp.,  IV,  p.  246. 

1871—75.     Vota  quinquecostata  Geinitz,   I,  p.  201,  t.  45,  f.  8 — 9; 

II,  t.  10,  f.  17—18. 
1885.    Janira  quinquecostata  NÖtl.,  p.  21. 

Kleine  Formen,  welche  die  4  Zwischenrippen  zwischen  den 
Hauptrippen  nicht  immer  in  Regelmässigkeit  zeigen;  häufig  er- 
scheint eine  der  Nebenrippen  ganz  auf  eine  Hauptrippe  hinauf- 
gedrängt. Fast  bei  allen  deutlichen  Exemplaren  zeigen  die  seit- 
lichen Hauptrippen  (d.  i.  I.  und  IV.)  eine  doppelte  Gabelung,  so 
dass  in  den  angrenzenden  Feldern  je  5  Zwischenrippen  auftreten. 
Wie  NöTUNG  an  den  Exemplaren  aus  den  Cenoman -Geschieben 
bemerkte,  so  ist  auch  hier  an  zwei  Exemplaren  die  Berippung 
sehr  unregelmässig,  zwischen  2  und  4  Nebenrippen  schwankend. 

Ein  kleines  Individuum  hat  die  Hauptrippen  nur  sehr  schwach 
über  die  anderen  erhaben,  so  dass  die  Form  sich  P.  aequicostatus 
nähert. 

V.  Strombeck  erwähnte  das  Vorkommen  1857  (p.  415). 

Vorkommen:  Harz:  Unt.  Tourtia.  LB.  8  (Coli.  Ew., 
Berl.  L.A.)  —  Ob.  T.  Szbr.  2.  =  Sa.   10  Ex. 

Beobachtet:  Tourtia,  Essen  (passim);  Cenoman,  Frank- 
reich (Berl.  Mus.);  Up.  Greensand,  England  (Drsd.);  Cenoman, 
Sachsen,  Böhmen  (Drsd.);  Cenoman,  Schlesien  (Berl.M.);  Ceno- 
man.  Regensburg  (Mch.). 

Citirt:  Tourtia,  Ohmgebirge.  Cenoman-Geschiebe,  Danzig. 
Ünt.  Gault  —  Grey  Chalk,  England.  Hibernian  Greensand.  Lower 
Chalk,  Irland.     Gault,   Schweiz. 


14.  (30,)     Jan 


l    q'ta 


■axin 


Sow,  sp. 


14,    Ptckn  au(»Jrkwto(iw  Sow.,  1,  t.  50,  f.  1—2. 

id.    _  _    GoLDK.,  Pptr.,  t.  32,  f.  7  (e.  Th.). 

i6.    Janira  qUHt^irnslata  Bkiart  u,  CoBH-,  p.  78,  t,  i,  t.  21—22. 

i8_7J, PiOT.  M  Camp.,  IV.  p.  24B. 

1872—75,      Vota  quarhirotlida  (Ieunitz,  H,  p.  87.  l.   10,  t   U  — Iß, 

3  Zwischenrippen  zwischen  licn  Hauptrippen,  In  ilcn  bHdcn 
Seilenfeldorn  (zwischon  1  und  ü.  V  und  VI)  scheint  »M\  riem- 
lieh  rogclmflssjg,  vrie  bei  der  vorige»  Ar!  ilire  Zalil  um  cino  zu 
vermohron.  Die  Ohren  sind  an  keinem  Exemplar  erhalten,  Von 
der  linken  Klappe  eines  Exemplars  sielglo  sicli  ehi  Abdruck  aof 
einen»  Steinkei'n  von  Ka-Jjfiyrii  rouici.  Ein  weiteres  Ein^^ehou  auf 
diese  Art  gestattet  ins  Material  uiclil. 

Vorkommen:  Harn:  L'nt.  Tourlla  LS,  9 
Berl.  M.,  Bert.  L,A.)  —  Ob,  T.  Szbr,  2  (Beri.  M.) 
B,   1   (STdH.}   Sl.  ?  (Drsd.)   ^  Sa,   U  (—V)  Ex. 

Beobaehlet:  Touriia.  Toumny  (Beri.  M.}; 
saud — Clinllt.  Ejigland  (Drsd..  Berl.  M.);  r<:noinftii^l*nt.-Senuui, 
Schlesien  (Berl.  M.);  Oenomuii.  Kolheini  (Disd.);  Turon— Senun, 
Sachsen,  Böhmen  (Ursd.j;  Unl.-Senon,  Quedlinburg  (Berl.  M,. 
Drsd.):   Dsgl.,  Westptialen  (ubcnii,):    Senon  Uaestrichl  (ebend.). 

Citirt:  Cenonian-Gcscbiebe.  Daiiaig.  Mirale  Bracqueguie«. 
Hibemian  GrecnsaDd.     Uault.  Schweiz.     Turou,  Goxau. 


(Coli.  Ew.. 
I  N.  1  (Ten.) 


Up.  Orceif 


12.   (31.)    Juni, 


Uta  Lan.  i 


1819.    PeeU»  uequkostnla  Lam.  An.  s,  vert,,  VI,  p,  ISl. 

1836.     —  —     GOLDF,,  PPtr.,  p,  ,j4,  t,  92,  f.  6, 

1846.     Jiimra  -tegyiic.  dOrb,,  III,  p.  037,  t    445,  f.  1—4. 

1865. BniART  «.  CoBS.,  p.  49,  t.  4,  f.  2f)— 2fi. 

1871-75.      VuUi  iiequic.   Geinitz,  1,  p.  2011,  t.  45,  f.  5—7. 

Zwei  kleine,  schlecht  (ohne  Wirbel)  eriialtcne  Steinkenie,  von 
denen  der  eine  fast  gunr,  gleiclitnässige  Berippung  zeigt,  während 
auf  dem  anderen  die  Hauptrippen  schwach  angedeutet  sind,  sind 
als  Vertreter  diesci-  Art  in  der  subliecj'nen  Tourtia  gefunden. 

Vorkonnnen:  Harz:  Unt,  Tourtia  LB.  2  (Coli.  Ew., 
Beri,   L.A.V 

Beobachtet:      Cenoman.  Franliicicli  (passini). 

Citirt:  Tourtia.  Wcsiphaleii.  !Mculc  Bracquegnies.  Up, 
üreensand — Grcy  Clinik,  England,  Hibemian  Grecnsand,  Ceno- 
man-Geschiebe.  Preussen.  Cenoman,  Scide.sien.  Cenoman.  Sach- 
sen.   Böhmen,      Ononian,  Regensburg. 
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13.  (32.)    Janira  Johannis  Boehmi  n.  sp. 

Taf.  X\TI,   Fig.  5. 

5  sehr  hohe,  dachförmige  Hauptrippen,  dazwischen  gewöhn- 
lich 8  zarte  Zwischenrippen;  zuweilen  tragen  die  Haqptfippea  auf 
ihrer  Erhebung  selbst  noch  Nebenrippen,  so  dass  sich  (Jerieu  Zahl 
auf  10  in  jedem  Felde  vermehren  kann.  Von  den  Hauptrippen 
verläuft  keine  in  der  Medianlinie,  so  dass  die  Form  m^yvf^vf^- 
trisch  wird.  Einige  kräftige  Anwachslinien  kreuzen  die  ß^ippen 
Id  unregelmässigen  Abständen. 

Nur  eine  Janira  -  Species  besitzt  ebenfalls  5  Haupti^ppep : 
Janira  cometa  d'Orb.;  jedoch  liegt  bei  dieser  eine  der  Rippen 
in  der  Mediane,  so  dass  die  Symmetrie  gewahrt  bleibt;  ^.i^sser- 
dem  sind  die  Rippen  sehr  breit,  und  die  Furchen  dazwischen 
uur  fein  gestreift.  J,  notäbüis  Mstr.  sp.  hat  dieselbe  Berip- 
pung  wie  unsere  Art,  besitzt  jedoch  die  gewöhnliche  Zahl  von 
6  Hauptrippen. 

Nach  dem  dürftigen  Material  kann  diese  merkwürdige  Form 
nicht  genügend  festgestellt  werden.  Es  ist  wegen  ihrer  Asym- 
metrie fraglich,  ob  dieselbe  noch  zu  den  Janiren  gerechnet  wer- 
den darf. 

Vorkommen:     ünt.  Tourtia,  LB.  2  (Coli.  Ew.). 

Genus:    Lima  Brug. 

14.  (33.)    Lima  glohosa  Sow.  sp. 

1837.    (?)  Lucina  gldbosa  Sow.  in  Fitton,  IV,  p.  336,  t.  11,  f.  2. 
1857.    Lima  cf.  Hoperi  Strome.,  p.  416. 

SowERBY  bildete  diese  Art  als  Lncina  (?)  aus  dem  Upper 
Greensand  ab.  Später  machten  Pictet  und  Caätpiche  (1.  c,  HI, 
p.  294)  die  Bemerkung,  dass  diese  Art  in  die  Gattung  Lima 
zu  versetzen  sei,  aber  ohne  begründenden  Zusatz.  Eine  genauere 
Beschreibung  und  Wiederabbildung  der  Art  seit  Sowerby  ist  mir 
nicht  bekannt,  jedoch  ist  Lima  globosa  in  den  Petrefacten- Ver- 
zeichnissen aus  cenomanen  Schichten,  besonders  Englands,  keine 
seltene  Erscheinung. 

Die  Abbildung  bei  Sowerby  genügt,  um  die  Identität  des 
subhercynen  Vorkommens  zu  erweisen.  Ausser  dem  einem  Kreis- 
sector  mit  grossem  Winkel  (130^)  ähnlichen  ümriss  ist  an  einem 
mit  der  Schale  erhaltenen  Exemplar  auch  die  aus  welligen,  c.on- 
centrischen  Linien  bestehende  Skulptur  erkennbar,  für  welche  So- 
werby selbst  den  Ausdruck  „waved  lines"  gebraucht.  Die  Steinkerne 
sind  glatt  und  haben  ausser  der  Form  keine  besonderen  Merkmale. 

Zweifellos  gehört  auch  das  Citat  von  Lima  cf.  Hoperi  bei 
V.    Strombeck    (1857,  p.  415)    zu    dieser  Art;    die  Exemplare, 
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welche  v.  Strombeok  sammelte,  stimmai  dnrditiis  mit  den  Stern- 
kernen  der  Coli.  Ewald  fiberein. 

Wahrscheinlich  ist  es,  dass  anch  die  anderen  CState  foi 
Lima  Hoperi  ans  dentschem  Genoman,  so  ans  dem  Qvadenaid- 
stein  von  Löwenberg  (Drbsohbb,  186S)  und  den  Ceiionatt*66- 
schieben  bei  Danzig  (Eib8ow,  1881)  eher  sn  dieser,  in  Dentich- 
land  bisher  weniger  beachteten  Art  ab  zu  der  engliaelien  Smm 
Species  gehören. 

Vorkommen:  Harz:  Unt.  Tonrtia,  8t.  1  (CML  Ew.)  — 
Ob.  T.,  N.  1  (TsN.),  Lst.  1  (TsN.).  =  Sa.  3  Ex. 

Beobachtet:  Tonrtia,  Essen  (Mstr.);  Unterst.  Genomaa— 
Fanan^-Pläner.  Langeisheim  (Strb.). 

Citirt:    Tonrtia,  Belgien.     Gault— Or^  Ghalk,  Bi^Jand. 

15.  (34.)    Lima  subcarinata  Bbiabtü.  Cknur. 
1865.    L,  subcarinata  Briart  u.  Corm.,  p.  60,  t  4,  1  18 — ^20l 

Die  Beschreibung  der  Art,  wie  sie  von  den  Antoren 
ist,  lässt  sich  in  allen  ihren  Theilen  anf  die  Steinkeme  der 
hercynen  Tourtia  anwenden,  so  dass  weitere  Bemerknngen 
von  Nöthen  sind.  Aach  die  Dimensionen  sind  hi^  wie  dort  iii 
nämlichen,  sehr  kleinen  (10  mm  Höhe).  Die  Best^ongen  sn  dm 
nächst  verwandten  Arten  haben  die  Antoren  festgesieDt 

Weitere  Citat«  der  Art  sind  mir  nicht  bekannt 
Vorkommen:     Harz:   ünt.  Tourtia,  LB.  5  (Coli.  Ew.) 

Citirt:     Meule  Bracquegnies. 

16.  (35  )     Lima  cf.  tecta  6oij>f. 

1886.    L,  tecta  Goldp.,  Petr.,  p.  91,  t.  104,  f.  7. 

1841. A.  ROM.,  p.  68. 

1843. d'Orb.,  m,  p.  647,  t  419,  f.  6—8. 

1871—76. Geinitz,  I,  p.  206,  t.  48,  l  8. 

Es  sind  zwei  Schalenbmcbstücke  vorhanden,  welche  nur  aif 
diese  Art  gedeutet  werden  können.  Die  concentrische  LameOi- 
rung.  welche  dieselbe  auszeichnet,  zeigt  an  unseren  Stfleken  nicht 
so  regelmässige  Abstände,  wie  auf  den  Abbildungen  anderer  Vor- 
kommen. Die  Radialrippen  sind  fein  und  bei  dem  einen  Exem* 
plar  sehr  dicht,  bei  dem  anderen  weiter  aus  einander  gerfidit 
Weitere  Merkmale  fehlen. 

Vorkommen:  Harz:  Unt.  Tourtia,  St.  1  (Coli.  Ew.)  — 
Ob.  T.,  Lst.   1  (TsN.)  =   Sa.  2  Ex. 

Citirt:    Cenoman  —  Senon.  Frankreich.     Cenoman,    Sachsen. 

Böhmen.      Senon.   Maestricht,   Süd-Indien, 
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Genus:    Spondylas  Lang. 

17.  (36.)    Spondylus  striatus  Sow.  sp. 

1816.     Bianchora  stHata  Sow.,  I,  t.  80,  f.  1. 

1886.    Sp.  striatm  Goldf.,  Petr.,  p.  98,  t.  106,  f.  5. 

1841. A.  ROM.,  p.  59. 

1843. d'Orb.,  III,  p.  660,  t.  453. 

1847.     —  capiUatus  d'Arch.,  p.  311,  t.  17,  f.  1. 
1871—75.     —  striatus  Geinitz,  I,  p.  186,  t.  42,  f.  1—3. 

—  latus  Geinitz,  I,  p.  187,  t.  42,  f.  4—7. 
1876.    —  striatus  Deicke,  p.  28. 

Die  Reste  dieser  Art  liegen  aus  der  Unteren  Tourtia  in 
Mengen  vor.  Wie  von  Pecten  elongatus.  so  fanden  sich  auch  von 
ihr  theils  ganze  Steinkerne,  theils  Abdrücke  des  Schalenäusseren. 
Die  Abdrücke  sind  stets  solche  der  festgewachsenen  (unteren) 
Klappe  und  geben  nicht  selten  die  Gestalt  und  Oberfläche  der- 
selben im  Ganzen  wieder,  die  Skulptur  der  letzteren  im  Negativ. 

Nur  an  wenigen  Stücken  waren  beide  Klappen  noch  im 
Zusammenhang.  Alsdann  kann  es  an  Steinkeruen  schwierig  wer- 
den, obere  und  untere  Klappe  zu  unterscheiden.  Die  Wöl- 
bung ist  bei  beiden  zuweilen  gleich  stark ,  ihre  Berippung 
ebenfalls,  und  auch  das  Merkmal,  dass,  wie  Geinitz  hervorhebt, 
die  obere  Schale  an  der  rechten  Seite  des  Wirbels  eine  Ein- 
biegung zeige,  lässt  sich  nicht  zur  Orientirung  verwerthen,  da 
sich  an  einem  Exemplar  beide  Seiten  gleich  stark  eingebogen 
zeigten,  an  einem  zweiten  die  linke  (der  gewölbten  Klappe)  sogar 
mehr.  Am  meisten  constant  scheint  noch  der  Unterschied  zu 
sein,  dass  die  obere,  nicht  festgewachsene  Klappe  in  Gestalt  und 
Berippung  regelmässiger  ist  als  die  untere,  welche  meist  eine 
unregelmäsßig  wellig  buckelige  Oberfläche  besitzt.  Zuweilen  ist 
jedoch  die  obere  Klappe  so  hoch,  fast  kugelig  gewölbt,  dass  eine 
Verwechselung  der  Klappen  ausgeschlossen  ist. 

Die  Umrissform  ist  eine  recht  verschiedene;  sie  schwankt 
zwischen  Formen,  welche  fast  die  Höhe  von  Sp.  truncatus  (z.  B. 
f.  2,  t.  459  bei  d'Okbigny)  besitzen,  und  anderen,  nicht  viel 
selteneren,  welche  fast  kreisrund  sind  (cf.  Sp.  radiaius  Goldf., 
I.  c,  f.  6).  Trotzdem  kann  ich  in  den  übrigen  Merkmalen  keine 
Unterschiede  zwischen  diesen  Formen  erkennen. 

Von  der  unteren  Klappe  erhalten  wir  ein  vollstÄndiges  Bild, 
indem  mehrfach  der  berippte  Steinkern  und  |der  dazu  gehörige 
Abdruck  der  äusseren  Schale  mit  ihren  krausen  Lamellen  zusam- 
men erhalten  sind.  Ein  Wachsabdruck  des  letzteren  stellt  das 
Bild  der  Schale,  wie  es  Sowerby  (1.  c,  f.  1  rechts)  und  Gold- 
FU88  (1.  c,  f.  5d)  angedeutet  haben,  wieder  her;   die   Anwachs* 
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lamellen    erscheineu   darauf   fein    und    scbarf  getacki.    wie   rm 
Reihe  neben  eioaader  gelegter,   schwach  gebogener  Laub^d^n 

Dus  Vorkommen  in  jer  snbhercyncn  Tonrtia  ermUmt  n« 
Strohbeck  (1857,  p.  415).  In  der  oberen  TaurlJa  i%t  die  iß 
durch  kein  sicher  aus  den  oberen  ScJüchlen  stuDmeudtis  Eien- 
plar  nachgewiesen. 

Vorkommen:  Harz:  Ünt.  Tourtia,  LB.  -10  (Coli.  E». 
Berl.  M.,  Berl.  L.Ä.)  St.  6  (Coli.  Ew.)  —  (Ob.?f  T..  Szbr,  S 
(Coli.  Ew.)     Lgst.  2  (Stro.)  =  Sa.  53  Et. 

Beobachtet:  Cenoman.  Langelsbcim  (Berl.  M.».  Toartii, 
Westphalcn  (pasaini).;  Tonrtia,  Tournay  (Bert.  M.);  Ceaumi^ 
Sachsen,  Böhmen. 

Citirt:    Unt.  Cenoman.  Frankreich.     Gaalt.  üp. 
England.     Hibemian  Crreensand.     Ccnoman,  Schlesien  {i 
Turon.   Wollin. 

18.   (37.)     Spondi/lus  hpsfrix  OoLor. 
1886.     Sp.  hsstrix  Goldf,,  Petr-,  p.  9C,  t.  106,  f.  fl. 
—       —  nuUalus  GouiF.,  ibid.,  p.  98,  t.  ll>8,  f.  S. 
1841.     —  hysti-ix,  —■  radiaUts  A.  BöiL.,  p.  60,  60. 
1843.     —  —     dOhb.,  III,  I).  Bei,  t.  464. 
1871—75. Geikitz,  I,  p.  189,  t  43.  f.  7—12. 

Es  sind  einige  Steinkeme  und  Schalcnoxetnplare  voriuutat 
welche  die  Charaktere  der  Art  gut  wiedergeben.  ÜieseUieo  M 
nur  bis  20  mm  hoch  uud  quer  oder  sdiief  UTol.  Die  obo* 
Schale  bat  gleichmassige,  kräitige,  nicht  sehr  dichte  RadialHppo; 
Ansätze  von  Stacheln  in  der  Nähe  des  Wirbels  sind  bemerkbar.  Alf 
der  Innenseite  ist  die  Kluppe  glatt  (d'Oks..  f.  6).  also  auch  är 
Sleinkem,  welcher  nur  am  Rande  gekerbt  ist  (d'Obb..  f.  7). 

Die  untere .  aufgewachsene  Schale  ist  flach  oder  «eflii 
bucklig  und  zeigt  die  gleiche  Berippung  wie  die  obere,  jcdndi 
treten  einige  {i  —  5)  Rippen  starker  horcor  (siebe  Goij»r..  f.  6 
als  Sp.  radiatus).  Die  Innenseite  ist  ebenso  berippt.  domgcfDi« 
auch  der  Steinkem;  doch  fehlen  im  Innern  die  füppcn  is  ilet 
Nahe  des  Wirbels.  —  Der  Steinkero  hat  also  eine  glatte  mul 
ein«  berippte  Klappe.  —  Der  Wirbel  d^  freien  Klappe  bt  kan. 
ein  wenig  schief  uud  uiiigebogea;  der  der  UsterUappa  In  ■■ 
Steinkem  kurz  niid  sehr  bi-eit  (vergl.  das  Scbalenexeniplar  n'Ou. 
f.  1).  Abdrücke  vou  blätterigen  Lamciku  wie  bei  dr-r  winam 
Art  sind  als  zu  dieser  Art  goliärig  niehl   erwiesen. 

Vorkommen:  Harz:  Unt.  Tonrtia,  LB.  5  (ColL  E«.| 
St.  2  (ebenda).  =  Sa.  7  Ei. 

Oitirl:  Tourtia.  Essen.  Ccnoman.  Frankreich.  Up.  GrecB- 
sand^L'p.  Cbalk.  England.     Ccnoman,  Frankreich. 
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Genus:    Flicatula  Lam. 

19.   (38.)     Plicatula  inflata  Sow. 

1822.  PI  spinosa  Mant.,  p.   129,  t.  26,  f.  J3,  16,  17  (non  Sow.). 

1823.  —  inflata  Sow.,  V,  t.  409,  f.  2. 

1846.     —  radiola,     —  spinosa  d'Orb.,    III,  z.  Th.,  t.  463,  f.  1 — 5, 

8  —  10. 
1868—71.     —  inflata  PiCT.  u.  Camp.,  IV,  p.  269. 
1885. NöTL.,  p.  15. 

Diese  Species  citirte  v.  Strombeck  (1857)  als  häufig  im 
subhercynen  FanawÄ- Pläner;  noch  weit  häufiger  ist  sie  jedoch 
in  der  Unteren  und  Oberen  Tourtia.  Allerdings  würden  die  Stein- 
kerne der  Unteren  Tourtia  kaum  bestimmbar  sein,  wenn  nicht 
eine  noch  grössere  Zahl  von  Exemplaren  mit  mehr  oder  weniger 
gut  erhaltener  Schale  aus  den  oberen  Schichten  gesammelt  wäre. 

Es  lassen  sich  zwei  Varietäten  unterscheiden:  eine  stark  ge- 
wölbte und  eine  sehr  flache  Form;  bei  letzterer  ist  auch  der  Wirbel 
entsprechend  schlanker.  Der  Umriss  ist  bei  beiden  Abänderungen 
ziemlich  der  gleiche,  trigonienähnliche.  Beide  Varietäten  sind  in 
Oberer  und  Unterer  Tourtia  vorhanden.  Die  übrigen  Charaktere 
der  Art  sind  an  den  Schalenexemplaren  gut  zu  beobachten:  die 
unregelmässig  schuppigen  Anwachslinien  und  die  von  den  An- 
wachsrändern ausgehenden,  flachen,  fest  angedrückten  Stacheln. 

An  den  Individuen  der  gewölbten  Varietät  in  der  Oberen 
Tourtia  ist  meist  nur  die  innere,  blätterige  Schicht  der  Schale 
über  dem  Steinkern  erhalten.  Dieselbe  zeigt  jedoch  auch  die 
charakteristischen  Stacheln,  woraus  hervorgeht,  dass  dieselben 
keine  äussere  Verzierung,  sondern  integrirende  Schalentheile  sind, 
welche  sich  am  Rande  der  Wachsthumslamellen  entwickeln.  Der 
Wirbel,  an  dem  sich  die  Thiere  wohl  anhefteten,  ist  an  den 
Steinkernen  niemals,  an  den  Schalenexemplaren  selten  erhalten. 

Vorkommen:  Harz:  Unt.  Tourtia,  LB.  24  (Coli.  Ew.) 
—  Unt.  u.  Ob.  T.,  St.  2  (ebend.).  ~  Ob.  T.,  B.  8  (Coli.  Ew., 
TsN.)     N.   14  (Tön.).     Lst.   13  (Tsn).  =  Sa.  61  Ex. 

Beobachtet:     Unt.  Cenoman,  Langeisheim  (Strb.) 

Citirt:  Fariaws  -  Pläner,  Harz.  Mittl.  Tourtia — Jthotonia- 
^e«^- Pläner,  Teutoburger  Wald.  Fanaws- Pläner,  Ohmgebirge. 
Tourtia,  Westphalen  Tourtia  —  Varians -Tl^ner,  Lüneburg.  Ce- 
noman- Geschiebe,  Preussen.  Ob.  Gault  —  Cenoman,  Frankreich. 
Liower  Greensand — Lower  Chalk.   England.     Gault,  Schweiz. 


Genus:    Ävicula  Klein. 

20.   (39.)     Ai-iciila  ffrgpltaeoides  Sow. 
183'.     Ar.  gryphaeoitkg  Sow.  in  Fm'ON,  p.  385,  L  11,  f.  8. 

1841. A.  Rom.,  p.  04,  t.  8,  f.  16. 

1843.     Inocavami«  Coquandvmug  d  Obs.,  III,  p.  5Ü&,  t  403,  f.  6- 

1857.     An.  grypkaeoida  Steomb.,  IX,  p.  415. 

1868—71.     In  Coqiuitidianui  PiOT.  u.  Camp.,    IV,  p.  lU,  t.  16 

f.  9—10. 
1876.     Av.  gryphaeoidcx  Juke-s  Bhowkb,  p.  298. 
1898. Stromb.,  p.  490, 

Auf  die  Aehalicbkeit  der  einzelnen  rechten  Klappen 
Art  mit  Inoceramns  eoncentricua  halte  bereits  Sowbrbx  in  seiner; 
ersten  Notiz  über  diese  Art  hingewiesen.  Dieselbe  ist  anch  spitcr" 
von  d'Oubionv  als  Inoceramns  neu  benannt  nnd  von  Picitet  nnil 
Campiche  als  solober  ttbernommen.  Docb  schliessen  die  Abbil- 
dungen bei  diesen  Autoren  jeden  Zweifel  an  der  IdentitAt  ihrer- 
Originale  mit  der  eugliacben  Avicvla  gry^iaeoidfä  aus.  Jükes- 
Brownb  \\.  c.)  bat  auf  diese  Verwechselung  aufmerksam  gemacht. 

BezDglicb  der  Beschreibung  sei  auf  die  alle  Details  «- 
schöpfenden  Bemerkungen  von  v.  Stkombeck  (1893)  hingowictcn. 
dem  ich  auch  in  der  Bezeichnung  der  gewOlbt«)  Klappe  als  linke 
folge.  Trotzdem  ans  der  Harzer  Tonrtia  nur  Steinkeme  Tor- 
liegen,   80  sind  doch  alle  Merkmale  wohl  erbalten. 

Die  flache,  fast  kreisrnnde  (rechte)  Klappe  ist  an  dem  grossen, 
vorderen  Oiir.  weiches  einen  tiefen  Einsthnitt  fdr  den  [tyssiis 
zeigt,  selbst  bei  Einzclerhallnng  stets  leiclit  crKeniibar.  Häutiger 
ist  die  linke  Klappe  allein  erhalten,  welche  schief  oval  nud  ge- 
wölbt ist;  sie  ist  ebenfalls  durch  das  kleine,  aber  scharf  vtm 
dem  Wirbel  abgesetzte  vordere  Ohr  von  anderen  Formen  so  ut- 
terscheiden,  sowohl  von  Inoceramen  als  von  der,  abgesehen  tob 
dem  Fehlen  dieses  Merkmals,  als  Steinkern  znweilen  Ahnlichfln 
Exogyra  conica.  Bei  guter  Erhaltung  zeigt  die  Oberfllcbe  der 
gewölbten  Klappe  eine  Gitteruug  von  zarten,  dichten,  concentri- 
sehen  und  radialen  Linien,  von  denen  jedoch  die  letzteren  nur 
in  dem  mittleren  Theil  der  Schalenbreite  dealUch  sind,  nack  den 
Rändern  zu  verscbwinden.  Die  flache  Klappe  besitzt  nur  eine 
unregelmftssige  concentrische  Streifang. 

Das  Bubbercyne  Torkommen  ist  von  den  Exemplann  am 
dem  Flaramenmergel  von  Langeisheim  und  von  denen  au  der 
Tonrtia  von  Lüneburg  in  nichts  verschieden.  Neben  vielen  ein- 
zelnen Klappen  sind  auch  vollständige  Exemplare  nicht  zu  Bellen. 
Ein  solches  zeigt  die  Schale  mit  der  linken  Klappe  anf  Otirta 
carinata  aufgeheftet.  Meist  scheinen  die  Klappen  bald  aas 
einander    gerissen  zu   sein,    da  sich  in   einem  Exemplar  der  ge- 
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>lbten  Klappe  zwei  junge  Individuen  von  Exogyra  conica  an- 
siedelt zeigen. 

V.  Strombeck  (1893)  nennt  die  Art  wenig  bekannt.  Dies 
t  mehr  in  dem  Sinne,  dass  es  vor  der  von  A.  Römer  und 
n  gegebenen  Beschreibung  an  einer  eingehenden  Untersuchung 
rselben  gefehlt  hat,  als  dass  dieselbe  selten  citirt  wäre. 
B  Species  wird  von  Jukes-Browne  zum  Subgenus  Aucdla  ge- 
ebnet, während  v.  Strombeck  an  ihrer  Zugehörigkeit  zu  diesem 
nus  Zweifel  äussert. 

Das  Vorkommen  erwähnte  Geinitz  (1849 — 50)  von  Stein- 
Izmühle,  dann  v.  Strombeck  (1857,  p.  415). 

Vorkommen:  Harz:  Unt.  Tourtia,  LB.  44  (Coli.  Ew., 
rl.  L.A.)  Szbr.  1  (Coli.  Ew.)  St.  14  (Drsd.,  Stob.)  —  ünt. 
Ob.  T.,  Lst.  2  (Tsn.)     N.   1  ebend.  =  Sa.  62  Ex. 

Beobachtet:  Ob.  Gault  —  Unt.  Cenoman,  Langeisheim  (Hl., 
sd.);  Tourtia,  Lüneburg  (Berl.  M.,  Drsd.). 

Citirt:    Flammenmergel  —  Fariaw«  -  Pläner,    Braunschweig. 

Gault,  Unt.,  Mittl.  Tourtia,   Teutoburger  W.      Vm-ians-VV^- 

\   Lüneburg.     Cenoman — Turon(?),  Mecklenburg.     Gault,   Süd- 

ÄDkreich.     Ob.  Gault  —  Chalk  Marl.,  England.     Gault,  Bayern, 

hvfeiz   (PiCT.). 

21.  (40.)    Avicula  cf.  cenomanensis  d'Orb. 
L843.    Av,  cenomanensis  d'Orb.,  IH,  p.  476,  t.  891,  f.  11 — 13. 

Es  ist  nur  ein  Steinkern  vorhanden,  welcher  von  der  französi- 
len  Art  allerdings  in  Einigem  abzuweichen  scheint.  Der  vordere 
kgel  ist  an  dem  Steinkern  kleiner,  aber  wohl  nur  infolge  un- 
IstAndiger  Erhaltung;  im  Uebrigen  entspricht  die  Umrissgestalt 
'  von  d'Orbigny  (1.  c. ,  f.  11)  gegebenen  Abbildung.  Die 
>lbung  der  Schale  ist  bei  unserem  Exemplar  stärker,  und  der 
alflügel  zeigt  längs  des  Schlossrandes,  besonders  an  seinem 
de.  eine  stärkere  und  breitere  Verdickung  als  die  genannte 
bildong.  —  Trotz  dieser  Unterschiede  ist  wegen  Mangels  an 
(reichendem  Material  von  einer  Abtrennung  der  Form  ab- 
lehen. 

Vorkommen:     Harz:  Unt.  Tourtia,  LB.   1. 
Citirt:     Unt.  Cenoman,  Le  Maus. 

22.  (41.)    Avicula  cf.  suhplicata  d'Orb. 

1848.  Av.  plicata  d'Orb.,  III,  p.  475,  t.  391,  f.  8—10  (non  Sow.). 
1850.    —  suhplicata  d'Orb.,  II,  p.  107. 

Die  Erhaltung  der  zwei  vorhandenen  Steinkeme  genügt  nur 
r  Feststellung  der  Uebereinstimmung  in   der  Umrissgestalt  und 
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iler  Grösse  der  Flügel,  während  von  der  Faltung  dpr  Sclialeii- 
oberfläche  auf  den  Stein  kernen  nichts  nfthrzunehniea  Ist.  Iintnerliin 
ist  ihre  ZugohilHgkeit  zu  diespr  Art  wuhrscheiiillcfa. 

Vorkommen:  Harz:  Unt.  Tourtia,  LB.  2  (Coli.  Ew.l 
St.   1,  (ebend.).  =  Sa.   3  Ex. 

Cltirt:     Cenoman.  Le  Mans. 

Genus:  Itwceramus  Sow. 
Die  Individuen  zahl  dieser  Gattung  ist  in  Oberer  niicl  ITm'i- 
terer  Tourtia  des  Harzrandes  ungemein  gross ,  doch  ist  A^ 
durch  die  Artbcsliminuug  niclit  erleichtert.  Aus  der  Unlai^3li 
ToOrtia  sind  nur  Steinkerne  ohne  das  Scliloss,  aas  der  obor^Bl 
ebenfalls  solche  oder  Bruclistttcke  der  Schale  und  des  Sctila^  "*■ 
raddes  erhalten. 

33.   (42.)     Inoeeramus  strialua  (Mant.)  GoiJ>r. 
1822.    In.  Websteri,  —  sfrwto«  Mamt.,  p.  216,  217,  t  27,  f.  'i,  S— 
-  itriatas  Sow.,  VI,  t.  582,  f.  3-4. 

GOLDC,  Pptr.,  p.   115,  L  112,  f.  2. 

-  Concentrin«  Goldf.,  ibid.,  p.   111,  e.  Tb.,  t   lOB,  f.  NO,  *■ 

1848.     —  gtriatiM  d'Orb.,  HI,  p-  508  i.  Th.,  t  406. 

1872— 7B. Geinitz,  I.  4G,  f.  9—19;  II,  p.  42. 

1886. NÖTL.,  p.  23,  t.  8,  f.   11—12. 

Die  Steiiikerne  der  Unteren  Tourtia  haben  folgende  Mctt^^  *' 
male:  einen  sehr  spitzen,  langen,  meist  krafii)j:  gebogenen  Wirbel ■^^'' 
einen  fast  reehlwinklig  zum  Vgrderrand,  aber  schiefwinkl^^^^ 
zur  Axe  gestellten  Schlossrand;  feino  concenlrische  Hippen  \CZ — -'''' 
unregelmässiger  Stärke,  daneben  einzelne  groben)  RuDKel^  "■ 
Diö  Schalen  sind  beträchtlich  gewölbt. 

Exemplare  mit  beiden  Klappen  sind  nicht  gefunden;  eben«^^^" 
wenig  eines  mit  erhaltenem  Schlossrandc. 

Am  meisleti  stimmt  das  Vurkummen  mit  dem  von  HÖtlis«-  ^^^ 
abgebildeten,  ebenfalls  sehr  dürftig  erhaltenen  aus  den  Ceiiomai^~  '' 
Geschieben  Qberein;  die  betreffenden  Abbildungen  zeigen  densolbe:-  ^^^ 
unter  einem  Rechten  bleibenden  Schlosswinkel,  den  Schlosa^m^'  , 
schief  zur  Axe  gestellt  und  den  sehr  spitzen  Schnabel.  Die  Abbi^^*^' 
dangen  der  anderen  Vorkommen  der  Specics  haben  den  Schlossran^ 
mehr  oder  weniger  senkrecht  zur  Axe  gestellt,  was  bei  den  i 
hercynen  Exemplaren,  soweit  e«  erkfiiiibar,  niemals  der  Fall  ijl^*- 
In  den  Dimensionen  und  im  Umriss  sind  f.  3  bei  d'Orbioi"^  ^ 
und  t.  109.  f.  8d,  c  bei  Goldfuss  (als  In.  concentrKua,  nie  " 
Geinitz  =  7h.  stn'ntus)  den  subhercynen  Stocken  am  ihcr^^- 
tichsten.  besonders  auch    in  der  feinen  Berippang.     Dagegen  bc-^^ 
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terscheiden  sich  die  Formen,  welche  Geinitz  aus  dem  sächsischen 
Qnader  abhildet,  durch  viel  gröbere  Runzeln. 

V.  Strombeck  citirte  In,  striatus  Mant.  aus  der  subhercynen 
Tourtia  (1857,  p.  415). 

Vorkommen:  Harz:  Unt.  Tourtia,  LB.,  58  (Coli.  Ew., 
TsN.)  Szbr.,  1  (ebend.)  —  Unt.  u.  Ob.  T.,  St.  3  (ebend.) 
Lst.  10  (TsN.)  —  Ob.  T.,  B  12  (Coli.  Ew.,  Tsn.)  N.  4  (Tsn.) 
M.  1,  (ebend.).  =  Sa.  59  Ex. 

Beobachtet:  Cenoraan,  Pläner ,  Quedlinburg  (Berl.  M.); 
Cenoman,  Langeisheim  (ebend.);  Tourtia,  Westphalen  (Mstr.);  Plä- 
ner, Braunschweig,  Westphalen  (Berl.  M.);  Cenoman,  Lüneburg 
(Berl.  M.);  Cenoman,  Frankreich  (ebend.);  Cenoman  —  Turon, 
Sachsen   prsd.). 

Citirt:  Unt.  Cenoman,  Teutoburger  Wald.  Cenoman -Ge- 
schiebe ,  Preussen.  Chalk  -  Marl ,  Folkstone.  Cenoman ,  Schle- 
sien. Cenoman,  Böhmen.  Cenoman,  Begensburg.  Cenoman, 
St.  Croix. 

24.  (43.)    Inoceramus  orhicularis  Mstr. 

1836.  In,  orhicularis  MsTR.  bei  Goldf.,  Petr.,  p.  117,  t.  113,  f.  2. 

1836.  —  latus  Goldf.,  p.  117,  t.  112,  f.  5. 

1877.  —  orhiculai-is  Schlüt.,  p.  260. 

1885. NöTL.,  p.  23,  t.  8,  f  18—14. 

1893. Stromb.,  p.  491  u   496. 

Die  von  Schlüter  für  diese  Art  angegebenen  Merkmale: 
die  flache  Schale;  die  regelmässigen,  concentrischen  Rippen, 
welche  am  Hinterande  und  Vorderrande,  an  ersterem  plötzlich  und 
fast  parallel  zur  Axe  aufsteigen  und  vor  dem  Schlossrande  en- 
digen; der  grosse,  einen  Rechten  übersteigende  Schlosswinkel 
lassen  sich  an  einer  Anzahl  besser  erhaltener  Steinkeme  wohl 
beobachten.  Dieselben  mögen  vollständig  eine  Höhe  von  40  bis 
50  mm  nicht  übersteigen.  Der  Schlossrand  fehlt  wiederum  an 
allen  Exemplaren.  Sehr  enge  schliesst  sich  unser  Vorkommen 
an  f.  1,  t.  113  bei  Goldfuss  an.  Die  von  Nötling  gegebenen 
Figuren  zeigen  einen  weit  geringeren  Schlosswinkel,  jedoch  ge- 
hören dieselben  nach  seiner  Beschreibung  wohl  zu  der  von  Schlü- 
ter beschriebenen  Art.  Die  Unterschiede  gegen  die  vorige  Spe- 
cies  bestehen  in  der  flachen  Schale,  dem  grösseren  Schlosswinkel, 
den  regelmässigeren,  starken  Rippen  und  deren  geschildertem 
Verlauf. 

Nach  V.  Strombeck  (1893)  fehlt  diese  im  Fanans- Planer 
häufige  Art,  welche  er  von  Lüneburg  (ibid.)  beschreibt,  in  der 
Tourtia  am  Harze  wie  in  der  von  Tournay;  in  der  Essener 
Tourtia  sei  dieselbe  sehr  zweifelhaft.      Dem  gegenüber  kann  das 


fragnioDtariscbe  Material,  welches  die  Tourliascbichlcn  des  Hant- 
randes geliefert  haben,  noeh  keinen  sicheren  Beweis  für  das  Vor- 
kommen der  Species  liefern;  jedoch  mass  ich  daran  festhalten, 
dass  die  oben  ernAlinleii  Sterkmale  sich  auf  keine  andere  Art 
deuten  lasse». 

Vorkomraen;  Harz:  LFot.  Tourlia,  LB.  22  (Coli.  Ew.. 
Bert.  M.)  Szbr.  3  (CoU  Ew.)  —  üb.  T.,  St.  1  (Tas.)  Lsl.  4 
(Tss.)    N.   4  {TsNj.   =   Sa.  U  Ex. 

Citirt:  Tourtia— ii'fo)to»K^7fWÄ(VPlaner.  Westph.  (Schlüt,). 
Tourtia.  Teutoburger  W.  V«/ta)i«-Plttner  (Toortia?),  Lüneburg 
(Stkb.).     Cell oniaa- Geschiebe,  Preusscu. 

Genus:    Area  Lis. 
25.  (■14.)     Area  Gallicnnet  dOrb. 
1844.     A.  OaUininei  d'Or».,  111,  p.  218,  t.  314. 

1847. d'AbcH-,  p.  848, 

1864—67. PiCT.  u.  Camp.,  III,  p.  473. 

IÖ71— 76. Geikitz,  I,  p.  220,  t.  48,  f.  20—22. 

Die  Steinkeme  sind  zwar  erbeblich  kleiner  als  die  Originale 
d'Okbids^'s  (Länge  46  bezw.  20  mm),  stimmen  jedoch  iu  den 
Verhältnissen  (relative  Höhe  :=  0.60)  vollkommen  mit  jenen 
Qberein.  Die  Eiemplare  zeigen  die  ovale,  nach  hinten  stark 
verlängerte  Geslalt;  den  langen  Schlossrand  mit  dem  typischen 
-Ircn-Schloss:  die  kurze  Buccal-.  die  sehr  lange  Analsolle  — 
sämmtlich  Merkmale  dieser  Art.  Concentriscbe  Anwacbsstreifen 
sind  auch  auf  den  Steinkernen  sicbibar.  Trotzdem  die  Erhaltung 
der  beiden  Exemplare  viel  zu  wünschen  ISsst.  kann  doch  an  ihrer 
Zugehörigkeit  um  so  weniger  ein  Zweifel  lierrsclien,  als  auch  das 
von  Gkinitz  abgebildete  Vorkommen  aus  dem  L'nteren  Planer  von 
Plauen  in  der  Grösse  ebenso  sehr  hinler  dem  französischen  Typus 
zurückbleibt. 

Vorkommen:      Harz;    Ünt.  Tourlia,   LB.   2  Colli.  Ew.). 

Beobachte):  Tourlia.  Essen  (Drsd,);  Cenoman,  Sachsen 
(Drsd.l. 

Citirt:  Tourtia.  Tournay.  Unt.  Cenoman,  Frankreich.  Ce- 
noman. Uülimen,      Cenoman,  Tunis, 

26.  (45.)    Area  earinata  Sow, 
1818.     Ä.  earinata  Sow.  1.  t.  44,  f.  2—8. 

1844. d'Obb.,  111,  p.  214,  t,  8l:J,  f   1—3, 

?1847.    —  Ciiitfioni  d'Arch.,  p,  84H. 
1062.     —  carituita  rier,,  p    462,  t.  Hl,  f.   1. 

1864-67. l'iiT.  u.  CA.\tP.,  111,  p.  462. 

1H6&. ItRlART  u,   CORN.,  p.   ÖG,  l.   ,i,  {.    16—16. 

Iö71--T,">. (lEiNrTz,  p.  223,  t.  40,  f,  5-6. 
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Diese  Art  ist  häufig  und  ausfQbrlich  behaudelt  Sie  kann 
selbst  im  Steinkern  von  allen  übrigen  bekannten  Arten  des  Gault 
und  Genoman  wohl  unterschieden  werden.  Die  Hauptmerkmale  sind 
die  lang  gestreckte,  vertiefte  Anal -Area  und  der  sehr  schräg 
gerichtete,  ungewöhnlich  scharfe  Kiel  der  Hinterseite.  Einer  der 
St^inkerne  zeigt  auch  Spuren  der  radialen  Berippung. 

Besonders  mit  der  f.  1  bei  Pictet  (1847)  stimmt  das  Vor- 
kommen vom  Langenberg  in  allen  Stücken  überein. 

Die  nächst  verwandten  Arten  sind  A,  securis  d'Orb.  und 
A.  Carteroni  d'Orb.  aus  dem  Neocom;  wahrscheinlich  ist  das 
Citat  von  A  Carteroni  aus  der  Tourtia  von  Tournay  auf  un- 
sere Art  zu  beziehen. 

Vorkommen:     Harz:  Unt.  Tourtia,  LB.  2  (Coli.  Ew.) 

Beobachtet:  Up.  Greensand,  England  (Drsd.);  Cenoman, 
Sachsen  (Drsd.). 

Citirt:  Flammenmergel,  Braunschweig.  Tourtia,  Tournay? 
Meule,  Bracquegnies.  Unt.  Gault — Grey  Chalk,  England.  Ob. 
Gault — Unt.  Cenoman,  Frankreich.  Gault,  St.  Croix,  Perte  du 
Kh6ne. 

27.  (46.)    Area  nana  Leym.  sp. 

1842.    Cticuäaea  nana  Leym.,  Mto.  soc.  g6ol.,  V,  t.  9,  f.  1. 
1844.     Area  nana  d'Orb.,  III,  p.  210,  t  311,  f.  8—12. 
1847.     —  subnana  PiCT.,  p.  46,  t.  36,  f.  6. 
1864—67. PiCT.  u.  Camp.,  lU,  p.  466. 

Zwei  sehr  kleine  Steinkerne  von  11  bez.  8  mm  Länge  stim- 
men mit  den  von  d'Orbigny  und  Pictet  gegebenen  Abbildungen 
dieser  Art  gut  überein.  Pictet  u.  Campichb  haben  bereits  die 
Vereinigung  von  Area  nana  und  A  mhnana  nahe  gelegt.  In 
der  That  scheint  selbst  der  die  Analseite  begrenzende  Kiel,  wel- 
cher, bei  A,  subnana  vorhanden,  bei  A,  nana  fehlend,  den  we- 
sentlichen Unterschied  zwischen  beiden  abgeben  soll,  auch  bei 
A,  subnana  nicht  so  deutlich  ausgebildet  zu  sein,  um  eine  Tren- 
nung beider  Formen  gerechtfertigt  erscheinen  zu  lassen. 

Vorkommen:  Harz:  Unt.  Tourtia,  LB.  1  (Coli.  Ew.) 
St.   1    (ebend.). 

Beobachtet:  Ob.  Gault  —  Cenoman,  Frankreich;  Unt. 
Gault — Grey  Chalk,  England;  Gault,  Ste.  Croix,  Perte  du  Rhone; 
Gr^s  verts»  Genf. 

Genus:    Cardium  LiN. 

28.   (47.)     Cardium  exaltatum  n.  sp. 
Taf,  XVII.   Fig.  6. 

Breite  m  100  (30,  25,   19  mm),  Länge  77,  Dicke  77. 
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Steinkern.  Fast  '/*  höher  ah  lang;  stark  gewülbl,  am 
stärksten  in  der  Nähe  des  Wirbels.  Die  SVirbH  sind  elwns  vor 
die  Mitte  gerockt  unil  an  ihrer  Spitze  hakenfOnnig  nmgeb(^>ni. 
Die  Lnnula  ist  aabczu  kreisrund,  das  Ftldchcn  lang  gestreckt 
—  beide  von  liefen  Furchen  begrenzt.  Concciitrischo  lüppcn 
sind  in  weiten  Abständen  auf  dem  Steinkern  erkennbar.  Der 
Rand  ist  gezähnelt.  wodurch  auf  die  Zugehörigkeit  zu  diesem 
Genus  Iiingewiesen  wird,  während  die  äussere  Form  mehr  aat 
Jaocardia  deuten  wDrde. 

Eine  nahe  eteheude  Fomi  bat  Pgron  rtS89  — 1890.  p.  273, 
I.  28.  f.  1!  — 12)  als  C.  incerhim  beschrieben,  welche  äScb  je- 
doch durch  die  wonig  umgebogenen  und  wentgor  ncfaicftn  Wlrt>«J 
und  eine  länger  gestreckte  l.unuln  zu  unlersclieiden  scheint. 
Aebnliehe  Unterschiede  zeigt  die  übrigens  breitere  Art  C  YoUiü 
I.BYM.  aus  dem  Mittleren  Neoconi  des  Di-pt.  Aube't- 

Vorkommen:     Unt.  Tourtia.  LB.  3  {Coli.  Ew.) 

29.   (18.)     Cardium  vfntrieosHin  d'Okb. 
1843.     Cardium  vtntrieogum  d'Oub.,  111,  p.  41,  t.  26T,  f.  I— S. 
I8M1.    —  «uAwiJjifOMim  u'Orb.,  11,  p.  ](i8. 
1865. Briart  n.  CoKK.,  p.  Hfl,  t.  7,  f.  10— U. 

Die  Steiukeme  von  der  SteinholzmOhle  stimTnen  mit  Aev. 
v«n  D'OHfliüur  beschriebenen  und  abgebildeten  iu  allen  Uer^s.' 
malen  Uberein;    auch  die  Bemerkung,    da^a  einige    coiicuDUlvchwi 

ÄDwachsstreifeu  vorhanden,   sowie  die  Muskeleindrücke  sehr  ma 

kin  sind,  ist  fUr  die  Exemplare  der  Coli.  Ewald  zutrelTei)  - 
Letztere  sind  nur  etwas  kleiner  (II  mm  gegen  20  des  Original^-^ 
die  Verhältnisse  der  Diineii^ioneQ  entsprechen  jedoch  den  \c^^ 
d'Orbignv  gemachten  Angaben. 

Uebrigens  sah  icb   ei»    (als  Isocardia  creiacea  bezeichnete^^ 
Exemplar    dieser  Art    aus   der  untersten  GrOnsandlage    von  f^^ 
becke  a.  d.  Möne  in  der  Sammlung  zu  Münster   and  ein  andei     ~~ 
aus  der  Tourtia  von  Mellinghofen  bei  Uerru  Deiokb  •  Molheim 

Vorkommen;  Harz:  Unt.  Tourtia.  St.  3  (Coli.  Ew.,  Drsd  — > 
LB.   1   (Berl.  M.)  =  Sa.  4  Ex. 

Beobachtet:     Tourtia.  Westphalen  (Mstr.,  Dck.). 

Citirt:     Meule,  Bracqnegnies.     Cenomau,  RoneD. 

Genus:    Venus  LiN.  "    '  ' 

30.    (49.)     Vetitis  cf.  parva  Sow. 
1826.     Venits  parva  Sow.,  VI,  t.  518,  f.  5—7. 


')  Levmiuue.     KoI  du  Touraine,  1S-10. 
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Einige  winzige  Steinkerne  scheinen  hierher  zu  gehören,  ob- 
gleich an  ihnen  nur  die  Ueberein  Stimmung  in  der  Kleinheit  und 
dem  Umriss  der  Form  festgestellt  werden  konnte.  Die  Art 
wurde  nach  einem  Original  von  Blackdown  aufgestellt.  Die 
Venus  parva  Goldp.  aus  dem  Senon  von  Hai  dem  hat  Geinitz 
(1849 — 50)  als   V,  GMfussi  ausgeschieden. 

Vorkommen:     Harz:    Unt.  Tourtia,  LB.  3  (Coli.  Ew.) 
Citirt:    Meule,  Bracquegnies.    Greensand,  Blackdown.    Ce- 
noman,  Böhmen. 

Genus:    Cardita  (Beug.)  Lam. 

31.   (50.)     Cardita  cf.    Cottaldina  d'Orb. 

1843.     C.  Cottaldina  d'Orb.,  III,  p.  91,  t.  269,  f.  6—8. 
1846.     —  tenuicosUi    Reuss,  II,  p.  4,  t.  33,  f.  16  (non  Sqw,  non 
d'Orb.) 

Die  kleinen  Steinkeme  haben  mit  den  von  d'Orbigny  gege- 
benen Abbildungen  die  Dimensionen,  den  breit  vierseitigen  Um- 
riss, die  zahlreichen,  gleich  distanciirten  Radialnppen,  den  stark 
gezähnten  Rand  gemeinsam.  Jedoch  sind  die  Radialrippen  auf 
den  Steinkernen  nur  schwach  erkennbar,  wie  es  auch  Reuss  von 
dem  böhmischen  Vorkommen,  welches  von  d'Orbigny  (Prodr.  U) 
zu  dieser  Art  gezogen  wurde,  beschreibt.  Der  Umriss  ist  bei 
den  subhercynen  Exemplaren  noch  schärfer  viereckig  als  auf  den 
Abbildungen  bei  d'Orbigny;  von  dem  Schloss  ist  an  ihnen  nichts 
sichtbar. 

Vorkommen:  Harz:  Unt.  Tourtia,  LB.  3  (Coli.  Ew.) 
St.  2,  (ebend.).  =  Sa.  5  Ex. 

Citirt:     Cenoman,  Frankreich.     Cenoman,  Böhmen. 

Genus:    Corhula  Brüg. 

32.   (51.)     Corbula  cf.  truncata  Sow. 

1836.    C.  truncata  Sow.  bei  Fitton,  p.  341,  t.  16,  f.  8  (non  d'Orb.) 
1865. Briart  u.  Corn.,  p.  81,  t.  6,  f.  13—16. 

Die  Beschreibung  und  die  guten  Abbildungen  bei  Briart  u. 
Cornet  lassen  die  Eigenschaften  der  Art  gut  erkennen.  Der 
hierher  gerechnete  Steinkern  zeigt  die  dreieckige  Gestalt,  den 
hinteren  Kiel  und  die  über  dem  Kiel  gebrochenen  concentrischen 
Rippen.  Derselbe  ist  ein  wenig  grösser  (Länge  9  mm)  als  die 
angegebenen  Dimensionen,  hat  aber  dieselben  dimensioualen  Ver- 
hältnisse. Die  unvollkommene  Erhaltung  (das  Schloss  fehlt)  lässt 
einige  Unsicherheit  in  der  Bestimmung. 

Vorkommen:     Harz:    Unt.  Tourtia,  LB.   1   (Coli.  Ew.) 
Citirt:     Meule,  Bracquegnies.     Greensand,  Blackdown. 


Oeniis:    Ct/prina  Lau. 
33.  (52.)     Cyprina  quadrata  d'Oeb. 
l&4a.    G.  quadrata  d'Orb.,  UI,  p.  104,  t.  276. 

186B— 6B. PiCT.  n.  Camp.,  III,  p.  225,  l.  115,  f.  8—6. 

1672—75. Geikitz,  U,  p.  82,  t  17,  1  H— 16. 

Wahrend  d'Orbiony  för  die  ÄufsfeHniig  dieser  Art  sich  am 
auf  Steinkern  -  Material  gestoizt  bat,  geben  Pictet  n.  OAMFicnB 
Bncb  die  Merlimale  der  Schale  an. 

Vom  Langenberg  liegt  in  der  EwAi^i'achen  Sammlung  ein  sehr 
gut  erhaltener  Stcinkenj,  welcher  mit  f  3,  t.  1 1 5  bei  Pictet  o.  Cam- 
FicHE  in  allen  Theilen  Qbcreinsliniml ;  derselbe  Iflsst  auch  die 
concentrischen  Anwachsstreifen  der  Schale  in  schwachem  Abdrack 
erkennen.  Ein  kleiner  Steinkern  ebendaher  honinit  nnt  f.  5  ibid. 
gut  Obercin.   i«t  aber  nur  ungeführ  halb  so  gross. 

Ans  der  Essener  Toartia  befindet  sich  ein  Steinkeni  im 
Berl.  MnseuRi,  der  sicher  dieser  Art  angehört,  so  dass  die  An- 
gabe Ci/prina  s^.  bei  F.  Römer  (1854,  p.  133)  mindestens  nun 
Theil  für  C  quadrata  in  Anspruch  genommeu  werden  darf. 

Vorkommen:  Harz:  Unt.  Tourlia,  LB.  4  (Coli.  Ew,| 
Szbr.   1   (ebend.).  =   Sa.  5  E\. 

Beobachtet:  Tourtia.  Essen  (Berl.  M.,  Drad.);  Cno- 
man.  Frankreich  (Drsd.);  Cenoman,  Sachsen.  Böhmen  (Drsd.); 
Cenomaii,  Regensborg  (Mch). 

Citirt:     Gault,  Folkstone.     Ob.  GmU,  Ste.  Crois. 

Es  folgen  noch  einige  Formen,  welche  kdne  Artbestimmaiig 
erlauben : 

S4.  (53.)     Cucullaea  sp. 

Einige  schlecht  erhaltene  Steinkerne  sind  an  der  bekannlei 
Cacullaeen-Fnrche  als  zn  dieser  Gattung  gehörig  erkennbar.  Debtf 
die  Artzngehtirigkeit  dieser  Stucke,  welche  einen  ziemlich  Ejntiei*. 
stark  Qbergebogenen  Wirbel  und  einen  sehr  venundeten  Kid  vd 
der  Hinterseite  besitzen,  lässt  sich  nichts  Befriedigendes  ermittdu- 

Vorkommen:  Unt.  Toortia.  LB.  3  (Coli.  Ew.)  —  Ob. 
T.,  B.  1   (ebend,).  =  Sa.  4  Ex. 

35.  (54.)    Nucula  sp. 

Ein  kleiner  Steinkem  gebort  zn  dieser  Gattung,  wie  du 
erkennbare  taxodonte  Schtoss  im  Verein  mit  der  nicht  geradn, 
sondern  unter  dem  Wirbel  geknickten  Scblosslinie  beweist.  Die 
Dimensionen  sind  sehr  klein  (Lange  8.   Höhe  7  mm). 

Im  Umriss    der    concentriscben   Slreifung    ftbnelt    die  Fonn 
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r  N.  suhirigona  Rom.  (1841,  t.  8,  f.  25),    welche  jedoch  aus 
in  Hilsthon  des  Elligser  Brinks  stammt. 

Vorkommen:     Unt.  Tourtia,  LB.  1   (Coli.  Ew.). 

36.  (55.)    Opis  sp. 

Unbestimmbare  Species,  an  Opis  hicornis  Gbinitz  oder  Opis 
iUiennei  d'Orbigny  erinnernd. 

Vorkommen:     Unt.  Tourtia,  LB.  3  (Coli.  Ew.). 

37.  (56.)     Panopaea  sp. 

d'Archiac  (1847,  p.  348)  hat  P.  plicata  Sow.  sp.  ans  der 
urtia  von  Tournay  citirt.  Der  vorliegende,  nur  mit  der  linken 
ippe  erhaltene  Steinkern  stimmt  mit  der  Abbildung  bei  So- 
:rby  (Min.  Conch.,  V.  t.  419)  ziemlich  gut  überein,  zeigt  eben- 
Is  starke,  concentrische  Falten  und  eine  besondere  Verstärkung 
rselben  in  der  Nähe  des  Wirbels  auf  der  Hinterseite,  wie  dies 
WERBT  bereits  angiebt.  Dagegen  ist  die  Analseite  nicht  so 
rz  wie  bei  P,  plicata,  sondern  Vorder-  und  Hinterseite  sind 
lähemd  gleich  lang. 

Wenngleich  die  Erhaltung  eine  positive  Artbestimmung  nicht 
stattet,  so  dürfte  doch  diese  Form  jedenfalls  nicht  P.  plicata 
n,  welche  nach  Pictet  u.  Cabcpiche  (1850 — 71,  HI,  p.  63  ff.) 
'  Aptien  charakteristisch  ist.  Uebrigens  nehmen  diese  Autoren 
1  dem  Citat  d'Archiac's  gar  keine  Notiz. 

Vorkommen:     Ob.  Tourtia,  N.  1  (Tsn.). 

38.  (57.)    Modiola  sp. 

Die  Art  ist  unbestimmbar;  sie  erinnert  an  M.  Cottae  A.  Rom. 
aus    dem  Pläner   von  Quedlinburg   und    dem  Unteren  Pläner 
1  Plauen. 

Vorkommen:     Unt.  Tourtia,  LB.  2  (Coli.  Ew.). 

39.  (58.)    Mytilus  sp. 

Ein  fraglicher  Steinkern. 

Vorkommen:     Unt.  Tourtia,  LB.   1  (Coli.  Ew.) 

Gustropoda. 

Der  Erhaltungszustand  war  der  Bestimmung  der  dieser  Classe 
gehörigen  Formen  zum  Theil  besonders  ungünstig.  Bei  den 
jurotomarien  konnte  wenigstens  das  sehr  zahlreiche  Material 
Mängel  in  der  Erhaltung  der  Individuen  einigermaassen  er- 
zen, indem  es  in  den  meisten  Fällen  möglich  war,  aus  ver- 
liedenen  Schalenresten  die  Eigenschaften  der  als  Ganzes  nie 
altenen  Schale  zu  bestimmen.    Doch  blieben  die  blossen  Stein- 
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kenie  auclt  liier  zuweilen  aiisicber.  Nocli  schwieriger  war  iU 
Bestiiniiiurig  anderer  Formen,  besonders  der  zahlreicheii  Tarher 
Arten,  welche  meist  auf  den  Steiukernen  unr  undeulliclie .  erst 
mit  der  Lonpe  genauer  wahrnehmbare  Spnren  der  Schiüeiiskalpiur 
aufwiesen;  die  ganz  glatten  Steinkerne  boten  iu  ihrer  Gestalt 
meist  gar  keine  sicheren  Merkmale.  Zudem  sind  dic^so  Allen 
nicht  individncnreich. 

Am  Schtuss  der  beschriebenen  Arten  wird  lUKh  eine  Iteitie 
von  Formen  erwähnt  werden,  welche  eine  genauere  Bestimmung 
nicht  erlaubten. 

Bei  solcher  Erhaltung  ist  auch  die  GeBUsbestimmnug  m- 
weilen  sehr  misslich.  So  liegt  für  die  unten  besdinebene  i^"- 
rotomaria  FiUoni  A.  ßösi.  kein  Beweis  fUr  die  ZuKchüri^eil  lu 
dem  genanntoii  Geuns  vor,  da  ein  Schalenexemplar  dieser  Obri* 
gens  sehr  merkwürdigen  Form  noch  nicht  gefunden  wurde.  Die 
unter  Solariuia  beschriebenen  Arten  sind  von  den  recentfin  For- 
men dieses  Genus  wesentlich  abweichend:  jedoch  sind  gui  eag 
verwandte  Formen  von  d'Orbkjky.  Pictet  u.  A.  bisher  sleU  m 
diesem  Genus  gezählt. 

Genus:    Pleurototiiaria  Defü. 
1.  (59.)    Pleurotomaria  Brongniartiana  o'Ohb. 
184a.     PI.  Brangniartiana  uOrb.,  U,  p,  20«,  t  208,  (,   1—4. 

1854.    —  Bp.  --    V.  ROM.,  p.  138,  No.  S(>. 
1869.     —  Brimyniarltana  Stbomb.,  p,  3S. 

Breiter  als  hoch.  5  Umgänge,  deren  schwach  convexc.  (a«t 
plane  Aussenseite  gegen  die  concav  eingesenkte  Oberseite  dnrch 
einen  stark  verrundeten,  gegen  die  Unterseite  durcli  t'iiii'ii  ^bt 
krttfligen.  scharfen  Kiel  abgesetzt  ist.  Die  Unterseite  ist  stark 
convex;  der  Nabel  mSssig  weit  geöffnet,  so  dsss  die  Uteren  Wil- 
dungen sichtbar  sind.  —  Von  d<'i  hei  u'Okbionv  besdiricbcom 
Skulptur  ist  im  vorliegenden  FaBi'  nur  die  kräftige  Spiralrippimg 
auf  der  Unterseite  der  Windungen   /.u  beobachten. 

Die  Grösse  eines  Steinkemc-  aus  der  subhcrcynen  Tourlia 
mit  25  mm  Höbe  und  46  mm  Durchmesser  (ein  kleinerer  bat 
nur  13  bezw.  24  mm)  mag  dem  von  u'Obbigxy  I.  c.  abgetnldtlen 
Exemplar  aus  dem  Cenoman  von  Unuun  eut^'prcclieu.  Doch  be- 
sitzt das  Berliner  Museum  von  letzterem  Orte  weit  grossere  Exnn- 
plare  von  Ah  :  75  mm.  Wahre  Kiesen  dieser  Art  bis  zum  Dnrcb- 
messer  von  100  und  mehr  Millimeter  linden  sich  in  der  Essener 
Tourtia  |ßcrl.  M.)  und  in  dem  Regensburger  GrllDsaDdstein 
(Münch.  S.|.  Das  Vorkommen  in  Essen  wurde  von  F.  Römer 
ohne  Artbezcichnuug,   von  v.  Stkombeck  mit  derselben  citirt. 
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Ans  Brachstücken  ist  zu  erkennen,  dass  die  Art  auch  am 
irze  die  oben  angegebene  Grösse  noch  übersteigt. 

Vorkommen:  Harz:  ünt.  Tourtia,  LB.  4  (Coli.  Ew.)  — 
b.?)  T.,  ?St.  2  (Ell.)   :^   Sa.  6  Ex. 

Beobachtet:  Tourtia,  Essen  (Berl.  M.);  Cenoraaner  Grtin- 
od,  Regensburg  (Mch.). 

Citirt:  Cenoman,  Ronen  (d'Orb.).  Zone  mit  Pecten  asper, 
lais  (Barrois). 

2.  (60.)    Pleurotomaria  Guerangeri  d'Orb. 

1842.     PL  ChuerangeiH  d'Orb  ,  Pal.  fr.,  II,  p.  272,  t.  206,  f.  3—6. 

1844.  —  seriatoyranulata  Goldf.,  Petr.,  III,  p.  71,  t.  186,  f.  10. 

1845.  —  secans  Reuss,  I,  p.  47,  t.  10,  f.  8  (non  d'Orb.). 

Trotz  der  sehr  mangelhaften  Erhaltung  lassen  die  Stücke 
r  Ob.  Tourtia  vom  Harzrande  die  Identität  mit  der  genannten 
't,  besonders  mit  der  Abbildung  bei  Goldfuss  wohl  erkennen. 
•  Mit  Recht  hat  d'Orbigny  (Prodr..  H,  1850,  p.  153)  die  von 
)LDFüSs  aufgestellte  Art  mit  der  seinen  vereinigt.  Dagegen 
davon  PI.  secans  d'Orb.  zu  trennen,  welcher  Art  Reuss 
846  n,  p.  111)  die  GoLDFuss'sche  Art  als  Synonym  zarech- 
te, weil  letztere  mit  seinen  Formen  aus  dem  böhmischen  Ce- 
man,  welche  er  vorher  als  PL  secans  d'Orb.  beschrieben  hatte, 
ereinstimmt.  Die  böhmische  Art  ist  nach  der  Abbildung  bei 
juss  ebenfalls  PL  Guerangeri ,  nicht  PI  secans  d'Orb.  Der 
zutreffenden  Auffassung  von  Reüss  folgte  Geinitz  (1849 — 50, 
134).  Eine  berichtigende  Notiz  hierüber  gaben  Ptctet  und 
.MPicHE  (1861—64,  II,  p.  457) 

Uebrigens  sind  die  subhercynen  Formen  sämmtlich  von  ellip- 
cher  Gestalt,  ebenso  wie  die  Figuren  bei  Goldpuss  und  Reuss, 
hrend  das  Specimen  d'Orbigny's  kreisrund  ist.  Die  Häufigkeit 
r  elliptischen  Gestalt  deutet  mehr  auf  eine  ursprüngliche  Eigen- 
laft  als  auf  zufällige  Deformation  (siehe  auch  PI  Ewaldi  mihi). 

Vorkommen:  Harz:  Ob.  Tourtia,  N.  2  (Tsn.)  Lst.  4 
FRB.,  Tsn.)  =   Sa.  6  Ex. 

Citirt:  Cenomaner  Grünsand,  Westphalen  (Gbin.).  Desgl. 
hmen  (Reuss).  Unt.  Cenoman,  Le  Mans  (d'Orb.).  üp.  Green- 
id,  England  (Gein.). 

3.   (61.)    Pleurotomaria  tourtiae  n.  sp. 
Taf.  XVm,   Fig.  la  — e. 

4  Windungen  bilden  einen  stumpfen,  flachen  Kegel, 
ssen  Höhe  ca.  Y2  so  gross  ist  wie  der  Durchmesser  der  Basis, 
e  auf  der  Ober-  und  Unterseite  stark  abgeplatteten, 
f  der  Aussenseite  schwach  convexen  Umgänge  sind  nur  durch 

eitschr.  d.  D.  geoL  Ges.  XL VII.  S.  33 
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schwache  Einsenknngen  von  eiimniler  geseliieiieii ;  sie  habe»  am 
Ober-  wie  am  Unterraade  der  Aussenseite  je  einen  Kiel, 
wovon  der  nntcre  sUrker  ausgebildet,  der  obere  verrnndet  ist. 

Das  Schlitzband  lauft  über  die  Mitte  der  Anssenaeite  der 
Windungen.  Diesem  parallel  verlaufen  Ilber  dem  Schlitzbande 
4  (^G),  unter  demselben  5  (—7)  Spiralrjppon;  diese  wer- 
den auf  den  alteren  Umgängen  von  Querfnrchen  gekreuzt, 
welche,  von  dem  Ober-  und  Unterrande  der  AnssonseitG  begin- 
nend, das  Schlitzband  nirht  erreiclien;  dadurch  werdon  die  3( — 4) 
obersten  Längsrippen  der  Oheiliälfte,  wie  die  3  ( — 5)  untersten 
der  ünterhfllflQ  in  Knoten  reihen  aufgelöst.  Diese  Knotenbil- 
dung reicht  bis  auf  die  zweite  oder  dritte  Windung  und  ver- 
schwindet dann  mit  der  Querskulplur.  Die  Querftarchcn  werden 
allmAblich  weniger  tief;  die  LSngsrippen  wei.sen  dann  nur  noch 
regeIInns:^ige  knotige  Verdickungen  auf.  um  schliesslich  einen  un- 
anterbrochenon  Verlauf  von  gleichbleibender 
Stärke  anzunehmen.  —  Die  Längsrippen  sind 
nicht  gleiirh  dick ;  immer  sind  die  obersten 
am  kräftigsten,  die  aus  ihnen  entstandenen 
Knolcnrcihcn  am  stärksten  (s.  nebenst.  Fignr). 
Die  Zahl  der  Läiigsrippen  ist  nicht  ganz 
cunstant. 
Die  Basis  ist  schwach  convex,  fast  plan  und  ebenßüls 
mit  breiten  Spiralrippen  verziert,  welche  von  feinen  Qaer- 
linien  gekreuzt  werden. 

Der  Nabel  ist  sehr  enge,  indem  die  letzte  Windnng  alle 
früheren  verdeckt. 

Die  Steinkeme  der  Art  sind  an  dem  engen  Nabel,  der  platten 
Basis  kenntlich.  Hat  man  eine  einzelne  Windung  im  Steinkem. 
so  ist  zu  sehen,  dass  die  altere  Windung  die  niLcbsI  jOngero 
immer  nur  zur  Häirte  bedeckt,  da  :»uf  dem  bedeckten  Theil  die 
Längsrippen  von  der  Unterseite  der  bedeckenden  Windung  im 
Abdruck  erhalten  bleiben. 

Die  beschriebene  Schalcnskulptur  dieser  Art  findel  sich  ganz 
ähnlich  auch  bei  der  folgenden,  welche  jedoch  durch  die  grössere 
Zahl  der  Spirnlrippen.  die  ungekielten  Windungen,  die  stark  con- 
\c.\t  B.isis  und  den  weiten   Nabel  abweicht. 

Vorkommen:  Unt.  Touitia.  LR.  V2  (Berl.  L.A..  Coli.  Ew.) 
St.  2.      St,  W.    1    (TsN.)  =   Sa.  15  Ex. 

4.    (62-)     Plewrotomnrifi  }Ucal,H  n.  sp. 
Taf.  .Will.    Fig.  ^a  — c. 
Ihfi4.     FL  sp.     F.  Ri>M-,  p.  law,  Nn.  ST. 
ISfig.     —  )ifriijte(tira  STROwn.,  p.   'M\. 
1B71_7.;,,     _  jiUnicttsis  Geinitz,  1,  p.  26Ö  z.  Th. 
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Die  Schale  hat  die  Form  eines  flachen  Kegels.  Die  5  bis 
7  Windungen  sind  nur  durch  ganz  flache  Einsenkungen  der  Schale 
von  einander  abgesetzt,  so  dass  die  Oberfläche  der  Schale  von 
dem  Basisumfang  bis  zur  Spitze  fast  gleichmässig,  schwach  convex 
gebogen  erscheint,  der  flach  convexen  Aussenseite  der  Windungen 
entsprechend.  Die  Skulptur  der  Aussenseite  besteht  aus  8  bis 
9  Längsrippen  zu  jeder  Seite  des  in  der  Mitte  verlaufenden 
Schlitzbandes.  Auf  den  ältesten  Windungen  finden  sich  die 
Längsrippen  durch  Quer  furchen  in  Knoten  aufgelöst  (siehe 
auch  die  vorige  Art),  und  zwar  sind  die  Knotenreihen  über  dem 
Schlitzbande  kräftig,  unter  demselben  feiner,  mehr  punktähnlich, 
üebrigens  lässt  sich  diese  Skulptur  wegen  der  mangelhaften  Er- 
haltung der  Schale  nicht  eingehender  studiren. 

Die  Basis  ist  stark  convex  und  mit  Spiralrippen  ver- 
sehen; der  Nabel  ist  mittelweit.  Der  Querschnitt  der  Win- 
dungen ist  quer  oval  und  ungekielt. 

Der  Steinkern  zeigt  runde,  glatte  Windungen,  eine 
convexe  Unterseite  und  einen  massig  weiten  Nabel. 

Die  Höhe  dieser  Formen  ist  variabel.  Im  Minimum  beträgt 
die  Höhe  kaum  mehr  als  V»  ^^s  Durchmessers,  so  dass  ganz  flache 
Kegel  entstellen;  das  Maximum  der  Höhe  erreicht  fast  ^/s. 
Bei  sonstiger  Uebereinstimmung  kann  diese  Differenz  keine  Tren- 
nung bedingen,  zumal  alle  Uebergänge  zwischen  diesen  Extremen 
vorhanden  sind. 

Diese  höheren  Steinkerne  mit  ungekielten  Windungen  und 
den  übrigen  erwähnten  Eigenschaften  sind  entschieden  dasselbe, 
was  als  PI  perspecliva  Sow.  sp.  aus  der  Tourtia  von  Essen  citirt 
worden  ist.  Diese  schlecht  bekannte  Art  ist  zuerst  von  Mantell 
(1822,  p.  194,  t.  18,  f.  12,  21),  dann  von  Sowerby  (1823, 
V,  p.  35,  t.  428,  f.  1  und  2)  als  Cirrus  perspectivus  beschrie- 
ben und  abgebildet  worden;  später  wurde  von  d'Orbigny  der 
Cirrus  depressus  beider  Autoren  (Mantell,  1.  c,  f.  18,  22;  Sov^r., 
1.  c. ,  f.  3)  als  Synonym  hinzugefügt.  Nach  Mantell  stammen 
beide  Formen  aus  dem  Upper  Chalk,  erstere  selten  auch  aus 
dem  Lower  Chalk.  Dieselben  sind  von  dem  Autor  als  Steinkerne 
mit  höchst  seltenen  Schalenresten,  welche  dann  „fine  spiral  Striae" 
aufweisen,  beschrieben  worden. 

Zu  dieser  Art  können  die  hier  beschriebenen  Formen  aus 
der  subhercynen  Tourtia  keinenfalls  gerechnet  werden.  Abgesehen 
von  dem  Vorkommen  der  ersteren  im  Upper  Chalk,  erscheinen 
die  subhercynen  Formen  mit  einer  ganz  abweichenden  Skulptur: 
den  nicht  feinen,  sondern  sehr  kräftigen  Spiralstreifen,  ferner  der 
erwähnten  Knotenbildung.  Dagegen  stimmen  die  glatten  Stein- 
kernc  beider  Arten,  soweit  jene  Abbildungen  es  erkennen  lassen, 
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TOllkommoD  uberciii.  Ibncii  gleichen  vollkommen  die  Stciokeroe 
ans  der  Essener  Tonrtia  (Berl.  M.):  diese  werden  mit  melir  Be- 
rechtigung zu  der  hier  beschriebenen  cenomancn  Art  za  rechnen 
sein,  ebenso  die  aos  dem  Fon'ans  -  Pläner  Westpbalcn?  iMstr); 
nud  mit  derselben  Wahrscheinlichkeit  darf  dies  für  das  tob 
d'Abchiac  (1817)  angegebene  Vorkommen  in  der  Tonrtia  twa 
Tonrnay  gelten. 

Hierher  gehört  übrigens  auch  das  von  CieraiTZ  (1871  bis 
1875,  I.  p.  258)  citirle  Vorkommen  von  PL  pfauensia  Geis,  wn 
der  Stein  holz  m  Oh  le  bei  Qnedlinbarg   (Brad.). 

Ueber  das  Vorkommen  von  Pf.  perspectiva,  welches  d'Ob- 
BiONv  ans  dem  Cenoman  von  Ronen  beschrieb,  babe  ich  kein 
abschliessendes  Urlheil  gewinnen  können.  Die  Steinkeme  daher, 
welche  im  Berliner  Museum  liegen,  stimmen  allerdings  mit  denen 
der  deutschen  Tonrtia  v»iederum  vollkommen  tiberein;  dwrh  haben 
nach  d'Okbignv  die  Schal en exem pl are .  von  denen  ich  keines  ge- 
sehen habe,  einiges  von  unserer  Art  Abweichende:  zu  beiden 
Seiten  des  Schlitzbandes  je  10  Spiralrippen  (statt  8  —  9).  die 
BaBis  fast  glatt.  In  allem  Uebrigen  trift  die  Beschreibung  o'Oa- 
biony's  so  sehr  auf  die  deatsche  Ccnomati-Art  zu.  dass  das  fran- 
aOsische  Vorkommen  dit^ser  näher  als  der  englischen  sononeii  Jut 
XU  stehen  scheint.  Besonders  hat  die  französische  Art  auch 
«emlich  kräftige  Spirallinien  (d'Orb.,  U,  t.  196.  f.  4)  ud 
unterscheidet  sich  dadurch  von  der  feinge  st  reiften  engUscfaen. 
Jedoch  nehme  ich  vor  der  Uniersnchung  französischer  Exemplare 
mit  der  Schale  Anstand,  das  dortige  Vorkommen  mit  dem  deut- 
schen zu  vereinigen. 

Das  von  Grinitz  (1871  —  1875,  n.  t.  29.  f.  11)  aas  dw 
Tnron  -  Planer  von  Strehlen  abgebildete  Exemplar  von  PL  per- 
specfiva  kann  ieh  wegen  des  deutlichen  Kieles  weder  m  diesa 
Art,  noch  zu  der  unseren  rechnen.  Dieses  dbrigens  wie  asdi 
das  Exemplar  der  Dresdener  Sammlung  aus  dem  franiönacben 
Toron  (!)  zeigt  eine  elliptische  Form  (siehe  auch  oben  bei  il 
Guerangeri). 

Heber  die  aas  dem  Shotomagensia-Vllaer  des  Hartes  nad 
Tentobui^r  Waldes,  wie  die  ans  dem  Tnron  Scblesiraa  dtirtai 
Vorkommen  von  PI.  perspectiva  babe  ich  keinerlei  coacrete  KmuI- 
niss.  ebensowenig  llber  das  von  Täte  (1864)  erwihnte  Vorkom- 
men derselben  Art  im  Hibemian  Greensand. 

Vorkommen;  Harz:  Uni.  Tonrtia.  LB.  J2  (CoU.  Ew.. 
Beri.  M.)  ~   Ob.?  T..  St.   1   {Drsd.j.   =  Sa.  13  Ex. 

Beobachtet:  Tourtia,  Essen  iBerl.  H.,  Mstr.);  Torians- 
Pläner  jMstr.). 
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5.  (63.)    Pleurotomaria  longimontana  n.  Sp. 

Taf.  XVni,  Fig.  3  a.  b. 

Die  Schale  hat  die  Form  eines  hohen  Kegels,  dessen 
Höhe  nahezu  gleich  dem  Durchmesser  der  Basis  ist;  sie  besteht 
aus  5  bis  6  Windungen,  von  denen  die  älteren  durch  kaum  merk- 
liche, die  jüngeren  durch  schärfere  Einsenkungen  der  Schale  von 
einander  abgesetzt  sind.  Zu  beiden  Seiten  des  in  der  Mitte 
der  Aussenseite  verlaufenden  Schlitzbandes  je  8  bis  10  Längs- 
rippen. Die  ebenfalls  mit  Spiralrippen  versehene  Basis  ist 
fast  eben  und  sehr  eng  genabelt. 

Der  Durchmesser  der  Windungen  ist  zunächst  kreisrund  bis 
quer  oval,  während  mit  zunehmendem  Alter  sich  zwischen  Aussen- 
und  Unterseite  ein  an  Schärfe  zunehmender  Kiel  herausbildet, 
was  ein  Mittel  zur  Erkennung  der  Steinkeme  bietet,  wennschon 
dieses  Merkmal  der  Art  nicht  ausschliesslich  eigenthümlich  ist. 

Hierher  sind  auch  einige,  sonst  nicht  unterzubringende  Stein- 
keme gerechnet,  welche  zwar  an  Höhe  und  Zahl  der  Windungen 
hinter  dem  beschriebenen  Arttypus  zurückbleiben,  mit  demselben 
aber  in  dem  Querschnitt  der  Windungen,  der  Ausbildung  des 
Kieles,  der  ebenen  Basisfläche  und  dem  engen  Nabel  überein- 
stimmen. 

Vorkommen:  Unt.  Tourtia,  LB  11  (Coli.  Ew.)  —  Ob.? 
T.,  St.  2  (ebend.).  rrz  Sa.   13  Ex. 

6.  (64.)    Pleurotomaria  Gibst  Sow.  sp. 

1821.     Trochus  Gihsi  Sow.,  Min.  Con.,  IH,  t.  278,  f.  1—2. 
1842.     PI  gurgitü  d'Orb.,  Pal.  fr.,  II,  p.  249.  t.  192,  f.  4—6. 

1847. PiCT.,  p.  237,  t.  23,  f.  2. 

1861—64.    —  Gibbsi  Pier.  u.  Camp.,  H,  p.  441. 

Die  von  den  citirten  Autoren  gegebenen  Beschreibungen  und 
Abbildungen  geben  einen  guten  Artcharakter,  zu  welchem  ein 
Steinkern  der  Tourtia  vom  Langenberg  gerechnet  werden  darf. 

Vorkommen:     Harz:   Unt.  Tourtia,  LB.   1  (Coli.  Ew.). 

Citirt:  Albien,  Perte  du  Rhone  (Pictet).  Albien,  Frank- 
reich. Gault,  Folkstone,  England.  Ob.  Gault  und  Vraconnien, 
Cambridge. 

7.  (65.)    Pleurotomaria  cf.  espaillaciana  d'Orb. 

1842.     PL  espaillaciana  d'Orb.,    H,    p.  271,    t.  206,   f.  1—2  (als 
PL  supracretacea). 

Die  vorliegenden  Steinkerne  haben  mit  ihren  breiten,  sehr 
deprimirten,  unten  scharf  gekielten  Windungen,  dem  trichterför- 
migen Nabel  und  der  unregelmässigen  Gestalt  der  Mündung  am 
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meisten  üebereiiistimmiiiig  mit  den  von  dOkbiosy  gegebeneu 
Abbildungen.  Diese  Art  niuss  daber.  wenn  auch  mit  Beserre, 
HU  dieser  Stelle  wieder  aurgenoinmen  werden,  obgleich  sie,  tod 
u'Orbionv  /unanhst  aas  dem  Senon  angegeben,  in  den  ,Pn>- 
drome"  nicht  aufgenommen  wnrde,  auch  später  meines  Wiswi» 
nicht  wieder  cilirt  worden  ist. 

Vorltommen:  Htirz:  Unt.  Tonrtia.  LB.  4  (Coli.  Ew.»  - 
?0b.  T.,  B,  ?  1    (ebend.)   =    Sa.   5  Ex. 

Oitirt:    Seoon,  Frankreich. 

8.   (66.)     fPleurotomaria  Fittoni  A.  Eöm-  (non  d'Obb.) 
Taf.  XVIII.  Fig.  4  a,  b. 


3  bis  4  Windungen  sind  nahezu  in  einer  Ebene  aufge- 
wunden, so  dass  die  Form  eine  scbeibenförmigo  Gcaiall 
erhält.  Oben  und  unten  an  der  Aussenseite  sind  die  Umg&iig« 
gekielt,  der  obere  Kiel  pflegt  schärfer  ausgebildet  la  liein. 
doch  sind  beide  Kiele  golegeutlich  aehr  verrundet.  Der  Nabel 
ist  massig  weit. 

Da  keine  Spur  von  Schaleuresten  erhalten  ist.  lässt  «cli 
über  diese  Form  nichts  Weiteres  aussagen.  Ihr  wesentlicbe* 
Merkmal  besteht  in  ihrer  planen  Aufwindung  und  in  der  Kieluug. 
Danach  kann  die  Zugehörigkeit  der  vorliegenden  Formel)  zu  der 
ebenfalls  nacli  einem  Sleinkeni  aufgesfclltpn  Arl  Römi.r's  al- 
genOgead  wahrscheinlich  angenommen  werdeu.  Bömeb  hatte 
seinen  aus  der  Tonrtia  von  Bausenhagen  (sUdl.  Unna)  stammenden 
Steinkern  auf  die  mit  der  Schale  bekaunie  .\ri  S-Ami-",! 
ornafum  Sow.  bezogen,  aber  denselben  neu  benannt.  Aach 
Geinitz  (1842)  bat  diese  Beziehung  aufrecht  erhall>.'ii.  jvduch 
den  Namen  HQhek's  angenommen.  D'OitniaNv  crwAhul  in  l';tl. 
fr,  PI  Fittoni  weder  als  sei bsts ländige  Art,  noch  bei  SUnrium 
ornalum  Fitt.  Der  Artiiame  wurde  dann  *oii  ihm  im  , Pro- 
drome" (II,  p.  70)  nochmals  an  eine  Neoeomform  vergebe«. 
welche  von  Pictet  und  Caupiche  |I.  c,  II.  p.  434)  zn  Pfcnr. 
gigankvs  Sow.  gestellt  wird. 

Die  Steinkerne  von  der  Perte  du  Rhone,  welche  Pictet  (l.  c.( 
beschreibt,  scheinen  mit  der  Kömeb' sehen  An  in  der  Tbat  Ober- 
einzukommen.  obgleich  er  später  (1,  c,  II,  p.  ^ÖT)  wiederum  bot 
das  Citat  Kömer's  nicht  auch  jenes  Vorkonimeu  erw&bnt. 

Sehr  ähnlich  dieser  Art  ist  Cirrus  carinatus  Sow.  (Min. 
Conch-,  t.  429,  f  3),  welcher  aber  nach  Lomsdalb  eine  unter- 
Oolith-Art  ist- 

Dio  für  die  Untere  und  Obere  Tonrtia  am  Harze  sehr  cht- 
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rakteristisclie  Art  ist  also  Pleurofomaria  FittoniRöM.  (non  d*Orb.) 
Dieselbe  ist  gelegentlich  mit  Steinkernen  von  Solarium  ornato- 
dentatum  mihi  (siehe  unten)  verwechselt  worden,  welche  Form 
jedoch  bei  genügender  Erhaltung  gänzlich  verschieden  ist. 

Vorkommen:  Harz:  Unt.  Tourtia,  LB.  13  (Coli.  Ev^., 
Berl.  L.A.)  —  (Ob.?)  T.,  St.  1  (Drsd.)  —  Ob.  T.,  Lst.  1 
(TsN.)  —  N.   1,  (TsN.).  =  Sa.   16  Ex. 

Beobachtet:     Genom.  Grünsand,  Westphalen  (Mstr.). 

Citirt:     Ob.  Gault,   Pert«  du  Rhone. 

Solarium  Lam. 
(Bezüglich  der  Genusbestimmung  cf.  Gastropoda  Einl.) 

9.  (67.)    Solarium  ornato-dentatum  n.  sp. 
Taf.  XVm,   Fig.  5  a— c. 

Wie  der  Name  andeuten  soll,  vereinigt  diese  ftlr  die  sub- 
hercjme  Tourtia  wichtige  Art  Merkmale  ihrer  nächsten  Ver- 
wandten S.  dentatum  d'Orb.  und  S.  ornaium  Sow.*). 

Die  Oberseite  der  Steinkerne  entspricht  fast  gänzlich  der 
bei  PiCTET  (1847,  t.  20,  f.  4d)  gegebenen  Abbildung  eines 
Steinkerns  von  S.  dentatum  d*Orb.  :  3  Windungen  sind,  schwach 
involut,  zu  einem  flachen  Kegel  zusammengerollt,  dessen  Höhe 
noch  nicht  die  Hälfte  des  Durchmessers  erreicht;  die  Aussenseite 
der  Windungen  ist  plan  oder  sehr  flach  convex;  auf  der  durch 
einen  gerundeten  Kiel  bezeichneten  Grenze  der  Aussenseite  gegen 
die  nur  zum  Theil  verdeckte  Oberseite  tragen  die  Windungen 
eine  fortlaufende  Reihe  scharfer,  kurzer,  knotenartiger 
Transversalrippen;  die  Grenze  zur  Unterseite  bildet  ein 
schneidend  scharfer  Kiel,  welcher  in  regelmässigen  Ab- 
schnitten (8  bis  10  auf  1  Umgang)  Ecken  aufweist,  wodurch 
die  ümrissform  eine  polygonale  Gestalt  erhält. 

Die  Basis  weist  Eigenschaften  auf,  welche  für  S,  ornatum^) 
eigenthümlich  sind:  Ungefähr  auf  der  Mitte  trägt  die  Unter- 
seite einen  deutlichen  Kiel,  von  dem  aus  sich  die  Schale 
nach  innen  zu  schwach  convex  in  den  weit  geöffneten  Nabel  senkt, 
iwährend  zwischen  dem  Kiel  und  dem  Aussenrande  die  Oberfläche 
eben  oder  sogar  zu  einer  mehr  oder  weniger  tiefen  Rinne  ein- 
gesenkt ist.  Während  sonst  alle  hierher  gehörigen  Exemplare  als 
Steinkerne  erhalten  sind,  zeigte  sich  an  einem  derselben  auf  der 


*)  S.  dentatum  ist  nur  im  Gault  von  Ste.  Croix  und  der  Parte  du 
lüiöne,  S.  (ymatum  ausserdem  im  Gault  von  Frankreich  und  England 
(Folkstone),  sowie  im  Upper  Greensand  von  Cambridge  (als  Stein- 
kem)  gefunden. 

*)  Cf.  d'Orbiqny.    Pal.  fr.,  1842,  t.  180,  f.  4. 


im 

Basis  innerhalb  des  mutieren  Kieles  ein  SclialenstQ^k  mit  An 
für  S.  omatiim  cbarakteristi scheu  Skulptur  von  in  Qainriint 
gostellten  Knoten  (d'Oke..  1,  c.  f.  2). 

Es  lasst  sich  Termuthen,  riasi  diese  Schalcnskalptur  auf  ilrr 
ganzen  Ansäen-  Qud  Unterseite  der  Windungen  verbreitet  ist; 
ebenso  liann  man  annehmen,  dass  die  Ecken  an  dem  Atis»airnide 
von  eben  solchen  Zähnen  der  Schale  lierrOhren,  wie  sie  £  dtn- 
tatum  besitzt.  Beweise  für  diese  beiden  Annahmen  worden  aJIrr- 
dinga  erst  nach  Beobachtung  eines  vollständiger  erhaltenen  Eieir- 
plars  erbracht  werden  können. 

Die  Art  unterscheidet  sich  also  von  S.  oinnlum  darch  du 
Vorhandensein  von  Ecken  (Zähnen)  am  Aussenrande .  «owle  and 
durch  das  Fehlen  von  Knoten  auf  dem  Kiel  der  Basis;  Ton  S 
tkniatum  durch  das  Vorhandensein  der  körnigen  Schalen Kkulptur 
sowie  durch  den  Kiel  auf  der  Basis.  Eine  Verwechselung  mii 
anderen  bekannten  Formen  ist  kauin  zu  befürcbten. 

Vorkommen:  Harz:  ünt.  Tonrlia.  LB.  9  (Coli.  Ew..  BerL 
L  A.)  —  Ob.?  T..  St.  14  (Coli.  Ew..  Hai..  Strb.).  —  Ob.  1, 
ßzbr.  1    (Coli.  Ew.).    Lst.  1    (Tsn.).    N.  1    (Tsn.).   =   Sa.  26  (U. 

Beobachtet;     Pläner,  Quedhnburg  (ßeri.  M.), 

10.   (68.)     Solarimn  bicarinatum  a.  ap. 
Taf.  XnU,  Fig.  6a,  h. 

Diese  Art  ist  mit  S.  Tingr^antim  Pier.  d.  Rocx  (Gr4a  tati 
1847.  t.  21.  f.  2a^b)  am  nächsten  verwandt,  mns»  jedoch. 
obgleich  nur  Steinkernc  vorhanden  sind,  vun  jeuer  Art  auliT- 
schieden  werden. 

In  der  Art  der  Aufwindung,  in  der  Gestalt  des  Nabels,  so- 
wie endlich  in  der  Knolcnreihe  am  oberen  Rande  der  Aossensäte 
der  Windungen  ist  die  U  eberein  Stimmung  heider  Formen  vollkom- 
men. Dagegen  besitzt  unsere  Art  ausserdem  stets  2  deutliche 
Kiele,  von  denen  der  untere  die  Grenze  von  Aussen-  und  Un- 
terseite bezeichnet,  während  der  zweite  parallel  ungefähr  anf  den 
unteren  Drittel  der  Aussenseite  verläuft. 

Die  Unterseite  ist  stark  convex,  nngekielt  and  (auf 
dem  Steinkem)  glatt.  Der  Nabel  ist  weit  und  tief,  so  itxs 
B&mmtliche  Windungen  sichtbar  sind. 

Vorkommen:  Unt.  Tourtia,  LB.  6  (Coli.  Ew.).  —  Ob.T., 
Szbr.  1   (ebend,).  =   Sa.  7  Ex. 

Turbo  Lix. 
11.  (69.)    Turbo   Chassyanus  d'Orb. 
1842.     T.  Otasayanm  dObb.,  Pal.  fr.,  II,  p.  220,  t.  186,  f.  1—8 
1847.     —  —     PiCT.,  p.   19ti. 
18UI-64. Pkt.  u.  Camp.,  II,  p.  495. 
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Diese  Art,  welche  aus  dem  Gault  von  Escragnolles  (D^pt.  Var) 
und  von  der  Perte  du  Rhone  bekannt  ist,  zeigt  auch  an  den  Steinker- 
nen der  subhercynen  Tourtia  die  charakteristischen  Spiralrippen,  von 
denen  die  mittleren  3  meist  stärker  als  die  übrigen  hervortreten; 
durch  die  besonders  starke  Entwicklung  der  mittelsten  Rippe  er- 
scheint der  letzte  Umgang  fast  gekielt.  Da  sich  an  einem  Exem- 
plar mit  Schalenresten  auch  die  Querrippung  zwischen  den  Längs- 
rippen nachweisen  Hess,  so  kann  die  Zugehörigkeit  dieser  Formen 
zu  den  in  der  Synonymik  citirten  als  fraglos  gelten. 

Vorkommen:  Harz:  ünt.  Tourtia,  LB.  4  (Coli.  Ew.)  — 
(Ob.?)  T..  St.   10  (Coli.  Ew.,  Strb.).   =:  Sa.   14  Ex. 

Citirt:     Albien,  Frankreich.     Albien,  Perte  du  Rhone. 

12.  (70.)     Turbo  tricinctus  n.  sp. 
Taf.  XVm,  Fig.  7  a,  b. 

Diese  Species  ist  in  einigen  Steinkernen  vorhanden.  Sie 
unterscheidet  sich  von  Trochus  tiiberculato-cinctus  Goldp.  (t.  181, 
f.  12)  aus  dem  Senon  von  Westphalen  nur  dadurch,  dass 
ausser  der  annähernd  über  die  Mitte  der  Windungen  hinlaufenden 
Enotenreihe  noch  2  (statt  nur  1)  parallele  Längsrippen 
darunter  verlaufen,  wovon  die  untere  freilich  nur  auf  der  letzten 
Windung  sichtbar  ist;  ob  letztere  auf  den  älteren  Windungen 
nur  unter  der  Naht  verdeckt  oder  überhaupt  noch  nicht  ausge- 
bildet ist,  konnte  an  den  vorliegenden  Exemplaren  nicht  sicher 
festgestellt  werden.  Der  Querschnitt  der  Windungen,  deren  4 
bis  5  vorhanden  sind,  ist  gerundet  vierseitig;  auf  der  Grenze 
zwischen  Aussen-  und  Oberseite  sind  dieselben  mehr  oder  we- 
niger scharf  gekielt.     Die  Basis  ist  convex;  der  Nabel  sehr  eng. 

Vorkommen:  Unt.  T.,  LB.  2  (Coli.  Ew.)  —  Ob.  T..  St. 
7  (Coli.  Ew.,  Strb.),  Lst.  2  (Strb.,  Tsn.),  N.  3  (Tsn.)  =r 
Sa.   14  Ex. 

13.   (71.)     Turbo  impar  n.  sp. 
Taf.  XVIII,  Fig.  8  a.  b. 

Kegelförmig;  3  —  4  Windungen.  Die  Aussenseite  der  Win- 
dungen ist  schwach  convex,  fast  eben  und  gegen  die  Unterseite 
durch  einen  gerundeten  Kiel  begrenzt.  Unterhalb  des  oberen, 
scharfen  Kiels  läuft  auf  der  Aussenseite  eine  Reihe  von  ein 
wenig  transversal  gezogenen  Knoten,  oberhalb  des  un- 
teren Kiels  eine  solche  grösserer,  stärker  verlängerter  und  weiter 
von  einander  stehender  Knoten,  welche  also  an  Zahl  hinter 
denen  der  oberen  Reihe  zurückbleiben. 
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Die  Basis  ist  convex.  auf  dem  Slciiikent  glalt;  <ler  Nabel 
ist  massig  weit. 

Die  Beschreibung  ist  nach  einem  SleiokcrD  gegeben,  welcber 
die  erwähnte  Verzierung  unter  der  Loupe  erkenneu  liess. 

Nach  der  Gestalt  der  Windungen  können  hierher  noch  eini^ 
Sieinkeme  ohne  Spur  von  Skulptur  gerechnet  werden. 

Vorkommen:  Ob.  lourlia.  Szbr.  l  (Coli.  Ew.),  St-  2—3? 
(ebend.).  —  (Unt.)  T..   LS.   I?  (ebend.).  =  Sa.  1  —  ?5- 

14,   (72.)     Turbo  pscitdocarinatus  n.  sp. 
Taf.  XVm,   Fig.  9a,  b. 

Hoch  kegelförmig;  4  Windnugen.  Die  Aussenseite  d« 
Windungen  ist  stark  eonyex,  mit  groben,  geknoteten  und 
von  feinen  Trans*ersallinien  gekreuzten  Längsrippen 
versehen.  Die  Oberseite,  gegen  welche  bei  Schalenerhaltung 
die  Aussensoite  luit  einem  hoben,  scharfen  Kiele  grenzt,  iä 
stark  concav  und  mit  feineren,  unler  einander  gleich  starken 
Lftngs-  uud  Querrippen  verziert.  Die  Baeisseite  ist  couvci  nod 
mit  der  gleichen  Verzierung  wie  die  Oberseite  versehen.  Der 
Nabel  ist  ziemlich  weit,  der  Querschnitt  der  Windnngeu  kreisnuid, 

Der  Steinkern  ist  völlig  glatt,  ohne  Spur  des  erwUinren 
Kieles;  daher  ohne  charakteristisches  Merkmal. 

Vorkommen:  üb,  Tourtia,  St.  I  (—3)  (Coli.  Ew.)  - 
?Unt.  T.,  LB.  2?  |ebcnd,|.  —  ?0b.  T.,  N.  1?  (Tsjj.)  =  S«. 
1  — ?  Ex. 

15.   (73.)     l'urbo  Mulleti  d'Aech. 
1847,     T.  Mulleti  d'Arch.,  p.  340,  t.  28,  f.  9. 

Zwei  Steinkerne  vom  Langenberg  zeigen  auf  der  AnsseDsdtc 
der  Windungen  die  fUr  diese  Art  eigenthttmlichea  Queirin'*' 
und  können  daher  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  (siehe  Torkon- 
men)  zu  dieser  Art  gerechnet  werden. 

Vorkommen:     Harz:  Unt.  Tourtia.  LB.  2  (Coli.  Ew.). 
Beobachtet;     Tourtia,  Mülheim  a.  Rh.  (Deicu);  Tosrtit. 
Tonraay  (Beri.  M.). 

16.  (74.)     Turbo  subhercynicus  n,  sp. 

Taf.  XVIII.   Fig.  10a— c. 

Steinkem.    Kegelförmig;  4  Windungen.    Aussenseite  schn^ 

convex,  gegen  die  coucave  Oberseite  durch  einen  gerundeten  Kid 

begrenzt,    trägt  unter  diesem  eine  Knotenreifae  nnd  ab  Grenie 

gegen  die  stark  convexe  Unterseite  einen   scharfen  Kiel.    Z«i- 
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sehen  letzterem  und  der  Knotenreihe  ist  noch  eine  schwache 
Längsrippe  bemerkbar.     Der  Nabel  ist  ziemlich  weit. 

Von  dem  nahe  stehenden  1\  Leymeni  d  Arch.  sp.  unter- 
scheidet sich  die  Art  durch  die  steilere  Kegelform,  den  oberen 
Kiel  sowie  durch  die  grössere  Zahl  und  geringere  Stärke  der 
Knoten. 

Vorkommen:     Ob.  Tourtia,   Szbr.   1   (Coli.  Ew.). 

17.  (75.)     Turbo  Leymerii  d'Aroh.  sp. 

1847.     Trochus  Leymerii  d'Arch.,  p.  337,  t.  23,  f.  1. 
1847.     Solarium  Thirrianum  id.,  p.  334,  t.  22,  f.  7. 

Ein  gut  erhaltener  Steinkern  stimmt  in  allen  erkennbaren 
Merkmalen  mit  den  schönen  Exemplaren  von  Toumay  (Berl.  M.) 
überein.  Das  Hauptmerkmal  ist  die  Reihe  transversaler,  dicker, 
zahnförmiger  Knoten  auf  der  oberen  Hälfte  der  Windung  und  der 
starke  Kiel  gegen  die  Unterseite. 

Das  von  d'Archiac  als  besondere  Art  unterschiedene  Sola- 
rium Thirrianum  vermag  ich  nicht  zu  trennen,  wie  sich  auch 
die  im  Berliner  Museum  vorhandenen  und  nach  diesen  2  Arten 
verschieden  bezeichneten  Stücke  von  Toumay  als  ident  erwiesen. 
Der  einzige  Unterschied,  welchen  die  beiden  Arten  nach  den  Ab- 
bildungen und  Beschreibungen  bei  d*Archiac  aufweisen,  ist,  dass 
bei  Sol  Tliirrianum  auf  der  letzten  Windung  über  dem  Kiel  noch 
zwei  deutliche  Spiralrippen  hinlaufen;  da  aber  feine  Spiralrippen 
bei  beiden  Arten  vorhanden  sind,  so  vermag  ich  nicht,  diesen 
Unterschied  bei  sonst  völliger  Uebereinstimmung  als  zur  Tren- 
nung beider  Formen  genügend  zu  erachten.  d'Archiac  selbst 
hat  die  Unterschiede  zwischen  beiden  Arten  nicht  angegeben;  er 
setzte  übrigens  bei  seinem  Solarium  Thirrianum  wegen  des  engen 
Nabels  und  anderer  Gründe  Zweifel  in  die  Richtigkeit  der  Genus- 
bestimmung. 

Wegen  der  convexen  Basis  und  der  geringen  Höhe  der  Form, 
sowie  ihres  massig  weiten  Nabels  halte  ich  dieselbe  für  einen 
Turbo  und  nehme  deshalb  den  Namen  Turbo  Leymerii  d'Arch. 
sp.  für  beide  Arten  von  d'Archiac  an. 

Vorkommen:    Harz:    Unt.  Tourtia,  LB.   1   (Coli.  Ew.). 

Beobachtet:     Tourtia,  Toumay  (Berl.  M.) 

T}rochus  LiN. 

18.  (76.)     Trochus  tourtiae  n.  sp. 
Taf.  XVffl,  Fig.  1 1  a,  b. 

Steinkera.  Spitz  kegelförmig;  4  Windungen.  Die  Aussen- 
seite    der  Windungen    ist   eben  oder    nur  ganz  schwach    convex. 


Auf  dorsolbcii  verlaufen  3  Lsrngarippen,  von  denen  die  slärkstr 
unterste  einen  deutlichen  Kiel  gegen  die  Unterseite  bildrt;  jtin 
dieser  Rippen  ist  mit  Knötchen  beaetÄt,  und  zwar  trtgt  iüb 
obere  20 — 22  auf  einem  Umgang,  die  mittlere  weniger  (ISi  ood 
die  untere  noch  wetiiger.  Auf  der  schwach  conveien  üoteneiu 
läuft  dicbt  unter  der  unleraten  geknotolun  Rippe  der  Aussenseiu 
ein  nugeknoteter  Kiel.  Gegen  die  coucave  Oherseile  i«t  tßf 
AuBseuseite  durch  einen  gerundelcn  Kiel  begrenzt.  —  Nabel 
enge,  aber  nicht  fohlend.  Querschnitt  der  Wiaduiigeu  riiom- 
boidal. 

Vorkommen:    Unt    Tourtia,  LB.  4  (Coli-  Ew.)  —  lObff 
T..   St.  2   (Coli  Ew..   Stkb.)   =  Sa.   6  Ex. 


19.    (77.)     Cinnlin  ?avc.llniiit  Brnöt.   sp. 

1822.    Cassis  avdUtna  BbNot.,  U  0,  f.  10, 

1842.     Arellatta  eow">  dOhb.,  Pal.  fr.,  11,  p.  138,  t   169.  1.  Itf-W 

1B66.     Cimdia  avtHana  Briart  u.  Cobm.,  p    39,  t.  3,  f  27— »9. 

Da  die  Beschaffenheit  der  Spindel  und  der  Innenlippe  sonie 
die  Innenseite  der  Anssenlippe.  auf  deren  Eigenschaften  der  ViüVst- 
scbied  der  Arten  dieses  Subgenna  wesentlich  begrQndel  i&l,  U 
den  subbercyiien  Steinkemeii  nicht  erkennbar  ist,  so  kann  die 
Zugehörigkeit  derselben  zu  der  genannten  Species  nicht  mit  voller 
Gewissheit  vertreten  werden.  Jedoch  finden  sich,  neben  d« 
üebei-einstitnuiung  in  der  äusseren  Gestalt,  dieselbe  Ani^l  vm 
Längsrippen,  auch  die  feineu  Qufrliniun  zwischen  denselben.  <ri« 
es  die  Abbildung  und  Beitchreibung  bei  d'Okbiony  verlangen.  AU 
Cenomanform  kommt  neben  der  weit  verbreiteten  Citmlia  ovrBaM 
oder  At'ellana  caasis  alterer  Autoren  nur  Av.  Ü-ccostt  d'Abcb.  in 
Betracht,  welche  nur  2  Spindelfalten  hat  (gegen  3  bei  ersicrrrj. 
Da  die  äusseren  Unterschiede  zwischen  beiden  Arten,  welch« 
o'Ahghiac  angiebl.  kaum  zu  ihrer  Trennung  ausreichen;  da  ancli 
von  Av.  cassis  weuiger  gewölbte,  lungere  Formen  vurk»ninien.  w 
kann  in  der  That  ohne  die  Kenntnis»  der  Spindel  faltenzahl  eiai' 
Zutheilung  der  vorliegenden  Stacke  zu  einer  dieser  Arten  Ifsoin 
mit  Bestimmtheit  erfolgen,  fib^l-ii't-  ilr  (n-di^nti-nJi'n  Ati''t-I:;':ns 
nach,  wflclir   für  Ai.   ru-.~.~  ■■,■..]      i      1^  ,.     ■'■ 

auf  diese  Art  fallen  würde,  welche  übrigens  die  ungleich  grossen 
Verbreitung  hat.  Beiläufig  kommen  beide  Arten  in  der  Toariii 
von  Tournay  neben  einander  vor. 
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Vorkommen:  Harz:  Unt.  Tourtia,  LB.  11  (Coli.  Ew.) 
—   Ob.  T.,  N.  3  (TsN.).  =  Sa.  14  Ex. 

Beobachtet:  Tourtia ,  Essen  (Mstr.) ;  desgl. ,  Tournay 
(Berl.  M.);  Up.  Greensand.  England  (Drsdj;  Ceuoman,  Böhmen 
(ebend.);  Turon.  Quaderraergel ,  Pirna,  (ebend.);  Gault,  Perte 
da  Rh6ne  (ebend.). 

Citirt:  Meule  Bracquegnies.  Cenoman.  Nord  -  Frankreich 
(Zone  mit  Pecten  aspo'  Barr.).  Lower  Chalk,  England  (Täte). 
Hibemiau    Greensand    (ders.).       Cenoman  -  Geschiebe ,    Preussen 

(NÖTLG.). 

Cerühium  Adanson. 

20.  (78.)    Cerithium  cf.  Derignyanum  Pict.  u.  Roüx. 
1847.     Cer,  Dengnyanum  PiCT.,  p.  277,  t.  27,  f.  4. 

Es  sind  drei  Steinkerne  vorhanden,  welche  mit  der  Abbil- 
dung bei  PiCTET  (f.  4  b  —  c)  tibereinstimmen.  Da  von  der 
Schale  und  ihrer  Skulptur  nichts  erhalten  ist,  so  kann  die  Zuge- 
hörigkeit jener  zu  der  genannten  Art  nicht  weiter  bewiesen 
werden. 

Vorkommen:  Harz:  ünt.  Tourtia,  LB.  1  (Coli.  Ew.)  — 
Ob.?  T..  St.   1   (ebend.).   —  Ob.  T.,  N.   1   (Tsn.).   =    Sa.  3  Ex. 

Citirt:     Ob.  Gault,  Perte  du  Rhone. 

RosteUaria  Lam. 

21.  (79.)    Rosfellaria  cf.  Mailleana  d'Orb. 
1842.    K  Mailleana  d'Orb.,  Pal.  fr.,  II,  p.  295,  t.  210,  f.  2. 

Ein  mit  3  Windungen  erhaltener  Steinkem  stimmt  in  der 
änsseren  Form  mit  der  Abbildung  bei  d'Orbigny  überein;  ferner 
sind  auf  der  letzten  Windung  2  Kiele ,  der  obere  stärker ,  auf  den 
älteren  Windungen  nur  ein  Kiel  sichtbar.  Die  subhercyne  Form 
scheint  weniger  Windungen  zu  besitzen  als  die  französche. 

Vorkommen:     Harz:  Unt.  Tourtia,  LB.   1  (Berl.  M.). 

Citirt:    Cenoman,  Ronen  (d'Orb.). 

Pteroceras  Lam. 

22.  (80.)    Pteroceras  hicarinntum  Desh.  sp. 

1842.    Rostdlaria  bicarinata  Desh.     M^m.    sog.   g^ol.,    V,    p.  J4, 

t.  17,  f.  14. 
1842.     Pt.  bicannata  d'Orb.,  Pal.  fr.,  II,  p.  307,  t.  208,  f.  3—6. 
1847.     —  reiusa  Pict.,  p.  263,  t.  26,  f.  11  (non  Fitton). 
1861—64.    —  bicarinata  Pict.  u.  Camp.,  II,  p.  679,  t.  19,  f.  6—8. 
1865.     —  retusa  Briart  u.  Corn.,  p.  16,  t.  2,  f.  2  (non  Fftton). 

Aus  der  oberen  Tourtia  stammt  ein  Steinkern,  welcher,  so- 
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ncit  erhnlten.  so  gciiaa  mit  dem  Vorkommen  im  Gsult  von  ?ert« 
du  Rhone  Ubereinslimiiit .  dass  er  olinc  Bedenken  zu  dieser  .\t1 
gerechnet  werden  darf.  Besonders  die  Abbildung  bei  Pictet  ii 
Camptcre  (f.  8)  könnte  fast  die  des  betrelTenden  Sleinken» 
sein.  Auch  bei  dem  letzteren  ist.  wie  an  deu  Exemplaren  tos 
Perle  du  Rböne  der  obere  Kiel  starker  aDsgebildet.  Der  Fllip! 
ist  nicht   erhalten. 

Die  obige  Synonymik  ist  der  Auffassung  von  ricTcT  und 
Camiiche  entnommen.  Das  Original  von  Boslellarin  rrl'isa  So*, 
bei  Fitton  (1837,  t.  18,  f.  22)  ist  ontwoder  sehr  mangeliaft 
erballen  oder  nicht   hierher  gehörig;   es  stammte  von  Blackdomi. 

Vorkommen:      Harz:  Ob,  Tourtia,   St.    1    (Coli.  Ew.). 

Beobachtet:     Gault.  Pertc  du  Rhone  (Coli.  Ew.). 

Citirt:  Meule  Bracquegiiies.  Ob.  Ganlt.  Praiikreiub  (Aiitt.). 
?Lower  Greensand,  England  (Mobh).  Unt,  u.  Mitll.  G«dt. 
Ste.  Crois. 

Emarginuia  Lam. 

23.  (81.)     Emarginuia  Guerangeri  d'Okb. 

1842.     R  Guerangeri  d'Orb.,  Pal.  fr.,  U,  p.  398,  t  284,  t  9-12, 

1847. D'ÄRCn.,  p.  SnO. 

1861—64. PrCT.  u.  Camk,   II,  p.  706,  t.  98,  f.  7.  J 

Auf  den  Widerspi-uch .  in  welchem  BeHchrcibuDg  und  AbIA-  I 
dang  bei  d'Orbiohy  sieben,  indem  in  der  Beschreibung  die  Fi»«  | 
als  „peu  ^l^vä"  bezeichnet  wird,  während  die  Abbildung  dtn 
nicht  entspricht,  haben  Pictbt  und  Campiche  aufmerksam  ge- 
macht. Auf  einem  blossen  IiTlhum  im  Text,  wie  diese  Autowi 
meinen  kann  dies  aber  kaum  beruhen,  da  d'Orbjgny  diese  Art 
auch  „par  sa  moindre  hauteur'-  von  E.  nevcomiensis  oiiiK- 
scheidet,  was  durch  die  Abbildungen  beider  .\rten  (d'Okb..  t.  ~23(l 
wiedernm  widerlegt  wird.  Die  Höhe  der  Formen  wird  ^lih^ 
Bcheinlich  bedeutenden   Schwankungen  unterliegen. 

Die  Steiukerne  der  subhercynen  Tourtia  sind  in  ihrea  Di- 
mensionen der  Abbildung  bei  d'Obbigky  und  der  Beschreibanj 
und  Abbildung  bei  Pictet  und  Caupicre  ungefähr  entsprecbetvl; 
Lange  :  Höhe  =  12  :  9  mm  =  1  :  0,75  geht  sogar  über  i« 
von  letzteren  Autoren  angegebene  Grenze  in  der  Ilöhe  aodi 
etwas  hinaus. 

Die  Längsrippen,  abwechselnd  grobe  und  feine,  errwchenifii 
verlangte  Zahl  20,  soweit  die  Erhaltung  eine  genaue  Zllilitf 
erlaubt,  nicht  ganz  (16  —  18);  doch  kann  ich,  da  die  Sknlpnr 
nur  auf  einem  Exemplar  hat  einigem) aussen  gut  beobachtet  «rrda 
können,   diesem  BiTuiid  keine  unterscheidende  Bedeutung  bcil^S«*- 
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Die  Querrippen  sind  etwas  dichter  gedrängt  als  auf  der  Abbil- 
dung bei  d'Obbigny,  und  ihre  Zahl  ist  daher  grösser. 

Im  Ganzen  wird  aber  die  Uebereinstimmung  der  Formen 
durch  diese  Abweichungen  nicht  wesentlich  genug  geändert,  um 
einen  Zweifel  in  die  Zugehörigkeit  unserer  Formen  zu  dieser  Art 
zu  berechtigen. 

Vorkommen:     Harz:  ünt.  Tourtia,  LB.  2  (Coli.  Ew.). 

Citirt:  Tourtia,  Tournay.  Cenoman,  Frankreich.  Ob. 
Ganlt,  Ste.  Croix. 

24.  (82.)    Emarginula  pelagica  Passy. 

1832.     E.  pdagica  Passy,  p.  336,  t.  16,  f.  2. 

1842. d'Orb.,  Pal.  fr.,  II,  p.  394,  t.  235,  f.  1—3. 

Die  wenigen  Steinkerne,  welche  keine  Skulptur  aufweisen, 
stimmen  mit  der  Abbildung  bei  d'Orbigny  überein  und  geben  zu 
weiteren  Anmerkungen  keinen  Anlass. 

Vorkommen:    Harz:  ünt.  Tourtia,  LB.  3  (Coli.  Ew.). 

Beobachtet:     Cenoman,  Plauen  (Drsd.). 

Citirt:     ? Tourtia,  Tournay  (Gein.)     Cenoman,  Ronen. 


Ausser  den  beschriebenen  Arten  ist  noch  eine  Reihe  von 
Formen  vorhanden,  deren  Erhaltung  nicht  einmal  eine  genauere 
Genusbestimmnng  gestattet. 

Es  sind  solche: 

? Turritella  (cf.  z.  B.  Pictet,  1847,  t.  16,  und  Gbinftz, 
1871,  I,  t.  54.  f.  4),  Steinkeme  mit  undeutlichen  Spuren  von 
LftDgsrippen.     Häufig:   Ob.  Tourtia.  St.,  N. 

PScalaria  (cf.  z.  B.  d'Orb.,  Pal.  fr.,  11.  t.  154),  ein  Stein- 
kem  mit  undeutlichen  Spuren  von  Querrippen  (auch  Pictet,  1847, 
t.   16).     Ob    Tourtia,  St.  1. 

?Natica  (cf.  N.  praelonga  bei  d*Orb.  ,  Pal.  fr.,  II,  t.  172, 
oder  Tylostoma  Ldharpi  Pier.  u.  Camp.,  n,  t.  73),  glatte  Stein- 
keme.    Unt.  Tourtia,  LB.  2. 

Auch  andere  unbestimmbare  Natica-  und  ^a^'e(>2'^-ähnliche 
Steinkeme. 

?Fusus,     Fragliche  Bruchsttlcke. 

CepTialopoda^ 

Genus  NautUus  Breyn. 

1.  (83.)    Nautilus  JDeslongchampsianus  d'Orb, 

1840.     N.  Deslongchatnpsiantis  d'Orb.,  Pal.  fr.,  I,  p.  90,  t.  20. 

1863. Sharpe,  p.  12,  t.  3,  f.  1—2. 

1876. SCHLIJT.,  p.  172,  t.  47,  f.  7-8. 


r.oi 

Als  Grundlage  für  lüese  Art  mttssen  diu  ausfubrlichon  uiil 
präciseu  Be  schrei  bangen  bei  d'Ohbiont  und  Sctu-fTER  pclte& 
Nach  denselben  ist  die  Species  von  der  Mehrzalil  der  Kreide- 
NauLileu  durch  das  Vürhandeuseia  einer  mehr  oder  weiiiger 
scharfen  Nabelkaiite  geschieden.  d'Oärigsv  hat  ferner  die  eigen- 
thümliche  Gitterstruktur  der  Schale  nachgewiesen,  «eiche  dadnrtk 
eotsteht.  dass  dichte  Querrippen  und  Lfingsrippen  der  Schale 
einander  kreuzen.  Diese  Species  und  ihre  Stellung  zu  .V  a- 
pntiStis  Sow.  wird  demnächst  vom  Verf.  im  Besonderen  «in;^ 
behender  bebandelt  werden. 

Vorkommen:  Harz:  Um.  Tom-tia.  LB.  7  (CoU.  Ew. 
Berl.  M.,  Berl.  L.A.).  ?Quedlinburg  2  (Ual.).  dazu  einzelne  Kas- 
niem  von  8t.  (Drsd.,  Hai.)  —  Ob.  Tourtia,  B.  I  (Tum.).  \M  l. 
(abend.).  =  Sa.  11  Ex. 

Beobachtet:  Tourtia,  Essen  iMstr.l;  Cenoman.  Row» 
(Berl.  M.);  Up.  Greensand,  Islo  of  Wigbt  (Drad.). 

Citirt:  Cenoman.  Weslphaleu  (SoRi.i'TEii).  SubhcrcjTKr 
Pläner  fders,).  Cenoman,  Schweiz,  Nizza  (ders.).  Grej  Chalk, 
England.     Ob.  Hibernian  Greensand. 

Dass  andere  Nfiufilits  -  Arlca  nicht  fehlen,  gehl  aus  einOB 
Brochstjick  aus  der  Qoedliiiburger  Tourlia  (Hai.)  hervor.  D«- 
selbe  hat  hohe,  seitlich  comprimirte  Windungen,  flache  Seitn 
und  dicht  zusammengeröckte  Kammersclieidewftnde ;  es  ist  jedodi 
zu  einer  Bestimmung  zu  defeet.  Ebenso  wonig  beslinimbar  ist  ein 
Bruchstück  von  einem  sehr  gross™  Kmäi/us  mit  Sicbelripp« 
auf  den  sehr  stark  comprimirten  Windungen  ans  der  obtm 
Tourtia  von  Neinstedt  (Tsn.). 

Ammonoidea. 

Genua:  Sckloenbachia  Nbüm. 

2.   (84.)    Sckloenbachia  parians  Sow.  sp. 

1817.    ÄmnioniUs  vtirimts  Sow.,  Min.  Con..  11,  p.  169,  t  176  i.  TL 

(unt.  Figur). 

1840. d'Obb.,   Pal.  fr.,  I,  p.  311  z.  Th.,  t  92,  t  8—6  (•• 

1,  2,  6). 

1868. Sharpe,  p.  22,  t  8. 

1858—66. PiCT.,  I,  p.  161. 

1871. ScHLiJT.,  p.  10,  t.  4,  f.  1—12. 

1885,     .SW(i  rariaa.^  Nötl.,  p.  42,  t.  8,  f.  5—6. 
Weitere  Sj-nuiiymik  bei  Pictet. 

Es  liegt  keine  Veranlassung  vor,  den  vielfachen  Besfbrei- 
bungcn  dieser  bekannten  Art  ctwns  hinziizufflgen.  Dieselbe  er- 
reicht betrachtliche  Grösse;    Individuen    von  40  mm  Durchmesset 
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sind  die  kleinsten.  Bei  einem  Bruchstück  maass  die  Höhe  einer 
(der  letzten?)  Windung  allein  31  mm. 

Die  Varietäten,  welche  Nötling  unterschied,  vermag  ich  an 
den  sehr  zahlreichen  Exemplaren  des  Harzrandes  nicht  wohl  zu 
trennen;  Formen  mit  mehr  und  weniger,  stärkeren  und  schwäche- 
ren Rippen  und  Knoten  kommen  in  der  Unteren  und  in  der 
Oberen  Tourtia  neben  einander  vor.  Ein  verschiedenes  Niveau 
ist  für  dieselben  also  schon  gar  nicht  zu  erkennen. 

Die  Angabe  Schlüters,  dass  die  Art  östlich  vom  Harz 
nicht  vorkomme,  ist  nach  den  Funden  derselben  in  Cehoman- 
Geschieben  bei  Eberswalde  und  Danzig  zu  berichtigen. 

Geinitz  (1849 — 1850)  citirte  das  Vorkommen  am  Harze  von 
der  Steinholzmühle,  Ewald  vom  Langenberg.  Steinholzmühle  und 
SOlzebrunnen  (?).  v.  Strombbck  (1857)  nennt  die  Art  „selten'' 
in  der  subhercynen  Tourtia. 

Dieselbe  ist  weitaus  das  häufigste  Cephalopod  und  über- 
haupt eins  der  häufigsten  Petrefacten  der  oberen  und  unteren 
subhercynen  Tourtia. 

Ueber  die  verticale  Verbreitung  der  Art  wird  später  noch 
die  Rede  sein  (cf.  pag.  527  ff.). 

Vorkommen:  Harz:  ünt.  Tourtia,  LB.  18  (Coli.  Ew.» 
Berl.  M.,  Berl.  L.A.,  Tsn.),-  St.  3  (Drsd.),  ? Quedlinburg  Vd 
(Hai.).  —  Ob.  T.,  B.  7  (Coli.  Ew.,  Tsn.),  N.  4  (Tsn.),  Lst.  1 
(TsN.),  M.   1   (Strb.).   =  Sa.  47  Ex. 

Beobachtet:  Cenoman-Pläner,  Langeisheim  (Drsd.,  Strb., 
Hai.);  Tourtia,  Essen.  Mülheim  (Drsd.,  Krp. ,  Dck.);  Cenoman- 
Pläner,  Westphalen  (Mstr.,  Drsd.);  Tourtia,  Tournay  (Berl.  M.); 
Cenoman,  Nord -Frankreich  (Berl.  M.,  Drsd.);  Cenoman,  Isle  of 
Wight  (Drsd.). 

Citirt:  Fana«5- Pläner,  Ohmgebirge.  Varians-  und  Bho- 
toma^ew«5- Pläner,  Lengerich.  Ob.  Cenoman,  Lüneburg.  Ceno- 
man-Geschiebe,  Eberswalde  (Remelä).  Desgl.,  Danzig  (Kiesow). 
Grey  Chalk,  Chalk  Marl,  England,     ünt.  Hibernian  Greensand. 

3.  (85.)    Schloenbachia  Coupei  Brngt.  sp. 

1817.     Ammonites  varians  Sow.,  Min.  Conch.,  II,  t  176  (oben). 

1822.    —  Coupei  Brngt.,  p.  83,  t.  6,  f.  3. 

1840.     —  varians  d'Orb.,  Pal.  fr.,  I,  p.  311,  z.  Th.,  t.  91,  f.  1,  2,  6 

(non  3—5). 
1853.     —  Coupei  Sharpe,  t.  8,  f.  1,  5. 

1858—60. PiCT.,  I,  p.  186. 

1871. SOHLÜT.,  p.  11,  t  4,  f.  18—21. 

1885.     ScM.  Coupei  Nötl.,  p.  41,  t.  8,  f.  1—4. 

Weitere  Synonymik  bei  Pictet. 

Zeitschr.  d.  D.  geoL  Ges.  XLVIL  8.  34 


Als  Unterschiede  von  der  vorigen  Art  sind  beobacitc-l :  J« 
Zurüclilreten  bczw.  Schwinden  der  Lateralrippeii  gegcnßlKT  itwi 
höher  werdenden  Knoten  und  die  im  Verhaltuiss  zur  Hülie  gros- 
sere Breite  der  Windungen.  Diesen  von  Pictet  angegebenen 
Merkmalen  konnte  die  Beobachtung  der  I..oben]ii)ic .  auf  dcrai 
unterscheidenden  Verlauf  Schi;Cter  (I.  c.)  hinwies,  an  den  Exem- 
plaren unserer  Tourtia  niclit  hinzugefagt  werden.  Die  Exemplaie 
erreichen  nicht  die  Grösse  der  vorigen  Art.  Durditnesaer  18. 
25,   32  ram. 

Die  von  NGtltno  beschriebenen  Altersstufen  Messen  lid 
nicht  nachweisen. 

Ein  Niveauunterschied  im  Vorkommen  dieser  und  der  vorign 
Art  hat  sich  nicht  herausgestellt. 

Vorkommen:  Harz:  üiit.  Tourtia.  LB.  8  (Coli,  Ev.  Beri- 
M-,  Hai.)  —  Ob.  Tourtia.  St.  1  |Coll.  Ew),  Sp.  1  (Berl.  M.I, 
N.  2  (TsN.).  Lst  2  (TsN.).  =  Sa.   14  Ei. 

Beobachtet:  Ceiioman,  Laugelsbeim  (Strb.);  Toartii. 
Westplialen  (Mstr.,  Drsd..  Dck.);  Ceuom  an -Geschiebe.  Bromberf 
(Berl.  M.);  Cenoman,  Frankreich  (ehend.);  Cenoman.  iBleofWigfal 
febend.). 

Citirt;  Ob.  Tourtia,  Lengerich,  Tenloburger  Wald.  0^ 
Cenoman,  LOneburg.  Cenoman  -  Geschiebe,  Wamemllnde  (F.  E. 
Obihttz).     Grey  Chalk,  England. 

Genus:  Acanlfioceras  Neum. 
4.  (86.)    Äcanthoeeras  XantelU  8ow.  8p. 

1RI4.    Ammonites  Manieüi  Sow.,  Min.  Cod.,  1,  p.  119,  t.  68. 

1840. d'Orb,,  Pal.  fr.,  I,  p,  840  «.  Th.,  t  108—101. 

1864. Sbarpe,  ^  40,  t  18. 

1858—60. Pior.,  I,  p.  200,  t  26,  £  2—6. 

1871. ScHLtJT.,  p.  12,  t.  5,  f.  1—8;  t  6,  t  1,  2,  IL 

187!— 7B. Geihitz,  I,  p.  279,  t.  61,  f.  1—2. 

Weitere  Synonymik  bei  Piotbt. 
Der  vielfachen  and  grflndlicben  Bearbeitung  dieser  Art  il> 
nichts  hinzuzufügen,  zumal  dieselbe  nur  iti  BruclistUckeD  vorlitgt. 
Es  befinden  sich  unter  dieaeu  zwei,  bei  welchen  die  Rippen  "tel 
Knoten  über  die  Externseite  hiDlaofen.  was  gewöhnlich  als  (^ 
specifisches  Merkmal  des  A.  navicuhir'-  Sow,  »p  »ne'-'pii'n  ««^ 
den  ist.  Da  aber  Schlüter  nach  f'iiM-ii  ^ul>tili  ii  r;iti  i-i  . '  i:- .■-■n 
das  Vorkommen  der  letztgenannten,  früher  dnrchg&ngig  mit  A 
Manlelli  vereinigten  Art  für  das  norddetrtsdie  Cenonwo  JÖM 
nachweisbar  gefunden  hat,  so  können  die  beiden,  nicht  einmal  die 
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enlinie  aufweisenden  Bruchstücke  der  subhercynen  Tourtia  das 
kommen  von  -4.  naviculare  nicht  verbürgen. 

orkoramen:    Harz:  Unt.  Tourtia,  LB.   13  (Coli.  Ew.,  B^rl. 
—    Ob.  Tourtia,     St.   1    (Coli.  Ew),    N.   1   (Tsn.),    M.   1 
(.),    Lst.  2  (Drsd..  Tsn.)      Als  A.  nariculare?  Unt.  Tourtia  LB. 
:oll.  Ew.).   —  Ob.  Tourtia  N.   1   (Tsn.).   =  Sa.  20  Ex. 

Beobachtet:  Cenoman-Pläner,  Quedlinburg  (Hai.,  Drsd.) 
iVi«5-Pläner,  Langeisheim  (Strb.);  Tourtia,  Essen  (Drsd.,  Krp 
.,  Tsn.);  Cenoman-Pläner,  Westphalen  (Mstr. ,  Berl.  M.) 
3raan,  Sachsen.  Böhmen  (Drsd.);  Cenoman,  Kelheim  (Mch.) 
3man,  Nord  -  Frankreich  (Berl.  M.,  Drsd.);  üp.  Greensand 
land,  (ebend.);  Cenoman,  Neuchätel,  Gault  (?),  Appenzell,  Dia 
3ts  (Berl.  Mus.);  Cenoman,  Sizilien  (ebend.):  Gebirge  Judä 
tl.  Jerusalem)  (Drsd.);  Cenoman,  Arabische  Wüste  (Mch.); 
itoor  Grp.  (Cenoman),  Süd-Indien  (Drsd.). 

Citirt:  Fanic/«5- Pläner,  Ohmgebirge.  Varians — Bhotoma' 
15 -Pläner,  Lengerich.  Grey  Chalk,  England.  Galizien,  ün- 
,  Spanien  (SchlCt.). 

5.    (87.)    Acanthoceras  rhotomagense  Brngt.  sp. 

22.  Ämmonites  'Rhotomagense  Brngt.,  t.  6,  f.  2. 

26. Sow.,  VI,  t.  615. 

40. d'Orb.,  Pal.  fr.,  p.  345,  t.  105—106. 

54. Sharpe,  t.  16. 

64. Stoliczka,  p.  66. 

71. SCHLÜT.,  p.  15,  t.  6—7. 

85.  Acanth.  Bhotomagense  Nötl.,  t.  7,  f.  17. 
Weitere  Synonymik  bei  Pictet. 

Aus  der  Unteren  Tourtia  liegt  ein  einziges  Bruchstück  in 
Ewald' sehen  Sammlung,  welches  die  siphonale  Knotenreihe 
g  entwickelt  zeigt;  das  Individuum  kann,  wenn  das  Stück  der 
en  Windung  angehört,  nicht  gross  gewesen  sein,  wenn  auch  ge- 
grösser als  die  von  Nötling  abgebildeten  Individuen.  Sehr 
se  Exemplare  (bis  zu  180  mm  Gesammtdurchmesser)  sind  in 
Oberen  Tourtia  gefunden,  deren  besterhaltenes  ich  der  Ge- 
jkeit  des  Herrn  v  Hänlein  verdanke;  dasselbe  ist  der  Figur 
Pictet,  t.  25,  f.  4  sehr  entsprechend.  Bei  allen  diesen  ist 
falls  die  siphonale  Knotenreihe  deutlich,  verschwindet  aber 
dem  Alter  vollkommen,  de  Grossoüvre  (1893,  p.  27)  hat 
uf  aufmerksam  gemacht,  dass  deshalb  ausgewachsene  Indivi- 
(ohne  die  siphonalen  Knoten)  häufig  mit  Amm,  ManUlU 
ecbselt  worden  sind. 

Die  Ansicht    von    der    vcrticalen  Verbreitung    der   Art    hat 
mehrfach  geändert,    und  wird  durch  dieses  Vorkommen  wie- 
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derum  modificirt.  v.  Stromreck  sagte  (1863,  p.  118),  dass  Ämm. 
rhotomagensis  noch  nie  in  der  Tourlia  gesehen  sei.  ScBLfTiiE 
(1866,  p.  61)  giebt  ihn  von  Weslphalen  schon  ans  der  Touilii 
und  den  TarMiws-Schichten  an;  am  Harz  aber  sollte  er  an/  die 
Jihoti»Hagensis-P\&aer  besrhrttnkt  sein  (wohl  iiach  Strom h .  1857. 
p.  416).  Noninehr  ist  auch  ani  Harze  sein  sehr  sdlenes  Vor- 
kommen in  der  Unteren  Tourtia.  und  ein  wenig  hänfigeres.  eehr 
typisches  in  der  Oberen  Tonrlia  verbürgt. 

Vorkommen:  Harz:  Unt,  Tourlia,  LB.  1  (Coli.  Ew.) — 
Ob,  T.,  Hp.   1   (Tss,).  Lst.  2  (Tsn,).  =  Sa.  4  Ex, 

Beobachtet:  Cenom an- Pläner.  Quedlinburg  (Hai..  Berl.  M.); 
Cenoman.  Langelsbeim  (Berl.  M,);  Cenoman.  Westphaleu  (Berl.  M.. 
Matr,);  Cenoman,  Nord-FrankreicL  (Berl.  M.,  Drsd,);  Cenoman. 
Böhmen  (Drsd.);  Cenoman,  Escragnolle  (Provence)  (Berl.  M.|; 
Cenoman  Ootatoor  Grp,  Süd-Indien  (Drsd.). 

Citirt:  Hhotonwgensis-VMiaeT,  Lengerich.  Labiaten-PUner. 
Westphaleu  (Strb  ).  Ob.  Cenoman,  Lüneburg.  Cenom  an 'Geschiebe. 
Danzig,   Cenoman.  Scidesicn.    Chalk  Marl.  Low.  Chalk.  Engloni 

Weiteres  bei  Stoliczka  (1865)   and  Schlüter  (1871). 

Genus;    Turriläes  Lam. 
6-  (88.)     Turrilites  Scheuchxerianus  Boso. 
1801.     T.  Schatchierianvs  Bo8C.  in  Bupfon  de  Detcrr.,  V. 
1814.    —  tindulaUi  Sow.,  Min.  Con..  1,  p.  171,  t.  75,  f  1—3. 
1840.     —  Sehtiichierianus  d'Ohb.,  Pal.  fr  ,  I,  L   14(1. 
1840.     —  Desrnnjcrsi  uOrb     IbiJ. 
1866,     ~  Scheuchterianus  Shakpe,  p.  64,  t  16,  f.  1—8. 
1862.     —  —    PiCT.,  U,  p.  1«,  t  58,  f.  6. 

1876. SCHLÜT.,  p.   128,  t.  86.  f.   11—18. 

1876.    —  tindulatw  Deigke,  p.  24. 

Die  Art  ist  genügend  bekannt  und  an  den  ihr  allein  ägam. 
aber  die  ganze  Windung  reichenden  Querrippen  ohne  Schwierig- 
keit kenntlich.  Nur  wenn  diese  Rippen  nicht  fortlanfend  sind, 
sondern  unterbrochen,  kann  eine  Annäherung  an  T.  coslatia  ä>- 
treten,  jedoch  bleiben  bei  T.  Sckeuchnerianus  die  einzelnen  Vxät 
der  Rippen  noch  immer  durch  ihre  strichartige  Gestalt  aJs  M>ldc 
erkennbar,  während  bei  T.  coslaius  im  unteren  Tbeil  dw  Wt- 
düngen  wirkliche  runde  oder  gar  etwas  in  die  L&uge  getoglM 
Knoten  vorhanden  sind. 

Die  Individuen  der  sabhercynen  Tourtia,  die  nnr  in  kl«iM 
Brachstücken  erhalten  sind,  sind  sAmmtlich  links  gewunden  (reckU 
gewundene,  wie  Dgicke  eines  aus  der  Tonrtia  von  Mellingbofti 
erwähnt,  sind  jedenfalls  gros.se  Seltenheiten)  und  haben  nwiit 
durchbrochene    Rippen.      Da    die    Dimensionen    der   Wiadmgto 


2.  Ith.  nicht  unbedeutend  sind,  so  scheint  dieser  Jugendzustand 
(siehe  Sharpe)  gelegentlich  lange  zu  persistiren.  —  Das  Vor- 
kommen wurde  von  Schlüter  aus  der  Tourtia  der  Bückemühle 
bereits  cilirt. 

Vorkommen:  Harz:  Unt.  Tourtia,  LB.  2  (Coli.  Ew.), 
St.   4  (ebend.)  —  Ob.  T.,   B.   1    (ebend.).  =  Sa.  7  Ex. 

Beobachtet:  Cenoman-Pläner,  Laugelsheim  (Berl.  M.); 
Cenoman-Pläner,   Westphalen  (Berl.  M..  Mstr.). 

Citirt:  Fariaws-Pläner,  Harz  (Strb.).  Tourtia — Bothoma- 
gensiS'VVkxiQv,  Westphalen.  Cenoman,  Nord -Frankreich.  Grey 
Chalk,  Chalk  Marl,  England.  Cenoman,  Ste.  Croix  (Piotet). 
Ob.  Gault,  Cheville  (idem). 

7.  (89.)     Turrilifes  costatus  Lam. 

180L  T.  costata  Lam.,  p.  102. 

1813.  —  costatus  Sow.,  Min.  Gen.,  I,  p.  81,  t.  86. 

1840. d*Orb.,  Pal.  fr.,  I,  p.  598,  t  146. 

1853. Sharpe,  p.  66,  t.  27. 

1876. SCHLÜT.,  p.  125,  t.  38,  f.  1—5. 

Die  hierher  gerechneten  Stücke  sind  ohne  eine  Spur  der  Lo- 
benlinie  und  deshalb  nicht  ganz  sicher  bestimmbar,  da  ohne  Kennt- 
niss  derselben  die  Trennung  von  T,  acutus  Passy,  dessen  Selbst- 
ständigkeit Schlüter  vertreten  hat  (p.  127,  t.  38,  f.  15,  16) 
uumöglich  ist.  Die  Höcker  sind  bei  einem  Exemplar  recht  spitz; 
auch  die  Windungen  bei  allen  iivenig  convex,  doch  nicht  flacher 
als  bei  den  Exemplaren  von  Ronen.  Peron  (1889  — 1890)  tritt 
übrigens  mit  Entschiedenheit  für  Wiedereinziehung  des  T,  acutus 
ein.   —  üeber  die  Unterscheidung  von  T,  Scheuchzerianus  s.  0. 

Schon  Fr.  Hoppmann  erwähnte  (1830)  das  Vorkommen  der 
Art  in  dem  Quadergebirge  am  Harz.  Giebel  citirte  sie  von  der 
Steinholzmühle. 

Vorkommen:  Harz:  Unt.  Tourtia,  St.  2  (Coli.  Ew.).  — 
(Ob?)  T.,  Szbr.    1,  (ebend.).  =   Sa.  3  Ex. 

Beobachtet:  Cenoman-Pläner,  Langeisheim  (Strb.), 
Tourtia — Pläner,  Westphalen  (Mstr.),  Cenoman,  Ronen  (Berl.M.), 
Ootatoor  Grp.  (Cen.),  Süd-Indien  (Drsd.). 

Citirt:  Bliotomagensis  -  Vl^n^r ,  Harz  (Strb.).  Cenoroan- 
Geschiebe,  Bromberg.  Cenoman,  Ober  -  Schlesien.  Chalk  Marl, 
Grey  Chalk,  England.  Cenoman,  Schweiz,  Italien,  Spanien, 
Algier. 

8.  (90.)     Turrilites  essenensis  Gein. 

1849—50.  T.  essensis  Geinitz,  t.  6,  f.  1—2. 
1859.  —  tuberculatus  Strome.,  p.  35  z.  Th. 
1876.     —  essenensis  Schlüt.,  p.  130,  t.  87,  f.  8 — 5, 
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Die  Selbstständigkeit  dieser  Art-  gegeuttbttr  T.  IttlercaSahtt 
]{aon  nacli  den  Ausfabruugen  Sculütbr'b  als  erwiesen  eniclilel 
werden.  Die  von  diesem  Autor  geraacblen  Anmerkungen  gebtu 
für  die  Bestimmung  der  Art  durchaus  genOgenden  ÄDbiül,  zunial 
auch  die  Lobenünie  gut  bckaiuit  ist.  Einige  Uu siclierlieit  künoicn 
nur  die  Qezieliuiigeii  zu  T.  eeiwmanensis  veranlassen,  «eiin  bei 
letzterer  Art  die  zweite  Knotenreibe  kräftig  ausgebildet  ist  uud 
die  unteren  beiden,  kleineren  Knoten  eo  dicbt  an  einiwder  rDckeii. 
dass  sie.  namentlicli  bei  undeutlicber  Erhaltung,  zu  je  eitipm 
Knoten  verschniolzeu  scbeineu;  dann  Bubeiucn  nur  3  annaiiemd 
gleich  starke  und  gleich  distanciirte  Knoten  vorbanden  zu  mn. 
nie  bei  7'.  essenensis.  Hier  kann  iiäutig  nur  die  Loupe  eat- 
Bchciden,  bai  schlechter  Erhaltung  auch  sie  uiclit  mit  Sicfaeriiul. 
Auch  unter  den  Stücken  der  subliercjnen  Tourlia  blieben  ein  pur 
zwischen  beiden  Arten  unsicher,  wfihrend  bei  den  meislen  kvin 
Zweifel  iu  der  Bestimmung  war.  —  T.  Juckeii  Tau.  wird  durcb 
die  geringere  Knotenzahl  in  der  obereu.  ausserdem  erbcblicli 
kräftigeren  IlUckeiTeihe  unterschieden. 

Doi  einem  Exemplar  war,  umgekeiiil  wie  bei  dem  Tv-pu>.  dit 
unturc  Knotenreibe  stärker  als  die  anderen,  eine  v&r.  percerm 

Die  gänzliche  Uebereinstimmung  der  Lobenitnie  dieses  Kien- 
plara  mit  f.  4—5,  t.  37  bei  Schi-üteh  macble  die  Zagebari^i 
desselben  zu  dieser  Art  zweifellos, 

Dia  Individuen,  sämmtlich  links  gewunden,  erreichen  üb 
Har^  eine  bedeutende  Grösse;  eiiios  iIii'^pHicm  ln-ii/i  rinc  (["ihr 
der  Windung  von  über  40  mm.  Das  Vorkommen  am  Laogn- 
bei^e  wurde  von  Schlüter  citirt.  Strombeck  erwftbute  dasselbe 
unter  T.  tuberculatus  (^^r  essensis  Gein.)  als  selten  aus  der  sib- 
hercynen  Tourtia,  Ein  Exemplar  von  der  Steinholzmühle,  woher 
Geinitz  (1849  — 18&0)  seinen  Hatniles  essensis  citirte.  h^ 
ich  nicht  gesehen. 

Vorkommen:  Harz:  Unt.  Tourtia,  LB.  6  (Coli.  Ew.).  - 
Ob.  T.,  M.   1   (Strb.),  Lst,   1   (ebend.).  =  Sa.  8  Ex. 

Beobachtet:     Tourtia,  Essen  (Berl.  M.). 

9.  (91.)     Tvrrililes  cenomanensis  SoblCt. 
1875.    T.  cenomttTtenaü  Schlüt.,  p.  19. 
1876. p,  lai,  t.  37,  f.  6—8. 

Die  Beziehungen  dieser  nach  den  Abbildungen  bei  ScHLfim 
leicht  erkennbaren  Art  zu  den  ihr  nächst  verwandten  Foniini 
sind  von  demselben  Autor  eingehend  behandelt,  sodass  eiDeVe^ 
wccliselung    gnt    erhaltener    Exemplare    wohl    vermieden   werdn 
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kann.  Auf  eine  bei  schlechterer  Erhaltang  leicht  irrefldirende 
Ami&heruDg  an   T,  essenensis  wurde  bei  dieser  Art  hingewiesen. 

Dem  von  Schlüter  angegebenen  Vorkommen  im  Mittleren 
und  Oberen  Cenoman  der  westphälischen  und  subhercynen  Kreide 
ist  dasjenige  im  Unteren  Cenoman  des  Harzrandes  nunmehr  an- 
zuschliessen. 

Vielleicht  gehört  hierher  auch  ein  sehr  grosses,  mit  3  Win- 
dungen erhaltenes  und  in  der  letzten  40  mm  Höhe  messendes 
Exemplar  aus  der  Oberen  Tourtia  von  Langenstein.  Dasselbe  ist 
jedoch  wegen  ganz  schlechter  Erhaltung,  welche  nur  eine  starke 
obere  Knotenreihe  genau  erkennen  lässt,  nicht  bestimmbar. 

Vorkommen:  Harz:  ünt.  Tourtia,  LB.  7  (Coli.  Ew., 
Berl.  L.A.),  St.  2  (Coli.  Ew.).  —  Ob.  T.,  Szbr.  1  (ebend.) 
Lst.   1   (TsN.),  M.  1   (TsN.),  B.  1   (TsN.).  =  Sa.   13  Ex. 

Beobachtet:     Cenoman,  Langeisheim   (Strb.). 

Citirt:     Varians — BhoiomagensiS'VMkaQx,  Westphalen. 

10.  (92.)     Tur  rillt  es  Jaekeli  n.  sp. 
Taf.  XVm,   Fig.  12. 

Diese  neue  Art  unterscheidet  sich  von  dem  bekannten  T, 
tübereulaius  Bosc.  dadurch,  dass  statt  der  3  Reihen  kleinerer 
Knoten  (cf.  z.  B.  Schlüter ,  1.  c,  t.  37,  f.  l)nur  2  solche  vor- 
handen sind,  von  denen  die  untere  fast  von  dem  Umgange  der 
nächsten  Windung  verdeckt  wird.  In  der  über  die  Mitte  der 
Windung  hinlaufenden  II aup treibe  sind  die  Knoten  sehr  kräftig 
und  geringer  an  Zahl  als  in  den  Reihen  der  kleineren  Knoten 
und  also  alternirehd  zu  diesen  gestellt.  Dieses  Merkmal  ist  der 
Art  mit  T.  tuberculatus  gemeinsam  und  unterscheidet  beide  von 
allen  anderen  Turrilitcn.  Nur  eine  Art,  T,  Morrisü  Shp.  kommt 
unserer  Art  noch  näher,  indem  sie  ebenfalls  in  der  Hauptreihe 
weniger  Knoten  aufweist  als  in  den  zwei  unteren.  Die  englische 
Art  hat  aber  erstens  weit  schwächere  Knoten  als  T,  Jaekeli; 
ferner  sind  die  kleineren  Knoten  in  die  Quere  (d.  h.  senkrecht  zur 
Nahtlinie)  ausgezogen  und  häufig  sogar  je  zwei  durch  eine 
schwache  Rippe  verbunden,  während  dieselben  bei  unserer  Art 
eher  in  die  Länge  (d.  h.  parallel  zur  Nahtlinie)  gezogen  und  stets 
scharf  von  einander  getrennt  sind. 

Von  dem  Unterschied  von  T,  essenensis  war  noch  speciell 
bei  dieser  Art  die  Rede. 

Vorkommen:  Harz:  Unt.  Tourtia,  LB.  10  (Coli.  Ew.), 
8t.  3  (ebend.),    LB.  oder  St.  6  (ebend.)  =  Sa.  19  Ex. 
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Ausserdem  sind  an  nn bestimmbaren  Bruchstücken  vorbanden: 
Scaphites  sp.     Untere  Tourtia,  LB.   1.  St.   l  (CoU.  Ew.) 
?Ancylocerns  sp.     2  kleine  BrucbetUcke,   Untere  Tourt«, 

St.  (Coli.  Ew,). 

?Jiaculites  sp.     Unt.  Tourtia,  Sl,  2  (Coli.  Ew.). 
Belentniles  sp.     2  kleine  Exemplare,  vielleicht  B.  Hltimtu; 

jedoch    ist    eine  Besliminung    nicht    möglich.     Obere  (?|  Tonrtia. 

Szbr.  2  {Coli.  Ew.). 


neberBioht  der  Ärteavertheilnng. 

Das  durch  die  vorstehende  Beschreibung  der  92  Speci» 
aus  der  snbhercynen  Tourtia  gegebene  Material  soll  in  Folgen- 
dem eine  übersichtliche  Zusamuienfassuug  erhalten.  Die  folgend«] 
Tabellen  geben  die  Veilheiluiig  der  Thierklassen  and  Arten  anf 
die  einzelnen  Fundorte  und  auf  die  Obere  und  Untere  Toortia. 
Um  einen  Maassslab  für  die  quantitative  Bedoulnng  Her  Fundorte 
zu  erlangen,  werden  die  Arten  nach  ihrer  Individaenzahl  bei  den 
einzelnen  Fundoj-Ieu  angegeben  werden,  wobei  I — 2  als  sehr 
selten.  3 — 4  als  selten,  h — 9  als  häufig.  10  und  mehr  ib 
-sehr  häufig  angenommen  werden  sollen;  bei  der  Summima; 
auf  Untere  und  Obere  Tourtia  das  Doppelte  1  —  ■!  =:  ss,  5—9 
=   ä.    10—19  =  h,    20  und  mehr  —  hh. 

Tabelle  I. 

Vertbeilung  der  Thierklassen  und  Arten  auf  die  Fundorte. 
Indirjduenzab)  der  Klassen  und  Arten. 
Vertheilung  auf  Obere  und  untere  Tourtia. 
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Tabelle  III. 

-  Vcrtheilung  der  Thierklassen  auf  die  Fundorlc. 
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Tabelle  II  soll  zunächst  die  Yerechiedeue  paUontok^iKk 
Bedeutung  der  Fundorte  illustriren.  Von  diesen  bat  der  Langw- 
berg  gegen  200  Individuen  mehr  geliefert  als  die  llbrigen  Tw^ 
orte  zusammen  genommeti.  Dies  ist  zum  Theil  wohl  besonderea 
Versteineruiigsreichlhum.  im  Wesentlichen  aber  der  jahreUngei 
Ausbeutung  gerade  dieses  Platzes  von  Qaedliubnrg  ans  nn- 
schreiben.  Die  Steinholzmülile  wurde,  wie  erw&bnt,  von  nr 
schiedenen  Geologen  zeitweilig,  ausserdem  ebenfalls  von  Qaedlin- 
burg  AUS  regelmfls^iig  a'ügesucht.    Wenn  die  dort  weil  mAchtigereB 
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Schichten  trotzdem  nur  7s  ^^^  Individuenzahl  vom  Laugenherg 
lieferten,  so  lässt  dies  wohl  auf  eine  dürftigere  Yersteinerungs- 
ftlhrung  schliessen.  Weil  diese  beiden,  meist  berücksichtigten 
Localitäten  zugleich  beide  Aufschlüsse  hauptsächlich  der  Unteren 
Tourtia  boten,  so  erklärt  sich  daraus,  dass  aus  den  unteren  Schichten 
mehr  als  die  doppelte  Zahl  bestimmbarer  Petrefacten  gesammelt 
wurde  als  aus  den  oberen  (844  gegen  373  Individuen).  Dieses 
Resultat  berechtigt  jedoch  nicht  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  oberen 
Schichten  im  Allgemeinen  weniger  versteinerungsreich  wären  als 
die  unteren ,  da  eben  die  Ausbeutung  der  Oberen  Tourtia  bei  Wei- 
tem hinter  derjenigen  der  genannten  Unter  -  Tourtia  •  Lokalitäten 
zorückblieb,  die  oberen  Scliichten  auch  mehr  unbestimmbare  Fossil- 
reste lieferten.  Der  Schluss  fällt  vielmehr  diesbezüglich  dahin  ^) 
aus,  dass  der  Fossilgehalt  in  der  Oberen  Tourtia  hinter  dem  der 
Unteren  nicht  wesentlich  zurücksteht  und  an  allen  Fundorten 
ziemlich  der  gleiche  bleibt,  während  die  Fossilführung  der  Un- 
teren Tourtia  zwischen  grossem  Reichthum  und  auffallender  Ar- 
muth*)  wechselt. 

y.  STRomsECK  hat  (1893,  p.  495)  daraufhingewiesen,  dass  in 
der  subhercynen  Tourtia  (zu  welcher  der  Autor  auch  die  Aequivalente 
im  Braunschweigischen  zählte)  einzelne  Species  vorzugsweise  an  ein- 
zelnen Fundorten  vorwalten.  Auch  bezüglich  dessen,  sowie  der 
Vertheilung  der  Thierklassen  gestatten  die  Tabellen  ein  Urtheil. 
Die  Angabe  v.  Strombeck' s,  dass  die  Brachiopoden  bei  Langen- 
stein besonders  vorherrschen,  wird  (Tab.  ü)  bestätigt;  allerdings 
sind  daselbst  die  Pelecypoden  mit  2  Arten  mehr  vertreten  (Tab.  III), 
jedoch  übertrifft  die  Individuenzahl  der  Brachiopoden  die  der 
Pelecypoden.  Noch  bedeutender  ist  das  Vorwalten  der  Brachio- 
poden-Individuen  an  der  Steinholzmühle  (Tab.  11),  wo  die  Arten- 
zahl derselben  (Tab.  lU)  jedoch  ebenfalls  gegen  die  der  Pelecy- 
poden, auch  sogar  gegen  die  der  Gastropoden  zurücktritt.  Dass 
in  der  ganzen  Oberen  Tourtia  die  Individuenzahl  der  Brachio- 
poden die  der  Pelecypoden  trotz  geringerer  Arteuzahl  fast  erreicht, 
ist  auf  die  starke  Frequenz  einiger  weniger  Arten,  besonders  der 
BhynchoneUa  ManUUiana  zurückzuführen,  welche  übrigens  auch 
an  der  Steinholzmühle  nahezu  die  Hälfte  aller  gesammelten  Bra- 
chiopoden-Individuen  repräsentirt. 

Sonst  nehmen    die  Pelecypoden    an    allen    besser  bekannten 


')  An  diesem  Resultat  würde  die  Berücksichtigung  der  Funde  an 
Schwämmen,  Echinodermen  und  Fischresten  (Zähne  und  Schuppen^ 
nichts  Wesentliches  ändern. 

•)  Von  den  844  Individuen  der  Unteren  Tourtia  kamen  gegen  800 
allein  vom  Langenberg  und  Steinholzmühle,  der  Rest  von  anderen 
Fundorten. 
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Fundorten  an  Individnen-  und  Arteniahl  den  entea  Bang  ein. 
Anich  bei  Neinstedt,  wo  im  Uebrigen  die  Yerliftllidine  der  FmuI- 
fabrung  denen  von  Langenstein  recht  ähnlich  sind,  tlbeftielTeB  die 
Pelecypoden  die  anderen  Klassen  weitaas  an  Hinfii^eit;  dort  mk 
am  Langenberge  lieferten  sie  mehr  Individuen  als  die  anderei 
läassen  zusammen.  In  Neinstedt  zeigen  nach  ihnen  die  Gastro- 
poden grössere  Frequenz,  während  dilB  Brachiopoden  giDX  siiiMk- 
bleiben. 

Von  den  92  beschriebenen  Species  sind  in  der  Doterci 
Tourtia  83  (höchstens  86),  in  der  Oberen  46  (höchstens  55) 
vertreten.  Von  den  83  in  der  Unteren  Toorti«  vf^aadem 
Arten  fehlen  in  der  Oberen  37,  {+  9  zwdfelhafte  =  46),  v« 
den  46  der  OberenTourtia  fehlen  in  der  unteren  nur  6  (+  3 
zweifelhafte  =  9)  Arten. 

Also  während  oben  der  quantitative  Unterschied  in  der 
Fossilführung  der  Unteren  und  Oberen  Tourtia  ah  wahrsdieididi 
nicht  erheblich  ermittelt  wurde,  ist  die  Zahl  der  Species  in  der 
Oberen  Tourtia  auf  fast  die  Hälfte  reducirt;  ung^Uur  Ae  Hlllls 
der  in  der  Unteren  Tourtia  enthalt«iett  Arten  ftUt,  imd  daftr 
treten  nur  9  hinzu,  welche  in  der  Unteren  niiM  oder  mM^Ukr 
bekannt  sind.  Von  den  in  der  Oberen  Tonrtia  fehlendes 
46  Arten  sind  35  auch  in  der  Unteren  sehr  selten  (=  oalv 
5  Individuen);  6  selten  (5— 9  Indiv.).  nämlich  TerebnMk  kt^ 
nacensis  var..  T.  depressa,  Ibrebraielia  keregfrioa,  (hbnm  ^ 
I^IHmdifhts  hysfrvt,  Cardiia  cf.  Cattaldtna;  5  dagegen  häafig 
bis  sehr  häufig:  JRhynchonella  suhhert^nica,  Spondjfius  shrvalhu, 
Fleurotonian'a  Eicaldi\  iV.  longimontana y   Turrilites  Jaeheli 

Von  den  in  der  Unteren  Tourtia  fehlenden  9  Artea 
sind  6  auch  in  der  Oberen  sehr  selten;  1  selten,  nämlich 
Pleurofomaria  Gueranpcri:  2  sehr  häufig:  Terebrahila  sitb- 
hercynica,  Pecfen  orlncuhris. 

Häafig  in  der  Unteren,  sehr  selten  in  der  Oberai  Toortia 
sind:  TerebraMa  Bol»erfopn\  Ostrea  carinata^  Exogifra  comtM. 
Acicnla  gryphaeoides  —  umgekehrt:  häufig  in  der  Oberen,  sefcr 
sehr  selten  in  der  Unteren:    Turbo  tricinctus. 

In  Oberer  und  Unterer  Tourtia  häufig  sind:  Terebrahiiti 
biplicahi,  Terehrahtiina  cfirysali\  Kingena  Kma^  Bhj^mekcmdk 
Mnnteliiana,  Rh.  Gmsiana,  Bh  cf.  compressa,  PUcahUa  infläia, 
InoceniMus  sfri'ifus.  In.  orb{c»(inris,  SolanHm  omatadentaftim, 
Ampnom'fe>  '•'/r/'iw>\  A.    (oup*.i\  A.  ManteUL 

Unter  den  Pelecypoden  und  Gastropoden  besonders  ist  ein« 
iranze  Anzahl  von  Arten  Überhaupt  sehr  selten;  dagegen  treten 
«lie  Ccplialopoden  -äiiimtlioh  mit  einem  massigen  bis  bedeutendeo 
ludividuenreichthum  auf. 
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Ära  Schlüsse  des  einleitenden  Theils  wurde  versucht,  die 
Stellung  der  „Oberen  Tourtia"  vom  petrographischen  Gesichts- 
punkt« zu  rechtfertigen.  Es  bleibt  übrig,  nunmehr  die  paläon- 
tologischen Beziehungen  dieser  oberen  glauconitischen  Mergel  zum 
Liegenden  und  Hangenden  zu  prüfen.  Beyrich  rechnete  dieselben 
nach  der  bereits  citirten  Bemerkung  (1849,  p.  322)  schon  zum 
Pläner;  v.  Strombbck  (1857)  führt  dieselben  als  „Zwischen- 
schichten" auf.  1859  (p.  65)  sagt  jedoch  derselbe  Autor  von 
dem  Pläner  mit  Ammonites  varians,  dass  derselbe  am  Harze  aus 
„festen  grauen  oder  milden  grauweissen  Mergeln  besteht,  doch 
zeigt  sich  das  Gestein  im  Halberstadt-Blankenburger  Becken  auch 
an  einigen  Stellen  (Goldbachthal  bei  Langenstein ,  Mahndorf) 
gleichwie  an  der  Ruhr  als  grüner,  sandiger  Mergel."  Mit  letz- 
teren kann  nur  das  oben  als  Obere  Tourtia  beschriebene  Gestein 
von  Laugenstein  und  Mahndorf  gemeint  sein;  dasselbe  soll  also 
an  diesen  Stellen  den   Varians -Vl^ner  vertreten. 

Jedoch  findet  sich  dasselbe  Gestein  mit  demselben  Fossil- 
gehalt nicht  nur  an  diesen  Punkten,  sondern,  wie  im  einleitenden 
Theil  beschrieben,  auch  bei  Neinstedt,  wo  es  den  lockeren  Grtin- 
sand  überlagert,  bei  Thale,  am  Hoppelberg,  an  der  Steinholz- 
mflhle  und  dem  Stillen  Wasser,  desgleichen  auch  im  äussersten 
Osten  des  subhercynen  Kreidegebietes,  an  der  Bückemühle  bei 
Suderode;  den  letzteren  Fundpunkt,  wo  nach  den  Handstücken 
und  Fossilien  der  Ewald' sehen  Sammlung,  sowie  nach  jetzigen 
Beobachtungen  nur  die  graugrünen  Mergel  der  oberen  Schichten 
vorkommen,  hat  auch  Ewald  als  Unteren  ^)  Grünsand  bezeichnet. 
Danach  findet  sich  das  besagte  Gestein,  mit  Ausnahme  der  nicht 
mehr  aufgedeckten  nördlichsten,  in  allen  4  Tourtia-Zonen,  welche 
sich  in  dem  Querprofil  des  Kreidegebirges  unterscheiden  lassen, 
im  Osten  wie  im  Westen.  Entweder  also  vertreten  diese  grünen 
Mergel  in  dem  ganzen  Gebiete  den  Fariaw5- Pläner  im  Ganzen 
oder  im  untersten  Theil  —  oder  sie  bilden  in  dem  ganzen  Ge- 
biete das  Liegende  des  Förians-Pläner  und  sind  zur  Tourtia  zu 
rechnen. 

Eine  enge  paläontologische  Verbindung  der  unteren  lockeren; 
sandigen  und  der  oberen  festen,  mergeligen  Schichten  geht  aus 
den  gegebenen  Tabellen  und  den  diesen  folgenden  Erläuterungen 
hervor.  Ein  wesentliches  Band  zwischen  beiden  btldet  die  Ävicula 
ffryphaeoides,  deren  allerdings  sehr  seltenes  Vorkommen  in  den 
oberen  Schichten  unzweifelhaft    ist.      Das   ebenfalls    sehr  seltene 


')  Die  Bezeichnung  „oberer  Grünsand"  (diese  Zeitschr,  VIH, 
p.  315)  ist  wohl  auf  einen  Druckfehler  zurückzuführen;  Handstücke 
Ton  diesem  Fundorte  in  der  EwALD'schen  Sammlung  sind  von  Ewald 
selbst  als  „Unterer  Grünsand"  oder  „Tourtia"  etiquettirt. 
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Vorkommen  von  Feefen  ehngtUus  in  den  oberen  Seliiditen  ist 
nach  zwei  Fundon  am  Hoppelberg  und  an  der  Bflcfcemflhle  ge- 
lyäbrleistet.  Von  den  in  der  unteren  Tonrtia  ItiofigeD  Arten 
wurden  als  fehlend  in  der  Oberen  erwähnt;  8pomiifii$$  Mriaku 
SoWo  EhymhoneUa  subherq^nica  Tbn.,  J^tfrotoworta  EwMi 
TsN.,  Fl  longmoniana  Tsn.,  Turrääes  JaekeU  Tau.  Weaa 
wir  die  auf  das  subhercyne  Gebiet  beschränkten  neuen  Arten, 
welche  zur  Beurtheilung  dieser  Frage  nichts  beitragmi  köwMi. 
bei  Seite  lassen,  so  bleiben  Spandaus  striatus  und  Fk^frah- 
marta  Ewaldi  (=  Fl  perspet^va  antt.).  S^Mmdjßus  sinaku 
ist  verschiedentlich  aus  dem  Turon  nnd  sogar  aas  dem  Emseher 
citirt  ^),  der  ebenfalls  oben  fehlende,  seltenere  8p,  ^ßsirüß  GoLor. 
desgleichen  aus  dem  Lower  und  Upper  Chalk.  Das  FeUen  der 
Fleurotomaria  Ewaldi,  von  der  man  von  Essen  nur  die  Steinkene 
kennt,  in  der  Oberen  Tonrtia  ist  allerdings  auffallend,  doch  kOnata 
ein  Exemplar  von  der  SteinholzmQhle  vielleicht  aus  der  Oberen  Tovtia 
sitammen;  auch  ist  die  Stellung  dieser  Art  zu  der  franzOBiadieii  Firn- 
rotomaria  perspecüva,  wie  zu  der  englischen  aas  dem  Ghalk  noch 
nicht  genügend  geklärt,  um  aber  die  verticale  Verbreitaag  dv- 
selben  urtheilen  zu  können.  —  Bemerkenswerth  ist  dmm  du 
gänzliche  Fehlen  von  Fecten  arbicularia  Sow.  in  den  vaterei 
Schichten;  doch  findet  sich  diese  Species  in  Essen  bereits  ii 
den  tiefsten  Cenomanschichten.  Wahrscheinlich  war  diese  ioaient 
flache,  dünnschalige  Art  zur  Bildung  von  Steinkemen,  weUe  ii 
der  Unteren  Tonrtia  fast  ausschliesslich  das  Fossilmaterial  im- 
machen,  nicht  geeignet,  und  blieb  deshalb  in  diesen  Schichteo 
kein  erkennbarer  Rest  derselben  erhalten 

Aus  diesen  paläontologischen  Differenzen  lässt  sich  also  eio 
Grund  zur  Trennung  der  oberen  und  unteren  Schichten  nicht 
entnehmen;  die  übrigen  beziehen  sich  auf  unwichtigere,  meist  sehr 
seltene  Arten. 

Wie  die  Aiicula  grypliaeoides  den  unteren  und  obmo 
Schichten  aus  dem  Gault  erhalten  blieb,  so  steigt  Inoceramu 
orhicularis  Goldf.,  welcher  sein  eigentliches  Lager  sonst  erst  in 
F«ricrw6-Pläner  hat.  umgekehrt  in  die  Tonrtia  hinab  und  ist  deo 
oberen  und  unteren  Schichten  gemeinsam;  die  Art  ist  sogsr  is 
der  Unteren  Tourtia  häufiger  und  besser  erhalten  als  in  ^ 
Oberen.  Dasselbe  ist  mit  Ämmofiites  varians  Sow.  der  Fall 
Von  sehr  charakteristischen  Formen  sind  femer  Fleuraiomam 
Fittoni  Rom.  ,    Solarium   ornatodentatum  n.  sp.    (auch    noch  im 


»)  Ci.  Schlüter.    Palaeontogr.,  XXIV,  p.  219,  280.  —  Behbeä 
Diese  Zeitschr.,  187S,  p.  259.  -    Berendt.     Ibid.,  1884,  p.  878. 


Flauer  vorhaiiüeii),    Turrififes  essenensis  Gein.   unteren  und  oberen 
Schichten  gemeinsam. 

Von  den  wichtigeren  Formen  des  subhercynen  Vanans-Vlik- 
ners  (siehe  v.Strombbck.  1857.  p.  415;  Schlüter,  1877.  p.  213. 
ScHLÖNBAOH.  1867,  p.  409)  fehlen  in  den  subhercynen  oberen 
Toortiaschichteu :  Terebrahdina  rigida  Sow.  sp.,  Pecfen  Beaveri 
Sow.,  P.  deprcssfis  Mstk..  Jamg  cari^yita  Goldf..  Ammonites 
falcahis  Mant.  .  Turrilites  tubercuhiiun  Bosc. ;  sehr  selten  ist 
lihynchoneUa  Martini  Mant.   (=  pisum  Sow.). 

Von  bekannten  Arten  der  Oberen  Tourtia  fehlen  im  Varians- 
PlAncr:  Terehrafufu  Uobertoni,  Kxogyrn  conica,  Pecfen  ovldcu- 
Uiris,  P,  elongntus,  Jnniin  guinquecos^afa,  J,  quadricostafa,  Avi- 
rula  (p'yphncoitlefi,   Plcurotomaria  Viitoniy    Turrilites  essenenin:i. 

Lieferte  also  die  petrographische  Untersuchung  das  Ergeb- 
niss.  dass  die  glaukonitischen  Mergel  der  oberen  Schichten  dem 
pctrographischen  Begriff  der  Tourtia  mehr  als  dem  des  PlAners 
entsprechen,  so  scheint  auch  der  paläontologischc  Vergleich  deren 
Zugehörigkeit  zur  Tourtia  zu  bekräftigen.  Die  Fauna  dieser  ober- 
sten Schichten  ist  im  Wesentlichen  eine  an  Artenzahl  verarmte 
Fauna  der  unteren,  während  mit  dem  Beginn  des  eigentlichen 
Plftnerkalkes  auch  einige  wichtige  Leitformen  des  Unter-Cenoman. 
welche  z.  Th.  bereits  in  dessen  oberen  Schichten  selten  werden, 
ganz  erlöschen,  und  dafür  eine  Anzahl  neuer  Formen  Bedeutung 
erlangt.  Eine  scharfe  Scheidung  der  Tourtia  vom  PlÄner  ist 
weder  im  subhercynen  Quadergebiet,  noch  an  anderen  Orten  vor- 
banden. .  Doch  kann  es  als  erwiesen  gelten,  dass  die  in  Frage 
stehenden  glaukonitischen  Mergel  des  subhercynen  Unter-Ceno- 
man petrogi*aphisch  und  palAontologisch  ihrem  Liegenden,  der 
Tourtia.  näher  stehen  als  ihrem  Hangenden  und  daher  die  Bc- 
zeichnong  „Obere  Tourtia^  beanspruchen  dürfen. 

Vergleichender  Theil. 

Von  den  im  paläontologischen  Theil  beschriebenen  92  Arten 
der  sobhercynen  Tourtia  waren  15  Arten  bisher  unbekannt  (Bra- 
chiopoden  3  [und  3  Varietäten) .  Pelecypoden  2,  Gastropoden  9, 
Cepbalopoden  1).  9  Species  unbestimmbar  und  14  Species  nicht 
sicher  bestimmbar.  Wenn  diese  38  Arten  ausgeschieden  werden. 
80  verbleibt  eine  Fauna  von  54  sicher  bestimmten,  bekannten 
Arten  zaro  Vergleich  mit  der  Fauna  gleichalteriger  Ablagerungen 
mderer  Gebiete.  Dieser  Vergleich  soll  durch  die  folgenden  Ta- 
bellen eingeleitet  werden. 

Z«ltoclir.  d.  D.  teol.  Oet.  XLVII.  3.  30 
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Arten  kummen  auch  im  Blackdown  —  Greeaeand  vor. 

Arten  erscheinen  erst  im  Chalk  Marl. 

Arten  kommen    im  englischen  Lower  Greensand,   niclit  i: 


Im  Wflstüii  lies  subliercynen  Qaadergebieles  tritt  mit  BJoer 
Verändening  der  Facies  des  Ünler-Ceiuimaw  zugleich  eine  we- 
sentliche Vermiiidening  der  Fauna  ein.  Das  Cenomaii  bei  Lan- 
gelshcini  beginnt  über  dem  Ftanunoiiinergtil  mit  eiumii  brinn- 
licben.  etwiu  Glauconit  fOhreiiden  Mergel- Sandstein  nod  geht  duiii 
in  die  gewöhnlicbo  Ptäiierentwicklung  Über;  in  diesen  cenoonuicn 
Schichten  sind  von  den  54  Arien  der  subhercjncn  Tourlia  IT 
vorbanden,  und  wenn  die  erst  vom  Vnri'Mis  •  Pl&uer  an  cricbri- 
neudeu  (in  der  Tabelle  eingeklaniiucrlen)  Arten  ausser  B^racitt 
bleiben,  so  bleiben  für  das  unterste  Cenontan  vüu  Laiigcitheim 
nur  noch  10  gemeinsame  Arten:  unter  den  Brachiopodeu  3.  dm 
Pelecjpoden  6,  Gaslropoden  0,  Cephaiopoden  I  (Ammvulf» 
Goupei).  Besonders  hervorzuheben  ist  das  Vorkommen  von  ^tn^ 
cutn  ffrj/pbaem'iies,  Pecten  orbicuUins,  Lima  globova.  AneiL 
welche  bei  Langelsbeini  im  untersten  Ocnoman  vorkämen  und  la 
der  Tourtia  des  Quadergebietes  fehlten,  sind  mir  niclil  bekaaM: 
die  Fauna  ist  nur  sehr  armlich  geworden.  USnilicfa  fchkn  ibe 
Gastropoden,  während  die  Mehrzahl  der  Ceplialopoden -Arien  sick 
erst  mit  dem   Frtrwitis- Planer  einstellt. 

Ein  an  Ausdehnung  geringes,  aber  sehr  beachte ns wert hcs  Vor- 
kommen  derselben  paläontologischen  Facies  ist  am  Sadrandn  dn 
Harzes  im  Ohmgebirge  bei  Wer  bis  entwickelt.  Die  Toorta. 
uach  V.  Seebach  (1872)  ca,  30'  mächtig,  besteht  dort  aus  oiiicin 
gl auconi tischen  Sande,  mit  Knolleji  von  unreinem  Uomsteöii.  be- 
sonders in  den  untersten  Lagen,  bald  locker,  bald  durch  kies«- 
liges  Cöment  verfestigt,  auf  Keuper  auBagernd.  Vcrstciuerangeii 
fanden  sich  sehr  spürlicli.  nur  Oslrea  cariiiafa,  Janira  quin- 
quecvstata,  Pecten  itrbiciiltin's;  im  Oberlagemden  I ««Vim,*- PU- 
ner  steigt  die  Zahl  der  mit  der  subbercynen  Tourtia  gemein- 
samen Arten  auf  8.  v.  Sebbach  machte  bereits  darauf  aufnini- 
eani.  dass  die  dortige  Ausbildung  von  GrQDsand  und  Pläner  tiA 
durchaus  an  die  nieder  sächsische  Facies  anschliesst. 

Am  Westabhango  des  Teutobnrger  Waldes  finden  wir  itai 
Unterg  Cenoman  in  Planerentwicklung.  WiNDiiiAu.EK  {ISBl}  be- 
schrieb dasselbe  in  einer  Mächtigkeit  von  ca.  2&0  m  {')  nm 
Lengerich  and  theilte  diesen  Coiuplex  thoniger  Mergel  (^  Touitia) 
in  einen  unteren ,  mittleren  und  oberen  Horizont .  wobei  « 
den  oberen  mit  dem  „versteiuerungsarmen  PlSnermerg«!'  S<.-m.C* 
tbb's  (1866)  bei  Altenbcken  parallolisirie.  Die  Fanna  ist  dn 
von  Laugelsheim  sehr  ahnlich.  Das  dortige  Unter -Cenotn&n  hat 
8  Arten  mit  der  subliercjnen  Touiiia  gemein,  darunter  «ied^ 
AvicuJn  ifrffpltneoidcs,  Plkntula  inflnta,  Ammonäes  CoHpei,  wih- 
rend  sich,  wie  bei  Langelshcim,  auch  hier  Amm.  variam»  und 
Annti.   Maiitelli  erst   in  der    Vaiünis  -  Zone  einstellen ;    besonders 
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erwähnenswerth  ist  das  Citat  von  Inoceramus  orbicularts  aus  dem 
dortigen  Unter- Cenoman,  welches  mit  dessen  Vorkommen  in  der 
subhercynen  Tourtia  harmonirt.  Gastropoden  scheinen  dort  eben- 
falls gänzlich  zu  fehlen.  Auch  hier  sind  keine  wichtigeren  Arten 
vertreten,   welche  in  der  subhercynen  Tourtia  fehlen. 

Oft  behandelt  ist  die  Tourtia  des  Ruhrgebiets,  in  Sonderheit 
die  von  Essen.  Wie  sich  erwarten  liess,  zeigt  die  subhercjaie 
Tourtia  mit  diesem  bestbekannten  Aequivalent  die  grösste  paläon- 
tologische üebereinstimmung;  von  den  54  bekannten  Arten  der  erste- 
ren  finden  sich  bei  Essen  40.  Doch  stellen  sich  bei  eingehenderem 
Vergleich  manche  qualitative  Diflferenzen  heraus.  Von  den  Brachio- 
poden  sind  von  19  Arten  der  subhercynen  Tourtia  in  der  Essener 
1 1  vorhanden.  Doch  fehlen  in  der  ersteren  der  Typus  der  Terebra- 
tula  tornacensis  und  die  grossen  Individuen  von  T.  depressa  gänz- 
lich; T,  capillata  ist  nicht  sicher  nachgewiesen;  von  T.  torna- 
censis sind  nur  einige  Varietäten  nachzuweisen,  von  denen  die 
eine  (var.  crassa)  in  Essen  sehr  häufig,  am  Harze  sehr  selten 
ist;  von  T.  depressa  sind  am  Harz  nur  sehr  kleine  und  seltene 
Individuen  gefunden.  Ebenso  fehlt  der  grosse  Typus  der 
Rhynchonella  ccmipressa  am  Harze  durchaus ;  ferner  die  Ar- 
ten von  Thccidea  und  Crania.  An  die  Stelle  treten  am 
Harze  die  Tercbratida  hiplicata  im  Typus  und  in  Varietäten, 
T.  Böbertoni,  welche  in  Essen  nicht  häufig  ist,  mit  einer  bedeu- 
tenden Entwicklung,  und  einige  neue,  an  Individuen  reiche  Arten. 
—  Von  22  bekannten,  am  Harze  sicher  nachgewiesenen  Pelecy- 
poden- Arten  finden  sich  in  Essen  16;  unter  diesen  fehlen  von 
wichtigeren  Formen:  Avicula  gryphneoides,  Janira  quadricostatay 
Area  carinata.  Von  den  Essener  Formen  fehlt  am  Harz  vor 
Allem  Pecten  asper ^  das  eine  Leitfossil  der  Zone  (das  zweite: 
Catopygtis  cartnatus  fehlt  übrigens  am  Harze  ebenfalls);  dann 
Janira  notabilis,  Lima  carinata;  unsicher  sind  die  in  Essen  sehr 
häufigen  Ostrea  dihiviana,  Exogyra  haliotidea,  Ex.  canalictilata. 
An  Gastropoden  haben  sich  von  1 1  Arten  nur  4  in  Essen ,  eine 
fünfte  (Pleurotomaria  Fittoni)  hat  sich  ganz  vereinzelt  in  der 
Westphälischen  Tourtia  bei  Unna  gefunden:  PL  Gneranget^, 
welche  am  Harz  auf  die  Obere  Tourtia  beschränkt  ist,  findet 
sich  ebenfalls  in  der  Westphälischen  Tourtia.  Immerhin  nimmt 
die  subhercyne  Gastropoden  -  Fauna ,  soweit  sich  dies  nach  der 
gegenwärtigen  Kenntniss  der  Gastropoden  der  Essener  Tourtia 
beurtheilen  lässt,  eine  sehr  selbständige  Stellung  ein.  Die  Ce- 
phalopoden  sind  in  Essen  artenreicher  als  am  Harze;  ausser 
IhArrilites  Jaekeli  n.  sp.  und  T.  cenomanensis  sind  sämmt- 
liche    Arten    der    subhercynen    Tourtia    in    Essen    vertreten;    es 
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fehlen  dagegen  am  Harze  8  Ammoniten  und  5  NamiiktS'Ariem  der 
Essener  Fauna. 

Es  sei  noch  ein  vergleichender  Blick  aaf  die  peüpognphi- 
sehen  Verhältnisse  beider  Gebiete  geworfen.  Wir  haben  im  Bahr- 
gebiet denselben  häufigen  Facieswechsel  wie  am  Hane,  doeh 
bleibt  den  unteren  Tourtiaschichten  der  Charakter  eines  Glanoooü- 
sandes,  welcher  im  Liegendsten  meist  conglomeratiscliea  Cha- 
rakter hat,  im  Wesentlichen  gewahrt.  Der  Gehalt  an  Thoneiiea- 
steingeschieben  ist  dem  westphälischen  Grttnsaode  in  aeineB 
unteren  Theile  eigenthttmlich,  dagegen  ist  ein  Vorkommen  voi 
Phosphoriten  nicht  bekannt.  Auf  die  Facies  von  Bilmerieh  hat 
Febd.  Römer  (1854«  p.  141)  besonders  aufmerksam  gonacht; 
dort  ist  ein  „conglomerat-  oder  breccienartiges  Gestein  von  kal- 
kiger Beschaffenkeit  und  einer  meist  durch  Eisenoxydhydrat  he» 
wirkten  gelblichen  Färbung^  mit  nicht  sehr  häufigem  Glaneonit 
als  einzelne  Partieen  in  Vertiefungen  des  liegenden  FUttsleerea 
diesem  aufgelagert;  dieser  Ablagerung  könnte  die  Facies  vom  Lan- 
genberg  im  subhercynen  Gebiet  am  ehesten  zu  verg^eicliett,  uad 
hier  wie  dort  die  Localfacies  durch  Ablagerung  an  einer  ?er- 
tieften  Stelle  des  Liegenden  —  am  Harze  des  Ganltqnaders  — 
zu  erklären  sein. 

Was    den    ^Unteren  Grttnsand   ohne  ThoneisenstelnUlner' 
y.  Stbombeck's  oder  „  Varians  -  GrOnsand^  SoBi.OmR*s   belrift. 
welcher  nach  diesen  Autoren  im  Ruhrgebiet  den  am  Tentoburger 
Wald  erscheinenden   Varians -VlMer  vertritt,    so  hat   sein  petro- 
graphischer  Habitus  manche  Aehnlichkeit  mit  der  „OberenTonrtit'' 
des  Harzes.      Nach    v.  Strombeck    (1859,  p.  41)    ist    derselbe 
^mehr  ein  dick  geschichteter,  grüner,  sandiger  Mergel  ahs  eigent- 
licher Grttnsand ;  er  besteht  zur  Hälfte  aus  grünem  Glaukonit  dH 
etwas   weissem  Sande,    zur  anderen  Hälfte  aus  grauem,    thonig- 
kalkigem  Cäment;    in    dem  obersten  Niveau    tritt    der  Glaukonit 
auch  wohl   noch  mehr    zurttck,    ohne   jedoch    zu  verschwinden.^ 
Diese  Beschreibung  Hesse  sich   sehr  wohl  auch  von  dem  Gestern 
der  subhercynen  Oberen  Tourtia  geben.    Auch  die  Fauna  ist  nadi 
demselben  Autor  grösstentheils  mit  dem  liegenden  Grflnsande  gemein- 
sam, ^wenn  auch  ärmer  an  Species,  doch  gleich  reich  an  Indivi- 
duen^.   Auch  hierin  besteht  Uebereinstimmung  mit  der  Stellong  der 
subhercynen  Oberen  Tourtia  zur  Unteren.    Es  wurde  bereits  dar- 
auf hingewiesen,  dass  v.  Stuombeck  die  Oberen  Tourtiaschichtoi 
bei  Langenstein  und  Mahndorf  als  Aequivalent  des  „Grünsand  ohne 
Thoneisensteinkörner"    auffasstc.      Paläontologische    Unterschiede 
zwischen  beiden  geben ,  neben  dem  Fehlen  von  Pecten  elongatiis  in 
pjsscn,    welcher  ja  auch    in  der  Oberen  Tourtia   am  Harze  sehr 
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selten  ist,  von  Ävicula  gryphaeoideSy  welche  ja  bei  Essen  über- 
haupt fehlt,  und  dem  Auftreten  von  Fecten  Beaveri,  nur  die 
Cephalopoden  ab  (Schlüter.  1876,  p.  212).  Da  jedoch  deren 
Entwicklung  schon  im  „Grünsand  ohne  Thoneisensteinkömer " 
eine  weit  grössere  ist  als  in  der  subhercynen  Unteren  Tourtia. 
so  dürften  auch  die  Differenzen  in  dieser  Klasse  vielleicht  nicht 
gegen  eine  Parallelisirung  des  „  Varians  -  Grünsandes  ^  mit  der 
Oberen  Tourtia  am  Harze  anstatt  einer  solchen  mit  dem  Varians- 
Pläner  sprechen.  Doch  könnten,  zumal  die  cenomanen  Horizonte 
ohnehin  paläontologisch  so  innig  mit  einander  verbunden  sind, 
die  betreffende  Schicht  am  Harze  wohl  der  Tourtia,  die  an 
der  Ruhr  dem   Fanüaws- Pläner  näher  stehen. 

Der  Name  „Fariians  -  Grünsand"  sollte  jedoch  in  keinem 
Falle  dieser  Ablagerung  an  der  Ruhr  gegeben  werden,  denn  der- 
selbe bezeichnet  keinen  Unterschied  von  der  dortigen  Tourtia, 
da  diese  sowohl  ebenfalls  ein  Grünsand  ist,  als  auch  Ammonites 
varians  in  mindestens  gleicher,  wahrscheinlich  aber  grösserer 
Häufigkeit*)  führt  als  jener  darüber  liegende  Grünsand. 

Nach  y.  Strombeck  (1893)  findet  sich  auch  bei  Lüneburg 
das  unterste  Cenoman  entwickelt;  von  den  wenigen  Mollusken, 
unter  denen  Ancula  gryphaeoides  hervorzuheben  ist,  finden  sich 
sämmtliche  6  in  der  subhercynen  Tourtia.  Ueber  dem  Gault 
liegt  dort  ein  dunkel  grauer  Thon,  darüber  ein  weisser  bis  grauer 
Kalk;  y.  Strombeck  rechnet  den  Thon  ganz,  den  Kalk  im  west- 
lichen Theil  des  Einschnittes  an  der  dortigen  Gementfabrik  zur 
Tourtia;  den  östlichen  Theil  des  letzteren  spricht  er  wegen  des 
Vorkommens  von  Inoceramus  ofhicularis  als  Aequivalent  des  Va- 
naw5-Pläners  an.  Wenn  das  Vorkommen  von  Itk  orbicuktris  in 
der  Tourtia  des  nördlichen  Harzgebietes  als  erwiesen  gelten  darf, 
so  würde  kein  Grund  mehr  dagegen  sprechen,  den  Kalk  des  be- 
treffenden Einschnittes  im  Ganzen  zum  Unteren  Cenoman  (Tourtia) 
zu  rechnen.  Die  Tourtia  oder  deren  Aequivalent  zerfällt  dort  in 
zwei  Horizonte,  einen  unteren  thonigen  und  einen  oberen  kalki- 
gen, welche  ebenso,  wie  Untere  und  Obere  Tourtia  am  Harze, 
durch  das  gemeinsame  Vorkommen  von  Ävicula  gryphaeoides  ver- 
banden sind. 

Mit  den  Cenoman-Geschieben  des  östlichen  Deutschland,  aus 
welchen  Nötlinq  (1885)  89  Arten,  darunter  79  Mollusken,  be- 
schrieben hat,  hat  die  subhercyne  Tourtia  nur  13  gemeinsam. 
NöTLiNG  hat  diese  Geschiebe   zur  Varians -Zow^,    dem  Mittleren 


^)  Ans  der  Essener  Tourtia  und  der  von  Mülheim  sah   ich  allein 
in  den  Sammlungen  Krupp  und  Deicke  über  50  Exemplare. 


Cenonian,  gestellt.  Von  'ien  Gründen,  welche  er  gegen  die  Z» 
geliörigkeit  derselben  zur  Tonrlia  nnfOhrt,  ßlll  der  des  Pebleui 
von  Perten  asper  freilich  nicht  in's  Gewicht,  da  in  dem  Toonla- 
Vorkommen,  welches  den  Fundorten  der  Geschiebe  zunücbsl  Hegt. 
&m  Harze,  Pfcten  aaper  gleiclifalls  nicht  vorkommt.  Doch  liU 
die  FannEt  der  aubhercynen  Tourtift  zu  geringe  Beiiehotigiui  m 
der  der  Geschiebe,  um  ein  gleiches  Älter  beider  Temiutlicn  » 
lassen.  Keine  Brachiopoden-,  nur  eine  Gastropodon-Arl  iron  IT 
in  den  Geschieben)  ist  beiden  gemeinsam,  und  die  Pekcjpodoi. 
welche  in  den  Geschieben  Lüch  artenreicher  sind  als  in  der 
Harzer  Tourtia,  haben  nur  8  .\rten  gemein.  Irgendwelche  cha- 
rakteristische Formen  theilen  beide  Vorkommen  uberhaujit  nicht 
mit  einander.  Dio  Fauna  der  subhercynen  Tourtia  scheint  nach 
Osten  hin  keine  engeren  Beziehnngen  mehr  xu  besitzen,  mit  Aus- 
nahme noch  der  Spuren  von  Cenoman  in  Mecklenburg,  iu  den 
Carentzer  Bergen  bei  Dömitz.  woher  Kocb  (1856)  Afienia  ffnt- 
phaeoidcs  (?)  Sow.  eitirte,  und  in  den  Malchiner  Bergen,  wo  nack 
demselben  Autor  (1873)  Aii'cula  grgphaeoides  und  Bflemniloi 
iiitimus  gefunden  wurden,  welch  letzterer  auch  bei  Greifswald  er- 
bohrt  wurde  (Dames,  1874).  Hier  wtirdeu  wir  also  nach  den 
Vorkommen  der  Av.  gryphafnidea  die  östlichsten  Spuren  unneiw 
Huhhercynen  Tourtia-Fauna  zu  Sachen  haben. 

In  Belgien,  dem  Mutterlande  der  Tourtia.  zei^  dieselbe  «clir 
intime  Beziehungen  zum  Essener  Grtlnsand.  geringere  zu  der  wb- 
hercynen  Tourtia;  mit  letzterer  hat  die  Tourtia  von  Tournaj  and 
Montignies-sur-Roc  19(20)  Arten  von  jenen  54  gemeinsam.  Vo» 
den  12  bekanuteri  Bracliiopoden-Species  vom  Harze  finden  wir  8 
in  Tonrnay;  jedoch  sind  bezüglich  der  Entwicklung  der  einzelnn 
Arten  die  nSmlichen  Differenzen  zwischen  beiden  l.oceliiaien  u 
beobachten,  wie  zwischen  Essen  und  dem  Harze.  Nicht  bekual 
in  Tonrnay  sind  (ausser  den  neuen  Terehrahtla-KrVea  am  Han«l 
nur  Terthraiida  arcuala  Rom.  ,  lihynrhimeUa  süfma  Scm-n.,  Bk 
Mtriini  Mant.  sp. ;  ebenso  wie  in  Essen  fehlt  der  Typn»  dw 
TerebraMa  hiplüttta  Sow.  Im  Uebrigen  übertrifft  die  Totirti» 
von  Toumay  an  Mannich  faltigkeit  der  Brachiopoden-Formen  w- 
wohl  das  Essener  als  das  subhercyne  Aequiralent.  Pelecypodoi 
sind  8  Species  vorhanden,  es  fehlen:  Avintia  gTfiiAaeoide»,  dit 
Inoceramen,  Pficatuln  inflata,  Sponritiliix  hi/strij-  etc.;  die  Aorfem 
scheinen  den  Reichlhum  von  E^i^eii  nii-ht  /a  ■ir.-iWi<'i  Pif 
Uebereinstimmung  in  den  Gasiropoden  ist  bei  beiderseits  reicber 
Entwicklung  sehr  gering,  und  die  Cephalopoden  fehlen  bis  i^ 
den  Ammoitites  variaits  durchaus.  Auf  die  noch  immer  tiidil 
jicklärtc  Stellung  der  von  Barrois  unterschiedenen  Toartien  (cf- 
i,Ai'i'AitKNT,     Traite.    ISO^i.     p.    II,'j7(     kann    hier    nicht   einge- 
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gangen  werden.  Horion  (1859)  erklärte  die  Tourtia  von  Toumay 
und  die  von  Mons,  welche  zuerst  Dumont  unterschied,  paläonto- 
logisch für  ident;  dieser  Autor  citirt  auch  Pecfen  asper,  welcher 
bei  anderen  Autoren  nicht  erwähnt  wird,  zugleich  mit  Exogyra 
columba  von  Mons. 

Die  Meule  von  Bracquegnies ,  welche  als  ein  feiner,  glauko- 
nitischer, zu  Unterst  conglomeratischer  Sand  mit  Knollen  von 
Kiesel  und  Grünsand  dem  petrographischen  Habitus  der  Tourtia 
nahe  steht,  wurde  von  Briart  und  Cornet  (1865)  paläontolo- 
giscb  untersucht  und  dem  Greensand  von  Blackdown  gleich  ge- 
stellt; wie  dieser  zeigt  jene  eine  eigenthümliche  Mischung  von 
Gault-  und  Cenoman- Fossilien.  Noch  mehr  als  bei  der  Tourtia 
von  Toumay  macht  sich  hier  eine  vermehrte  Verwandtschaft  mit 
dem  mittel-  und  süddeutschen  Unter-Quader  gegenüber  der  nord- 
westdeutschen Tourtia  bemerkbar.  Von  den  subhercynen  Arten 
sind  nur  8  vorhanden;  Exogyra  columba  findet  sich,  Pecten  aspe?- 
nicht.  Brachiopoden  und  Cephalopoden  fehlen  bis  auf  Spuren 
vollständig. 

Die  Beziehungen  der  subhercynen  Tourtia  zu  der  nord- 
französischen Craie  chloritöe  scheinen  die  mit  der  Essener 
Tourtia  nahe  zu  erreichen;  es  sind  dort  36  von  54  bekannten 
subhercynen  Arten  vertreten.  Doch  ist  bei  diesem  Resultat  in 
Anschlag  zu  bringen,  dass  zwei  sehr  ungleich  gi'osse  Gebiete  ver- 
glichen sind,  ausserdem  auch  die  Angaben  des  Vorkommens  nicht 
in  allen  Fällen  speciell  auf  einen  der  Horizonte  des  französischen 
Cenoman  gedeutet  und  danach  gesichtet  werden  konnten;  es  mögen 
also  unter  jenen  36  Alien  vielleicht  auch  einige  aus  höherem  Niveau 
des  Cenoman  begrüfen  sein,  jedenfalls  nur  wenige.  Von  den  Bra- 
chiopoden (7  gemeinsame  Arten)  fehlen  Terebratula  tornacensis 
und  T.  depressa  ganz;  ob  der  Typus  von  T.  biplicata  vorkommt,  ist 
mir  nicht  sicher  bekannt,  aber  sehr  wahrscheinlich.  Eine  sehr 
grosse  üebereinstimmung ,  gi'össer  als  mit  der  Essener  Tourtia, 
bieten  die  Pelecypoden  mit  17  von  22  Arten.  Es  fehlen  meines 
Wissens  nur  Ävicula  gryphaeoides  (die  nur  aus  dem  Albien  der 
Provence  bekannt  ist),  Janira  quadricosta,  Inoceramus  orbicu- 
larisy  Lima  globosa  und  L,  mhcarinnta;  Pecten  asper  und  Exo- 
gyra columba  sind  vorhanden.  Von  Cephalopoden  finden  sich  alle 
Arten  ausser  Turrüites  cenoniancnsts,  T.  essenensis,  T.  Jaekeli, 
Auf  die  petrographische  Facies,  welche  besonders  im  unteren 
Seinethal  viel  mit  der  subhercynen  Tourtia  Vergleichbares  bietet, 
soll  nicht  weiter  eingegangen  werden. 

Eine  sehr  hohe  Zahl  von  Arten  (29)  findet  sich  auch  im 
Upper  Greensand;  natürlich  muss  für  die  Beurtheilung  dieses 
Vergleichs    dasselbe  gelten,    was    bei   dem    mit  Nord -Frankreich 


_M0_ 

gesagt  Würfe,  Von  wesentlichen  Foniieii  fehlen  uiir  Terebroluio 
lomacensis,  Terebratella  Beaitnmn/i,  Östren  hippop/nUnm,  lau» 
ramus  orbimilaris,  Cgprina  qmjdrata,  ebenso  die  Tomlitcii  vor 
denen  sich  T.  Scheuch^ariantts  und  T.  cosiatus  erst  mit  Ämwo 
niies  Jfhotomofieasis  im  Chalk  Marl  BinsteHeo;  auch  Jnaceranmt 
sb-iatvs  erscheint  erst  im  Chalk  Marl.  Avicula  ffrjuAaemftef  iH 
vorhanden,  ebenso  Ptclen  asper  und  Exompa  roinrnfm.  —  Auk 
hier  soll  ao  die  pelrographisch  haafig  sehr  grosse  AcbnÜcbköt  : 
der  Entwicklung  im  L'pper  Greensand  mit  der  der  sabbergwi 
Tourtia,  besonders  auch  in  dem  Aufireteii  von  Phospiuil  nrt  < 
von  unregeimässigen  Knollen  nnr  erinnert  sein.  Doch  mag  BOck 
erwähnt  sein ,  dass  in  Irland  in  der  Grafschaft  Aotrim  dat 
I Tnter- Cen Oman  in  einer  petrographi scheu  Entwicklung  bescliriebea 
ist  (cf.  besonders  Täte,  1864.  auch  schon  Com'üEAiiE.  16lti|, 
welche  sieb  bis  auf  Delnils  in  der  Phosphatisirung  and  Fossilerhi)- 
tuiig  mit  den  Tüurtiaprofilen  des  subbercynen  Kreid^gebJrges  ver- 
gleichen Ifisst.  Es  sind  bei  relativ  geringer  Ana debnung  der  Ab- 
lagerung noch  12  Arten  geraeinsam;  besonders  Pelecypoden;  vm 
Cephalopodeti  sind  Nautilus  Deslmgchampsianus  und  Ammonila 
mrians  angegeben;  Aricvla  ffr}fp?iaetndes  wird  nicbt  dttrt. 

Wir    Itaben    somit    die  Fauna    der    subbercyuen  Tourtia  n    ' 
einer  Zone  nach  Osten  und  Westen  rerfolgt.      Alle  Gebiel«  sod-   < 
lieh  dieser  Zone  zeigen  eine  quantitativ  und  qualitativ  weit  Dwkr   1 
abweichende    Fauna    des    Unter  ■  Cenoman.      Das    Cenoman   »•■   | 
Sachsen    und  Böhmen    bat    nur  21  Arten    mit   der    sabhöcjwo 
Tourtia  gemein,    also  8  Arten  weniger  nls  der   r&umlich  so  ritl 
weiter    entfernte  Upper  Greensand:    auch  die    qualitativen  iJUef- 
scliiede   sind  viel    tiefer  gebende.      Von  Bracbiopodeo  fiudea  «ir 
nur  4  weit    verbreitete  Arten,    darunter   keine    der  TeretHttifa; 
unter  den  Pelecypoden  fehlen  die  wichtigen:  Ävieula  grypkaeoUa, 
Plwatula  infiala,  Inoceratnus  orhicularis  u.  a.;  dafttr  sind  JVriai 
asper  und  Exogyra  columba  und  vor  Allem  Rudist«n  vorbamlei, 
Die  Gastropoden  sind  sebr  verschieden ;  von  Cepbalopoden  endlid 
ist  nur    Ammonii^S  MantelH  (und   einige    Naatiliden)    vortiaadn, 
es  fehlen  also  Ammonites  varians,  A.   Coupei,  A.  rhotomagauit, 
Nautilus    Deäongchantpsianus    and    die    Tuniliten,    von    dem 
Oberhaupt  keine  Art  vorkommt. 

Das  schlesiscbe  Cenoman,  vto  doch  noch  AmmomHea  iUboto- 
magensis  und  Turrilites  costafiis  vorkommen,  scheint  der  nftrd- 
lichen  Facies  noch  etwas  näher  zu  stehen. 

Der  EegcnsbuL'ger  GrUnsand,  wo  sich  noch  10  Arten  findea. 
darunter  kein  Brachiopod,  und  von  Cephalopodeii  ebenfaUs  aar 
AiitHionifcs  Mantf/fi,  ist  nach  allen  Autoren  faciell  mit  dem 
sächsisch- böhmischen  Gebiet  zu  verbinden. 
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Manche  (JebereiDstimmung  mit  der  subbercynen  Toortia  zeigt 
noch  der  Grünsand  von  Genf  (Perte  du  Rhone),  wo  sich  Gault- 
und  Cenomanformen  in  ähnlicher  Weise  mischen  wie  in  der  Meule 
von  Bracquegnies  und  im  Greensand  von  Blackdown. 

Endlich  sei  noch  bemerkt,  dass  von  den  54  bekannten  Arten 
der  subhercjiien  Tourtia  sich  6  bereits  im  Neocom  bezw.  Lower 
Greensand,  18  im  Gault  finden,  und  dass  ferner  16  in  das 
Taron  und  9  in  das  Senon  hinaufsteigen.  Auf  das  Cenoman 
beschränkt  sind  24  Arten. 

Nach  den  obigen  Vergleichen  können  in  der  nördlichen  Zone 
der  Oberen  Kreide  Europas  für  das  Unter  -  Cenoman  paläontolo- 
giscb  folgende  Gebiete  unterschieden  werden: 

I.    das  südenglische  Gebiet:  mit  Avicula  gryphaeoides,  Pecten 

asper  und  Exogyra  columha; 
H.    das  französische  Gebiet:    mit  Pecten  asper y    Exogyra  co- 

lumbtty  ohne  Avicula  gryphaeoides; 

III.  das  Ruhrgebiet:  mit  Pecten  asper,  ohne  Exogyra  columba 
und   ohne  Äincula  grypJiaeoides; 

IV.  das  Ünterelbe-Weser-Gebiet:  mit  Amctda  gryphaeoi- 
des, ohne  Pecten  asper  und  ohne  Exogyra  columba  (Teu- 
toburger  Wald,  Lüneburg,  Langeisheim,  die  subhercyne 
Tourtia,  Mecklenburg,  [Ohmgebirge]). 

Avicula  gryphaeoides  darf  für  das  letzte  Gebiet  mit  demsel- 
ben Rechte  als  Zonen-Leitfossil  angenommen  werden,  wie  Pecten 
asper  in  den  anderen  Gebieten,  da  Pecten  asper  ebenso  wie  Avicula 
gryphaeoides  sich  bereits  in  den  Uebergangsschicht^n  von  Gault 
zu  Cenoman  findet;  in  Sonderheit  aber  ist  Avicula  gryphaeoides 
für  die  Tourtia  im  subbercynen  Quadergebiet  leitend,  weil  diese 
Species  dort  im  Gault  nicht  vorkommt. 

Es  ist  auffällig ,  dass  die  Facies  mit  Avicula  gryphaeoides 
in  Norddeutschland  namentlich  dort  auftritt,  wo  der  Gault  das 
Liegeode  des  Cenoman  bildet  (Ausnahme:  Lüneburg),  und  dass 
Pecten  asper  dort  überall  fehlt. 


Ergebnisse. 

a.  des  petrographischen  Tlieils. 
Die    subhercyne  Toutlia   gliederl    sich    in  eioe  Uulere 

eine  Obere  Tourlia. 

Die  Unlere  Tonrtia  besteht  ans  lockeren,  sandigen,  an  Aa 
Basis  meist  eonglomeratiseben  Setiichteii,  die  Obere  Toarüa  m 
festere»,  mergeligen  Seliicliten;  beide  zeiclmeii  sich  durch  eJMn 
grossen  Gehalt  an  Glaukonit  aus,  welcher  in  der  Unteren  Toortii 
zuweilen  an  der  Basis  feblt.  in  der  Oberen  Tourtia  ia  der  litgä 
nach  oben  abnimmt. 

Untere  und  Obcri"  Tourfia  sind  pelrographisch  g»vrülinlidl 
deutlich  von  einander  getrennt;  lüo  Obere  Tourtia  zeigt  zuwrilH 
Uebergange  in  den  hangenden  Planer. 

Die  Untere  Tourlia  leigt  einen  lebhaften  Wechsel  der  ftln- 
graphischen  Facies  auf  kleinem  Raum,  besonders  in  OireD  »- 
tersten  Schichten,  durch  das  wechselnde  Fehlen  uud  VnrliaDd»- 
Bein  von  Phosphorit  und  durch  den  wechselnden  Gehah  tn  Gla- 
konit :  die  Obere  Tourtia  behalt  in  dem  ganzen  Gebiet  die  gleldB 
Entwicklung  bei. 

b,  des  palSontologischen  Thcile. 

Der  Foäsilgehalt  wechselt  innerhalb  der  horiiEontaJeii  Verbrö- 
tung  dei-  Unteren  Tourlia  zwischen  erheblichem  BeJchlhuin  nri 
grosser  Armuth:  in  der  Oberen  Tourlia  ist  derselbe  an  tll« 
Fundorten  im  Wesentlichen  derselbe. 

Die  Pelec}-poden  bieten  in  dei-  Unleren  uud  Oberen  Tüurtti 
die  artenreichste  Fauna;  in  der  Oberen  werden  dieselben  «n  !«■ 
dividuenzahl  von  den  Brachiopodeii  naliezu  erreicht. 

Es  IBsst  sich  an  einzelnen  Fundorten  das  Ueberwiegen  eia- 
zelnor  Thicrklassen  nachweisen,  so  der  Bracbiopoden  an  der  Stda- 
holzmUhle  und  bei  Langenstein, 

Die  Fauna  der  Oberen  Tourlia  ist  im  Wesentlicbeo  ät  a 
Artenzahl  veiarmte  Fauna  der  Unteren.  Von  dem  Variana-PÜaa 
ist  die  Obere  Tourlia  durch  erheblichere  palBontologische  Difl^ 
renzen  gel  rennt. 

c.    des  vergleichenden  Theils. 

Die  engere  palSontologische  Verwandtschaft  der  snbhercjnn 
Tourtia  umfasst  (nächst  dem  Gebiete  von  Laogelsheim.  Tento- 
burger  Wald  und  Lüneburg)  die  Unter -Cenomau- Gebiete  an  der 
Ruhr,  in  Belgien,  Nord  ■  Frankreich  und  Sod- England;  jedocb 
bewahrt  die  Fauna  der  subhercynen  Tourlia  eine  bedeutende 
Eigenart. 
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Von  der  mittel-  und  süddeutschen  Facies  ist  die  subhercyne 
Tourtia  durch  wesentlichere  Ditferenzen  entfenit;  sie  besitzt  ge- 
ringere Verwandtschaft  zum  Cenoraan  des  Elbthalgebirges  als 
zum  Upper -Greensand;  etwas  näher  steht  das  schlesische  Ceno- 
man,  noch  ferner  das  der  ostdeutschen  Geschiebe. 

Als  Leitfossil  der  subhercyncn  Tourtia  ist  Aniciila  gry- 
phaeoides  aufzufassen. 

Die  subhercyne  Tourtia  schliesst  sich  mit  dem  Unter- Ceno- 
man  von  Langeisheim.  (Ohmgebirge).  Teutoburger  Wald,  Lüneburg, 
Mecklenburg  zu  einer  paläontologischen  Facies  zusammen  (Unter- 
Elbe-Weser-Gebiet), welche  sich  durch  das  Vorkommen  von 
Avieula  gryphncoides  und  durch  das  Fehlen  von  Pecten  asper 
auszeichnet;  die  westlicheren  Gebiete  der  nördlichen  Zone  unter- 
scheiden sich  durch  das  Einzel-  oder  Zusammenvorkommen  von 
Pecten  asper  und  Exogyra  columba  bzw.  beider  und  der  Ävicula 
gryphaeoüles  unter  einander  und  von  dem  Unterelbe- Weser-Gebiet. 


3.  Der  Oliinniers.veiiit  von  Kot li schön Ix're  M 
Deutschenbora  im  Königreich  Sachsen. 

Von  HeiTii  J.  M.  C  ÜESDEBSOS  iß  Jena. 

Etnleitttng. 

Auf  der  sächsischen  geologischen  Karte  (1  :25lK)0).  SectiM 
Tanneberg,  findet  man  unweit  ßothscbönberg  in  der  ubnrti 
Phyllit  ■  Formation  zwei  kleine  Vorkommnisse  von  ülimmersyniit 
eioge7.eichnet.  Ober  welche  K.  Ualheii  in  Jen  Eriaaterungea  «agt; 

„Im  Triebischthale  von  Rot  lisch  Ouberg  sieht  man  nnt^n  tm 
linken  GebQnge  etwa  200  m  niiterhalb  der  EinmOndang  At»  Ib- 
litzscher  TbSIchens  und  ferner  am  recht^^n  Oeh&nge  etwas 
oberhalb,  gegenüber  der  Kotlien  Mühle,  GlimmerafeDit 
Das  erst  erwähnte  Vorkomniniss  ist  ein  3.5  ni  ni&dtliger.  Mck 
oben  durch  Verwerfungsklüfte  abgeschnittener  fliuig.  das  ndm' 
macht  mehr  den  Eindruck  einer  kleinen  Kappe.  Das  G«ttefi 
beider  besteht  aas  einem  mittel-  bis  kleinkörnigen  Gemenge  rgg 
Orthoklas,  späriichem  Plagioklas,  viel  Biolit.  von  dem  znm  Tbeil 
grössere  Schüppchen  porphjrisch  eingesprengt  hervortreten,  weniK 
Quarz  und  accessonschera  Äpntit  (zuweilen  in  ziemlicb  grossen. 
plumpen  SlLnlclien). 

„Das  Vorkommniss  von  der  Rotheu  Mühle  zeigt  ausgezcicbna 
kngelfOrniige  Absonderung,  die  sich  hier  jedoch  wohl  im  Znsaa- 
menbange  mit  der  Verwitterung  heransge bildet  hal.  Prisclies  nr 
Untersuchung  geeignetes  Material  findet  sich  imr  hie  und  da  ua 
Centrum  der  kugelförmigen  Parfieen.  Das  Gestein  des  weit« 
unterhalb  folgenden  Ganges  macht  zwar  äusserlich  den  Eindruck, 
als  ob  es  noch  frisch  und  wohl  erhalten  sei.  bei  mikroskopische 
Untersuchung  bemerkt  man  jedoch,  dass  die  Fcldspäthe  desselbes 
durchweg  mechanisch  deformirt  und  meist  auch  in  eine  Irflbe  Maui 
untgewandelt  erscheinen,  und  ilass  sich  ziemlich  viel  secnndinr 
Kalkspalh  ausgeschieden  hat.  Ob  letzterer  ans  zersetzten  Plft- 
gioklasen  des  Gesteins  stammt,  oder  aber  ?0D  aussen  her  is- 
filtrirt  worden  ist.   lässt  sich  nicht  entscheiden. 

„Von  Interesse  sind  die  contactmetamorphischen  Einwirkm- 
gen,  welche  der  letzterwähnte  Gliramersyenitgang  aaf  sein  Nebea- 
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gestein,  thonschieferartige  Pliyllite  der  oberen  Abtheiluiig  der 
Phyllitformation ,  ausgeübt  hat.  Der  Phyllit  geht  nämlich  etwa 
2  m  vom  Contact  in  ein  schuppig  -  schieferiges ,  nach  und  nach 
immer  mehr  ßiotit  aufnehmendes  Gestein  and  schliesslich  0,5  m 
von  der  Syenitgrenze  in  dunkeln,  regellos  fein  schuppigen,  fast 
massigen,  aus  Biotit,  Muscovit,  Quarz  und  Magneteisenkörnchen 
bestehenden  Hornfels  über.^ 

Auf  Veranlassung  des  Herrn  Prof.  Dr.  Linck  unternahm  ich 
es,  diese  wegen  ihrer  in  Anbetracht  des  geologischen  Auftretens 
eigenthilmlichen  Struktur  und  andererseits  wegen  der  *Contact- 
erscheinungen  interessanten  Eruptivgesteine  einer  eingehenderen 
Untersuchung  zu  unterziehen. 

Ich  werde  im  Folgenden  die  beiden  Vorkommnisse  im  Inter- 
esse der  Uebersichtlichkeit  getrennt  behandeln. 

1  Das  Vorkommniss  am  südlichen  Thalgehänge. 

Der  in  der  Nähe  der  Rothen  Mühle  gelegene  Aufschluss  hat 
eine  ungefähre  Länge  von  40  m,  bei  einer  Höhe  von  etwa  30  m. 
Er  ist  von  mehreren  Quarzgängen  durchsetzt,  welche  beinahe 
saiger  stehen,  in  N  15^  0  streichen  und  mit  73®  in  NW  ein- 
fallen. Sie  besitzen  eine  Mächtigkeit  von  1 — 5  cm,  selten  sogar 
bis  12  cm.  Das  Salband  der  Gänge  bilden  oft  bis  zu  8  mm 
dicke  Platten  von  Arsenkies.  So  findet  man  auch  in  der  Ost- 
flanke des  Aufschlusses  Klüfte  bis  zu  2,5  cm  Mächtigkeit,  welche 
sehr  erzreich  und  besonders  dort,  wo  sich  Klüfte  kreuzen,  mit 
reinem  Arsenkies  erfüllt  sind. 

Die  Hauptmasse  des  Gesteines  befindet  sich  in  weit  vorge- 
schrittenem Stadium  der  Verwitterung.  Es  ist  eine  braun  ge- 
färbte, lockere,  zum  Theil  sogar  grusartige,  aus  erbsengrossen 
Bruchstücken  bestehende  Masse,  und  in  dieser  sitzen  10 — 65  cm 
im  Durchmesser  messende  Kugeln  mit  concentrisch  schaliger  Ab- 
sonderung und  einem  frischen  Kern  (vergl.  umstehende  Figur  1) 
von  graulicher  Farbe,  der  nicht  selten  sich  von  den  verwitterten 
Schalen  gänzlich  ablöst.  Oefters  erscheinen  die  Kugeln  ellipsoX- 
disch  platt  gedrückt  und  es  steht  dann  die  lange  Axe  des  Ellip- 
sotdes,  soweit  ich  urtheilen  konnte,  in  der  NW-Richtung,  demnach 
schräg  zur  Streichrichtung  des  Ganges  am  nördlichen  Gehänge. 

Nur  an  einer  einzigen  Stelle,  am  östlichen  Ende  des  Auf- 
schlusses, findet  sich  gleich  frisches  Gestein,  wie  in  den  Kernen 
der  Kugeln,  aber  es  konnte  nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen 
werden,  ob  auch  dieser  Theil  vielleicht  einer  grossen  Kugel  oder 
einem  noch  uuzersetzten  Theile  des  Vorkommens  augehört. 


Zur  Utilersiicliiiii!;  wurden  aDsacliliesslicli  möglichst  ftixte 
r.esteitic  viTwcti.k't. 

Die  Kugeln  zeigen  auf  der  Oberfläche  eine  rauhe,  offeobir 
durch  Verwillcrung  licrvnrgebrachic  Bescliaffenheit.  Auf  friscbm 
Bruclie  erketnieii  wir  ein  grau  gefärbtes,  porphyrartig  körnig» 
Gestein,  wclclies  voiwiegerid  aus  eiiiein  trObea  und  verwittert  aas- 
sehendem FeldspatL.  einzelnen,  selten  grossen  Qnarzfcörneni  and 
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reichlichen,  grossen,  unregelmässigen  Blättern  eines  dunkel  braun 
gefärbten  Magnesiaglimmers  besteht.  Die  Glimmerblätter  haben 
öfters  eine  bestimmte  planparallele  Orientirung  und  bringen  so 
eine  Art  Lagenstruktur  hervor;  auch  verdankt  ihnen,  da  sie  an 
Grösse  die  übrigen  Gemeugtheile  um  ein  Beträchtliches  tiberragen, 
das  Gestein  ein  porphyrisches  Aussehen. 

Das  Gestein  von  der  Ostseite  des  Aufschlusses  unterscheidet 
sich  von  dem  der  Kugeln  durch  das  gröbere  Korn,  Fehlen  der 
Parallelordnung  der  Glimmerblätter  und  den  Mangel  einer  por- 
phyrartigen Struktur. 

Ausserdem  ist  ein  grösserer  Gehalt  an  Quarz  schon  mit  un- 
bewaffnetem Auge  zu  erkennen. 

Unter  dem  Mikroskop  treten  zu  den  bereits  erwähnten  Mi- 
neralgemengtheilen  der  Kugeln  noch  Apatit,  Calcit  und  Oxyda- 
tionsproducte  des  Eisens  in  grösseren  oder  geringeren  Mengen. 

Der  Feldspath  gehört,  wie  sich  aus  seinem  optischen  Ver- 
halten ergiebt,  zu  etwa  gleichen  Theilen  dem  Orthoklas  und 
einem  Plagioklas  an. 

Der  Orthoklas  findet  sich  in  Körnern  und  Krystallen.  Die 
Körner  sind  meist  unregelmässig  begrenzt,  und  nur  selten  trifft 
man  rogolmässig  ausgebildete  Krystalle.  Zuweilen  ist  er  mit 
Quarz  mikropegmatitisch  verwachsen.  Häufig  bemerkt  man  theil- 
weise  Umwandlungs-Pseudomorphosen  von  Quarz  nach  Feldspath, 
indem  sich  aus  dem  Rand  der  Feldspäthe  Quarz  gebildet  hat, 
während  der  Kern  unverändert  geblieben  ist.  Zuweilen  beobachtet 
man  auch  in  dem  Feldspath  winzige  Einschlüsse  von  Quarz  nnd 
Apatit.  Die  Individuen  lassen  oft  Zwillingsbildung  nach  dem 
Karlsbader  Gesetz  erkennen  und  sind  stets  sehr  stark  zersetzt. 
Die  Neubildungsprodukte  Kaolin  und  Kaliglimmer  verleihen  den- 
selben ein  trübes,  erdiges  Aussehen. 

Der  Plagioklas  erscheint  ebenso  wie  der  Orthoklas  in 
Körnern  und  rundum  ausgebildeten  Krystallen.  Die  Auslöschungs- 
schiefe ist  öfters  wechselnd,  sie  nimmt  vom  Rande  nach  innen  zu. 
Sonst  beobachtet  man  stets  vielfache  Zwillingsbildung  nach  dem 
Albitgesetz.  Die  Zersetzung  ist  gleichfalls  weit  vorgeschritten  und 
äussert  sich  in  der  Neubildung  von  Glimmer-artigen  Produkten. 

Der  Biotit  kommt  in  Schüppchen  und  Blättchen  von  bräun- 
lich schwarzer  bis  bräunlich  gelber  Farbe  vor.  Die  Schuppen 
sind  unregelmässig  zackig  umgrenzt  und  oft  von  Magneteisenerz- 
kömern  umsäumt.  Der  Biotit  hat  einen  starken  Pleochroismus 
(dunkel  braun  und  hell  braun)  und  ist  besonders  gekennzeichnet 
durch  zahlreiche  pleochroitische  Höfe.  Einschlüssen  anderer  Mi- 
neralien wie  Apatit,  Magneteisenerz  und  Quarz  begegnet  man 
ziemlich  häufig.      Geringe  Beimengungen  von  Eisenhydroxyd  ver- 
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danken  wohl  wie  ilas  den  Oliimner  uniaäumendo  MagnettiBewn 
der  Zersetzung  des  Minerals  ihre  Entstehong.  Die  Gtiromerlilui- 
chen  sind  vielfach  mechaDiecb  gebogen. 

Ein  recht  häuRger  unwesentlicher  Gemengtheil  ist  d«r  Quarr 
Er  tritt  in  nnregc] massigen,  eckigen  Körnern,  seltener  in  raodmn 
ansgebildeteii  Krystoilen  auf.  Zum  grOssten  Theile  ilUrft^  er. 
wie  die  zablreicben  Pseudomorpliosen  von  Quarz  na«h  FridipiUi 
beweisen,  ein  secundäres.  bei  der  Verwitlemnfi;  des  Gntdoe 
entstandenes  Mineral  sein.  Bisweilen  scbiiesst  anch  diesor  n«a> 
gebildete  Quarz  Magnetit  ein. 

Der  Apatit  findet  sich  in  kurzen  Säulchen  und  langen,  iincr 
gegliedeiten  Nadeln  meist  als  Einschluss  im  Glimmer.  bisw«tni 
auch  ausserhalb  desselben,  aber  dann  wenigstens  in  seiner  Siht 
nnd  öfters  raiidlich  mit  dem  Glimmer  verwachsen.  Er  Ist  an 
und  fOr  bicIi  wasserhell  and  durchsichtig,  besitzt  aber  gelegrinüld 
violblaue  Färbung.  Vorwiegend  ist  er  in  langen,  dhiincn,  hcxanii- 
ualen  Sänlchen  ausgebildet,  welche  durch  Basis  oder  Pvmmiib 
abgeschlossen  werden.  Kurze,  dicke  Säulen  sind  seltener.  Ük 
Glieder,  in  welche  die  einzelnen  sSuleu förmigen  Krystallu  Kr- 
fallen,  sind  nicht  selten  gegen  einander  mehr  oder  weniger  tw 
schoben. 

Das  Magneteisen  findet  sich  reichlich,  tbeils  in  gerundet« 
Körnern,  theils  in  kleinen  OctaCdem  eingeschlossen  in  sSnunl- 
licheu  Gemengtheilcn  des  Gesteins.  Nicht  selten  trilTt  man  urli 
lineenfönnige  Partieen  vou  ktirnigem  Kalkspath.  Eiseuhydruivij 
nnd  Magneteisenerz-Partikelcheii. 

Der  Kalkspath  bildet  meist  sehr  feinkörnige  Aggrog^u 
Seltener  findet  er  sich  in  Form  kleiner,  isolirter  Rhiin]boe<l«r. 
denen  dann  deolliche  Zwillingsstreifung  eigen  ist.  Im  aufTallcndiui 
Lichte  hat  er  eine  weisse  bis  schniutng  weisse  Farbe.  Zwi^rhoi 
den  einzelnen  Kilrnern  liegen  öfters  Magneteisenerz -Partikel,  b 
deren  Begleitung  auch  Eisenhfdroxyd  erscheint. 

Die  Struktur  des  Gesteins  ist  dorut.  dass  ilieselb«  mit 
Bezug  auf  Feldspath  und  Quarz  eine  gleichmSssig  graniltsch  kör- 
nige genannt  werden  kOnnte,  aber  die  Glimmer-Individuen  tit*a- 
gen  eine  bald  mehr,  bald  minder  vollkommen  plane  PaftStl- 
struktur  und  llberragen  an  Grösse  die  übrigen  Gfimenglbelle. 

Fassl  man  die  meist  idiomorpho  BescbatTenlielt  der  Fdd- 
späthe  in's  Auge  und  bedenkt,  das<t  der  Quan  mv\^\  «crnxi'U'' 
ist,  so  erscheint  die  Struktur  der  panidiomorphkömigen  sehr 
genähert. 

Bei  der  chemischen  Untersuchung  ergaben  die  Kngdn 
aus  der  Mitte  des  jVuf Schlusses  die  unter  I.  das  Gestein  von  der 
Oslfiankc  dagegen  die  unter  II  folgenden  Resultate: 
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I.') 

Molek.- 

n. 

Molek.- 

pCt. 

Prop. 

pCt. 

Prop. 

Si02   .  . 

.     61,40 

1,0233 

61,97 

1,0328 

AI2O3     . 

.      16,66 

1633 

15,11 

1481 

FesOs    . 

7,46 

0466 

6.95 

0434 

CaO    .  . 

.       2,08 

0371 

2,87 

0513 

MgO  .  . 

.       3,65 

0913 

4,05 

1013 

K2O    .  . 

.       2,93 

0312 

2,43 

0259 

Na20.   . 

4.75 

0766 

4,01 

0647 

H2O    .  . 

.       0,76 

0422 

2,98 

1656 

CO2    .   . 

1,54 

0350 

0,08 

0018 

S     .  .  . 

0,20 

0063 

— 

— 

101,43 


100,45 


Aus  der  Betrachtung  der  beiden  Analysen  ergiebt  sich  zu- 
nächst, dass  die  analysirten  Gesteine  sich  nicht  ^resentlich  von 
einander  unterscheiden,  das  eine  (I)  hat  etwas  weniger  Kiesel- 
säure sowie  einen  geringeren  Gehalt  an  Wasser,  aber  höheren 
an  Kohlensäure.  Dies  sind  aber  keine  wesentlichen  Unterschiede, 
sondern  beides  ist  durch  denselben  Umstand,  durch  die  Verwit- 
terung, bedingt.  Sonst  stimmen  die  Gesteine  mit  der  mittleren 
Zusammensetzung  der  Syenite  recht  gut  überein  und  es  mag  be- 
sonders hervorgeoben  werden,  dass  der  Gehalt  an  Magnesia  und 
Kalk  für  lamprophyrische  Gesteine  zu  gering  erscheint.  Anderer- 
seits bestätigt  das  Yerhältniss  von  Na20  und  K2O  die  mikrosko- 
pische Beobachtung  von  dem  reichlichen  Auftreten  eines  triklinen 
Kalknatronfeldspaths. 


2.  Das  Vorkommen  am  nördlichen  Thalgehänge. 

Das  Gestein  am  nördlichen  Ufer  des  Triebischbaches  ist 
durch  einen  an  der  Strasse  gelegenen  kleinen  Steinbruch  von 
etwa  6  m  Breite  und  3  m  Höhe  aufgeschlossen.  Dasselbe  ist 
stark  zerklüftet.  Die  Klüfte  sind  um  45^  bis  90^  gegen  das 
Salband  geneigt.  An  den  Kluftflächen  ist  das  Gestein  zersetzt 
oder,  wenn  noch  frisch,  von  einer  0,5  bis  1  mm  dicken,  serpen- 
tinartigen Verwitterungskruste  von  grüner  Farbe  und  fettigem 
Glänze  überzogen.  Eine  zum  Salband  annähernd  parallele  Kluft- 
fläche, welche  bei  flüchtiger  Beobachtung  mit  jenem  verwechselt 
werden  könnte,  fällt  17*^  in  N  und  streicht  in  0.     Von  der  öst- 


*)   Die  Analyse  I.  wurde   von  Fritsch  und  Venator   in  Magde- 
burg-Buchau  ausgeführt,  von  mir  aber  controlirt. 
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liehen  Seile  des  Ganges  aus  schiebt  sich  eine  Apophjrse,  ireMe 
aus  stark  zersetztem  Gestein  von  braoii gelber  Farbe  besieht 
lagerartig  zwischen  die  angrenzenden  Schiefer  ein  (Fig.  2).  Dts 
noch  verhaltnissmäesig  frische  Gestein  ist  reinkOrnig  (KomgrtMe 
bis  zn  2  mm)  und  besitzt   grauschwarze  Farbe. 

Trotz  des  recht  frischen  Aussehens  Ivann  man  bei  nihenr 
Untersuchung  dii-  begonnene  Kaohnisimng  des  Fcldspaths  leicht 
wnhrnehmcn.  Neben  diesem  Feldspath  besteht  das  Gestein  aas 
üehr  reichlichem  Magnesiaglimnirr.  wenig  Qaarz  und  alleothalbeB 
bei  gern  engten)  Pyrit. 

Per  bi^wi'ilcn  mit  unln'WiiHncti'ni  Auge  sichtbare  knrzleislea- 
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förmig  entwickelte  Feldspath  ist  oft  von  Biotitblättchen  einge- 
hüllt, und  ist  am  Salband  meist  stärker  zersetzt  als  in  der  Mitte 
des  Ganges,  eine  Erscheinung,  die  sich  aus  der  Circulation  der 
Atmosphärilien  auf  den  Gangklüften  leicht  erklärt. 

Der  Glimmer  tritt  in  regellos  eingelagerten  Blättchen  auf, 
und  ist  in  Folge  von  Verwitteioing  theilweise  stark  gebleicht. 

Vereinzelt  finden  sich  Körner  von  Quarz,  die  zuweilen  bis 
zu  10  und   12  mm  Durchmesser  haben. 

Dann  und  wann  findet  man  in  dem  Gesteine  Fragmente  der 
umgebenden  phyllitischen  Schiefer  eingeschlossen. 

Unter  dem  Mikroskop  erkennt  man  ausser  den  mit  unbe- 
waffnetem Auge  sichtbaren  Gemengtheilen  Feldspath,  Glimmer, 
Quarz  und  Pyrit,  noch  Calcit,  Apatit  und  Oxydationsprodukte  des 
Eisens. 

Der  Feldspath  zeigt,  wenn  noch  frisch,  idiomorphe  Aus- 
bildung. Er  ist  meist  von  kurzsäulenförmigem  Habitus  und  die 
Säulen  sind  höchstens  zweimal  so  lang  wie  breit.  Die  Krystalle 
sind  öfters  umsäumt  von  einem  wasserklaren  Rand,  welcher  aus 
Quarz  besteht,  der  wohl  zum  grösseren  Theil  ein  ümwandlungs- 
produkt  des  Feldspaths  sein  dürfte.  Zuweilen  ist  auch  der  Feld- 
spath mikropegmati tisch  mit  Quarz  verwachsen.  In  Folge  der 
starken  Zersetzung  lässt  sich  auch  in  vielen  Fällen  sowohl  beim 
Orthoklas  als  beim  Plagioklas  nicht  mit  Sicherheit  nachweisen, 
ob  die  Feldspäthe  ursprünglich  idiomorph  oder  allotrimorph  aus- 
gebildet waren. 

Der  Plagioklas  mit  schmalen  Zwillingslamellen  kommt  in 
Formen  vor,  die,  soweit  sie  sich  erkennen  lassen,  einen  aequi- 
dimensionalen  bis  leistenfönnigen  Habitus  besitzen.  Meist  ist  die 
Zersetzung  bereits  soweit  vorgeschritten,  dass  die  Umgrenzung 
der  Individuen  stark  verwischt  ist,  und  es  bildet  sich  hierbei 
mitunter  Epidot  in  kleinen,  gelblich  gefärbten  Körnchen.  Zu- 
weilen findet  man  auf  den  Spaltrissen  kleine  Magneteisenerz- 
Skelete  eingelagert,  und  im  Kerne  bemerkt  man  dunkle,  mikro- 
lithische.  parallel  gelagerte  Einschlüsse,  die  sich  nicht  weiter 
bestimmen  lassen.  Auch  beobachtet  man  winzige,  isotrope,  kör- 
perliche Einschlüsse,  welche  vielleicht  Glas  sein  dürften. 

Die  häufig  Zwillinge  nach  dem  Karlsbader  Gesetz  bildenden 
Orthoklase  sind  zum  grössteu  Theil  in  Kaolin  umgewandelt,  in 
welchem  sich  hier  und  da  sehr  kleine,  neugebildete  Krystalle  von 
Epidot  erkennen  lassen.  Daneben  erblickt  man  Schüppchen  von 
Kaligliramer  und  winzige,  graue,   unbestimmbare  Mikrolithe. 

Von  Glimmer  kommt  sowohl  Biotit  als  Muscovit  vor, 
ersterer  in  zahlreichen,  letzterer  in  wenigen,  meist  unregelmässig 
zackig  umgrenzten  Blättchen.     Nur  am  Salband,   wo  das  Gestein 
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TeiRkitnuger  wird,  scheint  der  Biotit  sp&rljdicr  Tortaaden  n  » 
Die    Oftvrs    mecbani^ch    gebogenen    GliBiinervbop|Kb«o 
sowohl  in  Aggrcgtttea  &ls  aach  rereinzetl  tot.    nitd  rariim   be- 
trächtlich in  der  Grösse. 

Die  dunkel  braonen.  stark  fdankel  und  hell  braaa)  pleoehroi- 
ttscbea  Biotit  hl  &tt  che  n  sehen  in  besonders  dOnnen  Scbliffen  rMk- 
licfa  aas  und  sind  nnr  nach  der  Basis  |0P|  gnt  begrvntt.  Ami 
oioss  erwähnt  werden,  dass  dieselben  Opacitrttnder  besiixea  tat 
unEiesliminbare  Einschlösse  enthalten,  welche  von  pleocfaroitiBdKfl 
Höfen  umgeben  sind,  Uie  GUmmerleisten  sind  zuweilen  lEnp 
der  Spaltungstraceu  ans  einander  gedr&ngl  nnd  die  HohlriMme 
mit  Kalk  Späth  erfüll  I.  Apatitsäalclien  und  MagneteiseRltOntr 
kommen  als  Einschlüsse  vor.  Als  Zersetzungsprodnkle  fiodts 
sich  öfters  Pyrit  und  Quarz.  Der  Muscovit.  welcher  am  Salband 
reichlicher,  ja  fast  allein,  and  zwar  in  fcinblätirigeD  bis  tdra^ 
pigen  Aggregaten  autlritt.  ist  wohl  meist  secundär  durch  die  loick 
zn  verfolgende  Bleichung  des  Biotits  entstanden. 

Quarz  kommt  in  diesem  G«stciue  als  unweseatlj 
märer  Bestandtbeil  in  kleinen,  farblosen  Komem  vor, 
gemndete.  isotrope  Fartikelcben  —  vielleicht  Glaceinu 
entlmlten.  Zum  grössten  Theil  aber  ist  er  secnndär  naSt 
Umwandlnngsprodnkt  von  Feldspath  und  Glimmer  auzasebn.  k 
ist  stets  allotrioniorplt  und  erfüllt  die  zwischen  den  ahrlgni  Oa- 
mengtheilen  verbleibenden  Zwischenräume.  Der  Quarz  amsd 
MagüOteiscn  iiml  Eiscnlilcs. 

Der  Kalkapath  ist  ziemlich  reichlich  vorbanden,  was  sich 
auch  in  dem  lebhaften  Aufbrausen  des  Gesteins  beim  Betairfea 
mit  Salzsäure  kundgiebt.  Er  ist  dnrch  das  ganze  Gestein  gMcb- 
mässig,  theils  in  weissen,  isolirten  KOmeni,  theils  in  kleinca. 
linsenförmigen  Aggregaten,  theils  in  dQnnen,  oft  verftstelten  Trt- 
mern,  theils  endlich  zwischen  den  Spaltungslamellen  des  zersetxteB 
Biotits  eingelagert  vertheilt,  Rundnm  ausgebildete  KiTstalle  nnd 
selten.  Oefters  findet  man  körnige  Partieen,  deren  einzelne  KOrner 
von  Zwilligslamellen  nach  —  '/b  ^  durchsetzt  werden. 

Der  Magnetit  ist  in  nicht  unbedentenden  Mengen  vorliu- 
den  und  bildet  kleine  Krystalle  ond  EAmer,  welche  Afters  d^det- 
artig  an  einander  gereiht  sind.  Vielfach  nimmt  er  aocb  an  den 
interstitjalen  Massen  von  Zersetzungsprodnkten  tbeil.  Meist  siebt 
man  drei-  oder  vierseitige  Durchschnitte,  doch  findet  man  zo- 
weilen  auch  un regelmässige  Körner,  beide  als  EinschlUsse  in  fast 
alten  Mineralien, 

Eisenkies  ist  in  diesem  Gesteine  sowohl  ein  fllr  das  blosse 
Auge,  als  auch  unter  dem  Mikroskop  hänfig  erkennbarer,  secnn- 
dflrer  Gpmengtheil.      Besonders  gern    (ritt  er    in  grosseren   oder 
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kleineren  Krystallgruppen  auf,  welche  nicht  an  ein  bestimmtes 
Mineral  gebunden  sind,  sondern  sich  ebenso  häufig  inmitten  von 
Quarz  als  im  Glimmer  oder  Feldspath  finden.  Die  Körner  sind 
theils  rundum  wohl  ausgebildet,  theils  unregelmässig  begrenzt  und 
mit  abgerundeten  oder  zerhackten  Rändern  versehen. 

Der  Apatit  findet  sich  als  accessorischer  primärer  Bestand- 
theil  gleichmässig  in  dem  Gesteine  verbreitet.  Er  kommt  immer 
in  farblosen,  scharf  begrenzten  Kry stallen  vor  und  ist  mit  Vor- 
liebe an  Magnesiaglimmer  gebunden.  Theils  tritt  er  in  kurz, 
theils  in  lang  säulen-  bis  nadeiförmigen,  quer  gegliederten  Kry* 
stallen  auf,  welche  am  Ende  durch  Pyramidenflächen  begrenzt 
sind.  Der  Kern  der  Krystalle  scheint  in  der  Regel  durch  opake, 
staubartige  Substanzen  getrübt  und  diese  staubartigen  Partikel 
sind  parallel  zur  Hauptaxe  angeordnet.  Ausserdem  sind  stets 
auch  noch  Gaseinschlüsse  vorhanden. 

Eisenhydroxyd  kommt  nur  in  sehr  geringen  Mengen  vor 
und  zieht  sich  entweder  in  Form  von  kleinen  Aederchen  zwischen 
den  einzelnen  Mineralien  hin,  oder  häuft  sich  an  einzelnen 
Stellen  an. 

Die  Bauschanalyse  ^)  ergab  das  unter  m  aufgeführte  fol- 
gende Resultat. 

Der  Feldspath  wurde  aus  demselben  Gestein  mittels  Thoulet - 
scher  Lösung  getrennt  und  dabei  ein  verhältnissmässig  reines 
Material,  das  nur  mit  etwas  Quarz  gemengt  war,  und  dessen 
specifisches  Gewicht  zwischen  2,63  bis  2,62  schwankte,  erhalten. 

Die  Analyse  desselben  ergab  das  nachstehend  angeführte 
Resultat  IV: 


m. 


IV. 


Molek.- 

Molek.- 

pCt. 

Prop. 

pCt. 

Prop. 

Si02    . 

.  .     57,63 

9605 

66,67 

1,1112 

AhOs 

.   .      16,47 

1615 

16,81 

1550 

FesOa  . 

.   .        5,37 

0336 

0,97 

0061 

CaO     . 

.   .        5,25 

0938 

2,06 

0368 

MgO 

4,44 

1110 

0,54 

0135 

K2O.  . 

.   .        3,12 

0332 

4.82 

0513 

NaaO  . 

.   .        5,15 

0831 

5.89 

0950 

H2O     . 

.   .        0,45 

0250 

1,80 

1000 

CO2. 

.   .           2.14 

0486 

0,25 

0078 

S  .  . 

.   .   .       0.95 

0297 

— 

100,97 

99,81 

»)    Beide   Analysen    III  und  IV   von    Fritsco    und   Venator   in 
Magdeburg-Huckau  ausgeführt  und  von  mir  controlirt. 


Aus  lier  Analyse  IV  ist  zuvörderst  oliiie  Weiteres  eriicit- 
licb.  dass  der  acLeinbar  friscbe  Feldspalh  scboD  sehr  stark  zec- 
setzt  ist.  Hierfür  spriclit  der  holie  Wassergehalt  and  der  GchiU 
au  Kalk.  Leiztei-ei'  ist  ja  nur  erklärlich,  weun  man  anDimml. 
dass  bi?trächtlicbe  Mengen  von  KolkiiBtronfeldspaÜi  sieh  vaM 
dem  Material  betinden,  aber  dieser  kaiin  wiedenioi  wegeo 
geringen  spec.  Gewichtes  nicht  wohl  ia  frischem  Zaslande  sm 
Auch  reicht  die  Tlionerdo  nicht  für  CaO  4-  Alkali  atu.  Nach 
allodein  durfte  aber  in  Anbetracht  des  sehr  hohen  Natriumgehai 
doch  auch  der  Ortiioktas  reich  an  der  letzteren  Base  Ecin.  Dv 
Schwefel  ist  olTcnbar  aaf  die  Beimengung  von  Pyrit  itorUcl»» 
fuhren.  COe  war  nur  in  Spuren  vorhanden,  und  deshalb  km 
eine  starke  Durchsetzung  des  Minerals  mit  Carbonat  nicht  « 
banden  genesen  sein. 

3.   ContaaterEOheinimgeii.  | 

In    einer  Gatleniung  von  2  bis  3  Meter    am  Salbaitde   d«  1 
Syenits    ist  der  Schiefer    ein  unveränderter  Phyllit    von  vollho»- J 
mener  Scbieferung  und  kryptokrystalliner  Struktur.     Seine  Färbt  ■ 
ist  grünlich  griiu.  und  mau  erkennt  mit  blossem  Auge  zablreHte.'W 
Glimmerbllittclien.       Die  Schieferungsfladien    xeigcn    seidenurligai    ■ 
Glanz.      Mit  der  Ann&hernng    an   das   Eniplivgeslein    nimmt  ikr 
GlimineTgobalt  deutlich   zu.    und   der  Schiefer    zeigt  eine    festere 
BeschatTenheit ;    die  Scbieferung    wird    um    ein  Geringes    sndenl- 
licher.      Erst  nnmiltelbar  am   Conlact  gehl  die  Schieferang  «rilJi^ 
verloren,   und  es  bildet  sich  eine  Art  Hornfels  ans.   dessen  mikro- 
skopiscbes  Bild    im  Gegensatz    zu  den  Schiefem    als   ein  mikro- 
krystallinisches  bezeichnet  werden  moss,    Bruchsttlcke  von  dieson 
Homfels  linden  sich  auch  als  Einschlüsse  im  Gange  selbst. 

Auch  unter  dem  Mikroskop  ist  in  den  unveränderten  Schie- 
fern eine  sehr  deutliche  Lagenstruklur  siebtbar,  indem  kleinkör- 
nige und  kryptokrjst alline  Zonen  mit  einander  abwechseln  ond 
in  einander  übergehen. 

In  gröber  körnigen  Theilen  geselk'»  siib  /.a  ilen  mit  blos5«iB 
Auge  sichtbaren  Glimmerblättchen  noch  Quarz,  Clilorit.  Feldspat!) 
und  Bisenerze.  Der  Glimmer  ist  zu  ntwa  gleichen  Theilen  AaiA 
Muscovit  und  ßiotit  vertreten.  Beide  erscheinen  in  kleinen,  loctl 
zu  Häufchen  aggregirten  Blättchen.  Der  Quant  bildet  kleine,  ns- 
regclmässig  begrenzte  Körnchen .  die  oft  nur  nocli  durch  düntra 
Häntchen  von  Glimmer  von  einander  getrennt  sind.  Feldspalh 
findet  sich  in  uiircgclniässigen  Körnchen,  die  sich  nicht  niber 
bestimmen  lassen. 

In   den  kryptokiystallinischen  Zonen   dagegen    sieht  man  ge- 
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wohnlich  bloss  ein  sehr  feinkörniges  Aggregat  von  wasserhellen 
Körnchen  und  vorherrschenden  blass  grünen  Blättchen  und  Leist- 
chen eines  glimmer-  oder  chloritartigen  Minerals.  Auch  lassen 
sich  Quarzkörnchen  erkennen,  die  vermuthlich  durch  secundäre 
Fort  wachsung  in  die  kryptokrystallinische  Gesteinsmasse  gleichsam 
verfliessen.  Hierzu  treten  noch  winzige  Erzkörnchen,  die  wohl 
meist  Eisenkies,  zum  Theil  aber  jedenfalls  Magneteisenerz  sein 
dürften.  Zuweilen  beobachtet  man  auch  kleine,  runde,  durch- 
scheinende Körnchen  von  braunroth  gefärbtem  Eisenhydroxyd. 
Auch  scheinen,  nach  dem  Verhalten  beim  Glühen  des  Dünnschliffs 
zu  artheilen,  Kohleupartikel  ziemlich  reichlich  vorhanden  zu  sein. 

Nähert  man  sich  dem  Syenit,  so  ist  als  einzige  Veränderung 
in  dem  Gesteinsgewebe  die  deutliche  Zunahme  des .  Biotits  zu 
beobachten.  Dieser  tritt  in  gerundeten  bis  eiförmigen  Blättchen 
und  schmalen  Leistchen  auf  und  hat  eine  braune  Farbe. 

Um  festzustellen,  ob  auch  in  chemischer  Beziehung  das 
Eruptivgestein  einen  Einfluss  auf  das  Nebengestein  ausgeübt  hat, 
wurde  das  Gestein  ein  und  derselben  Schicht  in  verschiedenen 
Entfernungen  von  Syenit  der  chemischen  Analyse  unterworfen. 
Es  ergab  der  unveränderte  Phyllit  in  2  m  Entfeniung  von  der 
ContÄctfläche  die  unter  V.,  derjenige  in  1  m  Entfernung  die 
unter  VL  und  das  Gestein  in  unmittelbarer  Nähe  des  Syenits 
die  unter  VE.  angeführten  Resultate: 


V. 


VL 


vn. 


Molek.- 

Molek.- 

Molek.- 

pCt. 

Prop. 

pCt. 

Prop. 

pCt. 

Prop. 

Si02  .  . 

60,15 

1,0025 

61,35 

1,0225 

61,30 

1,0217 

FesOs 

.     12,28 

0,0768 

11,49 

0,0718 

10,97 

0,0686 

AlsOs 

.     20,20 

0,1980 

18,28 

0,1792 

17,10 

0,1676 

MnO  . 

Spuren 

0.70 

0,0099 

Spuren 

— 

CaO   . 

0.70 

0.0125 

0,84 

0,0150 

0,87 

0.0155 

MgO  . 

0.96 

0,0240 

1,98 

0,0488 

3,01 

0,0753 

K2O   .   . 

3,43 

0,0365 

3,55 

0,0378 

4,07 

0,0433 

NagO 

1,00 

0,0161 

1,78 

0,0287 

1,79 

0,0289 

H2O   . 

2.89 

0,1606 

2,35 

0,1306 

1.48 

0,0822 

101,61 

1,5270 

102,32 

1,5443 

100,59 

1,5031 

Femer  wurde  in  denselben  drei  Gesteinen  der  Gehalt  an 
Qaarz  derart  bestimmt,  dass,  mit  Schwefelsäure  im  Rohr  aufge- 
schlossen, die  Oxyde  durch  Auswaschen  mit  Salzsäure,  und  die 
gallertartige  Kieselsäure  mit  kohlensaurem  Natron  entfernt  wurden. 
Ich  erhielt  für  das  Gestein 


V.  in  2  m  Entfernung  vom  Salband  43.38  pCt    Quarz. 
VI.  in  1  ni  ,  „  ,         38,94  jiCt. 

VII.  in  0  in  „  „  „         34.06  pCt. 

Die  drei  eben  niigcfUlirten  Analysen  geben  ans  über  dm 
Zneiand  der  Gesteine  goIii'  intoressanlu  AnfscblUssc. 

Relativ  coustaat  bleiben  in  ileji  drei  Gesteinen  annUKTOif 
SiOs.  FeiOa,  ÄlgOg,  CaO;  eine  deatliehe  Zunahme  oacli  dein  Cud- 
tact  liin  zeigen  MgO.  KsO,  Na^O.  Dealliche  Abnahme  ja  da- 
selben  Riclitung  HsO. 

Daraus  dürfte  man  bereclitigler  Weise  den  Scillase  liehiu. 
dass  eine  Zufuhr  der  Substanzen  Mg.  K.  Na  stattgefonden  lul 
und  dasB  andererseits  das  Gestein  gefriUet  und  dadorcli  iiXDU 
an  H»0  wurde,  was  doch  gerade  ein  Widersprucb  wSre.  Aber 
es  giebt  noch  eine  andere  Erklärung. 

Wir  haben  gesebeti.  da^s  der  Gohalt  an  gebondeiier  Kind- 
Bäure  nach  dem  Contact  hin  ziniimmt  und  weiter  liat  un«  Jie 
mikroskopische  Untersuchung  gelehrt,  dass  der  ßiotiiRehall  in 
derselben  Richtung  eine  VermeJirung  erfährt,  daraui)  «irgiebt  orfa. 
dass  am  Contact  und  in  Folge  desselben  eine  Biotit-Nnubildnni 
stattgefunden  bat.  Notorisch  aber  vollzieht  sich  in  allen  <tc- 
Eteinen  die  Auslaugung  der  Alkalien  und  der  allcaliscbuii  Krdea 
und  besonders  der  Magnesia  zuerst,  aber  der  Biolit  ist  eia  mal 
widerstandsfUhigeres  Mineral  als  die  cliloritischeu  Substanzen  der 
unveränderten  Schiefer,  und  so  dürfen  wir  niit  Itecht  scblir'^en. 
dass  nur  dii?  Versdiieiiünhfil  im  llili.il'  ,li  -i  Sui.'i'ii'  ;  K  -■!■ 
säure  und  an  Wasser  eine  durch  den  Contact  bedingte  Erschei- 
nung ist,  dass  dagegen  die  sonstige  Veränderung  des  cbemiscbes 
Bestandes  auf  nachträgliche  Auslaugung  zurückzuführen  sein  wird, 
unter  welcher  allerdings  die  an  Glimmer  reicheren  Theile  ia 
Gesteins  weniger  gelitten  haben,  als  die  anderen. 

Resultate. 

Aus  den  vorhergehenden  Untersuchiuigen  ergeben  sich  M- 
gende  Resultate: 

1.  Die  Glimmersjenite  im  Triebischtbale  von  RothschOn- 
berg  treten  wahrscheinlich  beide  gangförmig  auf.  insbesondot 
darf  dies  bei  dem  Vorkommen  am  nördlichen  Gehänge  (2)  ««ge- 
nommen werden. 

2.  Die  Gesteine  besassen  eine  an  die  paDidiomorph-kÖraige 
Ausbildung  erinnernde  Struktur,  erst  der  meist  sekundär  ge^ 
dete  Qunrz  ftlhrt  die  Struktur   in  die  hj^tdiomorpb -körnige  ttbei. 

Man  kann  die  (icstcine  demnach  nicht  zu  den  LampropbjTcn 
rechnen.     Viel  eher  hahen    sie  einen  apiitischen  Char&kter,   aber 
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ihre  Beziehungen  zu  dem  benaclibarten  Syenit  entbehren  d«inn  der 
Klarheit,  weil  sie  verhältnissniässig  reich  an  alkalischen  Erden 
sind.  Am  besten  werden  sie  als  gangförmige  Glimmersyenite 
zu  bezeichnen  sein. 

3.  In  dem  Vorkommen  am  südlichen  Gehänge  haben  wir 
eine  deutliche  kugelschalige  Absonderung,  ähnlich  wie  sie  aus 
Minetten.  Graniten,  Porphyren,  Diabasen,  Basalten  und  Trachyten 
schon  bekannt  ist. 

4.  Der  Feldspath  in  den  beiden  Gesteinen  ist  zu  etwa 
gleichen  Theilen  Kalifeldspath  und  Kalknatronfeld  spath. 

5.  Die  Gesteine  sind  stark  zersetzt  —  kaolinisirt  —  und 
mit  Kalkpath  durchtränkt. 

6.  Das  Gestein  von  dem  südlichen  Gehänge  wird  durchsetzt 
von  Arsenkies  führenden  Gängen. 

7.  Das  gangförmig  auftretende  Gestein  hat  im  Nebengestein 
eine  Metamorphose  hervorgebracht,  der  Art,  dass  die  Phyllite  reicher 
an  gebundener,  ärmer  an  freier  Kieselsäure  geworden  sind.  Das 
neu  entstandene  Mineral  ist  Biotit. 


B.   Briefliclie  Mittheilungen. 


1.    Herr  Jon.  Boehm  aa  Herrn  C.  A.  Tbnsk.  | 

Ein  Ausflug  iu's  Plessurgebirge. 

Berlin,    den  1.  Noveiubcj  IfiSö. 

Im  August  1893  besuchten  Herr  Dr.  Emil  Mut  nnd  kt 
von  München  aus  Graubltniloii,  Während  mein  Hcgteiler  i>(k 
nach  Sü  hiu  wandte,  blieb  ich  in  Parpan  zurOrk.  ron  wo  uu 
ich  eioige  Ausflöge  in's  Plessurgebirge  unternahm.  Leider  stellUo 
sich  meiner  Rflckkehr  iu  den  nächsten  2  Jahren  Htodornisse  «al- 
gegen,  so  dass  es  allein  mit  dem  Interesse,  welclics  die  BnndiMr 
Schiefer  neuerdings  erregen,  entschuldigt  werden  müge.  wenn  ich 
nun  die  Notizen  trotz  ihrer  grossen  Lückenhaftigkeit  insammeD- 
stelle.  Diesen  liegen  die  Blatter  Unz  nnd  Chnrwalden  (I  :  äOOOO) 
zu  (imnde. 

Während  sich  im  Westen  von  Parpan  (1560  m).  das  ndi 
Heim  in  einem  alt  abgestorbenen  Thallauf  des  Ostrheins  gek^D 
ist,  Jas  Stätzerhorii  als  ein  sanft  gerundeter.  N-S  gcstrerkl«r 
Rüclien  hinzieht,  erbebt  sich  iro  Dsten  mit  steilen  Hängen  du 
reicher  gegliederte  Plessurgebirge.  Der  landschaftlich  so  MtflWtK* 
Gegensalz  findet  seine  ErlilArung  in  dem  geologlicben  Aafbn. 
Die  Bunden  erst  einkette  bilden  nur  Bflndcuer  Schiefer;  io  der  G» 
birgsniasse  von  Arosa  ist  eine  grosse  Manuichfaltigkcit  an  Ge- 
steinen vorhanden.  Der  grelle  Gegensatz  ihrer  Farben  gab  Ter- 
anlassung  zur  Namengebung  mehrerer  Gipfel  and  im  DesondeKS 
der  drei,  die  sich  im  Osten  über  Parpan  erheben  Stiider*)  giebt 
hiervon  ein  treffliches  Bild.  Die  3  Gipfel  sind  von  X  nach  S 
Parpaner    Schwarzhoni .    Parp.    Wcisshorn    nnd    Parp.    Rotbboni, 


')  STi;i)EK.     Ilie  Uebiresmasse  von  I'avos,  I83C,  t.  2,  f.  1. 
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zwischen  denen  die  Einsenknngen  des  ürdener  und  Arosaer  Fürkli 
nach  Arosa  hinüberführen. 

Der  Ochsentobel,  der  in  den  begrasten  steilen  Abhang  zwi- 
schen dem  Weisshorn  und  Parpan  eingegraben  ist,  erschliesst  die 
Schichtenserie,  für  welche  Studer  1836  in  seinem  grundlegenden 
Werke  über  dieses  Gebiet  die  Bezeichnung  Bündener  Schiefer 
aufgestellt  hat.  Hier  im  Plessurgebiet  ist  ihr  Typus  und  „dieser 
Name  kann  ihr  dann  selbst  bleiben,  wenn  sie  als  eigenthümliche 
Form  einer  höheren  Abtheilung  ihren  Platz  gefunden  haben  wird** 
(Theobald).  Am  Eingange  des  Tobeis  fand  ich  einen  Chondrites. 
Am  Wasserfall  kommt  ein  dünnschichtiger,  aussen  milch  weisser, 
auf  dem  Bruch  licht  grünlicher  Kalkmergel,  reich  an  kleinen 
Knötchen,  zu  Tage.  Herr  Professor  Osann  in  Heidelberg  hatte 
die  Güte,  auf  meine  Bitte  das  Gestein  zu  untersuchen  und  mir 
Folgendes  darüber  mitzutheilen :  „Die  normale  Gesteinsmasse  des 
mir  anvertrauten  Stückes  besteht  ganz  vorwiegend  aus  winzigen 
Kömchen  von  Carbonaten,  die  unregelmässig  begrenzt  und  von 
sehr  gleichmässigen  Grössendimensionen  sind.  Ihrer  leichten  Lös- 
lichkeit in  kalter  Salzsäure  nach  sind  sie  Calcit.  Zwischen  diesen 
Kömchen  liegt  in  geringer  Menge  eine  farblose  bis  trübe,  bedeutend 
schwächer  lichtbrechende  Substanz,  die  sich  theilweise  ganz  iso- 
trop, theilweise  schwach  doppeltbrechend  verhält.  Diese  thonige 
Substanz  bleibt  beim  Lösen  in  HCl  als  feiner  Schlamm  zurück. 
Das  Gestein  wäre  demnach  als  Kalkmergel  zu  bezeichnen.  Die 
kleinen  Knoten  in  diesem  Kalkmergel  sind  nicht  scharf  von  der 
Substanz  des  letzteren  geschieden,  sondem  gehen  in  sie  über  an 
ihren  Rändern.  Die  kleineu  Calcitkörnchen  nehmen  bei  diesem 
Uebergang  rasch  an  Menge  ab.  so  dass  die  Knoten  fast  nur  aus 
der  erwähnten  Thonsubstanz  bestehen.  Vereinzelt  liegt  in  ihr 
noch  etwas  Calcit  in  Form  grösserer,  meist  gut  begrenzter  Rhom- 
boeder.  Irgend  welche  Fossilien  oder  eine  Stmktur,  welche  auf 
die  frühere  Anwesenheit  der  letzteren  schliessen  Hesse,  wurden 
nicht  beobachtet.  Auf  die  Art  der  Entstehung  der  Knoten  lässt 
sich  aus  dem  mikrochemischen  Befund  kein  Schluss  ziehen.^ 
Dieses  Gestein  fand  ich  am  Westabsturz  des  Malakoff,  im  N  des 
Ochsentobeis,  wieder,  doch  an  Stelle  der  Knötchen  mit  Schwefel- 
kiespartikeln erfüllt.  Die  Schichtenserie  im  Ochsentobel  bildet 
ein  einheitliches  Ganze;  Casannaschiefer,  Verrucano  und  Arlberg- 
kalk,  wie  Theobald  auf  seiner  Karte  eingetragen  hat,  konnte  ich 
nicht  finden.  Zu  beiden  Seiten  des  Tobeis  liegen  über  der 
Ochsenalp  in  stufig  aus  dem  Abhang  hervortretenden  Partieen 
inmitten  der  Bündener  Schiefer  Gneisslinsen,  die  die  Frage  nahe 
legen,  ob  sie  zur  Zeit  der  Ablagerung  dieser  Schiefer  von  dem 
Parpaner  Rothhorn  her  eingeschwemmt  worden  sind.    Höher  hin- 


auf.  etwa  dort,  wo  der  Bach  eben  lauft,  findet  sicli  zn  tv'mit 
Liokcii  ein  niedriger  Sorpcnlitirdcken.  Vor  der  Wcstwaod  da 
Weisshorns  nnd  dem  Arosaer  FOrkli  zieht  ein  Racken  iron  S 
nach  S)  liiii.  den  ich  hier  der  KOrze  halber  als  Och<>eziräctiei  | 
bezeichne.  Seine  Pai-paner  Seite  bildet  ein  Haufwerk  von  Gipi  | 
und  Dolomit  blocken.  Diese  letzteren  sind  z.  Th.  von  Trocluwi 
erfOllt,  die  mit  der  von  v,  Wöhrmasn  a\s  Envrtuu.i  'irtintilirm» 
MsTR.  abgebildeten  Art  Aehuliclikeit  zeigen;  ünf  seiner  Wei»- 
honiseite  treten  steil  einschicssende   Cössener  Kalke  aof. 

Die  Btlndener  Schiefer  setzen  nach  N  fort,  zioben  am  Ptr> 
paner  Schwarzhorn  und  Tscbingel  vorüber,  erbeben  sicfe  dabei  n 
immer  grösserer  Höbe  und  bilden  die  steile  Westwwid  des  X*- 
lakotf;  nach  S  bin  erniedrigen  sie  sieb,  wodurch  der  Westabtton 
des  RetblioiTis  um  so  mächtiger  hervortritt,  bie  der  Abhang  n 
der  Ova  di  Sauaspans  sein  Ende  findet.  Hier  nun,  an  der  SW. 
Kcke  des  Oneissmassiva.  erscheint  wieder  Trias  (vergl.  Sttoex'i 
Bild).  Im  Culmet  wird  Dolomit  von  Corallen-ftibrenclen  Co^wner 
Schichtcn,  Bftndener  Schiefem  und  nochmata  Dolomit  abexlagm, 
worflber  der  Gneiss  des  Rothhorns  folgt.  Auf  der  SoUseile  da 
Wasserfalls,  in  dem  hier  die  Sanaspans  zur  Lenzer  Heide  hinab- 
stürzt, bietet  sich  dieselbe  Schichten  folge  der  Beobachtnii;!  dar, 
jedoch  tritt  Buntsaadstein  an  die  Stelle  des  Gneisses.  Dl'tta 
Localität  ist  von  Interesse.  Auf  dem  Waldpfado  von  Lai  oocli  den 
Ziefawege,  der  auf  Dolomit  steil  zur  Lenzeralp  hinauinilirl.  li'im 
zerstreut  Brocken  rotlien  Honistcins  umher  nnd  lur  Rccbteo  ila 
Almwegi's  selbst  rotbe  Kalke  mit  Belemniten-  nnd  Ammorütct- 
Durchschniiten.  Dieses  Gestein  und  die  Erbaltungsart  der  f"o»- 
silieii  erinnerten  an  das  Tiihon  der  bayrischen  Alpen.  Ich  tw- 
niuthete,  dass  sie  von  dem  kanzelaitig  vorspringenden  Signalponkl. 
der  auf  der  Karte  die  HOhenzaht  3250  tragt,  hersl&mmen  nnl 
kletterte  nbor  Dolomit  und  graue  COssener  Kalke  gegen  die  Ban- 
deuer  Schiefer  der  Kanzel.  Die  Steilheit  des  Gehänges  iwHf 
mich  hier  zur  Umkehr,  ohne  dass  ich  Gewissbeit  Über  JOM  A»- 
nähme  erlangt  hätte;  doch  schien  es  mir.  dass  rotlie  V 
rungen  in  der  oberen  Hälfte  der  BOndener  Schiefer  i 
bar  seien. 

Dieser  gesammte  Schichten  com  plez  |dis  BDrulenn  Sdiiielfr 
des  Malakofi'.  des  Oubseutobele  und  der  Ova  di  Sanftsptl»;  A« 
Trias  des  OchsemUckens.  Cuirnet  nnd  des  Signalpnnktea)  rtnädw 
nahezu  im  Meridian  und  füllen  gegen  Osten  ein.  «ras  tchM 
Stitdek  als  eine  der  viulen  Anomalien  dieses  Gebietes  herroriMb. 

Doch  zurück  zum  Parpaner  Weisshom.  An  seinem  NW- 
Fusse  steht  am  .\nf'sticge  zum  Urdener  Fnrkli  eine  von  Stcdkb 
erwähnte,    Iheilwcise  von  Bündcner  Schiefem  ammantelte  Serpeo- 
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tinkuppe.  Während  Urdener  Fürkli  und  Parpaner  Schwarzhorn 
ans  den  vorherrschend  dunkelfarbigen  Bündener  Schiefern  be- 
stehen, nehmen  an  dem  Aufbau  des  im  S  sich  erhebenden  Par- 
paner Weisshorns  in  der  Hauptsache  helle  Triasgesteine  Theil. 
Ueber  den  Bündener  Schiefern  dieses  Passes  folgen  von  unten 
nach  oben: 

a.  eine  Reihe  verschiedenartiger  Gesteine  mit  eingeschalteten 
Hauchwackebankchen.  darunter  auch  der  Trochiten-reiche 
Dolomit  wie  am  Ochsenrücken; 

b.  mächtig  entwickelter  Dolomit,  dem  eine  etwa  1  m  mäch- 
tige, schwarz  gefärbte  Conglomeratbank  eingelagert  ist; 

c.  graue  Kalke  und  bläuliche  Mergelkalke  mit  Corallen. 
Brachiopoden  und  Cidaria  -  Stacheln  (cfr.  C  verticillata 
Stopp.); 

d.  schwarze  Bündener  Schiefer  mit  grünen  und  rothen  Ab- 
änderungen und  Einlagerungen  von  rothem  Homstein; 

e.  Dolomit,  der  den  Grat  und  Südabhang  des  Weisshorns 
bihiet.  Nahe  dem  Arosaer  Fürkli  zerstört,  tritt  er  im 
Passe  selbst  über  den  Bündener  Schiefern  auf; 

f.  grauer,   plattiger  Kalk; 

g.  Gneiss  des  Rothhorns. 

Die  Ueberlageninfren  der  Trias  durch  den  Rothhorngneiss 
im  Arosaer  Fürkli  und  am  Culmet  sowie  diejenige  der  Bündener 
Schiefer  des  Trdener  Fürkli  durch  die  Trias  des  Weisshorns 
sind  vorzüglich  beobachtbar  aufgeschlossen. 

Auf  den  Schutthaldon  des  Weisshorns  sammelte  Studer 
Fossilien  (Daves,  p.  17).  In  seiner  Geologie  der  Schweiz  (1851, 
I.  p.  397)  führt  er  Corallen.  Pentacriniten .  unbestimmbare  Bi- 
valven  und  einen  Belemniten.  von  Aoassiz  als  Bei  semicunali' 
cuhhis  bestimmt,  an.  Ferner  giebt  A.  Escheu  vos  deh  Linth') 
nachfolgende  Beschreibung  der  Petrefucten  führenden  Schichten: 

^1.  Wechsel  von  Kalk  und  graulichem  Schiefer;  ersterer  oft 
bräunlich,  oolithisch.  voll  Ecliiiiodermen- Bruchstückchen,  ganz 
ähnlich  der  Echinodermenbreccio  im  Alperschon,  auch  reich  an 
Corallen.  die  denen  des  St.  Cassiangebildes  gleichen,  und  an  an- 
deren unbestimmbaren  Potrefacten. 

2.  Wechselnde  Schichten  feinkörniger  Echinodennenbreccie. 
die  sich  im  Ganzen  als  sehr  fcinkönii*?fT.  krvstallinischcr  Kalk 
darstellt,   mit  schwärzlichen,   stark  scliimmeniden  Schiefern. 

8.     10'  —  !?<>'  mächt it?.    wm^X   u'raublaucr.    zionilich  dichter 


M  Geolop.  Bfiiicrktinjrcii  iihtT  das  nnnlliche  Vornrlhorg  und  einipe 
inprenzendon  <M'^'tndon,   is.'>;^,  p.  70. 


Kalk,  sebr  ähiilich  ilcm  an  St.  Cassian-Petref'acten  reichen  K«lke 
des  Zimpaspitzcs  im  Montafuii  und  ebeufalls  voll  PelraAKta, 
unter  denen  folgendo  sind: 

nimtula  ohliqua  o'Ohb..  aacli  von  P,  Hexux  all 
solche  auerliannt. 

?CaTflita  erenata. 

?GerviUin  inflnta. 

Kleine  Tnrritellen  etc." 

Diese  Scbichlen   sind  die  uSnilicben.  die  unter  c.   liea  i 
Profils  angefübrt  wurden.     Bekaiintlich  entsprochen  1 
Cassiaiigehilde    dem   später    als  Cössener  Schichten    bewichnvln 
Horizont.      Dem  gemäss    dDrflen    b.    ah    Ae<]DivBlent    des    Rup(> 
dolomits,    a.  als   das    der  ßaiblcr  Srhichleu    aiunspri-ritm   »eia. 
e.   nud   f.    sind  Wiederholungen    von   b,  und  c.       Auf    dai  Vuni 
von  Behmiiitcs,    der  wohl    nur    aus    d.   stnmmen    kann,     komm« 
ich  später  zurOclt.     In  den  rotlien  Hornsteinen  aus  d.  fend  Herr 
RfsT  Radiolarien.    doch  waren  sie  nicht  genügend  erhalten,    an 
eine  sichere  Bestimmnng    zu  gestatten.      Die  rothen    und  grflBta    \ 
Abänderungen  der  BOndener  Schiefer  liatte  Herr  Professor  Tesds    ' 
die  Güte  einer  UntcrsDcbmig  7.a  unterziehen,  aus  der  jlcb  ÜAch-    * 
Siehendes  ergab:  I 

„Rölhliches  Gestein.  Der  Seidenglanz,  der  auf  den  Spttll-  J 
flachen  in  gewissen  Ricblungen  bervortritt.  deutet  auf  »ehr  fti»  y 
schuppige  Zusammensetzung.  Unter  dein  Mikrosliop  ist  der  Schlif 
nur  an  den  dünnsten  Randstellen  durdisichlig.  es  liegt  liier  io 
farbloser  Masse  ein  roibes  Pigment,  das  zu  kleinen  Kfigeltbni 
angehSuft  ist  und  fast  gleicbmttssig  das  ganze  Gestein  dnrchsetiL 
Im  polarisirten  Licht  wirken  nur  einzelne  kleine  Blattcfaen,  £» 
mit  der  Längsrichtung  ungeßbr  parallel  liegen  und  gerade  «W- 
löschen,  sie  gehören  ihrer  £rscbeinang  zwischen  gekreuzten  Nicols 
nach  dem  Muscovit  an.  Einzelne  Bracbrisse  im  Gestein  änd 
durch  Quarz krystallisationcn  ausgefüllt. 

Grünliches  Gestein.  Der  sehr  finEiblällrige.  krummscbali« 
Schiefer  bat  nicht  so  ausgesprocbenen  Seidrnglanz  wie  das  r5tb- 
liche  Gestein,  er  ist  glatter  and  theilwcisc  fettig  auznfolilen.  Im 
DünnschliiT  fast  wasserhell  mit  nur  geringer  Tönung  in's  GtHn- 
liche.  Unter  dem  Mikroskop  löst  sich  die  wasscrbeüe  Grundmassc 
in  der  nur  wenige  kleine,  lang  gestn-ckte  Ivryslnllc  IL'ucti,  nur 
zwischen  gekreuzten  Nicols  auf;  hier  sind  ebenfalls  Glimmerblltt- 
chen  zn  beobachten,  die  in  der  nicht  oder  nur  sehr  schwach  wir- 
kenden Gruiidmasse  liegen,  hier  aber  bedeutend  hAnfiger  Dimen- 
sionen annehmen,  die  mit  starken  Vergrösscrungen  leichter  zn 
erkennen  sind  als   bei    dem  rölhlichen  Gestein.       Nach  der  Ba»s 
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getroffene,  nnrege]mässig  umgrenzte  Blätter  haben  nicht  80  starke 
Doppelbrechung  als  die  senkrecht  dazu  geschnittenen  Leisten. 
Kleine  aus  dem  Relief  schon  im  Tageslicht  hervortretende  Kry- 
ställchen  spreche  icli  für  Rutil  an.  Bei  scharfen  Vergrösserun- 
gen  kommen  auch  hier  kugelförmige  Anhäufungen  zur  Beob- 
achtung, die,  grünlich  gefärbt,  die  Farbe  des  Schiefers  hervorrufen 
und  dem  rothen  Pigment  des  vorher  besprochenen  Gesteins  ent- 
sprechend 

Die  Bündener  Schiefer  des  Schwarzhoms  und  die  Schichten 
des  Weisshorns  streichen  0-W  und  fallen  nach  S  ein. 

Weisshorn  und  Rothhom  werden  vom  Arosaer  Ftlrkli  aus 
durch  ein  Thälchen  (Gredigs  Aelpli  auf  der  Karte)  geschieden, 
das  in*s  obere  Plessurthal  ausmündet.  Gegenüber  der  Ausmtln- 
düng  schiebt  das  Erzhorn.  auf  der  rechten  Seite  der  Plessur 
gelegen,  einen  Sporn  mit  folgendem  Profil  von  oben  nach  unten  vor: 

e.  schwarzgrauer  Dolomit  in  dicken  Bänken,  die  in  mäch- 
tigen Tafeln  nach  dem  Welschtobel  hinabschiessen.  Theo- 
BALD  trägt  auf  seiner  Karte  Hauptdolomit  ein;  nach  ihrer 
petrographischen  Aehnlichkeit  mit  dem  trochitenreichen  Do- 
lomit des  Ochsenrückens  und  dem  Dolomit  des  Strela- 
passes,  über  dem  der  Hauptdolomit  und  die  Bündener 
Schiefer  der  Küpfenfluh  liegen,  dürften  sie  den  Raibler 
Schichten  entsprechen; 

d.  schwarze  Mergelkalke  und  dünnblättrige  Mergel  mit  Bi- 
valven  und  Belemnites  sp.; 

c.  grauer,  aussen  röthlich  bestäubter  Dolomit  mit  Roth- 
kupfererz; 

b.    Semifit; 

a.    Gneiss  des  Rothhornmassivs. 

Der  Schichtencomplex  des  Erzhorns  streicht,  abweichend  von 
denen  des  Ochsentobeis  und  Weisshorns,  NO-SW  mit  SO-Einfallen. 

Mangels  fossilführender  Schichten  über  und  unter  dem  Ho- 
rizont b.  lässt  sich  seine  Altersangehörigkeit  nicht  mit  Sicherheit 
bestimmen,  es  sei  denn,  dass  der  Fund  tonnenförmiger  Trochiten, 
die  nach  Herrn  Professor  Jaekel's  freundlicher  Angabe  der  Gat- 
tung Encrinus  angehören,  in  schwarzgrauem  Dolomit  am  Anstiege 
zum  Lenzerhoni  (kurz  vor  der  Scharte)  und  femer  von  Brachiopoden, 
die  sich  anscheinend  auf  Terebratula  vulgaris  und  Betzia  äff.  Be- 
neckei  beziehen  lassen ,  in  schwarzem  Mergelkalk  des  Bärentobels  *) 


*)  Nach  herabperollten  Stücken  liegt  über  dem  Mergelkalk  ein 
dunkel  grauer  Dolomit  mit  aschgrauer  Venfvitterungsrinde.  Kurze 
Röhrchen    von    ca.  1 ,5  mm  Durchmesser  sind  darin  häufig.      Obschou 
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LoD«  rrsteigt.  so  isi  man  stets  von  denselben  Sditerern  be^el1aL~ 
Wiü  in  Schalfick,  am  sttdlichen  Abfall  der  Hochwangkeiie .  f« 
auch  im  Anstei^n  von  Cbw  nach  Malix  das  Fsllea  gcfcea  S 
gerichtet,  tind  es  scheinen  demnach  die  Schiefer  von  Scbalfick 
die  ümndisge.  sowohl  des  ganzen  Hochlandes  von  Erosa  mi 
aller  ihm  aufgesetzten  Ketten,  als  des  Transerberges  und  YUta 
Schafliopf»  zu  bilden.  Mit  dieser  Folgemng  sind  jedoch  ander« 
That8acli(.'n  nicht  verträglich.  Der  Kalk  des  Weisshoms.  ober 
halb  Farpan.  onthiLlt.  wie  wir  sehen  werden,  jurassische  oder 
höchstens  Krcidepotrcfacten  und  ist  jedenfalls  älter  als  der  Flysch; 
die  Grundlage  des  Schaikopfs  ferner  setzt  fort  in  die  Schiefer 
der  Via  mala  und  der  Gebirge  von  SchamB,  und  diesen  Schie- 
fem ist  das  Gebirge  iinischen  AlbJ»  und  Preaanz  mit  seinen  8t- 
lemnlten  ebenso  aufgesetzt,  wie  das  Weisshom  dem  Schiefer  ton 
Malix.  Entweder  muas  demnach  auch  hier  wieder  eine  Vebn- 
Schiebung  allerer  über  jüngere  Bildungen  angenommen  Herden, 
oder  die  Schiefer  des  Hocbwang.  ungeachtet  ihrer  Fucoiden.  tind 
nicht  Flysch,  Bondern  jurassisch .  wie  die  Schiefer  der  Agodalp 
am  Julier,  welche  mit  den  Fncoiden  auch  Belemniten  enthalten.* 
HleRC  zwiespältige  Auffassung  zieht  sich  auch  durch  die  ipiim 
Literatur.  Nach  Tiibubaiji  unterscheiden  sich  die  Chondrilen  dtf 
Agncialp  nicht  von  denen  des  Pr&ttigaus.  Er  legte  den  Fucoida 
nur  geringen  stratigraphischeu  Werth  bei,  Fuchs')  hat  aad 
diesen  in  seiner  jüngsten  Arbeit  zunichte  gemacht. 

Wllhrend  Hpriw  anf  si'incr  mil  Scnwirr  heratisgepfbfnen 
Karte  der  Schweiz  (1894)  das  Prätligau-  und  DomleicbgelMt 
mit  der  Farbe  des  BQndener  Schiefers  (Trias  und  Jura)  bededt. 
erklärt  Tarnuzzeb*)  (1892|  das  Gebiet  zwischen  Rhltikon  md 
Scbantigg  im  Anschluss  an  von  Uojsisovics  fllr  eocftnen  Alten, 
und  DiENtR^J  legt  die  Ostgrenze  seines  mit  FIjscfa  erfBlltoi 
Domlescbg  -  Einsturzgebietes  an  die  Westabsttlrae  des  Paipaaer 
Weisshoms  und  Rolhhoms.  Zwar  habe  ich  in  roeiiwD  Aofsü^ 
nuDgon  die  Schichten  des  Parpaner  Abhanges  und  Schwanborw 
ebenfalls  anfangs  als  Flysch  eiDgetragen,  bin  dann  aber  infolge 
meiner  weiteren  Begehungen  zu  Thkobud's  Anrieht  nrflck- 
gekebrt 

Wie  ich  oben  bemerkt  habe,  bildet  das  Enbom  einen  nach 
80  geAffneteD  Bogen,  und  streichen  ferner  Weisshorn  eiDeneiU, 
Culmet  und  Ochsenrücken  andererseits,  die  ursprünglich  im  Zu- 
sammenhange gestanden  haben,    fast    senkrecht    auf  einander  n. 

'1  Denkschriften  il.  math-natunr.  Cl.  d,  k.  Äkad.  d,  Wis».,  Wien 

\mh.  i-xii. 

*>  Jahresbericht  d.  naturf  Ges.  liraubündm.  Sene  FolftP,  XXXVI, 
*1  ("Inrpsb.nu  lier  Wesislpen,  1S9I. 
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Vor  dem  westlichen  Gebäugc  des  Parpauer  Rothhorus  zogen  sich 
vom  Culmet  zum  Ochsenrücken  die  triasischeu  Schichten  und 
zwischengelagerten  Bündener  Schiefer  als  ein  schmaler  Streifen 
hin,  dabei  gegen  den  Gneiss  des  Rothhorns  abstossend.  Durch 
Dislocationen  gelockert,  fielen  sie  mit  den  sie  unterteufenden 
Bündener  Schiefern  den  Einwirkungen  der  Atmosphärilien  zum 
Opfer.  Heute  sind  nur  noch  Culmet  und  Ochsenrücken  erhalten, 
und  bilden  die  Bündener  Schiefer  des  Parpaner  Abhanges  vor 
dem  Westabhange  des  Rothhorns  eine  niedrige  Stufe.  Ebenso 
setzte  der  Ochsenrücken  im  Weisshorn  fort;  an  dieser  Stelle 
bildet  der  zweite  Bogen  ein  starkes  Knie;  der  von  SO  her  wir- 
kende, gebirgsbildende  Druck  wurde  an  dem  passiv  mitbewegten 
Gneisspflock  des  Rothhorns  in  2  Componenten  zerlegt,  infolge- 
dessen Weisshorn  ost-westliche,  Ochsenrücken  und  Culmet  meri- 
dionale  Streichrichtung  erhielten.  Daraus  folgt,  dass  die  Bün- 
dener Schiefer  des  Schwarzhoms  und  des  Parpaner  Abhanges 
gleichfalls  zusammengehören.  Lässt  sich  auch  gegenwärtig  die 
Gleichalterigkeit  dieser  mit  den  Bündener  Schiefern  des  Erzhorns 
und  Weisshoms  nicht  durch  Fossilien  belegen,  so  erheben  doch 
ihre  völlig  übereinstimmende  petrographische  Beschaffenheit  und 
die  Schuppenstruktur  dieses  Gebietes  diese  Auffassung  nahezu  zur 
Gewissheit.  Damit  steht  auch  die  Angabe  Steinmann's  ^)  gut  im 
Einklänge,  dass  am  Gürgaletsch  ^jurassische,  wahrscheinlich  lia- 
sische  Crinoiden-Kalke"  vorkommen. 

Anhangsweise  möchte  ich  noch  hinzufügen,  dass  ich  auf  der 
Nordhalde  des  Lenzerhorns  Stücke  schwarzgrauen  Dolomits  mit 
Anflügen  von  Malachit  und  Kupferlasur  fand. 


*)  Geolog.  Beobachtungen  in  den  Alpen,  I,  p.  11. 
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LeDK  ersteigt,  so  ist  man  stets  von  denselben  Schiefern  begleitet. 
Wie  in  Schalficlt,  am  südliclien  Abfall  der  Hochwangkette .  ist 
auch  im  Ansteigen  von  Cliur  nach  Mali«  das  Fallen  g^ten  S 
gericlitet.  und  es  scheinen  demnach  die  Schiefer  von  Schalfick 
die  Grundlage,  sowohl  des  ganzen  Hochlandes  von  Erosa  und 
aller  ihm  aufgesetzten  Ketten,  als  des  Transerberges  und  Tatz^r 
Schafkopfs  zu  bilden.  Mit  dieser  Folgerung  sind  jedotb  andere 
Thatsachcn  nicht  verträglich.  Der  Kalk  des  Weisslioms,  ober- 
halb Parpan,  enthält,  wie  wir  sehen  norden,  jorassiscbc  oder 
höchstens  Kreidepotrefaclen  und  ist  jedenfalls  älter  als  der  Flysch; 
die  Giiindlage  dos  Scbatkopfs  ferner  setzt  fort  in  die  Schiefer 
der  Via  mala  und  der  Gebirge  von  Scbams.  and  dieaen  Schie- 
fem ist  das  Gebirge  zwischen  Albin  und  Presanz  mit  seinen  Be- 
lemniten  ebenso  aufgesetzt,  wie  das  Weiasbom  dem  Scliiefcr  von 
Malix.  Entweder  inuss  demnach  auch  hier  wieder  eine  tleber- 
Bchiebung  älterer  ttber  jüngere  Bildungen  angenommen  werden, 
oder  die  Schiefer  des  Hochwang.  ungeachtet  ihrer  Pueoiden.  sind 
nicht  Flysch,  sondern  jurassisch,  wie  die  Schiefer  der  Aguoialp 
am  Julier,  welche  mit  den  Fucoiden  auch  BeleuuiUeu  enIhsIleD.' 
Diese  zwiespältige  Auffassung  zieht  sieh  auch  durch  die  spätere 
Literatnr.  Nach  Theobai.o  unterscheiden  sich  die  Chondriten  Aes 
Agneialp  nicht  von  denen  des  PrAttigaus-  Er  legte  den  Facoidea 
nur  geringen  stratigraphi sehen  Werih  bei,  Fucaa')  hat  aocb 
diesen  in  seiner  jüngsten  Arbeit  zunichte  gemacht. 

wahrend  Hbim  auf  seiner  mit  Schmidt  herausgegebenen 
Karte  der  Schweiz  (1894)  das  Prättigau-  und  Domlescbgebiet 
mit  der  Farbe  des  Bflndener  Schiefers  (Trias  und  Jura)  bedeckt, 
erkl&rt  Tarmuzz&r')  (IS92|  das  Gebiet  zwischen  Khätikon  und 
Scbanügg  im  Anschluss  an  von  Mojaisovice  fllr  eocfinen  Alters, 
und  DiEHtB^)  legt  die  Ostgrenze  seines  mit  Flfscb  ereilten 
Domleschg  -  Ein  Sturzgebietes  an  die  Weslabstürze  des  Parpaner 
Weisshoms  und  Rothboms.  Zwar  habe  ich  in  meinen  Aafieicb- 
nungon  die  Schichten  des  Parpaner  Abhanges  and  Schwarzbomi 
ebenfalls  anfangs  als  Flysch  eingetragen,  bin  dann  aber  infolg« 
meiner  weiteren  Begebungen  zu  Thbobaij>'e  Ansicht  zarllck- 
gekehrt. 

Wie  ich  oben  bemerkt  habe,  bildet  das  Erzbom  einen  nach 
80  geöffneten  Bogen,  und  streichen  ferner  Weisshom  einerseits, 
Culmet  und  Ochsenracken  andererseits,  die  nrsprflnglicb  im  Zo< 
sammenhange  gestanden  haben,    fast   senkrecht    auf  einander  zu. 

')  Denli Schriften  d.  math.-natun).  Cl,  d.  k.  Akad.  d.  Wisi.,  Wien 
1895,  LXII. 

')  Jahresbericht  d.  naturf.  Ges.  Graubündfii,  Nene  Folge,  XXX^^. 
")  Gcbiresbnu  der  Westalpen,  1891. 
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Vor  dem  westlichen  Gehänge  des  Parpaner  Rothhorns  zogen  sich 
vom  Culmet  zum  Ochsenrücken  die  triasischeu  Schichten  und 
zwiscliengelagerten  Bündener  Schiefer  als  ein  schmaler  Streifen 
hin,  dabei  gegen  den  Gneiss  des  Rothhorns  abstossend.  Durch 
Dislocationen  gelockert,  fielen  sie  mit  den  sie  unterteufenden 
Bündener  Schiefern  den  Einwirkungen  der  Atmosphärilien  zum 
Opfer.  Heute  sind  nur  noch  Culmet  und  Ochsenrücken  erhalten, 
und  bilden  die  Bündener  Schiefer  des  Parpaner  Abhanges  vor 
dem  Westabhange  des  Rothhorns  eine  niedrige  Stufe.  Ebenso 
setzte  der  Ochsenrücken  im  Weisshorn  fort;  an  dieser  Stelle 
bildet  der  zweite  Bogen  ein  starkes  Knie;  der  von  SO  her  wir- 
kende, gebirgsbildende  Druck  wurde  an  dem  passiv  mitbewegten 
Gneisspflock  des  Rothhorns  in  2  Componenten  zerlegt,  infolge- 
dessen Weisshorn  ost-westliche,  Ochsenrücken  und  Culmet  meri- 
dionale  Streichrichtung  erhielten.  Daraus  folgt,  dass  die  Bün- 
dener Schiefer  des  Schwarzhoms  und  des  Parpaner  Abhanges 
gleichfalls  zusammengehören.  Lässt  sich  auch  gegenwärtig  die 
Gleichalterigkeit  dieser  mit  den  Bündener  Schiefern  des  Erzhorns 
und  Weisshoms  nicht  durch  Fossilien  belegen,  so  erheben  doch 
ihre  völlig  übereinstimmende  petrographische  Beschaffenheit  und 
die  Schuppenstruktur  dieses  Gebietes  diese  Auffassmig  nahezu  zur 
Gewissheit.  Damit  steht  auch  die  Angabe  Steinmann's  ^)  gut  im 
Einklänge,  dass  am  Gürgaletsch  „jurassische,  wahrscheinlich  lia- 
sische  Crinoiden-Kalke"  vorkommen. 

Anhangsweise  möchte  ich  noch  hinzufügen,  dass  ich  auf  der 
Nordhalde  des  Lenzerhorns  Stücke  schwarzgrauen  Dolomits  mit 
Anflügen  von  Malachit  und  Kupferlasur  fand. 


*)  Geolog.  Beobachtungen  in  den  Alpen,  I,  p.  11. 


2.    Herr  R.  A.  Philippi  an  Herrn  C.  A.  Tekne 

Santiago,  den  30.  Octoher  IS9ö 
Mit  Bezug  auf  die  Änmerknng.  pag.  37.  des  Aufsätze« 
TOn  Henu  W.  Oahes:  ^lieber  das  Voi kommen  von  Ichllijopie- 
rygiern  im  Thilon  Argentiniens^'),  ist  daran  zu  eriniieru.  iam 
schon  1861  von  Bukmeister  ein  Wirbel  von  Ichtkj/osawun  mit 
einem  solchen  von  Teleosaurus  aus  der  Provinz  Copiapo  bcxdirie- 
ben  und  auch  abgebildet  wurde  ^);  er  wurde  Ichth.  tettcojietrarM 
benannt. 

Die  ,vor  Jahresfrist  in  Chile"  entdeckten  Skekithcile  sitid 
diejenigen,  welche  der  Präparator  des  Liesigen  Museoios.  Fkiedi. 
Albert,  im  Sommer  1S61  in  dem  Cajon  del  DnrazDo  genanntoi 
Tliale  gefnnden  hat  und  ich  als  Ichlh.  immanta  im  hiesigen 
Müseum  aufgestellt  liabe.  Jetzt  weiss  ich  mit  Bestimmtheit,  duf 
der  Fundort  auf  dem  östlichen,  dem  argentinischen  Abhuge 
der  Cordillere  von  Tanguiriiica  gelegen  ist.  nicht,  wie  ich  td 
UeberseuduDg  von  Gypsabgassen  an  die  geologisch-paiaonlologiscbe 
Sammlung  1893  schrieb,  in  Chile. 

')  Diese  Zeitschrift,  1898,  XLV,  p.  Sä  ff.  „In  der  Literatur  GnilM 
sich  bisher  keine  Angaben  über  das  Vorkommen  von  Ichthjopteiygien 

in  Südamerika,  so  liass  ilieser  Fund  anscheinend  der  erste  ilenrti?* 
ist,  aber  an.-li  niii  n^l^^lR■iIK•nd,  il,i  in  Chile  seboii  vor  .Tabtr-fri« 
Skelettheile  i.xi   iijinii   .iitilvi.la  wunlen." 
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C.  Verhandlungen  der  Gresellschaft. 


1.    Protokoll  der  Juli -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,   den  8.  Juli  1895. 
Vorsitzender:    Herr  Betrich. 

Das  Protokoll  der  Juni -Sitzung  wurde  vorgelesen  und  ge- 
nehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Bergassessor  Jaeqer, 

vorgeschlagen   durch  die  Herren   Neubaur,   Weiss- 
leder und  BoRNHARo; 

Herr  Bergingenieur  Dr.  J.  M.  C.  Henderson, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Lingk,  Regel  und 
Tenne; 

Herr  Alfred  P.  Young, 

vorgeschlagen    durch   die    Herren    Klein,    Scheibe 
und  Klautsch. 

Herr  JoH.  Böhm  sprach  über  die  geologischen  Verhält- 
nisse in  der  Umgegend  von  Arosa  (Graubündten)  (siehe  die 
briefl.  Mitth.,  pag.  548). 

In  der  Discussion  sprach  Herr  Jaekel  über  die  Alter s- 
deutung  der  Bündener  Schiefer. 

Herr  Dames  berichtete  über  Aufschlüsse  im  Keuper 
von  Lüneburg,  welche  die  Gliederung  desselben  etwas  genauer, 
als  bisher,  festzustellen  erlauben.  Einmal  ist  der  alte  Aufschluss 
in    der    Schafweide    bedeutend    verlängert.      Man    sieht   deutlich 
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mächtige,  rothß,  grünliche  und  violelie  Leiten  im  Uangenden, 
dornnter  die  bebannten  Bänke  mit  Mgojphoiia  fcs  utiscris.  Cefa- 
h'tes  ap.  äff.  noiloso  u.  s.  w.  und  darunter  wiederum  bunte  Letten, 
z.  Th,  mit  dllnnen  Sand  baulichen.  Nachdem  von  v.  Stkombbck 
der  paläontologische  Nachweis  geliefert  ist,  dasf  die  Bänke  mit 
JByopfiori'a  pes  anseris  der  Letten kohlenformation  ünzurechnen 
sind,  wird  man  auch  die  nnterlagernden  Letten  zu  ihr  ku  sletleo 
haben,  £s  liegt  dagegen  kein  tirand  voi*.  die  hangenden  bonieo 
Letten  nicht  ale  typische  Keuperletlen  anzusprechen  und  da«  oia 
so  mehr,  wenn  man  im  Fallen  der  Schichten  nach  dem  Zeltberge 
zu  fortschreitet.  Man  erreicht  nämlich  dann  bald  die  ttogen, 
Rotbenburger  Ländereien,  wo  die  märliligen  Thon-  und  Halb> 
gruben  der  Cementfabrik  heginnen,  und  sieht  die  Keuperletlei 
concordant  überlagert  von  einigen,  etwa  fussdicken  Bänken  eines 
hell  graugelben,  äusserst  festen,  splitlerigen ,  dolomiliscbeii  Ge- 
steins, das  auf  don  ßruchflächen  ntati  und  erdig  ist  and  dunb 
alle  diese  Eigenscliafteu  sich  als  Aequivnlenl  der  sogen,  Slein- 
m  e  r  g  e  1  der  Gegenden  zwischen  Harz  und  ThOringer  Wald 
erweist.  (Jnnjiltelbar  über  diesen  Steitimergeln  folgen  wtedcrtBi 
rothe  oder  bunte  Letten ,  die  unbedenklicb  fUr  Keuper  gdiallw 
werden  würden,  wenu  sie  nicht  Kalilreiche  Exemplare  von  Brie»- 
ni/es  ultimus  enthielten.  Sie  gehttreii  somit  zum  UnlerrcDomis- 
Gind  aber  ohne  Zweifel  nichts  anderes,  als  zur  Zeit  der  grosMa 
Cenomon  -  Transgression  aufgearbeitete  und  unigclagerto  Kenpfr- 
letlen.  Es  ist  interessant,  v'w.  deutlich  hier  zu  bcobacbICD  iti. 
dass  diese  Aufarbeitung  bis  zu  den  harten  Sieininergeln  herab- 
reicht, an  ihnen  aber  Halt  machen  musstc. 

Herr  Müller  sprach  über  das  Diluvium  am  Dorl- 
mund-Emshanal  und  über  das  Vorkommen  von  Oxyno- 
ticeras  heleropfeurum  im  Wcaldenthon  bei  Scblost 
Bentlage,  nOrdlich  Rheine. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Bbvricb.        Hauckecorne.         Jaeksl. 
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2.  Ein  und  vierzigste  Allgemeine  Versammlung  der 
Deutschen  geologischen  Gesellschaft  zu  Coburg. 

Protokoll  der  Sitzung  vom  12.  August  1895. 

Der  Geschäftsführer,  Herr  LoRETZ,  eröffnete  die  Versamm- 
lung mit  folgender  Ansprache: 

Hochgeehrte  Anwesende ! 

Dem  in  Goslar  im  August  1893  gefassten  Beschlüsse  ge- 
mäss haben  Sie  sich  hier  im  freundlichen  Coburg  zur  41.  allge- 
meinen Versammlung  der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft 
vereinigt.  Sie  treten  diesmal  nach  zweijähriger,  statt  wie  gewohnt, 
einjähriger  Pause  wieder  zusammen,  indem,  wie  Ihnen  bekannt, 
der  Züricher  internationale  Geologencongress  des  vorigen  Jahres 
Anlass  geworden  ist,  die  hiesige  Zusammenkunft  um  ein  Jahr  zu 
verschieben.  Als  Geschäftsführer  für  diese  Versammlung  habe 
ich  somit  jetzt  die  Ehre,  Sie  zu  Beginn  Ihrer  wissenschaftlichen 
und  geschäftlichen  Berathungen  hier  zu  begrüssen. 

Es  ist  seit  dem  mehr  als  40jährigen  Bestehen  der  Gesell- 
schaft das  erste  Mal,  dass  dieselbe  in  Coburg  zusammenkommt. 
In  der  Reihe  von  Städten,  die  nun  schon  Sitz  der  Jahresver- 
sammlung gewesen  sind,  verfügt  wohl  manche  über  bedeutendere 
wissenschaftliche  Uülfsmittel,  bieten  einige  vielleicht  auch  gross- 
artigere, natürliche  oder  künstlich  geschaffene  geologische  Auf- 
schlüsse in  ihrer  Nähe,  als  unser  diesmaliger  Vereinigungspunkt. 
Doch  der  nothwendige  Wechsel  in  den  Versammlungsorten  und 
der  berechtigte  Wunsch,  dass  die  Deutsche  geologische  Gesell- 
schaft im  Laufe  der  Zeit  in  den  verschiedensten  Theilen  des 
deutschen  Landes  tage  und  die  verschiedensten  Landschaften  und 
Formationen  von  Augenschein  kennen  lerne,  bringt  es  mit  sich, 
dass  zwischendurch  die  Wahl  auch  auf  kleinere  Städte  falle, 
wenn  sie  nur  des  geologisch  Sehenswerthen  und  Anregenden  eine 
genügende  Auswahl  in  leicht  erreichbarer  Nähe  bieten.  Und  auf 
Grund  meiner,  durch  eingehende  Untersuchungen  erworbenen  Be- 
kanntschaft mit  hiesiger  Gegend  darf  ich  sagen,  dass  Coburg  die 
Wahl  zum  Versammlungsort  der  deutschen  Geologen  und  zum 
Ausgangspunkt  für  ihre  Excursionen  wohl  verdient. 

Die  Lage  der  Stadt,  einige  Wegstunden  südwärts  vom  Thü- 
ringer Walde  im  Flussgebiete  des  Mains  verweist  dieselbe  schon 
geographisch  nach  Franken,  an  den  Eingang  von  Süddeutsch- 
land. Und  noch  mehr  trifft  dies  zu,  wenn  wir  ihren  Grund  und 
Boden    mit    geologischem  Auge  ansehen.      Unterscheiden  sieh 


ancb  die  beiden  älteren  Systeme  der  Trias,  welche  sich  iwisclien 
dem  Thüringer  Walde  nnd  der  Naehbarschafl  unserer  Stadt  Mi- 
breiten,  nicht  nennenswerth  von  den  gleichen  Schichlen  der  afinj- 
lichen  Seile  des  genannten  Gebirges,  so  treten  im  b«derseiti^ 
Keuper  entschieden  schon  grössere  Unterschiede  hervor;  in 
Keuper  aber  ist  hier  die  bodenbildende  Formation,  er  isi  rechi 
eigentlich  die  Cobnrger  Stamniformation .  deren  Name  von  hier 
aas  iu  alle  Welt  abernommcii  worden  ist.  Der  hiesige  Keopei 
nun  ist  fränkisch,  er  weist  nach  Sßden,  wo  in  den  weilen  Gasen 
des  gcsammten  Frankenlandes  seine,  wenn  auch  verschieileiitlid 
abgeänderte.  Fortsetzung  liegt.  Wir  könuten  noch  weiter  geben 
und  ausführen,  wie  nun  auch  die  menschlichen  Beziefaungen.  dif 
Stamm  es  Verwandtschaft,  die  Mundart,  der  Verkehr  dieses  Laadt* 
naturgemäsa  mehr  nach  Süden  neigen  als  nach  Norden,  dodi  *t 
genügt  angedeutet  zu  haben,  dass  hier  wie  anderwSrts  dio  tw 
schlungenen  Ueziohungen  der  Cnllnr  mit  ihren  Wurzeln  in  du 
geologische  Fundament  hinabreichen,  auf  welchem  sie  aalg*- 
wachsen  sind. 

Gestatten  Sie  mir,  Ihnen  in  wenigen  Zügen  das  Bild  mcb 
etwas  weiter  vorzuführen,  welches  Coburgs  Lage  dem  ßedons 
darbietet  und  so  schon  im  Voraus  eine  kurze  ErläDteron;  drr 
ausgezeichnet  schönen  Rnndsicht  zu  geben .  welche  wir  bnU 
Nachmittag  anf  der  Feste  Coburg  kennen  lernen  wollen. 

Wenden  wir  uns  nord-  und  nordostwärts.  so  trifft  der  Blici 
den  ^Üdwiislliehon  .ibfall  des  Tliliriniior  Waldes,  meiterhifi  ia 
Osten  des  sich  unmittelbar  anschliessenden  Franken waldes.  !■ 
diesen  Gebirgen  liegen  uns  die  alten  Schieferformatioiei 
gegenüber  vom  Cambrium  bis  Culm.  Diesen  galt  unsere  ente 
£xcursion.  am  Freitag.  Südostwärts  reiht  sich  das  FichtelgelMTgt 
mit  seinen  zum  Theil  noch  Alteren  Formationen  an.  nordnsl' 
wärts  dagegen  ragen  einige  Gipfel  so  eben  noch  üctitbar  aif. 
welche  dem  aus  Eruptirmassen  und  Sedimenten  des  Botk> 
liegenden  zusammengesetzten  nordwestlichen  TbOringBr  WiUi 
angehören;  demselben  soll  die  mehrtägige  Schluasezcunion  gdlM 
In  diesem  langen  Höhenzuge  überschauen  wir  also  mit  tat» 
Blick  bedeutende  Gebirgsmassen  von  grOsstentlieils  pal&oioi- 
Bcbero  Alter. 

Im  Uebrigen  setzt  sich  unser  Anssicbtabild  fast  gui  MI 
mesozoischen  Sedimentärformationen  zusammen.  Die  ■I' 
here  Umgebung  ist  Trias;  nach  der  Seite  des  alt«n  Gebirges 
liegen  besonders  ihre  alteren  Glieder,  zunächst  aber  wird  nnw 
Standpunkt  allseitig  von  der  borg-  und  hUgelreichen.  dabei  jedwi 
in  Terrassen  und  Stufen  wo  hl  gegliederten  Keuper  landscbaft  <»*■ 
geben,  welche  sich  wcst-  und  südwestwBrts  weilbin  in  die  Qeaai 
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des  Grabfeldes  und  der  Hassberge  fortsetzt.  Südost-  und  süd- 
wärts tritt  dagegen  mehr  und  mehr  der  Jura,  in  seinen  Abtber- 
lungen  des  Schwarzen,  Braunen  und  Weissen  Jura  in  unser  Bild 
ein  und  schliesst  im  Hintergrunde  jenseits  des  Mains  mit  den 
geraden  Linien  der  fränkischen  Alb  den  Horizont  ab.  Der 
Staffelberg  mit  seinem  schroffen  Abfall,  die  Thürme  von  Vierzehn- 
heiligen und  Banz,  die  Ziele  der  vorgestrigen  Excursion,  bezeich- 
nen deutlich  die  Lage  des  Mainthals. 

Endlich  erscheinen  westnord westwärts  die  auffallenden  Berg- 
formen der  beiden  Gleichberge,  die  kleineren  Kuppen  des  Strauf- 
hains  und  der  Heldburg  (das  Ziel  der  gestrigen  Excursion)  sowie 
einige  andere,  und  in  grosser  Feme  die  Berge  der  Hohen  Rhön 
als  Zeugen  einer  späteren  geologischen  Periode,  der  Tertiär- 
zeit, in  unserem  Bilde;  es  sind  Reste  der  Ströme  jüngerer 
Eruptivgesteine,  welche  damals  aus  Spalten  austretend  sich 
deckenförmig  ausbreiteten. 

Je  weniger  ich  diese  kurze  Skizze  weiter  ausführen  oder 
auch  nur  in  Bezug  auf  den  Gebirgsbau  und  die  denselben  so 
wesentlich  mit  bedingenden  Richtungslinien  vervollständigen  darf, 
wie  sich  solche  sehr  deutlich  in  unserem  Landschaftsbilde  aus- 
sprechen, um  so  mehr  ist  es  jetzt  am  Platze,  die  geschichtliche 
Seite  der  geologischen  Kenntniss  dieses  Landes  in's  Auge  zu 
fassen;  ich  muss  unserer  Vorgänger  gedenken,  welche  früher 
schon  diese  Gegenden  durchstreift  haben,  ich  muss  Ihnen  zeigen, 
wie  sie  die  geognostische  Erforschung  des  Coburger  Landes  be- 
gründeten, und  wie  diese  allmählich  zu  ihrem  jetzigen  Standpunkt 
herangereift  ist. 

Hier  darf  ich  nun  zunächst  daran  erinnern,  dass  zu  Anfang 
der  zwanziger  Jahre  unseres  Jahrhunderts  L.  y.  Buch  zum 
ersten  Mal  die  Coburger  Localbezeichnung  Keuper  auf  eine  mäch- 
tige Schichtenreihe,  eine  wohl  uuterscheidbare ,  Selbständigkeit 
beanspruchende  Formation  übertrug.  Der  Name  wurde  allgemein 
angenommen  und  war  somit  in  den  internationalen  wissenschaft- 
lichen Sprachgebrauch  eingeführt.  Der  Hauptgegenstand  der  Stu- 
dien L.  V.  Buch's  bei  Coburg  war  übrigens  weniger  der  Keuper 
als  solcher,  als  das  eigenthümliche  dolomitische  Gestein,  welches 
hier  die  höheren  Gipfel  krönt  und  schon  den  ersten  Geologen, 
welche  herkamen,  auffallen  musste;  es  ist  das  der  Arkosedolomit 
unserer  Keupergliederung.  Indem  v.  Buch  seine  Untersuchungen 
„über  Dolomit  als  Gebirgsart'^  auch  auf  dieses  Gestein  ausdehnte, 
von  welchem  er  eine  sehr  zutreffende  Beschreibung  gab,  lernte  er 
auch  die  liegende  bunte  Schichtenreihe  kennen,  seinen  Keuper, 
welchem  er  damals  jenen  Dolomit  noch  nicht  zurechnete;  vielmehr 
blieb  er  im  Zweifel  über  dessen  Zugehörigkeit.  •  •■  j 


DuteBie   etlAna  wir    4arck  A.  BocA, 

Jd21  T.  BOnkT  die  Caterger  Gtgnd  dTthawift  tettc 

Sdne  «iMCBKhifiUcbe  TliUigluit  nrd    fem 
Icaditet.    dsM  flun  die  beknnle.  im  Jiiat  ISIS 
•cUeneae  AbhuHDaBg  Iber  Anamnten  ran  C^arger  1 
lUcGtttr    RmwKoat    gewidmet    ist:     Mana    pnito^wi    " 
ArgouMtM,  Tulgo  Conma  Aionianu.  in  Agro  ( 
reperinndo*  etc.      Eine  Anzahl  der   in  diesem 
dma    bttKrhriebenc»   und  in  colorirten  Abbildani 
AnnnoDttC-n  -  Arten    stammt    aas  dem  Li»    d«  CoIh 
triele*.  weshalb  wir  nicht  vergessen  dOrfen.  das  Buch  < 
VeifaMer  hier  namhaft  zd  machen 

Die  Anfange  der  Cobnrgi sehen  Localforscbuog  auf  t 
■ehern  üebiele  reichen  übrigens  mindcsrcns  bis  in  die  trtda 
Jahrzehnte  de»  vorigen  Jahrhunderts  zarüclt.  wie  bim  d 
nsQ  erschienene  Schrift  bewei&t:  Siebente  Nachricht  voe  i» 
Kartgang  des  bei  dem  akadeniischeu  Gymnasium  za  Coburs  a 
gelegten  Maseumii,  nebst  einem  Entwurf  einer  Orybtogra)^  in 
Hcncugthums    Coburg    mid    der    angrenzenden    Gegend,    von  i)t 

HUIIKANN    GdTTLIEB    lIOHNfiCHUCH. 

Nach  L.  V.  Buch  nolim  die  «eitere  Erforschang  des  Oobv- 
ger  Keuperfl  ihren  Fortgang.  Ende  der  20er  Jahre  besdillti|lt 
■ich  ein  BJiderer  hervorragender  Geologe,  v.  Hoff,  mit  dai» 
Gegend;  er  dürfte  der  Erste  gewesen  sein,  welcher  hier  gonv 
Profile  aufnahm  und  den  Veiauch  eines  geoguostiäclieu  l^irlrkM 
machte;  seine  Ergebnisse  sind  in  K.  C.  t.  Lsonsako'8  Zeüicjf. 
f.  Mineralogie,   1829  veröffentlicht. 

Es  folgten  die  Forschungen  des  Cobui^er  Arztes  Dr.  Bnaaift 
Im  Jahre  1S32  erschien  seine  Schrift:  „Die  Versteüwraagn  te 
Fische  und  Pflanzen  im  Sandstein  der  Coburger  Oegaad*.  ii 
welchem  Werke  wobl  die  ersten  gonaneren  Nachrielitai  mi  A^ 
bildugen  über  den  uns  jetzt  als  Seniümofus  Bergen  gelltfifii 
Kouporüsch  gegeben  werden  und  eine  Aniabl  Pflanzenreste  M 
dein  Übcren  Keu|>er  zur  Beschreibung  und  bildlichen  DanttUMf 
kommen.  Später  schrieb  Beroeb  über  „Die  Kenperformation  aÜ 
ihren  Conchylien  in  der  Gegend  von  Coburg  (N.  Jahrii.  f.  Ifo 
et«.,   iS&4).     Er  war  hier  bereits  eu  einer  Gliederung  des  Hitt- 
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en  Kenpers  gelangt,  die  im  Grnude  genommen  mit  der  jetzt 
f  unseren  Karten  durchgeführten  stimmt;  die  Unterschiede  in 
r  Auffassung  sind  wenigstens  nicht  sehr  wesentliche.  Ueberdies 
t  er  die  Bedeutung  einer  bestimmten  Steinmergel-  oder  Dolomit- 
]icht  als  Leithorizont  im  Mittleren  Keuper  erkannt  und  die  in 
rselben  enthaltenen  kleinen  Versteinerungen  beschrieben,  abge- 
det  und  benannt.  Von  Beroer  rühren  ausserdem  eine  Anzahl 
rzerer  Notizen  über  die  Coburger  Gegend  im  Neuen  Jahrbuch 
r,  auch  beschränkte  er  seine  Untersuchungen  nicht  auf  den 
luper,  wie  dies  seine  Abhandlungen  über  die  Versteinerungen 
s  Schaumkalkes  im  Thüringer  Walde  und  die  des  Roths  von 
Idburghausen  im  genannten  Jahrbuche  zeigen. 

Weiter  habe  ich  zu  gedenken  des  als  Geologe  und  Paläon- 
oge  verdienten  Freiherm  v.  Schauroth,  welcher  viele  Jahre 
ir  in  Coburg  als  Director  der  Herzogl.  Naturaliensammlungen 
>t«  und  wirkte  und  Einigen  von  uns  wohl  noch  in  persönlicher 
innerung  geblieben  sein  wird.  Unter  einer  Anzahl  von  Ab- 
ndlungen  und  Mittheilungen,  welche  er  über  das  Coburgische 
ibiet  veröffentlicht  hat,  will  ich  nur  wenige  hervorheben,  näm- 
h  seine  „Uebersicht  der  geognostischen  Verhältnisse  des  Herzog- 
ims  Coburg  und  der  anstossenden  Ländertheile"  in  der  Zeit- 
irift  unserer  Gesellschaft  1853,  und  seine  kritisch  durchgeai*- 
itete  Beschreibung  der  „Schalthierreste  der  Lettenkohlenformation 
s  Herzogthums  Coburg**  in  derselben  Zeitschrift  1857.  Von 
n  Mineralien  und  Versteinerungen,  welche  sich  im  Herzogl. 
tturalienkabinet  auf  der  Feste  Coburg  befinden,  gab  v.  Schau- 
TH  ausführliche  Verzeichnisse  heraus.  Auch  die  Fauna  des 
chsteinsystems  hat  er  zum  Gegenstande  seiner  Forschungen  und 
blicationen  gemacht.  Und  noch  weniger  dürfen  wir  seines 
itheils  an  der  Literatur  über  die  Trias  der  Alpen  vergessen, 
Ichen  er  schon  vor  vielen  Jahren  in  den  Schriften  der  Wiener 
[ademie  auf  Grund  eingehender  Studien  über  die  Schichten  bei 
icoaro  im  Vicentinischen  und  deren  Fauna  niedergelegt  hat. 
iberall  spricht  aus  seinen  Schriften  klare,  objective  Behandlung 
5  Gegenstandes.  Der  verdiente  Forscher  ist  vor  wenigen  Jahren 
storben;  an  der  Fortsetzung  seiner  wissenschaftlichen  Thätigkeit 
r  er  in  der  letzten  Zeit  seines  Lebens  durch  sein  Augenleiden 
bindert. 

Die  weitere  Ausgestaltung  der  geologischen  Kenntniss  des 
burger  Landes  in  neuerer  und  neuester  Zeit  ist  bekanntlich 
Q  den  staatlich  organisirten  geologischen  Centralstellen  der 
3sseren  Nachbarländer  in  die  Hand  genommen  worden,  da  dieses 
enzgebiet  zum  Zwecke  des  Abschlusses  der  betreffenden  geo- 
ostischen  Kartenwerke  mit  bearbeitet  werden  mnsste;  und  zwar 


EuiiächBl  vou  Hayi'iscber,  dann  schlie.ssticli  von  Prenssiscb-Thiiriii- 
giGcher  Seite.  Die  Ergebnisse  dieser  Arbeiten  linden  Sie  nie<ie^ 
gelegt  in  den  Ihnen  bekannten  ofticiellen  Publicationen  der  ge- 
nannten Centralstellen ;  die  einschlägigen  Blätter  and  &r)äDteroni;eii 
des  Preussiscb  ■  Thüringischen  Kartenwerkes  sind  oben  jelzl  w- 
schienen, 

Sie  sehen,  meine  Herren,  dass  Sie  sich  in  Coburg  aof  eineio 
Felde  beüiideij .  dessen  geologische  Bearheiluug  bereits  niuiche 
Fachgenossen  beschäftigt  hat,  und  gegenwärtig  zn  einer  An  tob 
Abscliiuss  gelangt  ist,  soweit  man  von  solchem  in  der  Wissen- 
Schaft  Uber'baupt  reden  kann. 

Zum  Schlüsse  erübrigt  mir  nnn  noch  die  ernste  Pflicht  der- 
jenigen Mitglieder  unserer  Gesellschaft  zu  gedenken,  welche  '«it 
der  let^iten  Versammlung  ans  dem  Leben  geschieden  sind.  Mis- 
cher von  uns  hat  unter  ihnen  werthe  Freunde  und  FackgenoMM, 
unsere  Gesellschaft  geschätzte  ond  hochverdiente  Mit^tcder.  die 
Wissenschaft  eifrige  Lehrer  und  Junger  verloren.  Es  sind  W- 
gande  Namen,  die  ich  zn  nennen  habe: 

Halfar.  Berlin.  .  Lrzi.  Leipzig. 

JonssTBUP.   Kopenhagen.       Mabcusen,   Vevey. 

Kkop,  Karlsrahe.  Röhbr,  Hildesheim. 

Lent.  Freiburg,  Stelzner,  Freiberg. 

Liebe,  Gera  Ulrich,   Hannover. 

Halten  wir  ihr  Gcdächtniss  in  Ehren,  widmen  wir  il 
eine  treue  Erinnerung!  Dem  gewohnten  Gebrauche  folgend  erwk 
ich  die  Versammlung,  zum  ehrenden  Andenken  an  die  Vcnln- 
benen  sich  von  den  Plätzen  zu  erheben. 

Ehe  wir  nun  zu  unserer  Tagesordnung  Obergeben,  nuukt 
ich  Sie  noch  auf  die  zur  Erläuterung  der  Geologie  von  C«biic| 
und  der  noch  auszuführenden  Excursionen  ausgestellten  Karita. 
Schriften  und  Geste  ins  folgen  aufmerksam,  mit  deren  ErUt^rug 
ich  Sie  indcss  jetzt  nicbt  aufhalten  will,  indem  ich  mir  spUcf 
dazu  nochmals  das  Wort  erbilien  mnss. 

Und  somit  kann  ich  die  41ate  Allgemeine  Versammlang  av 
Berer  Gesellschaft  für  eröffnet  erklären  and  ersuche  Sie,  nnn  nr 
Wahl  eines  Vorsitzenden  zunächst  fllr  die  bevorstehende  heittige 
Sitzung  zu  schreiten. 

Zum  Vorsilzcjiden  wurde  gewählt  Herr  von  Kokses  \GIA- 
tingen);  zu  Schriftfllhrcrn  diu  Heri-cn  Pabbt  (Gotha),  Blasceei- 
KOKN  (Erlangen)   und  Klautzsch  (Coburg). 

Herr  Büigernietsler  HlKSCHFELD  von  Coburg  begrtksste  die 
Versammlung  im  Namen  der  Stadt. 
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Herr  Loretz  legte  den  Rechnungsabschluss  für  die  beiden 
zten  Jahre  vor. 

Zu  Revisoren    wurden    gewählt    die    Herren  Wichmann  und 

.THE. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  G3minasial  -  Professor  August  Marofp    aus  Hof   in 
Bayern, 

vorgeschlagen   durch    die  Herren   Kayser,  Zimmer- 
mann und  E.  Weise; 
Herr  Dr.  Weiss  aus  Weimar, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  v.  Reinach.  Böttgbr 
und  Loretz. 

Der  Antrag  des  Vorstandes,    dass  die  in  Berlin   ansässigen 
tglieder  denselben  Jahresbeitrag  wie  die  übrigen,  nur  20  Mark, 
zahlen  haben,  wird  definitiv  einstimmig  angenommen. 

Herr  Loretz  machte  Mittheilungen  zu  den  ausgestellten 
rten  und  Gesteinssuiten. 

Herr  Franz  Toula  (Wien)  berichtete  über  seine  Reise 
der  Südkttste  des  Marmarameeres  in  Kleinasien  und 
er  das  am  Golf  von  Ismid  entdeckte  Auftreten  von 
iditerranem  Muschelkalk. 

Auf  der  im  Juni  d.  J.  unternommenen  Reise  wollte  ich  vor 
lem  den  westlichen  Theil  der  Südküste  des  Marmarameeres 
inen  lernen,  zunächst  bis  zum  Anschlüsse  an  das  von  Geheim- 
h  K.  V.  Fritsch^  besuchte  Gebiet. 

Als  eine  der  Hauptaufgaben,  die  ich  mir  gestellt,  war  der 
such  der  von  Coquand  in  der  Gegend  von  Pdnderma  aufgefun- 
len,  was  ihre  Lage  anbelangt  z.  Th  sehr  wenig  bestimmt  be- 
chneten  Versteinerungen  führenden  Localitäten  in  Aussicht 
lommen,  von  wo  er  Ober -Devon  mit  Goniatiten  und  Carbon 
'.  Productus  laHssimuSy  Pr.  longispinus,  Pr.  giganteus  u.  s.  w. 
gegeben  hat^.  Das  letztere  dieser  Voskommnisse  wollte  ich 
suchen  mit  dem  von  Manzavinos  bei  Urkhanlar  aufgefundenen 
er-Carbon  in  Vergleich  zu  bringen,  welches  G.  v.  Bukowski 
besichtigen  keine  Gelegenheit  gehabt  hat.  Dann  wollte  ich 
Iter  bis  Balia  Maden  gehen.  Die  Ausführung  dieses  Theiles 
ines  Reiseprogrammes  vereitelte   mir  nach  den  ersten  am  Bos- 


»)  Mitth.  des  Vereins  für  Erdkunde  in  Halle,    1882,  p.  101—139. 
»)  Bull.  Sog.  G^ol.,  1878,  p.  347  ff. 


568 

poms  und  im  äussersteii  Westen  der  Marmararoeer- Sadkttsie  m- 
gebrachleii  Woehon  meine  schwere  Erkrankung  an  der  aöatiscbeo 
Cholera,  die  mich  nöthigte,  nach  der  Genesang  sofort  in  die 
Heimath  zurück znk ehren. 

Nach  dem  Besuche  der  Devon  -  Localitaien  am  Bosponc 
führte  mich  ein  Ausflug  an  den  Golf  von  Ismid,  wo  mich  Dr. 
Balil  EutiEM  Bev,  mein  ehemaliger  Zuhörer,  in  Gebse  eTwanrte, 
um  mich  hei  einigen  Begeliungeu  zu  begleiten. 

Bei  dieser  Gelegenheit  verfolgte  ich  unter  Anderem  ancb  n 
Fnss  die  Bahnlinie  von  Gebsfi  („G^gbflze",  „Gebize",  das  alte 
Darkibyita)  bis  Kaba,  bumn. 

Im  ersten  Binschnilt  stehen  blutrotb  gefärbte  ConglomfTalt 
an  unter  dünnplatligen  Mergeln  und  Sandsteiuen,  im  zvcilen 
graue  Kalke  mit  zerdrücklen  mergeligen  Zwischenmitteln ,  welch 
scharf  abstossen  an  tracbytiscii -andesitischen  GeMeinen.  Diese 
sind  im  dritten  Einschnitte  durchschnitten,  wahrend  im  lieiien 
tufßkhnliche  andesiliscfae  Gesteine  eine  Breccie  aus  haJbkrTitalli- 
nischem  Dolomit  durchsetzen  Diese  Breccicn  halten  im  fünftefl 
und  sechsten  Einschnitte  an,  werden  aber  im  siebenten  von  bank- 
förmig  gelagerten  Knollenkalken  bedeckt. 

Im  nßchaien  Einschnitte  treten  graue  Kalke  auf,  auf  dm» 
abgewitforler  Oberfläche  zahllose  Crinoiden  •  Stielglieder  herror- 
treten  (cf.  Encriniles  läiiformis)  und  welche  hberlagert  werJ« 
von  grauen  und  rothen  dichten  Kalken  und  grauen  Hornneb- 
kalken.  In  bc^unders  dunkel  gpßirblen  Kniken  dieser  Ktl  famta 
sich  in  dem  darauf  folgenden  tiefen  und  lang  hinziebendeo  Ein- 
schnitte die  ersten  spärlichen  Durchschnitte  von  kleinen  globOM 
und  grösseren  scheibenfürmigen  Ammoniten.  Am  Ausgange  in 
Einschnittes,  an  den  entblössten.  stark  abgewitterten  Schickt* 
flachen,  gelang  es  mir  eine  grosse  Menge  von  TersteineruBgo 
zu  sammeln,  deren  Bestimmung  folgende  Fauna  ei^b: 

Sntrochus  sp.  ind. 

Gervülia  sp. 

Lima  sp. 

Spiriferina  MenUdi  Dukk.  var. 

llhyndiomUa  Edhemi  n.  sp.  (s.  häufig). 

Trochus  (FUmingia?)  cf.  amtiearituUa  Klpbt.  s^ 

EuompJiäbts  (?)  sp. 

Orthoceras  sp.  cf  campanile  E.  v.  Mojs.   (s.  häufig). 

Atraciitcs  ^fnll^i  n.  sp. 

Atractites  cf.  ßoecihi  STtJazENB.  sp. 
—        sp. 

Nauhl'is  sp. 

Pieuronautilus  Gebseensis  n.  sp. 
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Pleuronautiius  äff.  ornato  v.  Hau. 

—  n.  sp. 

Ärcestes  sp.  ind. 
Äcrochordiceras  Halüii  n.  sp. 
Dinarites  spec. 

HtingariteSy  mehrere  neue  Arten  (s.  häufig). 
Ceratites  (mehrere  neue  Arten  in  zahlreichen  Exem- 
plaren). 
Prodadiscites  n.  sp. 
Monophyllites  cf.  Suessi  E.  v.  Mojs. 

—  äff.  sphaerophyllo. 

Crymnites  sp. 
Ptychites  megalodiscus  Beyr.  sp. 

Ueberblickt  man  dieses  Yerzeichniss ,  so  ergiebt  sich,  dass 
diese  Fauna  als  eine  echte  Muschelkalkfauna  bezeichnet  werden 
muss,  und  zwar  von  ausgesprochen  mediterranem  Charakter;  so 
selten  auch  eine  Identificirung  möglich  war,  sind  doch  mehrere 
Formen  Arten  nahestehend,  welche  für  die  obere  Abtheilung  des 
alpinen  Muschelkalkes  bezeichnend  sind ,  und  zwar  hauptsächlich 
für  die  „Zone  dos  Ceratites  trinodosiis^ ,  wie  sie  einerseits  in  den 
lonibardischen  Prezzokalken,  andererseits  aber  in  den  rothen  Mar- 
morkalken der  Schreyeralpe,  den  schwarzen  Kalken  von  Reutte, 
den  gelben  Kalken  des  Bakonyerwaldes  und  in  den  Gastropoden- 
Kalken  von  Buchenstein  auftreten.  Noch  grösser  sind  die  An- 
klänge an  asiatische  Formen  aus  dem  Himalaya  sowohl  als  in 
der  arktischen  und  japanischen  Provinz.  Bedauerlich  ist,  dass 
keine  einzige  der  vielen  Arten  in  wirklich  vollkommener  Ueber- 
einstimmung  mit  bekannten  Arten  steht,  so  dass  eine  sichere 
Feststellung  des  Horizontes  nicht  gegeben  werden  kann. 

Die  fossilreiche  Localität  (mir  ging  von  dort  mittlerweile 
eine  weitere  von  Dr.  Halil  Edhem  Bey  vorgenommene  Aufsamm- 
lung zu)  liegt  mitten  zwischen  den  beiden  Oertlichkeiten  Kazmaly 
und  Malumkiöi  auf  der  trefflichen  KiEPERT'schen  Specialkartc  vom 
westlichen  Kleinasien. 

Dieselben  Kalke  halten  auch  im  nächsten  langen  und  tiefen 
Einschnitte  (bis  50,2  km)  an,  wo  die  wohl  geschichteten,  dunkel 
grauen  Kalke  mit  Knollenkalken  wechseln.  Nach  demselben,  jen- 
seits einer  tiefen,  flachen  Thalmulde  kommt  man  erst  auf  zu- 
nächst fast  horizontal  liegende,  weiterhin  in  flache  Falten  gelegte, 
hell  gefärbte  Mergelkalke  der  Kreide,  die  übrigens  auch 
weiter  im  Westen  bei  Daridje  unweit  Eski  Hissar  am  Meere 
anstehen.      Eine   so   allgemeine  Verbreitung  der  Kreide,    wie  sie 
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auf  der  Tsohihatscrbpp' sehen  Karte  für  rtiese  Gegend  angegeben 
ist,  bestebt  nicht  zu  Recbt. 

Bis  znm  Kaba  bitruii  erstrecken  sich  dann  in  der  That  die 
Kreidemerge].  Sie  erfQllen  eine  weite,  flache  Synklinale,  deren 
Ostlicher  Flügel  auf  ülteren.  röthlich  grauen,  dicliten  bis  mikro- 
kristallinisch eu  Kalken  lagert,  deren  nähere  AllersbestimmoDf 
leider  oicbt  möglich  wurde. 

Nach  den  Excnrsionen  in  der  Gegend  von  Gebse.  die  mici 
anch  das  Fossilien-reiche,  mehrfach  sehr  interessante  Devon  ia 
der  Gegend  von  Kartal  kennen  lehrten,  nnlemahm  ich  eioeo 
Ansfing  in  das  Vilajet  Trojade,  wo  ich  anf  der  Wegstrecke  vun 
Troja  (Hissarlik)  über  Tscbanak  Kalessi  und  Lapsaki  bis  Km- 
bigha  eine  reiche  Fülle  von  Beobacbtuugeu  zu  machen  in  da- 
Lage  war,  über  die  ich  erst  nach  einer  eingehenden  Bearbeitnnf 
der  gesammelten  Materialien  zu  berichten  in  der  Lage  sein  werde. 
—  Hier  fanden  für  diesmal  meine  Reisepläne  ihren  Absrbintt, 
und  ich  will  nur  hoffen,  dass  ich  das  nächste  Mal.  in  frOhOTCr 
Jabreseeit,  glücklicher  sein  werde. 

Herr  Fabst  (Gotha)  sprach  Aber  im  Besitz  des  Bemg- 
lichen  Mnaenrns  in  Gotha  beäodliche  Thierfährten  aas  den 
Rothliegenden  von  Friedrichroda.  Tambach  und  Ei- 
barz  in  Thüringen. 

Das  Herzogl.  Musenm  in  Gotha  ist  in  dem  Besitz  einer 
grosseren  Anzahl  von  Sandsteinplatten  aus  dem  Rotblifgenda 
Ton  Friedrichroda,  Tambach  und  Kabarz  in  Thüringen  mit  s«hr 
dentlicb  ausgepr&gten  ThierfKhrten. 

Die  Priedricbrodaer  Vorkommniasa  finden  eich  benita  w 
«ftbnt  in  einer  brieflieben  Mittheitnng  B.  r.  Cotta's  an  ▼.  Lkw- 
HARD  vom  10.  Nov.  184?')  and  werden  noch  einmal  b«aprochn 
von  H.  B.  Gbihitz  in  seiner  Djas  im  Jahre  1861*).  S«it  jcstf 
Zeit  scheinen  aber  diese  Funde  mehr  und  mdir  in  VetSBwnbtil 
geratben  zu  sein,  bis  es  1885  wohl  Pohlig  gelang,  den  Fnodort 
derselben  wieder  aufzufinden.'] 

Zq  diesen  Friedrich rodaer  Vorkommnissen  gesellen  sich  ibtr 
seit  dem  FrOhjabr  1887  Fnnde  von  ThierffthrtHi  in  den  Ober 
rothtiegenden  von  Tambach  in  Tbitringen,  deren  Entdeckw^  Hot« 
Bankbeamten  H.  F.  Sch^tbr  in  Gotha  gebflfart,  and  bat  die  m 
mir  im  Auftrag    des  Herzoglichen  Ministeriums    in  Gotb«  rarge- 

■)  Neues  Jahrb.  f.  Min.,  1848,  p.  44  und  Derselbe:  ,Bnichstdcke' 
p.  188,  4. 

')  H.  B.  Gbinitz.    Dyas,  1861,  p.  4. 

■)  Verh,  d,  n.  Ver,  d.  pr.  Rhein),,  Bonn  1886,  XLU,  p.  28*. 
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nommene  systematische  Ausbeute  der  im  Besitz  der  Herzoglichen 
Domaiiie  befindlichen  Fundstätte  -bis  jetzt  zum  Auffinden  von  über 
50  grösseren  und  kleineren  Platten  mit  theilweise  herrlichen 
Thierföhrten  geführt. 

Di«»  erste  von  Tambach  stammende  Platte  mit  Tiiierfährten, 
welche  im  Sommer  1887  vom  Herzogl.  Museum  erworben  wurde, 
ist  bereits  in  der  Literatur  bekannt  geworden  und  damit  zugleich 
der  Tambacher  Fund,  indem  Photographieen  derselben,  welche 
mein  Vorgänger  hatte  anfertigen  lassen,  abgegeben  worden  sind, 
woher  es  wohl  gekommen  ist,  dass  Scheibe  in  der  Apnlsitzung 
der  d.  geol.  Ges.  1890  dieses  Vorkommens  erwähnen  und  eine 
Photographie  desselben  vorlegen  konnte^),  ohne  dass  aus  dem 
Referat  der  Sitzung  zu  entnehmen  ist,  ob  Referent  die  Platte 
gesehen  hat,  noch  wie  er  in  den  Besitz  der  Photographie  ge- 
langt ist.  — 

Ich  selbst  habe  dann,  veranlasst  durch  eine  Anfrage  des 
Herrn  PoHLio-Boim  nach  etwa  vorhandenen  Photographieen  „Frie- 
drichrodaer  ^  Platten .  Herrn  Pohlig  eine  Photographie  jener 
ersten  „Tambacher"  Platte  im  November  1890  geschickt  — .Im 
Januar  1892  wurde  ich  darauf  durch  eine  Veröffentlichung 
Pohlih's^)  „überrascht*',  die  mir  ^ganz  zufällig"  in  die  Hände 
kam,  in  welcher  nicht  nur  unsere  Tambacher  Platte  einer  einge- 
henden Besprechung  unterzogen,  sondern  sogar  ihre  oben  erwähnte 
Photographie  veröffentlicht  worden  ist,  ohne  dass  Herr  Pohlio 
hierzu  berechtigt  gewesen  wäre,  noch  um  die  Erlaubniss  darum 
nachgesucht  hätte.  Ausserdem  findet  sich  noch  in  der  citirten 
Arbeit  eine  seit  Januar  1890  im  hiesigen  Museum  befindliche 
Platte  mit  Fährtenein  drücken  von  Kabarz  in  Thüringen  bespro- 
chen, und  erweckt  die  Darstellung  den  Eindruck,  sds  ob  Herr 
Pohlig  diese  Funde  genau  und  aus  eigener  Anschauung  kenne, 
wogegen  ich  hervorheben  muss,  dass  Herr  Pohlig  von  denselben 
nur  durch  mich  Kenntniss  erhalten  haben  kann  und  die  Originale 
derselben  nicht  gesehen  hat. 

In  der  eben  citirten  Arbeit  schreibt  Pohlig  die  Thierfährten 
aus  dem  Rothliegenden  von  Friedrichroda  sowohl  als  von  Tam- 
bach und  Kabarz  einem  als  Ichniotherium  CoUae  bezeichneten 
eotetrapoden  Wirbelthier  zu. 

Zu  den  einzelnen  im  Herzogl.  Museum  in  Gotha  befindlichen 
Vorkommnissen  übergehend,  so  bestehen  diejenigen  aus  Frie- 
drichroda aus  9  Platten  eines  rothen  Sandsteins,  der  bereits  von 


»)  Diese  Zeitschrift,  1887,  p.  644. 

•)  Pohlig.    Altpennische  Saurierfalirten  u.  s.  w.  in  Festschrift  zum 
70.  Geburtstag  R.  Leuckarts.    Engelmann,  1892,  p.  59  ff. 
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V.  CoTTA  a.  a.  0.  als  -Watdplatlen Sandstein*  bezckhnet  wurde,  und 
stammen  aämmllich  ans  einem  Steinbruch  am  Gottlob  bei  Frw- 
drichroda  her  und  sind  1987  oder  1888.  1890  und  1895  in 
das  Museam  gekommen,  da  es  mir  erst  ganz  kflrzlieli  gelangfn 
ist ,  die  seit  Jahren  verschlossene  ^klassische"  Fundstälti?  f!lr 
Thierfllhrteii  wieder  zn  erscbliessen. 

Die  einzelnen  Fährten  besteheu  aus  mehr  oder  weniger  gal 
aasgebildeten  Reliefs  eines  fünfzehigen  Fusses  mit  tbeil weise 
deutlicb  abgeformten  Ballen  und  5  Zehen,  von  denen  die  erste 
(Daumen  oder  erste  Zehe),  welche  von  den  abrigen  4  Zeheo 
scharf  gesondert  ist,  nur  seltener  zum  Abdruck  gekommen  ist.  Die 
Maaase  der  einzelnen  Fahrten  schwanken  zwischen  10 — 13  cm, 
gemessen  einmal  von  den  Spitzen  der  änssersten  Zehen  zu  ein- 
ander, nnd  zweitens  von  der  Spitze  der  längsten  Zehe  bis  zun 
Ende  der  Fusswurze!,  und  stimmen  bei  derselben  Fahrte  beids 
Maasse  in  der  Regel  Uberein. 

Ausser  diesen  FtLhrtcnrcliefs  beünden  sich  auf  den  müBt- 
liehen  Oberseiten  der  Platten  ferner  noch  Eindrücke,  meldi» 
theilweiso  als  dio  „EindrBcke"  von  nnderen  gleichen  Führten  u- 
msehen,  theilweise  aber  wohl  auch  als  Eindrücke  von  FussiitHjifi-fi 
von  Proiritonichnitcs  liwrrloides  Geinitz  und  Abdrücke  einer 
von  PoHiJO  als  Mcdusifes  afavws  bezeichneten  Meduse  som- 
sprecben  sind,  wie  solche  Pohlih  auf  in  seinem  Besitz  befind- 
lichen Friedrichrodaer  Platten  gefunden  haben  will,  soweit  diu 
nftmJich  ein  von  Krantz  in  Bonn  in  den  Handel  gebrachtes  Gjrp*- 
niodell  der  , prachtvollen"  (a.  a.  0^,  p.  62l  PoHUo'sehen  Onginsl- 
platte  zu  bestimmen  znlässt. 

Die  Funde  von  Tbierfährten  ans  Tambach  bestehen  in  Ober 
50  grösseren  und  kleineren  Platten  eines  gleichfalls  rothen  Saad- 
steins,  welche  entweder  nur  ein.  meist  aber  mehrere  grflsst«ntbeili 
sehr  gnt  ausgebildete  Fnss stapf enreliefs  nnd  Eindrtlcke  entbaltei. 
die  sich  nicht  selten  zu  „zusammenhangenden  Flhrtan"  vereini- 
gen. Einzelne  Platten  lassen  sogar  mehrere  nach  verschiedenen 
Richtungen  gebende  Fahrten  unterscheiden,  einen  „Wechsel",  ji 
förmliche  „Strassen",  auf  denen  die  betreffenden  Thiere  gesogen 
sein  müssen.  Sie  stammen  sämmtlich  von  ein  nnd  dwiaelbn 
Fandort,  einem  Steinbruch  nördlich  von  Tambach.  welcher  der 
Schichten  reihe  des  oberen  Rothliegenden  angehört,  im  Gegensatz 
zu  der  Friedrichrodaer  Fundstatte,  die  sich  im  mittleren  Roth- 
liegenden  befindet. 

Die  einzelnen  Fahrten,  die  durch  schnitt  lieh  ungleich  viel 
deutlicher  sich  ausgeprägt  haben,  als  die  Friedrichrodaer,  leigen 
zum  Theil  einen  ahnlichen  Bau  wie  diese,  wie  denn  auch  dieje- 
nigen der  ersten  Tnmbncher  Platte  von  Pohlio  gleichfalls,    aller- 


57ä 


diiigs  allein  nach  der  ihm  vorgelegenen  Photographie,  als  von 
Ichniothenum  Cottae  heiTührend  bestimmt  worden  sind.  Die 
späteren  Fände  aber,  und  zwar  vornehmlich  die  allerjüngsten, 
berechtigen  mich  jedoch  schon  heute  zu  der  Auffassung,  dass  die 
Tambacher  Fährten  drei,  vielleicht  sogar  vier  verschiedenen,  sehr 
wohl  von  einander  trennbaren  Typen  angehören,  deren  unterschei- 
dende Merkmale  im  Bau,  in  der  Anzahl  der  Zehen,  der  Entwicklung 
des  Ballens  und  der  Fusswurzel  und  auch  in  deu  Maassen  be- 
gründet liegen,  wozu  sich  noch  die  einzelnen  Typen  eigenthüm- 
liche  Gangart  der  betreffenden  Thiere  gesellt. 

Die  einzelne  Fährte  des  ersten  Typus,  möge  derselbe  vorläufig 
noch  als  von  Ichniotherium  Cottae  Pohlig  herrührend  angesehen 
werden.  lässt  stets  einen  wohl  ausgebildeten  Ballen  und  eine  Fuss- 
wurzel und  5  Zehen  bezw.  Finger  mit  deutlich  entwickeltem  Dau- 
men und  erster  Zehe  erkennen,  wenn  man  den  Vorderfuss 
anatomisch  als  ^Hand^  betrachtet,  und  besitzt  als  besonders 
charakteristisclies  Merkmal  klumpige  oder  scheibenförmige  Endi- 
gungen der  letzten  Phalangen  der  Finger  und  Zehen,  die  jeden- 
falls nackt  waren.  Die  Maasse.  in  oben  angegebener  Weise  ge- 
nommen, schwanken  zwischen  6  —  13cm,  wobei  die  Gleichheit 
beider  Maasse  bei  ein  und  derselben  Fährte  gleichfalls  als 
Regel  gilt. 

Als  weiteres  wichtiges  Merkmal  dieses  Fährtentypus  muss 
die  eigene  Gangart  des  zugehörigen  Thieres  hervorgehoben  wer- 
den, die  sich  darin  ausspricht,  dass  bei  zusammenhängenden 
Fährten  der  Hinterfuss  nahe  am  Vorderfuss,  nicht  selten  mit 
^demselben  sich  deckend^,  so  dass  die  Zehen  des  Hinterfusses 
in  der  Spur  des  Ballens  des  Vorderfusses  liegen,  seine  Spur  hin- 
terlassen hat  und  die  Spur  von  Vorderfuss  und  Hinterfuss  der 
einen  Seite  alternirt  mit  derjenigen  der  anderen  Seite. 

Die  hauptsächlichsten  Maasse  und  Entfernungen  der  zusam- 
menhängenden Spur  sind,  gemessen  auf  4  Platten,  folgende: 

1.  Entfernung  zwischen  dem  Relief  des 

Vorder- u.  Hinterfusses;  einseitig:  Deckung  11,   14,   15  cm 

2.  Desgl.  des  Hinterfusses  der  1.  und 
des  Vorderfusses  der  2.  Fährte;  ein- 
seitig     —    18,  24,  20  „ 

3.  Desgl.  des  Vorder-  und  Vorder,  Hin- 
ter- und  Hinterfusses;  einseitig  .     .     45,  28,  37,  30  ^ 

4.  Desgl.  des  Vorderfusses  rechts  u.  links     —    —    25,   —  „ 

5.  Desgl.  der  Spur  der  rechten  und  lin- 
ken Gliedmassen —    —    17,  —   „ 


Die  Fttlirleii  des  zweiten  Typas  besitzen  im  Gegensatz  a 
deoeii  des  entteu  einen  viel  scbmalercii  Bau  der  Millelbaud  snd 
des  Mittelfusses .  keinen  deutlich  abgeselzteii  Uaunien  oder  erste 
Zehe,  obwohl  dieselbe  nächst  der  5.  Zehe  die  kürzeste  ist.  ontl 
macht  der  Bau  der  FshUe  den  Eindruck,  „als  ob  der  Daum«» 
anf  der  äusseren  Seite  gelejjen  wäre!"  Vor  Allem  aber  sind  dif 
Zehen  lang  und  spitz  und  scheinen  mit  einera  Nagel,  einer  Kralb 
oder  einer  Homplattti  bewehr!  gewesen  zn  sein,  die  stellenww« 
eine  deutliche  Spur  liinterlassen  hat. 

Die  Maasse  des  Typus  sind,  in  oben  angegebener  Woi« 
genommen.  4  —  8  und  7  —  11  cm  und  stimmen  dieselben  hier 
nicht  überein,  sondern  weichen  nm  'A  bis  4  cm  bei  der  eiiuelnm 
Fährte  von  einander  ab.'  Auch  ist  endlich  die  Gangart  des  in- 
gehörigen  Thieres  eine  andere  gewesen,  da  die  Entfernungen  rri- 
Bclien  den  Reliefs  von  Vorder-  und  Hiuierfosa  eines  und  Hinia^ 
and  VorderfasB  zweier  auf  einander  folgender  Fährten  naben 
gleich  ist. 

Die  Entfemnngen  und  Maasse  der  ganzen  Kosammenltlii^eih 
den  Fährtc  dieses  Typns,   gemessen  auf  2  Platten,  sind: 
1.  (sieheoben):   Ih.  I6cm;  2.;   18.   17cm;  3.:  32,  30cm, 
4.;  21  cm;  &.:   16  cm. 

Die  Fährten  des  3.  Typus  endlich  sind  von  dcuen  d» 
ersten  und  zweiten  wesentlich  durch  ihre  Maasse  verschieden. 
indem  dlesi^lbcii  nur  nncli  :MilliirrliTn  mr>¥=cn!  Difiselbim  rühren 
gleichfalls  von  einem  5zGhigcn  Tliiere  her.  und  erinnert  dietc 
kleinste  Tambacher  Fährte  in  ihrer  Gesammterscbeinung  nelhch 
an  den  ersten  Typns,  „deren  Minialurausgabe*  sie  sein  konnte, 
doch  fehlen  die  klumpigen  Eiidigungen  der  letzten  Pbalangea  der 
Zeben.  wogegen  die  Gangart  derjenigen  des  1.  Typus  wiedenn 
entspricht.  Die  Maasse  der  einzebien  Fährte  schwanken  iwischm 
13  — 19  mm  und  stimmen  bei  ein  und  derselben  Fährte  gleich- 
falls Uberein.  doch  scheint  der  Vorderfuss  hier  kleiner  als  dtf 
Hinterfuss  gewesen  zu  sein. 

Die  Entfernungen  der  ganzen  Spnr,    gemessen   an  zwei  uf 
der  Platte  deutlich  erkennbaren  zusammenhängenden  Fahrtea,  und: 
1.  (siehe  oben)  sich  berührend  bis  deckend;  2.:  3.5,  3.9  cm; 
3.:  fehlt;  4.:  5.2,  6  cm;  b.:  2  cm. 

Zu  diesen  3  wohl  unterscheidbaren  Fährteolypen  von  Tam- 
bacli  gesellt  sich  aber  vielleicht  noch  ein  4.  Typus,  da  sich  anf 
einer  grossen  Platte  neben  zahlreichen  Reliefs  des  ersten  Fährten- 
typns  4  eine  zusammenhängende  Fährte  bildende  Reliefs  befinden, 
welche    nur    3  Zehen    erkennen    lassen    und  3  —  4  cm   spannen. 
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Weitere  Sparen  desselben  sind  aber  bis  jetzt  nicht  beobachtet 
worden,  so  dass  eine  bestimmte  Abgrenzung  dieses  Typus,  sowie 
des  weitereu  die  Bestimmung  der  auf  vielen  Tambacher  Platten 
vorkommenden  Spuren,  welche  Potoniä  ^)  als  cf.  SpongiUopsis  typ. 
dyadica  bezeichnet  hat,  einer  Auffassung,  der  beizupflichten  ich 
nicht  im  Stande  bin.  zugleich  mit  der  Erörterung  noch  anderer 
einschlägiger  Beobachtungen  und  Funde  Gegenstand  einer  spä- 
tereren umfangreicheren  Veröffentlichung  bleiben  muss.  Hervor- 
gehoben möge  nur  noch  werden,  dass  ausser  den  eben  erwähnten 
Spuren  einige  Tambacher  Platten  noch  eigenaitige  Abdrücke 
zeigen ,  welche  vielleicht  Reste  einer  schuppenartigen  Körper- 
bedeckung der  zu  den  Fährten  gehörenden  Thiere  gewesen  sein 
mögen.  *) 

An  die  Fährtenvorkommnisse  von  Friedrichsroda  und  Tam- 
bach  reihen  sich  endlich  drittens  noch  solche  von  Kabarz  in 
Thüringen  und  stammt  die  einzige  im  Museum  befindliche  Platte, 
die  im  Jahre  1890  in  dasselbe  gelangte,  aus  einem  Steinbruch 
am  Hübel.  Die  Platte  enthält  5  eine  Fährte  bildende  „Ein- 
drücke^ eines  özebigen  Fusses,  welche  in  Folge  der  klumpigen 
Endigungen  der  letzten  Phalangen  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem 
ersten  Tambacher  Fährtentypus  haben.    Die  Maasse  der  einzelnen 


*)  PoTONife.    Die  Flora  des  RothliegendeD  von  Thüringen,  p.  279. 

')  In  meinem  Vortrag  hatte  ich  fiir  den  2.  Tambacher  Fährten- 
typus in  Anlehnung  an  die  Benennung  Pohlig's  die  Bezeichnung 
Ichniotherium  Schaeferi  vorgeschlagen,  um  Herrn  SghäI*er  damit  zu 
seinem  Prioritätsrecht  der  Tambacher  Funde  zu  verhelfen!  Rück- 
sprache aber  mit  den  Herren  Böttoer  (Frankfurt  a.  M.)  und  Jaekel 
(Berlin),  sowie  eigene  Bedenken  über  die  Benennung  der  Fährten  über- 
haupt, veranlassen  mich  heute,  die  bisherige  wissenschaftliche  Benen- 
nung der  Fährtenfunde  principiell  dahin  abzuändern,  dass  in  der  Be- 
zeichnung derselben  der  Hinweis  auf  das  die  Fährten  hinterlassen  ha- 
bende „mögliche^  Thier  ganz  wegzufallen  hat  und  die  Fährte  nur 
nach  an  ihr  selbst  unmittelbar  zu  beobachtenden  Merkmalen  zu  be- 
nennen ist,  da  es  wohl  vielfach  ausgeschlossen  sein  wird,  mit  unan- 
fechtbarer Sicherheit  ein  zu  einer  fossilen  P'ährte  gehöriges  Thier  zu 
finden,  die  Zugehörigkeit  einer  Fährte  zu  einem  bestimmten  Thier  also 
nur  „Vermuthung^  bleiben  kann.  Da  Bezeichnungen  wie  Saurichnites 
und  Protritonichnites  dieser  „Vermuthung**  Ausdruck  geben  und  mit 
Ickniotherium  „Fährtenthier"  endlich  jedes  Thier  bezeichnet  werden 
kann,  so  würden  z.  B.,  indem  ich  mir  die  Auseinandersetzung  der 
Principien  der  Benennung  der  Fährten  und  ihre  Weiterentwicklung 
gleichfalls  für  meine  spätere  Veröfi'entlichung  vorbehalte:  „Kugelzeh- 
rahrte**  und  „Spitzzehfährte":  Sphaerodactylichnium  Cottae  und  Ähro- 
dactyiichmum  Schaeferi,  oder  vielleicht  wohlklingender  und  sinnge- 
mässer Ichnium  sphaerodactylum  und  Ichniutn  atrodactylnm  als  Benen- 
nungen für  den  1.  und  2.  Tambacher  Fährtentypus  zur  Anwendung 
zu  bringen  sein. 


Fahrte   belrageii  9  uud  10  nu,    gleii^hfalls   Wiimbe    abereiuti» 
nieiid,  und  die  Kntfeniungcu  der  ganzen  Spur: 

l.(s.oben):    12cm;    2.:   nein;    3,:  28  cw. 

In  der  PrivaisnniiDluug  des  Herrn  ScBiFBR  befinden  dcl 
dann  nocb  von  einer  Fundstelle  in  der  Nähe  von  Kabarz  nra 
ron  ihm  1891  gofondene  Platten  mit  FaiinenreUefs  and  Ei»- 
drQckeii,  welche  nur  ^  mm  messen  und  von  einem  4  zeitigen  TMw 
herzustammen  scheinen .  und  die  bior  zu  erwähnen  inJr  Ilcrr 
ScälPEK  gütigst  gestELtlet  hat  —  und  wUnlen  diese  Fährte»  dang 
den  h.  Typus  von  „Thiert^hrien  aus  dem  Roihliegendcn  Tliflriu- 
gens"  reprasentiren.   — 

Zum  Scliluss  bin  icli  noch  beauftragt  bezOglicb  dct  Tou' 
baeber  Fährten  -  VorkomnniisGes  folgende  Mittbeiluog  zu  niacbrn: 
Per  Steinbruch,  in  welchem  die  Fährten  gefunden  werden,  irt 
Eigenthnm  der  Herzogl.  Domaiue  in  Gulba  uud  der  Pflcbtcr  dev 
selben  coutractJich  verpflichtet,  aämmiliche  Fuade  dem  Herzog 
Museum  in  Gotha  eiiizalieferii,  uud  kann  eine  Abgabe  derselbea 
an  dritte  Personen  nur  auf  coEitract widrige  Weise  erfolgen.  Ei 
ist  dieser  Coutract  mit  dem  Pächter  geschlossen  worden,  um  ein* 
„rfiuberische"  Ausbeute  des  Fundortes  /u  verhindera  und  eint 
wissenschaftliche  Conirole  Über  sämnillicbe  daselbst  gentacbien 
Funde  zu  besitzen,  und  besteht  die  Absicht,  vorhandmie  DoubletiMi 
an  andere  Museen  und  verwandte  Institute  abzugeben. 

Herr  M.  Blancküshobn  (Erlangen)  spracb  über  ptend«' 

glaciale  Erscheinungen  in  mittcldenlschen  Gebirgen 

In  der  Entwicklung  der  Theorie  der  diluvialen  EiKeit  oitt 
Eiszeiten  machen  namentlich  die  Aueichion  Ober  die  sicberai 
Kennzeichen  und  die  dercinstige  Verbreitung  der  Vergleisdienug 
noch  fortwährend  Wandlungen  durch  Wenn  man  frtiber  idt 
Merkmale  einer  ehemaligen  Eisbedfii'küTik'  einrr  Gegend  liiuipl- 
sächlich  geschliffene  anstehende  FeIsgL'-iii;M'  .^.'i-knt.'ii.'  (w-m-Iu.'I* 
in  ungeschichteten  Blocklehmen,  das  Vorhandensein  von  grossta 
erratischen  Blöcken,  die  aus  weiter  Fenie  stammen,  und  concoh 
Irisch  geordnete,  halbkreisförmige  Wälle  oder  Stirnmoränen  usak, 
gebt  man  jetzt  vielfach  weiter  und  zieht  als  Beweismittel  aoden 
Erscheinungen  herbei,  deren  Entstehung  man  sich  noch  nicht  redN 
auf  andere  Weise  erklären  kann.  Zwei  Gruppen  von  solcben 
Erscheinungen  bat  Herr  Professor  Stkinmamn  auf  der  allgemeinen 
Versammlung  der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft  in  Strass- 
burg  im  Jahre  1892  ausführlicher  besprochen,  so  doss  ich  mich 
hier  in  ihrer  Schilderung  ktirzer  fassen  kann. 

Ks    handelt    sicli    kurü   gesagt    um  Blocklebm    mit    eckigen 
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GesteiiistrüiuniRrn,  aber  olioe  dcutlicli  gekriUte  Geschiebe,  Stein- 
mann's  sogenannte  „Localmoräne",  und  zweitens  um  oberfltch- 
tictie  Dislocationen  von  anstehenden  Schicbtgesteinen  als  Umbie- 
gangcti,   Faltungen,  Zerquetschungen. 

Es  ist  aber  nicht  richtig,  wenn  gesagt  wird,  dass  für  dies« 
Erscheinungen  zur  Zeit  andere  befriedigende  Erklärungen  feblea. 
Für  die  zweite  Gruppe  to»  Erscheinungen,  speciell  die  Scbichten- 
unibieguiigeii  und  Faltungen  existirte  wenigstens  tlieilweise  eine 
Erklärung  schon  lange,  nur  blieb  sie  leider  unbekannt;  fQr  die 
erste  haben  wir  eine  meiner  Ansiebt  nach  völlig  ausreichende 
jetzt  durch  J.  Geukie  in  der  neuesten  Auflage  seines  epoche- 
machenden Werkes  The  Great  Ice  Age,  1894,  m,  Aufl.,  erbalten. 
Ich  wende  mich  zunächst  der  zweiten  Gmppe  zu. 

Als  besonders  aaffallendes  Phänomen  sind  von  Anhängern 
einer  Vergletschening  auch  der  mitteldeutschen  Gebirge  besonders 
die  Schichtenstörungen  nahe  der  Oberfläche  hervorgehobeo  wor- 
den. Während  die  Schichten  in  dw  Tiefe  ganz  normal  liegen, 
zeigen  sie  hflufig  1  —  l'/im  unter  der  Oberfläche  StCmngen,  die 
verschieden  ausfallen  je  nach  der  BeschafTenheit  des  Gesteins. 
Hat  man  es  mit  schteferigen  Bildungen  zu  thnn,  Thon schiefern, 
wechselnden  Mergel-  und  Kalkb&nken  oder  scfaieferigen  Suidstei- 
nen.  und  liegen  dieselben  horizontal,  so  dsss  ihre  Endigaugen 
die  Böschung  eines  Bergabbanges  in  spitzem  Winkel  schneiden, 
so   zeigt  sich    an  der  Oberfläche    eine  nur    schwache  Umbiegnng 

Figur  2. ') 


nach  abwärts  in  der  Richtung  gegen  das  Thal  zu,  also  ein  Ein- 
fallen gleichsinnig  mit  der  Böschung  (s.  Fig.  1).  Sind  die 
schieferigen  Schichten  steil  aufgerichtet  und  fallen  entgegengesetzt 
der  Böschung,  so  zeigt  sich  eine  Umbiegung  in  der  Horizontale 
(s.  Fig.  2),  Ist  schliesslich  das  Einfallen  der  Schichten  in  der 
Tiefe  mit  dem  Bergabfall  gleich  gerichtet,  aber  steiler,  so  ändert 

')  Vergl.  J.  G.  BoRHEHANN.  Jahrbuch  d.  k.  geol.  Landes  an  stalt, 
■1883,  t,  27,  f.  2.  B«Hfinibe  des  städtischen  Wasserreservoirs  am  Gold- 
berg  (BuntsandBteiii). 


Figur  3. 
Copie  ans  Dieffenbach,  Vorachule  lier  Geologie,  lhö3,  p.  26.  t  IS,*) 


sich  ihr  Fallen  in  Folge  kniefönniger .  oft  rechtwinkliger  Vmint- 
gung  so,  das»  sie  oben  nach  dem  Innern  des  Berges  za  gewägi 
erscheinen   (s.   Fig.  3). 

In  allen  Fällen  bat  eine  Umbicgnng  nach  dem  Fasse  da 
Abhanges  zu  stattgefunden.  Dieser  Umstand  verdient  Beaclita;. 
Die  Kraft,  welche  diese  Wirkung  hervorgebracht  bnl.  nou  n 
derselben  Riclituag  sich  geäussert  haben,  in  der  Kichtonf  dti 
steilsten  Abfalls,  nicht  aber  in  der  Eicblong  der  etwaigen  lüler. 
die  DDten  parallel  dem  Berge  sich  hinziehen.  Sie  hat  hupl- 
sichlich  vertical  von  oben  nach  unten  gewirkt,  nicht  «ber  hixi- 
zontal  oder  tangential.  Gletscher  aber  suchen  sich  ab  Bata 
nicht  die  steilen  Stellen  der  Berggeh Snge  ans  und  stQius 
radial  von  den  Gipfeln  aus  herab,  sondern  bewegen  sich  wie  £t 
Flosse  in  den  Thälern,  in  deren  kessclförmigeD  Anlagen  st 
unterhalb  der  Gipfel  ihren  Ursprung  nehmen,  also  sie  bewegt! 
sich  parallel  den  AbhSugen.  Die  Umbiegung  der  SchichtenkQpft. 
welche  durch  Gletscher  hervorgerufen  wftre,  miisste  mit  d« 
Thalc  gleichgerichtet  sein,  so  dass  sie  nicht  darch  Querprofie 
wie  in  obigen  Figuren,  sondern  durch  ein  Läugsprofil  zur  D«^ 
Stellung  gelangte. 

Diese  Kategorie  von  Erscheinungen,  die  man  recht  hiafi| 
beobachtet,  ist  nun  niehrfacl)  herangezogen  worden  als  Bcücif 
einer  localen  Vereisung  von  Gegenden,  die  sonst  durchaus  bei» 
sicheren  glacialen  Merkmale  bieten,  so  zuerst  meines  Wissens  na 
J.  G.  BoRKSMAHN  1883*)  in  der  Eisenacher  Gegend.  4saa  t« 
Strisuahk  1892  {1.  c.)  am  Schwarzwald  und  zuletzt  von  KtnO 


')  Vrrgl.  auch  BnitNEMASN,  I.  c,  t  23  f.  1.  Profil  im  Steiiihrad 
am  Hohen  Ktiin  |,Nuili)Ke]i-bi.'hichcen)  und  i.  ä  links  l>ei  to  und  mu. 

■)  BoiuiEUANN.  Von  Eisenach  nach  Thal  und  Wutlia.  Jalub.  i. 
k.  pr.  gcol.  Landcsanstalt,  1884. 
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1894^)  am  Odenwald  und  Spessart.  Alle  drei  genannten  For- 
scher haben  die  jeweilig  beobachteten  Erscheinungen  so  genau 
beschrieben  und  z.  Tb.  durch  Abbildungen  erläutert,  dass  man 
sich  auch  ohne  persönlichen  Augenschein  recht  wohl  ein  Bild  Ton 
den  gedachten  Verhältnissen  machen  und  über  die  Identität  mit 
den  erwähnten  Erscheinungen  nicht  zweifelhaft  sein  kann.  Ich 
selbst  hatte  zuerst  im  Jahre  1884  Gelegenheit,  derartige  Schiebten- 
umbiegungen  in  typischer  Ausbildung,  entsprechend  obiger  Figur  3, 
in  der  Trias  am  Nordrande  der  Eifel  an  der  Achemer  MtkMe 
SW  Zülpich  zu  beobachten,  wo  das  ganze,  in  einem  Hohlweg  auf- 
geschlossene Profil  von  Unterem  und  Mittlerem  Keuper  ein  solches 
Knie  aufwies.^)  Der  Gedanke  an  ehemalige  Gletscher  wäre  in 
jener  niedrig  gelegenen  Gegend  am  Rande  der  Kölner  Bucht  rein 
unsinnig.  Ich  konnte  mir  die  Sache  auf  einfachere  Weise  er- 
klären. Schon  lange  vor  der  Begründung  der  Theorie  einer  Ver- 
eisung Europas  gab  £.  Dieffbnbach  im  Jahre  1858  die  nüch- 
ternste und  zutreffendste  Erklärung  in  der  Neubearbeitung  des 
Geological  Observer  von  Sir  Henry  de  la  Beche  in  dem  vor- 
treffiicheu  Handbuche,  genannt  ^Vorschule  der  Geologie,  eine  An- 
leitung zur  Beobachtung  und  zum  richtigen  Verstäudniss  der  noch 
jetzt  auf  der  Erdoberfläche  vorgehenden  Veränderungen.^  Dort 
lesen  wir  auf  pag.  26: 

„Das  nicht  von  Gesteinen  absorbirte  Regenwasser  wirkt  me- 
chanisch auf  die  Oberfläche  des  Landes  und  bewegt  solche  zer- 
störten Gesteinstheile  auf  ein  niedrigeres  Niveau.  Die  gemischten 
V^irkungen  der  Zersetzung  aus  atmosphärischen  Ursachen  und  der 
Benetzung  der  Oberfläche  auf  Hügelabhängen  sieht  man  oft  gut 
in  Schiefergebicten,  indem  man  in  einer  gewissen  Tiefe  unter 
dem  Boden  die  Umbiegung  der  Ränder  der  Schiefer  gegen  das 
Thal  wahrnimmt,  gleichsam  die  Tendenz  der  feuchten  Masse  der 
Oberfläche  durch  ihre  Schwere  nach  tieferen  Stellen  zu  gleiten." 

Die  daselbst  beigefügte  Figur,  von  der  obige  Figur  8  eine 
getreue  Copie  ist,  erläutert  diese  wichtige  Thatsache.  Es  ist 
also  die  eigene  Schwere,  welche  die  durch  das  eingedrungene 
ViTasser  gelockerten,  plastischen  und  schwerer  gewordenen  Scbich- 


*)  Klemm.  Gletscherspuren  im  Spessart  und  Östl.  Odenwald.  Notiz- 
blatt d.  Ver.  f.  Erdkunde,  Darmstadt,  IV.  Folge,  14.  Heft.  —  Man 
vergleiche  auch  meine  Entgegnung  darauf  in:  Blakcxenhorn,  Das 
Diluvium  der  Umgegend  von  Erlangen  (Sitzungsb.  d.  phys.-med.  See. 
zu  Erlangen,  Juni  1895). 

')  Blakckenhorn.  Die  Trias  am  Nordrande  der  Eifel  zwischen 
Commem,  Zülpich  und  dem  Roerthale.  Inaug.-Diss.,  1885.  Abh.  zur 
geol.  Spec.-K.  von  Preussen,  VI,  2,  p.  99. 
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lea  ittci  rate«  trabt,  «ad  zor  km  n  4ur  FUde.   bü  za  nJ- 

tka  4m  WiMar  ciascAa^n  irt.    Uf  iv  Gmadn^ateTionc- 

Vv  licfc  dwtfe  «aw  riabete  XcUln«  nocfa    ncU  »»■ 

■Ua<«  MrMlil  nhlt  ni  (im  Dndt  «vch  «lut  oberfAcUicl 


TM  btmert  Diauu  leistet  aar  Ecklim« 
ucb  anderer  peeadogUdaler  EfwAeinnngen  der  ScIme«.  die  Ab- 
Diibme  «iner  allgemeinen  Bchneebedeckaag  der  niittel- 
deutiuben  Oebfrge  wlfareiid  der  zweiten  oder  HanptetsuJt.  die 
wohl  kaum  von  der  Band  xa  «eUen  ist.  In  dieser  Beziebnog 
vcrweJM  icb  uaf  die  tteuaniil«  Abliaiidlnng  too  J.  Gbikis.  Ah 
flivale  Emclieiiiang  oder  ScfaneednicIiviirkBng  bin  ich  geneigt. 
ba«onders  die  Tielgeiiiiunten  kleinen  Staachungen.  oberflfccli- 
liehe  Faltungen  nnd  ZosammeDpressuageu  des  aiisleheaidejl  (ie- 
HteiiiR  aufxufu«sen.  Sie  zeigen  sieb  hAuSg  anter  Geb&RgeMhstt 
odor  [.Oii«t>e<liickung,  aber  uur  da.  wo  die  Schichten  nicht  n 
widisnttgiidfifabig  sind  wie  'lie  Scbicfer  und  Sandsteine,  woden 
wuiii guten H  theiiwüise  weich  und  plabtiscb  oder  nachgiebig.  Pieei 
WulÜKun  Falten  und  Ineinanderschiebungen  der  Thone.  Lette*- 
«ohlcblen  und  Sundo  dUrfoti  wir  wühl  unbedenklich  auf  Becbnoof 
dUH  Druck«  durch  die  auflii.^gendmi  und  die  Gebftnge  hinab^ei- 
luudcn  Schtiuemanticn  setzen,  Ein  lange  Zeit  hindurch  aUt  ßerg- 
Huhllnge  bedeckender  Inlandschne«  aussertialb  des  von  den  (ilal- 
wlnTii  unil  ili'ii  <;iftKi'!R'rl)!lr?)icii  ciiipenoinmonon  Cebict?  war  mA 
judütiralls  die  Enlatehungsursacbe  der  ersten  nnler  den  oben  er- 
wUniten  pseudoglacialen  Erscheinungen,  der  GrandmoräneD-artigti 
Schuttablagurung.  welche  Pkgstwicb  1892')  als  Robbie  drifi 
beiuicbnot  hat.  Steinkanh  als  Localmorftue.  ,E!s  ist  du 
uiuo  Aubäufung  von  eckigen  Brocken  und  BlOckeo,  deren  Zwücta- 
rAunio  von  ordigom  Material  erfüllt  sind.  Wie  dieser  Sdbäi 
outaland.  sieht  man  (nach  Geikib)  heute  noch  in  der  PoUmgiaa, 
wo  gutizo  Schutt-  und  SchlammstrCme  bei  der  Schaeeschnidtt 
sich  in  Dewegung  setzen  und  abwirts  flieisen,  sieb  dabei  nei- 
gend uiil  dum  Uunius  der  UberflScbe. "  *) 

Es  ger\'icht    mir  zur   hoben  Befriedigung    sod  za^ekh  B^ 
ruhiguiig.    dass   ich   niich    in    dem    Standpwikt    i 
ut>B  /.urackweisens  der  Uj-pothese  eioer  rbnaaligi 
tkH'kunt;  Ton  ganz  Mittel- Deutschtand  in  Tlt^ieräasÜmmmaf  befiade, 

'I  l'sKä.-rwkii-     On  ih,-   raisisl  Itea.lws  and  Head  or  nibWe  Ptift 
<•(  ihf    SKiiih   of  Kiiv-Uml      v'aanerlT  Joutl  af  G««L  Soc,  LosdM 

■1  t:.  BkIa.-xxck-    i*U  l'Ji^ttit.    rnsutAXx'i  G«ocr.  MinL,  ItHä, 
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abgesehen  von  Geikie,  und  anderen  hervorragenden  Geologen 
und  Geographen  auch  mit  zweien  der  besten  Kenner  der  dilu- 
vialen und  jetzigen  Glacialerscheinnngen  auf  dem  europäischen 
Continent,  A.  Penck')  und  E.  Brückner,  und  dem  Nestor  der 
bayrischen  Geologen,  dem  ersten  Kenner  der  bayrischen  Gebirge, 

V.    GÜMBEL^). 

An  der  sich  anschliessenden  Discussion  betheiligten  sich  die 
Herren  Klemm,  Baltzer,  Scheibe,  v.  Könen,  Wahnschafpb. 

Herr  6.  Klemm  (Darmstadt)  sprach  über  die  genetischen 
Beziehungen  des  krystallinen  Grundgebirges  im  Spessart. 

Das  krystalline  Grundgebirge  des  Spessarts  ist  im  Laufe  der 
letzten  Jahre  besonders  von  zwei  Forschem  eingehend  untersucht 
worden.  Einmal  von  Bückino,  welcher  seine  Erfahrungen,  die 
er  in  den  Jahren  1873  —  1876  bei  der  Specialaufnahme  der 
kürzlich  erschienenen  Lieferung  49  der  geologischen  Karte  von 
Preussen  (Blätter  Langenselbold ,  Bieber  und  Lohrhaupten)  und 
zahlreichen  Excursionen  in  das  bayerische  Gebiet  sammelte,  im 
Jahrbuch  der  preuss.  geol.  Landesanstalt  für  1889  und  in  einer 
umfangreichen  Abhandlung  „Der  nordwestliche  Spessart"  (Ab- 
handl.  d.  kgl.  preuss.  geol.  Landesanstalt,  Neue  Folge,  Heft  12) 
niederlegte.  Sodann  hat  auch  Thijrach  auf  Grund  seiner  1879 
bis  1883  auf  Veranlassung  von  Sandberger's  unternommenen  und 
1881  im  Dienste  der  kgl.  bayr.  geognostischen  Landesaufnahme 
fortgesetzten  Untersuchungen  im  Herbst  1893  eine  ausführliche 
Arbeit:  „Zur  Gliederung  des  Urgebirges  im  Spessart"  ver- 
öffentlicht. 

Das  krystalline  Grundgebirge  des  Spessart  besteht  aus  einer 
Anzahl  nordöstlich  streichender  und  vorwiegend  nordwestlich  ein- 
fallender Gesteinszonen,  welche  Bücking  folgendermaassen  ge- 
gliedert hat: 

A.  Aelterer  Gneiss  des  Spessart. 

1.  Granitgneiss  und  Dioritgneiss. 

2.  Kömig-streifiger  Gneiss  mit  eingelagertem  kömigem  Kalk. 

3.  Körnig-flaseriger  Gneiss  (Hauptgneiss,  Körnelgneiss). 

B.  Glimmerschiefermation  des  Spessart. 

4.  Glimmerreicher,  schieferiger  Gneiss. 

5.  Quarzit  und  Glimmerschiefer. 

C.  Jüngerer  Gneiss  des  Spessart. 

6.  Horablendegneiss,  wechsellagernd  mit  Biotitgneiss. 

7.  Feldspathreicher  Biotitgneiss. 


*)  Penck.    Pseudoglaciale  Erscheinungen.    Ausland,  1884. 

')  V.  GÜMBEL.    Geognost.  Beschr.  d.  Fränkischen  Alb,  1891,  p.  161. 
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Diese  7  Zonen  überlagern  einander  aiiscbeineod  concordan*. 
so  (iass  der  Diorilgtieiss  im  SfltloEten.  der  feldspatlireiche  Biotit- 
gnelGS  dagegen  im  Nordwesten  des  Getiietes  ansteht.  Ueber  die 
genetiscliGii  Bezielmngen  der  einzelnen  Glieder  des  Spf-ssutor 
Grundgebirges  hat  BCckino  nur  kurze  Andeutungen  gegeben  und 
die  Vermutbung  ausgesprochen,  dass  Graniigneias  und  Dioritgueiis. 
körnig-flaseriger  Gneisa  und  der  jüngere  Gneiss  in  der  Haupisacb» 
eruptiven  Ursprunges  seien ,  der  liörnig-flaserige  Gneiss  vielleicbt 
ein  Theil  der  ErstarrungsltruBte  der  Erde,  die  übrigen  dagegen 
vorwiegend  melainorphosirte  Schiefergesteine.  Er  liat  aber  diese 
Anscliauung.  welche  übrigens  auch  in  der  von  ihm  aufgeslelltea 
Gliederung  sehr  klar  zum  Ausdruck  kommt,  nicht  weiter  ansge- 
fllhrt,  sondern  sich  damit  begnügt,  in  seiner  zweiierwäbnten  Ab- 
handlung eine  ausführliche  Beschreibung  der  einzelnen  Gesteiat- 
gruppen  zu  gebeu. 

Ich  selbst  wurde  im  Jahre  1892  mit  der  Aufnahme  der 
Blätter  Babenhausen  und  Schaafheim  -  Aschaffenburg  der  geologi- 
schen Specialkarte  des  Grossherzogtbums  Hessen  im  Maassstabe 
1  :  25000  beauftragt.  Das  ziemlich  weit  auf  baj'erisches  Gebiet 
übergreifende  Blatt  Schaafheim  cnihall  in  seiner  Nordoslecke 
noch  einen  Tbeil  der  Ausläufer  des  krystallinen  Grundgebirges 
im  Spessart,  in  seiner  SOdwestecke  dagegen  di^enigcn  des  äU- 
lieben  Odenwaldes,  deren  Fortsetzung  auf  dem  westlich  angrea- 
zenden  Blatt  Babenhauseo  und  besouders  auf  dessen  sQdlicbea 
Nacbbarblatt  Gross- Um stadt,  das  vuu  CHELirs  und  Vooki.  bear- 
beitet wurde,  dargestellt  sind. 

Ausser  meinen  Specialaufnahmen  der  Umgegend  von  Ascbtf- 
fenburg  führte  ich  in  den  Jahren  1892  — 1694  auf  Anordumg 
der  Direction  unserer  Landesanstalt  eine  grössere  Anzahl  TW 
Eicursionen  in  die  übrigen  Theile  des  kristallinen  Spessart  iil 
sowie  solche  in  den  krjstallinen  Odenwald,  letztere  meist  ge- 
meinsam mit  meinem  Collegen  Cueliu»,  dem  ich  für  seine  freond- 
liehe  Führung  und  viele  Anfblaning  zu  grossem  Duike  TC^ 
pflichtet  bin. 

Ebenso  schulde  ich  Herrn  Bf!cKiMG  vielen  Dank  für  die 
üebcrsendnng  seiner  Abhandlung  Ober  den  Spessart  und  der  seht- 
nen  und  klaren  Uebersichtskarte  im  Maassstabe  1  :  100000, 
welche  derselben  beigegeben  ist.  Auch  konnte  ich  noch  mancbw 
Nutzen  aus  ThDrach's  im  Spätherbst  1893  veröffentlichter  Ab- 
handlung ziehen,  welche  zahlreiche  Specialprofile  abbildet  and 
beschreibt. 

Die  Ergebnisse  meiner  Aufnahmen  und  ExcnrBiooen  sowie 
der  IJniersuchunge]!  des  dabei  gesammelten  Materials  finden  sieb 
zum  Theil    in   den  Erläuterungen   zu  den    schon  genannten  ßiät- 
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tem  der  hessischen  Karte  niedergelegt,  in  aosfahrllcherer  Form 
aber  in  einer  Arbeit,  betitelt:  „Beiträge  zur  Kenntniss  des  kry- 
stallinen  Grundgebirges  im  Spessart  mit  besonderer  BerQcksichti- 
gung  der  genetischen  Verhältnisse^,  welche  in  den  Abhandlungen 
der  geologischen  Landesanstalt  in  Darmstadt  in  den  nächsten 
Tagen  veröffentlicht  werden  wird,  lieber  den  Inhalt  dieser  Arbeit 
möchte  ich  Ihnen  hier  einen  kurzen  Ueberblick  geben. 

Das  krystalline  Grundgebirge  des  Spessart  baut  sich  auf  aus 
einem  System  von  Schiefergesteinen  unbekannten  Alters,  denen 
wahrscheinlich  basische  Eff^usiv-  und  z.  Tb.  vielleicht  auch  In- 
trusivgesteine,  nämlich  Diorite,  Gabbros  und  Diabase  sowie  deren 
Tuffe  eingeschaltet  sind.  Dieses  Sehiefergebirge  ist  steil  aufge- 
richtet und  gefaltet  worden,  wobei  gleichzeitig  Granitmassen  in 
dasselbe  injicirt  wurden,  so  dass  es  in  seiner  ursprtlnglichen 
Form  eine  Art  von  Lakkolithen  mit  Schiefermantel  dargestellt 
haben  dürfte.  Später  wurden  durch  intensive  Erosion  die  Schich- 
ten des  letzteren  zum  grössten  Theil  zerstört,  so  dass  nun  nur 
noch  local  eine  dünne  Schieferhülle  auf  dem  grossentheils  bloss- 
gelegten  granitischen  Kern  ruht.  Durch  die  Granite  ist  eine 
starke  Umwandlung  des  Schiefergebirges  bewirkt  worden,  welche 
sich  in  einer  fast  völligen  Umkrystallisirung  der  jetzt  noch  erhal- 
tenen Theile  desselben  äussert,  die  somit  als  reine  Contactmeta- 
morphose  zu  bezeichnen  ist. 

Ihrer  petrographischen  Natur  nach  können  wir  die  Schiefer- 
gesteine eintheilen  in: 

Qnarzitschiefer  und  Qnarzitglimmerschiefer, 

Glimmerschiefer, 

Glimmer-  und  feldspathreiche  Schiefer,  z.  Th.  auch  reich 

an  Staurolith  (Staurolithschiefer), 
Kalksilicathomfelse, 
Körnige  Kalke, 

Metamorphe  Sandsteine  und  Grauwacken  und 
Schiefenge  und  massige  Amphibolite. 

Die  weissen,  hell  grünlichen,  röthlichen,  violetten,  manchmal 
auch  grauen  Qnarzitschiefer  von  fein-  und  ebenschieferiger  Struktur 
erscheinen  im  Dünnschliff  als  ein  Aggregat  unregelmässig  in  ein- 
ander verzahnter  Quarzkörnchen,  mit  zahlreichen  Muscovitschüpp- 
chen,  welche  meist  quer  durch  die  Quarze  hindurchsetzen,  also 
älter  sein  müssen  als  diese.  Sie  lassen  oft  im  Querschliff  eine 
kranzartige  Anordnung  erkennen,  die  makroskopisch  in  einer  Nei- 
gung des  Schiefers  zu  stengeliger  Struktur  zur  Geltung  kommt. 
Klastische  Elemente  sind  im  Qnarzitschiefer  nicht  zu  erkennen; 
man  muss  ihn  daher,  weil  es  doch  nicht  wahrscheinlich  ist,  dass 
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er  in  dieser  Beschaffenil  ei  t  ursprünglich  »belagert  wurde,  als  ein 
völlig  umkrystallisirtes,  wahrsehdnlicb  ans  Sandstein  herrfrgt- 
gangenes  Gestein  aufTasBen.  Analogien  dazu  bieten  die  Cm- 
wandlnngBerscheiitungen  anderer  Sandsteine  im  Granitconlad ,  «n 
z.  B.  in  der  Bretagne  bei  Gu^men^. 

Durch  allmaiilichea  Anwachsen  des  GlinimergehalteE  geht  der 
Qnarzil  schiefer  in  Quarzitgli  mm  erschiefer  und  dieser  in  niimmer- 
Echiefer  Über.  In  letzterem  stellt  sich  neben  Sluscovit  auch 
reichlich  Biotit  ein. 

In  manchen  Glimmerschiefern  ßndet  mau  kleine,  ans  Granat 
oder  aus  Feldspath  besiehende  Knötchen.  Wird  der  Feldspaih 
häufiger,  so  entstellt  das  als  glinimer-  und  feldspathreicher  Schiefer 
bezeichnete  Gestein,  ein  Typus,  welcher  unter  den  Contaclschi«- 
fem  des  Spesaart  am  verbreitetsten  ist.  Viele  der  hierher  ge- 
hörigen Schiefer  sind  reich  an  StauroJith  in  Kr}-EtaUeR.  die  Ms 
2  cm  lang  werden  und  an  Gi-anat,  und  di^se  StaurolitlischieffT. 
wie  sie  Thürach  nennt,  spielen  in  der  mittleren  Omppe  der 
Spessartgesteine  eine  sehr  wichtige  Rolle, 

Charakterisiisch  für  die  Feldspäthe.  Granate,  SlauroUihe  Ut 
ihr  cnnrmer  Reicbthnm  an  Einschlllssen  von  Etsenerzkrj-alfillchen. 
QuarzhCrnchnn  und  kleinen  BiotitscbOppcfaen .  durch  welchen  ihn 
Wirthe  einen  skeletarligen  Habitus  gewinnen,  eine  AustiiMmtg«' 
form,  welche  als  überaus  bezeichnend  för  contaclmelsmorphe  Gt- 
steine  vim  vielen  Autoren  beschrieben  ist. 

Beim  StiuMum  vmi  Sehliffcii  -  iiatlirücli  von  Querscbliffrn 
—  solcher  Schiefer  erkennt  man,  dass  die  Ältesten  AasscheidaD- 
gen  des  Gesteins  jene  kleinen  Eisenerzkry ställchen.  Qoarzk&mchen 
und  Biotit  schuppchen  sein  mOssen.  welche  als  EioBcUflsse  in  den 
anderen  GcmengtheiJen  auftreten  und  sich  durch  mehr  oder  we- 
niger vollständig  idioniorphe  Ausbildung  auszeichnen.  Dann  folgten 
Staurolith  und  Granat,  hierauf  die  grösseren  Glimmerbl&ttchen. 
dann  die  grösseren  FeldspSthe  und  der  nun  Qbrig  bleibende  Raum 
ward  von  einem  Gemenge  von  Quarz  und  Feldspath  eingenommen, 
in  welchem  letzterer  noch  öfters  einige  Conlouren  erkennen  l&sst. 
der  Quarz  dagegen  völlig  allolriomorph  erscheint.  Die  Reiben- 
folge in  der  Ausscheidung  und  die  morphologischen  Eigenscbaftm 
der  Gemenglheile  unserer  Schiefer  sind  also  ganz  Shnlicbe  wie 
im  Granit,  aber  das  Mengen verhältniss  der  Gemengtbeile  vai 
überhaupt  die  ganze  Struktur  des  Gesteins  unterscheiden  sich 
sehr  bedeutend  von  jenem. 

Selir  oft  sieht  man  starke  Faltungen  im  Schiefer,  welche 
sich  vor  Allem  in  der  Anordnung  der  GJimmerlamellen  ausspre- 
chen.. Dabei  sind  diese  aber  nicht  gebogen  oder  zerbrochen. 
i^ondcrn  fast  stets  ganz   normal  ausgebildet.      Es  kann  also  kein 


585 


Gebirgsdruck,  der  nach  der  Verfestigung  des  Gesteins  gewirkt 
hat,  die  Ursache  der  Faltung  sein,  da  sonst  die  Glimmerblättchen 
mechanisch  deformirt  sein  müssten.  Auch  die  Staurolithe  und 
die  Feldspäthe  erscheinen  stets  unzerbrochen  und  ohne  Störung 
ihrer  optischen  Eigenschaften.  Besonders  bemerkenswerth  ist  die 
Thatsache,  dass  in  den  Feldspäthen,  die  ganz  vorwiegend  zu  den 
Plagioklasen  gehören,  die  Anordnung  der  Einschlüsse  ganz  unab- 
hängig ist  von  der  Zwillingslamellirung  des  Wirthes.  Sehr  häufig 
sieht  man  die  Einschlüsse  in  parallele  Reihen  angeordnet,  die 
oft  gerade,  oft  aber  auch  wellig  gekrtlmmt  sind  und  hierbei  die 
Z¥rillingslamellen  des  Feldspathes  ganz  beliebig  durchschneiden. 

Alle  diese  Struktur  -  Eigenthümlichkeiten  beweisen,  dass  die 
Schiefergesteine  sich  während  ihrer  Umwandlung  in  plastischem 
Zustande  befanden,  und  dass  sie  hierbei,  nicht  aber  nach  ihrer 
Verfestigung  der  Einwirkung  von  starkem  Drucke  unterworfen 
waren. 

Das  Korn  der  feldspathreichen  Schiefergesteine  variirt  be- 
trächtlich. Die  Staurolitbschiefer  sind  manchmal  fast  grobkörnig, 
oft  als  mittelkörnig  zu  bezeichnen,  sinken  aber  andererseits  auch 
zu  kleinem  bis  fast  feinem  Rom  herab.  Je  feiner  dasselbe  wird, 
um  so  mehr  nnliert  sich  die  ganze  Gesteinsstruktur  dem  als 
„Hornfels-  oder  Bienenwabenstruktur^  beschriebenen  und  nur  von 
contactmetamorphen  Gesteinen  bekannten  Typus. 

Mitten  im  Staurolithschiefergebiet  kommen  stanrolitharme 
oder  staurolithfreie  Schichten  häufig  vor  und  diese  vielfache 
Wechsellagerung  beweist,  dass  wir  hier  nicht  graduelle  Verschie- 
denheiten in  der  Metamorphose  vor  uns  haben,  sondern  dass  diese 
durch  ursprüngliche  Verschiedenheiten  der  betreffenden  Schiefer 
bedingt  sein  müssen. 

Viele  Schieferschichten  sind  arm  an  Mnscovit  oder  fast  frei 
von .  demselben  und  dies  ist  besonders  bei  denjenigen  der  Fall, 
welche  in  den  nördlichsten  und  den  südlicheren  Horizonten  auf- 
treten. Man  kann  diese  dann  als  feldspathreiche  Biotitschiefer 
bezeichnen. 

Ich  habe  es  überall  mit  Absicht  vermieden,  die  in  Rede 
stehenden  Gesteine  als  Gneisse  zu  bezeichnen,  um  vielmehr  durch 
ihre  Benennung  als  Schiefer  den  sedimentären  Ursprung  derselben 
unzweideutig  zu  charakterisiren. 

Den  Staurolithschiefern  der  Gegend  von  Wenighösbach  sind 
mehrfach  Kalksilicathornfelse  eingeschaltet  und  dieselben  scheinen 
auch  in  den  südlicheren  Horizonten,  im  Gebiete  des  „körnig- 
streifigen Gneisses'^  bei  Gailbach  u.  s.  w.  aufzutreten.  Es  sind 
dies  meist  stark  gefaltete,  aus  abwechselnd  honiblendereicheu 
und  hornblendearmen,    oft  auch  granatreichen,  bald  mittel-,  bald 
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feioköniigen  Lagen    aofgcbaat«  Gesteine,    die   daher    im  (tu 
Anbruch  höchst  anS^llige  Zeicbaiuit^cn  erkenaen  lassen. 

Die  Hornblenden  sowie  auch  die  Feldspät  he  Iraben  fad 
überall  typische  Skel  et  struktur;  die  feinkörnigen  Lagen  werden 
meiät  von  deutlicher  Homfels struktur  belierrscht.  die  in  den  gn^ 
ber  gekörnten  verschwindet.  Epidot  ist  in  vielen  derselbeu  ausser- 
ordentlich reich  vertreten. 

In  derjenigen  Zone,  welche  Bcckinq  und  Tbürjich  «U 
„körnig-streifigen  Gneiss"  bezeichnen,  in  der  Gegend  von  Gaü- 
bach,  Haibach  und  Laufacii,  finden  eich  nicht  selten  als  Eiol^fc- 
Hingen  in  feldspathreiclien  Biotit schiefern  wenige  Meter  ni&chliß« 
und  oft  bald  wieder  auskeilende,  linsenförmige  Massen  von  weis- 
sem, kömigem  Kalk,  der  zweifellos  als  L'm Wandlungsprodukt  von 
Kalksteinlagem  betrachtet  werden  muss.  Die  ganze  Aosbildongv 
weise  und  das  Auftreten  derselben  sind  genau  dieselben  wie  bei 
den  bekannten  Marmorlagern  von  Auerbach  an  der  Bergstrasse. 
ThCraoh  hat  daranf  aufmerksam  gemacht,  dasa  kleine,  nur  <r^ 
nige  Cenlimeter  starke  Kalklinsen  iu  den  Schiefen)  der  nördlichea 
Zone  bei  Bernbach  vorkommen,  die,  wie  ich  micb  selbst  u 
Ort  und  Slelle  überzeugen  konnte,  sehr  ahnlich  den  Gailbache 
oder  Laufacher  Kalken  ausgebildet  sind  und  auch  ebenso  wie 
diese  auftreten .  während  Büceinq  sie  für  secandAr  gehslUa 
hatte.  Wir  werdeu  auf  diesen  umstand  spater  noch  zurtdciii- 
kommen  haben. 

In  der  Nähe  des  schon  erwähnten  Dorfes  Wenighösbach 
gelang  es  mir,  im  Staurolith schiefer  Einlagerungen  eines  rötb- 
liehen  Gesteins  zu  finden,  welches  sich  durch  das  reicblicbe  Vor- 
kommen von  klaslisnhen  Quarzkörnem  als  mctamorphosirler  Sand- 
stein zu  erkennen  gab.  Die  klastische  Natur  der  betreffmdM 
Qoarxkömer ,  welche  wohl  wegen  ihrer  ziemlich  bedenteodea 
GröBse,  als  einzige  Ueberbleibsel  des  nraprünglichea  QeMeiMi 
der  allgemeinen  Umkrystallisirnng  entgangen  sind,  ergiebt  neb 
schoD  zweifellos  bei  Betrachtung  mit  blossem  Aoge  und  wird  dorch 
die  mikroskopische  Untersuchnnff  bestätigt. 

Ebenso  konnte  ich  in  einem  ßiotitschiefer.  welcher  bvi  rlrr 
Eckertsmahle  sadlich  von  Asrbaffenburg  als  Scholle  im  Gruiii 
anftritt,  eine  Einlagerung  von  metamorphem  Sandstein  nafhwdscD. 
der  fiusserlich  manchen  der  schon  besprochenen  Quarailsriii^fer 
gleicht  und  bei  mikroskopisch rr  (TnlTsiichnng  gleichfalls  die  An- 
wesenheit klastischer  Quarzkömer  ergiebt. 

Metamorphe  Grauwacke,  bestehend  aus  einem  äusserst  fein- 
körnigen Quarzbiotit  -  Cäment  mit  zahlreichen  Fragmenten  von 
Quarz  und  Feldspath  fand  sich  als  Einschlnss  im  Homblendegnuiit 
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des  Graaberges  bei  Scbweinbeim  und  in  einem  Kflppcben  am 
Nordftisse  des  Erbigberges  in  der  Nähe  desselben  Dorfes. 

Die  Amphibolgesteine.  welche  Glieder  des  alten  Schieferge- 
birges bilden  und  mit  ihm  gefaltet  und  umkrystallisirt  wurden, 
lassen  sich  in  schieferige  und  in  massige  trennen.  Ersterc  sind 
durch  alle  möglichen  Uebergänge  mit  den  glimmerreichen  Schie- 
fem, in  denen  sie  als  Einlagerungen  auftreten,  verbunden.  Letz- 
tere scheinen  den  Schiefern  unvermittelt  gegenOberzustehen.  Die 
Struktur  der  Amphibolite  ist  zu  complicirt,  um  sich  in  wenigen 
Worten  schildern  zu  lassen.  Es  mag  hier  nur  bemerkt  werden, 
dasa  fast  alle  reich  an  Fcldspath  und  7war  ganz  vorwiegend 
Plagioklasen  aind  und  dass  diese  Feldspäthe,  und  die  Hornblenden 
stets  vorztlgliche  Skeletstruktur  besitzen.  Die  massigen  Amphi- 
bolite erinnern  makroskopisch  sehr  lebhaft  an  Diabase.  Dionte 
und  Gahbros,  weichen  aber  u.  d.  M.  in  ihrer  Struktur  sehr  von 
diesen  ab.  Da  nun  aber  aus  dem  Odenwalde  DioriteinscblQsse 
im  Granit  bekannt  sind,  deren  Abstammung  von  echten  Dienten 
durch  die  Feldaufnahmen  ausser  Zweifel  gestellt  ist.  obwohl  ihre 
Struktur  jetzt  völlig  von  jenen  abweicht,  und  da  sich  im  Spes- 
sart  als  Einschlüsse  im  Ilomblendegranit  bei  Gailbacb  und  Bes- 
senbach  mehrfach  Amphibolgesteine  finden,  welche  mit  jenen  um- 
gewandelten Dioriten  des  Odenwaldes  absolut  identisch  sind, 
mftasen  wir  einen  Thcil  der  massigen  Amphibolite  des  Spessart 
als  nmkrystallisirten  Diont  anerkennen.  Andere  ähneln  wieder 
mehr  contactmetamorphen  Diabasen  der  Gegend  von  Darmstadt, 
noch  andere  sind  vielleicht  von  Gahbros  herzuleiten,  die  im  Oden- 
walde in  grossen  Massen  auftreten  und  daher  dem  jenem  Gebirge 
80  eng  verwandten  Spessart  wahrscheinlich  auch  nicht  ganz 
fehlen.  Was  aber  die  schiefengen  Amphibolite  betrifft,  so  könnte 
man  dieselben  wohl  fQr  metamorphe  DiabastufTe  oder  Aehnliches 
halten,  obwohl  hierfür  zur  Zeit  sich  noch  kein  stricter  Beweis 
erbringen  lässt. 

Alle  bisher  als  Schiefergesteine  beschriebenen  Typen  sind 
unter  einander  durch  vielfache  Wechscllagerung  verbunden  und 
mftssen  eben  wegen  des  Auftretens  zweifelloser  Sedimentgesteine 
unter  ihnen  wie  der  Sandsteine,  Grauwacken  und  Kalke  sämmt- 
lieh  als  omkrjstallisirte  Schiefergesteine    angesprochen  werden. 

Die  zweite  Hauptgruppe  der  Gesteine  des  krystallinen  Spes- 
sart k>esteht  aus  Graniten,  und  zwar  haben  wir  zwei  Haupt- 
emptionsphason  und  zwei  Phasen  jüngerer  Nachschübe  zu  unter- 
scheiden. Wir  benennen  dieselben  als  älteren  und  jüngeren  Granit 
und  als  Pegmatitc  und  Aplite. 

Die  Granite  sind  Biotitgranite,  also  Granitite.  Der  ältere 
ist  mittelköniig,   stellenweise  fast  grobkörnig  und  zeigt  häng  Nei- 
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gung  zu  porpbjrischer  Aiisbildaiig;  der  jOngere  isl  kleinkOnii 
null  hat  ebenfalls  öfters  porphjrische  Feldspäthe  aasgesrbJeden. 

Wenn  diese  Granite  bisher  moisl  nicht  rnii  liiesem  Sman. 
sondern  als  „Gneisae"  bezeichnet  wurden,  so  hat  die»  mIwb 
Grund  in  einer  hochgradigen  Parallel slrulilur,  von  welcher  rie  htX 
überall  beherrscht  werden. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  IClsst  keinen  Zwei/el  dar- 
über, dasä  diese  Per ftll eist ruktur  eine  primäre  ist.  versnluK 
durch  den  Druck,  unter  welchem  das  Buskrystallisirend«  ilagat 
stand,  als  es  in  das  Schiefergebirge  eingepresst  wurde.  Dwin 
die  Glimmerlamellen,  welche  durch  ihre  Anordnung  die  Putllel- 
struktur  des  Gesteins  bedingen,  finden  wir  bei  der  Belracbtonf; 
von  DOnnschlitfen  fast  überall  intact  und  frei  von  jenen  mtxha- 
iiischen  Deformatiouen .  welche  die  Glimmer  der  Granit«  an 
Verwerf ungsspallen  siets  aufweisen.  Die  Biotito  sind,  abgcsi'hfo 
von  den  Eisenerzen  u.  s.  w. .  die  älteste  Ausscheidung  des  Mag- 
mas und  werden  darum  sehr  häaUg  gani  oder  Iheilwetse  tob 
den  Übrigen  Gern  engl  heilen  umschlossen.  Sie  mosaten  also  ihre 
parallele  Lagerung  schon  erlangt  hahon,  ehe  noch  alle  Quarre 
und  Feldspäthe  fest  geworden  waren. 

Ks  ist  wohl  nur  durch  die  verschiedene  Komgrösae  bodiitsL 
dass  der  altere  Granit  mehr  zu  Saseriger.  der  jüngere  mebr  m 
schieferiger  Slmktur  neigi.  Im  Querbmche  gesellt  sich  bei  dnn 
Alteren  Granit  der  Flaseratruktnr  häufig  eine  dentlicbe  NeigonR 
zu  stangcliger  Ausbildung  hinzu,  was  beim  jüngeren  nur  selten 
beobachtet  wird. 

Dass  man  die  in  Bede  stehenden  Gesteine  als  echte  Gnnila 
aulTassen  muss,  ergiebt  sich  daraus,  dass  sie  an  zahllosen  SteUai 
vereinzelte  bis  massenhaft  angehäufte  Fragmente  verschiedener 
Schiefergesteine  umschliessen  und  dass  sie  Gänge  in  den  «oste- 
henden  Schiefermassen  oder  den  von  ihnen  umschlossenen  Schöllet 
bilden,  welche  zwar  vorwiegend  auf  dem  Wege,  auf  dem  sie  dea 
geringsten  Widerstand  fanden,  also  parallel  zor  Scbiefenuig  iqiidit 
sind,  nicht  selten  aber,  jedenfalls  da,  wo  sie  schon  vorliudeae 
Disco nt in ui taten  der  Schiefer  benutzen  konnten,  auch  quer  n 
deren  Parallel  struktur. 

So  siebt  man  an  der  Grenze  des  Uteren  Onuitea  gegm  die 
Staurolithschiefer  z.  B.  bei  WenigbOsbach  oder  an  der  Peldstvfe 
bei  Feldkahl,  wie  eine  unendlich  oft  wiederkehrende,  fast  wie 
regelmässige  Wechsellagerung  anzusehende  Wiederholung  von 
Granit-  nnd  Schieferpartieen  sieh  einstellt,  wobei  man  bei  ge- 
nauerer Betracb1un<;  nicht  selten  Apophysen  der  ersteren  in  die 
letzteren  entdecken  kann;  so  trifft  man  bei  Damm  in  der  Nibe 
von  Aschaffenburg  und    an  zahlreichen    anderen  Orten   gewaltige. 
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aber  auch  bis  zu  den  kleinsten  Dimensionen  herabsinkende  Schollen 
der  verschiedenen  Schiefergesteine  in  den  Graniten  an.  Dass  diies 
echte  Schieferfragmente  sind,  ergiebt  sich  aus  ihrer  völligen  üeber- 
einstimmung  mit  den  Gliedern  des  früher  beschriebeneu  Schiefer- 
gebirges. Eben  wegen  dieser  absoluten  Identität  mass  man  aber 
auch  die  Umwandlung  derselben  als  reine  Contactmetamorphöse 
auffassen,  da  man  sonst^  wenn  man  die  schon  aus  anderen  Grün- 
den hinfällige  Annahme  machen  wollte,  die  Schiefer  seien  bereits 
vor  ihrer  Injection  mit  Granit  durch  sogenannte  Regionalmeta- 
morphose in  ihren  gegenwärtigen  hochkrystallinischen  Zustand  ver- 
setzt worden,  nicht  verstehen  könnte,  weshalb  die  mitten  im 
Granit  steckenden  Schieferbruchstücke  denn  von  diesem  in  keiner 
Weise  beeinflusst  worden  seien.  Wegen  ihrer  Verschiedenartig- 
keit darf  man  aber  wiederum  die  betreffenden  Fragmente  nicht 
als  sogen,  basische  Ausscheidungen  aus  dem  Magma  ansehen 
und  dieses  wiederum,  da  es  ja  Fragmente  klastischer  Gesteine 
umschliesst,  nicht  als  einen  Theil  der  Erstarrungskruste  des  feurig- 
flüssigen Erdkernes. 

Die  Parallelstruktur  der  Granite  stimmt  überall  mit  dem 
Streichen  und  Fallen  des  Schiefergebirges  überein.  Hierin  muss 
man  einen  neuen  Beweis  für  die  Richtigkeit  unserer  Annahine 
einer  lakkolithischen  Entstehung  des  Spessartgranites  erblicken, 
da  es  klar  ist,  dass  in  einem  auskrystallisirenden  oder  vielleicht 
schon  theilweise  erstarrten  Magma,  das  in  ein  aufgerichtetes 
Schiefergebirge  eingepresst  wurde,  alle  schon  im  Granit  ausge- 
schiedenen Gemengtheile  sich  mit  ihren  breitesten  Flächen  pa- 
rallel zu  den  Wänden,  zwischen  welche  es  sich  einzwängte,  an- 
ordnen mussten.  Dass  die  gebirgsbildende  Kraft,  welche  sowohl 
die  Aufrichtung  der  Schiefer  als  die  Injection  des  Granites  be- 
dingte, nicht  auf  eine  ganz  kurze  Zeit  nur  wirkte,  sondern  noch 
während  der  Auskrystallisirung  des  Magmas  thätig  war,  ergiebt 
sich  aus  gewissen,  oft  zu  beobachtenden  Deformationen  der  Ge- 
mengtheile des  Granites.  Am  stärksten  treten  dieselben  da  auf, 
wo  sich  feine  Granitäderchen  in  grössere  Schiefermassen  hinein- 
gedrängt haben,  so  z.  B.  in  den  Schiefern  bei  Gailbach  u.  s.  w. 
Diese  Deformationen  äussern  sich  in  Verbiegungen  von  Glimmer- 
blättchen,  Zertrümmerung  von  Quarz  und  Feldspath  u.  s.  w,  oder 
durch  Störungen  der  optischen  Eigenschaften  (undulöse  Aus- 
löschung). Dass  nun  aber  diese  mechanischen  Deformationen, 
welche  denen  ganz  ähnlich  sind,  die  gequetschte  und  verworfene 
Granite  aufweisen,  primär,  d.  h.  vor  völliger  Verfestigung  des 
Magmas  entstanden  sind,  also  derartige  Erscheinungen,  wie  sie 
zuerst  von  Bröggbr  als  Protoklasstruktur,  später  von  Weinschenk 
als  Pi^zokrjstallisation    bezeichnet    wurden,    geht  aus    zwei  Um- 


ständen  hervor.  Eitmial  aiiiü  nämlidi  die  deformirteii  Gemnn^ 
theile  so  mit  aDdereu  verwachsen,  dase  man  sieht,  diese  IM*«^ 
tnatioD  müsse  im  noch  nicht  gouz  auskrystallisirten  G«»tei<i  toB- 
Züge»  sein,  wie  z.  B.  wenn  verbogene  Glimnierbtäticheii  odv 
zusani  Dien  geballte  Hänfclien  solcher  von  Quarz  oder  FddqNA 
umschlossen  werden,  oder  wenn  Hortiblendebruch stücke  im  Hon- 
blendegraiiit ,  deren  Herkunft  von  gnissereti  Homblendekiramic 
man  noch  ganz  deutlich  im  ScIilitT  beobachten  kann,  in  itiiTtf- 
letzten  Quarzen  oder  Feld.späihen  steckeu.  Zweitens  iib«r  zdgei 
viele  Aufschlüsse,  in  denen  man  ScbiererscLolleii  von  Granit  i^ficitl 
siebt  (so  besonders  schön  ein  Steinbruch  in  einem  Kersonlitgauge 
am  Grauberg  bei  Scbneinlieim) ,  dass  dort  mirnöglich  nacb  tir- 
starruDg  des  Granites  noch  Verschiebungen  im  festen  Gestcta 
vorgekommen  sein  können,  auf  welclie  dessen  TrUmmerstnibiar 
zurllckfUbrbar  wjkre.  Denn  die  feinsten  Granite derchen.  weklie 
die  dunklen  Schiefer  durchtrilniem  nnd  sich  scharf  vnn  Skata 
abheben,  sind  noch  ganz  iutact  geblieben,  wahrend  sie.  falls  fi- 
tere Verschiebungen  vorgekommen  wären,  doch  zeratflckelt  mid 
verworfen  erscheinen  müsslen.  Da  nnn  aber  gei-ade  diese  Ae4«r 
chen  starke  Triimmerstruktur  besitzen,  njuss  dieselbe  als  priiolr. 
also  als  Protoklaso,   nicht  als  Kataklase  bezeichnet  werden. 

An  derartigen  Stellen,  wo  der  Granit  sehr  reich  an  kbnnn 
bis  kleinsten  Schieferfragmenteii  ist,  sieht  man,  dass  vii-lo  der- 
selben eine  weitgehende  Aufbiatlerung  und  Zerspralzung  crfabns 
haben.  Im  DannscblitT  erkennt  man  in  solchen  Graniten  da«  Vor- 
handensein zahlreicher  Feldspathe,  welche  durcti  ihren  Ht^ichthoin 
an  Einschlüssen  und  ihre  dadurch  bedingio  Skelet struktur  sidi 
scharf  von  denen  des  normalen,  einscblussfreien  Granites  aoter- 
Bcbeiden.  Makroskopisch  erkennt  man  oft  in  solchen  Oraiiiteu 
kleine  Biotitpart iee n .  von  denen  aus  alle  denkbaren  Uebergäiig« 
bis  zu  deutlichen  Schollen  der  verschiedenen  bereits  aufgezählten 
Scbiofergesteine  auftreten.  Der  ganze  Granit  hat  an  derartigen 
Stellen  dunklere  Färbung  angenommen,  welche  man  wohl  auf  eia^ 
weitgehende  Resorption  von  Schieferniaterinl  zarückfOhren  kann 
Auch  zeigt  os  sich ,  dass  der  Kiesel  säuregeh  alt  solcher  Granite 
stets  niedriger  ist  als  derjenige  solcher,  welche  sich  als  ein- 
schlussfrei erweisen.  Besonders  am  jüngeren  Granit  kann  msn 
z.  B.  in  den  Steinbrüchen  am  Wendelbet^'e  verfolgen,  wie  durch 
solche  Resorption  der  im  reinen,  einsclilrj'^sfrcii'n  Zu-liiude  hell 
rothlich  gefärbte  Granit  dunkler,  nämlich  granrOthlicb  geflrbt 
wird,  und  katni  leicht  Stellen  finden,  an  denen  letztere  Art  lOn 
Granitmagma  durch  das  hellere,  ein  sohl  uss  freie  durchädert  wird. 

Besonders  da  aber  erfährt  die  Zusammensetzung  des  Gra- 
nites eine  wesentlichn  Aendernng,    wo  er  Homblendegesteiiie  an- 
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schliesst.  Hier  scheint  stets  eine  sehr  beträchtliche  Resorption 
dieser  basischen  Gesteine  durch  das  saure  Granitmagma  stattge- 
funden zu  haben,  in  deren  Folge  dasselbe  basischer  geworden 
ist  und  neben  dem  Biotit  Hornblende  abgeschieden  hat.  Zugleich 
treten  neben  dem  Orthoklas,  der  im  normalen  Granit  vorwaltet, 
viel  mehr  Plagioklase  auf  und  der  Quarz  wird  spärlicher.  So 
geht  denn  aus  dem  normalen  Biotitgranit  durch  Resorption  von 
Hornblendegesteinen  ein.  oft  zugleich  porphyrischer,  ziemlich  ba- 
sischer Homblendegranit  hervor,  der  „Dioritgneiss*  Bücking's. 
In  den  Aufschltlssen  am  Grauberge  bei  Schweinheim  und  denen 
bei  Hain  in  der  Nähe  von  Laufach  lässt  sich  das  Gebundenseih 
des  Hornblendegranites  an  Schollen  von  Homblendegesteinen  un- 
zweifelhaft erkennen.  Dasselbe  ist  auch  in  der  Abtheilung  der 
^jüngeren  Gneisse^  der  Fall,  so  z.  B.  bei  Grossenhausen.  Der- 
artige Resorptionserscheinungen,  wie  wir  sie  hier  annehmen, 
kannte  man  von  jQngeren  Eruptivgesteinen,  besonders  Basalten 
schon  seit  geraumer  Zeit.  Dass  sie  auch  bei  Graniten  vorkom- 
men, hat  z.  B.  Brögoer  in  seinem  Werke  über  die  südnorwe- 
gischen Pegmatitgänge  nachgewiesen  und  in  jüngster  Zeit  Högbom 
am  Nephelinsyenit  von   Alnö. 

Es  ist  hier  mehrfach  schon  von  jüngerem  und  älterem  Granit 
geredet  worden.  In  der  That  muss  man  zwei  verschiedene  Eru- 
ptionen annehmen,  da  sich  an  vielen  Orten  beobachten  lässt,  wie 
der  mittelkörnige,  röthlich  graue  Granit  von  dem  hell  grauen  oder 
hell  röthlichen  jüngeren  injicirt  und  durchtrümert  wird  (so  bei 
Stockstadt  a.  M. ,  am  Gotteisberg  bei  Aschaffenburg  u.  s.  w.),  so 
dass  ich  bei  der  Aufnahme  des  Blattes  Schaafheim  eine  beson- 
dere Signatur  anwenden  musste:  ^Aelterer  Granit,  von  jüngerem 
durchtrümerf",  da  eine  kartographische  Ausscheidung  der  einzelnen 
Gänge  jüngeren  Granites  sich  meist  als  ganz  unmöglich  her- 
ausstellte. 

Auf  Bücking's  Uebersichtskarte  ist  der  jüngere  Granit  leider 
nicht  durch  besondere  Farbe  abgeschieden,  während  Thürach 
ihn  als  ^ Haibacher  Gneiss^  besonders  beschreibt  und  auch  auf 
der  seine  Arbeit  begleitenden  Kartenskizze  ausgezeichnet  hat. 

Jünger  noch  als  der  jüngere  Granit  sind  die  Pegmatitgänge, 
die  sich  fast  an  allen  Orten  des  krystallinen  Spessart  in  gi'osser 
Menge  finden.  Dieselben  wechseln  vielfach  in  ihrer  mineralischen 
Zusammensetzung  und  zeigen  oft  complicirteste  Verästelungen  und 
Anastomosen.  Dass  die  Injection  dieser  Gänge  vor  völliger  Er- 
starrung des  Granites  geschah,  beweist  die  oft  ganz  abenteuerlich 
gewundene  Form  dieser  Gänge,  die  sich  unmöglich  durch  spätere 
Faltung,  sondern  nur  durch  den  Widerstand  der  zähen  Granit- 
masse erklären  lässt. 
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Oft  sieht  man.    dass  an  Pegnialilgängaii    der  GlimiDM*   i 
ausschliesslich  am  Saibanil  concentrirt  ist,    das?   dano   in   F 
erweiterten  Stellen  fast  reine  Quarzlijsen  auftrcleu.     wUmai  I 
wo  die  Ädern  sich  veieugeni,  Feldspalh  vorberrscbl.     I 
des  „glimm erreichen  Gneisses"   6ndet  man  zahllose   Qoi 
als  Loseeteine  an  den  Fcldrflndern.     Es  ist   sehr  wnhrBcheudlA. 
dasa    auch    diese    mit    pegmatit Ischen   Injectioiien    in   Veri>i]idBg  | 
stehen.     Wie  die  älteren  Granite    haben  auch  die   pegntaliiitdM   ! 
Nachschübe  da.    wo  sie  HornbleudegesteJDe  durch tiHmom .    dut 
rosorbircnd    auf  dieselben    eingewirkt    nnd  dann  vielfach    Mbta* 
Uornblendekrystalle,    manchmal  auch  Titanit  wieder  abgcscliledes. 
Der    beste   Beweis    fflr    echt    eruptive   Entslebung    der  Spes^art- 
pegmatite    liegt   in  den  vou    ihnen    ausgeübten  ConlaclwirkiuifK. 
Sehr    häufig    ist    in    ihrer  Nachbaii^chaft    das   Ncbengeftteis    ehü 
schwarzen  Turmalinen  erfdllt  (besonders  scbOn  jetzt  aufgescUoss« 
an  der  Bergmühle  bei  Damm)  und  man  kann  sicher  sein.   Obmfl 
da.    wo  man    im    Spessai-t    makroskopisch  aichtbareo    adiiwa« 
Turmalin   findet,    in    der  unmittelbaren    Nähe  einen    I'egniBllt  n 
treffen. 

Die  BioÜtschiefer  sind  durch  die  Pegmalite  viclbch  »o  bfr 
einflnsst  worden,  dasa  in  ihnen  Muscovil  ansgescbieden  ist.  B^ 
Bonders  interessant  fUr  den  MineralogcJi  sind  die  Pcgmatila  aber 
deshalb,  weil  vielfach  in  ihren  SaMndern.  da  wo  sie  Scliieftt^ 
geateine  berühren,  schön  kristallinische  Mineralien  wi«  (tjanit. 
Apatit,  Bei-j-ll,  Granat,  Sillimanit  n,  a.  m.  sich  gebildet  habon 
Auch   findet  man  nicht  selten  in  ihnen   nnliit. 

Mehrfach  werden  nun  die  Pegmatite  sammt  ihren  Nebea- 
gesteinen  durch  einen  fein-  bis  mittelkOmigen .  glimmerannei 
Granit  durchtrQraert.  den  wir  seiner  Struktur  wegen  als  ApUt 
bezeichnen  und  der  sich  dadurch  als  jOngstes  Glied  der  gmi- 
tiscben  Gesteine  des  Spessart  zu  erkennen  gieht.  WahrscheinUd 
erst  nach  der  Festwerdung  aller  dieser  Gesteine  drangen,  beson- 
ders im  Gebiet  des  „Diorilgneisscs"  die  von  E.  Gollbr  nnUr 
Bückihg's  Leitung  uniersuchten  und  beschriebenen  Kersanlitgliige 
hervor. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  tlber  die  Spessart- 
geateine  möge  nun  eine  kurze  Uebersicbt  Ober  ihre  Verbaadsver- 
h&ltnisse  und  ihre  Vertheilung  auf  die  von  BfjcKiKa  and  ThObacb 
unterschiedenen  Stufen  folgen. 

Der  Dioritgneiss  ist  ein  an  grossen  Schollen  und  kleineren 
Fragmenten  von  Amphiboülen  reicher  Hornblendegranit ;  der  Angen- 
gneiss  stellt  nur  eine  grobporphyriscbe  Varietät  desselben  dar, 
die  theils  randlich,  theils  aber  inmitten  der  Hauptmasse  grosse 
Schlieren  bildet.     Ausser  Ilornblcndcgcäteinen  kommen  auch  Bio- 
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titschiefer  im  Hornblendegranit  vor.  Der  Grauitgneiss  ist  jün- 
gerer Granit,  den  wir  theils  da  finden,  wo  der  Dioritgneiss 
unter  den  mächtigen  Buntsandsteinmassen  des  Hochspessart  ver- 
schwindet, theils  aber  auch  an  verschiedenen  Stellen  in  Form  oft 
recht  deutlicher  Gänge  mitten  im  Hornblendegranit. 

Auf  den  Dioritgneisshorizont  folgt  nach  NW  zu  der  kömig- 
streifige  Gneiss,  eine  innige  Durchdringung  von  Schiefergestei- 
nen durch  Granit,  älteren  und  jüngeren.  Die  Schiefer  sind  vor- 
wiegend Biotitschiefer,  es  kommen  aber  auch  Amphibolgesteine 
und  Grauwacken  vor  sowie  Einlagerungen  von  kömigem  Kalk  und 
wohl  auch  Kalksilicathomfelse.  Die  Granite  treten  in  zahllosen 
bis  zu  den  feinsten  Dimensionen  herabsinkenden  Adern  auf  und 
es  entstehen  dadurch  ganz  eigenthümliche  Gesteinstypen  von  grob- 
knotigem Aussehen,  dass  sich  oft  in  bauchigen  Erweiterungen 
dieser  Aederchen  grosse,  durch  protoklastische  Vorgänge  abge- 
rundete Feldspäthe  ausgeschieden  haben. 

Weiter  nach  NW  zu  folgt  Bücking's  Hauptgneiss.  Thüräch 
scheidet  in  demselben  mit  Recht  noch  weiter  die  ^  Schweinheimer^ 
und  die  ^  Haibacher  ^  Stufe  aus.  Erstere  ist  eine  mächtige,  rings 
von  Granit  umschlossene,  im  Ausstrich  bis  über  kilometerbreite 
Biotitschieferscholle,  welche  zwar  zahllose  Pegmatitgänge,  aber  im 
Centrum  nur  wenig  andere  Granitgänge  umschliesst.  Randlich 
wird  sie  aber  sehr  stark  von  Graniten  injicirt,  und  es  besteht 
keine  scharfe  Grenze  dieser  Stufe  nach  unten  oder  oben  zu. 
Der  Haibacher  Gneiss  ist  der  jüngere  Granit,  welcher  sich  gegen 
den  älteren  Granit,  von  Thüragh  als  Goldbacher  und  Stock- 
stadter  Stufe  bezeichnet,  in  scharfer,  fast  geradliniger  Grenze 
absetzt,  aber,  wie  schon  erwähnt,  ausserdem  noch  zahllose  Gänge 
in  jenem  bildet.  Thüräch' s  untere  Stufe  des  Staurolithgneisses 
(Glattbacher  Stufe),  welche  er  zwischen  die  Goldbacher  und  Stock- 
stadter  Stufe  einschiebt,  besteht  aus  grösseren,  im  Granit  schwim- 
menden Staurolithschieferschollen ,  um  die  herum  das  Eruptiv- 
gestein enorm  reich  an  kleineren  Schieferbrocken  wird.  (Schöner 
Aufschluss  an  der  Aumühle  bei  Damm.) 

Dass  die  Grenze  des  „Hauptgneisses^,  also  des  älteren  Gra- 
nites gegen  die  nun  folgende  Glimmerschieferformation  sehr  un- 
regelmässig ist,  ward  schon  erwähnt.  Es  ziehen  sich  von  den 
geschlossenen  Schiefermassen  ausgehend,  mehrfach  riff-  oder  nasen- 
artjge  Vorsprünge  weit  in  das  Granitgebiet  hinein,  welche  Bücking's 
Karte  trefflich  wiedergegeben  hat.  Die  beiden  Hauptglieder  der 
Glimmerschieferformation  sind:  der  „glimmerreiche  Gneiss^  und 
der  Quarzit-  und  Glimmerschiefer.  Ersteres  besteht  vorwiegend 
aus  Staurolithschiefera   mit  den    vielfältigsten  Einlagerungen    von 
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Kalksilicät  hörn  fei  sen,  Amphibolileii.  Saudsteio  u.  s.  w.  Pegaiaiii- 
gäDge  und  auch  andere  granilischo  (.i&iLgc  sind  im  lunern  diesem 
Gebietes  weuiger  häufig,  ditfflr  aber  um  so  verbreiteter  die  Qnan- 
gCliige.  welche  icii  entscbiedeu  mit  den  PegDiBliten  in  Verbindnog 
bringen  muss. 

Nach  oben,  also  NW  zu  wird  der  Schiefer  immer  armer  an 
Feldsptttb  und  StauroütL  und  geht  ganz  allmählich  in  die  Quirdt- 
schiefer  über,  welche  in  ihren  tiefsten  Schichten  noch  mit  Slu- 
roliths Chief ern  wechsellagern. 

Nach  oben  zu  aber  erscheinen  die  Quarzitschicfer  scharf 
abgesetzt  gegen  die  jüngeren  Gneissc,  innerhalb  deren  nirgendswo 
mehr  Qnarzilschieferbänke  auftreten,  niid  ich  kann  mich  deshalb 
nur  der  Meinung  TsDraoe's  anscbliessen .  dass  eine  grosse  Ver- 
werfnng  tou  nonlöstlicbem  Verlauf,  also  im  Streichen  des  Ge- 
birges, beide  Geateinsgrappon  trennt  und  dass  die  Gmppe  des 
jüngeren  Gneisses  nnr  eine  durch  die  Verwerüing  wieder  aaftui- 
eilende  Partie  des  körnt g-streiligen  Gneisses  ist.  Nat^h  den  aa 
Ort  und  Stelle  gewonnenen  EiudrQcken  und  nach  der  mikroako' 
pischen  üntersucbung  des  gesainineiten  Materials  bana  ich  nicU 
an  dci:  Ideutit&t  des  „jüngeren'  und  des  ^kOraig-streiltgen  Gn«*- 
ses"  zweifeln.  Sehr  bemerkenswert h  erseheint  mir 
auch  das  Auftreten  der  Kalklinsen  in  den  Schiefem  des  j 
Gneisses  bei  Bembach ,  da  dieselben  ein  Analogou  zu  den  allv- 
dings  viel  mächtigeren   KalKlagern  bei  Gailbach  u.  s.  w.    blld«n. 

Am  Schlüsse  meiner  Ausführungen  über  die  Spessartguesue 
mögen  mir  noch  einige  Bemerkungen  Über  den  Namen  „Gneist^ 
selbst  gestattet  sein.  Ich  meine,  dass  es  nur  zur  Aulkllnug 
der  genetischen  Beziehungen  des  Grundgebirges  beitragen  kOnsta, 
wenn  man  sich  entschlösse,  überall  da  den  Namen  Gneiss  ufa- 
geben,  wo  man  erkannt  hat.  aus  was  für  Material  sich  en 
Grundgebirgsgebiet  zusammensetzt,  und  dass  man  die  Beasick- 
nung  Gneiss  nur  für  solche  krystatline  Gebiete  TorUafig  nock 
beibehält,  deren  genetische  Beziehungen  eben  noch  nicht  genuer 
studirt  worden  sind.  Es  liegt  mir  natOrlich  sehr  fem  ra  gba- 
ben,  dass  die  von  mir  gegebene  Ajialyse  des  Spessarter  Gnnd- 
gebirges  in  Granite  und  Schiefergesteine  nun  typisch  fb  alle 
anderen  Gebiete  krj-slallincn  Grundgebirges  aein  mDwe.  Aber 
ich  bin  der  Ansicht,  dass  noch  viele  andere  Gneissmasaen  ndk 
doch  in  ähnlicher  Weise  werden  gliedern  lassen,  und  mOchte  irar 
wünschen,  dass  für  diese  der  Name  Gneiss  möglichst  bald  nr- 
sch winden  möge. 

An  der  sich  anschliessenden  Discussion  betheiligten  sich  dif 
Herren  Datiie  und  Lihck. 
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Zum    Vorsitzenden    für    die    nächste    Sitzung    wurde    Herr 
Baltzek  (Bern)  gewählt. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

V.  KcENEN.     Blanckenuorn.     Klautsch-     Pabst. 


Protokoll  der  Sitzung  vom  13.  August  1894. 

Vorsitzender:  Herr  Baltzer. 

Das  Protokoll  der  vorigen  Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Professor  Franke  in  Schleusingen. 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Bbyscmlag,  Scheibe 
und  Zimmermann; 

Herr  E.  Schltze,  stud.  rer.  nat.  in  Jena, 

vorgeschlagen  durch    die  Herren  Linck,   Wolters- 
dorf und  Zimmermann. 

Auf  Antrag  der  Rechnungsrevisoren  wird  dem  Schatzmeister 
Entlastung  ertheilt.  Zugleich  drückt  die  Gesellschaft  ihm  den 
Dank  aus  für  die  gehabte  Mühe. 

Als  Ort  der  nächstjährigen  Versammlung  wird  Stuttgart 
gewählt  und  zu  Geschäftsführern  die  Herren  E.  Fraas  und  Eck 
ernannt. 

Herr  E.  Kayser  (Marburg)  sprach  unter  Vorlegung  von  Be- 
legstücken über  die  Fauna  des   hessischen  Mitteloligocän. 

Während  aus  dem  Septarien-  oder  Rupelthon  der  Gegend 
yon  Cassel  seit  langer  Zeit  eine  kleine  Conchylien-Fauna  bekannt 
ist,  so  hatte  man  bis  jetzt  in  den  weiter  südlich  gelegenen  Theilen 
Hessens,  in  der  Gegend  zwischen  Cassel  und  Marburg,  im  glei- 
chen Gestein  nur  einige  wenige  Leitformen  (besonders  Leda 
Desliayesiana  und  Niicula  Chasteli)  angetroffen.  In  den  letzten 
Jahren  ist  es  aber  gelungen,  auch  im  genannten  Gebiete,  and 
zwar  besonders  zwischen  Ziegenhain  und  Frielendorf,  allmählich 
eine  ziemlich  erliebliche  Anzahl  verschiedenartiger  mitteloligo- 
cAner   Versteinerungen    aufzufinden.      Die   Marborger    Sammlung 


citir  ODgegcbeueii  Gcgoid  MJ 

terreste  (AntkracotAmumf),^^^ 
ima  ÄG.  ^^ 

dens  Aq.  ^H 


besilzl  jolzt  au&  dein  Seplarientliuu  clt^r  oogegcbeueii  Gcgoid  l 
gende  Fgmien: 

Noch  unbestimmte  Sangethierreste 
Zahne  von  Lamna  acutissima 

„         „  „         contortidens 

Fisch-Wirbel,   Ototitheii. 
Unbestimmte  Krebsreste. 
Schieaster  aatminntva  Gp.  (nicht  selten).    Bisher  im  hes- 
sischen Mitteloligocän  nubekannt. 
Leda  ßeshai/esiana  {haaßg). 
Nucula  Ohasleli  Nyst  (sehr  häufig). 
Äatarle  Kickxii  Nybt. 
Carilitn  Kiekxii  Nvbt'). 

—       luberculata  Gf. 
Pecten  sp. 
Cryptodof)  (Axinus)  obtusifs  Berti. 

—         uniearitiatus  Nvst  (haafig). 
Pleuroloma  po^tropa  v.  Kön.   (=    Seigsii  auct. .  dod 

DK  Kon.)  '). 
IVitonium  ftanäricwn  db  Kon,? 
Nutica  Ni/sti  d'Dr«,  (nicht  selten). 
Bläkt  Seebachi  v.  Kön.? 
Dentulium  Eickxii  Nyst. 
Fornmiiiiferen. 
Blattreste.  Schuppen  von  Coniferenzapfen. 

Diese  Fauna  schliesst  sich  derjenigen  des  DOrddentsAea 
Uuteroligocan  auf's  Engste  an.  Alle  angeführten  Reste  koniDMa 
nur  in  einzelnen  Schichten  vor,  in  denen  sie  z.  Th,  in  siemlicber 
Häufigkeit  auftreten,  während  die  zwischenliegenden  Theile  d« 
m&chtigeu  Thoiiablagerung    so  gut  nie  versteinerungaleer   zd  aäm 


Herr  BetschlAO  gab  unter  Vorlegong  einer  nenea  geo- 
logischen Uebersichtskarte  des  Tharinger  Waldes  fol- 
genden Ueherblick  Ober  die  Zusammen  setz  aug  des  Waldgebirgas, 
in  Sonderheit  über  das  Rothliegende  desselben. 

Die  vorliegende  geologische  Uebersichtskarte  i.  H.  1 :  100000, 
welche  die  prcuss,  geolog.  Landesanstalt  im  Begriff  steht  heruii- 
zugeben,  ist  das  Ergebniss  langjähriger  mühevoller  Aufnahmearbeit, 
an  der    ich  mich  betheiligeJi  durfte,    an  der  aber  eine  nicht  ge- 
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ringe  Zahl  von  Fachgenossen  sich  lange  Jahre  gemflht  haben. 
Namentlich  das  centrale  Rothliegen d-Gebiet  des  Thüringer  Waldes 
hat  ausserordentliche  Schwierigkeiten  verursacht,  die  aber  jetzt 
Dank  dem  einniüthigen  Zusammenarbeiten  der  Betheiligten  im 
Wesentlichen  als  gelöst  angesehen  werden  dürfen.  Es  ist  mir 
Bedürfniss.  hier  öffentlich  allen  denen  zu  danken,  die  am  Zu- 
standekommen des  Werkes  geholfen  haben,  vor  Allen  meinen 
Freunden  Scheibe  und  Zimmermann,  mit  denen  in  gemeinsamer 
Arbeit  die  Gliederung  des  Rothliegenden  gewonnen  wurde,  nicht 
minder  dem  geehrten  Geschäftsführer  der  Versammlung  Herrn 
LoRETz,  der  nicht  nur  die  östlichen  Rothliegend -Partieen,  son- 
dern auch  das  gesammte  Schiefergebirge  und  südöstliche  Vorland 
aufgenommen  hat,  weiter  meinem  verehrten  Lehrer  Herrn  von 
Fritsch,  der  im  centralen  Gebiet  viele  Jahre  liang  mit  grosser 
Hingebung  thätig  war,  weiter  den  Herren  Weiss  und  Bückino, 
deren  Ersterem  wir  die  Grundzüge  der  Gegend  von  Friedrichroda 
und  Brotterode,  deren  Letzterem  wir  die  Darstellung  des  schwie- 
rigen Trusenthaler  Eruptivgebietes  verdanken,  nicht  minder  den 
zahlreichen  Mitarbeitern  wie  Zimmermann,  Bücking,  Frantzen, 
Bornemann  sen.  und  jun..  Schmid  und  von  Fritsch,  welche  das 
Vorland  aufnahmen,  und  schliesslich  vor  Allem  auch  der  Direction 
der  geol.  Landesanstalt,  die  den  Druck  des  Ganzen  durch  ihre 
Munificenz  ermöglichte. 

Gestatten  Sie  mir  zum  Eartenblatte  selbst  einige  erläuternde 
Bemerkungen. 

Was  bei  Betrachtung  des  geologischen  Bildes  Jedem  ohne 
Weiteres  zunächst  in  die  Augen  springt,  ist  das  scharfe  Heraus- 
treten des  nordwestlich  gerichteten,  von  Zechstein  umsäumten,  we- 
sentlich paläozoischen  Gebirgskemes  aus  dem  Trias -Vorland.  — 
Meist  erfolgt  die  Trennung  dieser  beiden  Schichtengruppen  durch 
bajonettförmig  geknickte  Verwerfungen,  nur  im  NW,  vom  Alten- 
steiner Zechsteinriff  an.  durch  eine  regelmässige  Auflagerung  des 
Zechsteins.  Parallel  den  Rändern  des  Gebirgskörpers  oder  doch 
nur  in  sehr  spitzem  Winkel  von  ihnen  auslaufend  wird  das  Trias- 
Vorland  von  gewaltigen  graben  förmigen  Gebirgsbrflchen  durch- 
furcht, einer  Folge  des  Absinkens  des  heutigen  Vorlandes  gegen- 
über dem  stehengebliebenen  Pfeiler  des  eigentlichen  Waldgebirges. 

An  zwei  Stellen  treten  auf  der  S-Seite  des  Gebirges,  wohl 
in  Folge  des  Aufstauens  einzelner  einsinkender  Streifen  nochmals 
an  solchen  Gebirgsbrüchen  Gesteine  des  Kerngebirges  zu  Tage. 
Die  eine  Stelle,  nordwestlich  von  Schleusingen,  hat  der  Volks- 
mund passend  den  „Kleinen  Thüringer  Wald**  genannt,  die  an- 
dere liegt  im  SO  von  Eisfeld.  Sie  sind  gewissermaassen  Modelle, 
Wiederholungen    des    grösseren   Hauptgebirgskörpers    im    Kleinen 
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und  stehen  zu  diesem  also  im  gleieben  Verbflllniss  wie  der  KjlT- 
liAuser  oder  das  Botlendorfer  Rothtiegende  znni  Harz. 

Was  nun  die  Zusammensetzung  des  Gebirgskernes  selbst  im- 
langt,  so  ist  derselbe  dureti  ilie  Erosion  offenbar  bereits  wbr 
slarlt  rcducirl.  Zuiiflclist  kßnnen  wir  wohl  mit  Sicherheit  »fr- 
inulhen.  dass  das  Rothliegende,  welches  jetzt  noch  im  initiiere« 
und  nordwestlichen  Oebiet  den  grösste«  Theil  der  Oberflld» 
bildet,  diese  Gebiete  einst  völlig  bedeckte  und  dass  die  an« 
Gneiss,  Glimmerschierer  und  Granit  bestehende,  von  roibtiegembn 
Gruptivgesteiusgäiigen  dorchschwämite  archäische  Partie  von  Brat- 
terodo  nur  dnrcb  die  Erosion  blossgelegt  ist.  Das  Gleiche  gth 
von  den  ebeufalls  mit  —  wie  wir  Grund  haben  anEtmebmea  — 
ro tbiiegenden  EruptivgesioiiisgBiigeu  durchschwirmten  G* 
bieten  des  Granits  und  Cambriuma  bei  Subl.  Vesser.  im  obem  < 
Tlmtlial,  am  Arolsberg  und  Ehronbcrg.  T>nss  die  RoIhltc^iMl< 
Bedeckung  ehemals  jedoch  noch  sehr  viel  weiter  gc^n  SU  aof 
das  S Chief ergcbirge  gereicht  habe,  scheint  nicht  begrttndfit.  4i 
nach  dieser  Seite  hin  auch  die  entsprechenden  Eruptivgefite»- 
glnge  allmählich  verschwinden. 

Aber  nicht  nur  das  Ro  Ih  liegen  de ,  sondern  auch  ZecbMcta 
und  vielleicht  auch  Buntsandstein  bedeckten  noch  ku  der  ZA, 
da  «ich  die  heutigen  Formen  der  Landschaft  durch  <tie  TUiif 
keit  des  fliessenden  Wassers  heraus  zu  nmdelliren  begannen,  d« 
lieutigen  Thüringer  Wuld.  Das  beweisen  einerseits  dis  an  Ver> 
werfungeti  niedergesunlienen  Reste  solcher  bei  Scheibe  und  Lim- 
bach, andererseits  die  ZiMMERWANH'schen  Funde  verkieselter  Zccb- 
steiublöcke  auf  der  H5he  das  Waldes  bei  Oberhof  und  die  never 
dings  mehrfach  aufgefundenen  Schollen  von  Zechstein  innerhin 
Erz  und  Schu-erspath  fahrender  Spalten  im  Innern  des  Gebirgei. 
auf  denen  die  Verkieselmig  durcli  circulirende  Wasser  erfolgte. 

In  dem  archäischen  Gebiete  des  westlichen  Thtlringer  WaMa 
sind  Gneiss  und  Glimmerschiefer  in  intensiver  Weise  gefaltM. 
Ob  der  Granit  bei  allen  Faltungen  eine  passive  Rolle  geai^dl 
bat.  ist  noch  nicht  mit  Sicherheil  ermittelt  Sollte  das  aber  (hr 
Fall  sei»,  so  wBrde  der  Granit  dieses  Gebietes  wohl  för  Uter 
als  die  Übrigen  Graniie  Thüringens  zu  halten  sein.   — 

Was  das  Schiofergebirgo  anlangt,  dessen  ^oer  zur  Richlnng  des 
Gebirges  verlaufendes  NO  ■  Streichen  besonders  deutlich  in  dem 
Plijllit.l^attd  von  Gr.-Breitenbach  hen'orrritt,  so  sei  hier  nur  auf  die 
bekannten  Schilderungen  desselben  durch  Lobbtz')  hingewiesen. 
Nur  über  den  Granit,   der  z.  Th.  dies  Schiefei^ebirge    dnrbricU, 

')  LoRETZ.  Ht'itiag  zur  Krnntniss  der  cambr-phylliti sehen  Schie- 
fiTn'iln',     Jahrb.  d.  preiiss.  gcol.  Land  es  an  st  all,  1881,  II. 
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z.  Th.  als  Unterlage  des  Rothliegenden  auftritt,  mögen  einige 
Bemerkungen  folgen. 

Am  Ehrenberg  bei  Ilmenau  verändert  der  Granit  contact- 
metamorphisch  den  obercambrischen  Schiefer,  ebenso  am  Arols- 
berg  im  oberen  Thalgebiet  der  Schleuse.  Die  eigenthümlichen, 
von  Granit- Apopbysen  durchschwärmten,  bald  homfelsartig,  bald 
glimmerfelsartig  erscheinenden  Schiefer  mit  Diorit- Einlagerungen 
bei  Schmiedefeld  und  Vesser.  in  denen  granatreiche  Pahlbänder  von 
Magneteisenerz  und  Kiesen  auftreten,  können  nur  als  durch  Granit- 
contact  umgewandelte  obercambrische  Schiefer  angesehen  werden. 
—  Den  Granit  von  der  Obstfelder  Schmiede,  der  ähnliche  Er- 
scheinungen zeigt,  hat  Lorbtz  beschrieben.  Am  Hennberg  bei 
Weitisberga  bat  der  Granit  den  culmischen  Schiefer  verändert. 
Er  tritt  hier  an  einer  grossen  Spalte  auf,  die,  der  Rückenlinie 
des  Gebirges  folgend,  dasselbe  fast  genau  halbirt.  Weiter  gegen 
W  gabelt  sich  dieser  grosse  Gebirgsbruch  in  B  allmählich  aus- 
laufende Aeste,  welche  die  merkwürdig  unterbrochene  Verbreitung 
des  dortigen  Silur  bedingen. 

Wir  haben  keinen  Grund  zu  der  Annahme,  dass  alle  diese 
Granite,  zu  denen  sich  auch  das  Suhler  Granitvorkommen,  dasjenige 
des  oberen  Ilmthales  und  des  Kleinen  Thüringer  Waldes  gesellt, 
altersverschieden  sind  und  betrachten  sie  alle  als  postculmisch. 

Sedimentäre  Ablagerungen  des  Obercarbon  sind,  entgegen 
den  bisherigen  Annahmen,  im  Thüringer  Walde  nicht  zur  Abla- 
gerung gelangt.  Alles  was  bisher  dahin  gerechnet  wurde,  gehört 
unzweifelhaft  zum  Rothliegenden. 

Dasselbe  ist  zweifellos  die  am  schwierigsten  zu  verstehende 
Formation  des  Thüringer  Waldes,  und  zwar  aus  folgenden  Gründen: 
In  keinem  Theile  des  Waldes  giebt  es  ein  alle  Stufen  umfas- 
sendes Profil.  Die  wechselnde,  stellenweise  ausserordentlich  starke 
Betheilignng  von  Eruptivgesteins -Decken  und  -Lagern,  lässt  die 
Mächtigkeit  der  einzelnen  Stufen  in  verschiedenen  Gebietstheilen 
sehr  verschieden  erscheinen.  Selbst  die  Sedimente  wechseln  nach 
Mächtigkeit  und  vor  Allem  nach  Beschaffenheit,  so  zwar,  dass 
z.  B.  eine  im  SO  des  Gebirges  wesentlich  ans  Gonglomeraten 
bestehende  Schichtenmasse  im  mittleren  und  NW -Theile  des  Ge- 
birges vorzugsweise  aus  Sandsteinen  und  Schiefern  besteht.  Na- 
turgemäss  wechseln  auch  die  Farben  der  Stufen  auf  längere 
Erstreckung.  Vielfach  lagert  eine  Stufe  abweichend  und  über- 
greifend auf  der  tieferen. 

Verwerfungen  verschiedener  Art  und  Alters  durchziehen  das 
Gebirge.  — 

Es  fehlt  an  paläontologisch  sicher  charakterisirten  Hori- 
zonten. — 

Gleichwohl    ist    es    gelungen,    die  Gesammtreihe    der  Roth- 


liegend-ScIiichtCH  in  3  Abtheiluugai  zu  gliedern,    von  deaen  di« 

beiden  untersten  sich  wieder  in  je  2  Stufen  tcerlegen. 

Es  sind  dies: 

C.  Oberrotliliegendes  ^  V,  Tamb&cher  Schichten. 

n    ,.■..  I    .11-        j      I  rV^-  Oberhöfer  Seh.     1      ,    .     .     o  . 
B.  M,ltelrotW,.gendes  |,„    ß_,|j|^^,^^^  g^^  j  =  I^b.dierSdu 

A.  On,o™.,„ieBe.Ues  |  «;  ^—■«  f  "■  1  =  C.el.r  Sd,. 

A.    UnterrothliegeRdes. 

1.   Gehrener  Schichten. 

Wegen  der  ManiiidiTaltigkeit  der  sie  zasanunenselzendea 
Gesteine  ist  diese  tiefste  Stufe  des  Bothliegenden  die  interessan- 
teste, auch  ihre  räumliciic  Äusdeliuung  ist  sehr  bedeutend,  und 
dürfte  sie  alleiithatben,  auch  unter  der  Bedeckung  der  jangem 
Rothliegend  -  Schichten  die  zu  summen  hängende  Basis  dense1b«B 
bilden.  Ihre  Oberflächen  Verbreitung  ist  am  erheblichsten  im  M- 
lichen  and  südlichen  Theilc  dos  Rothliegend -Gebietet.  Bei  Ami 
Gehren  beginnend,  setzen  die  Gesteine  dieser  Stufe  den  grd^Btm 
Theil  der  Messtiscliblätter  Ilmenau.  Masserberg  und  Sdüeosingen 
tusarameit.  Sic  ruhen  hier  meist  auf  Oberem  Cambriom.  im  Oin- 
gebiet  und  in  der  Gegend  von  Suhl  auf  Granit,  den  sie  alleot- 
halben  umsäumen  und  überlagern.  Nur  gegen  N  grenit  der 
Suhlcr  Granit  in  Folge  einer  bei  f^teiiibnch  -  IlallPTibert;  vom  Ge- 
birgsrand  in's  innere  desselben  eintretenden  Verwerfung  nnmittel- 
bar  an  das  Mit  telroth  liegen  de.  Wahrend  das  Ausstreichen  der 
Gehrener  Schichten  sonach  im  0  und  S  des  Roth  liegen  d-Gebietei 
in  breiter,  ausgedehnter  Fläche  erfolgt,  bleiben  diese  Schichlea 
im  mittleren  Theile  völlig  von  jüngerem  Rothliegenden  lerdedtt 
und  sireichen  erst  an  der  Westgrenze  der  ganzen  Rotbliegend- 
Verbreitung  in  schmalen  und  unterbrochenen  Streifen  eineraeiti 
auf  einer  Linie  Seligenthnl  -  Tabarz.  andererseits  sOdOatUch  *oa 
Ruhla.  und  zwar  in  beiden  F&llen  auf  Archaischem  aofrubend. 
wieder  zu  Tage.  —  Es  deutet  diese  Verbreitung  der  GebreBcr 
Schiebten  bereits  die  im  Grossen  betrachtet  muldenförmige  Sdii^ 
tenstellung  des  Rot  h  liegen  den ,  welche  in  den  jüngeren  Glicden 
desselben   noch  deutlicher  zum  Ausdruck  kommt,  an. 

Woraus  bestehen  nun  die  Gehrener  Schichten?  Sie  dod 
cbaraklerisirt  durch  eine  ausserordentliche  Betheilignng  von  En- 
ptivgest einsdecken,  und  zwar  vor  Allem  von  Porphyriten,  einem 
eigenartigen  Melapli}T  und  mehreren  Porphyren  von  eigentfaOm- 
lichem.  im  ganzen  übrigen  Rothliegenden  nicht  wiederkehrenden 
Typus      Auch  die  erwülinten  Porpliyriie  und  der  Melaptajr  finden 
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sieb  im  ganzen  Schichtenprofil  nicht  wieder.  Zu  diesen  Eruptiv- 
gesteinsdecken gesellen  sich  dann  zugehörige  Tuffablagerungen 
und  endlich  normale  Sedimente  von  geringer  Mächtigkeit,  aber 
charakteristischer  Beschaffenheit.  —  Am  besten  und  vollständig- 
sten entwickelt  ist  diese  Stufe  im  Ilmgebiet,  wo  dieselbe  in  ihrer 
ganzen  Mannichfaltigkeit  und  Gesetzmässigkeit  zuerst  von  den 
Herren  Scheibe  und  Zimmermann  erkannt  und  zur  Darstellung 
gebracht  wurde.  Da  die  Entwicklung  dieser  Stufe  im  W  bei 
Weitem  nicht  so  vollständig  ist,  sondern  gewissermaassen  ver- 
kümmert erscheint  —  es  fehlen  dort  namentlich  die  charakte- 
ristischsten Porphyre  und  der  Melaphyr,  während  die  Glimmer- 
porphyrite  und  Sedimente  vorlianden  sind  — ,  sei  hier  das  Schich- 
tenprofil aus  dem  Ilmgebiet  wiedergegeben. 

1.^)  Syenitporphyr,  durch  schwarze,  basische  Ausscheidungen 
interessant,  in  der  Gegend  von  Schmiedefeld  und  am  Arolsberge 
unmittelbar  auf  Cambrium  aufruhend  (local). 

2.  Arkose,  rothe  und  schwarze  Schieferthone,  graue  Sand- 
steine und  Breccien  mit  Porphyrit-,  Porphyr-,  Granit-,  Schiefer- 
und Tuff-Breccien.  Steinkohlenschmitze  und  Flötze  fanden  sich  am 
Mehliser  Tunnel,  am  Sichelhammer  bei  Gehren,  an  der  Schiefer- 
wiese, nii  der  Oehrenkammer  bei  Ruhla,  an  der  Stollnwand  und 
im  Altthal  bei  Klein-Schmalkalden,  bei  Stock  heim. 

Die  Schichten  füllen  die  Unebenheiten  der  Unterlage  aus 
und  zeigen  daher  bedeutenden  Wechsel  ihrer  Mächtigkeit.  Petre- 
factenführung  (Walcliien,  Calamites  gigaSj  Sphenophyllen,  Anthra- 
cosien  und  selten  Stegocephalen)  an  den  erwähnten  Punkten  am 
reichlichsten. 

3.  Porphyr  des  Meyersgrundes,  mannichfaltig  entwickelt,  bald 
viele  und  grosse  Quarz-  und  Feldspath- Einsprengunge,  bald  nur 
Quarz,  bald  keine  Einsprengunge,  öfters  feinst  sphärolithisch. 

4  a.  Enstatit-Porphyrit  vom  Schneidemüllerskopf. 

4.  Mindestens  drei  (auf  Blatt  Schleusingen  und  Masserberg 
noch  zahlreichere)  Glimmerporphyrit-Ergüsse,  von  einander  durch 
Tuffe,  Breccien  und  Porphyrdecken  getrennt. 

4  (u).  Unterer  Glimmerporphyrit. 
3  a.  Stützerbacher  Porphyr,  ein  quarzfreier  oder  quarzarmer, 
dichter  Felsitporphyr,  oft  Glimmer  führend.  Die  kleinen  Orthoklase 
wittern  leicht  aus.  auch  sind  Hohlräume  von  ausgewittertem 
Schwefelkies  häufig.  Dass  dieser  Porphyr  jünger  als  mindestens 
ein  Glimmerporphyrit  ist,  beweisen  Porphyrit-Einschlüsse  im  Por- 
phyr bei  der  Greiner  sehen  Glasfabrik  in  Stützerbach. 

*)  Die  Zahlen  entsprechen  mit  einer  Ausnahme  (1)  denjenigen 
auf  den  an  die  Theilnehmer  der  Thüringer- Wald-Excursion  vertheilten 
Excursionskarten  und  Profilen. 
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4(m),  Mittlerer  Glimm erporphjrit. 

5.  Breccien  and  Tlionsteine,  am  besten  am  Gabelbadi  nd 
der  Keperbtein's  Rohe  bei  Dmenan  aufgesfhlöSBen.  Die  ßreede» 
lagern  meist  zn  unlersf,  darüber  die  wohl  wesentlich  ans  Por- 
pbyrittulf  bestehenden  Thonsteine.  Einschlüsse  bestehen  nicM  aar 
auB  Porphyrit,  sondern  auch  aus  Granit,  eambrischem  SeUefcr 
und  Arkose, 

4(0).  Oberer  Glimmerporphyril. 

6.  Thonsteine.   d.  h.  rolhc  und  graue  Porphyrit-Talfo. 

7.  Höllkopf  -  Melopiiyr  (früher  von  v.  Fritbch  .scheinbar 
körniger  Melaphyr"  genannt)  mit  makroskopisch  erbeiinbstm 
dicht  gedrängten  Feldspath  -  Leisten  nnd  -Tarelo.  Dieser  Me)»- 
phyr-Erguss  bildet  eia  höchst  charakteristisches,  sehr  constsntf« 
Glied,  das  in  auffälliger  Gleichartigkeit,  wenngleich  wiederholt 
unterbrochen,  sich  bis  zum  Bärenfang  bei  Suhl,  ja  bis  zum  I>Bit- 
kopf  bei  Zella  verbreitet. 

8.  Kikelhahn-Porphyr  mit  zugehörigem  Tuff.  Dieser  quara- 
freie  bis  quarzamie  Porphyr  ist  ausgezeichnet  dureli  seine  Nd- 
gung  zur  Sphärolith-   und  Li Ihophysen- Bildung. 

Einzelne  Glieder  dieser  Schi  eilten  reihe  können  auf  grüistn 
oder  geringere  Erstreckung  fehlen,  namentlich  die  Ewiscben  des 
PorphjTit-ErgQssen  lagernden.  —  Im  westlichen  Gebietstheit  sind 
die  Glimmerporpliyrite  durchaus  analog  entwickelt,  mit  ilinen  la- 
sammen  vorzugsweise  dichte  und  fluidalc  Porphyre  entweder  mä 
ihnen  wechselud  oder  siu  übi^rlagunid. 

n.  Manebacher  Schichten. 

Da  die  nächst  höhere  Stufe  des  Rothliegenden  ihre  Haupt* 
Verbreitung  bei  Manebach  im  llmthat  bat.  so  wurde  sie  atfA 
diesem  Orte  benannt.  —  In  Bezug  auf  Zusammeiisetzang.  B^ 
schafTenheit.  Mächtigkeit  nnd  Lagerung  stehen  diese  SchichteD  in 
auffälligsten  Gegensatz  zu  den  bisher  geschilderten  tieferen  Ab- 
lagerungen des  Rolhliegcnden. 

Zunächst  ist  bemerkenswert h ,  dass  sie  frei  von  Emptiv- 
gesleinen  sind.,  demnach  aus  echten,  vorwiegend  klastischen  Se- 
dimenten bestehen  (Conglomerale ,  Sandsteine  und  Schiefertbone 
mit  untergeordneten  schwachen  SteinhohlenflOtzen  nnd  Kalkbinken) 
und  sich  auf  einen  mehrfach  unterbrochenen,  fast  durchweg  an 
Dislocationslinien  gebundenen,  schmalen  Streifen  beschränken,  der 
etwa  in  NO-SW  -  Richtung  von  Manebach- Kammerberg  onter  der 
Schmücke  hindurch  bis  zur  Mordfleckwand  sich  hinzieht. 

Weitaus  die  besten  Aufschlüsse  dieser  Stufe  linden  sich  bei 
Manebach  ■  Kamnierberg,  wo  in  Folge  dessen  auch  die  Gliederung 
in  einzelne  Ilori^anlc    am   weitesten  durchgeführt  weisen  konnte; 
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geringer  sind  die  Aufschlüsse  bei  Gehlberg  (ehemalige  Steinkohlen- 
gnibe  „Fürchte  Gott"),  in  der  ^ Sachsendelle*',  einer  tiefen  Thal- 
schlucht zwischen  Sachsenstein.  Mittelrain  und  Schmücke,  ferner 
am  Mordfleck  (Grube  Heckersfleiss)  und  endlich  an  der  Mord- 
fleckwand. 

An  der  Kammerberg- Stützerbacher  Strasse  ist,  vom  Goldhelm 
beginnend,  Tim  abwärts  folgendes  Profil  der  hier  schwach  gegen 
N  fallenden,  in  einem  Zwickel  zwischen  2  Verwerfungsspalten 
gelegenen  Manebacher  Schichten  zu  erkennen: 

Als  tiefstes  Glied  erscheint  ein  grobes,  rothbraunes,  viel 
Porphyrgerölle  enthaltendes  Co n gl om erat  (9)  (Manebacher  Grund- 
conglomerat),  darüber  lagern  graue  bis  schwärzliche  schiefrige 
Sandsteine  (10),  in  denen  hin  und  wieder  ein  Kalkgehalt  auffällt, 
in  Wechsellagerung  mit  sandigen  Schieferthonen .  die  Walchia 
piniformis,  Odoniopteris  obtusüf  Cardiocarpus  etc.J  führen  Weiter 
folgen  hell  graue,  polygene,  conglomeratische  Sandsteine,  die  be- 
sonders gut  an  der  Ausmündung  des  Gartenthals  zu  beobachten 
sind.  Diese  Sandsteine  bilden  das  unmittelbare  Liegende  des  6 
Steinkohlenflötze  führenden,  aus  grauen  Sandsteinen  und  Schiefer- 
thonen bestehenden  Schichtencomplexes ,  in  welchem  viele  Jahre 
lang  beiderseits  der  Um  der  Steinkohlenbergbau  von  Manebach 
und  Kammerberg  umgegangen  ist.  Zwischen  den  Kilometersteinen 
4,8  und  5,0  durschschneidet  in  Folge  des  nördlichen  Schichteu- 
fallens  die  Strasse  die  sämmtlichen  Flötze.  Der  Reichthum  der 
die  Kohlenflötze  begleitenden  milden  Schieferthone  an  Pflanzen- 
abdrücken ist  bekannt.  Die  Flora  galt  bislang  für  carbonisch, 
weil  viele  Formen  der  Oberen  Ottweiler  Stufe  in  derselben  vor- 
handen sind.  Dabei  fehlen  freilich  auch  typische  Permpflanzen 
nicht.  Ganz  besonders  wichtig  ist  nun.  dass  Walchia  pinifonnis 
sich  mehrfach,  aber  immer  nur  in  etwas  sandigen  Schieferthonen, 
fand,  während  sie  den  milden  Kräuterschiefern  fremd  zu  sein  scheint. 

Im  Hangenden  der  Flötz  führenden  Stufe  wiederholen  sich  zu- 
nächst Schichten  von  der  Beschaffenheit  der  liegenden,  nämlich 
graue,  mit  Schieferthonen  wechsellägernde,  Geröll  führende  Sand- 
steine. Allmählich  nimmt  die  Zahl  der  Gerolle  derart  zu,  dass 
sich  Conglomerate  (11)  entwickeln,  in  denen  ausserordentlich  auf- 
fallende, lachsroth  verwitternde  Gerolle  eines  anstehend  nicht  be- 
kannten Porphyrit  -  Mandelsteins  erscheinen.  Stellenweise  häufen 
dieselben  sich  derart,  dass  das  Conglomerat  eine  auffällige  gelb* 
rothe  Färbung  des  Bodens  erzeugt. 

Damit  schliessen  die  Manebacher  Schichten  ab,  die  nach  W 
zu  nirgends  wieder  zu  Tage  treten  und  daher  wohl  als  nach 
dieser  Richtung  hin  auskeilend  angesehen  werden  müssen. 

Ihre  Lagerungsbeziehung  zu  den  älteren  Gehrenor  Schichten 
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wai-  sehr  schwer  /u  erkenne»,  da  meist  kleinere  und  grössere 
Vei-werfungen  beide  Stufen  trennen.  Wichtig  nacb  dieser  Uicli- 
tuog  hin  war  eine  kleine  Scholle  des  tiefsten  T^nglom^rats  der 
MRnebncher  Schicfaleu ,  welche»  ahweicbend  auf  Etckelhshnt- 
Porphyr.  -Tuff  und  HftUkopf-Melaphyr  ouflageniil  Ruf  der  Höhe  d?s 
Höllkopfs  erhalten  ist,  noch  wichtiger  die  Aurßnduag  von  Ge- 
rollen der  Gesteine  der  Gebrencr  Schichten  in  solchen  der  Maue- 
bacher,  So  fanden  sich  namentlich  GerOlle  des  Überaus  cbarak- 
terisitschen  Httllkopf-Melaphyrs  in  den  hängendsten  Couglomeraiea 
der  Manebacher  Stufe. 

B.   Mittfllrothliegendes. 

m.    Goldlauteror  Schichten. 

Dieselben  lagern,  wo  Manebacher  Schiebten  enl-nickelt  .*iiid, 
concurdant  auf  diesen,  wo  solche  fehlen,  discordnut  auf  dea 
Gehrener  Schichten.  —  Sie  bilden  im  S  des  Gebietes  mtrhrorf 
isolirte  grössere  Lappen,  so  bei  Crock  und  bei  Masserberg,  und 
Iftngs  der  südlichen  Riindspalle  des  Gebirges  einen  schmoleu,  «im 
Scbleusethal  bis  gegen  Suhl  bin  reichenden  Zug.  Zieinltrb  tv- 
sammen bangend  sind  dann  weiter  die  auf  die  Mancbacbrr  Schieb- 
ten sich  auflagernden  ZUge  von  Goldlauter,  dem  Goralhal  und.  nw 
durch  den  Kikelhahnsprung  davon  abgetrennt,  von  Manebst-h. 
laolirler  bleiben  die  'i  Gebiete  des  I.ubenbachthaica .  des  Lidi- 
tenaugrnndes  unterhalb  Mehlis  und  des  Srhnnsner  Gruixle«.  Im 
W  gewinnen  diese  Schichten  eine  grosse  Viiln- iin;;-  um  ■■■.ill' 
der  vielfach  gefalteten  und  verbogenen  Winiii  ■■  :  ■  S,  .  ;  :.l 
im  Zusammenhang  damit  in  einem  breiten,  von  Friedrichroda  qaer 
durch  das  ganze  Gebirge  verlaufenden  Streifen,  der  an  der  Snd- 
seite  des  Waldes  bei  Floh  und  Schnellbach  sein  Ende  erreicht 

Im  östlichen  Theil  sind  die  Goldlauterer  Schichten  gSnzlicb 
frei  von  Eruptivgesteinsdecken,  Im  mittleren  Gebietstbeil  der 
Rothliegend  -  Verbreitung  scheint  nur  der  gewallige  eigenartige 
Porphyr  -  Erguss  des  Grossen  Hermannsberges  ihm  anzugehören. 
wahrend  im  W,  namentlich  innerhalb  der  Wintersteiner  Mnlde. 
mann  ich  fall  igere  Ernptivgest  einsdecken,  die  aber  gftnzlicb  eigen- 
artig und  verschieden  von  den  ftlteren  wie  von  den  jQngeren  Er- 
gtlssen  erscheinen,  eine  nicht  unerhebliche  Rolle  spielen.  Es 
sind  dies  nach  Scheibe's  Untersuchungen  wesentlich  Melaphyrv 
(Semhacb.  Hohe  Heide).  Porphyrite  (Drehberg),  grobkörnige  Por- 
phyre und  Orthoklasporphyre  (I^euchtenburg,  Hohe  Heide.  Dreh- 
berg) in  der  Winlersteiuer  Gegend. 

In  den  Sedimenten  der  fioldlaulercr  Schichten  macht  sieb 
ein  aufRilliger  Gesteinswechsel  iahend.  Im  Allgemeinen  bestehen' 
sie    aus    polygenen   Oonglomeraten    und    conglomerali sehen  Sand- 
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steinen,  die  örtlich  feinere  Schieferthone  umschliessen  oder  viel- 
fach mit  solchen  wechsellagern.  Namentlich  ein  nahezu  in  der 
Mitte  der  Goldlauterer  Stufe  liegender  derartiger  Schieferthon- 
Horizont  (mit  CalUpteris  canfertä)  führt  ausnahmsweise  wenig 
mächtige  Steinkohlentlötzc  (Crock,  Ochsenwiese  bei  Breitenbach) 
oder  auch  schwarze  Erznierenschiefer,  die  eine  charakteristische 
Fauna  umschliessen  (Ambli/piettis-,  Palaeomscus-  und  Äcanihodes- 
Arten).  Diese  bei  Goldlauter,  im  Sperbersbach  unter  der  Schmücke, 
im  Silbergraben  bei  Oberhof,  im  Thal  der  Wilden  Gera,  bei  Frie- 
drichroda.  endlich  an  mehreren  Stellen  der  Wintersteiner  Mulde 
auftretenden  Fisclischiefer  sind  äquivalent  den  Erznierenschiefern 
von  Lebach  und  den  Ruppersdorfer  Kalken  und  bilden  den  ein- 
zigen paläontologisch  sicher  charakterisirten  Horizont  im  gesamm- 
ten  Thüringer  Rothliegenden. 

IV.    Oberhöfer  Schichten. 

Diese  Stufe  folgt  wohl  meist  concordant  der  vorhergehenden 
und  beschränkt  sich  in  Folge  dessen  wesentlich  auf  den  mittleren 
Theil  des  gesammten  Rothliegend  -  Gebietes  zwischen  den  Quer- 
linien Manebach-Suhl  einerseits  und  Friedrichroda-Seligenthal  an- 
dererseits. Sie  ist  charakterisirt  durch  das  ungeheure  Vorwalten 
kolossaler  Quarzporphyrdecken,  die  durch  Tuffe  und  geringmäch- 
tige, meist  rothe  Sandsteine  und  Schiefer  getrennt  sind.  Nur  in 
der  Gegend  nördlich  von  Steinbach  -  Hallenberg  erlangen  diese 
Sedimente  vorübergehend  eine  grössere  Bedeutung  nach  Mächtige 
keit  und  Oberflächenverbreitung.  In  diesem  Gebiete  bestehen  die 
Sedimente  aus  eigenthümlichen  Arkosebänken ,  die  in  Schiefer- 
thone eingelagert  sind  und  ihr  Material  zerstörtem  Granit  ver- 
danken. Daneben  fehlen  als  Einlagerungen  polygene  Conglomerate 
nicht.  Im  Uebrigen  sind  die  Sedimente  der  Oberhöfer  Stufe  meist 
feinere  rothe  Sandsteine  und  Schieferthone,  die  in  engster  Be- 
ziehung zu  den  ausserordentlich  massenhaften  Porphyrtuffen  stehen. 
Sie  wechsellagern  nicht  nur  mit  diesen,  sondern  gehen  geradezu 
im  Streichen  sicher  in  einander  über.  —  Während  im  östlichen 
Verbreitungsgebiet  die  Tuffe  mehr  trümmerhaft,  grobstückig  und 
flaserig  sind,  überwiegen  nach  Westen  hin  die  feineren  pisolithi- 
schen,  deutlich  geschichteten.  Daneben  fehlen  dann  freilich  die 
Trümmertuffe  nicht.  —  Unter  den  normalen  Sedimenten  zeichnet 
sich  ein  Horizont,  der  leider  nicht  zusammenhängend  verfolgbar 
ist,  durch  Kalkgehalt  und  damit  im  Zusammenhang  stehend  durch 
seine  Petrefactenführung  aus.  Bald  ist  der  Kalk  nur  an  der 
braunen  Verwitterung  der  papierdünnen  Schieferchen  erkennbar, 
bald  concentrirt  er  sich  in  festeren,  reineren,  einige  Centimeter 
dicken  Lagen.      Im  kleinen  Leinathal  bei  Friedrichroda,  von  wo 
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ans  dieser  Horizonl  gegen  SO  aber  das  Blatt  Tambacli  einiger- 
mau^sen  verfolgbar  ist,  fuLrl  er  Protriton  pttrolci  und  Gumpsungi 
fiutbricatm  nebst  Pflaazenresteti,  In  Form  reinblittiriger.  k*lk- 
haltigcr  Schiefer  finden  wir  ihn  mit  den  gleichen  Verslei neranjjirn 
bei  Oberhof  und  am  Ruppberg 

Während  baiiisi-iie  Eruptivgesteins lager  auf  unbedeutende 
aber  iiiveaubeständige  Mclapliyre  beschränkt  bleiben,  gewinnen  nun 
aber  die  Quarz  porphyrdecken  in  deu  Obcrhßfer  Schicbien  e*nc 
bisher  nicht  gekannte  Verbreitung  und  Mächligkeil.  Die  tren- 
nenden Tuff-  und  Sediment  lag  er  verschwinden  htellenw^se  »oU- 
ständig.  30  dasa  sich  dann  Forph;rdcckc  auf  Porphyrdecke  lagert, 
die  sich  unter  einander  nur  äusserst  mUh&am  durch  petrogra- 
pbiscbe  Unterschiede  trennen  lassen.  Neben  einer  grossen  Zahl 
minder  bedeutender  Varietäten  kann  man  hier  3  Haupttypes  ton 
Porphyren  unterscheiden,  denen  gleichzeitig,  mindestens  fQr  gt- 
wisse  Theilgebiete,  eine  slratographische  Bedeutung  zukommt.  Ei 
sind  dies:  1.  ein  sehr  grobkörniger  Porphyr  mit  über  1  m 
(oft  3^4  cm)  grossen  Orthoklasen,  kleinen  Plagioklosen  tuiil 
grossen  Quarzen  (Typus  Greifenberg-Porphyr);  2.  ein  mittetgnth- 
fcärniger  Porphyr,  welcher  in  feinkörniger  bis  dicbter  Grundtnai« 
ca.  5  mm  grosse  Orthoklase,  viel  Quarz  und  oft  viel  Biotit  ent- 
bält  (Typus  Jüggrhaus-,  Bundi^childskopf-Porphyi);  3.  ein  floidalrr, 
splitteriger  Quarzporpbyr,  oft  sphärollthisch  und  mit  nur  klclnoo 
Quarz-  und  Feldspath-Einspreuglingen  (Typns  Rampeisberg-.  Schnoe- 
kopf-.  Jüngerer  'ranibacher  Porphyrl. 

Während  der  ganz  grobe  Porphyr  wohl  einen  einzigen  «Ju- 
tieitliluben  Erguss  darstellt,  welcher  älter  ist  als  die  andern 
Porphyre,  so  sind  die  beiden  letzteren  als  eine  grössere  Anzahl 
von  zeitlich  sich  nahestehenden  Ergüssen  aufzufassen,  deren  jOugste 
allerdings  wesentlich  aus  dem  dichten  fluidalen  Porphyr  bestebea. 

Es  rouss  schliesslich  noch  erwähnt  werden,  dass  in  den 
Oberböfec  Schichten  von  den  Huhnbergen  bei  Scbnellbach  bis  Ob« 
den  Spiessberg  bei  Friedrichroda  hinaus  sich  ein  gewalliget  !■• 
trasivlager  eines  Mesodiabas  mit  in's  Hangende  und  Liegeode 
verzweigten  Apopbysen  und  einer  homfelsartigen  Contactsooe 
ringsum  verbreitet.  Während  das  Gestein  im  Innern  voUkönig 
erstarrt  ist,  zeigt  es  randlich  eine  porpbyrische,  baealtiKta 
Anssenbulle. 

C.    Oberrothllegendea. 
V.    Tambacher  Schichten. 

Die  geologischen  Aufnahmen  haben  3  grossere  Gebiete  dar 
Verbreitung  des  Oberrolhligenden  kennen  gelehrt: 

a.    Oberroth  liegen  des  von  limenau-Elgersburg.   —  Die  sUrk 


607 


gegen  die  nördliche  Randspalte  des  Gebirges  geneigten  Schichten 
bestehen  aus  2  mächtigen,  Fels  bildenden  Porphyrconglomerat- 
Massen,  die  durch  eine  Zone  feiner  lockerer  Sandsteine  getrennt 
werden.  Im  Liegenden  Conglomerat  finden  sich  als  letzte  schwache 
Nachklänge  der  erlöchenden  vulkanischen  Thätigkeit  ein  Melaphyr- 
lager  und  einige  kleine  unbedeutende  Porphyre. 

b.  das  Oberrothliegende  der  Gegend  von  Tambach  besteht 
ebenfalls  aus  2  mächtigen  Porphyrconglomerat-Zonen,  welche  durch 
eine  Stufe  von  Sandsteinen  und  Schieferthonen  getrennt,  schwach 
muldenförmig  gelagert  und  sanft  gegen  den  N-Rand  des  Gebirges 
geneigt  sind,  gegen  S  aber  noch  etwas  über  den  Kamm  des  Ge- 
birges hinausgreifen.     Eruptivgesteine  fehlen. 

c.  Oberrothliegendes  von  Eisenach.  —  Polygene  Conglo- 
merate,  mit  weit  aushaltenden  Schieferthonlagen  wechsellagernd, 
sind  schwach  gefaltet  und  daher  in  ihrer  Mächtigkeit  stark  über- 
schätzt.    Auch  sie  sind  frei  von  Eruptivgesteinen. 

In  allen  Fällen  lagert  das  Oberrothliegende  abweichend 
auf  seiner  Unterlage.  Petrefacten  (Walchia)  haben  sich  bisher 
nur  in  der  Tambacher  Gegend  in  den  die  Conglomerate  trennen- 
den Sandsteinen  und  Schieferthonen  gefunden  an  einer  Stelle, 
wo  auch  zahlreiche  Fährteneindrücke  beobachtet  und  gesammelt 
wurden. 

Um  den  ganzen  Kern  des  Gebirges  zieht  das  Ausgehende 
der  Zechsteinformation  ein  mehr  oder  minder  zusammenhängendes 
Band,  das  bei  steilem  Einfallen  schmal,  bei  flacher  Lagerung 
breit  erscheint.  Die  Unterbrechungen  desselben  werden  bedingt 
durch  die  grossen  Randspalten,  an  denen  der  Untere  Zechstein 
in  die  Tiefe  sinkt  oder  auch  etwas  geschleppt  und  dann,  in 
Sonderheit  bei  Ilmenau,  in  Bezug  auf  die  Erzführung  des  Kupfer- 
schiefers günstig  beeinflusst  erscheint.  Wo  das  Absinken  der 
Zecbsteinformation  vom  Gebirgskem  sich  nicht  in  einer  einheit- 
lichen grossen  Spalte,  sondern  in  vielen  kleinen  Staffelbrüchen 
vollzieht,  werden  diese  kleinen  Spalten  (Rücken)  zwischen  den 
durch  Verwerfung  getrennten  Theilen  des  Kupferschieferflötzes 
Erz  führend  (Kamsdorf.  Glücksbrunn  bei  Schweina).  — 

Die  normale  Ausbildung  der  Zechsteinformation  wird  am 
N-Rande  des  Gebirges  bei  Thal  und  am  S-Rande  bei  Liebenstein 
durch  die  Rifffacies  der  Zechsteinbildungen  ersetzt,  welche  örtlich 
die  ganze  Reihe  oder  doch  den  gross  ten  Theil  der  Zech  stein- 
schichten ersetzt. 

Mit  der  Zechsteinformation  schliesst  die  Reihe  der  am  Bau 
des  Waldgebirges  sich  betheiligenden  Formationen,  während  die 
Ablagerungen  der  Trias  die  weiten,  beiderseits  des  Gebirgspfeilers 
abgesunkenen  Vorländer  erfüllen. 


Herr  DatHE  (Berlin)  sprach  Ober  das  schlesisch-soJo- 
tische  Erdbeben  vom    II,  Juni   ]  Ö95. 

Der  Vortragende  vcrbreilele  sieb  zunächst  Qbcr  die  Arl  uai 
Weise,  wie  das  bis  dahin  eingegangene  Deubachtungsnialerial  über 
das  Erdbeben  von  Behörden  und  Privaten  aus  dem  Erschdu«- 
rungsgebiete,  das  zum  grösslen  TbeiJe  Kugleieii  das  Gebiel  M-iner 
langjalirigeii  geologiscbeu  Kariining  ist.  in  Folge  seiner  aa>ge> 
breiteten  Bekanntschaften  zahlreich  eingegangen  war.  Die  (insur 
des  ErschQtterungsgebietes  ist  eine  ganz  bedeurende,  denn  es  »ini 
die  Eulenge birgsscbolle  vollständig,  der  Östliche  Tbeil  der  Kinot 
gebirgsscholle  und  der  nördlichste  Tlieil  der  Altvaler^cbolle  mit 
deren  Vorstufen,  sowie  die  ZwlscIienHebirge  (Warlbaucr  Gebir«. 
niedersch lesisches  Sciiiefergebirge)  von  dym  Erdbebcu  betrwfli-n 
worden,  so  dass,  wenn  man  die  äussorsten  Endpunhte  der  Er 
BchUttening  mit  einander  verbindet,  ein  Gebiet  von  mindentm 
27  000  Dkm  umschrieben  wird,  Das  Haupicentram  des  Erdb«b«u 
liegt  in  der  Gegend  der  Städte  Streblen.  Münsterberg  oiid  Btdchoi- 
bach.  Es  folgt  dann  Mittbeilang  über  die  Zeit  des  Eiuiriltn.  dt( 
Dauer  der  Ersehnt terong  und  sonstige  äussere  Erscheinung;  g(m1u> 
deutele  der  Redner  die  lektouisch  wichtigen  Fragen,  ni«  di«  Eiil- 
stehnng  des  Hirschberger  Kessels  und  des  östlichen  sudetiscbm 
Abbruchs,  wie  er  von  Subss  in  seinem  ^Antlils  der  Erde'  dar 
gestellt  wird.  an.  welche  neben  anderen  Fragen  dos  Gebirgsbaoci 
bei  den  geologischen  Beziehniigen  des  Erdbebens  zum  erstera 
ihre  besondere  Behandlung  linden  mQssen. 

Eine  ausführliche  Bearbeitung  des  Erdbebens  in  deu  PoUi- 
Gallonen  der  geologischen  Landesanstalt  und  Bergakademie  steht 
in  baldiger  Aussicht. 

Herr  Qürich  (Bresliui)  sprach  über  Facieswechsel  in 
Palaeozoicum  des  polnischen  Mittelgebirges. 

Der  Vortragende  knüpfte  zunächst  an  seine  Unters achungea 
in  dem  obengenannten  Gebiete  an ,  welche  in  ausfohrlicher  Dar- 
stellung demnächst  in  den  Mittbeilungen  der  Mineralogischen  Ge- 
sellschaft in  Petersburg  erscheinen  werden.  In  Correctnr- Exem- 
plaren legte  Vortragender  Tabellen  vor,  in  denen  die  gesamnla 
Schichtenreihe  von  den  mittel cambri sehen  Puradoxidts  SchiehUm 
von  Sandomir  bis  zu  den  Clymenien  führenden  Mergeln  des 
obersten  Devon  von  dem  Gehöfte  Psiarnia  bei  Kielce  Übersicht- 
lieb  zusammengestellt  sind,  sowie  ferner  die  15  Tafeln,  welche 
die  wichtigsten  der  neuen  Formen  dieses  Gebietes  nnd  iwar  id- 
meist  solche  aus  devonischen   Horizonten  enthalten. 
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Nach  der  Darlegung  einiger  allgemeiner  Grundgedanken, 
welche  den  Vortragenden  veranlassten,  für  die  verschiedenen 
Schichten  des  Gebietes  gewisse  relative  bathologische  Werthe  an- 
zunehmen, führte  er  zur  Veranschaulichung  seiner  Auffassung  eine 
Curve  vor,  in  welcher  die  Strandlinie  und  die  Tiefenlinien  der 
küstennahen  und  der  küstenfernen  Flachsee  sowie  die  Tiefsee- 
kante die  Ordinaten,  die  beobachteten  geologischen  Horizonte 
aber  die  Abscissen  darstellen.  Ein  Fallen  der  Curve  bedeutet 
also  ein  Tieferwerden  des  Meeres,  einen  positiven  Facieswechsel. 
Im  Untersuchungsgebietc  fällt  die  Curve  vom  küstennahen  Mittel- 
cambrium.  zeigt  im  Untersilur  eine  negative  Oscillation,  erreicht 
im  Obersilur  ihren  tiefsten,  gleich  darauf  im  Unterdevon  ihren 
höchsten  Stand,  bewegt  sich  im  Mitteldevon,  einen  meist  neu- 
tralen Facieswechsel  anzeigend,  in  der  Tiefeustufe  der  Flachsee, 
und  nach  einer  energischen  negativen  Bewegung  gegen  Ende  dieser 
Zeit  tritt  im  Oberdevon  ein  allgemeiner  positiver  Facieswechsel, 
ein  Absinken  der  Curve  zur  Tiefseekante  ein. 

Die  Methode  der  Faciescurven  dient  also  einmal  theoretisch 
dazu,  um  Schichten  ohne  organische  Reste  und  von  indifferentem 
Habitus  durch  ihre  Lage  zwischen  zwei  bestimmten  Punkten  der 
Curve  ihrer  bathologischen  Stellung  nach  festzulegen,  dann  aber 
dient  sie  besonders  dem  praktischen  Zwecke,  diese  Erscheinungen 
zu  veranschaulichen,  was  namentlich  bei  Vergleichung  des  Facies- 
wechsels  in  verschiedenen  Gebieten  von  Werth  sein  dürfte. 


Herr  H.  POTONIE  (Berlin)  sprach  überAutochthonie  von 
Carbon-Kohlenflötzen  und  des  Senftenberger  Braun- 
kohlenflötzes. 

Wegen  der  Unsicherheit,  die  vielfach  —  namentlich  in  Lehr- 
büchern —  über  die  Frage  nach  der  Entstehung  der  fossilen 
Humuslager,  besonders  der  Steinkohlenflötze,  herrscht,  hält  es  der 
Vortragende  für  nöthig,  einmal  mit  Nachdruck  an  gewisse  Er- 
scheinungen zu  erinnern  und  sie  als  häufige  zu  charakterisiren, 
welche  in  zweifellosester  Weise  der  Autochthonie  der  Flötze  das 
Wort  reden.  Veranlassung  bietet  die  Untersuchung  des  Bohr- 
kernes einer  Bohrung  im  Felde  der  Grube  „Oheim"  südwestlich 
von  Kattowitz  in  Oberschlesien.  Nicht  weniger  als  27  Kohlen- 
flötze  Hessen  sich  in  dem  bis  auf  eine  Teufe  von  750  m  ge- 
henden Bohrloch  als  autochthon  nachweisen ,  durch  Constati- 
rung  von  SHgmaria  -  Schiefer  im  unmittelbaren  Liegenden  der 
Flötze,  die  Stigmarien  dabei  in  der  Erhaltungsweise,  wie  sie  vom 
Vortragenden  in  dieser  Zeitschrift  (XLV,  p.  97  ff.)  beschrie- 
ben und  abgebildet  worden    ist,    also  mit  nach   allen  Richtungen 


Lin  au sBlralil enden  Appeiidioes  wie  /u  Lebzeilen  der  Pflanzen 
Die  Flütze  selbst  liesseu  sieb  wJcdprliolt  als  S^'ftaria  -  FIAUe 
oi-keimen.  so  dass  also  im  Wesentlichen  die  oberirdisch on  Orgaot 
der  Stigniarien  das  Material  für  die  Kohle  gebildet  bsbon 

Im  Anachluss  hieran  beschrieb  der  Vortragende  das  ober 
10  ni  mächtige  Braunkohleiiflatz  des  Senftenberper  Revier?  all 
ein  fossiles  Waidmoor  vom  Charakter  der  nordamei-ikaiiiethen 
Cypressen- Sümpfe  („Swamps,).     Er  kommt  zu  dem  Schluss: 

Die  ganz  Überwiegende  Mebrzalil  der  fossilen  Uuninsla^. 
namentlich  diejenigen  des  Carbons  sind  autochlboo.  ebenso  wi« 
die  meisten  recenten  Humuslnger. 

Eine  ausführliche  Abhandlung  mit  Abbildungen  uaineiiltidi 
Über  das  Vorkommen  des  Seiiflenbcrger  Keviers  wird  im  Jahrbncfa 
der  kgl.   preuss,  geologischen  Landesanstalt  erscheinen. 

Zxm  Vorsitzenden  der  nächsten  Sitzung  vrird  Herr  Kavsei 
(MEirburg)  gevtählt. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

¥.  W.  O, 

Balteer.      Klautscb.     BLANcseNHORN.      Pabst-  , 


Protokoll  der  Sitzung  vom  14.  August  1895. 

Vorsitzciider:   H(;rr  Kaywku. 

Das  Protokoll  der  vorigen  Sitzung  wurde  vorgelesen  und  ge- 
nehmigt. 

Die  Fobrer  der  einzelnen  he  vorsteh  endeo  Excnrsioaei  macb- 
ten  gescbttftlicbe  Miltbeilongen. 

Herr  Fkanz  Toula  (Wien)  sprach  aber  die  Kfttaitrvpk« 
von  Brttx. 

Die  grosse  Senke  am  Sudrande  dea  Eragebirges  wird  bt- 
kanntlich  von  der  nordhöhmischen  Braunkohl enformalioa  einge- 
DommeD.  Die  unteren  Braunkohlensandslcine  und  unteren  BraiB- 
koblenthone  mit  den  vorbasaltischen  Brannkohlen  werden  d^ 
Milteloligocjln,  die  Basalt-  und  PbonolithausbrOche.  „die  Basaltiscbc 
Stufe",  ebenfalls  mit  enl  sprechen  den  Braunkoblenflötzen .  dea 
oberen  Oligocän  zugerechnet.     Darüber  folgen  die  miocftnea,   (•- 
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waltig  anschwellenden ,  nachbasaltischen  Braunkohlen-  (Lignit-) 
Lager,  in  derem  Hangenden  der  ^ Hangendletten ^,  Braunkohlen- 
schotter, Conglomerate  und  die  Hangendsande  folgen.  Bei  Dux  und 
Brüx  werden  die  nahe  am  Bande  des  basaltischen  Mittelgebirges 
bis  zu  Tage  gehenden,  über  30  m  mächtig  werdenden  oberen 
Braunkohlen  in  Tagbauen  abgebaut,  während  sie  gegen  die  Mul- 
dentiefe, flach  und  zum  Theil  an  Verwerfungen  abgesunken,  in 
grösserer  Teufe  gewonnen  werden.  Die  Hangendbildungen  wechsel- 
lagern mit  einander  und  ersetzen  sich  gegenseitig.  Sowohl  die 
Braunkohlen  als  auch  und  zwar  in  erhöhtem  Grade  die  sandigen 
Deckbildungen  führen  Wasser.  Die  letzteren  werden  dadurch  zu 
förmlichen  Schwimmsanden.  Gerade  in  der  Gegend  von  Brüx 
sind  die  Schwimmsandlagen  streckenweise  in  grosser  Mäcktigkeit 
entwickelt  und  haben  den  Bergbau  wiederholt  ernstlich  gefährdet, 
ja  dem  Abbaue  oft  unüberwindliche  Schwierigkeiten  entgegen- 
gesetzt. Sie  sind  von  überaus  rasch  wechselnder  Mächtigkeit. 
An  einer  Stelle  kaum  angedeutet,  schwellen  sie  an  anderen  bis 
auf  20  m  und  darüber  an.  ja  in  den  Grubenfeldern  weiter  im 
Nordosten  von  Brüx  wurden  sie  an  einer  Stelle,  wie  man  mir 
mittheilte,  durch  Bohrungen  in  der  enormen  Mächtigkeit  von  fast 
190  m  nachgewiesen.  Ein  Schwimmsand-Einbruch  hat  vor  nicht 
allzulanger  Zeit  in  den  Gruben  des  Annen-Schachtes  stattgefunden, 
und  der  ärarische  Julius -Schacht  No.  1  musste  schon  im  Jahre 
1876  aufgegeben  werden,  nachdem  der  Druck  der  Schwinunsand- 
massen  selbst  dreifache  Zimmerungen  zerquetschte.  In  dem  neu 
angelegten  Venus-Tiefbau  bei  Paredl,  nordöstlich  von  Brüx,  war 
es  bisher  unmöglich,  die  immer  nachrückenden  Schwimmsand- 
massen zu  bewältigen,  und  hat  man,  um  der  Schwierigkeit  Herr 
zu  werden,  zur  Anwendung  der  Pötsch' sehen  Gefriermethode  seine 
Zuflucht  genommen. 

Vielleicht  ist  es  nicht  uninteressant,  die  Schichtenfolge,  wie 
sie  hier  bei  den  Probebohrungen  gefunden  wurde,  znr  Darstellung 
zu  bringen. 

Mächtigkeit.    Gesammtteufe. 


m 


m 


1. 

Humus     .... 

0,30 

0,30 

2. 

Gelber  Lehm. 

3,70 

4,00 

S. 

Grauer ,      kurzklüftigei 

• 

Letten 

16.00 

20.00 

4. 

Dunkelgrauer  Letten 

.     12,60 

32,60 

5. 

Grauer  Sand.     . 

4,95 

37,55 

6. 

Sand  mit  Letten 

8,25 

45,80 

Schwimmsand 

7. 

Grauer  Sand      .     . 

0,60 

46,40 

gebirge. 

8. 

Sand  nüt  Letten 

7,90 

54,30 

Hfttrhtigkeit. 

OesaiRtutteafi.-.                     • 

9. 

Liebt  grauer  Lette» 

5.70 

OO.OO 

10. 

Dnnkel  grauer  Letten 

1.60 

ßl.60 

11. 

Licht  grauer  Leiten 

.      10.90 

72  50 

12. 

Schwimmsand     . 

2.A0 

"5.00     ... 

13, 

Scliwinimsand    mit  tho 

79.20        '^''"**- 

iiigem  Bindemittel . 

4.20 

H, 

I^iclit  grauer  Letten 

6.10 

85.30 

15. 

Dunkel  grauer  LettCTi 

1.50 

86,80 

16. 

Lettenslein    .     .     . 

.        0.15 

86.05 

17. 

Grauer,  mergeliger  Le 

ten 

fi.OO 

91.95 

18. 

Dunhel   branne.r.     seh 

fester  Letten    .     . 

.      20,75 

112,70 

19. 

Mergelschicht     .     , 

0,20 

1 12.90                         i 

20, 

Licht   grauer  Letten 

.        5,50 

119,40 

21. 

Mergolschicht     .     . 

.        020 

118,60 

2-2, 

Dunkel  brauner   Lette 

.      21.30 

139,90 

23. 

Lettenstein 

.        OAO 

H0,30 

94, 

Graue  Letten 

.       0.10 

HO,  40 

26, 

Weiche  Kohle     .     . 

4.00 

144,40 

26, 

Graue  Letteu     ,     . 

.       0,50 

144.90 

27, 

Unreine  Kolile  (lettigi 

.        1,65 

146,55 

28, 

Reine  Kohle .     .     . 

.        3,25 

149,80 

KohlenB^ti. 

29. 

Unreine  Kohle    .     . 

075 

15055 

30, 

Featc  Kohle  ,      ,      . 

,      13,85 

164.40 

31, 

Schwarzer    Letten    m 

t 

Kohle          ... 

5,60 

170,00 

32. 

Grauer  Letten 

0.70 

170.70 

Die  Lagerungs Verhältnisse  der  Braunkohle  sind  I 
im  Allgemeinen  sehr  einfach.  Das  Flötz  keilt  gegen  die  I 
ränder  hiu  aus.  Die  Beckentiefe  ist  sehr  verschieden  und  erreickt 
bei  Maria  Ratscbitz  über  350  m.  Wahrend  das  PIfiti  in  der 
Beckenmitle  flach  und  ungestört  verlauft,  ist  es  gegen  die  Rlaikr 
zu  durcli  Klüfte  vielfach  zerstUckt  in  stufenförmig  Aber  einuder 
folgende  Schollen.  Solche  Sprünge  verlaufen  auch  vestlich  tot 
Brilx  und  hat  schon  IIeimeich  Wolf  auf  seiner  grossen  Knte 
dieser  Reviere  drei  solche  Verwerfungsklüfte  eingezeichnet.  Bis 
an  die  Brüx  zunächst  gelegene  ..Hauplvenverfung"  scheint  hier 
der  Schwimm.sand  zu  reichen,  während  er  westlich  duvon  bei 
dun  BühruiigGu    nicht    aiigetroifen  worden    ist.      Die  grosse    au 
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schon  zugefüllte  Finge  an  der  Johnsdorferstrasse  liegt  östlich 
von  dieser  Haupt  Verwerfung,  Gerade  diese  zeigt  (ich  nahm  sie 
Ende  Juli  photographisch  auf)  recht  auffallende  Verhältnisse  und 
Hess  in  der  Tiefe  ein  oberes  Braunkohlenflötz  deutlich  erkennen, 
welches  noch  mit  eingebrochen  ist.  Hier  waren  Tagbrüche  vor- 
ausgesehen. In  den  obersten  Schichten  Hess  sich  eine  alte  Ein- 
senkung  ganz  gut  wahrnehmen.  Hier  sind  also  offenbar  Ein- 
brüche in  alte  Baue  erfolgt.  Zur  Zeit  meines  Besuches  war  die 
Teufe  des  Einbruches  mit  Wasser  gefüllt  und  erfolgten  von  Zeit 
zu  Zeit  Nachbrücke  der  Ränder. 

Das  Zerstörungsgebiet  von  Brüx  ist  ein  räumlich  recht  be- 
stimmt umgrenztes.  Es  beginnt  in  der  Nähe  des  Bahnhofes  und 
urafasst  den  nördlichsten  Theil  der  Stadt.  Ein  grosser  Einsturz 
gähnte  damals  unterhalb  der  eisernen  Gehgitterbrücke  über  den 
Bahnkörper.  Einer  der  Brückenträger  hing  frei  in  der  Luft 
über  dem  Schlünde,  mitsammt  dem  gemauerten  Fundamentblocke. 
Unter  der  Brücke  verlief  früher  der  durch  den  Einbruch  zer- 
störte Wasserversorgungskanal  der  Stadt. 

Vom  Bahnkörper  setzten  sich  die  Einsturzlöcher  ostwärts 
fort.  Zunächst  folgt  eine  ungeheure  Finge,  die,  beim  Wächter- 
hause beginnend  sich  einerseits  bis  in  die  Gärten  der  Häuser 
der  Bahnhofstrasse  erstreckt,  während  sie  andererseits  bis  an  die 
Johnsdorfer  Strasse  reicht.  Es  ist  eigentlich  eine  Doppelpinge. 
Bei  der  Wächterhausruine  stehend  erkannte  man  nämlich  recht 
gut  eine  gleichfalls  gegen  Osten  verlaufende  stehengebliebene 
Erdzunge,  an  deren  bis  vertical  steilen  Hängen  ganz  deutlich  die 
Schichtenfolge  der  Lettenbänke  zu  beobachten  waren.  Theile 
wenig  gestörter  Oberfläche:  Wegstrecken,  Fartieen  gepflasterter 
Höfe,  schliessen  sich  daran.  Die  Länge  der  beiden  auf  diese 
Weise  zum  Theil  geschiedenen  Fingen  schätzte  ich  auf  etwa  90  m, 
ihre  grösste  Gesammtbreite  aber  auf  über  60  m. 

Im  Umkreise  dieses  ungeheuren  Schlundes  fanden  sich  eine 
ganze  Menge  kleinerer  bis  kleinster  Einbruchslöcher,  hier  mit 
verticalen  Wänden,  dort  rein  trichterförmig  gestaltet,  ja  es  fehlte 
nicht  an  solchen,  welche  sich  nach  unten  blasenförmig  erwei- 
terten. Den  kleinen,  parkähnlichen  Flatz  an  der  Vereinigungs- 
stelle der  Johnsdorfer  mit  der  Bahnhofstrasse  konnte  man  ge- 
radezu als  siebartig  durchlöchert  bezeichnen.  Hier  lag  Finge 
neben  Finge.  Dies  Verhältniss  setzte  sich  sowohl  gegen  die 
Bahnhof-  und  Gasstrasse,  als  auch  in  die  vereinigte  Bahnhof-  und 
Johnsdorferstrasse  fort,  wo  Einbrüche  die  ganze  Breite  der  Strasse 
einnahmen.  Hier  sind  einzelne  Häuserfa^aden  förmlich  von  den 
stehengebliebenen  Seitenwänden  abgetrennt  in  die  Tiefe  gesunken, 
während    die   grossen  Fingen    ganze  Häuser  verschlungen    haben. 
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In  der  „Neocii  Gasse"  gegen  die  Schule  hin.  rolgte»  vier  ii*fr 
Einbrocke  hisiter  einander.  Hier  sah  mau  Über  der  tlumii<t-  nwl 
Kalturschicht  eine  Folge  von  zum  Theii  rostig  geftrbten  ScMi*r- 
und  San dschi eilt en ,  welche  nach  unten  heller  gef&rbt  siitd  «nd 
hie  und  da  Anzeichen  von  „falscher  Schichtung'  zeigten.  In 
der  Spitfel^sse  erkannte  man  unter  einer  Sandscfatcbt  grobfcOraif 
breccienartiges  Material  zwiBcheii  leitigen  Banken.  Auch  an  den 
Ijöclierii  in  der  Balmhorgasse  konnte  man  die  wechselnd«  Vw- 
aohiedenheit  des  Untergrundes  recht  gut  verfolgen.  Hier  K^n 
über  den  söhligen,  thonlg  sandigen  Scbichteii  lettig«  Bftnke.  und 
sah  mau  auch  die  htasenarlig  nach  unten  erweiterten  IlAbltingea. 
an  deren  Ausbildung  wohl  die  Wassermassen  des  Oosa»geM 
mitgewirkt  haben  dürften,  der  im  Verlanfe  des  verhängnissvolkt 
Ereignisses  eingetreten  war.  zum  Theil  wohl  anch  jene  der  n^ 
trflmmerleri  Wasserleitungen. 

Diese  Verschiedenheit  des  Untergrundes  erkannte  man  aber 
anch  in  den  verschiedenen  Einstürzen,  die  sich  vom  Bahnbof- 
garten  durch  die  Gärten  der  Babnhofstrasse  hinzogen,  and  th«ii 
vollkommen  umgrenzt,  theils  durch  Nachstarzo  mit  dem  nord- 
ostlichen Schlunds  der  erwähnten  grossen  Doppelpinge  veH)UDde> 
erschienen.  Im  Hofe  des  Dergdirectors  Fitz  gdhnle  ein  kldncr 
Trichter  von  idealer  RegelmÄssigkeit.  dessen  Wände  bis  «nr  TiA 
gelbe  Sande  und  gauK  mQrbe.  wenig  gebundene  Sandat«liM  gM- 
eher  Färbung  zeigten,  während  im  angrenzenden  Garten  eia  LoiA 
unregelmäBsig  eingebrochen  war,  dessen  Wandungen  ringsnm  na 
mergelig  lettigen  Gesteinsschichten  gebildet  wurden,  Ober  denen  »i<* 
nur  an  der  nördlichen  Seite  eine  kaum  10  cm  mächtige  Sand- 
schicht  erkennen  tiess. 

Die  nördliche  Hanptpinge  zeigte  zu  oberst  sandigo  Idgea 
mit  thonig  lettigen  Schichten  wechselnd,  darunter  gelben  Sand 
und  unter  diesem  den  nach  unten  in  Kohlen  schiefer  tibergehend« 
„Lellenstein".  das  Hangende  der  Braunliohle.  eine  Schichlenfulge 
ganz  ähnlich  jener  der  zuerst  erwähnten  grossen,  jetzt  berritt 
verschfltteten  Finge  jenseits  der  Johnsdorferslrasse.  Von  ^aea 
grossen  Einbruchloche  in  dem  erwähnten  Garten  beim  Fm'seta 
Hause,  aus  dem  die  Krone  eines  in  die  Tiefe  gesanfcenen  Baa- 
mes  hervorragte,  zog  sich  eine,  genau  westlich  verlanfende,  of 
eine  Strecke  von  30  cm  weit  klaffende,  etwa  6  m  tiefe  Spähe 
bis  zu  dem  zerstörten  Wächterhanse  hin.  ein  Riss  also,  etwa 
parallel  mit  der  Haupterstreckung  des  grossen  Pingenznges.  Klei- 
nere Ri^sc  durchsetzten  die  Hof-  und  Gartenfläcbe  mehrfach  and 
verbanden  zum  Theil  die  Einbrüche  mit  einander. 

Als  das  gewaltige  Breigniss  sich  vollzog,  dachte  man  aO- 
gemein  an  einen  Wassereinbruch  in  den  zunächst  gelegenen  Julias- 
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Schacht  No.  2.  In  der  That  war  jedoch  der  Schwimmsand- 
einbruch im  Grnbenfelde  des  Anna- Schachtes,  im  Anna- Schacht- 
Hilfsbau,  eingetreten  und  stieg  das  Wasser  bis  auf  93  und  spöter 
auf  103  m  Meereshöhe,  um  dann  auf  101  m  zu  sinken,  in  Folge 
der  Ausbreitung  im  „Alten  Manne''.  Die  Meereshöhe  zu  Tage 
des  Anna-Schachtes  selbst  beträgt  244  m,  die  grösste  Tiefe  der 
Baue  aber  85  m  Meereshöhe.  Die  in  die  Grube  eingedrungenen 
Sand'  und  Wassermassen  wurden  anfänglich  mit  40000  m*  an- 
gegeben. Mir  erschienen  die  durch  Einbruch  entstandenen  Räume, 
soweit  man  sie  damals  schätzen  konnte,  weit  grösser,  und  in  der 
That  wurde  die  Menge  der  Einbruchsmassen  in  den  verheerten 
Bauen  seither  schon  mit  etwa  90000  m**^  angegeben. 

Der  Vergleich  dieses  Ereignisses  mit  den  Vorgängen  zu  Eis- 
Jeben  scheint  mir  gestattet,  wenngleich  sich  die  Entnahme  der 
Massen  unterhalb  Brüx  auf  ganz  andere  Weise  vollzog  wie  dort, 
wo  die  betreffenden  Hohlraumbildungen,  wenn  anders  diese  An- 
nahme sich  als  zu  Recht  bestehend  erweisen  lassen  sollte,  in  so 
viel  grösserer  Tiefe  anzunehmen  sein  werden,  dass  eine  Schüt- 
tung des  Materiales  zur  endlichen  Beruhigung  führen  kann.  Die 
unterirdische  Einbruchstelle  der  Schwimmsandmassen  in  die  Baue 
wurde  als  „über  500  m  von  der  Bahnhofstrasse  entfernt"  ange- 
geben und  soll  nach  dem  Niederbruche  eines  grossen  Kohlen- 
blockes beim  Abbaue  dadurch  entstanden  sein,  dass  das  unmittel- 
bare Hangendgestein  nachstürzte  und  so  vielleicht  an  einer  Ver- 
werfungskluft den  Abfluss  der  Schwimmsandmasse  bedingte. 

Die  noch  im  Gange  befindlichen  behördlichen  Untersuchungen 
(es  sind  zahlreiche  Bohrungen ,  sowie  Schachtteufungen  und 
Streckenbaue  im  Gange)  werden  uns  wohl  in  Bälde  nähere  Auf- 
klärung über  das  so  gewaltig  zerstörende  Ereigniss  bringen,  das, 
die  Verhältnisse  mögen  nun  liegen  wie  immer,  als  eine  Folge  des 
Braunkohlenbergbaubetriebes  bezeichnet  werden  muss. 

Herr  Zimmermann  (Berlin)  wies  auf  eine  beabsichtigte 
Veröffentlichung  eines  Literaturverzeichnisses  über  die  Geo- 
logie von  Thüringen  und  der  Provinz  Sachsen  hin  und 
erklärte  eine  von  ihm  entworfene  üebersichtskarte  der  bis  jetzt 
erschienenen  geologischen  Karten  des  Thüringer  Waldgebietes. 

Derselbe  sprach  weiter  über  eigenthümliche  „eruptive** 
Formen  des  Auftretens  von  Sedimentgesteinen  bei 
Stadt  Um. 

An  der  sich  anschliessenden  Discussion  betheiligten  sich  die 
Herren  von  Kobnen,  Wahnschaffe,  Jaekel,  Kayser  und  Toula. 
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Herr  vos  Koenen  (Götliiigen)  bemerkte  zn  dem  imim 
Vortrage,  dass  er  häufig  Durcliragungtii  illtcror  üe*iduc.  ab  ■ 
ganz  geringer  Auadehnung.  durch  junptrc  bpobachfet  bAUc: 
tere  seien  stets  gegen  jene  abgesunken  gewesen,  und  geirAhoBdl 
w&re  diu  Sachlage  die  gewesen,  dass  von  einem  Muri*  «te 
einer  Hochflücbe  eiue  Scliolle  sich  elwa»  abgelöst  bStie. 
in  die  hierdurch  entstandene  Spalte  janger?  Schichten  ei 
wären,  ebenso  wie  nnf  der  anderen  gleidisam  freien  Seil* 
Scholle. 

Herr  E.  Fraäs  (Stuttgarl)  sprach  über  den  Fund  «{bm 
MenschenzHhnes  im  Altdiluviam  von  Taobach. 

Herr  Dr.  A.  Wbiss  in  Wdmar  war  so  freundlich 
Fund  eines  Mensdienzahnes  aus  den  Traverlinen  von  TsbI«4 
miizubringen  und  der  Versammlung  vormlegen.  Ea  hanilril  d^ 
hier,  wie  NenttiNO  (Naturwisseiisch.  Wochenschrift,  X.  So  Sl] 
nachgewiesen  liat,  um  den  vorderen  Milchbackzahn  nns  dmi  Bi 
Unterkiefer  eines  etwa  9 jährigen  mcnscIiUchen  Kindes,  wdctai 
zwoirollos  aus  den  Alteren  Travcrtincn  von  Tunbach  znsai 
mit  der  sogen.  J-Sephns  nnhgt»"«- Fauna  Poiii.io's  gefanden  v 
Ohne  weiter  auf  die  pithekoiden  Charaktere  dieses  Zalinn 
zugehen.  uiOchte  ich  hier  nur  das  wichtige  gcologisclitt  iDlertaK 
dieses  Fundes  hervorheben,  der  mit  Sicherheit,  wie  »o  m 
andere  ßi'lcgstflcko,  die  Anwesenheit  und  Coexistenz  des 
sehen  in  unserem  Alt-DiJunum  beweist.  Der  Fund  (ccwinnt 
mehr  an  Bcdentnng,  als  noch  ein  zweiter  menschlicher  Backiali 
ans  diesem  Horizont  von  Tanbach  jgerman.  Mascum  in  JflM 
vorliegt ')  und  ganz  besonders  durch  den  interessanlen  Vmd 
menschlicher  Skeletreste,  welche  E,  T.  Newton*)  ncaesleni  b»- 
schtieben  hat. 

Herr  Jaerel  (Bertin)  sprach  Ober  einige  OrgantiatioB»^ 
Verhältnisse  der  Cystideen  und  deren  Beziehnngen  !• 
ontogenetischen    EntwicklungsvorgAngen    rrtcentcr   Ori* 

noiden. 

Herr  Scheibe  (Berlin)  sprach  über  die  Eintbellun;  dn 
Eruptivgesteine,  welche  auf  der  geologischen  Ueberi^cbUkam 
des  Thüringer  Waldes  befolgt  worden  ist.  und  en^rlerte  beaoodcn 
die  GesichtspanUie.  welche  bei  der  Unterscheidung  der  rorphsTÜ« 

und  MeJaphyre  maassgebend  waren. 

'I  Nach   spaterer  Mittheilnnp   von  Prof.  NEmuNO   isi    du  La^ 
dieses  Fiind^B  als  drr  ^nfijuua- Stufe  an^pbörig  nicht  zn  brtwriMk 
')  (Jiisiterly  Journal  of  Ihe  gcol.  Soc,  Äug.  1896,  I.l,  p.  BO». 
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Derselbe  sprach  ferner  Aber  den  Mesodiabas  mit  meso- 
basaltischer  AossenhQlle,  welcher  zwischen  Schmalkalden  und 
Friedrichroda.  besonders  an  den  Hohnbergen  and  am  Spiesberg. 
als  ein  Intmsivlager  in  der  OberhOfer  Stufe  des  mittleren  Roth- 
liegenden aoftritt 

Auf  Antrag  des  Herrn  Betschlaq  wurde  das  Protokoll 
dieser  Sitzung  noch  verlesen  und  genehmigt. 

Hierauf  schloss  der  Vorsitzende  die  Sitzung  um  12Vt  Uhr 
mit  dem  Danke  an  den  Geschäftsführer  und  Alle,  welche  zum 
gflnstigen  Verlauf  der  Versammlung  beigetragen  haben. 

T.  w.  0. 

Kayber.     Blanckbmhorn.     Klautzboh.     Pabst. 
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Bericht  .     « 

B  ttber  die  in  Verbindung  mit  der  allgomeinen  VersaunntoBt  m 
■M  Cidtarg  uisgefüLiiten  geologiaclidi  BKcanionttn: '- ■'         ' 

1.  Vor  der  Versammlung.  ■'  *  '  '-  ""'"''■  ''"•^ 
Eicursiop  in's  alla  SehiefergeliirgL-  der  Gfgifnd  Vo^^.^Sonfpboff 
und  Steijiacli ,  im  'riiijrijijjör  Wald*  a,r^  »,  .Afi^afst,:  ^^ 
unter  Füb'ningdeB  Herru  UopKTf.  ^  .,..._ 
Die  TheilneLmer  fiibreu  von  Coburg  mit  dem  Prfihraf  bi 
LaoHcha  nnd  .folgten  däun  dem  Wege  übnr  der  Eisen balratlM 
am  Berghoßg  tija  rUckw^rts  bi^  Steiuacbsv  In  dieseKi  Strecke  M 
zunächst  das  oberste  (;ambrium  selir  günstig  aurgeschlossea:  ■ 
sind  raube,  mebr  oder  minder  quiirzitistbe,  selbst  lait  (turdl 
bankun  wecbsclndc  Tlion&i-l tiefer  von  gruugrQnlicfaer  Färbnug  imA 
Verwitterung  viulfach  gerOUiut;  auf  den  wulstigen  Scliicbll' 
(gegen  welcbc  eine  elwae  unvollkommene  Tränst  enaUiJiIvfi 
quer  gericbtet  ist)  linden  sieb  nicht  selten  die  etgeiiil 
Formen  der  Phykcden.  nacb  welchen  die^c  nmpiie  auch 
Pbykoden-Schiefer  bexeicbnet  wird.  Kurz  vor  Stelnuub  Icgva 
die  Schichten  des  Untersilnr  auf;  sie  bcoleben  aus  livo 
Gruppen  der  Griffel  schiefer  und  der  höheren  ünl 
(v.  Gümbbl's  „Lederscbiefer'-),  welche  Gruppen  gerade 
verschiedener  Färbung  und  vcrscbiedenartigem  Zerfall 
terials  scbr  gut  zu  unterscheiden  sind.  Die  au  der 
au  der  unteren  Grenze  der  GrilTelscbiefer  stellenneise 
gerton  eigen thlimli eben .  oolithischen  Eisensteine  {tnil 
und  Chamosit)  waren  hier  nicht  anstehend,  wobl  aber  la 
Blöcken  zu  bemerken. 

Nachdem  in  Steinach  ein  FrübslUck  eingcnommcD  «itr,  bepfc 
man  sich,  in  den  Unicrsilarschiefeni  aufwärts  steigend,  auf  6t 
Hohe  des  Fellhergs  und  lernte  dort,  in  den  snsgcdehiil«o  Griffel- 
brachen,  die  Absonderungsvcrbültnisse  des  Griifel  sc  hiefers  and  S» 
hierauf  gegründete,  in  grossem  Maassslab  betriebene  Hcntdiuc 
der  SchreibgriiTel  kennen,  eine  Industrie,  deren  Prodnkte  vea 
hier  aus  in  alle  Welt  gehen.  In's  Hämmernerlhol  hinaWdgeal 
gelangte  man  zunächst  wieder  in  das  oberste  Cambriam  vaA 
durchschritt  nochmals  die  Folge  aufwärts  durch  das  CntersOsr, 
bis  mau  heim  Ausgang  aus  lläu^niern  Jas  Mitlelsilur  mit  HiBai 
schwarzen  Kiesel-  und  Zeicbenschiefem  erreichte,  wo  sieb  lieb- 
liche Gelegenheit    zum  Sammeln    von  Graplolithen    bot      ffi«m 
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schloss  sich  •  das  Ober^kr"  mit  sefneni  vierstein'w^rtgsal*tttÖft'i,'dfeköi<i 
kaFk"  artd  den  Oberen  Graptolithen-Schief^ffhr  iW'^defi^' ä^r 
gesf reckte.  Wenigier  gut  efhaltehe  Gi^äptolithen  l:m!rieteVÄr^^ft{'' 
In  der  Fortset^iung  des  W^ges'von  BäfiimöfAf- hhttlDfet^*  ih'Ä' 
Thal  der  Rötha  (oder  UötHvn)  ^ufde  zuriftchW  die '4*f J^' u%sei*^ii 
Specialkarten  als  Thürihgisdies^  üiit^rdteVön^  betciihiiötfe'^^^li««^^ 
durchschritten,  vorherrscht^nd  weicihef  fho^rtchieter'^  iüm  'TtieJil 
reich  an  Teiitaculiten.  dazwischen  dOiine.  qaftt^ittJcHe''Läife'ir/ 
deinen  Oberflächen  Nereffen-  ufid  Löpböcteirt^'i'^igtit^ri'^fceliitt^ 
hier  und  da  kommen  Zwischenlager  fort- Knolle^ikälk^  mM'T^nti^' 
cnliteri-  und  anderen  meist  kleinen  V'er8teiriör6n^en''i^;^''t^ 
Weg  führte  gerade  an  der  Basis  der  Gruppe  ÄtitkJh'dni^^y 
Lager.  Das  sich  aufwärts  anreihende  Mit€eldev6tt  b^t^^  '*tt 
treiclie«,  leicht  verwitternderi  THöHschleförn"'(v.  QbhLB^t^^-hihW 
Schiefern)  o^ne  organische  Rente  und  ötwas'harteffeW;''^st'*tttff* 
arti^  ausgebildeten  Schiefern  ^  rtiit^  undeutlichen'  tö^abiMäöhAl 
Resten  und  Andeutungen  «oiistiger  VwsfeiAeültt^^.  'Bi'»'RöthBn<- 
thdl  e^ingetreten  führte  der  Weg  dür6h  dös  Oberä^fcv^^^^^fi' 
dine>»-$chiefer  mit  den  charakteri^tisehefr'Knot^nfealR^n/  StÄ'üfclifÄ 
nach  '  Quarzitlagen.  Es  folgt  der  Culm ;'';zdnfibfisf'  'flei*' Öntei%; 
hauptsächlich  aus  ganz  dunklehi  Dftc4iäcMefer,  dawebi^'^'itbe*  ÄÜcfe 
schön  Grauwacke.  bestehend;  und  dftnif,  ittit  wenig  eicft^ör  örettÄi*! 
der  Obere ,  dunkle  Thonsthiefer ;  ' Graüwaoken^chitef«^ ' iiÄd'  Örai^ 
wacke,  welche  Schichten,  vielfach  hin-  und  hergebögen  ifn-'ge^ 
nannten  Thale  bis  an  den  Rand  dfes  altelif  S(;hictfei*gdl!iirg€?9,  bei 
Sorineherg.  anhaltett.  Nach-  einör  kurze*'  ErtiöWngipftU^ö' -äiA 
Bahnhof  Soivneberg  kehrte  man  fön  da  nach  Oobufrg  Ä^Mtci?.  •  '^ 

-Am  10.  August  wurdt;  tlntet^  Füht^uhg  ciö^  H6!*rh  Dk  P^Ai^i 
welcWff  für  die  verhifrdelrteri'  Berthen  V.  Göhcöäl'  tfnd  V.  Aiiiliön 
eingetreten  war,  eine  Excursion  in  die  Umgebung 't<Hi  Stclfi^M^dl^ 
und  Banz  unterndfinmen,  von  der  die  TheilnelMtf^'^nik  ©blfriedi- 
Igung' kurOckkehrten.  •'      .-i».' '-J)'- ;Jl 


".».»  y'l     '..')l: 


Der  Zwefck  der  am  Sonntag  den  11:  August  Unter" Pttlil^ttiffc 
ides  Herrn  Bh^-bchlä^»  uirtemömrtiönen  Ejctursiön  war  die^'Btesittt 
tiguug  der  im  thüringisch -fränfcfschen  Grein2geblöt'*jn  «^ösÖ^ 
MiiAnigfaltigkert  und  fnäc*htiger  Entwicklung  ^itUi '  'darbietenden 
Ablftgernngön  des  Mittleren  Keupers  und  det  im  Vet^reltdn'g^ 
Igebi^t  der<^Iben  auftretenden  ttirtiären  Eruptivgesteitte^  fPht^ridll^, 
Basalt).  Die  mit  der  Eisenbahh  ton  Cobüt-g^  riaiSi'  R^(feöTi'^<^ 
langten  Theilnehmer  befanden  sich  hier  nahezu  am  Nordrande  der 
grossen  südthüringisch  -  fränkischen  Keupermulde,  also  in  einem 
Gebiet,  wo  die  Differenzirung  und  Gliederung  des  Mittleren  Keuper 
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ihr  Maxinium  erreicht,  währeDd  gegen  Fratikeit  allniAlilicb 
sandige  Facies  Überhand  ninimt  und  die  eiiiielnfiii  Stufeu 
tiiiiaiider  verflieaseu  lässt.  Wälirtind  das  SlädlchcD  Ro4liti:li  at>dk 
auf  dem  mächtig  entwickelleii  Greiizdolomit  liegt,  mit  welcbem  dir 
Untere  Kenper  scliliesst.  führte  der  Weg  aro  StOckon  TMch 
Ganerstadter  Ziegelei,  den  Eiskellern  vorbei  zam  ^Hobeii  Steint 
liinauf  (cf.  Blatt  Rodach  und  Dlalt  Heldburg  d.  geol.  Sinsü^ 
karte  von  Preiissen  u.  den  ThUring.  Staaienl  von  dea  tieUA 
Schichten  des  Mittleren  Keuper  bis  zu  den  bOchaten.  &l«i  dank 
die  ganze,  hier  allerdings  namentlich  im  unteren  Thiäl  nfcbi  "" 
sonders  reich  entwickelte  Schicliteiifolge.  Von  den  inneriwüli 
bunten  Keupennergel  als  feslere  Einingernngen  aanruteDilm. 
Muldenbau  entsprechend  gegen  SW  einfallenden  ond  sieb  im^ 
in)  Gelände  als  weithin  forllanfende  ßodensch wellen  kenmdAi 
nendeu  Bänken  wurden  besonders  betraclilet:  I.  die  ThonqOftrritA 
{Corbula -BlinVe)  mit  Corbula  kcuperina  und  Anoplopluira  i 
steri;  2.  die  Esthericn- Sc bi eilten  mit  Esümi-ia  liuitejcLu:  3. 
SchilfBandstein ;  4.  die  Malachit  fulirende  I^rbergachicbt 
Tkrhomüa  Tlieodorü  und  Anoplopliara  kevperina;  5.  der  ITlniiw 
s&ndstein  mit  Thierßthrten ;  6.  der  Coburger  Bausandsteio 
Seittionotits  Bergeri;  1.  die  mächtige  dolumiÜBcbe  Arbose  in 
Itberans  wechselvollen  Ausbildung,  bald  als  Kalkeuidstein . 
als  dolomitischer  Kalk;  8.  endlich  der  grobki>raige .  IteUfwU^ 
Burgsaadstein. 

Der  ■Weg  yom  „Hohen  Styin-  !;ur  prädili^  ^\<-^-v,:-:^  v,.-f 
Heldbarg  führte  an  der  kleinen,  gut  aofgescUosienen  Bcsakki^ft 
der  Holzh&uger  Wand  vorbei,  wo  au  den  ron  BmaU  dMuhhi» 
ebenen  Eeupermergeln  die  durch  die  Contsctwirkong 
brachte  Frittnng  nnd  prismatische  Absondoung  Micli  d 
schidige  Verwittening  des  sfiulenfOnnig  ^iguonderten  BamUm 
beobachten  war. 

Dar  Eeldborger  Festungsberg    endlich   bot  Oel^entett 
Besichtigung  des  plattjg  abgesonderten,  Basalt-EiuGhlOna  fU 
den    Phonoliths,    dessen    Mineralien    (Ziriion   nnd  Zecditha) 
FremdeinschlQsae    (Granite  etc.)    geaanmelt  «erden 
Am  Eiisse  der  Veste   wurde    der  den 
seilende  dtknne  Basaltgang  aufgesncbt. 

Im    freondlichei)    SlAdtchen  Heldboi^ 
Rector  Rbsb  die  Geologen    und    spendete    den 
Hebens wtlrdigster  Weise    eine  grosse  Zahl    der  wii 
ralimi  ond  Petrefact«D  der  dorcbwMiderten  O^gad. 
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2.    Nach  der  Versammlung. 

Die  fünftägige  Excursion  durch  den  Thüringer  Wald,  zu 
welcher  sich  Ober  40  Theilnehmer  gemeldet  hatten,  musste  mit 
Rücksicht  auf  diese  Anzahl  in  zwei  Abtheilungen  unternommen 
werden,  welche  in  Tagesabstand  einander  folgten.  Die  erste 
Abtheilung  wurde  von  den  Herren  Lorbtz  und  Scheibe,  die 
zweite  von  den  Herren  Beyschlag  und  Zivmebmann  an  den 
ersten  vier  Tagen,  beide  Abtheilungen  am  fünften  Tage  von  Herrn 
Bügking  geführt.  Beide  Excursionen  verfolgten  den  gleichen 
Weg  bis  auf  geringe  Abweichungen,  welche  durch  Witterungsver- 
hftltnisse  bedingt  wurden. 

Der  Haupttheil  der  Tour  war  dem  Rothliegenden  des  Thü- 
ringer Waldes  gewidmet,  dessen  Bearbeitung  nunmehr  bis  zu 
einem  gewissen  Abschluss  gediehen  ist.  Es  wurden  diejenigen 
wichtigen  Gebiete  besucht,  welche  einen  Einblick  in  die  Gliede- 
rung, die  mannigfaltige  Ausbildung  und  die  interessanten  Lage- 
rungsverhältnisse  zu  erlangen  gestatteten. 

Es  sei  hier  nochmals  erwähnt,  dass  die  geologischen  Auf- 
nahmen folgende  Eintheilung  des  Rothliegenden  im  Thüringer 
Walde  ergeben  haben  ^): 

I.    Unteres  Rothliegendes  (=  Guseier  Schichten). 

a.  Gehrener  Schichten;  reich  an  Eruptivgesteinen. 

b.  Manebacher  Schichten;  frei  von  Emptivgesteinen. 

U.    Mittleres  Rothliegendes  (=  Lebacher  Schichten). 

c.  Goldlauterer  Schichten;    meist    frei  von  Emptit- 
gesteinen. 

d.  Oberhöfer  Schichten;  reich  an  Eruptivgesteinen. 

ni.    Oberes  Rothliegendes. 

e.  Tambacher    Schichten;    fast    frei    von    Eruptiv- 
gesteinen. 

Die  gewählten  Bezeichnungen  deuten  zugleich  die  Orte  an, 
in  deren  Umgebung  die  betreffenden  Schichten  charakteristisch 
ausgebildet  sind. 

Es  kann  hier  nicht  wohl  eine  ausführliche  Erläuterung  zu 
den  durchwanderten  Gebieten  gegeben,  sondern  unter  Anführung 
des  Weges  nur  das  Wesentliche  angedeutet  werden,  was  zur  Er- 
örterung kam.  Der  den  Theilnehmem  eingehändigte  Literatur- 
nachweis, sowie  die  geologische  Skizze  der  Umgebung  von  Mane- 
bach  nebst  Profilen  durch  die  dortige  Gegend  müssen  in  Yerbin- 


*)  Vergl.  den  Vortrag  des  Herrn  BEYSCHiiAO,  pag.  696. 
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düng    mit  dem    oben    gegebenen  Bericht    über    den  Vortrag  des 
Herrn  Beyschläo  zunächst  weitere  Anhaltepnnkte  liefern. 

Die  Excarsion  ibegann    am  15.  bezw.   16.  August   vob  Eis- 
feld aqs,    wo  sloh  ,di0.  Theilnehmer    am.  Abend   ^x)rlker    versani- 


;■  I  • 


:,i  Dß£  :G.rs-tQ  X.ftg  galt  der,  Gegend  zwischen  Eisfeld  and  Unter- 
i^i4>^iu^i.  ...ptec  Weg  w^rdo..übeL.  Crock.  Irnielsberg^  Croci&er 
G^eii)ii^^^\yald.  ;Hiultjon*od,:  VTaifoprod.  Bibcrthal  ^gewählt  Dit 
e;Fsi0.Abthßil.iing  fol^^  dann,  dem  .Biberthal  abwärts  und  den 
Sqbtott^thal  a^fwärjts  bis  Unterneubrunn,  während  die  zweite  ober 
Schnett  und  Simmersberg  dircct  nach  jenem  Ort  giug. 
.^:  :B^.E|is{eld  wurden  Lager  jüngerer  und  auf  der  Höbe  vor 
Qrpck.  .RostQ., älterer«:  höher  .  gelegener  diluvialer  Werraschotter 
Wübrt^.id^aiir  dQr  Uptere  Muschelkalk  und  der  Roth  bis  Crock 
durchifandart.  Dabei  bot  .$ich  Gelegenheit,  auf  die  Gliederung 
und' ^^gi'^'^^ULngr  ..dieser  Fonnation^glieder  südlich  und  nördlich 
vom  Thüringer  Wald  einzvigeheu.  Nördlidi  von  Crock  legt  £ich 
a][|f;/dei^..Jlöth  wieder  Wellenkalk,  welcher  ateil  aufgerichtet  und 
i^^u4irV-.,gestai)cht  in  der  grossen  südlichen  Randspalte  des  TbO- 
ringer  Waldes  an  Cambiiuin  stösst.  Diese  Spalte,  an  welcher 
das  südliche  Triasvorland  am  paläozoischen  Kern  des  Thüringer 
Waldes  abgesttnk^n  ist.  ist  am  Fasse  des  Crocker  Genieinde- 
waldes  'in  aitegezelcW neter  Weise  aufgeschlossen.  Nach  Westen 
hin  Ätffihnetäbetg  sitzt  in  doi-pelbcMi  noch  eine  Scholle  mittleren 
Buntsaiulsteiüs  zwisdifMi  WoUonkalk  und  Canibrium.  Eine  aweii- 
Spalte-,  tritt  et)i«'hfr^  Schritte  woiter  thnlaufwärts  auf  uriil  *ch.ir 
sich  am  Irriiclsbcrg  mit  jener  ILiuptspalto.  An  ihr  i>t  dn^  Ki>rli- 
liop^ndo  abgesunken,  welches  dann,  nach  Ansspit/nni;  di'^  cani- 
briscluMi  Keils  zwisolien  den  beiden  Spalten,  weiterhin. an  Buii:- 
samlstciu  slösst. 

Das  Rotlilieirende  br«Mtet  sieh  ost-  und  nordwärt«,  im  W»- 
s(?nlliclien  muldentV>rmi.ix  aus.  Ks  lieiit  diseordant  auf  C'aiiibriuiis 
Seine  liauptma.iFe-  f^ehnrt  dtMi  (JoldhiutcrtT  Sehichten  au.  I't 
oboro  Thdl  dorsclben.  coif.irlume.ratii'cho  Sand*»toine.  Arki»seii  irni 
S<"liief(M-tlione  mit  «'iner  rriehen  Flora  führt  das  Kfihlcntiötü.  dtT 
u»t«Tu  Thcjil  l)(>>teht  ans  ziendich  izroben  Conudonioiatun.  v^nwi»-- 
irend  caiiibrischen  mit  weeliselndcr  r»«imenjiunir  porpliyri>fhi'!n  Ma- 
teriftK.  Der  W<?^'  vom  IrmelNbers  naeh  dem  Kalton  Ha^t-n  l»»t 
'jeiin^'eride.  Aursehlib^«.*  in  all  dii'seii  (ii'^teinen.  Aul"  d«r  STf-ir- 
kdhleii-n-ulw  war  (H'lr'j:iMi|j,ii  «-iu''  i{«'ih"  lM^zrichiM'Md«'r  rrt;iu/e!i 
auch  .\^thr.H;^^il•^  /n  >.imijii  In.  Ile^-Hnd»  rs  vun  (,'ff^h/th  ri.s  f,tnf»j  t.: 
w:ir»ii  l'r:n'iit<'\en:|-l.i;'«  \iii'li;i!i'li  m.  Nnrdlieli  von  nln-rwind  ir.  i 
wi  ili-r  aliNN.ut^   im   ril-iilnl   1".  i  l:/.i;ivr>iein   tn.-lfn   Kruptiv^'r«.Ti  ::. 


auf;  welche  sk^h  iivisobea  di6:4GoldJautetto.^SciDeiitän  .  foA  GdtOh 
bnani:  einschieben  und:  den ^GehreaeriSilhicbten:  angehören^  E& 
sind  ^ftho^^las  fWireÄd©  ^  Ponpbyrtte^   Ghmm^orphyrite  /•  und  M^ 

•  Der  Besuch  einer  MärbelmOlile'  zeigte  die <  Verwetduug    der 
zähenv  >  gleichartig  dichten.    cbenad)i(ihtigen  Lagen,  dea  uaterste»! 
Masobelkalks  der^egend  zq  kleinen  StainkugeltKt 

'    Im- Cambriom .    dera^  ein  grosser  Tfaeil^  dies^ß  iiindi  des  'fol*.; 
gokien  Tagee  gewidtnet  warde ,    bat  LoiiBTz ;  drei/,  durch  aUmähr 
lieb«) Uebergi^nge  engyiorbundene  AbtbeiluBgeii^antersehieden.    Di^f 
nntere«  zwischen  Biber-  utid  .  Schlensethal  b^uptsächllok. ,  terbreiteti  _• 
besteht  Aus-Qaarzphylliteni    die  im  Aussehen  ;  an  (JsfjrstaUinigche 
Schiefer  errnneiti.  >  Reiner  Phyllit    tritt  ißebr   zurüdi.:    Kaoh  SO 
nnd  NW  schliesst  »ch^^zunöchst  die  mittlere  Ab^heilusg,  die  der- 
balbphyllitiscb -  halbklastiscben.  Sehiiefer,    danh  die  obere.  Abthei-^ 
1mg,  die. Zone  der  dunlden  grünen  und  graugrünen  Tbonschiefdr. 
und  der.iX)bereämbnsoben  Qoarzite   mit  PbykQdea>  an^   .  Letztere« 
Schichten  sind    auf  der  Excursion  nach  Steinacb  und  Sonneberg 
besQch t . worden.     In^rhalb .  aller >  drei :  Abtbeiluogen,  aber  in  ört- 
lich tecfat  Torschiedenev -Menge , .  kommen  Etfdagerangen   von  ai)^ 
weichender  Besohaü^enheit  vor.    Häufig  md.graphkische:  Schie£^, 
feiner  fallen  Porphynoide.  Amphibolgeistein^  und ,  gneissi-  und  granilr 
artigiei  Gesteine  auf ,  wohl  j&uoi  grössten«  Iheil -alte  Eruptiygestttne»  f 
weliche    die  Faltnnip  der  Schiefer,  nitgemacht.  haben  und  dftdurvih ) 
verändert:  worden  sind.«.  .Neben  der  .durch,  idie  rftumlLsbe'  Vertöreir. 
tuhg'  der    drei  . Zone»,  .angedetiteten    grosse»  .Faltung,  des  iCaKUr! 
bnums    zu  einem*  ;niäf6litigcn. Dattel:  haben  die  Schieier  desselben 
eine'Engfaltung^  erfahrenv   diebis:  ..zuti  jäuneeittog   und   feinsten. 
Kr&useiiiog'herabgehtj    ..  •;         .     .  '»;•..;.;.  'r-  -  ^/;. 

'.  .Auf  tdem  Wege :: nach  Unterneubrunn  ^»^irdeUt  bei  Binteorod': 
die  igranitischenv.:  bei  W^enrod  «.und  ;  am  .Lauti&rbach.die  ampbir; 
boliiUsohen  Gesteine  und' Porph^roide.  im.Bibertbal  •  und <•  Schleusen 
thfih  die  Eruptivgesteiue'  der  Gehrendr  Sctiich^U  ^OrtfaoUa^pi^Pri 
phgrHl.  Glinnnerporphyrit'i  Melaphyr)  Und  die  .Cougleiaerfi^e  der^, 
Goküduterer iSi^hiiaht^n,  endlich,  (üe  Ausbildung. dedroaitibnfliQheo,. 
Sokueferv  .  besonders :  diel  FülU^lung  .der-  letsterest  iu:  aasgezeieb?^ 
netev' W«i$e  am/  Bahneinschnitt  von  Unlern^Ubninn. . beobachtete 
Auf » «dem  Wege  über '  St;hoett  wurden  neben  Cambrium  Kersantit  / 
nadi  GlimmerpDrplj^Tit.  als !  Gänge  in  letzterem  angetroffen. 

Zweiter  Tag:  Y)on  Unterneubruun. durch  den.  Sßhleusegrund, 
über  Ebereschenhfigel  lüid  Dreiberrnsteiu  nach  Stützerbach,  dann 
im  Ilnjthal  al>wärts  bis  Kammerberg .iMaoebach. 

Oberhalb    des   Ortes  ünterneubrunn  wurde    der    in  Schiefer 
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aufsetzonde,  leider  nicht  mehr  gat  aafgeschlossene  gemisdifce 
Gang  anfgesncbt,  dessen  Mitte  von  Gliromerporphjrit,  dessen  Rand- 
zone  von  Eersantit  gebildet  ist.  Gänge  von  Porphyrit,  OrfboUas- 
porphyr,  Felsitporphyr  und  Kersantit  worden  im  Scbleasegnmd 
noch  mehrfach  im  Gebiet  des  Cambrioms  angetraffen.  Diese 
Gesteine,  welche  nach  der  Faltung  des  Schiefergebirges  empor- 
gedrungen  sind,  sind  rothliegenden  Alters  und  stellen  im  Gania 
die  Wurzeln  zu  den  gewaltigen  Decken  vor  die  sich  vom  Schleose- 
thal  aus  nach  Westen  und  Norden  auf  weite  Entfemang  hin  aus- 
breiten. Vom  Cambrium  wurde  der  Nordfiflgel  des  erwähntei 
grossen  Sattels  vom  Liegenden  zum  Hangenden  darcfawandert. 
dabei  die  allmähliche  Abänderung  der  Gesteine  beobachtet  ond 
im  Quellgebiet  der  Schleuse  der  Granit  erreicht,  welcher  h 
Stöcken  mit  zahlreichen  Ausläufern  das  obere  Cambrinm  durch- 
setzt und  einen  durch  Fleckschiefer,  Knötchenschiefer  und  Hom- 
fels  gekennzeichneten  Contacthof  um  sich  hervorgerufen  hat.  !■ 
Granit  setzen  Flussspat hgänge  auf,  deren  bedeutendsten  am  Eber- 
eschenhOgel  wir  besuchten. 

Nach  Ueberschreiten  des  Rennsteigs  fOhrte  der  Weg  na^ 
Stfltzerbach  zu  wieder  in  das  dem  Cambrium  aufgelagerte  Rotii- 
liegendo  und  zwar  zunächst  in  die  tiefste  Stufe  desselben,  die 
Gehrener  Schichten.  Dieselben  bestehen  hier  fast  nur  aas 
Eruptivgesteinen ,  von  denen  aufeinanderfolgend  Syenitporphjr. 
Glimmcrporphyrit  und  Felsitporphyr  z.  Th.  mehrmals  angetroffieo 
worden.  Unterhalb  StUtzorbach  gelangt  man  wieder  in  die  Unter- 
la^^o  dos  Kothliegcnden .  hier  ein  Biotitgranit,  auf  dem  ebenfalls 
contactmetamorj)bische  Schiefer .  wenn  auch  nur  in  dQrftigeo 
lk»sten.  noch  voriianden  sind,  und  der  sich  demnach  im  Alter  dem 
des  Sclilcuse<iiKdl^'cbiotcs  und  dem  später  berührten  Granit  von 
Scbmiedefeld-Zella-Suhl  zur  Seite  stellt.  Am  Schneidemüllerskopf 
und  Meyersfrrund  beginnt  im  Ilnitlial  das  Rothliegende  wieder. 
dessen  sJlnimtliclie  Stufen  in  der  Umgebung  von  Manebach  ken- 
nen gelernt  wurden.  Das  Interesse,  welches  diese  Gegend  ver- 
dient, giiindet  sich  darauf,  dass  hier  nicht  nur  sämmtliche  Glie- 
der des  Tbüringer  Hotbliegenden  auf  einen  ziemlich  engen  Raum 
/nsainniengedrängt  sind,  sondeni  auch  die  Aufeinanderfolge  und 
Ansbildnng  an  der  Hand  guter  Aufschlüsse  sich  nicht  allzuschwer 
vorführen  liisst.  eiidlicb  die  Lagerungsverhaltnisse  mann  ichfaltige 
sind.  Ks  diirf  wühl  angeiioinnieii  werden,  dass  mit  Hilfe  der  den 
ThciliK'hiiM'rn  (UxTirebrnrn  Karte  untl  l'rotile  ein  Einblick  in  den 
IJau   di«'S('^  \virliiiL'»Mi   (nbii^ti's  erlangt   worden  ist. 

hi»'  (icliren.-r   und   Maiicbaclicr  Sebirliten    bestehen  hier  aus 
einer   Ur'ihr   \nu   itv-^u-un-u,    übi-r   deren   Bescliatfenheit     und   Auf- 
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einanderfolge  im  BBrecHLAG'schen  yoi*trag  das  Nothwendige  mit«- 
getbeilt  ist  mid  dort  nachgesehen  werden  möge. 

Verfolgt  man  die  Poststrasse  an  der  Um  von  der  Restan- 
ration Mejersgmnd  nach  Kammerberg,  so  gelangt  man  am 
Scbneidemttllerskopf  zunächst  an  die  Basis  der  Gehrener  Schich- 
ten, eine  grobe  Arkose  (2)^),  dann  in  den  Enstatitporpbyrit  (4a), 
welcher  in  einem  Steinbruch  aufgeschlossen  ist,  dann  in  darunter 
liegende  graue,  kalkige  Sandsteine  (2);  endlich  erreicht  man 
wieder  Granit  am  Fusse  des  Dachkopfs  Von  diesem  aus  trifft 
man  dann  wieder  Arkose,  rothe  und  schwarze  Schiefer  (2),  dar- 
adf  unmittelbar  Glimmerporphyrit  (4  b)  mit  Einlagerungen  von 
etwas  Thonstein  und  Breccie  (5),  dann  Thonsteine  (6)  über 
dem  Porphjnrit  (4  c)  und  erreicht  vom  Goldhelm  sofort  das  an 
der  Basis  der  Manebacher  Schichten  liegende  Gonglomerat  (9), 
welches  mit  schwachen  nördlichen  Fallen  an  dem  Thonstein  (6) 
abstösst.  Man  überschreitet  somit  hier  eine  Verwerfung,  längs 
welcher  die  Manebacher  Schichten  an  den  Gehrener  Schichten 
abgesunken  sind.  Das  Profil  an  der  Strasse  verläuft  vom  Con- 
glomerat  (9)  ab  bis  an  die  ersten  Häuser  von  Kammerberg  in 
den  nach  N  einfallenden  Manebacher  Schichten  und  bringt  die 
ganze  Flötz  führende  Abtheilung  (10)  zur  Anschauung.  Beim  Ein- 
tritt in's  Dorf  stösst  man  aber,  obwohl  man  in's  Hangende  zu 
gehen  scheint,  wieder  auf  Gesteine  der  Gehrener  Schichten,  zu- 
nächst Tuff  (8  a)  des  Kickelhahnsporphyr.  dann  Glimmerporphyrit 
(4) ;  man  erkennt  also  einen  zweiten  Sprung,  an  dem  ebenfalls 
die  Manebacher  Schichten  abgesunken  sind.  Die  ersterwähnte 
sfldliche  Spalte  verläuft  in  Stunde  7  —  8  und  ist  viele  Kilometer 
weit  bis  nach  Oberhof  hin  verfolgt  worden.  Sie  führt  auf  Blatt 
Suhl  Sehwerspath  (z.  Th.  zwillingsgestreift),  Flussspath,  Umbra 
und  im  Keblthal  bei  Oberhof  Zechstein .  welcher  in  die  Spalte 
gestürzt  und  hier  vericieselt  ist.  Auch  die  Umbra  ist  wohl  ein 
Auslangungsprodukt  von  Zechstein.  Die  nördliche  Spalte  läuft 
etwa  in  Stunde  9  —  10.  Beide  fallen  nach  SW  ein.  Sie  ver- 
einigen sich  südöstlich  von  Manebach  auf  dem  Dachskopf  und 
keilen  sich  dann  bald  aus.  Der  innerhalb  der  Spalten  befind- 
liche Schichtencomplex  der  Manebacher  Stufe  ist  gegenüber  den 
anstossenden  Gehrener  Schichten  gesunken.  Diesem  Umstand 
verdankt  er  seine  Erhaltung.  Denn  während  die  ausserhalb  der 
Verwerfung  liegenden  Partieen  bis  auf  dürftige  Reste  des  Basis- 
conglomerates  (9)  im  Dorfe  Manebach,  auf  dem  Höllkopf  und 
Dachskopf  der  Abtragung  anheimgefallen  sind,    wurde  der  abge- 


*)  Vergl.  Bbyschlag's  Vortrag,  pag.  696  und  die  Excursionskarte 
nebst  Profilen. 


SOflWeaeiillwili'Sdä'  Graben,  vmcljai».  Die  Anftinilnng^  vcnlftnlo 
Zechsteins  io  dm  Spaiten  giehl  2agleit;h  eiiiva  «icliercti  AnWl 
aberdtia  Alter<:dersel%en.  Sie  sind  gleichaltcrig  mit  dea  M  i|r 
Hecausbilduag:  des  TliUriNger  Walde^  enlsiaiideneu  RaM)«p*lM 
DWii  Nachbu-BpaUcn,  ihre  Elitstelimii;  lült  w  die  jlln|C«fe  Tevtili^ 
zfätir'.  Es  fehlen  im  Tbttringer  Waide  aber  aitch  illten;  (nHJiU*- 
gende;- poätculiniaclie^ '  Verwerfunfron  I  Hiebt, 

TTihrlXsr  driito  Tag  der  EKcnrsicn  galt  aue^cUwdaliol)  der  6m- 
gaMng  voa  Maiiebach.  Der  Weg  fahrte  Huf  dem  FoTHtmobtcc»- 
mgi  bis  z(un  DAcliskopf.  dum  tifaor  den  Henoattustün  mn  Kickil- 
btJiUi.  von  diwem  ohwibriB.  iim^  dem  UaHkapf  und  nof  1&u|mb 
fsUenddn  W«ge  aichi  dorn  Stuiiiboüb  und  der  ^nuiaen  Dofertw. 
datAi  aof  der  .POBtstcasse  bis  zum  Pfl  senk  elitär  roii  Qiiictuui  otid 
HüllcIc-'WKihi  EiWBeiiberg.  '■  Von  hier  giog  es  .inUli  den  Kon»- 
fi^iütuut^tUerv^ü  BüdscfaÜdsliopf  osii  Rampehberg  durcb  dB» 
AddtW-^zckrfi^thlnT«.  

:ii<,>l4ider;lMtte'  iwftiger  iBegen  sia  Noohffiittag  dos  siraim 
'Vtigag  dbr  «rsteb  AbtheilBBg' der  EicursiuD  es  unntftglich  gcsisrM. 
Mr!<  dtQ'  gleeiguetEo  Orten  die.  fossile  Flora  der  Mantbvlitr 
Sfilfchten  Izu  samoielni  Die  zweite  Abibfilung  war  dann  giiu^ 
IMierl^  "da:>dä5  Wetter  .Mdb  inawisdieit:  whr  /.um  Guten  g^wABict 
hotte.  itCär  .^eitere.  Verlaaf  ider  EKciirsion  wiffd»  dadnrek  ragiy 
tMJ^^'begttnitigt'.  '  dem  neben  idfn:!  gCblOgiibhen  hamen  '  nunnthr 
adik.tdle  landscbaftlicben  Reiee  zun,  >YoJlon  fldtoogi -and^bboUk 
domcWandorer  ein  aiimsthigMiBildi  ,     '    <    t'  '     •■  •>  ■■.-■  n^w  ^i 

<-■'  iVdiL'tKäninerberg  nach  'dem  ItehBkopf.  krt«ut'i4*>"Mil»' 
mtitt^rfiweg  mehrmals  dte  .nördliehs  der'  8pabeii>,  ■  wrieht .  *» 
Madabdchtr  rFIfttz:  fflhreitde  tiebir^e  eiasdiUeaceii  ,t  «qd  •i^'  Ikr' 
stihaa  Jnv^fieUnde 'deottich:  kenDEOicbiitii.  DntenniHArMaaMriK- 
«niüiflll  >isb  die  Grenzfläche  der  Nordspaliei  4ii  -«tnon  gO0Bai-J<K«' 
hobm,  weitbin:  geUreckted;  glatten . Pcüphyrwaiid' i ■wfigHidijMiMj . 
deren  nndi  6W  «)DFalläiide,Ob«rfi8ohft  noch  die':KrulB'«aü  lili. 
zerriebenen  TcOfnineni  (rftgt.  dte' der  iilniiiiliiiiiiin  ifliliJCiülnBüi 
zeHgtfk:  Lettterer'  wie  aoeh  dieSQdspidte  «tirdni:  didni  Ml»'' 
sohtitlEn  ;«nd  in:  dem  ilhllich<  anatolsendeD-0ehiet-'4t^  Siteirtrii 
ScUcbted  die  Aiifeinandatfotge  der  GUAder  der  kUMenmtwmUf^ 
AnC  drin tilimmenurph^nt  (4b):legen  sMii.ThobsUiM  f^.  .rfftfA 
kdriuf^  erBchetneDder.  vom  Porphyrit  durch  Stet«*  >luigel.ail-fiK»>' 
nler  uMl  darcli  Eablreiche  Feldspatbtafelu  Eic^  iosseriiah :  gift  ^ 
terscheidender  Melnpbjr  |7|  und  endlich  der  Tiff  (8*):mA  im' 
vielfach  Kugeln  fuhrende  Felsilporphyr  (8bl  des  KickeUaliM- 
Der  Aufstieg  mcb  detp  Kicketbabnstliarm  und  der. Abstieg  fi'i 
Thal  filhrlen  noch    einmal    alle   Glieder    der  Gebrener  fitafa    nr 
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Augei)'  uQd.  gestatteten  ihre  AusJbiliUiiig  nocb  näher  heiinen  zu 
lernen^  Kurz  vor  Ilmenau  wurde  der  in  einem  Steinbruch  gut 
aufgeschlossene  und  hi  demselben  säulig .  abgesoliderte  flüidalel 
Qußrzporphyi?  der  Sturmheide,  ein  dem  Felsitparphyr  des  Kickeis- 
hahns gleichstehendes  Lager  besichtigt  und  der  Rückweg  nach 
Kanunerberg  angetiieten.  '. 

Die  Beobachtungen ,    dass    ausserhalb    der  Gr^izspalteü.  des 
Manebacher  Flöttz  führenden  Oebirgstlieils  auf  dem  Dachskopf^  HöU- 
k(^pf    und  im  Porfe  Mauebach  Reste  des  Conglotuerates  ?on  deil 
Basis  4er  Manebacher  Schichten,  und  »wai-  jz^  Tb,  auf  Porpbjrit' 
(4),  .  z,  Xh.   auf  Thonstein  .{&),    Melaphyr  (7)    und  Kickelhahnsr. 
p^wphyr: und  Tuff  (8)  liegend  auftreten^   :ferner  dass  'Gerolle  des[ 
Mdaphyrs  (7)  im  Deckconglomerat.  (11)  der  Manebacher  Schich- 
ten   vorkompaen,    waren    sowohl    ftu*    die    Altersbeziefaungen    der. 
GehreneüT  und  Mauebadier  Schichten,  als  auch  für  die  £rkenntni6S 
der   abweichenden   Auflagerung*  letzterer    auf   erstarea    von    Be-' 
deutungpi  . 

.);  Die  Wanderung  von  Manebach  nach  EUgersburg  gewährte 
einen: Ueberblick  über  die. über  den  Flötzen  liegenden  Gebilde  der 
Manebacher  Schichten,  besonders  das  an  der  Grenze  gegen  die 
Goldlauterer  Schichten  auftretend^  Conglonierat  mit  gelbrothem 
Mandejstein  (11).  dann  -über  die  Glieder  der  Goldlauteref  Schich- 
ten, nämlicb  die  gleichmässig  auf  die  :Mait6bacher  Schichten  foK 
gendon  Sandstciiie  (12)  und  Porphyrconglomerate  (13)  des  Bund- ^ 
scbiUlkopfes;  ferner  über  die  Ausbildung:  der  Oberhöfer  Schichten; 
welche  hier  aus  dem  krystaUreidieu,  Stark  glimmerhaltigen  Quarz-^ 
p4>rphyr  des  Bundschildkopfes  (14),  mächtigen  Porphyrtuffen- (lö) 
mit 'zwischengelagerten  Gonglopoeraten.  Sandsteinen  und  Schiefer-' 
thonen  (16)  am  Heidelberg  und  im  KöhUhal,  und.  dam  nur  kleine 
Einsprengunge  führenden,  z.  Th,  fluidalen,  dichten,  z.  X\u  lithor 
physischem  oder  birassteinartig  porösen,  Zi  Th.  sphärölithtschefi 
Quar^porphyr  des  Rumpe(berges  (17)  sich  zusammensetzet.     •;     i 

Wiederum  abweichend  legen  sich  die  Tambaober  Sdfaichten,*.' 
daa.  Oberrothliegendc    des   T-büringer  Waldes,    nach  einander  aitf 
ältere:  Schichten  das  Kothliegenden  aufw    Sie  gliedern  sieb  in: ein ; 
liegendes  grobes  Porphyrcouglomerat  (19);  eineiZone„glei(^mäs$ig 
kerniger    Sandsteine    (20),    welche  Buntsandstein  -  .sehr,  gleichen,- 
ui|4  ein  mehr,  polygenes,    hangendes  Conglomerat  {2^^).     Mit  der.r 
AnnäherPlig  an  den  Gebirgsrand  konnte  beobachtet  werden,   dass. 
der  J'all.wiqkel.  der  Schichten:  sich    allmählich   steigerte    und  J:m' 
Zechstein,  welcher  b^ei  Elgersburg  erreicht  wurde,  sein  Maximum 
erreicht,  dann  im  Buntsandstein  wieder  schnell. abninunt. 


•;.'' 
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Am  vierten  Tag  fahrte  der  Weg  von  Elgersborg  um  defl 
Todtenstein  durch  den  Körnbach  nach  der  Hohen  Warte  imd  uf 
der  Strasse  über  Mönchhof  und  Sachsenstein  hinab  nach  der 
Sachsendelle  unter  der  Schmücke,  dann  anf  letztere;  vod  der 
Schmücke  über  den  Rosenkopf  nach  dem  Geiersberg,  dann  nack 
der  Hirschzunge  und  durch  den  Pochwerksgrand  nach  Goldlanter 
und  Zella;  von  Zella  auf  der  Bahn  nach  Schmalkalden. 

Bei  Elgersburg  bot  sich  zunächst  Gelegenheit  Zechstein  vad 
Tambacher  Schichten  abermals  zu  beobachten  und  den  Zasammen- 
hang  der  petrographischen  Ausbildung  mit  der  orographischen 
Gestaltung  des  Geländes  in  eindinicksvoller  Klarheit  za  erkennen. 
Die  den  Nordrand  des  Thüringer  Waldes  auf  weite  Strecken  Im 
bezeichnende  Flexur  offenbarte  sich  in  dem  flachen  Einfallen  des 
Unteren  Buntsandsteins,  dem  sehr  steilen  des  Zechstcius  nnd  dem 
allmählich  wieder  flacher  werdenden  der  Tambacher  and  Ober- 
höfer  Schichten.  Von  letzteren  wurde  an  der  Hohen  Warte  der 
jüngere  Porphyr  (17)  in  lithophysenreichen,  zu  Mühlsteinen  ver- 
wendbaren Abänderungen  gut  aufgeschlossen  gefunden  and  die  in 
ihm  wie  auch  in  dem  älteren  Porphyr  (14)  aufsetzenden  Mangan- 
erzgänge aufgesucht. 

Am  Mönchhof  erreichte  mau  wieder  die  Conglomerate  (13) 
der  Goldlauterer  Schichten,  überschritt  die  vom  Dachskopf  her- 
kommende, südliche  Manebacher  Spalte  (s.  o.),  in  welcher  hier 
Goldlauterer  und  Gehrener  Schichten  an  einander  stossen.  nnd 
trat  wieder  in  die  Gehrener  Schichten  ein.  Von  diesen  ¥nirde 
der  bisher  noch  nicht  anstehend  beobachtete  krystallreiche  Quarz- 
porphyr des  Meyersgrundes  (3)  nunmehr  angetroffen,  dann  durch 
Arkose  (2)  abermals  (rranit  an  den  zwei  Wiesen  erreicht.  Jen- 
seits derselben  führte  der  Weg  bis  zum  Sachsenstein,  welcher 
aus  einem  dem  Kickelhahnsporphyr  äquivalenten  Quarzporphyr 
besteht,  durch  verschiedene  Glieder  der  (lehrener  Schichten. 
Beim  Abstieg  nach  der  SaclisendcUe,  in  deren  Tiefe  die  Mane- 
bacher Schichten  aufgeschlossen  sind,  war  eine  Verwerfung  zu 
überschreiten,  in  welcher  die  Manebacher  nnd  weiterhin  auch  die 
Goldlauterer  Schichten  an  Gehrener  Schichten  anstossen.  Diese 
sind  stehtMi  geblieben,  jene  beiden  sind  abgesunken.  Von  der 
Sachsendclle  aus  sticgon  die  Tlieilnehmer  durch  den  Sperborsbach 
nach  der  Schmücke  ompor  und  kreuzten  dadurch  in  zusammen- 
hilngendcrn  Protilo  nochninh  die  Manebacher  und  Goldlauterer 
Schichten.  In  lotztoron  wurde  nnn  auch  der  charakteristische 
Ära H f /in(Ic> '\hiV\/.on\  auig("-n('ht.  IJothe  nnd  schwarze,  etwas 
kalkiue  Scliieterthone  sind  zwischen  die  (Konglomerate  113)  ein- 
gehiLToi't  und  tr «Minen  liier  (iii'<»'lben  in  eine  untere  und  oberv 
Parti«'.     An^-'T    W'i/rJu'tf   ^uu\   Sla«'li«^lii   von  Aranthodrs  und  ziom- 
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lieh  vollständig  erhaltene  £xemplare  von  Palaeonücus  gefunden 
worden.  Die  Schmücke  steht  anf  oberen  Conglomeraten  der  Oold- 
lanterer  Schichten.  Ein  Abstecher  nach  der  güldenen  Brücke  und 
dem  Schneekopf  führte  über  den  Fundort  der  bekannten  Schnee- 
kopfkugelu,  welche  in  Menge  gesammelt  werden  konnten.  Sie 
finden  sich  nicht  in  dem  splittngen  Porphyr  des  Schneekopfes, 
Welcher  als  jüngerer  Porphyr  der  Oberhöfer  Schichten  mit  dem 
R  umpelsbergporphyr  übereinstimmt,  sondern  in  dem  krystallreichen, 
älteren  Porphyr  dieser  Stufe,  dem  Porphyr  des  Ampelsberges  und 
der  Seiffartsburg,  dem  Aequivalent  des  Bundschildskopfporphyrs. 

Nachher  wurde  der  Rosenkopfporphyr,  ebenfalls  älterer  Por- 
phyr der  Oberhöfer  Schichten,  ausgezeichnet  durch  reichliches 
Auftreten  von  Pechsteinschlieren,  ferner  am  Adler  der  in  einem 
grossen  Steinbruch  abgebaute  Porphyrtuff,  welcher  den  Rosen- 
kopfporphyr vom  Beerbergporphyr  trennt,  aufgesucht  und  ohne 
letzteren  Porphyr,  welcher  mit  dem  Scbneekopfporphyr  identisch 
ist,  zu  berühren,  über  die  Rollwand  in  den  Pochwerksgrund  ober- 
halb Goldlauter  hinabgestiegen. 

Die  BoUwand  besteht  wieder  aus  Conglomeraten  (13)  der 
Goldlauterer  Schichten.  Am  Fusse  derselben  liegen  mächtige 
Halden  von  Erznieren,  auf  welche  ein  nunmehr  erloschener  Berg- 
bau umgegangen  ist.  Die  innerhalb  der  Conglomerate  ausgebil- 
dete Zone  schwarzer  Schiefer,  die  als  Acanthodes-Uorizont  östlich 
unter  der  Schmücke  berührt  worden  war,  erlangt  südwestlich  der- 
selben grössere  Mächtigkeit  und  führt  unzählige  flache,  kreis- 
förmige oder  elliptische,  etwa  handgrosse  (üoncretionen ,  welche 
innen  meist  einen  organischen  Rest  führen;  in  der  Regel  sind  es 
Fischtheile,  oft  auch  ganze  Fische,  hauptsächlich  vom  Genus  Pa- 
laeoniscus,  am  häufigsten  aber  Coprolithen.  Stacheln  von  Acan- 
thodes  und  andere  Reste  kommen  auch  vor.  Um  die  Einschlüsse 
haben  sich  Erze  niedergeschlagen,  die  als  Inhalt  der  Concretionen, 
der  sogenannten  Erznieren,  gewonnen  wurden.  Eine  ansehnliche 
Menge  von  Fischresten  wurden  von  den  Theilnehmem  der  EIx- 
cursion  gesammelt.  Entsprechende  Horizonte  finden  sich  in  den 
Ooldlauterer  Schichten  des  übrigen  Thüringer  Waldes.  Es  sind 
Aequivalente  der  Lebacher  Erznieren  und  der  Ruppersdorfer 
Kalke  (vergl.  Beyschlao's  Vortrag). 

Bis  kurz  vor  Goldlauter  läuft  der  Pochwerksgmnd  durch  die 
Gonglomerate  der  Goldlauterer  Stufe.  Dann  schneiden  diese  an 
einer  grossen  SO-NW  gerichteten  Verwerfung  ab,  jenseits  welcher 
Granit  anstösst.  Von  Goldlauter  bis  Suhl  und  Mehlis  ist  der 
Granit  entblösst  und,  da  er  weniger  widerstandsfähig  war  als  die 
ihn  umgebenden  rothliegenden  Eruptivgesteine,  stärker  als  diese 
abgetragen.     Er  bildet  den  Heidersbach-Suhl-Mehliser  Thalkessel. 


""  Fünfter  Tag.  Von  Schmalkalden  aw»  bfMmlKte  Aw  cnlt^ 
Airheilang  die  flnbn  bi^  Kkinst-bniatkalden .  wuidie  -sidi  ili^ 
Ober  den  FnchsStL'in  mid  Weinberg  nacli  H*rgea-Vöyiei.  «H 
über  Bcirufl«  iinrli  Licbenstein  und  AItenst(!tli.  Di«  r^nUh  Kt- 
theilung  Falir  nur  hw  KelfgenDwl  bes^cble  di«  Biseiigntt«il 
Slttblberg  ntiti  erreirhtpu  Öhuii  (Ibcr  Hprgnü  niiH  BHrwlif  Uf 
beusttin. 

Der  leljit«  Tag  galt  7,wa  grossen  Thi-il  Hon  ii 
gemischten  Emptivseatc)n!>if;aiigen  nus  d»r  ilatfallegendiieit.  mhM 
im  Granit  und  (ilimmonirhJofirr  swiM^ni  Kl«nMliiimlltaM«ii  t^- 
I.täbonatetB  aufBetzen   und  im  Tnweirtlial  fepsondw«  g^Mttft  sinil 

Der  Weg  über  den  Fnciissieio  fUlirte  anf  laiif!«n>  Zelt  dm^ 
Glmitners  Chief  er,  dessen  verschiedene  Merkmale  zur  Bi 
gdanji^leti.  Im  Fnchsstein  bildet  ein  mnchMger  genitM-lrier 
\u  der  iVIitt«  aus  Granilporpbyr.  in  den  Salbändern  am 
(MesDaugülcersantit.  LosbbD)  fieatehend.  «inen  Uht^  dfr  'V 
hcrvorrageuden  FpIs.  Aehnliclie  OSnge  wnrdöu  hf*  RuroTres«» 
tbal.  Wü  dii^selben  im  Granit  »uftruF«».   noch  mehrTnch  «igrtnithat 

l>io  Äwiiit«  ßicursioit  bcsuebti^  unVw  KMmnt;  :  des  Obo^ 
HieigcT  RicHTBR  deu  alten  Bergbua  am  Stablberg  Die  doNft 
Stollnbau  ausgoricbtete  Eisnuerzli^eretült«  besieht  aw  SpaUwüietf^ 
Btehi.  der  mclir  oder  minder  mit  fkliwer»|)ait>  dni^wactisai  wak 
\\v9a  der  Oberflfteiie  211  in  Brauneisengioin  umgewandelt  iniv  tm 
Er*  4<rt  aus  nolmtiit  des  Obpren  Zedisteins  bervorfeKaramin  «efc 
vh;:  irn.y-  ■.,r>^-^vri-  |.;ir:,ll(ij-  \'frHci'f(ii,L'«|.iilt,-t,  in  .,l,mjln 
Streifeu  «ingeBunken,  dureh  die  auf  den-  SfaMm 
eisMAaltigen  Wasser  meMsomaHich  vsrantot  wn4i. 
SteinAF  Stablqnello,  aof  «in«r  dieser  Verfferhi^n  zDxTagB'Mf- 
töld,  ist  der  ReprSsentMt  dieser  ror'Begtno 'M  dortigi»  Bh^- 
baVs  wtiWrhin  verbreiteten  Qnettm,  'i    .,.    '  ;■;    -  ■-» 

Im  TraSenthal' verdient  die  Kranznng  »Mier  (aUg»  MiiA 
Vota  Psfarweg  nach  Elmentbal  bniiindiini  '  iliifiiiifcniulwil  Sil 
GhmittKirphjT  mit  Melxpbf n^band' -irird  '  von  tohMnen  HinM- 
reichen  Orthoklagpori^rr  (Mesoberatoi%rj  Lostftai)-  ait'Hal^IgF- 
Btiband  (Mesoangitkersantit..  Loubh)  dnrchMhnitteii.  'bt:>ShH» 
tbar ward« 'der  leider  nichc  meW  gtil  wHf^^wmv-^^iOMä^ 
gemischte  Gang,  in  der  Mitt*  Oraiii^o>ptyr. ■■  *>clt,  »imMlMt 
MrnicbM  SfMiilporpliFr,  '  dum  Halapbjr'. zeigend,  ima  -dtr  an 
Kordonde  des  Dorfos  gut  aufgesohlosBem ,  fechte  G»^'  taätta 
atie  Oranitporpbyr  mit  Melapliyreinschltoseii.' -io)  Salband- .tka 
MelE^hyr  bestehend,  besichtigt.  Mit  tetate^em  ntimna  dci.  te 
Cbrldche»  aufgeschlossene  Gang  völlig  Ubereln: 

In  der  Umgebung  ron  Hergcs  lie^  utf  Grauit  der  OImM 
26«Ast«iR  auf,    der  Untere   und  Mittlere  Zedtstein   fehlt.      Dmh 


Mi 


Glieder  stellcifi  sich  erst  bei  Schweina  ein.     Während  der  Untere 

^  >'Zeihstein'  'aus  Zechsteinconglomerat,    Kupferschiefer,    Zechstein- 

•   «'  kiBJk  bestehend,  dim  des  mittleren  und  östlichen  Thüringen  völlig 

-^iMcbtr  -^eUt   s^i«!»--«!«  Ba^is--  d««-  -Mittler en-  -ZocbsteiAS-  ^ki-  f<m — 

:     'BeYRiCH  al9  Blasenschiefer  bezeichnetes,    feinstschichtiges ,    dblo- 
mitJsches  Gestein  voller  hirsekorngrosser  Höhlräume  ein,  welqhes    . 
nach  Süden  ihm  qen  auflagernden  massigen  Dolomit  des  Mittl^r^   .. 
— Zecjistems-  fast-  vÖHrg-  verdrängtr-nach-  Nordei»  hirr--«lhnäWich''Ztr» — 
rücktritt.    jedoch  in  einzelnen  Lagen   sifeh  um  den '  Notd^estmnd 
'  des '  Thüringjer  Wjaldes  herum    bis    in   die  Gegeticf  'Von,  F^edrfch- 
rodi    erhält»      Die    zahlreichen    kleine  .y^rwerfu,i)gen  ..  (tlückbu), 
welche  den  2echsrtein  bei  Schweina  durchsetzen  und: i  besonders  in 
«teni  ihherhalb    d^r    verworfenen  Kupferschieferflötze    befindlidhen 
Parlieen  der  Spalte  Cobaltfitze  führ^,.  liab^n  früher .  ztti  BiA'^au  - 
Anläss  gegeben.    ,    .    .        .  *  ;   .  ••  •     •:     i      i 

;  In  unniittelbBrer  Nachbarschaft  des'  gewöfanlitihen,  'Sbhicntig 
ausgebildete^  Zechsteitts  stellen  sich  bei  Altenslein,  Liebens|;ein 
Qnd|  Steinbaich  massige,  löcherige,  krystalHuiscbe  Oolontite  ^in, 
der^n  groteske  Felspartieen  die  Gegend-  schinfickön..  'Der  Reich- 
thum  an  Brj-ozoen-Re^ten  in  demselben  und  die  vielorts  abzu- 
stellende Beobachtung,  dass.  die  Brjrozöeii  noch'  d(d  iiatürliche 
aufrechte  Sliellung  ^zeigen^- Jassen  die  Felsen  '  als  Bryozoen-^iflfe 
erkennen,  iie  in  Üntiefön  des  Zech^teinmeeres  auf  Granit  jand 
Gndiss  aufgebaut,  worden  sind.  Währehd  in  geringer*  Etftiferniung 
Untierer  und  Mittlerer  Zechstein  sich'iri  gdwöhnlicher,  Weise  aus- 
bildeten. Der  Obere..  ZßChstein  scheint  in  normaler  Äüsbildfang 
die  IBiyozoen-Dolqmite  stellenweis  zu  überlagern ,  so  dass  jene  als 
Vertreter  des  üniteren  und  Mittleren  Zedisteiits  sich  darstel  en. 
An  feiner  Rtihe  wn  Orten  führen  die  Riffe  zahlreäche  Zachst  jin- 
fossllien.  Heben  'Fenestella  und  Acanihocladiä  wurden  zahlreiche 
Exemplare  von  Pradtictus,  TerehratiUa,  StropJiolosiä,:Ämckla, 
Gerpülia  u.  a.  gesammelt.' 

•  in-tiebenstein  lösten  sich  die  Excursionen  auf.  MöcUten 
alle'  Theilnehmer  ^it  Befriedigung  vom  Walde  geschieden  seiil. 

i  .-••:.  ^  ••■••    ".   "-■  *        fr 
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Aus  dem  Jahre  1892  übernommener  Kassen- 
bestand 

Einnahme -Reste: 

4  Beiträge  zu  25  Mk 

46    desgl.     zu  20    „ 

An  Beiträgen  der  Mitglieder  für  1898: 

Laut  beiliegender  Liste  =  1320  M. 

Davon  ab  obige  Restbeiträge 

zu  26  M =    100  „ 

Besser*sche  Buchhandlung:  """"""""" 

a.  laut  Verzeichniss  Tom  5.  6.  98. 

=  5888  M.  48  PI 

b.  Desgl.  vom  80. 11. 98.  =  1010  n    82  „ 

c.  Desgl.  vom  80. 12.  98.  =    160  „    60  „ 


zusammen  6509  K  40  Pf. 

Davon  ab  von  obigen  Rest- 
einnahmen 80  Beiträge  zu 
20  M 6(X3  „    —   „ 


bleiben 

Ausserdem  sind    direct  an    die  Kasse  ge- 
zahlt worden 765  M.  49  Pf. 

Davon  ab  von  obigen  Rest- 
einnahmen 16  Beiträge  zu 
20  M 320  „    —  „ 


bleiben 

Summa  Tit.  I. 

Vom  Verkauf  der  Schriften: 

1.  Vom  Verkauf  der  Zeitschrift  durch  die 
Besser'sche  Buchhandlung     .... 

2.  Dr.  Ebert  in  Berlin,  Bd.   1(>— 19  .     . 

3.  IVofrssor  Felix   in  Leipzig    für  lllustra 

tioneii 

Summa  Tit.  11 


»♦*it»'T»betra^' 


2 
8 
4 


100 
920 


1220 


5909 


2180 


1O20 


40 


44n  149 


I 

1820! 
36 


12   — 


7574 


I06Ä 


rji;.^ 


633 


Ab8ChlU88    ^ 

Geseilsc^aft    für  '•  das  .  Jahr    1893. 


* 


1 


Ausgab«. 


Ol 

»  xi 


Special- 1  Haupt- 
Summe. 


JC 


%^ 


'».; 


.'{ 


*  Vorschüise : 

,  Ausgabe- Rest0: 

JI  f.  Staiicke  hjer,   Druck   etc  ä.  tiefte  des 

*  44.  Bapdes   .         .    .,  ....... 

I^esgl.  des  4.  BGefts  des  44.  Bandes     ,    .    . 

!  ;         ;  .  Summa 

Fjür  Herausgäbe  von   Zeitschriften 
i.  und  Kartell:' 

^ür  die-Zeitpchrift: 

!a.  Druclk,  Papier,  Büchbinderarbeit: 

i    1.  J.  F;  Starcke,  hier,  1.  Heft  d.  45.  Bandes 

789  M:  60  Pf. 
;    2.  Derselbe,  %  tieft  desgl.     702  n.O^.  n 


1/2 

8/4. 


984 
120^ 


65 
05 


2189 


70 


I 


^b.  Kup^rtaf!eln,.LltlLO^raphien  etc.: 

i    1.  Ptol  Dr.  JFrech  in  Breslau  4  Tafeln 

r 


I 


240  M.  —  Pf. 


—    2.  E.  0|hmanB,  Lithographie 
etc.  [einer  iDoppeltafd .  ». 
z=L2^i    8.  W.  jPütz,. desgl.,  von  10 

Tafeln 771  „  25  „ 

4.  Ders.,  desgl.  von  2  Tafeln  144  „   50  „ 

5.  Berliner  Lithogr.  Institut, 
desgl.  von  8  Karten   .    .  895  ^   50  „ 

6.  Dass.,  desgl.  einer  Tafel  446  „   —  „ 

7.  Dr.  LöBchmann  in  Breslau, 
Zeichnungen 170  „   —  „ 

8.  Paul  Kaplaneck,    Litho- 
graphie etc.  von  4  Tafeln  212  „   —  „ 

9.  Römmler  u.  Jonas  in  Dres- 
den, Photographien     .     .    56  „   75  „ 

10.  Meisenbach,  Riffarth  u. 
Co.,  Photochemigraphien    69  „   —  „ 

11.  Dies.,  desgl 380  „    10  „ 

12.  A.  Schafgans  in  Bonn,  1 
Goldätzung 4  „   —  „ 

13.  Victor  Wolff,  1  Zeichnung      4  „   —  „ 

14.  Ders.,  desgl 10  „   —  „ 


Seitenbetrag    2995  M.  10  Pf. 


5/6 

7/8 


10 

11 
12 

13 

14 

15/16 

17 

18/19 

20 
21/22 

28/24 

25 

26 


1491 


Seitschr.  d.  D.  geol.  GFee.  XLVII.  8. 


1491 


42 


65 


65 


2189 


70 


Uebeitrag 


.  -^epot  befindlichen  consolidir- 
n-u  .»uatsaiileibpsshi^fn:  ,,„    ^     ,,, 
,  flir.dctoljel  18ii2'bia'HflrK  * 

,iWl  ;. .■„/;8aM-  auPft 


EtibB  au«  dei    VfckeAf.Hm  SViproc.  taii< 
BoUdir  eu  St  latswilefhMchi'iiKfl:       ,    ,, 
xuni  Iileiin  ><«lb  yy^  JtiOU  M. 


«?n. 


16{>JlM- 


■=-H9ft  „    55  . 
f  1(86  ,.   10  . 


..Jil,.J^. 


prä^iw 


m 


Im, 


hl  itOil  .Sl.'"»  luniV     «1 


J'l  m  .N  ^.^'n.'    nauwli.wti^' 


G35 


'ei 


Ausgabe. 


Special- 1  Haupt- 
Summe. 


Uebertrag  2995  M.  10  Pf. 

16.  Victor  Wolff,  1  Zeichnung     15  M.  -  Pf. 
16.  Ders.,  desgl 20  „   —  „ 


n 


in 


IV 


Summa  Tit.  I. 

An    Kosten    für   die    allgemeine    Ver- 
sammlung. 

1.  J.  F.  Starcke,  Mitglieder- Verzeichniss 
und  Einladungen 

2.  Prof.  Dr.  Klockmann  in  Clausthal, 

Auslagen  des  Geschäftsführers.     . 

3.  Ders.,    desgl 


Summa  Tit.  II 

Zu  Anschaffungen  für  die  Bibliothek 

1.  H.  Wichmann,  Buchbinderarbeiten    . 

2.  Ders.  Desgl. 

3.  Ders.  Desgl. 

4.  Ders.  Desgl. 

5.  A.  Eichhorn,  Aufziehen  von  Karten 

6.  Museumsaufseher    Beyer,    2    Schrank 
vorhänge  

7.  R.  Zwach,  l  Einlegebrett  .... 


Summa  Tit.  III 
Sonstige  Ausgaben. 

An  Bureau-  und  Verwaltungskosten 

1.  Dr.  Tenne,  Honorar  für  1.  u.  2.  Quar 
tal  1893  je  150  M 

2.  Ders.,  desgl.  pro  111.  Quartal 
8.  Ders.,  desgl.  pro  IV.  Quartal 

4.  Dr.  Ebert,  desgl.  pro  1.  Quartal 

5.  Ders.,  desgl.  pro  II.  Quartal  .     . 

6.  Ders.,  desgl.  pro  III.  Quartal  .     . 

7.  Ders.,  desgl.  pro  IV.  Quartal  .     . 

6.  Rendant  Wemicke,  desgl.  für  1.  u 
Semester  1893  je  150  M.    .     .     . 

7.  Museums  •  Aufseher  Beyer,    desgl. 
April  bis  December  1893    .     .     . 

10.  E.  Sieth,  Versenden  der  Separata 

11.  F.  Vetter,    1  Adresse    für   die  Natur- 
forschende Gesellschaft  in  Danzig  .     . 


pro 


Seitenbetrag 


27 
28 


29 

30 
31/32 


33 
34 
35 
36 
37 

38 
39 


40 
41 
42 
43 
44 
45 
46 

47 

48 
49 

50 


1491 


3030 


69 

89 
19 


82 
HO 
52 
32 
16 

7 
6 


300 
150 
160 
50 
50 
50 
50 

300 

54 
15 

10 


65 


10 


50 

96 

80 


10 
65 


05 


2189 


4521 


75 


1179 


75 


179 


70 


75 


26 


306 


80 


7196 


50 


.     ■  »        .    ; 

.        I 

■ 
f        ■        ■    •      • 


^ 

1 

Special- 1  Haupt- 

t 

I.' 

"'':-■           Ausgab«. 

Summe, 

R- 

5 

id 

.«      J| 

X 

J. 

IV 

7 

-,--     ■                                                       üebeHrtTg 
J2.  F.  .VettPt,  1  Adresse  für  dej)  JJaturMj 

1179 

75 

10 

Btiffisch«!  Verein  in  Bonn  .'  '■'.*  '. '  .'  ' . 

61 

3 

70 

18.  Dera.,  desgl.  für  den  Oberbergdirector 

Dt!  70B-fiüMbel    . ■ -.    .    .     .-  .     .■    . 

-52 

-1& 

'    H.  Joh.  EichftTdi,  a.-Adresedeckm    .     ,    . 

■  ■6& 

19 

_ 

.    15.  Ä.  W,  Schade,  Druck  der  ZaUungs-Er- 

[ 

innerungen •    .  ■ . 

■  54 

U 

60 

i 

kajtcn  eic 

55 

« 

75 

;-nrRFichadroekerei,  Siegelmarken     .     .     . 

5G 

4 

2 

;    18.  Reiter  u,  Siecke,  Converts.    ..,.,    .    . 
>  Porto  «nd  Botenlohne: 

.   &^ 

n^ 

— 

i 

m^ 

fr, 

I.  Pr<»f.  Dr.  Dame«,  Portoaoslageli  '      ' 

27M.ÄOPf... 

fie 

2.  Derselbe,   desgl.    .    .    .     IT  ,    4$.  ,  . 

60 

3.  Detselbe,  dasgl 18  „    75  „ 

i.  Detselbei     deagi.    ,     ...  ,     12  „    60  „ 

61 

:     5.  Dr,  Tenae,  desgl. .    ...    35  „    2fi  „ 

.62 

;     8.  Derselbe,    deagL    ....    20  ,    60  „ 

63 

;      7.  Derselbe,  ieagl.     .    .     .    2&  ,..—  „ 

64 

'■     8.  Dr.'Ebert,  desgl.  ...      8  „   .66,, 

66 
Gfi 
67 

■     9.  Derselbe;    desgl.    ...      4  ,.   86  ^ 

■    10.  Dereelbey    desgl.    ...      1  „    25  „ 

;    11.  DeTselbeLdesgL.  . 2  „    80  „ 

,    12.  ReadantWemicke,  desgl.    19,    82  „ 
'    13,  E.  ^ieüi,;   desgl.     .    .     .     20  .„  ,  —  (, 

68 

69 

??■■ 

!    U.  Derselbe^  de«gl.    ;/  .    .     20  „    40  „ 
j    18.  BeSser'sdie    Buchhand- 

Tl 

■'I2' 

2e; 

1          tung,  deagl 412  ,    40  „  ■ 

;    16.  Dieselbe,  desgl.     ....     11  „    86  „ 

1    17,  Dieselbe,' desgL 1  „    bO  „ 

18.  Dieselbe,,  desgl.      .     .     .     —  ,    86  , 

SE. 

4E, 

650 

28 

t 

'AnkanJ  voniStaatspapieren: 

1          Cojsols  lu  2600  M..    ...  25«öM.8äPf. 
1     2.  Deigl..  70  3000  M,    ,     .  3062.  „  86  ,■ 

78/74 
15/76 

" 

I              ■.         [    •                   Samnia  Tit.  IV, 

6588 

20 

(484 

13 

V 

inf  das,  Jah*  1894    zu    übertragender 
Kastenbastand     ........ 

'■              1                        Summa  der  Ausgabe . 

, 

\l<3 

1» 
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fc 

._ 
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Vorsteheude  Rechnung  haben 
Cobtti'g,  deo  ^2.  August  mm 


in  allen  Theilen 
Dr,  E.  Datbk, 


^ir  richtig  brfun|]ea. 
Prof,  A.  WicBHAini. 


IkfJI   \-Wrj*oje  i 


der  Kasse  der  Deul: 


RecbBit|r 


ErVtHlitfA  ' 


Aat  dein  Johic  \l 

besUnd  .  I  . 


ü  berMiftmente'  ÜBsseu- 


'  1  Betrag  Fu,85  .Uk.,i 


Xa^t'  l«iUpguidcr  Liste     ....  ^170,  ]1, 
DavoD  lobiget  Restbeitra^  von  ,.  i     ga  ,„. 


geaser'BChe  futUutiiUtiB« 

B.  laut  Verz^idiuto  vom  $,  B.  ^4. 

'"I        ■>  I     <.ia2M,  dS-Pt 

I).  Deagl- Tcki  S9:ll.H      lUü9  „    W)  ; 
c.  De^K'vin  31- 12.  W         IfJU  ,    Ofti  , 


zuEammeii    6-J92M.  aUPt 


'    [  bteib«ii    .  i...,    :    .,:  ,„-  . 

Aussenlflii    linil  direct  an   die  Ka^sefie- 
iibXl  Wordtn  ,  r..  .  .■  .      ßasM.  -iPK 
pnvoD  bb  yoB  obigen  Rest-       i'  ■  <■'■'■    '  > 
'    labitten  6  ÖeUHgg  itu 

M     '  -  -Ji.       160  H    -^-Jl, 


Summa  TlL  L 

1  Tel  kaut  4m  SclwiHe»;.  .i    ,i M 

n  T«i<  iur'<tM-  SeitBdbnft  ifBiiA  Ao> 
BRS9^'«cIii    BudduuiiUgntg     .     .'.'.■'-. 

~ ':  ;.-,.■.     ..Samroa  Tit.  11. 

a'eitraordiliireri  ElÜnalim'tfii:'    l'.'/., 
Aü  GeicbenlJcn:  Nichts.    , 
An  Ve»mfichhib9iMiV  Sic«»."  ■'■■■'" 

I         1 


•1*4  M»  fn 


6^9 


GeaeÜHhaft    für 


du'  Jahr    1894. 


■cial-|  Aaujitt'l 


VttrsclilBBe:  1    i  ;,        ■, 
I  A ue gabt- Re sie. 

1.  J.  F.  ^rck«,  hier,  ttruck  fit-,  fli 
des  41  Bai^es 


I 


^ÜT   HerpuBgkl 
I     nnd  Kartell 


gkbe 


I  -ZeitHchvlft«tJ' 


.  Drni|k,  Papier,'  Bud^b'indf-rM-b^iit: 
I.  J.  F.  SUrfke,  hier,  Dr<ck  etc^/dee.l. 
Hefl^  des|4G.  Bandes-    .     .    .  i.    ■.■■  . 


b.  Küpfertafeln,' Litbographien  elc: 
"TTPröl  Dr.  |Fr?cb  in  BreBlau,  B  Tafeln 
1         '  ■■     '    ■  ■'"  lOOM.  — Pf. 

2.  E.  (Biinant,  Lithographie, 

Iiniik   et«.  TffB  «  Taftin  5ße  „    —  „ 
I    8.  Der^.,  de*rl.  »on  lU    „      692  „   50  „ 
i.  Ders.,  desgl.  von  7      „      512  „    76  „ 
B.  W.  Pütz,    6   mlkroshopi- 

Bche  Tafeln 800  ,    —  „ 

6.  Ders.,  Zeichnung,  Druck 

etc.  von  7  Tafeln    .     .     .  267  „    75  „ 

7.  Ders.,  desgl.  von  6  Tafeln  430  „   60  „ 

8.  Meiserbach,    Riffarth    u. 

Co.,    Photochemigraphien  834  „   50  „ 

9.  Richard  Schilling  in  Frei- 
berg i.  B.,    Lithographie 

etc.  einer  Tafel  .    .    .     .    66  „      -  „ 

10.  E.  A.  Funke   in  Leipzig, 
Lithographie   und    Druck 

von  3  Tatein 812  „   47  „ 

11.  Dere..  desgl 165  „   55  „ 

12.  Berliner  Lithograph.    In- 
stitut, dsgl.  von  2  Tafeln  749  „    -  „ 

18.  Josef  Nowak,    Zeichnung 

einer  Karte    ....     .     22  „   50  ., 
Seitenbetrag    4968  M.  52  Pf. 


EiHDahMB. 


An  Zimen: 
;  von  den  im  Depot  befindlichen  consolidir- 
'l~  SmiUati1eIli¥scb«nrä  ßr  OctoSer  IS9S 
bis  März  1894  .  .  .  .  6a  M.  60  Pf. 
I  für  I.  Semester  1894  ...  60  „  —  „ 
I  fDr  ApHI  bis  B^tember  1894  )&  ^  75  „ 
{  Or  U.  KemeiUr  1894  .    .     .    W  ,    —  . 

)/     .1  I  EusunuDen 

'  Erlns  ans  defi  Verkauf  von  ä''iproc.  con- 
solidirten  3t»Btsaii)«ihe*dieineii : 
Kum'Nennwertfa  von  llilO  M. 

=  II18M.  (iftK 

Desgl.  von  1000  M. 

'        DeHjl.  von  2notf  M. 

Desgl.  von  1900  M. 

■      Desgl.  Ton    9W)  M. 


=  lu27  , 

:'  SOM   -  10  , 

:  1992  „  56  . 

!     a25  .  -   . 


KDBunnipa 

Summa  Tii.  III 

ma  der  Einnahme 


i   ^wdal-|  flkiii'i: 


11  12 
1S/'!1 
tÜ/lfl 


641 


I 


n 


Special- 1  Haupt- 
Summe. 


Uebertrag     49G8  M.  52  Pf. 

14.  Dr.  E.  Löschmann  in  Bres- 
lau,   Anfertigung  1  Tafel 

15.  Ders.,  desgl 

1().  Alb.  Frisch,  Zinkätzungen 

1 7.  Victor  Wolflf,  Zeichnungen 

18.  Ders.,  desgl __ 

19.  Ders.,  desgl 22  „ 

20.  Ders.,  desgl 12  „ 

21.  Ders.,  desgl 8  „ 


40  „  - 

35  „  - 

8  „  - 

25  „  - 

11  «  — 


n 


n 


60 


An    Kosten    für    die    Allgemeine    Ver- 
sammlung: 

1.  J.  F.  Starcke,   Mitglieder- Verzeichniss 
etc 

2.  C.  Feister'sche  Buchdruckerei,    Rund- 
schreiben   

;].  Dies.,    desgl 

Summa  Tit.  II. 


22/23 
24 
26 
26 
27 
28 
29 
80 


Summa  Titel  I. 


81 

82 
88 


1445 


6180 


58 

18 
11 


10 


2158 


05 


02 


6676 


12 


50 

60 
50 


78 


50 


III 


VI 


Zu  Anschaffungen  für  die  Bibliothek: 

1.  H.  Wichmann,  Büchereinbände    .    .     . 

2.  Ders.,    desgl 

3.  Ders.,    desgl 

4.  A.  Eichhorn,  Aufziehen  von  Karten 

5.  Ders.,    desgl 

6.  Ders.,    desgl 

7.  Karl  W.  Hiersemann  in  Leipzig,  Fracht 
für  Bücher 

8.  H.  Winckler,  l  (Uimmistompel  etc..     . 

Summa  Tit.  III. 


Sonstige  Ausgaben. 

An  Bureau-  und  Vorwaltungskosten 

1.  Prof.  Dr.  Ti'nne,   Honorar  für  4  Quar 

tale  des  Jahres  1894  je  InO  M.  .     . 

Dr.  Ebert,  desgl.  pro  I.  Quartal.     . 

Ders.,  desgl.  pro  11.  Quartal  .     .     . 

Ders.,    Desgl.  pro  III.  u.  IV.  Quartal 

je  50  M 

Kendant  Wernicke,  desgl.  für  2  Se 
niester  des  Jahres  1894,  je  150  M. 


2. 

3. 
4. 


84 
85 
86 
87 

88 
89 

40/41 
42 


48 
44 
45 

40 

47 


41 
92 
68 
18 
25 
15 

6 
12 


55 
15 
40 
20 
90 
75 


600 
50 
50! 

100 

800! 
1100 


274 


95 


9081  62 


42 


643 


IV 


8 


Uebertrag 

6.  Museumsaufseher  Beyer,  dsgl.  für  1894 

7.  Ders.,  Umdrucke  von  Einladungen  .     . 

8.  Ders.,    Auslagen  für  Packetkarten  etc. 

9.  Reuter  u.  Siecke,  Falzmappen    .     .     . 

Porto  und  Botenlöhne: 

1.  Prof.  Dr.  Dames,  Portoauslagen 

10  M.  76  Pf. 

2.  Prof.  Dr.  Tenne,  desgl.  .  43  „  50  „ 

3.  Ders.,  desgl B8  „  —  „ 

4.  Dr.  Ebert,  desgl.    ...  9  „  70  „ 

5.  Ders.,  desgl 4  „  95  „ 

6.  Ders.,  desgl 7  „  05  „ 

7.  Dr.  Beychlag,  desgl.   .     .  10  „  —  „ 

8.  Rendant  Wemicke,  desgl.  16  „  91  „ 

9.  Bessersche  Buchhandlung 

desgl 555  „  15  „ 

10.  Dies.,     desgl 10  „  95  „ 

11.  Dies.,     desgl 2  „  15  „ 

12.  Dies.,     desgl --  „  25  „ 

13.  p.  Sieth,     desgl.     .     .     .  19  „  95  „ 

14.  Ders.,     desgl 19  „  80  „ 

15.  Ders.,     desgl 17  „  80  „ 

16.  Ders.,     desgl 22  „  90  „ 

17.  Ders.,     desgl 23  „  50  „ 


Ankauf  von  Staatspapieren: 

1.  Direct.  d.  Disconto-Gesellschatt,  3Vt% 
Consols  zu  1500  M.      .  1532  M.  75  Pf. 

2.  Desgl.      zu  3900  M.      .  3990  „    60  „ 

3.  Desgl.      zu  1000  M.      .   1057  „    80  „ 


Summa  Tit.  IV. 

Auf  das  Jahr  1895    zu   übertragender 
Kassenbestand 

Summa  der  Ausgabe 


48 
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50 
51 


52 
53 
54 
55 
56 
67 
58 
59 

60 

2E. 

3E. 

4E. 

61 

62 

63 

64 

65 


66/67 
68/69 
70/7 1 


1100 

76 
1 

15 
2 


89 
18 


1194  02 


808 


6681 


81 


16 


9081 


8688 


681 


18196 


62 


48 


88 


98 


Vorstehende  Rechnung  haben  wir  in  allen  Theilen  für  richtig  befunden. 

Coburg,  den  12.  August  1895. 

E.  Daihe.        A.  Wichmann. 


l^ 

' 

Ad««««« 

1 

ai««. 

'".  ''::'    . \ 

1 

<<'»>' M 

1 

^ 

Druck  vun  J.  F.  slarcke  tn  Beriia. 

1 

m 

... 

Zeitschrift 


der 

Deutschen  g(H)logischeii  (jesellschafi:. 
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Schau  in  der  obeii  erwälinteu  Abbaiidliuig  (p.  693)  < 
icli  iiu,  dass  die  Wahl  des  Nnmens  Ltrujula-Sicbictxt  luine  gllkk- 
liclie  wAre.  weil  das  eigenllich  CharakterisUsctie  nlcbl  In 
Führung  dieäüs  Pelrefnctes  lieg!;  denn  die  CafqttaSchiebten  < 
Keu  in  eiiieoi  beslimmlen  Kiveau  ebenfalls  sehr  viel«  Lin^At- 
Keste  auf.  Bciin  Itesuelie  der  beiden  Fundpuuklc  bei  Uotfr* 
leerbacb  und  Hoiubacli ')  fiillt  dem  Geologen  vielmehr  das  i 
senhafte  Vorhonimen  der  Gonialitcn  -  Abdrücke  iti  di«  Aipft 
Ebense  ist  eebe»  bei  eber4Aolilioher  Betrachtung 
bruches  bei  Untcrlccrbnch.  wo  das  Streichen  N-S,  dag  EinftBfli 
wesllich  ist  —  beides  widarsiniiig  — ,  die  vielfach 
Schichtung  einer  schmalen  Zone  eines  thonig- sandigen  ! 
mit  den  dickeren  Bänken  von  Dolomit  autßillig.  In  den  stidE 
gSprcBsten.  dfinnplatligeii.  aaf  der  OheräAchc  aaBgcbletcliten  Sdö^ 
fern,  welche  sieh  leicht  entblättern  önd  Kerdrflclten  hssm.  fii 
mau  aaeser  den  entähnten  Gontatiteii.  Aptyrhen-8p«reB  und  i 
iihUi  •  Abdrucken  liflchslens  noch  scliatleiihafte  Andeutnngva 
Al^en,  wi;l(lie  vielleicht  nach  nnr  Druckersrheinan^ii  danteBoC 
dagegen  glUckl  es  dwin  und  wann  dem  Forscher  1  " 
Durchsochen  des  Überaus  festen  dolomiiischen  Gesteins  ein  1 
weise  heiHiifigewi Heiles  Petrefacl  zu  finden,  welches  sicli  i 
weiterem  Ilerauspräpariren  aU  Cwuarophmn  formoiaa 
ci-weisi.  Von  den  ITi  so  erhaltenen  Fossilien  sind  9  hiena  | 
hOrig.  Die  übrigen  sind  von  Trilobtten.  4  Pygidlen. 
durch  den  Stachelbesatz  an  Ciyp^waus  und  Aiidti-'^is 
lind  2  kleini;  Criuoi den- Stielglieder. 

Noch    sicherer   tritt    uns   das  Vorherrscbeu    dieses  I 
Übcrdevun    so   ausgezeichneten  Leitfossils   an  dem  iweilM 
punktpj  im  Itonibachlhale ,    entgegen.     Wenn  man  dort. 
Ufer  stark    abacbüssig  ist,    und  im  Bachbette    selbst  SUt  ■* 
Doloni  11  stocke  aufsucht  und  2crscJil3gt,    bemerkt  man    otCS 
l'oiiglmnerate  der  Comarophorin  furmiim,  welche  durch   die  I 
des  Schlosskantenwinkels   (fast  180"),     die    aafOllige  BreHn 
debiuiiig  mit  den  Etfler  Exemplaren  naljexu  Qbcreiustimnil ,     A 
die  Mediansepta  Hessen  sich  wiederholt  beobachten,    so  dass 
7.woifcl  über  die  Richtigkeil  der  Bestimmung  kaum  obwalte»  In 
AuiGllig    Ist  die    bedeutende  Variabilität,    welche  sich  1 
[ii  der  Anzalil  der  Falten  des  Sinus  zeigt.    Ks  spricht  < 
»vlion  iLusschlaggebend  <lu^  Vorkommen  der  bezeirbueiidon  Com 
rophorüt    för  die  Doufung    der  Schicht,      Nimmt  man    i 

*)  0.  MBVitK.     Der  nitteldetonbcbi-  Kalk  von  Paffrmiii.      lM«ftr 
1>1b<.,  Bonn  läTO,  p.  28  rrsp.  \i.  üh. 
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hinzu,  dass  auf  den  Flächen  der  zerfallenen  Scbieferstücke  be- 
soudei-s  in  dem  grossen  Steinbruche  bei  ünterleerbach  zahlreicho 
knotige  und  nierenförniige  Hervorragungen  auftreten,  so  kann 
man  sich  der  Ansicht  nicht  erwehren ,  dass  oberdevonische 
Schichten  vorliegen. 

Wir  wtlrden  demnach  die  Lingula-  oder  Hombacher 
Schichten  aus  der  Reihe  des  mitteldevonischen  Com- 
plexes  zu  streichen  und  sie  als  das  untere  Glied  des 
Oberdevon,  als  die  C?/^>o^rfß.<?- Schichten  anzusprechen 
haben. 

Wenn  nun  auch  die  Häufigkeit  der  Goniatiten,  welche  wohl 
im  Schiefer,  aber  nie,  vielleicht  wegen  der  Zartheit  der  Schale. 
im  Dolomit  gefunden  sind,  und  die  Armuth  der  Fauna  auf  eine 
Ticfseefacies  hindeuten,  welche  wohl  durch  intermittirende  Sen- 
kung nnd  Hebung  abgelagert  wurde,  so  erweckt  doch  a^ch  die 
überaus  regelmässige  Wechsellagerung  des  Thonschiefcrs  mit  kal- 
kigen Absonderungen  die  Ansicht  in  uns,  dass  sich  eine  in  einer 
ganz  bestimmten  kurzzeitlichen  Folge  —  vielleicht  in  Abhängig- 
keit mit  den  Jahreszeiten  —  continuirlich  ablösende  Ktlstenbildung 
entwickeln  konnte,  welche  ja  ebenso  gut  durch  den  mit  den 
Fltissen  zuströmenden  Detritus  ein  hinderndes  Element  zur  rei- 
cheren Entfaltung  einer  marinen  Fauna  abgeben  koimt«.  Ueber 
den  Cuhn  spricht  sich  Koken  \j  in  ähnlicher  Weise  aus  und  fftgt 
hinzu:  „Pelagischc  Schwimmer,  wie  es  die  Goniatiten  wahrschein- 
lich waren,  stehen  über  diesem  Einfluss;  solche  Thiere  suchen 
die  Buchten  oftmals  auf  oder  Verden  von  Wind-  und  Wellen- 
schlag in  ilmen  zusammengetrieben  und  verkommen  in  Masse. 
Wo  der  Strand  der  Ostsee  von  Tliierleben  fast  ganz  entblösst 
ist,  erscheint  er  nach  einem  Sturme  oft  geradezu  bedeckt  mit 
Medusen."  Hierbei  ist  aber  auch  zu  bertlcksichtigen ,  worauf 
JoH.  Walther  ^)  aufmerksam  macht,  dass  die  Ammoniten-Schalen 
unabhängig  von  der  Verbreitung  der  lebenden  Thiere  von  den 
Wellen  zusammengetrieben  werden  können.  Im  Allgemeinen  gilt 
ja  die  Ansicht,  dass.  während  die  einzelnen  Stufen  der  mittel- 
devonischcn  Kalke  ein  Beispiel  ruhiger  Fortentwicklung  bieten. 
die  obordevouisclien  Schichten  gebildet  wurden,  indem  die  Ruhe 
des  Meeres  durch  schnell  erfolgende  beträchtliche  Tiefenschwan- 
kungen gestört  wurde.  Man  sttltzt  sich  hierbei  hauptsächich  dar- 
auf, dass  die    erstoren  Schichten  zumeist  aus  Korallen  -  Kalk  von 

^)  Koken.    I>if  Vorveit  und  ihre  Entwickluiiffs^eschichte.    Leipzig 
Jb93,  p.  18ci. 

*)  JoH.  Walthkr.    Einleitung  in  die  Geologie,  II,  p.  509  ff, 
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groiw  Mäshtigteeii  bertebra.  wohiij^c^eii  man  mi 
Jkmttt  Kalkes  nach  RitTkorallen    im  Oberdevoa  i 
iiDwiit  ist  aber  nicht   ausgosctiloBBea .    dass  der  MafiaeokaDt  i 
•Alffs  ßiffkalk    einem   raseben    oft    unvcnniltelteu   FacienrM 
untenrorfen  ist. ')      Auffflllig  ist  mir  das  AuAretm    der  , 
,im  Adiiefer  suwolil  wie    >ni  Dolomit,    an  deren   beknimtM  . 
(Ha ' iBeobacbtung    geiuacbt    i^t.    dass   hö    seichtes    Wau« 
idUatproigeQ  oder  Bändigen  Boden  Vorlieben.      Die    C-amai^ 
iflOVta  die  Trilobiten  werden  aber  iticbt  in  dein  Schiefer, 
nur  In  Dolomit  vorgefunden.      Von   letzteren  darf  mait  « 
mIumu,  dass  sie  im  Seblanime  wählende  Tliiere  war«»;  ob  i 
dit'  srsteren  nicht  für  Tiefseebilduiigen  sprechen,   Minder»  Ar  I 
nla  ;Deber6utfauugen,  daritber  laasen  aidi  auch  nur  Malhnt« 
gw  aofslellen.      Wenn  aus  in  unseren  Schiebt«»  auch   aidi 
TCritM'ibore    Seicbtwasserabs&tie  entgegentreten,    so  i 
mtelUb)  iibsolut  gegen  diese  Interpretation.     Wenden  < 
dUF  BelrachtuQg,    welche  ubi^r   das  Niveau  dw    reine 
qliAt'  erhaben  ist,  ob  zui-  weiteren  Beschreibung  des  B« 
,..;  ..Um  über  das  Liegende  des  Paffrather  Kalkes,     gMat  I 
dtn  ;Bm  aber  die  bedeutungsvolle  Frage    des  Altera  Ävs  nai 
Mpdtt    Leuneschieters   Aniliiarung  an   erlialten,    wurde  « 
■HUhetide.  Qrauwocke    untersnchl.      In    der  NdJie  von  AsieH 
:filk  10  MüiDtea  SO    nach  'Durscheid    /.u,    an    der  Chaassee  \ 
Herikeiratb  aach  dar  Spitae  liegt  lin  Bruch.   des«fD  Gestein  4 
dfluDgcicbichteter,  auf  der  Schichtungs fläche  oh  bnumrotb  -4 
nender    Gj-ituwacke    bestebt,    einem    feinkörnigen    SuulslafB 
wechselnder  Festigkeil.      Uas  Einfallen  ist  NV;   iu   disc 
Schieb! mit'  angelagert    findet  sich  ca.  3  Minuten  in  der  I 
entfernt  die  Quailngeminam  ■  Schicht  von  Asselbom. 
grosser    .\uzahl    anftrelenden   Abdrücken    von  Crinoideo  - 
Kumeiei  von  Gliedern  derselben,  sind  bis  jetxt  unr  oocb  Ah 
von   2''/'-)culites  scalarü'  Souloth.  .    von  Aligria  t 
Buch    iiud    einige  ntuhsam    zu    enlsitTemde  Maaclittl«bdrOaki  fh 
funden       Der   rein    sandige  Grund    unserer   frimiUcbeo    SctMl 
welcher  wenig  belebt  von  Thieren  gewesen  neio  mocbt«,  ia4 
dem    bii'.h  nur    stellenweise  und   zeilweise  gute  Piitit«   voa 
lilien  entwickelten,  erhielt  dann  und  wann  Zufuhr  Ton  atack  t 
nierballigein    Sande ,    so    dass    wir    tielfacb    TnllrjftlniincniMrfli 
stratenwcisG,  auch  iieslcrweise  darin  auffinden  kOnnen. 

Das  paläonlolugisclie  Material  ist  allerdings  noch  sehr  lIckM- 


')  (T.  E.  Holzapfel.  Dub  obere  Mttteldevon  im  Rhein -Geliiijt. 
Abhaiitll.  ilfr  köniffl.  pr^UM.  rcoI.  LandenansU^,  1895,  Nctie  Fotv 
Ilpfl  Ifi. 


649 


haft,  jedoch  springt  petrographisch  eine  grosse  Aehnlichkeit 
mit  dem  obersten  Gliede  der  oberen  Coblenzschichten .  welche 
den  Cultrijugatus  führenden  Schichten  aufgelagert  sind,  in  die 
Augen.  Ferner  kann  noch  in  Frage  treten  der  von  Eüg 
Schulz  in  der  Ilillesheinier  Mulde  *)  beschriebene  Nohner  Schiefer, 
dessen  Aussehen  an  die  Granwacke  erinnert  und  auffälliger  Weise 
sehr  viele  übereinstimmende  Petrefacten  mit  jener  Coblenzer 
Schicht  aufweist.  Diese  Nohner  Schiefer  sollen  nach  Schulz  in 
ihrem  gesammten  Verlaufe  in  Begleitung  einer  Verwerfung  auf- 
treten, jener  bedeutenden  Dislocationsspalte,  welche  überhaupt  die 
Hillesheimcr  Mulde  im  Nordwesten  und  Südosten  einkeilen  soll. 
Es  ist  mir  aber  nicht  gelungen,  diese  Verwerfung  mit  Sicherheit 
zu  erkennen,  auch  mein  Freund,  der  vorzügliche  Kenner  der 
Eifler  Devonschichten.  Dr.  Follmann,  theilt  mir  gütigst  mit,  dass 
er  sich  trotz  seiner  Bemühungen  von  solcher  Störung  der  Schich- 
ten nicht  habe  überzeugen  können. 

Da  sich  nun  die  Noth wendigkeit,  die  Beantwortung  der  Frage 
nach  dem  Alter  dieses  Grauwackengesteines  anzustreben,  mehr  und 
mehr  fühlbar  machte  insbesondere,  weil  die  vielen  Abdrücke  der 
Criuoiden- Stiele  immerhin  an  die  Crinoiden  -  Schicht  der  Eifel 
erinnern  und  vermuthlich  auch  die  Ansicht  bei  von  Dbchbn  und 
und  Koken  wachgerufen  haben,  dass  durch  diese  Schichten  dieser 
Grenzhorizont  rechtsrheinisch  vertreten  werde,  so  verfolgte  ich 
zur  weitergreifenden  Forschung  das  hier  fragliche  Gestein  im 
eigentlichen  Gebiete  des  Lenneschiefers.  In  der  Richtung  des 
Streichens  trifft  man  dieselbe  Grauwacke  mit  zahlreichen  Ab- 
drücken von  Crinoiden-Stielen  zunächst  vor  Kürten  in  den  beiden 
Steinbrüchen,  welche  sich  an  beiden  Seiten  der  Sülze  gegenüber- 
liegen; der  ganze  Höhenzug  auf  der  linken  Seite  der  Sülze  be- 
steht in  der  Hauptsache  ans  diesem  Gestein,  am  Rande  befindet 
sich  jedoch  auf  dein  Grundstücke  des  Herrn  Brbidenbach  un- 
weit Eichhoff  compacter  Kalk,  welchen  auf  organische  Einschlüsse 
hin  zu  untersuchen,  es  mir  noch  an  Zeit  gebrach.  Ueberschreitet 
man  die  Höhe  daselbst  nach  Seibach  zu,  so  trifft  man  dort,  wo 
der  Weg  nach  „Haus  Olpe''  in  den  Communalweg  nach  Lindlar 
einmündet,  einen  giösseren  Bruch  mit  derselben  Grauwacke  an, 
welche  noch  bessere  Abdrücke  liefert,  ebenso  die  mächtigen,  aus 
diesem  Gestein  bestehenden  Höhenzüge  bis  Lindlar.  Dieses  liegt 
selbst  wieder  zum  grossen  Theil  auf  Kalk,  hinter  dem  Städtchen 
dehnen  sicii  die  weithin  sichtbaren  alten  Steinbrüche  aus,  welche 
ebenfalls  durch  die  zahlreichen  Criuoiden-Rasen  die  Identität  des 


M  EuG.  Schulz.     Dir  Piifelkalkmulde  von  Hillesheim,  Bonn  1888, 
p.  20-',>3.  
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Gesttiiiis  mit  dein  fraglichen  kennzeicbnen.  Immer  noch  dasselbe 
Gestein  verfolgt  man  weiter  über  Rabach,  Klaase  bis  Kemshageo. 
bei  Kaiscrau.  Uünderoth  bis  Wiehl,  wo  gleichfalls  viele  grusie 
Brüche  zur  Gewinnung  der  vorzüglichen  Pflastersteine  angelegt 
sind.  Bei  Remsliagen  konnte  ich  mich  in  den  bedcotendeii  Stein- 
brüchen, welche  an  dem  Wege  nach  ßickenbacli  liegen,  tod  der 
grossen  Mächtigkeit  dieses  Grauwackongesteins  Qberzeugeo  aad 
fand  dabei  zuerst,  dass  die  Aufeinanderfolge  der  Schichteo  mit 
Crinoiden-Kasen  in  Abständen  von  1--3  m  Tiefe  in  sich  vielfack 
wiederholender  Folge  bis  zu  einer  Mächtigkeit  von  ca.  70  m  beob- 
achtet werden  kann.  Hiermit  stimmt  ungefähr  die  Angabe  EL 
Schui^e's  über  die  Mächtigkeit  der  Nohner  Schichten,  welche 
auf  60  m  geschätzt  wird,  während  die  Crinoiden-Schicht  der  Eifel 
von  Kayser  nur  auf  10  m  angegeben  wird.  Indess  soll  nicht 
allzu  viel  Gewicht  auf  einen  derartigen  Unterschied  gelegt  werdea. 

Vorab  konnte  mich,  da  kaum  Petrefacten  eingebettet  gefiu- 
den  werden,  und  sonstige  Abdrücke,  die  sehr  spärlich  auftreten. 
für  eine  Charakterisirung  belanglos  erschienen,  das  Ansehen  der 
Schichten  und  insbesondere  das  gleiche  Auftreten  der  ("rinoideB- 
Rasen  nur  noch  an  ein  ähnliches  Vorkommen  bei  Bausendorf  u- 
weit  Wittlich  und  der  äquivalenten  obersten  tunterdcvouischea) 
Schichten  des  Laubach-  und  besonders  des  Siechhaust liales  bei 
C'Oblenz  erinnern.  Vielleicht  dürften  die  Grauwackenschichten  des 
Mühlberges  bei  Nettersheim  in  der  Eifel  hierher  gehören,  ia 
denen  ich  Sjtirifcr  rlnKins  Stkin.  und  viele  Cnnoidoii -Stiele  *«r- 
gefunilon. 

Krst  kVw.  Strati^rapliif'  kam  klän.Mul  zu  liüliV  durch  die  l'n- 
torftuchun^  des  HocliplutiMus  von  I>iM.i;hau!>on  bei  Kaiserau.  I)ie»< 
trrosso  schroti"  auf.>toiji(Mj(lo  J^at  toi  kuppe,  welche  wieiler  in  der 
Hauptsache  aus  juncr  (irauwackc  besteht,  zeigt.  un)tlo>scn  vou 
«1er  Leppe  im  NW  und  von  der  (u'li)e  im  SO.  ungofälir  die  Forn» 
eiiios  Trape/es.  In  halber  Ilölio  in  der  Wohlert  bei  Würde  aiu 
Wlirdener  Siepen  tindet  ^icli  dem  (u>tein  mit  CYinuiden-Ka^en 
eine  Grauwackenschicht  zwischenj^elagert.  welche  massenhafte  Ab- 
drücke von  l\rns!<cl(tn-iu  niiqmi  d'Akch.  et  de  Vkux.  zeigt,  wie 
diesi-  von  mir  auch  bei  (lummeräbacli  hinter  Beck  im  Rruche  de« 
WiijiKLM  Lanük  und  von  K.  SnnLz'f  in  iler  Grauwacke  zwi- 
schen \Wy\iq  und  Wennliolthausen.  lui  Klostor  Hrenschedo  nord- 
östlich tlrr  Wihl»'n  Wi<'-<'.  bei  l{au-<'nro'.ie.  Ostentrop.  Muilon 
[»ainrnulii  uml  im   Hi.i:u«Mlial   m't'undrn  ^\\u\.      Ob   aber   l!.   *.i«y«i; 

M  !•"..  ^«  IUI./.  <i«'o^iinst.  l'rlui-irlit  (Irr  niTLn^virn«  Am-'l'^rj 
Hrilnii  iiiid  (»Ip«'  im  ()lMil)i'iL'.'Miit«-l»r/irk  iJonii.  »»«»wif  dir  F'ursttr- 
tlmiini    \\  :ilil««  Iv   und   r\ni:'<iit.     \  <  rh.  »1«  -  iisttinl».   Nfirin-   fm    Rl..  ;■ 
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als  sicheres  Leitfossil  für  die  nach  ihr  benanute,  in  der  Hilles- 
heimer  Mulde  zuerst  festgestellte  Schicht  gelten  kann,  und  diese 
wirklich  einen  vortrefflichen  Leithorizont  im  ganzen  rheinisch- 
westfälischen Mitteldevon  bildet,  wie  Schulz  meint,  darüber  darf 
man  wohl  angesichts  jener  weiter  unten  zu  behandelnden,  von  mir 
im  Paffrather  Kalk  gefundeneu  Ca'/gt/a-Schicht,  welche  noch  andere 
mit  der  Eißer  Schicht  übereinstimmende  Einschlüsse  aufweist, 
und  dieser  Grauwacke  bei  Würde,  in  welcher  ausser  den  ge- 
nannten Abdrücken  ebensowenig  wie  in  den  von  Schulz  angege- 
benen Fundpunkten  noch  andere  kennzeichnende  Fossilien  nach- 
gewiesen sind,  berechtigten  Zweifel  hegen.  Bei  Gummersbach 
lagen  sogar  dieselben  Crinoiden-Rasen  mit  zahlreichen  Abdrücken 
von  B,  caiqua  nachbarlich  zusammen.  Ein  gutes  Profil  durch 
den  fraglichen  Horizont  hat  der  Communalweg  am  Eingange  in 
das  Gelpethal  aufgeschlossen.  Es  stehen  hier  auf  der  linken 
Seite  des  Weges  die  Schichten  in  der  Reihenfolge,  wie  sie  auch 
an  dem  nächsten  Berge  kurz  vor  Hütte  links  an  der  Lepper- 
chaussee  (von  Engelskirchen  nach  Wipperfürth)  verfolgt  werden 
können.  Der  Crinoiden-Rasen  führenden,  sehr  mächtigen  Grau- 
wacke folgt  eine  nicht  gerade  starke,  ca.  1  m  mächtige  Bank 
blauen  bröckeligen  Grauwacke  -  Thonschiefers  ohne  nachweisbare 
Petrefacten,  dann  mit  Kalkstein  wechsellagerud  solche,  welche 
zonftchst  völlige  Conglomerate  von  Spirifer  canaliferus  Valbnc. 
(Varietät  mit  Rippen  auf  Sinus  uud  Sattel)  einschliessen.  hierauf 
treten  leicht  zerfallende  Grauwackengesteine  auf,  wie  sie  ungleich 
günstiger  zur  weitereif  Untersuchung  gegenüber  rechts  am  Ein- 
gänge in  das  Lambachthal  anstehen.  Sowohl  beide  Fundpunkte 
als  auch  derjenige  kurz  vor  Hütte  an  dem  Berge,  welcher  dem 
Berghäusener  Plateau  auf  der  anderen  Seite  der  Leppe  -  Chaussee 
gegenüberliegt,  enthalten  übereinstimmend  viele  Exemplare  von 
Fenestella  in  2  Arten,  einer  unterdevonischen  und  einer  mittel- 
devonischen. Im  Museum  des  naturhistorischeu  Vereins  für  Rhein- 
land und  Westfalen  liegen  übereinstimmende  Exemplare  vor  von 
Gunmersbach.  Wipperfürth  und  Lüdenscheid,  sie  sind  als  Fene- 
sküa  infundibuliformis  bestimmt.     Ebenso  zahlreich  treten 

Spirifer  degans  Stein. 
Stropluymcna  rhomboidalis  Wählend. 
Atrypii  reticularis  Linn. 
Streptorhynchus  umbraadum  Schloth. 

auf.     Femer  kommen  darin  vor: 


Stroplu>menn  interstrialis  Phill. 
—  palnxa  Kaysek. 
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Chonetes  mmuta  Goldf. 
AUtjfri»  eonrenirica  t.  BDoa. 
Spin'fiv  Kulitfuiipidiitus  Sorkur. 

Bbynchonrila   Hvimica  v.  Bucb  {daley^hmit  V.  Vim) 
Ciüimwpora  pulifmorpha  Golui'. 
Oakimtn  saniialina  Limx^. 
Aviculopfften  rtufmivs  Goi.Dr. 
(^nÜio^iyilum  eaespitoawit  üoldp. 
Zaphrettlis  sp. 
i%ai.'OfiN  sp. 
JjHnna  ap. 

Diese  Petrefacteii  sind  als  Abdrücke  und  Sli.>inkcrne  erlialten' 
im  balkigen  Gesteine  wurden  gefunden: 
Atrypa  rrticularis  Lissi- 
Atl^/n'g  eoHCfnttioa  v.  Buua. 
Strophomena  tnfa'atrialis  Piiill, 
Ueiiolüea  porosua  Goldp, 
Rhj/nchimelia  Uvonica  v  Utcii 
Gtamm^fta  (ltam\ltonen8i»') 
*ipinfn-  miliritiviibifws  Souneiu 

In  dem  ma  weiter  folgenden  anstelKiidöu  hnlk  reu  «K^- 
brucli'-    fand  Ich    Ausser  SEÜilretcben  Cnnaiden  Stieieu  ein  Km»- 

1  lat  vo!  1  tu  ■'fi  I  t  in  M  " ')  es  slimml  Till  dfiii  m» 
dem  schwarzen  halke  von  Rospe  bei  Gnmmersbacti  stammen 
den  Stück  üboroin  welches  \on  Herni  SftnAAPHAi  ^en  dem  na 
turhi«!  ^elem  fUt  die  Klicinlatide  t.<!»chciikt  iM  Em  gleiches 
i  etretdcl    bibe  au*h    ich  an    iLtzIgemmittFu  Orte  mit   Oitiiocetns 

I  iiattim  I  ucit  II  pi  fi  I  («  PI  ICO]  ^  sp  und  t  inigen  Kornllen  sain 
mein  kiinnen  Hur  wuide  dt«  Vuftri.ten  der  (tmoiden  Stiele 
nicht  bcobaihtel    abei   nnbl  in  ciiiLin  Krtlkbruche  bei  Scssmar 

Dieses  paläontologist he  Makiinl  „itbt  schon  tiiie  soweit 
lerlJssItchc  Uasis  dass  wii  hier  miiere  (  i/ccoli  'ichichlen  im  ^mne 
Kaisers  annehmen  kOnnen  es  (.islatttt  ungezwungen  einen  nA 
ieieii  ^elgll.l(.h  mit  den  durih  das  \uikümmcn  \o>i  Sttophom^tM 
I  th»  I  hA\sLu  und  duich  du.  Vbweihatlung  ton  Kalk  mit  Grau 
uaikc  ich  luszL lehnenden  Nuhnci  Schiilittn  welche  zuerst  in 
dti  Hilleslieimtr  Mulde  In  Eifcl  ton  !■  Slhllz  festgeslellt  Mnd 
auch  mil  den  \on  L  h^tsLK  unmiltelbat  tibci  den  Ctiltnjiu/alu^ 
'schichten  dti    Piüinei  Mulde  eefuiidoieii  und  mit    Icn   tun  Frelh 

lus  den  cntsprecheniitn  ton  ViiirtDiiiFiii  ingelUhrten  Schichten 
Soweit    ist  dis  Siieiu    inimcihin  sitlitr  heslimmt       Inss  wir  die 


i 
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Annahme  Schulze's  entschieden  von  der  Hand  weisen  müssen, 
dass  nämlich  das  ganze  nordwestlich  Ton  der  Linie  Siegbarg* 
Olpe-Olsberg  gelegene  Lenneschiefer-Gebiet  dem  oberen  und  mitt- 
leren Mitteldevon  angehört,  vielmehr  wird  das  grosse  Areal, 
welches  von  Hückeswagen  -  Wipperfürth  -  Gummersbach  -  Ründeroth- 
Overath  begrenzt  wird,  gerade  von  dem  hier  behandelten  Gestein 
beherrscht.  Erst  hiervon  nordwestlich  nach  dem  Wupperthale  zu 
beginnen  nachweislich  die  mittleren  Stringocephalen- Schichten  im 
Sinne  Kayser*s.  Unweit  Bergisch-Gladbach  vor  Odenthal,  also 
am  nördlichen  Rande  des  Paffrather  Kalkes,  steht  Kalkstein  an 
mit  den  für  die  Quadrigeminum  -  Schicht  charakteristischen  Ko- 
rallen und  Brachiopoden  inmitten  von  Grauwackengesteinen,  welche 
Aehnlichkeit  haben  mit  den  bei  Elberfeld  vorkommenden.  Von 
SO  nach  NW  in  der  Linie  Siegen  -  Gummersbach  -  Wipperfürth- 
Elberfeld  machen  sich  also  dem  Alter  nach  auf  einander  folgende 
Grauwackeugesteine,  mit  theilweise,  wenigstens  auf  der  unteren 
Grenze  des  Mitteldevon,  dazwischen  gelagerten  Kalken,  geltend, 
welche  vom  Unterdevon  bei  Siegen,  den  Cultrijtigatus  enthalten- 
den Schichten  von  Olpe  hinauf  zu  verfolgen  sind  und  von  Schich- 
ten abgelöst  werden,  die  schliesslich  bis  zum  Oberdevon  und 
Carbon  hinaufreichen. 

Meine  Vermuthungen  haben  sich  demnach  bewahrheitet,  dass 
die  bei  Asselborn  anstehende,  den  Paffrather  Kalk  unterteufende 
Grauwacke  an  der  unteren  Grenze  des  Mitteldevon  liegt.  Die 
Auffassung  F.  Römer' s  und  v.  Dechen's,  dass  der  Lenneschiefer 
hauptsächlich  dem  Unterdevon  und  den  Cafceo/a- Schichten  ange- 
hört, wurde  durch  frühzeitige  Verallgemeinerung  der  Resultate 
E.  Schulzens  und  Waldschmidt's  fast  völlig  zurückgedrängt  und 
muss  nun  in  ihr  altes  Recht  wieder  eingesetzt  werden  durch  die 
Vermittelung.  welche  die  Ergebnisse  im  Olpe-,  Agger-  und  Wip- 
perthale  bringen.  Aber  auch  meine  Behauptung  über  die  Cri- 
noiden-Schicht  steht  für  diese  Erklärung  zu  Recht.  So  lange  in 
den  Crinoiden  -  Rasen  führenden  Grauwackenschichten  nicht  mehr 
Anhaltspunkte  durch  die  Petrefacten,  welche  darin  gefunden  wer- 
den, benutzt  werden  können,  müssen  die  Lagerungsverhältnisse, 
über  welche  verschiedene  Aufschlüsse  eine  Controlle  zulassen,  in 
erster  Linie  entscheidend  bleiben.  An  einem  Einschnitte,  welcher 
am  Gumraersbacher  Bahnhof  zu  verfolgen  ist,  weisen  die  erwähnten 
kalkigen  Schichten  weit  bessere  mit  Schalen  erhaltene  Petre- 
facten auf.  Hier  besteht  der  Hohenbäuel,  auf  dem  sich  ebenfalls 
ein  Steinbruch  mit  ähnlichen  Einschlüssen  (Fenestella  infundi- 
buUformis  etc.)  befindet,  sowie  die  sämmtlichen  in  der  Nähe 
Gummersbachs  befindlichen  Höhenzüge  (Berstieg,  Kehrberg  etc.) 
aus   Crinoidon  -  Rasen  führender   Grauwacke.      Ebenso    birgt   der 


6M:  ^:-' 

B^HiMcUtt  bei  BSckeBwogen  utid  iler  ibb^  fceSutUidii:  eu» 
bnuh  voa  Bceideabecb  dieselben  PcIrefiMten. 

V«riilltiil»Rm9«sig  gut  ei^lteu  siu<I  di«  PcwsjUan.  woldht  bfe 
aa  da»  HsUirege  nach  Frömmersliacli  za.  kirz  hmter  dM  Bife 
Bbok  M  43vlnmersbach  anter  dein  Stcifterthtirni  gesaniinclt  kab 
Dort  liegu  al»  sowohl  im  mergeligen  Kalke  frvi,  sogar  eJaHi» 
SciiBkn  'Hift  (Icutlicliüu  Maskelabdrtlcken ,  als  auch  in  d«fl  ^ 
iwiacfan  fdigerleii,  sehr  festen  Steinen  eiugL-beltel , 
Bieh  Mdt  Trilobitoii  (Pfiacviu)  vurßnden.  EU 
Jlhypa  riikiclnriß  v.  Buch. 
Calceota  naiitfatina  LiRN^. 

Phacops  ap,  ' 

Clumetea  minuta  OoLor. 
Dsnestelia  (infunitibuUfirrmü)'. 
Orthis  kpida  Sohiidr. 
iVoctocftui  «ubdCiilKift»  Hdsob. 
^riftrina  acukata  SohncR. 

Wm  du  Vorkommen  1«Ut«rer  betrifft,  so  giebt  di«s  KAräen'l 
an  für  die  CSnfceo^a-KslIce  der  Eifel,  Precr*)  assscltliesslich  (Ir 
ilia  nntem  CoA«>>^>Sciiiobtep.  Diese  kBÜiiKen  Mergel  U- 
g«ni  d«r  fraglichen,  an  Crinoiden-Easeti  reichen  Gm- 
Wicke  an/.  Letetere  ist  zq  beobacliten  nahebei  im  Bnich«  de* 
WiLHEH  Lakcex.  woselbst  sehr  viele  AbdrOcke  ODd  Kwa»  m 
Jiensselaeria  cfi'iqua  mit  Abdrücken  von  CriDoideo-StielM  xm^ 
meii  vorkomnK^it .  eine  Thatsncbe.  welche  fOr  meine  BebaaptHK 
dass  R.  caiqua  kein  sicheres  LeitfossU  ist,  eine  weitere  StStse  kiMcL 

Ein  einzelnes  Vorkommen  eines  KalkgesteinB  mit  sehr  räia 
Crinoiden-Stieleu  sei  noch  erwähnt:  an  der  Chaussee  von  Smibv 
nach  Rödden»  sind  auf  der  linken  Seile  ongeAhr  ionittai  4m 
Strecke  zwei  IvalhbrUche,  von  denen  der  allere,  Tfrlwttiwiii  dank 
die  vielen  grossen  Crinoiden- Stiele  an  den  Mannorbniefa  voa  Mit 
heim  unweit  Itlankcnheim  und  an  ein  ähnliches  Vorfcoaae«  !■ 
Eisenbahneinschnitte  bei  Schmidtheim  erinnwt  Der  Kalk  W 
Rcdderot  iat  den  Crinoiden-Rasen  fflhrendea  SohiditM  v^fßigfßtL, 
Vielleicht  ist  er  äquivalent  dem  Kalk  von  nKalkbrack"  M  XaitM 
im  Gelpelhal,  welcher,  wenn  auch  bei  Weitem  ideht  aa  ■an»- 
haft.  so  doch  tminerbia  vieh  Crinoi  den -Stiele  aufwüat.  Hier  W 
Nochen  muss   er  der  hageining  nach  jAnger  ali%   die  dort    aaMa- 

')  Kavheb.    Diese  Zeitachr ,  1871,  p.  592. 

•)  Fhbch.     Die  CynthophTlIiilpn  unä  ZaplirentiHen  des  deatsAn 
Mitte lilpvnn.     PHldontolop.  Abhnndluneen ,   heransK.    von  Dam 
Kavher,  111,  -A,  )i.  'Jl. 
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heiiden  Calceola'KMiQ  sein,  von  welchcu  die  fragliche  Grauwacke 
überlagert  wird. 

Wenu  wir  die  merkwürdige  Erscheinung,  dass  die  sich  lang 
hinziehenden  Berge,  welche  aus  jenem  in  der  Eifel  unter  dem 
Namen  Hassel  bekannten  Gestein  bestehen,  allgemein  dieselbe 
Richtung  zeigen,  in  den  Kreis  unserer  Betrachtung  ziehen,  so 
dürft«  sich  daraus  ein  von  SO  nach  NW  bei  der  Gebirgsbildung 
wirkender  Druck  ergeben. 

Da  es  nicht  in  meinem  Plane  liegt,  länger  als  es  eben 
nöthig  ist.  aus  dem  eng  begrenzten  Gebiete  weit  hinauszugehen, 
so  wende  ich  mich  nunmehr  wieder  zum  Paffrather  Kalk. 

Wie  dicht  zusammengedrängt  ältere  und  bedeutend  jüngere 
Schichten  bei  Asselborn  zu  Tage  treten,  ist  auch  bei  Schnepperode 
zu  beobachten,  wo  die  Crinoiden-Schicht  ansteht,  für  die  ich  auf 
der  anderen  Seite  der  Chaussee  nach  Gladbach  zu  in  der  alten 
Krisper  sehen  Grube ^)  einen  neuen  Fundpunkt  mit  denselben  Vor- 
kommnissen entdeckt  habe.  Zwischen  dieser  und  den  Uncites- 
Schichten  liegt  eine  Kalkpartie  mit  zahlreichen  Bensselaeria  caiqiia, 
welche  nach  oben  und  unten  von  Dolomit  begrenzt  ist  und  sich 
ziemlich  reich  an  Versteinerungen  erweist. 

Der  unterteufende  Dolomit  dürfte  vielleicht  dem  Loogher 
Poiomit  der  Hillcsheimer  Mulde  stratigraphisch  entsprechen.  Er 
steht  an  im  Bruche  von  Kiepenheuer,  wo  die  ihm  unterlagernde 
Crinoiden-Schicht  zu  beobachten  ist,  und  bei  der  Britanniahütte. 
Es  treten  darin  auf: 

Dolomitische  Steinkerne  von  Sfringocephulus  Burtini 
Dbpr.  in  Menge,  theilweise  von  hervorragender 
Grösse. 

Bellerophon  sp. 

Bensselaeria  caiqua  d'Arch.-Vern. 

3Ia€rocheäH8  arculutus  Schloth. 

Fentamerns  galeatus  Dalm. 

Euomphahis  sp. 

Murchisonia  sp. 

Mit  noch  einigen  Korallen- Steinkernen  ist  dann  das  Material 
erschöpft.  Es  sind  dies  fast  dieselben  Vorkommnisse  wie  die  des 
Loogher  Dolomites,  allerdings  hier  wie  dort  für  die  Charakteristik 
der  Schicht  von  wenig  Belang. 

Ueber  eine  Ga*^?m  -  Schicht  im  Paffrather  Kalke  war  bislang 
nichts  bekannt.  G.  Meyer  erwähnt  sie  nicht,  führt  nur  ein 
Exemplar  von  B.  CAx'iqua  aus  den  /7/a«5- Schichten  an,  und  Frech 


^)  Ebenso  auf  der  Marieiihöhe  im  Koxschen  Bruche  des  Herrn  Klau^. 
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(1.  c  ,  p.  41)  spricht  das  Fehlen  d^'sdbrn  dircct  ans.  Die  A^i 
HChreibang  der  Cni'qua- Schicht  der  Hilleslicimcr  Moldc,  wip  »i» 
E.  Senilis  in  der  diesbezüglichen  Abliiiiidlung  giebt  fl.  c .  j>.  3b). 
lasse«  in  manclier  Hiiisicht  eine  ITebereinstimmwig  zwischeB  h<i- 
den  erliunaen.  indess  scheint  die  Pnlfrfllher  Schiibl  audi  Betie- 
liungen  zur  Üticites SchicM  zu  besltücti.  In  den  }'»Srüther  Kal- 
ken ist  die  Schiebt  vertreten  in  der  Grube  d«  Hpmi  Jv>«r 
Dbcker.  „im  Teufelsfohrlocb"  in  Hebbom,  in  der  allen  vertu- 
scncn  Grube  an  der  Chaussee  zwischen  B  -Gladbach  und  Psffnfb 
BUf  der  astlichen  Seite  hinter  der  Villa  Flora  tind  Ulzterer  ^ 
genllber,  ebenso  bei  Schnepperode  in  dem  nunnielir  Terlasscui* 
Steinbrache  von  Fihoher  und  Lindbh.  Allen  gemeinsani  hil  da« 
zablreicbG  Anftreten  »on  Ji.  ca'iqtia  und  des  Stritigni-rj^alv!'  Itar- 
tini,  welche  crstere  im  Tenrelsruhrlocb .  besondei's  nbtr  in  dra 
letzt  genannten  Bruche  in  grosser  Menge  oR  zu  OonglontcraicD, 
vfie  ZQsammengebarkt,  gefanden  werden.  HauptsBchlich  an  dieses 
beiden  Fundpunkten  wurden  gesammelt: 

Ifensselaei'ia  catqiia  D'AacR.  et  de  Vkiuj. 
!^>irifiir  hi'nnn  v.  livvn. 
ProiiucUm  tMhucukutus  Muiioi, 

.  i'lcurolotnaria  ilcliAinvloüIcK  Sohlutii- 

L  Slftngooephalus  Jiwtini  tiaen. 

I  Orthvi  striatula  Sohloth. 

'  PffitatHeni»  pltAius  Schnur  [häufiger  als  dJs  rolgendt 

Species).  '    1 

—  i/akiilus  Dai.h.  J 
CyathophyUum  qitaärigeminwm  Goldf. 

—  dianlhus  Goldf. 

Atropa  reticularis  typ.  v.  Bucb. 
Bellerophon  lineatus  Goldf. 
Euompkahts  trigonalis  Goldf. 
lihpnchonella  parallelepipeäa  Bsomr. 

—  V.  aubcordiformit  ScaHUB. 

Soweit  stimmen  die  Petrefacten  mit  den  VorfcomniDinui  im 
Caiqita  -  Schicht  der  Hillesheimer  Mnide  obereln:  AvsMP  tat 
Vorherrschen  von  Benss.  caiqua  spricht  Pentonurnt  $Mn«  SoiMMI* 
welcher  die  typische  Form  ohne  Einbuctatong  dtnttfflt,  Ür-tkl 
tieferes  Niveau,  als  die  OiciVc«  -  Schichten.  Calc««h  MmfaKiMi 
welche  Koralle  in  der  eigentlichen  Caiqua  -  Schicht  Doch  vwefai- 
zeit,  in  dem  Korallen  -  Mergel  aber  noch  h&ufig  Torkommt,  tat 
hier  bis  jetzt  nicht  gefunden,  auch  nicht  Reteia  pdntetttia  Kat^ 
SEK.  Spin'fcr  un'lif(rtt.i  F.  Röhgk.  Sireplorhi/nckus  ttmhraaiimm 
Sciii.'>Tii,.    Clionr-l'-s  Brehii  SCHNt;«,    (ytifhnjib^/mn  hifpotrtiteri- 
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forme  Goldf.     Das  Vorkommen  vou  Cyath  (luadrigeminum  habe 
ich  aber  vielfach  beobachtet. 

Die  folgenden  sind  weder  von  E.  Schulz  noch  von  Frech 
aus  joner  Schicht  erwähnt. 

Sptrifer   Urii  P'lemming. 
Unciies  Paulinae  auct. 
Canmrophoria  rhomboi'dea  Phill. 
Turborntella  sitbcostafa  d'Arch.  et  de  Vern. 
Bnechelia  GaUdfussi  Schlüter. 
Tornoceras  (Hyatt)  simphx  v.  Buch. 
Anarcestes  cancellntus  d'Arch.  et  de  Vern. 
Maeneceras  (Hyatt)  terebrafum  Sandb. 
Meganteris  (d'Arch.)   Damem  Holzapfel. 
Lingida  sp. 
Mnrchisonia  coronaia  var.  turboides  auct. 

—  bifjranulosa  d*Arch.  et  de  Vern. 

—  anffulata  Phill. 

—  cingtfldta  His. 

—  furbinata. 

Mucrochäina  Schlotheimi  d'Arch.  et  de  Vern. 

Meyalodus  cucullains  Goldf.   (sehr  klein,  selten). 

Orthoceras  anffulifermn  d'Arch. -Vehn. 

Kophinocerns  sp. 

(romphoceras  sp. 

Vereinzelte  kleine  Gnnoiden- Stielglieder. 

.Das  theil weise  recht  zahlreiche  Auftreten  von  Spirifer  Juans. 
dessen  Vorkommen  in  der  Eifel  viel  seltener  ist,  aber  doch  ftir 
die  mittleren  Stringocephalen  -  Kalke  daselbst  von  Frech  (1.  c, 
p.  153)  angegeben  wird,  hat  die  Veranlassung  zu  der  Bezeich- 
nung ^lßaw,9- Schicht"  gegeben.  Mkyer  (1.  c  .  p.  24)  erwähnt 
des  Hebborner  Steinbruches  auf  dor  Höhe,  welche  das  „Horn*^ 
genannt  wird,  und  spricht  es  direct  aus.  dass  die  Schich- 
ten petrographisch  und  paläontoiogisch  mit  denen  von  Gladbach 
übereinstimmen.  S2nn/h'  hinun  kommt  jedoch,  wie  bereits  er- 
wähnt, auch  sehr  häufig  in  den  Bücheier  Schichten  vor  ,  Jiens- 
siillaeria  caiijua  d'Arch.  et  de  Veijn.  aber  nur  sehr  selten  in 
diesen,  in  den  Qundrigem  intim  -  und  Ihjcmjannm  -  ^c\\\q\\\(^\\  — 
es  ist  demnach  die  Angabe  Fre(  h's  (l.  c  .  p.  13),  dass  Jl  caiqua 
in  der  oberen  Schicht  fehlt,  zu  verbessern  -  .  Unter  der  zahl- 
reichen Suite  dieses  Petrefactes  aus  der  hier  fraglichen  Schicht 
befinden  sich  auch  mehr  oder  weniger  kreisförmig  ausgebildete, 
welche  mit  Mef/anferis  grosse  Aehnlichkeit  zeigen. 

Aussor  Cnnffnophonn  rhomhnidca  Phill..  welche^  nach  Kay- 
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»Bu  liauiilsfldilich  in  iltr  Criiioiden  -  Sdik-lii  —  allrnüiig«  i 
'  jin  Oberdevon  —  häufiger  ist.  und  TurltonHef/a  .■atbcoa/itla  ti'Aaa 
•'«deTbkn..  welche  ah  Vorkönmiiiss  (Jwr  oberen  Slringoeephtta- 
Kalhe  bUher  hingest(>llt  ist,  sind  die  snitvren  Peirvfwm  da 
'  Iweilen  Liste  neu,  oder  die  betreffciidcu  Reste  sind  aus  dw  BW 
Uberhaupt  nicht  genügend  heksant.  da  die  Gaslropodeii  und  Uel- 
Deren  Cephnlopoden  aus  den  In  Frage  kommenden  Eiflcrsrfaidriaa 
Eomeist  «inen  suhlechten  Erliallungszosluid  oufwoUcii, 

Eine  neue  Speciee  von  UuHlei:  tritt  iii  da-  PaffraÜior  ( 
^üthreuden  Schicht  ziemlicti  zulilroicb  uuf.  Da  »t«  nur  auf  dla 
'-Niveau  beschränkt  ist,  so  kann  man  sie  nohl  at«  l.ei(f<i9»JI  I 
'aintzen.  Dieses  Bracliioiiod ,  wclcliefi  ich  mir  erl«ubf  mit  i 
tarnen  Vncile»  I'aiiirifie  in  die  Literatur  ctiunfUlircu,  »igt  i 
Hffeicbuiigon,  welche  ihm  sicher  eine  gesonderl«  SU;llaiig  nnwcua 
l'Ber  liefgi-elfeiide  L'uterscbied .  welcbfr  be«oudnrs  dnrdi 
■'Beiinabelbati  cbaraklerisirt  wird,  uütbigt  uns  von  der  Am 
'«lAutt  Mutation  tiler  abitusebcn.  Bd  dem  /ablri^ichci)  Vergle 
materinl.  »tilihe»  von  Unriieji  grjfjiltus  ScaLOTR.  aus  i' 
obeler  Schithteu,   denen  des  Schladotbales ,  »wie  vou  d« 
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an  „der  Haud'^,  welche  zu  den  Uncites  -  Schichten  gehörig  ist, 
vorliegt,  ebenso  als  bei  dem  nicht  minder  reichen  Materiale  der 
neuen  Species,  drängt  sich  uns  die  Beobachtung  auf,  dass  ohne 
irgend  welche  Uebergänge  bei  letzterer  eine  ein  sicheres  Crite- 
rium  zur  specifischen  Unterscheidung  abgebende  Mulde  in  der 
Schnabelschale  vorhanden  ist,  welche  durch  zwei  mit  hohem  und 
spitzem  Winkel  nach  unten  ziehende  Leisten  gebildet  wird.  Hier- 
durch zeigt  inmitten  das  grosse  concave  Deltidium  noch  eine 
ziemlich  grosse  Deltidialbucht.  Unter  den  etwa  100  Exemplaren 
sind  einige,  welche  sehr  dickbauchig  erscheinen,  die  meisten  ha- 
ben die  flache  kahnförmige  Gestalt  mit  Rensselaeria  gemeinsam, 
wodurch  sie,  wenn  die  Berippung  durch  die  anhaftende  Erde 
verhüllt  wird,  leicht  mit  diesem  Fossil  verwechselt  werden  können. 
Die  Schalen  klaffen  seitlich  zumeist  bis  tiber  die  Mitte  der  klei«' 
neu  Schalenklappe,  während  bei  Uncites  ffryphus  Schloth.  stets 
ein  sorgfältiger  Schluss  durch  dichte  Anschmiegung  der  grösseren 
ober  die  kleinere  Schale  zu  beobachten  ist.  Der  Scheitel  der 
kleinen  Schale  ist  bei  beiden  Species  stark  einwärts  gekrümmt. 
Die  theil weise  bedeutende  Grösse  von  Uncites  g^^yplius  Schloth. 
wird  von  den  vorliegenden  nicht  erreicht,  aber  wohl  tritt  auch 
hier  und  da  ein  abweichend  nach  der  Seite  verbogener  Schnabel 
auf.  Die  beiden  Spiralbänder  scheinen  allgemein,  soweit  ich  dies 
an  sechs  dazu  präparirten  Exemplaren  beobachten  konnte,  etwas 
tiefer  angebracht  zu  sein,  als  bei  .der  bekannten  Art. 

Bezüglich  der  Lebensweise  dieser  beiden  Species  vermutho 
ich,  dass  sie  sich  nicht  an  eigenen  längeren  fleischigen  Stielen 
festsetzten,  sondern  in  Symbiose  mit  den  Einzelkorallen  lebten, 
indem  sie  sich  an  den  Aestcn  dieser  aufhingen.  Verschiedene 
Exemplare  liegen  vor,  welche  unter  dem  Schnabel  rechtwinklig 
angewachsen  sind  oder  fest  eingeklemmte  Aeste  tragen.  Die 
Schicht  mit    Uncites  Paxilinac  auct.   eutliält  wenig  Korallen. 

Wenn  es  richtig  ist,  dass  die  mehr  oder  weniger  zum 
Schutze  geeignete  Schale  sich  als  Gradmesser  für  die  Anpassung 
darbietet  und  sich  die  gut  schliessende  Form  unter  dem  Zwange 
der  Accomodation  herausgebildet  hat,  so  neige  ich  mich  der  An- 
sicht zu,  diese  primitive  Form  auch  für  die  genetisch  ältere  an- 
zusprechen, d.  h.  an  ihr  nocli  eine  weitere,  kleine  Stütze  für  die 
Altersbestimmung  der  Schicht  mit  J{.  cat'qua  und  Uncites  Pa/f- 
linae  zu  finden.  .Mierdings  gebietet  es  die  Schwierigkeit  in  der 
Beurtheilnng  dieser  einzelnen  Beobachtung  vorsichtig  zu  sein; 
denn  sie  könnten  ausnahmsweise  degenerirte,  rückgebildete  P^or- 
men  darstellen. 

Ferner  sind  für  diese  Schicht  charakteristisch  die  Gastro- 
poden, deren  verticale  Verbreitung    im  Devon    leider  noch  keine 
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auf  d(.T  Auschaimiig,  duss  der  Munlr  Alhiitio  M  I.t'cco.  weil  uaf 
den  (Jcm  Uaiblcr  Niveuii  zii!(Oü;)roit)i«iien  Mergeln  voti  AcqaMe 
aufliijgcnil.  von  llauptdolomit  zosaminengoictzt  sei.  Naa  viobl 
inaa,  und  dies  i«l  auf  satnintlichen  neaeren  K&nen  richtig  dar- 
Kesicllt  worden,  da&s  die  lUiblar  SrJii eilten,  dio  vom  PendoUna- 
Plateaii  nach  ßallnliio  supoiiore  herabsteigen,  sich  jenseits  de*  liefen 
l'haleiiiscliniltH  ohne  jede  Htöruiig  torUclzeu  und  eitin  Iflnf^n- 
Streck«  iu  der  Val  Galdone.  wo  sie  durch  den  Saumweff  imcli 
Utirleroit«  lUifitiiScbloEseTi  »ind.  «cb  verfolgeu  lacseii.  WciUr 
konnle  ich  uber  baabsuhten.  daas  dur  Muscbellialk.  ätn  UcKaoss 
tNti  Haucio  vtmietchnGt  tuid  desaeti  Fossilfahrung  ich  coiistuirai 
konnte,  sich  am  Fusie  des  Monte  Albana  an  2tiel  Stilen  wiedw- 
&ndet.  Diu  Platten  der  Sttltzmauer  an  dem  Fussweg  gegenüber 
Laorca  (über  der  Oasa  Cuggirulo),  aus  denen  (}OMBiii<*>  «elpc 
MuHCbelkalkfauna  seblug.  entalanimen  dem  in  uimiitielbarer  Nahe 
anstehenden  Gestein  ond  der  ,l(lotzfge  sch«ar?,e  Kalk,  Acr  im 
ganzen  rhätincben  Cbarakter  xu  tragen  schien",  isl  ni^lii*  andt^TM 
als  nntertr  MusiliHItolk.  Der  Kalk  des  Monte  Albnno  wiril  alM 
vun  Raibier  Schinlifen  fltn-rlHgi^rt,  unfl  übi'flliguH  scinerspits  fosäl- 
fQhrendcti  MuScbolkälk ,  seine  siraligraphischc  Stellung  ist  at«o 
nicbt  zwfifeihsft.  tind  eine  Verwcrfiing  zwischen  ihm  aud  dtn 
Drignainassiv  kann  ntcht  vorliegen.  Wo  die  Siöning,  die  zwischm 
ttfesen  RalhTnassen  nnd  den  OberstUrzten  Partieen  bei  CaloMn 
diin-Mfinfeii  muss,  in  ticr  Thrtt  verlauft,  läi«  sieh  vor  der  Hand 
iioch  nicbt  itcaiitwoHcn;  nui-  so  viel  l.lsst  sich  erkennen,  liass  die 
Zurechnung  der  Mergel  und  Kalke  von  Acrjuate  zum  RaiMer 
Niveau  als  Üus.scrsl  frafjwürdig  angesehen  vperden  muss  und  dass 
eine  geologische  Bearbeitung  dieses  Gebietes  erforderlich  ist.  ehe 
ihre  Fauna,  wie  das  bisher  geschah,  der  von  Gorno  und  Dossena 
gleichgestellt  wti'don  darf. 

[nnerbalb  des  Urignainassivs  haben  sich  sowohl  Lkngs-  wie 
Querfaltuiigen  ani  Aufbau  der  {iebirges  betbeiligt:  ich  beginne 
inil  der  ersteren.   weil  sie  sowohl  älter  wie  wichtiger  ist. 

Mau  nahm  bisher  mit  Benbcke  nur  eine  öeberschiebnng  bb, 
die  läuRs  der  Linie  Pasluro-Maodello  das  Massiv  in  eine  nörd- 
liche und  eine  sildlichc  SchuUc  tbeilt;  es  wird  ijn  folgeMton 
meine  Aufgabe  sein,  nachzuweisen,  dass  im  Süden  der  Urigni 
meridionale  eine  üweite  1  i ehe rsc hiebung  von  gleichem  Charakter 
und    gleicher  Wichtigkeil    wie  die    erste  verläuft     die    die  SOd- 
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einen  Umgang  kommen  neun  Höcker.  Gegen  das  schmale  Schlitz- 
band,  dessen  Ränder  nur  wenig  hervortreten,  springen  die  An- 
wachsstreifen zurück.  Das  gesammte  Aussehen  der  Schnecke 
erinnert  durch  den  gerundeten  bauchigen  letzten  Umgang,  die 
massige  Höhe  im  Vergleich  zur  Breite,  z.  B.  48  :  31  mm,  aber 
auch  52 :  32  nmi  als  Abweichung,  durch  die  dicke  Schale,  welche 
besonders  nach  der  Spindelseite  derb  erscheint,  und  die  schwielig 
verdickte  Spindellippe  an  die  Gattung  Tu$'ho,  so  dass  man  sie 
bei  mangelhafter  Erhaltung  wohl  damit  verwechseln  könnte;  indess 
zeigt  sie  durch  den  Besitz  eines  Schlitzes  in  der  Aussenlippe, 
dem  ein  deutliches  Band  entspricht,  und  durch  die  ovale  Mün- 
dung die  Zugehörigkeit  zur  Murchüonia  an.  Es  dürfte  des- 
wegen die  Bezeichnung  Mwchisonia  coronata  var.  turhaides  pas- 
send sein.  ZiTTEL  ^)  cbarakterisirt  die  Gattung  Murchisonia  nach 
dem  Vorgange  der  Gründer  dieses  Genus,  d'Akchiac  und  de 
Vernkujl.  durch  eine  thurmförmige  Schale. 

Es  liegen  noch  verschiedene  Zwischenformen  aus  dieser 
Schicht  vor.  welche  von  d'Arcbiac  und  de  Vermbuil  nicht  er- 
wähnt und.  wie  es  mir  scheint,  überhaupt  noch  nicht  beschrieben 
sind.  Ausserdem  wurde  eine  der  Modida  oder  Breissena  ähn- 
liche Ma^ihcl  gefnnden. 

Die  neuerdings  von  Schlüter^  beschriebene  Buechelia  GM- 
fussi  habe  ich  trotz  eifrigen  Sammeins  bisher  in  den  Bücheier 
Schichten  nicht  finden  können.  Ich  muss  annehmen,  dass  eine 
Verwechselung  des  Fundpunktes  vorliegt,  dagegen  habe  ich  ca. 
20  Exemplare  ans  dieser  vernmthlichen  Caiqua  -  Schicht  gesam- 
melt, welche,  abgesehen  von  der  erheblichen  sich  durch  den 
Besitz  eines  deutlichen  Schlitzbandes  zeigenden  Abweichung,  grosse 
AelHiKchkeit  mit  ihr  haben.  Wegen  dieser  Abweiefaodg,  welche  sie 
der  Familie  der  Fleuruhtnariidde  zuweist,  soll  sie  ebenfalls  hier 
zur  Abbildung  gelangen  (Textiig.  3).  Sollte  das  Fossil  identisch 
and  nur  deswegen,  weil  das  der  Beschreibung  zu  Grunde  gelegte 
Exemplar  w^en  der  schlechten  Erhaltung  das  Scblitzband  nicht 
zeigt,  ohne  dieses  bezeichnet  sein,  so  glaube  ich  doch  Anstoss 
nehmen  zu  müsst^n  an  der  (Ycnus  -  Bezeichnung  y^Btiecheliä^  da 
sie*  nicht  dem  Such  vorhält  niss  entspricht,  also  lucas  a  non 
locendo. 

Bei  der  Frage  n«ach  dem  Alter  unserer  neuen  Schicht  drängt 
sich  uns  zunächst  unabweislicli  die  C/^/V/v/Y-Schicht  der  Eifel  auf. 
Es  ist  schwer  zu  ermessen,  ob  beide  äquivalent  sind,  immerbin 
spricht  die  grössere  Uobcreinstitnmung  des  bei  gi-Ondlichorer  ün- 


*)  Palaeozoologie,  11,  \t.  182. 

*)  Verh.  d.  natnrh.  Vereins  der  Rheinlande,  1894,  p.  67. 
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lersuchiii)^  gei>amirii'lteii  UefundPs  rlcr  bei  reifenden  llilleslifinfr 
Sirhidit  die  Ae<|uivalcii/  der  ralTrnther  ^  Vi  »/««-Schicht  deutlicher 
iiiw,  als  die  von  Slhui  ;;  und  von  mir  im  1  .i'iiiiescliiefpr  irpfundfne 
in  tlcr  ausser  üaltlii'ichi^n  It.  nO'/iiu  ^indrre  rhamkterisli>cbK 
IMivl'uilwn  nitcli  nicht  ait-n'L'chen  wcidi-ii  koiirileti.  Für  un>  iM 
far  Kutte  hei  dun^r  dfr  Fiairr.  oh  diu  r«/ »V-x  ■  Schichtf  n  «irklich 
mi^vv  al*  die  ///««■>- Sl■hi^)lI^'rl  MtYKui"  siml.  \rirlittili)-  aiisreii-hfii-l 
tVsrst.'lli'ti  m  kcjtiiii'ii.  dii".  di<.'  l'atTratlicr  ('m;-i„  flllirendc  ü'chicbi 
■i>'ii  ^(('-(V'V'- -  Si'hidii.n  iiut>-Ha(irrt ;  dir*,  ist  an  zwei  I'unkifu 
diiitlirli  /.w  -■li-Ti.  iii'i  ^.■liiLr]i(*rathi'  und  ti.'i  l-nt.Tthal.  Ot 
:iIiiT  /\\isi:'li<'i<  Ix'idi'  S.'liji'lii.Ti  aniii'i'i'  i-in/iiM-hahen  >ini|.  ftit/ieh' 
-\<:\\  vin'uli  i|i;i-  diiiiii'il  l!'pib:irlitnriv-  l>it'  < iladbafhcr  ('riiioid<>n- 
>cliii;lit  i'iti  ».■liliir  \\v:  Ulli  <\>-r  vi.llrivhi  di'iri  l.oo|rli<tr  Uftloiiiit 
■  ii'.|ir.v|i..(iil.  ti  i»i|'i(iji(.iliirl]i.  ili.M'  r'(/./w.i-'>rhieht  iinterteaft 
iiir  i      \\w\.'     Iii.i-ilrinli     il,i.:i    l'hit,    A-     ntil.Tf-    SlriHL".Cfphaltr- 
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Für  diese  Frage  erscheint  mir  auch  von  Wichtigkeit,  dass 
ich  die  Hexagonum  -  Schicht ,  welche  aus  cten  Ablagerungen  von 
Steiuhreche  hei  Refrath  bekannt  ist,  in  der  Richtung  des  Strei- 
chens als  Liegendes  der  Quadrigemümm  -  Schicht .  wie  es  von 
dein  gewissenhaften  Forscher  E.  Schui^  (1.  c. ,  p.  46)  schon 
früher  auf  Grund  der  paläontologischen  Befunde  angenommen  und 
von  G.  Mbysr  in  Folge  seiner  stratigraphischen  Beobachtungen 
vermutbet  wurde,  bei  Scberpenbach  SSO  voa  Sand  gefunden 
habe.  Das  Einfallen  ist  NW,  so  dass  mit  der  Höhe  von  Sand, 
wo  die  Quadi'igemiiimfi'^^\^iM&a  SO  einfallen  und  bei  ihrer  be- 
reits früher^)  von  mir  hervorgehobenen  grösseren  Mächtigkeit  \A^ 
zum  Steinbachthal  hinab  aufü-eten,  eine  Syncline  gebildet  wird, 
also  das  Thal  des  Steinbaches  bei  Kaltenbroich  als  ein  tektoni- 
sches  anzusprechen  ist  Aber  auch  bei  Lustheide  unweit  Refrath 
selbst,  links  an  der  Chanssee  nach  Bensberg  treten  die  Quadri- 
ffeminum- Schichten  (mit  einer  Stringocephalen-Bauk)  im  Hangen- 
den auf.  Bereits  in  der  oben  erwähnten  Abhandlung  (1.  c. 
p.  694)  rousste  ich  mich  der  von  Kayser  und  Frbch  vertretenen 
Ansicht  entgegenstellen,  dass  die  Refrather  Schichten  dem  Cri- 
noiden-Uorizont  der  Eifel  äquivalent  wären. 

Ebenso  müssen  gegen  die  Anschauung  Freches,  dass  die 
Lonneschiefer  die  Refrather  Schicht  sowohl  unter-  als  auch  über- 
lagern, ernste  Zweifel  erhoben  werden. 

Interessant  ist  in  dem  Bruche  des  Steinbachthaies  bei  Kai- 
tenbroicb  die  partielle  überaus  starke  Biegung  der  compacten 
EVoloroitschichten .   denen  weichere  Schiefer .  zwischengelagert  sind. 

An  dem  neuen  Fundpunkt  bei  Scherpenbaeb  fand  ich: 

Cj^athophyüum  aaespitosum  Goldf.,^  in  Menge. 

—  hexagonum  Goldf. 

Calamopora  polymorpha  Goldf.. 
Alveolites  suborhiculans  Lam. 
Aulopora  repens  Knorr. 
Atrypa  reticuiwis  v.  Buch. 
Athyris  concentrica  v.  Buch. 

Die  lockere  Korallen  •  Schicht  tritt  hier  genau  so  auf  wie 
an  der  bekannten  Fundstelle  in  der  Steinbreche,  überhaupt  zeigen 
die  Petrefacten  in  ihrem  gesammten  Aeussern  eine  grosse  Ueber- 
einstimmung  mit  den  Refrather  Fossilien. 

•  Fassen  wir  zusammen,  so  müssen  wir  bereits  zugeben,  dass 
sich    ein  Rückschlag    in   der  Auffassung    des   Alters    des  Lenne* 


*)  F.  WiNTERii'iiLD.    Ueber  den  mitteldevonisihen  Kalk  von  Paff- 
rath.     Diese  Zeitschrift,  lft94,  XL  VI,  p.  694. 
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Schiefers,    dem  wir  ein  anfmerksamos  Auge  znzawendeii    f&r  ge- 
boten halten,    geltend  macht.      Wenn  wir  anch  noch  nicht  Aber 
manche  Zweifel    erhaben  sind,    so  sind  doch    hiermit  wenigstens 
einige  zuverlässige  Fingerzeige  gegeben,    und  einige  Streiflichter 
über  die  Dunkelheit  geworfen,  welche  noch  in  so  manchen  Panktcn 
näher    zu    beleuchten  wtknschenswerth  ist.      Da  die  Frage    nach 
dem  Alter  der  Paff  rat  hei*  Kalkablägerungen  keine  Frage  von  blos 
örtlicher  Bedeutung,    sondern  eine  fOr  das  ganze  rheinische  Ge- 
birge bedeutungsvolle  ist,    so  müssen  wir  uns  auch  mit  den  lei- 
sesten Winken  znr  Orientirung  begnügen.    Dass  das  Teufende  in 
SQdon  älter  als  der  am  Nordinnde  anstehende  I/enneschiefer  ist. 
war  immerhin  überraschend.      Die  Hombacher  Schichten,   welche 
bisher   als    niitteldevonischo  Ablagerangen  unterzubringen  vergeb- 
liche Mühe  war,  mussten.   nachdem  sie  in  ein  klareres  Licht  ge- 
stellt wurden,  den  HubrndesSchichten  gleichgestellt  werden.     Ich 
wies  in  demselben  vor  Allem  das  zahlreiche  Auftreten  der  Cama- 
rophcria    fwmom  Schnur    nach,    wodurch    allein    schon   diesen 
Horizont  ein  Platz  im  Oberdevon  angewiesen  wurde.     Ausserdem 
sind  die  für  mich  bestimmend  gewordenen  Argumente:  das  massen- 
hafte Auftreten  der  Goniatiten,   die  Korallenarmuth.  die  anffällige 
Alternirung  der  Schichten  und  die  knoUenniereiifÖrmigc  Stmktar 
der  Schiefer.      Weitere  wesentliche  Einwände  mussten  wir  gegea 
die  Autfassnng.   dass  die  //lan^s-Schichten  jünger  als  die  Uttahs- 
Schiebten  seien,    erheben  und  als  wichtigen  Beweis  brachten  wir 
den  bei.  dass  eine  vielfach  übereinstimmende  Schicht  mit  B,  eahftM 
d'Akch.  -  Vekn.    und   Prifffnnerns  f/Iohitfi  Schnur    darin    auftritt 
welche    ebenso    wie    eine    vielleicht    dem    Loogher   Dolomit    eiit- 
sprechendc    Scliicht    »He    gleichfalls    darin    vorkoniniendi'    Criiioi- 
den  ■  Schiclit  überlagert.      Die  Stelle,    welche  der  Patfrather  Kalk 
(mit   Aiisnalinie  der  Kefrather  Schiebten)   seit  «ler  Herausgabo  der 
/weiten  Auflage  ndu  Buonn's  Lethaea  geognostica.    l-SoT — 06.  al> 
(»bcrt's  rJlied    des   MitleMevon    erhielt,    wurde    ihm    deswegen  <*/ 
l;iMgo    belassen,     weil,     ausser    ilen     Curilrs    yiyphits    führenden 
Siliichtcn  von  Hücliel  und  dtin   Sdiladethale.    andere   kaum  einer 
L^rihullichenMi    paliiontologi^chen   Untersuchung    unterworfen     simi. 
vor  Allem  war  das  grosse  Massiv  der  y//Vf/^^••  Schichten   aU   .ver- 
steinerungsarm- bislang  übersehen. 

Die  hier  mitgethciiten  Ergebnisse  der  Forschung  haben  in 
\\\\>  dji.'  wohl  bt'rrrliti^t».'  Iloti'nuni:  erregt,  dass  durch  weitert 
l  nter>uchungen  noch  KhiMigcn'  Stüt/i-n  für  die  Deliauptung.  das- 
ilie  ///////>■- Schichten  in  Vcrgh'ich  /u  den  T/zr/Zr-v- Schichten  älter 
^cirii.   lii'rl)('i<je.<cjiattt   w(M<i«'n. 
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2.    Beitrag  znr  KenntniHS  des  Aufbaues  und 
der  Schichtenfolge  im  OrignageMrge. 

Vou  Herrn  Emil  Philippi  in  Strassburg  i.  EUß. 

Hierzu  Tafel  XIX-XXI. 

Bevor  ich  näher  auf  meiu  Thema  eingehe,  bedarf  es  eines 
Wortes  der  Rechtfertigung,  weswegen  eine  erneute  Untersuchung 
ttnd  Kartirung  in  einem  Gebiete  vorgenommen  woi'den  ist,  das 
vor  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  eine  so  eingehende  Bearbeitung 
erfaliren  hat,  wie  nur  wenige  im  Bereieh  der  Südalpen.  Um 
diese  Frage  zu  beantworten,  ist  ein  kurzer  Rückblick  auf  die 
bisherigen  Arbeiten  über  Esino  und  auf  die  Thätigkeit  E.  W. 
Bbnecke's  in  diesem  Gebiet  erforderlich. 

Die  Meinungsverschiedenheiten,  die  so  lange  über  die  geo- 
logische Stellung  des  ^Esinokalks*^  geherrscht  haben,  datiren 
nahezu  vom  Beginn  der  wissenschaftlichen  Arbeit  im  Esinogebiet.  ^) 
E8CHBR  VON  DER  LiNTH  uud  mit  ihm  Stoppani  nahmen  an,  dass 
bei  Esino  nur  ein  Kalk-  und  Dolomithorizont  entwickelt  ist.  der 
allenthalben  über  den  Keupermergeln  Eschbr's  ,  den  Raibler 
Schichten  der  österreichischen  Geologen  liegt,  während  y.  Haubk 
bei  Esino  2  Kalkhorizonte  ausscheidet,  die  durcli  das  Raibler 
Niveau  getrennt  sind  and  deren  unterer  die  bekannte  ^Esino- 
fauua*'  enthält.  Im  Laufe  der  Zeit  gleichen  sich  jedoch  die  Ge- 
gensätze der  Ansichten,  die  sich  in  den  50er  Jahren  so  schroff 
gegenüberstanden,  einigermaassen  aus.  Von  beiden  Seiten,  hier 
noter  dem  Einiluss  von  Gurioni,  dort  von  v.  Mojsisovics,  wer- 
den Concessionen  gemacht,  und  schliesslich  sind  im  Jahre  1872 
sftmmtliche  Beobachter  darin  einig,  dass  zwar  bei  Esino  2  Kalk- 
horizonte auszuscheiden  sind,  dass  aber  die  berühmte  Esinofauna 
ftber  den  Raibler  Schichten  liegt  und  dass  der  Esinokalk  xar 
e^o^TiV  ohne  weiteres  Zwischenglied  von  Hauptdolomit  überlagert 
wird  (v.  Hauer)  oder  mit  demselben  direct  zu  vereinigen  ist  (dolo- 
mi^  media  bei  Stoppani).     Aber  bereits  in  den  nächsten  Jahren 


')  Vergl.  E.  W.  Benecke.    Ueber  die  Umgebungen  von  Esino  in 
der  Lombardei.     Geopiostisch-palfiontolog.  Beitrüge,  IT,  p.  261  ff. 


vollzieht  sich  tia  plötzlicher  Unih<hwiiit«:  wir  scheu  t.  lUiru  n 
'«riiK-T  alten  Aiisiciit  zuiUckkcbrcn.  w&hretid  SroppAMi  and  GCvm 
hei  ijirer  AuJassung  des  ^Esiiioliallcs'^  beharren.  Die  gcolofkd« 
Stellung  der  Esinofauna  ist  also  im  Jahre  1675,  xl>  *e  TU- 
ligkeil  Bkhkcrk's  am  Ostufer  dos  Saos  von  Lecco  Iiegann.  Rnw 
SU  coHtrovers,  wie  20  Jalire  Torher. 
Ml  Die  .ent»  difaeil  BBNEeiu'x./ ^Uoker  die  Um^finvit«  n> 
Esino  io  dar  Lombard«! "■  ,^cstäligl.  ,4k)  .Angaben  fimbero'  Bm^ 
lichter,  welche  ilit»  KalkniiiSt^cn  iiu  S'onieu  flcr  Val  d'Esiim,  Sm 
Uefendeule  und  Sastio  Matloliuo.  uut  Ontnd  des  VuirkiMnnaB 
von  Kaibier  Scliicbtpii  au  i!cn  rrnli  irAgiii'KlIf  fUr  „inrntnitdiu* 
erklaren.  Zugleich  «lird  aber  bervorgDbiiben .  daAS  die  Fna. 
die  in  diesen  vidier  unter  den  Kaibier  Schldilm  licvfnden  Kat- 
kea  enthalten  isi.  durcbans  ident  ist  mit  \hr  t^tinofout».  d» 
iiacb  STOfi-A»  und  OOubkl  dem  HnuptdoloRirt  ai^faOrai  mL 
and  dcreu  Uaii}>tfuiidi)unkto  im  SQdeit  und  ■'^ftdostca  vou  Eaw 
lieHbu.  That»^Uch  weist  audi  die  (Nn.iaa  UnttrsucbHof  te 
Val  d'Knioo  nach.  di»a  die  Scbi4;hlen  de*  SDdabbaugiu  ukk) 
nach  Sndcu.  wie  it»  di<'  Aunabn»^  «Ur  lQlzlg«naiiniäu  Forscktt 
ytrluiigou  würd«.  sun()<;ni  nach  Norden  fallen  mtd  (Iuk%  iuif  ib« 
KMUohalk  im  SQden  nurli  Schollen  des  [laiblvr  Nivratu  ücgoi 
Somit  kann  als  uaebgewicren  gelten,  t\a»  »aininüklic  fa*»il(U- 
rendou  Kalke  in  der  Umgebung  von  Ksino  oin«m  uud 
HorUoiite  angehören  und  säniiuilicb  unter  ItuMer 
liegen;  olfen  bleibt  nur  noch  die  Frage,  wo  die  Grenze  gcgm  4k 
H^uptdolomitmasscn  im  Süden  zu  ziehen  ist.  Mit  Ihrsr 
wwtnug  beschäftigt  ^ich  liauplsachjieb  eine  briefliche  Uf 
an  V.  llAuiiit')i  wcluhc  die  ßesnUale  weiterer  Bcjtebunttva  in  du 
Altsicht  xusammenfasst .  da-ss  der  Esinokulk  im  Sitdpn  «a  eiiw 
Verwerfung  absetzt,  die  von  der  AlfK  di  Em  in  ost 
UichtuNg  zwiscbon  den  tiipfdH  der  iibrdlicben  und 
Cirigua  durdutieiclit.  An  dieüer  Sli^inngslinie 
lind  Biiutsandstijiu  unter  dem  Ksinokalk  auf  weito  Eitt&naaf 
cntblnsst,  iiördlicb  vnn  ihr  tritt  Ilaapiddoaiit  uicbt  uwlir  tat. 
wrUlu^ud  im  Sndeu  sieb  s&innilliche  Triasglieder  in  uocii  nioW 
^KklArteu  LagfrungivprbiUliiisscn  am  Anfhaa  <ter  Gsbirgt  a 
beÜteiligRu  sciieiucn.  Die  iQtJit«  Arb<'il  Bknkueg'k  aas  d^ 
Jahre  l>;ä4  brin^  eine  zuummeafasseBdc  OorstcIIane  uod  £■- 
lirung  de«  ganzen  lisbirg&stodtes  Kwir^cheu  d«ni  Ree  vou  Lee» 
und  der  Val  äasaina,  den  er  nach  diii  beiden  bOcIisl^n  Giphb 
als  Grrtgua^blri^  beioirbiiot.      Dasselbe  ncrßlUt  nach   ihm  tMfr- 

')  itBKBCUi.    Die  genloitiRt'iK?  Stellung  lief  Kiipotulkt.     VcriiaW 
luii(r<ui  der  k.  h    geoloi;   RdchMuistsIl,  IS7'i,  ]>.  3Ut«  ff. 
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uiscb  in  eine  nördliche  und  eino  sttdHchc  Scholle.  Die  Nord- 
scbolle  wird  von  den  Sedimenten  der  DyAS  und  Trias  -bis  zum 
Esinokalk  inclusive  zasammengesctzt  und  besitzt  einen  ausge- 
sprochen raaldenförmigen  Bau;  im  Sttden  bricht  sie  in  der  bereits 
in  dem  Briefe  an  y.  Hauku  erwähnten  Störung  ab,  die  mittlerweile 
als  Ueberschiebung  erkannt  worden  ist.  Diese  Ueberscbiebung 
Hlsst  sich  von  Pasturo  in  der  Val  Sassina  Aber  deü  Grignakamm 
iyis  zu  den  Hütten  von  £ra  ohne  Unterbrechung  verfolgen;  hier 
s^3t  sie  an  einer  Querversehiebung«  dtd  Bbnrcke  in  Zusammen- 
hang mit  einer  Störung  bringt,  die  am  Nordratide  des  Massivs, 
zwischen  dem  Monte  San  Defendente  und  den  Prati  d*Agueglio 
zu  beobachten  ist.  ab  und  setzt  siph  in  der  unteren  Val  Meria 
fort.  Die  Südscholle  wird  von  Esinokalk,  Raibler  Schichten  und 
Hauptdolomit  der  Hauptsache  nach  zusammengesetzt,  diie  sich 
regelmässig  mit  nördlichem  Einfallen  überlagern,  so  dass  die  jün- 
^ren  Sedimente  im  Norden,  die  älteren  im  Süden  sich  vorfinden. 
Während  sich  die  älteren  Arbeiten  Bbmbokk's  hauptsächlich  mit 
der  oberen  Trias  befassten.  wendet  er  nunmehr,  da  die  ^Esino- 
frage  definitiv  gelöst  ist.  auch  den  unterttiadischen  Sedimenten 
s^ne  Aufmerksamkeit  zu.  Die  Resultate  seiöer  Untersuchungen 
sind  hier  in  mehr  wie  einer  Hinsiclit  überraschend:  es  stellt  ^ch 
heraus,  dass  neben  den  fossilarmen  Pertedo -  Varennakalken  im 
Ghngnagebirge  nicht  nur  fossilreicber  Muschelkalk,  in  der  Fslcies, 
WFie  er  bei  Leuna  und  Marcheno  auftritt,  sondern  auch  durch 
Fossilführung  und  petrographische  Eigenthümlichkeiten  gut  cha- 
rakterisirter  Buchensteiner  Kalk,  der  bisher  in  der  westlichen 
Lombardei  gänzlich  unbekannt  war,  vorhanden  ist.  Leider  fehlte 
BBNfiOKB  die  Zeit,  sich  eingehender  mit  diesen  interessanten  Y^er- 
hftHnissen  zu  beschäftigen,  auch  war  die  topographische  Grutid- 
Iftge  einer  detailirten  Darstellung  der  Faciesdifferenzirungen  in  der 
«nteren  Trias  nicht  günstig.  Speciell  das  Erscheinen  einer  Ge- 
neralstabskarte im  Maassstab  1  :  25000  gab  die  Veranlassung, 
die  in  diesem  Gebiet  begonnenen  Untersuchungen  zu  Ende  ^ 
führen,  und  ich  folgte  einer  Anregung  meines  verehrten  Lehrers, 
Professor  Dr.  E.  W.  Benecke,  als  ich  mich  zu  einer  specieltelfen 
Untersuchung  der  untertriadischen  Horizonte  anschickte.  Es  lag 
zunächst  in  meinem  Plane,  mich  auf  die  grossartigen  Aufbrüche 
^eser  Niveaus  am  Südrande  der  Nordscholle  längs  der  Ueber- 
schiebung zu  beschränken,  wo  ausser  vorzüglichen  Aufschlüssen 
auch  mancherlei  interessante  tectonische  Einzelheiten  zu  erwarten 
standen.  Da  aber  hier  weder  stratigraphisch  noch  tcctonisch  ein 
Ueberblick  zu  gewinnen  war,  so  sah  ich  mich  gezwungen,  mein 
Arbeitsgebiet  nach  Norden  und  Süden  auszudehnen,  so  dass  es 
heute  ungefähr  den  dritten  Theil  des  ganzen  ftrignagehirges  dar- 
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stellt.  Auf  eiue  topographische  Beschreibung  des  kartirtei  G^ 
bietes  kann  ich  verzichten,  da  sich  Bbmeckb  sehr  ausmiiiriicb  Bit 
(Ucseni  Gegenstande  in  seiner  letzten  Arbeit  beschäftigt.  Etwaige 
Abweichungen  in  der  Ortsbezeichoung,  die  die  iicae  Kaile  cil- 
hftlt.   werden  im  Text  bei  Gelegenheit  Erwähnung  finden. 

Es  sei  mir  gestattet,  hier  meinem  verehrten  Lehrer,  Hern 
Professor  £.  W.  Benbcke,  für  die  Einführung  in  das  hocLiot€res- 
sante  Gebiet  der  sfldalpinen  Trias,  sowie  für  die  oiannickfahige 
Aui*egung  und  Unterstützung«  die  ich  von  seiner  Seite  erhielt, 
meinen  besten  Dank  auszusprechen. 

TeotonlBoher  Theil. 

In  den  lombardischen  Sedimentgebirggn  lassen  sich  im  Aü- 
genieinen  zwei  Faltnngsrichtungcn  unterscheiden;  die  eine  Terliift 
dem  Streichen  der  Gebirge  parallel,  also  vom  Lago  Maggiore  tii 
nach  Brescia  im  Allgemeinen  in  westnordwestlicher,  im  westlicfaa 
Thoile  der  Etschbucht  in  nordnordwestlicher  Richtang.  wihreid 
die  zweite  Faltungsrichtun^'  senkrecht  zu  der  ersten  steht.  Ich 
möchte  sie  der  Kürze  wegen  als  Längs-  und  QuerfoUnng  be- 
zeichnen. Die  Längsfaltung  muss  als  sehr  viel  intensiver  ai^ 
nonnnen  werden  als  die  Querfnltung  und  ihr  hauptsächlich  ver- 
danken die  BorgzUge  der  lonibardischen  Kalkalpeii  ihre  Entste- 
hung; sie  äussert  sich  in  steilen,  oft  liegenden  Falten.  Uebersdäe- 
bun^'en  und  Längsbrüchon.  ^)  Ausser  der  Längsfaltung  beobachtet 
man  Qnorstöruiigen.  die  tlicils  als  roine  Brüche,  thcils  als  Blaii- 
verschiobungcu  auftivtoii;  «-s  lässt  sich  soliwtr  entscheideii.  ob  sie 
bereits  vor  der  Fjiltuu]^;  exi>tirt  haben,  deren  Intensität  sie  jedenfalls 
beeinHussi  n  nuissteii.  uder  ob  sie  bei  dem  Faltuugf^proccss  selber 
4'ntstiuidcn  sind,  hervorgerufen  durch  eine  ungleichmässi&ze  Inten- 
>ität  der  faltenden  Kraft  <»drr  durcli  Widerstünde  innerhalb  der 
>icli  faltenden  Mas<e.  Dieser  /u^unnuenluiiijr  zwischen  den  Qoer- 
^törun^cn  und  der  Lan^'sfaltung  s]iriclit  sich  vorzugsweise  darin 
aus.  dass  dieselben  ScJiolbM!  Von  einander  trennen,  die  >ich  lec- 
toniscli  uanz  verscliieden  verhalten :  Die  Sediniontgebjrge  der 
Lnnibai'di'i  >tellen  nicht  einen  einheitlich  gebauten  Wall  dar.  son- 
dern "«ii*  bestehen,  um  bei  dem  l>ilde  zu  bleiben,  aus  einzelnen 
i>astionen.   deren  jede  nach  einem  anderen  Baupläne  aufgeführt  ist 

Einen  <rhv  viel  ^reriiiHrerrn  <M'ad  von  Intensität  als  die 
Län^staltuni!  be>>it/t  die  (^)u(  rfaltniii:.  und  hierin  ist  wühl  der 
Ilaujjt'-runil    /u  «lUiben.     \vr.sN\»'^t'ii  dit'>elb»*    die    Aufmerksamkeit 


'•»    V«r'_'l     ÜMTNMK        (,.  ..liMji^,  i,r    A ut'iiahiMtii    in    ■ludir.-ii-ifn    mi.-. 


669 


der  Geologen  nur  in  geringerem  Grade  auf  sich  gezogen  bat. 
Meines  Wissens  hat  sie  bisher  nur  Deeckb  ^)  beobachtet,  der  sie 
im  Osten  bis  zur  Val  Oamonica  verfolgt  hat;  dass  Bittner  sie 
ans  Judicarien  and  Val  Sabbia  nicht  erwähnt,  scheint  anzudeuten, 
dass  sie  in  dem  östlichen  Theile  der  Lombardei  zarackt ritt  •  oder 
ganz  fehlt. 

Die  Falten,  die  diese  Bewegung  hervorgebracht  hat,  sind 
meist  flach,  doch  sind,  wenn  auch  selten,  Knicfatten  mit  sehr 
steilen  Schenkeln  beobachtet  worden.  Ueberkippte  Faltungen  und 
Ueberschiebungen  scheinen  diesem  Faltensystem  gänzlich  fremd 
zu  sein.  In  welchem  Altersverhältniss  die  Querfaltong  zar  Längs- 
faltung  steht,  lässt  Deeckb  offen;  es  wird  meine  Aufgabe  sein, 
SOS  den  Verhältnissen  im  Grignagebirge  nachzuweisen,  dass  die 
Querfaltung  die  jüngere  ist. 

Die  äussere  Abgrenzung  des  Grignagebirges,  die  im  geogra- 
phischen Sinne  so  ausserordentlich  scharf  ist,  fällt  nur  im  Osten 
und  Westen  mit  tectonischen  Linien  zusammen.  Dass  die  beiden 
Ufer  des  Sees  von  Lecco  eine  Störung,  und  zwar  eine  Verschie- 
bung trennt,  ist  schon  so  oft  hervorgehoben  worden  und  ausser- 
dem so  evident,  dass  ich  mich  mit  einem  üinweis  auf  die  Lite- 
ratur begnügen  darf.  ^)  Ebenso  leicht  zu  erkennen  ist  der  Bruch, 
der  das  Grignagebirge  im  Osten  begrenzt:  am  Ponte  Chiuso  bei 
Introbbio  lagert  £sinokalk  des  östlich  sich  anschliessenden  Ge- 
birges neben  Verrucano  der  Grignamasse.  Dieser  Bruch  scheint 
sich  vom  Ponte  Chiuso  in  genau  südlicher  Richtung  fortzusetzen 
und  den  Haupt dolomit  des  Resegone  von  dem  Rhätgebiet  von 
Taleggio  zu  scheiden,  jedenfalls  verläuft  durch  den  tiefen  Canon 
zwischen  Balisio  und  Ballabio.  der  das  Grignagebirge  im  Südosten 
abgrenzt,  keine  Störung.  Ebenso  wenig  liegen  den  tiefen  Ein- 
schnitten, die  das  Grignamassiv  im  Norden  und  Süden  von  den 
benachbarten  Bergmassen  trennen,  tectonischc  Linien  zu  Grunde, 
sie  sind  vielmehr  ganz  und  gar  als  ein  Werk  der  Erosion  zu 
betrachten.  Das  ist  für  die  nördliche  Begrenzung  noch  nie  be- 
stritten worden,  wohl  aber  ist  für  die  südliche  bisher  von  allen 
Beobachtern  eine  Verwerfung  angenommen  worden,  die  von  Bal- 
leJbio  infer.  nach  Lecco  verlaufen  soll.')      Diese  Annahme  basirt 


^)  Deeoke.  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Raibler  Schichten  in  den 
Ijombardischen  Alpen.  N.  Jahrb.  f.  Min.  etc.,  Beilageband  III,  p.  516  ff. 
und  Profile. 

*)  Benecke.  Erläuterungen  zu  einer  geolog.  Karte  des  Grigna- 
gebirges. N.  Jahrb.  f.  Blin.  etc.,  Beilageband  III,  p.  250.  —  Eclogae 
Geologicae  Helvetiae,  II,  p.  41. 

•)  Bemeoke.  l.  c,  Erläutenmgen,  p.  520.  —  Gömbel.  Geologie 
von  Bayern,  11,  p.  TU,  Profil.  —  0.  Schmidt.    Allgemeine  Darstellung 


auf  iltT  Auscliauuii^,  iJuss  der  Moiile  Albano  bei  X^cco.  <täl  ad 
den  dem  Rwbler  Niveau  zu  gesprochen  ?ii  Mergsln  von  Aconit 
aufliegend,  von  Haupt doloinil  znsammengaseiit  sei.  \ra  «A 
man.  und  dies  ist  auf  sftmmtlicheu  neoeren  Karten  ricli%  4u^ 
IKesIclU  worden,  dass  die  Kaibier  Scbiditen.  dio  vom  l'efHlQlH»- 
I'talean  nach  Ballabio  superiore  herabsteigen,  stell  jiMtMiHc  de*  tM* 
TlmleinsGlmitls  ohne  jede  Störung  forte^tien  und  cme  Uopn 
Strecke  in  der  Vnl  Guldoiie.  wn  sie  durch  dan  Saannraa  mA 
Morleroiie  auf){efichlostsn  sind,  sich  voriblgen  Imssen.  Wate 
konnte  icli  aber  boobachton.  dass  der  Musciiellialk.  <lea  Bcxko 
bei  Ranciii  einzeichnet  und  dessen  Fossil fnhmng  ich  cmimtira 
konnte,  sieh  am  Fuss«  des  Moüt«  Albano  an  zwd  Stell«]  wmlct- 
findet.  Die  Platten  der  StOtentauer  an  dem  Fitsawvg  geftepitbcr 
Laorca  (Ober  der  Casa  Cnggirolo),  aus  denen  GCmbel^  *■>* 
Muschelkalkfauna  sehlug.  entslammcn  dem  in  nnmitlel barer  Nlbt 
anstehenden  Gestein  und  der  „lilotzige  schwarj:*  Kalk.  Ab  m 
ganzen  rhStlscheu  Charakter  /u  tragen  schien",  ist  niehls  anders 
als  nntcrcr  Muselielhclk.  Per  Kalk  des  Monte  Albano  wird  ab» 
von  Rnibler  Schichten  fiberlagert,  und  überlagert  seinerst-tti  fo^ifl- 
fahrenden  Muschelkalk,  seine  strattgraphisehc  Stellung  tut  ib« 
nicht  nveifeihaft.  und  eine  Verwerf^ing  zwischen  thm  nixl  dm 
Grignnmassiv  kann  nicht  vorliegen.  Wo  die  !4lilmng.  dte  zwiscba 
diesen  Ralkmassen  und  den  Überstürzten  Partienn  bei  Cikildi 
durchtanfen  muss,  in  der  That  verlSnft.  lüssl  sich  for  der  Bud 
noch  nicht  beantworten;  nur  so  viel  lässt  sich  crkennca,  dass  Af 
Zurechnung  dei'  Mergel  und  Kalke  von  Acquate  zum  TUlhltr 
Niveau  als  Snsscrst  fragwflrdig  angeschen  werden  musü  und  dt» 
eine  geologische  Bearbeitung  dieses  Gebietes  erfordertlcli  iM.  *tt 
ihre  Fauna,  wie  das  bisher  geschalt,  der  von  Oomo  uttd  Possraa 
gleichgestellt  wci-cien  darf. 

Innerhalb  des  Giignainassivs  haben  sich  eonolil  lAnf>-  «» 
QuerEaltuugon  ani  Aufbau  der  Gebirges  belheiligi:  ich  bcgiaar 
ndt  der  arateren,  weil  sie  sowohl  älter  wie  winlitfper  ist. 

Muri  n^m  bisher  ndt  Bbhecke  nur  ein«  UebcrscbietHin^t  ■>. 
die  IAhiik  der  Linie  Pasturo-MandciUi  du  HMsiv  iu  eise  hOkI 
liebe  und  wqc  iltdliche  Scholle  theilt,  es  wird  im  fol(n«te 
meine  Aufgabe  sein,  nachzuweisen,  dass  im  SUdeu  der  Urin« 
iBeridion^  eine  iwaito  Ueherscbiebung  vnn  gleichttm  Oiirakter 
ond    gleicher  Wichtigkeit    wie  die    erste  verlBuft,    die    die  Süd- 


dur  gejilogisdiüti   VirrbAlluisse    ili-r  Uiiigrgtiid    tciq  l^i^nao.      Ecln« 
Genliitiicae  Uelvetlae.  If,  ]>,  41. 

.  ')  l'.  ^V.  ä1lMS£l..     (tcngiioHtiadin  HitlliMlmigf^    mn  '  dm    M|- 
Vll.  i>iä  üebtrse  tun  r'onu-r  uiul  I.iii|sner  Hai',  p.  äti.' 
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schölle  Bemecke*s  uocb  einmal  zerlegt.  Was  die  Anffassuugund 
Abgrenzung  der  Nordscholle  anbelangt,  weicht  meine  Auffassung 
nur  in  einem  Punkte  wesentlich  von  der  Bbneckb's  ab:  Be- 
kanntlich nimmt  derselbe  an.  dass  der  Muschelkalk,  der  den  Sfid- 
rand  der  Scholle  bildet  und  auf  den  Dolomit  der  Grigna  meri- 
dionale  aberschoben  ist,  bei  Alpe  Era  au  einer  Verschiebung 
absetzt  und  in  dem  Zuge  von  Muschelkalk  seine  Fortsetzung 
findet,  der  in  der  Yal  Meria  so  vorzOglich  aufgeschlossen  ist. 
Eine  genaue  Untersuchung  der  Oertlichkeit  Hess  mich  jedoch  er- 
kennen, dass  der  Zug  der  untertriadiscfaen  Sedimente  nicht  bei 
Alpe  Era  verschoben  ist,  sondern  sich  ohne  Störung  in  der  bisher 
imiegehabten  Richtung  fortsetzt.  *  Allerdings  liegen  die  Verhält- 
nisse insofern  schwierig,  als  Buchensteiner  Schichten  und  oberer 
Muschelkalk,  die  längs  der  ganzen  ireberscbiebung  von  Pasturo 
bis  zur  Alpe  Era  petrograpbisch  und  faunistisch  sehr  leicht  er- 
kennbare Horizonte  abgeben,  im  Kessel  von  Era  auskeilen  und 
im  Westen  durch  die  untersten  Schichten  des  Esinokalks  und 
durch  ein  gering  mächtiges  System  dunkler  und,  wenn  man  von 
einigen  Bänken  von  Trochiteii-Kalk  absieht,  nahezu  fossilleerer 
Kalke  vertreten  werden.  Ausserdem  ist,  wie  die  hier  nothge- 
drungen  etwas  schematisch  gehaltene  Karte  andeuten  soU,  in  den 
Mher  gelegenen  Theilen  der  Ueberschiebung  der  Muschelkalk  nur 
mit  einem  Bmchtheil  seiner  Mächtigkeit  unter  dem  Esinokalk  der 
Nordscholle  entblösst  und  sehr  häufig  überrollt.  Erst  dort,  wo 
die  Ueberschiebung  in  das  Becken  von  Lierna  eintritt,  ist  der 
gesammte  Muschelkalk  und  Servino  in  bedeutender  Mächtigkeit 
auf  weite  Strecken  freigelegt. 

Die  zunächst  liegende  Frage  ist  naturgemäss  die,  als  was 
nun  der  Muschelkalk  der  Val  Meria  in  tectonischem  Sinne  an- 
2usprechen  ist.  Zunächst  konnte  constatirt  werden,  dass  er  mit 
dem  Muschelkalk  der  Alpe  Era  in  keiner  Hinsicht  etwas  zu  thun 
hat.  denn  er  nnterlagert  die  Kalke  des  Zucco  Pertusio  und  der 
Grigna  meridionale.  wie  jener  sie  überlagert.  Damit  war  bewie- 
sen, dass  wenigstens  ein  Theil  des  Gebirgsstockes  der  sfidlichen 
Grigna  Esinokalk  sein  musste  und  dass  in  der  Südscholle  eine 
weitere  Störung  anzunehmen  war.  über  deren  Verlauf  bis  dahin 
keine  weiteren  Anhaltspunkte  gegeben  waren.  Durchlief  sie  den 
Kalkstock  der  Grigna  meridionale  und  des  Zucco  Pertusio  in 
ost-westlicher  Richtung  und  brachte  sie.  wie  ich  zuerst  vermu- 
ihete,  Esinokalk  und  Haupt dolomit  in  ein  Niveau,  so  war  es  als 
sicher  anzunehmen,  dass  bei  der  Unzugänglichkeit  des  Terrains 
und  bei  der  petrographischen  Aehulichkeit  der  beiden  mächtigen 
Kalk-  und  Dolomithorizonte  ihre  Auseinanderhaltnng  schwierig 
oder  unmöglich  werden   nmsste.      Nachdem   ich    einige  Male  den 
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Grat  des  Zacco  Pertasio  in  nord-sQdlicher  Richtung  flberqaert 
hatte,  war  ich  bereits  zu  der  Ueberzcngnug  gelangt,  dass  ein 
weiteres  Sachen  nach  dem  Verlaufe  der  Störung  nutzlos  sein 
würde,  als  mir  bei  Durchsuchung  einer  Sclmtthalde.  die  vom 
Zucco  Pertnsio  auf  das  Pendolina-Plateau  mOiidet,  ein  Stück  fossil* 
führender  Muschelkalk  auffiel,  das  mir  die  Gewissheit  brachte. 
dass  auch  auf  der  Südseite  des  Stockes  Muschelkalk  und  Esino- 
kalk  vertreten  sein  müsse.  Die  fossilfflhrenden  Schichten  bil- 
den sich  bald  im  Anstehenden  und  Hessen  sich  weiter  nach  Osten 
und  nach  Westen  hin  verfolgen.  Schliesslich  konnte  durch  eine 
genaue  Begehung  nachgewiesen  werden,  dass  von  Lombrino  Ober 
Mandello  bis  zur  Osteria  di  Balisio,  und  darüber  hinaus  bis  ge- 
gen Maggio  ein  nirgends  unterbrochenes  Band  von  Muschelkalk 
zu  verfolgen  ist  (unter  dem  streckenweise  noch  Bontsandstem 
zum  Vorschein  kommt),  welches  überlagert  wird  von  den  Kalken 
der  Grigna  meridionalc  und  des  Zucco  Pertusio,  die  sich  dadurch 
als  Esinokalk  ausweisen,  und  das  seinerseits  auf  obertriadiscben 
Sedimenten  lagert  und  zwar  im  Westen  auf  Esinokalk.  in  der 
Mitte  auf  Raibler  Schichten  und  im  Osten  auf  Hauptdolonit. 
Wir  haben  es  also  hier  mit  einer  zweiten  LängsstOrung  zu  thun. 
die  gleich  der  ersten  als  Ueberschiebung  auftritt  (siehe  Taf.  XX. 
Profil  1)  nnd  von  der  Südscliolle  Benecke^s  ein  Stück  von  höchst 
unregelmässiger  Gestalt  abschneidet,  das  ich  fortan  als  Mittel- 
schölle  bezeichnen  will.  Während  sie  nämlich  am  See  eine  Breite 
von  6  km  besitzt,  verschmälert  sie  sich  zusehends  im  Osten,  s*» 
dass  sie  im  Profil  IJuco  di  Grigna  —  Grigna  meridionale  — 
Alpe  (loi  Pini  mir  noch  eine  Hreite  von  ',)  km  besitzt,  die  sich 
in  der  Nähe  der  Alpo  di  bOpra  sogar  zu  %  km  reducirt.  Es  wäre 
jedoch  ein  Fehler  ai)ziiiie)niion.  dass  die  Mittelschulle  diese  uii- 
regchiiüssig  keilförmige  Gestalt  bereits  ursprünglich  besessen  habe 
Die  Heducirung  der  Mittelscholle  im  Osten  ist  vielmehr  als  ein 
Werk  der  hier  sehr  ungleichniüssig  wirkenden  Eio.sion  anzusehen. 
Während  sie  nämlich  den  Ilauptdoloniit  des  Zucco  Canipoi  faät 
\ollstündig  von  den  untertriadisclien  Sedimenten  der  MittelschoUo 
entblOsste  (wir  sehen  einige  Fetzen  von  Muschelkalk  auf  Ilaupt- 
doloniit liegend  noch  an  seinem  Nurdabhang.  z.  ß.  bei  Lavagiolit. 
verschonte  sie  in  autVallender  Weise  die  Nordscliolle.  so  dass  die- 
selbe hier  iiuf  weite  Strecken  die  Mittelschollc  bedeckt.  *) 

I>ie    MitteNcliolli'    besitzt    im    Allgemeinen    nördliches    Eiii- 
tallen.     An   ilii'i-Mi  AnftMii  bithriliucn  >\c\\  JUmtsandsteiu.   Mu>chel- 


')  I>.mh'<  :illr?*(liipj-   lici'cit^   7.UV  /» it    ilirrv  Fntst«*lniiiv5  «h-r  •i>tli'?- 
riii'il  ilt'i    Mitt<'lsclni|li'   L'twis^j-   VImhm  initMtin  /«'iL'tf.   '.oll   'ipmoi    i.a*  h- 
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kalk  und  Esinokalk;    Raibler  Scbichteu  haben    sith  nur    in  dem 
verworfenen  Gebiet  von  Rongio  erhalten. 

Den  Thcil  des  Grignagebirges,  der  im  Süden  der  zweiten 
Ueberschiebang  liegt,  bezeichne  ich  als  Südscholle;  was  ihre  Stra- 
tigraphie  anbelangt,  so  stimme  ich  in  allen  wesentliclien  Punkten 
mit  Bbnecke  überein.  Ihr  Einfallen  ist  ebenfalls  ein  nördliches. 
Au  ihrem  Aufbau  betheiligen  sich  sämmtliche  triadischen  Sedi- 
mente, mit  Ausnahme  des  Servino  und  Rhät.  Der  Hauptdolomit, 
der  nach  den  noch  vor  20  Jahren  geltenden  Ansichten  den 
grössten  Theil  der  Gebirgsmassen  des  Giignamassivs  zusammen- 
setzen sollte,  ist  also  auf  den  Klotz  des  Zucco  Campei,  zwischen 
Ballabio  und  Balisio  beschränkt,  wo  seine  Fossilführung  seiner 
Zeit  bereits  von  G€mbel  (1.  c.  p.  564)  beobachtet  war. 

Von  theoretischen  Betrachtungen  des  Ueberschiebungspro- 
btems  kann  ich  um  so  eher  absehen,  als  gerade  diese  Frage  in 
letftter  Zeit  im  Mittelpunkt  der  Discussion  gestanden  hat,  und 
ich  möchte  mir  deswegen  nur  erlauben,  einige  Details  zu  be- 
sprechen, die  ich  bei  den  Grigna-Ueberschiebungen  zu  bet)bachten 
Gelegenheit  fand. 

Allem  Anschein  nach  ist  den  Tebei-schiebungen ,  deren  Ent- 
stehung wir  wohl  mit  Recht  in  die  Miocänzeit  versetzen,  für 
unser  Gebiet  bereits  eine  Periode  der  Erosion  vorausgegangen. 
Bs  wäre  kaum  zu  erklären,  dass  sich  trotz  der  gewaltigen  Üislo- 
cationen  keine  Spur  von  posttriadischen  Sedimenten  mehr  vor- 
tindet;  ausserdem  dürften  gewisse  Verhältnisse,  die  sich  an  den 
üebersfhiebungen  beobachten  lassen,  mit  Bestimmtheit  auf  'eine 
vorher  gegatigene  Erosion  deuten.  Man  kann  bei  den  Grigna- 
Üebersehiebnngen  beobachten,  dass  das  Hangende  ausnahmslos 
demselben  Schichtencomplex  entspricht,  nämlich  dem  oberen  Banl- 
sandstein,  oder  dem  unteren  Muschelkalk.  Dies  dürfte  keine 
zafUllige  Erscheinung  sein,  «sondern  man  kann  wohl  mit  Recht 
annehmen,  dass  die  weicheren  Mergel  des  Buntsandsteins  ekie 
Gleitfläche  abgaben,  an  der  sich  die  Ueberschiebung  vollzog.  Das 
Liegende  der  üeberschiebungen  bilden  dagegen  sehi*  verschiedene 
Schichten:  So  liegt  z.  B.  die  Mittelscholle  im  Westen  auf  Esino- 
kalk, in  der  Mitte  auf  Raibler  Schichten  und  im  Osten  anf  Hanpt- 
dok>mit.  Hier  shid  nur  2  Fälle  denkbar:  Entweder  befand  sieh 
die  Sfldscholle  in  der  Zeit,  als  die  Ueberschiebung  eintrat,  bereits 
in  dem  heutigen  Zustande  —  und  das  ist  nur  denkbar,  wenn  wir 
eine  vorausgegangene  Erosion  annehmen  -.  oder  die  ganze  Masse 
der  mesozoischen  Sedimente  war  bis  zu  diesem  Zeiträume  intaci 
geblieben,  und  eine  bei  dem  Ueberschiebungs- Vorgange  selber  wir- 
kende Kraft  zerschnitt  diesen  Klotz,  schob  die  höheren  Sediment« 
bei  Seite    und  placirte    auf  der  Bruchfläche  die    untertHadisch'en 
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Schichten  dor  Mittelscholle.  Ich  niuss  gestclieii.  da&s  ich  luiih 
zu  der  Grossartigkeit  der  letztei'eu  Auschauuug  nicht  iiabi:  aaf- 
schwingen  können  und  dass  es  mir  nicht  möglich  gewesen  ist. 
eine  Kraft  vorzustellen,  die  zu  gleicher  Zeit  an  der  eine»  Stelle 
die  äusserst  zähen  Kaibier  Plattenkalke  abliebelte  und  weuge 
Kilometer  davon  entfernt  die  leicht  zerreiblicheD  Raibler  Mergel 
verclionte. 

Gehen  wir  weiter  zu  den  schönen  Aufschlüssen,  die  die 
nördliche  Ueberschiebung  uns  bietet  und  die  besonders  bei  Liem 
sehr  instructiv  sind.  Hier  bildet  das  Liegende  der  Ueberschie- 
bmig  in  den  unteren  Theilen  des  Gebirges  Perledo  -  Varennakalk. 
in  den  oberen  Esinokalk.  und  man  wird  aus  denselben  GrOndei 
wie  bei  der  stldlichen  Ueberschiebung  genöthigt  sein,  auch  hier 
eine  Erosion  anzunehmen,  die  zu  der  Zeit,  als  die  LTeberschie» 
bung  eintrat,  die  Perledo-Varennakalke  unter  dem  Esinokalk  be- 
reits frei  gelegt  hatte.  Auch  wird  nmn  annehmen  mflssen.  dasi 
die  Verhältnisse  zur  Zeit,  als  die  Ueberschiebung  eintrat,  ähnlich 
lagen,  wie  sie  heute  noch  vielfach  zu  beobachten  sind,  nämlich 
dass  sich  der  Esinokalk  in  steilen  Abstürzen  über  dem  flach  ge- 
böschten  Varennakalk  erhob.  Dort,  wo  imn  die  Nordschollc  aal 
Varennakalk  liegt,  also  unten  im  Becken  von  Lierna.  ibt  der 
Ueberscliiebungswiukel  ein  sehr  spitzer,  und  zwischen  Varennakalk 
der  Mittelscholle  und  dem  überschobencn  Muschelkalk  der  Nord- 
scholle findet  sich  eine  mächtige  Zone  von  Ser\'ifio.  Dort,  ««i 
jedoch  die  Nordscliolle  an  den  Ksiiiokalk  der  Mittelscholle  tritt, 
erhebt  sie  sich  steil,  und  ziijrleich  werden  die  Mergel  des  Buuf- 
sandstciiis  und  des  Musciielkalks  zurückij[estaut.  und  zwischen  deiu 
Esinokalk  im  Hangenden  und  di'in  im  Liegenden  ist  nur  noch 
eine  schmale  Zone  von  oberem  Muschelkalk  erhalten  (biehe  Tat".  XX 
Profil  2). 

Ganz  ähnliche  Verhältnisse  trertVn  wir  im  Osten,  bei  deii 
Alpen  von  Grassolon^o  (Alpe  di  sopra  der  neuen  Specialkartei 
Dort,  wo  der  E^^inokalk  in  der  ^littelscholle  in  seiner  norraaleu 
Mäelitigkeit  eriialten  ist.  fehlen  in  der  Nordscholle  die  Mer^ti 
des  Iluntsandsteins  an  der  Ueberschiebung.  Bei  den  Alpen  voa 
(rrassolom^o  kann  man  jedoch  die  Beobachtung  machen,  da^s  nur 
nocli  die  unterbten  Schichten  des  Kbinokalks  in  dor  lieiKrnden 
Scholle  erhalten  sind.  Während  dein  Ksinoknlk  normal  eino  Mäch- 
tigkeit von  ca.  l(K'(i  ni  /ukoinnit,  Ywjn'U  hier  über  dem  Mu^cht-l- 
kalk  drr  Val  ilel  (lernTii-  nur  noch  ca.  ]•»'•  m  des  ilolomitiNihti: 
Kalk>.  der  tiir  di«-  untere  .VutliriliniL;  dw  Ksinostute  >ü  oh.ir.ik- 
teri>tisi||  i«.t.  Ihi'jcL'iii  sind  in  der  hängenden  Scholle  die  Mrriti 
des  l»unt-:nid«>tcin^  in  •jro^'^ri-  M.iclitiukrit  an  der  ^eber^chit•blliu 
tjiiwiiUclt.        \iii  M    liii  r  wii'l     mm  jiririehMH-n    nirtssHn .     das^   ••:»■. 
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vofiniocäne  Enisiou  bereits  eine  Mulde  im  Esinolcalk  aasgehöhlt 
hatte,  in  die  hei  der  darauf  folgenden  Bewegung  die  wetoheren 
Schichten  des  Servino  eindrangen.  Das  Factum,  dass  die  beiden 
Punkte  tiefster  vormiocäner  Erosion,  Lierna  und  Grassolongo,  an 
der  nördüchen  Ueberschiebung  liegen,  dürfte  vielleicht  darauf 
hinweisen,  dass  diese  Bewegung  bereits  irorhandene  Punkte  mi- 
noris  resistentiae  benutzte.  Die  Hoffnung,  directe  Erosions- 
erscheinungen, also  Taschen,  terra  rossa  etc.  an  den  liegenden 
Schollen  aufzufinden,  hat  sich  als  vergeblich  erwiesen:  Qberall, 
wo  die  Ueberschiebung^  aufgeschlossen  ist,  konnte  leb  an  der 
Grenze  der  beiden  Schollen  nur  lieibnngsbreceien  von  verschie- 
dener Mächtigkeit  und  in  ihrem  Habitus  etwas  variircnd  oonstatiren. 

Wenn  eine  so  tiefgehende  Erosion  der  triadischen  Massen 
xir  Zeit  des  jüngeren  Mesozoicums  und  des  Alttertiärs  anzuneh- 
IMD  ist.  so  hat  man  zu  erwarten,  dass  sich  die  Trümmer  der 
aerstörten  Massen  in  gröberem  oder  feinerem  Material  in  den 
posttriadischen  Sedimenten  vorfinden.  Leider  blieb  mir  nicht  die 
Zeit,  die  jüngeren  lombardischen  Sedimente  daraufhin  genauer  zu 
untersuchen  und  ich  muss  mich  infolgedessen  auf  die  gei*iade  in 
diesem  Punkte  äusserst  dürftige  Literatur  beschränken.  Stbin- 
MANN  erwähnt  Dolomitstttckchen  in  den  festeren  Bänken  des 
Doggers  von  Induno.  Fragmente  eines  weissen  Kalks  in  mittlerer 
Kreide  derselben  Localität^);  man  ist  versucht,  in  dem  einen 
Fall  an  Hauptdolomit,  im  zweiten  an  Esinokalk  zu  denken. 

Ebenfalls  aus  mittlerer  Kreide  erwähnt  Varisoo^  neben. an- 
deren GeröUen  solche  von  schwarzem,  grauem  und  weissem  Kalk 
und  von  Dolomit 

Ueber  die  Bestandtheile  der  Oonglofnerate  und  Breccien,  dic( 
im  Eocän  eine  grosse  Rolle  spielen,  habe  ich  leider  keinerlei 
Notizffli  gefunden.  Das  geht  jedenfalls  mit  Sicherheit  aus  diesen 
dürftigen  Angaben  hervor,  dass  bereits  im  jüngeren  Mesozoicum 
eine  theilweise  Abtragung  der  älteren  Sedimente  erfolgt  ist.  und 
dass,  wie  das  Vorkommen  von  Dolomit geröllen  beweist,  damals 
bereits  ein  Theil  der  triadischen  Sedimente  zum  Opfer  gefallen  ist. 

Zu  welcher  Zeit  die  zweite  Faltung,  dei'en  Axe  senkrecht  zu 
der  der  ersten  steht,  unser  Gebiet  betraf,  lässt  sich  nicht  mit 
voller  Sicherheit  nachweisen.  Vielleicht  dürfte  sich  aus  den  Ver- 
hältnissen, in  denen  sich  die  pliocänen  Mergel  und  Thone  am 
Anssenrande  des  Gebirges  befinden,  die  Frage  entscheiden  lassen. 


M  G.  Steinmann.  Bemerkaogen  über  Trias,  Jura  und  Kreide  in 
der  Umgebung  des  Lugaiier  Sees.  Kclogae  Geologicae  Helvetiae,  II, 
p.  66  u.  67. 

•)  Ant.  Vakisco.  Note  illustrative  della  carta  geologica  della 
provincia  di  Bergamo,  p.  54. 


ofcHi»«»fcOaBr,)ll»hliler  I'liovliiufit  aulg.-tivlt-ii  Ul.  Sie  U.i«ffcie 
eine  glL-it'liuiIiKsigc  AufHilIbuirg  <(rr  im 
1  SdMit^l  uiiK^f^hr  durcli  die  Linie  PriBiilnn' 
UuPM'igavBiMrMiii  im  Westen  dieser  Linie  zeigt  «ich  mkaa 
~      ~  I  ria~.  ftaches  Ritifallcii    'kr  Siliicliten   nsdt   ilm 

lin<Ostoii  ein  »teiles  Falkn  nach  der  enloip^ 
[  herrschl. 

"buobuihltin  sind  die«:  WrljAltaisM  »  Ant 
nfcii  deii  Verlauf  dor  Itaibler  Srhicfatai  4art 
il  Inlden  im  Westen  den  LitttergroBd  des  Pw' 
iisich  fluch  nacli  NW  senkt,  im  Oat«n  Ukm 
dt<''flMlir'«Dlir>  d«m  Haoptdolorntt  des  Zucco  Campd  njcti  NO. 
ii>-4htiicba' ITWm  nlien  wir  den  Mnschelkalk  der  bt-ideii  [/t-b>T- 
idMMgM'iiWD'Ufer  des  Sees  bis  lu  bedenteudri-  HObe  uk 
Btalg«Bf<WleriMfflcheii  ilebersdiißbimg  bis  ca.  lMM>fii.  bui 
DtWdllfiheB.  Ma  t900 n).  um  den  Tlialbwlcn  der  VftlsaaiD» 
eUeriBBbe.tOD 'Oai'700  m  la  erreichen,  uiid  da»  GIcicbi 
m$a;-  ^«m  naBiataa  den  Verlauf  dea  Vermcano  am  NardmkM 
wrflilgl.  -  Dtto  tntben  dieser  allgemeinen  AafwOlbung  nudi  seew. 
dlniunn  ,Thlft  ilenlich  steile  Fnllcn  verbufeii.  bann  mm  nA 
'•>  VbI  Meria  wabniebrnen.  Vom  Smnfpr  U» 
1  nnler  dem  Etiiiüknlk  der  Viil  di"!  (thtacn« 
iMiii  ^A  ntebt  ifaaiger  als  'i  Fallen  iMobaciitcn,  sftmintiieli  mi 
ffitiehtm:Oiunkttt,  mit  flaeliein  Wei;!-  und  steilem  C»sTfirbe«ilwl!l 
Der.  Haschelkalk  steigt  vum  '^i.'-Ktur  l>i*  llber  Sonvi«!u  «i  !>•■■ 
devtender  Rdho  (ca.  t)50  m)  und  senkt  sich  von  ih  steil  :BK 
Casa  Gruppel  (ca.  400  m)  bis  nahezu  auf  den  TbalbodM  tm 
Val  Meriti  hinab;  von  bi«r  tttetgt  er  wiedmini  In  fiachoa  Bnget 
anter  der  Kapella  Sta.  Maria  sopra  Soniana.  um  bei  der  Ab»* 
Inng  des  Thals  in  beinahe  senkrechtem  Fallen  unter  dem  Eäam- 
kalk  TU  v«rscb winden.  Weilerhin  stellt  in  dar  Val  det  GInacci» 
(die  in  der  neuen  Speeielkarte  inerkvnrdigerweise  aanaiAa»  gt- 
Uieben  ist,  weswegen  ich  den  Namen  der  ttbrigen  Kartca  adap» 
lire)  ungeflhr  500  nt  weit  bis  zur  Ttialsohlc  nur  ElÜBOkalk  am: 
bis  jenseits  der  Quelle  ocqua  bianca  eine  weitere  AafwflHiiiiig  dn 
Mtuchelkalk  nochmals  entblöast.  Die  Stella  'Stellonfr.  des  (Mr 
Schenkels  tf^tenOber  dem  flachen  WestKbenkel,  die  sich  Mer  itis 
in  der  allgemeinen  AnfwOlbiing  des  Grignagebil^es  baobaiMM 
llsst,  bereclitigt  de»  Scblnss,  dass  die  fnitende  Kraft  in  der  lü^ 
lang  von  West  nach  Ost  gewirkt  hat.  Dass  diese  Faltung  jünger 
nls  die  Langsfaltun(i  sein  nm^a,  geht  daraus  mit  Sichorbeit  her 
vor.  dass  sie  die  3  Schollen  ganz  gteichmUssig  dnrcbsetzT.  die 
sich  ihi'  gegenüber  wie  eine  einhcillirhe ,  ungefaltele  Muse  ver- 
halten.     Wftrr  sie  die  3llrrr.  so  wSrr  es  ausserdem  scbr  schwer 
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zu  erklären  wie  in  einem  bereits  quergefalteten  Gebiet  Ueber- 
schiebungen,  von  so  regelmassigem  Verlauf,  wie  sie  hier  auf- 
treten, zu  Stande  kommen  konnten.  Ausserdem  mussten  zwischen 
den  einzelnen  Schollen  erliebliche  Discordanzon  vorlianden  sein, 
die  zwischen  der  südlichen  und  der  mittleren  Scholle  überhaupt 
fehlen,  zwischen  der  letzteren  und  der  Nordscholle  aber  nur  in 
untergeordnetem  Maassstabe  vorhanden  sind. 

Fast  an  allen  Punkten  verlaufen  im  Scheitel  des  Hanpt- 
gewölbes,  also  längs  der  Linie  Primaluna-Laorca,  Brüche,  in  denen 
der  steile  Ostfiügel  gegen  den  Westflügel  abgesunken  ist.  Nur 
am  Üussersten  Nordrande  scheint  das  Gewölbe  intact  geblieben 
zu  sein,  wenigstens  gelang  es  mir  über  Costa  di  Nava  nicht, 
eine  Störung  nachzuweisen.  Eine  solche  macht  sich  aber  bereits 
in  der  Nähe  der  Hütte  Rizzolo  bemerkbar  und  ist  durch  den  tiefen 
Riss  des  Torrente  dell*  acqua  fredda  sehr  schön  aufgeschlossen 
(siehe  Taf.  XX.  Profil  3).  Im  Scheitel  des  Gewölbes  ist  hier  ein 
Stück  grabenartig  eingesenkt,  infolgedessen  durchquert  man  hier 
die  klotzige  Kalkmasse,  die  Buchensteiner  und  Wengener  Schich- 
ten trennt  und  die  später  unter  dem  Namen  Calimerokalk  be- 
schrieben werden  wird,  zweimal.  Zwischen  diesen  Kalkmassen. 
die  als  s^^nkrechte  Wände  oder  als  steile,  buschbestandene  Ab- 
hänge in  der  Landschaft  sehr  deutlich  hervortreten,  liegt  das 
kleine  Plateau  von  Rizzolo.  dessen  Untergrund  theils  die  Buchen- 
steiner Schichten  des  westlichen  Gcwölbeschenkels.  theils  die  Wen- 
gener Schichten  bilden,  die  sich  über  dem  grabenartig  eingesun- 
kenen Calimerokalk  noch  erhalten  haben.  Diese  Grabenverwerfung 
setzt  in  der  Nähe  der  Hütten  Cattei  an  einer  ost-westlich  ver- 
laufenden, wenig  intensiven  Störung  ab,  die  von  hier  bis  nach 
Pasturo  zu  verfolgen  ist.  Jenseits  derselben  bis  Stalle  Cova  ha- 
ben wir  einen  einfachen  Seheitelbruch  zwischen  Calimerokalk  und 
Muschelkalk.  Recht  complicirt  liegen  wiederum  die  Verhältnisse 
zwischen  Stalle  ('ova  und  der  Capanna  vecchia  in  der  Valle  dei 
Gmssi  Longhi:  Hier  machon  sich  wiederum  Graben  Versenkungen, 
zum  Theil  von  recht  bedeutender  Sprunghöhe  geltend;  leider  ver- 
hindert der  massenhafte  Gehängeschutt  die  genauere  Beobachtung 
der  interessanten  Verhältnisse.  Jenseits  der  Valle  dei  Grassi 
Longhi  herrschen  bis  nach  Ballabio  gleichartige  Verhältnisse: 
Der  steil  gestellte  Ostflögcl  ist  vom  Westflügel  an  einer  flach 
nach  Osten  geneigten  Ebene  abgesunken.  Gut  zu  beobachten  ist 
diese  Verwerfung  namentlich  in  der  Nähe  der  Hütte  Chignoli  in 
der  Valle  dei  Gerone  bei  Balisio  und  in  der  Valle  grande  über 
Ballabio,  von  wo  sie  bereits  Bbkbckb  beschreibt. 

Ans  dem  centralen  Theile   des  Grignamassivs    sind  mir  nur 
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zwei  Brüche  von  untergeordeter  Bedeutung  bekannt,  der  eine  im 
obersten  Theile  der  Yalle  grande  fiber  der  Alpe  Cavallo  zviscben 
Esinokalk  und  Muschelkalk»  der  andere  im  Westen  der  Costa 
Adorna  über  Ballabio  zwischen  Raibler  Mergeln  und  Plattenkalkeo. 

Grössere  Bedeutung  gewinnt  erst  ein  System  von  Brttchen. 
das  zwischen  Somana  und  Abbadia  auftritt. 

Den  Eckpfeiler  des  Bergmassivs  der  Grigna  meridionaie  und 
des  Zucco  Pertusio,  den  Monte  Manavello  durchsetzt  eine  Verwer- 
fung, die  am  Westabhange  des  Berges  in  ca.  800  m  Seehöiie  von 
Nord  nach  Süd  durchstreicht  (siehe  Taf.  XX,  Profil  4).  Da  hier 
die  Raibler  Plattenkalke  neben  unteren  Esinokalk  zu  liegen  kom- 
men, kann  man  die  Sprunghöhe  auf  ca.  700 — 800  m  berechnen 
und  das  erklärt  zur  Genüge,  dass  sich  in  der  abgesonkeneQ 
Scholle  die  Raibler  Schichten  erhalten  konnten,  w&hrend  sie  io 
der  ganzen  übrigen  Mittclscholle  fehlen.  Die  Scholle  fällt  in 
Allgemeinen  mit  30^  nach  W  ein;  das  entspricht  ziemlich  geoan 
dem  Böschungswinkel  dos  Monte  Manavello  und  erklärt,  dass  eio 
so  gering  mächtiges  Schichtensystem  wie  die  Raibler  Platteokalke 
den  Abhang  auf  weite  Strecken  zusammensetzt.  In  den  onter- 
steu  Theilen  der  Gebirges  und  im  Becken  von  Maodelk)  haben 
sich,  zum  Theil  in  die  Raibler  Piattenkalke  eingeklemmt,  die 
Mergel  der  oberen  Abtheilung  noch  erhalten,  während  in  der  Sid- 
westecke  der  Scholle  der  oberste  Esinokalk,  wie  überall.  Erz 
führend,  noch  zum  Vorschein  kommt.  Im  Süden  ist  die  Ver- 
werfung, die  die  Scholle  go,e:on  den  Musclielkalkzug  der  südlichen 
Ueberschiebung  abgrenzt,  schlecht  aufgeschlossen,  ausserdem  wer- 
den die  Verhältnisse  dadurch  noch  besonders  unübersichtlich, 
dass  am  Seeuft^r  der  oben  erwähnte  Erz  fülirende  Esinokalk.  der 
tektonisch  also  dem  Massiv  des  Zucco  Pertusio  angehört,  mit 
dem  Esinokalk  der  Südscholle,  also  den  Kalken  des  San  Martino 
über  Lecco.  zusamnienstösst.  Sehr  schön  ist  dagegen  die  Ver- 
wertung von  Kaibier  Plaltcnkalken  gegen  oberen  Muschelkalk  im 
Norden,  im  Bett  des  JMeria  -  Baches  aufgeschlossen.  Hier  sind 
namentlich  die  Stauchungen  und  Verbiegungcn ,  die  der  Muschel- 
kalk an  der  Verwerfung  erlitten  hat.  beachtenswerth:  tectoniscbe 
Bilder  von  solcher  Seliöuheit  dürften  selbst  an  der  Axensitrass»- 
und  bei   \'arei)ua    nicht   wi(*dei'zuiindon  sein. 

Ebenfalls  als  ein  alurcsunkenes  Stück  der  Mittclscholle  ist 
d'w  Selioile  de<  /uceo  In  roeca  zu  betrachten.  Die  Sprunuhöhe 
dvv  \  erwertuiimn.  dl«*  .sii'  von  der  Ilauptscbolle  lostrennen,  über- 
<\(:i[i\  'JOi^  II)  niciil.  In  ihrem  Schiclitenbau  entspricht  sie  der- 
>»'llt''n  (lui-cliaii^  (iciin  ^'m  besteht  wie  die^^c  aus  Esinokalk. 
.Mu^<'h«'lKalk  iiiicl  Srrvino.  die  auf  Ksinokalk  übersrhoben  '^ind 
hie   bmittMi    M^t-.:«'!    lir^    I)unt^aml>t(iii«-.     die    in   <ler   Val   del   Mo- 
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nastero  (Yal  Gerona  der  älteren  Karten)  sehr  schön  aufgeschlossen 
sind,  wurden  von  den  bisherigen  Beobachtern  für  Raibler  Mergel 
angesprochen.  *)  Man  kann  sich  aber  leicht  davon  überzeugen, 
dass  sie  lithologisch  durchaus  den  obersten  Schichten  des  Ser- 
vino  entsprechen  und  dass  sie  von  Schichten  überlagert  werden, 
deren  Zugehörigkeit  zum  Muschelkalk  keinem  Zweifel  unterliegt. 
Zu  alledem  fehlt  zwischen  dem  Esinokalk  im  Liegenden  und  den 
bunten  Mergeln  jede  Spur  von  Raibler  Plattenkalken.  ^)  Dass  die 
Kalke  von  ßorbino  nicht  mit  der  Hauptmasse  des  Esinokalks  von 
San  Martino  direct  zu  vereinigen  sind,  geht  schon  daraus  her- 
vor, dass  ihre  Fallrichtung  genau  die  entgegengesetzte  ist  wie 
die  des  San  Martino  und  des  Pendolina-Plateaus. 

Die  Verwerfung,  die  diese  Scholle  im  Osten  begrenzt,  ist 
durch  die  Val  del  Monastero  sehr  schön  aufgeschlossen;  hier 
bildet  der  Esinokalk  der  Südscholle  eine  ca.  150  in  hohe  Mauer 
—  die  auch  auf  der  Karte  angedeutet  ist  —  aii  deren  Fuss  die 
bunten  Mergel  in  sehr  gestörten  Lagerungsverhältnissen  sichtbar 
werden.  Gegen  Norden  scheint  die  Sprunghöhe  der  Verwerfung, 
die  hier  ca.  200  m  beträgt,  abzunehmen,  statt  dessen  tritt  ein 
treppenförmiges  Absinken  ein.  Leider  ist  gerade  dieser  Theil 
der  Scholle  von  ungeheuren  Massen  von  Gehängeschutt  bedeckt, 
doch  kann  man  erkennen,  dass  die  Klippen,  die  zwischen  dem 
Esinokalk  des  Zucco  la  rocca  und  den  Raibler  Schichten  der 
Alpe  Corte  aus  den  Schutthalden  herausragen,  aus  Muschelkalk 
bestehen  und  also  tectonisch  eine  intermediäre  Stellung  zwischen 
dem  Zucco  la  rocca  und  der  Hauptscholle  einnehmen.  Anzeichen 
für  ein  treppenförmiges  Absinken  im  Norden  finden  sich  ebenfalls 
bei  Linianico.  wo  leider  auch  die  Aufschlüsse  äusserst  mangelhaft 
sind  üeberhaupt  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  sich  in  der 
Scholle  des  Zucco  la  rocca  noch  weitere  Störungen  von  unter- 
geordneter Bedeutung  finden,  die  sich  jedoch  wegen  der  starken 
Bedeckung  mit  Glacialschotter  und  Gehängeschutt  nicht  näher 
feststellen  lassen. 

Eine  nachmiocäne  Gebirgsbildung  der  Neogenzeit,  wie  sie 
Schmidt  (1.  c,  p.  44)  am  Aussenrande  des  Gebirges  angenommen 
hat.  lüsst  sich  im  Grignaniassiv  nicht  beobachten,  weil  hier  das 
Tertiär  vollständig    fehlt.      Die  letzte  Bewegung,    die   unser  Go- 


*)  GiJMBEL,  1  c,  Geo^.  Mitth.,  ]).  oü2  u.  565.  —  Deecke,  1.  c, 
p.  440. 

')  Deecke,  1.  c,  p.  440,  giebt  allerdings  solche  von  Burbino  an. 
Mir  gelang  es  hier  nie,  trotz  längeren  Suchens,  eine  Spur  davon  zu 
Gesicht  zu  bekonunen,  ich  weiss  deswegen  nicht,  worauf  sich  DEEcatEs 
Angabe  stützt. 

45* 
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bii'ge  getroffen  hat  und  die  sich  wieder  in  der  Richtung  der 
Längsfaltung  geltend  macht,  ist  postglacial. 

Am  Ostufer  des  Sees  von  Lecco  lassen  sich  in  einer  Höhe 
von  ca  150  —  500  m  über  dem  Seespiegel  eine  Reihe  von  Ter- 
rassen unterscheiden,  die  aus  Moräncnmatenal  besteheu  und,  wie 
später  darzustellen  sein  wird,  wohl  mit  Sicherheit  als  Ufermori- 
nen  der  letzten  Glacialperiode  anzusehen  sind.  Da  nun,  wo  diese 
Terrassen  gut  erhalten  sind,  speciell  im  Becken  von  Liema,  Iftsst 
sich  ein  deutliches  Einfallen  derselben  nach  Norden  nachweisen. 
welches  theilweise  so  stark  ist,  dass  es  sich  durch  directe  Mes- 
sung ermitteln  lässt.  Dass  es  sich  hier  nicht  um  eine  zul^Uige 
Erscheinung,  sondern  wirklicli  um  eine  postglaciale  Dislocation 
handelt,  wird  durch  eine  Beobachtung  bestätigt,  die  ich  ain  an- 
stehenden Gestein  machen  konnte.  Kritzung  des  anstehenden 
Gesteins  ist  im  Allgemeinen  im  Grignagebirge  sehr  selten  zu 
beobachten  und  ich  kenne  eigentlich  nur  einen  Punkt,  wo  dieses 
Phänomen  wahrzunelimen  ist.  Derselbe  liegt  am  Abhang  des 
Monte  Manavello,  ca.  250  m  über  der  Casa  Cargogna.  Hier 
muss  Hasenbedeckung  und  Grundmoräne  erst  vor  ganz  kurzer 
Zeit  von  dem  anstehenden  Gestein,  dunklon  zähen  Raibler  Platten- 
kalken,  abgetragen  sein,  denn  die  Schrammen  sind  ganz  ausser- 
ordentlich  frisch.  Was  für  unsere  Frage  von  Interesse  ist,  ist 
dio  Richtung  der  Kritzen :  dieselben  verlaufen  nämlich  nicht 
horizontal  oder  mit  schwachem  Einfallen  nach  Süden,  sondern 
^ie  fallen  nacli  Norden  ein.  und  zwar  unter  einem  Winkel 
\oii  1.")"  gegen  die.  Horizontale.  D;i  eine  Abrutschung  an  dieser 
Stelle  liöehbt  uiiwahrscluunlich  ibt.  an  eine  locale  Aufstauung  dc> 
alten  Eis>stroiiie,N  ebenfalls  kaum  zu  denken  i:^t.  so  sind  wir  wohl 
l>erechtigt ,  auch  hierin  di«?  Anzeichen  po^tglaeialer  Dislocationeu 
/u  »M-blicken.  ^) 

Ob  (]ie>e  postglaciale  iJoweguiig  nur  locale  oder  allgemeinere 
Ilcileutung  besitzt,  lä-r^t  sich  noch  nicht  feststellen,  iinniorhiii 
'Air<l  man  an/imehmen  haben,  dass  sie,  wenn  nicht  bei  der  Bii- 
'lim.:.  >•)  »Incii  sicher  b».M  der  Vertiefung  des  Sees  von  Lecco  eiu'.- 
K'»llc  m-spielt  hat.  Vielleicht  «^ind  ihr  auch  die  eingenthnmlichen  und 
iiii  niul  für  >icli  rtwas  räthselhafton  Erscheinungen  zuzu»»chreibe!L 
'iic  man  an  'h'iii  heutigen  Verlaufe  der  VaNassina  beobachtet. 
r»i:Ni:(  Ki:  (1.  c.  KrliiuterunL'rn.  p.  Isj  tl'.l  hat  >ich  eingehend  ntit 
■  liiN.'ii  \'rili;iltMivx,n   iM'schäinLit.   Uli«!   i«'h   verweise  behufs   näherer 

'»  ^r«)i'e\M  flu:!}!!!!  wdlih  iljuliriM- Kiitziing  (h-s  uii>tt'h«-ii(lrn  in  • 
>H'iiis  lii'i  dui  l\;ill<«»t«]i  ^<»Il  V',\vt\  um  Wrstufer  «h'S  Sees  von  I.»mt*i. 
ilir  i«  li  1(  iilii-  iiirht  aus  «•iL'«'iMM'  Aii^^rliainiiiir  k«*niie.  -  rt'inii»  ffC'>- 
l.'L'irn    ili    Amoniu   "^roi'fwi    in    AKirlcoM,    Noti/ir   stnrichr    drlb 

\';il>j*.-ip  .     |.»-(«  '.  I  ss|j 
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Orientiruug  auf  seine  plastische  Darstellung.  Es  herrscht  wohl 
kaum  ein  Zweifel  darüber,  dass  die  Valsassina  ein  altes  Stamni- 
thal  darstellt,  dessen  Gewässer  sich  den  tiefen  Canon  zwischen 
Ballabio  und  Balisio  gegraben  hatten  und  durch  diesen  in  nord- 
südlicher  Richtung  dem  Hauptthale  zuströmten.  Auch  die  Glet- 
scher der  grossen  Eiszeiten  nahmen  noch  nachweislich  diesen  Weg. 
und  es  ist  fraglich,  ob  sich  über  den  Glacialablagerungen  oder 
in  diese  eingesenkt  nicht  noch  Schottermassen  finden,  die  den 
Beweis  liefern,  dass  auch  die  postglacialen  Gewässer  noch  eine 
Zeit  lang  hier  ihren  Abfluss  fanden.  Jetzt  ist  den  Gewässern 
der  Valsassina  dieser  Weg  durch  eine  niedrige  Wasserscheide 
zwischen  Ballabio  und  Baiiso  verlegt,  und  sie  sind  genöthigt  ge- 
wesen, den  Felsriegel  zwischen  Taceno  und  Bellano  zu  durch- 
fressen. 

Wenn  es  auch  noch  nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen  ist, 
so  ist  es  doch  immerhin  recht  wahrscheinlich,  dass  auch  diese 
eigenttiümlichen  Verhältnisse  postglacialen  Dislocationen  zuzu- 
schreiben sind. 

Stratigraphisoher  TheiL 
I.  Buntsandstein. 

Die  untersten  Schiebten,  die  in  dem  aufgenommenen  Gebiete 
entwickelt  sind,  gehören  dem  Buntsandstein  an.  Leider  ist  die 
untere  Partie  desselben  bis  zum  Verrucano  nirgends  entblösst^), 
und  man  ist  nach  wie  vor  auf  die  Localitäten  am  Nordrande  des 
Grignamassivs  angewiesen,  wenn  man  ein  vollständiges  Buntsand- 
steinprofil Studiren  will.  Hier  sind  besonders  die  Aufschlüsse 
zwischen  Bellano  und  Rcgoledo  durch  die  Profile  Eschbr  von 
DER  LiNi'H*s  und  GüMBELS  boliannt  geworden.^)  Die  beiden 
Profile  weichen  in  manchen  Punkten  von  einander  ab;  dies  rührt 
zum  Theil  davon  her,  dass  in  nahezu  fossilleereu  Complexen  von 
sehr  rasch  weciiselndeni  petrographischem  Habitus  der  eine  Beob- 
achter immer  anders  theilt  als  der  andere,  je  nachdem  das  eine 
oder  andere  petrographische  Merkmal  in  den  Vordergrund  gestellt 
wird,  ausserdem  begeht  aber  Gümbel  insofern  einen  Irrthum,  als 


^)  Ich  sehe  hier  ab  von  dem  Buntsandstein  über  Bajedo ,  der  nur 
noch  eingetragen  worden  ist,  um  das  Eartenbild  zu  vervollständigen 
und  den  ich  nicht  mehr  genauer  untersuchen  konnte. 

*)  Das  Profil  an  der  Strasse  von  Bellano  nach  Varenna  ist  leider 
durch  den  Eisenbahnbau  in  seinen  interessantesten  Theilen  zerstört 
worden.  Es  empfiehlt  sich  daher  mehr,  den  Weg  von  Regoledo  nach 
der  Valsassina  einzuschlagen,  von  dem  das  sehr  genaue  Ei^CH£R*sche 
Profil  stammt,  zumal  an  der  liandstrasse  meist  eine  dicke  Staubkrustc 
die  Beobachtung  ausserordentlich  stört. 
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er  dem  Pflanzenlager  Escher's  ein  zu  tiefes  Niveao  anweist  'l 
Dies  lässt  sich  mit  Sicherheit  erkennen,  wenn  man  die  beiden 
Protilc  mit  einander  vergleicht. 

Die  untersten  Theile  des  Profils  lassen  sich  anstandslos  mit 
einander  parallelisiren. 


KSCHER  VON  I>ER  LiNTH. 


1.  Riff  von  Verrucano  auf  der 
Scheide  zwischen  Val  Sasina 
und  dem  Regoledo  -  Thal ,  hc- 
steliend  aus  grohcm,  rotheu 
Conglomerat  mt  vielen  Porphyr- 
geschiehon. 


(rrMBEL. 

V2.  Grauliche  Sandsteine  u.  gross* 
brockige  Conglomerate  ohne 
PorphyrgerOlle ,  dpn  Manno- 
schichten  ähnlich  und  ditsi'l- 
ben  wahi'scheinlich  vertre- 
tend»).    10  m. 

11.  Graue  und  hell  farbige,  inten- 
siv rothe  oder  blassrotfae  Sand- 
steine, Lettenschiefer  a.  Cod- 
frlomeratbänkc  mit  Porphyr- 
rollstücken.     15  m. 

10.  Bothe,    quarzreiche    Conglo- 

merate.     2  m. 
9.  Intensiv  rothe   Lettenschiefer. 
2  m. 


8.  Machtige  rothe  und  granlichr 
Sandsteinlagon    mit    cnnzeloen 

ConjrloniPratstroifen.      ItuMo. 


2.  20'    Thonschiefer  -  arti^^es    Ge- 
stein, Servino.  ! 

8.  20'  grauliches  Conglomerat  voll   ! 
weisser   Quarzstücke;   das  Ca-   : 
nient    ist   foinköniiger    Quarz- 
sandstein. ' 

4.  2(X)  -300'  Spivino  mit  schim-  j 
nicnub'n  ob  glininipritfcu  Ab-  , 
losim^cn,  auf  denen  nicht  sei- 
teii  wedelnrti^e  Kijruren,  wie 
an  der  Südseite  der  Val  Sa- 
sina. 

(iiMr.r.L  ^nebt  dann  in  seinem  Profil  einen  SO  in  inächti^tii 
Coniplex  von  Samlsteinen  mit  tlioniuen  ZwiseJn'iilaiien  «No.  T-. 
der  die  PHanzenreste  enthalten  <oll.  Di'rselhc  lässt  sich  nur  mit 
th.n  schichten  T)  11  von  I-Nciikk  \en:liichen.  di«*  uiitiT  den: 
rtlaii/A-nla^^er  an^^'i:eben  wertlen;  ihre  ]\Iachti;;keit  srbiitzt  K-l/- 
terer   auf  ca.    MM^'. 

.'».  ;r   iKUi'sr^.    enli^e>,    Dtdoniit- 

artiue«*  <i«'<tein,    sehr  reich  an 

Misi-ntixNdhydrat. 
'1    "^rhietrr  ,     Servino  -  .irtli; .     mit 

•>iliiiiiiiHMnd«'M   loul  LdiüiMH'i  i'j»  n 
\l»l"-^iiiij«  11.  .11!  «■iiici"  ^ti'lh'  '*»!i'. 

li.  :••  >  mit   :.()"  s\V  t'.ill*'iid.   an 

■|   IJi.\i;('K'r.    1.   e..   l*".il;mriiMiiL.Tii.  p.  *Jli>. 
i   \'.ii  K<rm.i:   '.«»x   iii:i:   Linmi    niili»   mehr  be(di;M-htit     iid.  i    n.ii 
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Gi'MBEL. 

7.  Graue,  rothe,  weissUche,  moint 
dünn  geschichtete  Sund  steine 
mit  thonigen  Zwischenlagen, 
einzelne  Lagen  mit  kohligen 
Heimen  gongen  und  Pflanzen- 
resten. Anf  den  Schichten 
/eigen  sich  Wülste,  Welleu- 
furchen  und  wunnföruiigo  Con- 
cretionen,  wie  von  Bohnnu- 
scheln.  —  Pflanxenreste  ffili- 
rendes  Lager. 


EüCBBB  VON  DEK  LlNTB. 

einer   anderen    senkrecht    ste- 
hend mit  Str.  h.  7. 

7.  40'  intensiv  rothe  Schieter  mit 
unebener  Oberflache. 

ft.  30'  Wechsel  von  (|uarzitischem 
Sandstein  in  2"  dicken  Lauen 
von  grün  und  gelb  gesprenkel- 
tem, auch  Feldspathkomchen 
enthaltendem ,  ({uar/itischem 
Schiefer. 

9.  Gelblicher,  drusiger  Dolomit, 
die  Drusen  mit  Khomboeder- 
eben  ausgekleidet.  j 

Vegetation.  i 

10.  Serrino •  artige  Schiefer,  auch 
mehr  aandsteiniger   mit  wedel-   j 
artigen  Figuren,  Str.  h.  U)  mit  ' 
«)•  SW-Failen. 

11.  Conglomerat  -  artiges  Oestein, 
festes,  gelbgraues. 

No.  9—  1 1  sind  zusammen 
etwa  200'  machtig. 

Die  Pflanzen  führenden  Schichten  (u'mbei/s  decken  sich  also 
darcbaus  nicht  mit  dem  Pflauzenlagcr  Eschkk's.  Dasselbe  liegt 
▼ielmebr  noch  hoch  über  jenen,  und  die  Panillelisirung  dürfte  sich 
ungefähr  in  folgender  Wi^ise  gestalten: 


12.  12'  graue  Schiefer,  sehr  j^dim- 
merig,  nach  Anthracitsrhiefor 
ansaebend. 

18.  Rother  Schiefer,  die  Ablösun- 
gen    mit     weissen     Olimnicr- 
achüppchen  bedeckt. 

14.  200'  mehr  oder  minder  feste 
Saodaleine  und  unebene  Schie- 
fer, in  den  obersten  Lagen 
»ehr  reich  an  Pflanzenresten, 
anter  denen  Heer 

Vidizin  htUrophyUn  BR(;n. 

SCHIMP. 

ala  Formen  erkannt  hat,  die 
wohl  unzweifelhaft  anzeigen, 
data  wir  hier  den  bunten  Sand- 
atein  vor  uns  haben. 

15.  Sandstein    mit    wedelartigen 
Figuren. 


0.  (Jraue,  kolkig  mergelige,  harte, 
dünngeschichtete  SandHt<*iiie 
mit  eigcnthünilichen  linsen- 
förmigen Einschlüsseu  eines 
schwarzen  Kalks.     :\0  m. 


:>. 


(iraugnine,  harte,  spröde,  an 
den  Verwitterungsflächen  gelbe 
Mergelschiefer,  genau  wie  die 
Sei.sser  Srhichlen  bei  Schil- 
j>ario. 
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Es  ist  mir  nicht  zweifelhaft,  dass  das  Pflanzenlager  EIscheb^ 
in  der  Schicht  .').  den  Seisser  Schichten  Gümbel's,  zu  sucheu  ist 
Ausserdem  stimmt  die  lithologische  Beschaffenheit  der  Escheb'- 
sehen  Originale,  soweit  es  mir  nach  einer  Besichtigang  in  der 
Züricher  Sammlung  erinnerlich  ist.  recht  gut  mit  Gümbels  Dia- 
gnose der  Abtheilung  5. 

Zwischen  Schicht  IT)  und  16  finden  sich  gcwöbnlicb  die 
bunten  Lettenschiefer  und  die  Rauchwacken.  die  die  AbthciluDgeu 
3  und  4  bei  Gümbel  bilden;  ich  konnte  mich  selbst  davon  über- 
zeugen, dass  diese  Schichten,  welche  sonst  ganz  allgemein  die 
Grenze  von  Buntsandstein  und  Muschelkalk  bezeichueo.  am  Fass- 
wege von  Regoledo  nach  der  Valsassina  fehlen,  wohl  nar  iii  Folge 
einer  localen  Ausquetschung.  ^)  Wenn  Gümbel  sich  durch  seine 
Auffassung  genöthigt  sieht,  seine  Seisser  Mergel  (So.  b)  mit 
Escher  s  Crinoiden  führender  Schicht  16  parallelisiren  zu  mQssen. 
so  beweist  dies  am  besten,  dass  seine  Annahme  in  diesem  Punkte 
irrthümlich  gewesen  ist. 

Der  Buntsandstein,  wie  er  im  Protil  Bellano  -  Regoledo  auf- 
geschlossen ist.  repräscntirt  eine  extrem  sandige  Entwicklang:  an 
allen  übrigen  Punkten  des  Grignngebirges  übei*wiegen.  wenigstens 
in  der  oberen  Abtheilung.  Thone.  Mergel  und  dolomitiäche  Kalke 
weitaus  die  sandigen  Gesteine.  Gewöhnlich  begegnet  man  anter 
den  Rauchwacken,  die,  wie  ich  später  zu  zeigen  habe,  meist  dem 
unteren  Muschelkalk  zuzuweisen  sind,  compacten,  rotli.  seltener 
grün  gelilrbtcu  Letten,  der  Schicht  .">  bei  (timbel.  «leren  Mäch- 
tigkeit ungefähr  zwibclien  5  und  10  ni  schwanken  dürfte  l>ie?»T 
Horizont  macht  sich  auch  dort,  wo  ov  nicht  aufgeschlossen  i>T 
durch  seine  rcichlielie  WasM-rtührunii  leicht  bemerkbar.  Nach 
unten  /u  schieben  sich  zwischen  die  L«  ttcn  Bünke  eines  unreine» 
vcrwittiM't  irelblichcn.  fri-ch  dunklen  doloniitischen  Kalkes,  die  zu- 
weilen so  die  reherhand  ^M^^^ innen.  das>  die  weichon-n  Schichtf:! 
mir  noch  als  dünne  Länder  zwi^-clicn  ihnen  zum  Vorschein  kou.- 
nuMi.  r)ie  Letten  und  Mergel  zei^^'U  in  dieser  Abtht>ilung  nur 
noch  selten  die  grellen  Farben  des  höheren  Niveaus;  meist  sind 
sie  grau,  zuweilen  tief  schwarz  getarbt.  Diesem  Schichten>y>Tom 
dürfte  eine  Mächtigkeit  von  ca.  IP'»  ni  zukonnnen;  seine  besten 
Aufschlüsse  liegen  im  Hecken  von  Lierna  und  in  den»  Rachri^* 
des  Torr.  Tesa.  am  Sndabhang  des  Zucco  Pertusio.  Unter  diesem 
thonig-(i(>lomitisclH'n  Niv»,';ni.  das  im  ganzen  AufnaliniegL'bii.-t  r»?ch. 
gleichartig  entwickelt  i>t.  timiet  sieh  an  einigen  Punkten  ti:i 
Svstem  \on  tief  schwarzen  rhitlcnkalkrii.  die  z.  Th.  von  Varenni- 
kalken   nicht    zu   unterscheiih'n   ^iml.       Seine   ^Mächtigkeit   miwz  un- 

•I    \ri'jl.    Üi.Nl.«  Kl.,    i.    f.    l'irl.iMl"  I  nii'.:«M,   \k   •JI«-. 
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gefäbr  10  II)  betragen;  Fossilien  wurden  bisher  ebensowenig  wie 
in  den  oberen  Horizonten  gefunden.  Dieser  aufTallende  Schiebten- 
complex  ist  im  Torr.  Tesa.  oberhalb  Lombrino  und  namentlich 
im  Becken  von  Lierua  zu  beobachten,  wo  er  am  besten  ca.  100  m 
nordlich  von  der  Häusergruppe  Gieiiico  aufgeschlossen  ist.  Im 
östlichen  Theil  des  Aufnahmegebiets  fand  ich  diese  Kalke  nicht; 
entweder  sind  sie  niclit  mehr  aufgeschlossen  oder  sie  werden, 
was  wahrscheinlicher  ist.  durch  Schichten  von  anderem  petro- 
graphischen  Habitus  vertreten,  vielleicht  durch  die  schwarzen, 
blätterigen  Mergel,  die  an  einigen  Punkten  in  der  Valle  dei  Grassi 
Longhi.  am  besten  oberhalb  der  Cpna.  vecchia  aufgeschlos'^en  sind. 
Unter  diesen  schwarzen  Kalken  folgen  bei  Gienico  graugi'üne, 
zuweilen  roth  gefärbte,  compacte  Mergel,  die  in  ihrem  Habitus 
an  gewisse  Schichten  der  Scaglia  erinnern;  dolomitische  Einla- 
gerungen fehlen  denselben,  hin  und  wieder  konnte  ich  jedoch 
concretionäre  Kalkknöllchen  beobachten,  wie  sie  in  den  Raibler 
Schichten  so  häufig  sind.  Ihre  Mächtigkeit  dürfte  ungefähr  15  m 
betragen.  Die  tiefsten  Schichten,  die  im  Becken  von  Lierna  und 
damit  im  ganzen  Aufnahmegebiet  überhaupt  aufgeschlossen  sind, 
bestehen  aus  grauen,  leicht  zerfallenden  Mergeln,  die  mit  dolo- 
mitischen  Kalken  und  grünlichen  Sandstoinbänken  wechsellagern; 
diese  Schichten  sind  an  dem  Weg  von  den  Cpne.  Ciserina  nach 
Gienico  und  an  einigen  Punkten  im  Süden  des  letztgenannten 
Ortes  entblösst;  namentlich  in  den  Weinbergsmauern  trifft  man 
die  leicht  kenntlichen  Sandsteine  dieser  Abtheilung  nicht  selten. 

Die  bunten  Mergel  des  obersten  Sandsteins  sind  im  Grigna- 
gebirge  bisher  nicht  selten  mit  Raibler  Mergeln  verwechselt  wor- 
den. Dass  diesen  Schichten  in  der  Val  del  Monastero  (Gerona) 
und  in  der  Schlucht  von  Novegolo  bisher  eine  unrichtige  Stellung 
zugewiesen  worden  ist,  wurde  bereits  erwähnt;  ebenso  sind  die 
bunten  Mergel  in  der  Val  dol  Gerone  und  bei  dem  Stalle  Algaro 
in  der  Nähe  von  Balisio  bisher  für  Kaibier  Mergel  angesprochen 
worden.  ^)  Das  kleine  isolirte  Vorkommen  bei  der  Alpe  Campei 
ist  wobl.  wenn  es  überhaupt  beobachtet  worden  ist,  mit  den 
Raibler  Schichten  der  Alpe  Cavallo  vereinigt  worden. 

2.    Rauchwacken. 

Man  hat  sich  gewöhnt,  die  untertriadischen  Rauchwacken  an 
der  Grenze  zwischen  Buntsandstein  und  Muschelkalk  als  einen 
Horizont  anzusehen,  der  sich  wegen  seiner  Constanz  und  seiner 
leicht  erkennbaren  Eigenschaften  vorzüglich  zur  Abgrenzung  der 
beiden  Formationsglieder  eignet.    Inwieweit  diese  bevorzugte  Stel- 


')  Ben>:cke,  1.  (!.,  Erläutemngon,  p.  289. 


lug,  ÜB  dn»  ltnucliwit<:'k<'ti  ein^rvrtnmt    wird, 
CdHMMi  ihM  ßrirditi^ng  hnt.    9nl)ni.-ht   sirli    meiner 
ingi   )■  miiHiii  .Ml fnaii niegebiet  kaiui  ich   beiuo|rten. 
~  b  M  Wtnii;  constant  and  unter  UmstatHlPa  «o 

I  irre  xu  fuhreo,  wie  gerade  die  tlBnehnifkn.  «tf 
i$mmm  Hhr  vorsiobtjg  üciii  irdss,  ehe  uinn  uus  ilen*  F^lto 
odvToriHBdaBAeiu  doruflben  weiii-re  Scbt(i»«e  «lehm  «tll  Di» 
VaMiaim»  blUKen  ^;r(l!isten(li'>ii«  mit  iler  FlnUtcJiniiE  'ler  BmA- 
wttkmi-  nuiiaHMi  imil  ich  muv«  liuhn-  mil  ciniinin  WoH«  iri 
diaiAe  iDVlckk'mini«!!.  [)i-r>nlf[p  Anfor-  d<T  Mch  bniirr  tt 
htt  ittvsttiii  lIoriKont  he^chaftigl  hiU.  iFt  Lbp«ips  '>  ni 
«fane  Beinern  Werke  .Das  Wuttlicbc  Sud-Tirol*  itte  M^ 
Bawftreibuitg.  weil  «ie  Wort  fOr  Wart  auf  die  BnO- 
w— Uta  (EdlMdolomit  bd  I.bpsiu»)  des  Grignageblrfle«  nttmif 
«aidsa  tonn. 

«Der  Zcfl^ndolomit  ist  ein  g«Di  eigenthOmliches  G«iMr 
ivfrÜien,  mverwiltertem  Zustande  ist  es  eine  hell  graut  BretriK 
dia  eAfsan  Stücke  dieser  ßreirue  bestehen  «k  dotomiÜMba; 
grauetn  Kftlketein.  detn  wie  gewöhnlich  etwu  1k» 
I  beigemischt  sind;  di«se  Stocke  sind  dardi  BfAtf 
dohe  meist  nur  1—2  mm  breit  «hid:  ansserdea  da* 
I  Capillanpalli'n  lin«  Ge^Ietn,  Alle  dli:«o  Spaltett  «rf 
■tt  krTUnlliDUTn  Knlk.  desvcn  dQniw  KrTFijkl)-lBdi*ida> 
nr  Spultenwiind  Mdlmn;  dii^xe  S|islli<iiaDäfDltniia«i  «tf 
sowaUhnrig  als  scbaalig  constrairf.  gt^ntde  al«  setui  die  SfAn 
darch  einsintemden  Kalk  ausgefällt  worden. 

Durch  Vcrwittenjng  wird  das  Gestein  stark  vertndnl:  fc 
dolomitische  Kalk  der  i'chigen  StQvke  wird  Tom  Wa*f«r  avt|^ 
atgeu.  biB  Bch!i<'~''llcli  nur  ein  helles  Pulver,  eine  AmIm.  Mr^ 
bleibt,  welche  ü  i-  ruikT-oskopixchen  DnlomitkryslHlIra  und  1%i» 
erde-Silical  be^iiM  dw^e  Archa  liegt  dann  in  den  /eÜea  te 
festen  Spalleniiir-riilliiiiß:i>u.  Uiosp.  Zollcnwftnde  werden  laglcM 
dicker.  Kalksfnth  Krysialle  sehies^en  von  den  Üdlea  «m  w.  « 
da»s  die  WaiMliin».'  der  Zellen  udt  KrystalloD  Bwttepeiim  «r 
scheint.  Aus  dm  u'tiien  diu  Lutl  offbnea  Zdlen  wird  «düiesdd 
die  Dolorait-As(  In  vum  lU-geu  Huxjcvrvgt.  und  e»  Uejbt  eia  p«B- 
luckiges.  zellig'?-.   Li^-lbet  Gc$tt<in  xnrtlck, 

Die  gan^L'  Masse  dieser  Zellendolomita  tat  uapeMycMll. 
das  Ciestein  Terwitten  leicht,  bildet  dadie.  wiBaaabcd«ktt  Jl^ 
li&nge.  nur  iu  den  WasscrriDfeii  Hiehl  es  io  »teikr.  aerfeWtaW 
Wand  au.- 

Da.   wo  in  r>i>.vclNcbaft  der   1  tauch wndteit  Orps  anftriu.   M 

'i  i,f:l.-H>.     l'.is  Wfitiiilif  iSuil  Tirol,  j».  jl. 
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die  EuUtehung  der  Breccie,  die  deusclbeu  2a  Grunde  liegt,  ziem- 
lich leicht  zu  erklären;  schwieriger  wird  erst  die  Deutung  da, 
wo  der  Gyps,  wie  im  Grignagebirge,  in  den  ursprünglichen 
Schichten  vollständig  fehlt. 

Es  scheint  sich  hier  um  eine  Erscheinung  zu  handeln,  die 
^ieralijch  allgemein  da  auftritt,  wo  mächtige,  grobschichtige  oder 
ongeschichtete  Kalkmassen  von  weicheren,  scbieferigen  oder  mer- 
gelig-thonigen  Massen  unterlagert  werden.  Die  Raibler  Rauch- 
wapken  treten  unter  ganz  ähnlichen  Verhältnissen,  wie  die  unter- 
triadischen  auf,  ohne  dass  wir  überall  den  Gyps  für  deren 
Bildung  verantv^ortlich  machen  können  und  Lepsius  beschreibt 
Breccienbildung  und  Rauchwacken  („Zellenmarmor^)  von  der  Basis 
archäischer  Marmormassen ,  wo  Gypse  ja  ganz  sicher  fehlen.  ^) 
Die  Breccienbildung  wird  also  in  vielen  Fällen  nur  auf  äussere 
9|0chani8che  Einwirkungen  zurückzuführen  sein.  Es  ist  wohl 
kW,  daas  dort,  wo  eine  klotzige  Kalkmasse  auf  weicheren  Schich- 
ten auflagert,  sich  eine  Stelle  geringster  Cohäsion  befindet;  ein 
seitlicher  Druck,  der  auf  diese  Kalkmassen  einwirkt,  wird  sich 
also  vorwiegend  nicht  innerhalb  derselben,  sondern  an  der  Grenze 
gegen  das  weichere  Nebengestein  ausgleichen.  Im  gefalteten  Ge- 
birge wird  also  diese  Grenze  vielfach  eine  Yerschiebungsfläche 
darstellen,  wo  sich  unter  dem  Druck  der  auflastenden  Massen 
noth wendiger  Weise  eine  Reibungsbreccie  bilden  musste.  Dass 
da,  wo  unter  einer  mächtigen  Schichteuserie  von  Kalken  weichere, 
meist  thonreiclie  Gesteine  (in  unserem  Fall  direct  Thone)  auf- 
treten, Kalk  zuführende  Gewässer  nicht  fehlen,  welche  einerseits 
die  Trümmer  verkitten,  andererseits  die  weicheren,  bestandsun- 
filhigen  Theile  zersetzen  und  wegführen,  braucht  wohl  nicht  be- 
sonders betont  zu  werden. 

Dass  eine  solche  Reibungsbreccie  bald  stärker,  bald  schwä- 
cher auftreten,  dass  sie  local  ganz  fehlen  kann,  ist  wohl  klar 
und  rechtfertigt,  wenn  ich  den  Rauchwackenhorizont  als  einen 
ausserordentlich  wenig  constanten  bezeichnete.  Thatsächlich  fehlen 
auf  weite  Strecken  die  untertriadischen  Rauchwackeu  im  Grigna- 
gebirge,  so  z.  B.  fast  an  allen  Punkten  des  Beckens  von  Lierna. 
Bei  Regoledo  -  Bellano  und  über  Abbadia  treten  sie  stark  zurück, 
'  wftiirend  sie  am  Nordrand  des  Massivs  eine  mächtige  Entwicklung 
erlangen.  Dass  die  Rauchwackeu  und  ßreccieu.  soweit  sie  über 
den  „intensiv  rothen  Letten'^,  der  Schicht  5  bei  Gi'mjbel,  liegen, 
mit  dem  Muschelkalk,  mit  dem  sie  durch  alle  Uebergänge  ver- 
bunden sind,  vereinigt  werden  müssen,  bedarf  wohl  keiner  wei- 
teren Erörtemng;    in    der  Umgebung   von  Pasturo    treten  jedoch 


*)  Lepsius.     Geologie  von  Attica,  p.  17. 
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jedoch  alleuthalben  uur  eine  Vertretung  des  oberen  Brachiopoden 
führenden  Niveaus  von  Recoaro;  das  Encrimis  gracüis'^viQWx 
mit  seiner  Zweischalerfaana  fehlt  den  Nordalpcn,  und  hier  bilden 
das  Liegende  der  Brachiopoden-Schiehten  dunkle,  stark  zerklüftete, 
fossilarme,  dolomitische  Kalke,  die  von  v.  Hauer  ^)  als  Guttensteiner 
Kalke  bezeichnet  wurden,  wäiacnd  v.  Richthofen^)  für  das  Bra- 
chiopoden-Niveau  den  Namen  Yirgloriakalk  in  Anwendung  brachte. 
Virgloriakalk,  Guttensteiner  Kalk  und  Werfener  Schichten  mit 
NaticeUa  costata  Münst.  wurden  von  Gi^hbel^)  mit  dem  ausser- 
alpinen  Muschelkalk  parallelisirt,  während  die  Wiener  Schule  an- 
fänglich die  Grenze  von  oberer  und  unterer  Trias  zwischen  Vir- 
gloriakalk und  Guttensteiner  Schichten  verlegte,  ohne  eine  schär- 
fere Parallelisirung  mit  deutschem  Muschelkalke  vorzunehmen. 
In  der  Folgezeit  sind  für  die  Eintheilung  des  alpinen  Muschel- 
kalks von  hervorragender  Wichtigkeit  die  Arbeiten  von  Stur^); 
dieser  Forschef  stellt  die  Werfener  Schichten  mit  Benecke  ^)  in 
den  Buntsandstein.  Der  alpine  Muschelkalk  erfährt  bei  Stur 
eine  Dreitbeilung:  in  die  untere  Abtheilung  versetzt  er  die  bei- 
den fossilführenden  Niveaus  von  Recoaro,  die  er  zu  seinem  „Re- 
coarokalk''  zusammenzieht  und  dem  Guttensteiner  Kalk  gleichstellt, 
als  mittlere  Abtheilung  sielit  er  einen  Dolomithorizont  an,  den 
er  nach  seinem  Auftreten  bei  Reifling  in  Steiermark  als  Reif- 
linger  Dolomit  bezeichnet  und  mit  dem  Mendoladolomit  Richt- 
hofen's  parallelisirt;  als  oberen  Muschelkalk  spricht  er  schliess- 
lich ein/System  von  dunklen  Kaiken  und  Mergeln  an,  die  neben 
einzelnen  Brachiopoden  -  Formen  des  Recoarokalkes  eine  reiche 
Cephalopoden- Fauna  führen  und  deren  Stellung  bisher  unsicher 
gewesen  war.  Die  Parallelisirung  mit  deutscliem  Muschelkalk 
gestaltet  sich  nach  Stur  wie  folgt: 

Hauptmuschfelkalk  =  Reiflinger  Kalk, 
Anhydritgruppe  ==:   Reiflinger  Dolomit. 
Wellenkalk  =    Recoaro-  (Guttensteiner)  Kalk. 

Die  petrographisch  so  vorzüglich  charakterisirteii  Buchen- 
steiner  Schichten  Richthofkn's  zählt  Stur  dem  Reiflinger  Kalke 
zu,    während    er  i\^n  Namen  . Virgloriakalk    beseitigt  wissen  will. 


*)  V.  Hauer.     Jarb.  d.  k.  k.  jr^ol  Reichsanstalt,  1852.  p.  722. 

*).  V-..RICHTHOFBN.    Ibidem,  J859,  p.  87. 

•)  Gümbel.  Geogii.  Beschreibung'  des  bayrischen  Alpeiigebirgcs 
und  seines  Vorlandes,  p.  193. 

*)  Stur.     Geologie  der  Steiennark,   j».  215  ff. 

"•)  Benecke.  Ueher  einige  Muschelkalkablageruuffen  der  Alpen. 
Goognoßtisch-paläontolopfischc  Beiträge,  II,  1,  p.  16. 
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daiui  das  Acquivaleat  des  oberen  uud  mittleren  deutschen  Muscliel- 
lialks  einscldie&slich  des  Himmelwitzer  Dolomits.  Nun  beträgt 
die  Mächligkeit  des  Eecoarokalks  ca.  120—150  ni,  die  des  Reif- 
Jinger  Kalks  20  —  30  m  in  den  loiobardischen  Alpen.  Da  zwi- 
schen den  beiden  Gliedern  des  alpinen  Muschelkalks  keinerlei 
Unterbrechung  der  Sedimentation  und  ebensowenig,  was  die  Lom- 
bardei anbetrifft,  ein  erheblicher  Wechsel  in  der  Facies  statt- 
findet, so  hätte  die  Annahme  etwas  überaus  gezwungenes,  dass 
der  ganze  obere,  mittlere,  und  ein  Theil  des  unteren  deutscheu 
Muschelkalks  in  den  Alpen  durch  eine  Schicht  repräsentirt  wird, 
deren  Mächtigkeit  sich  zu  der  des  Recoarokalks  verhält  wie  1:7. 

Es  ist  eine  oft  hervorgehobene  Thatsache,  dass  mehrere 
Brachiopoden-Formen  des  unteren  deutschen  Muschelkalks  in  der 
oberen  Abtheilung  desselben  wiederkehren;  in  den  Alpen  können 
wir  eine  ähnliche  Persistenz  der  Brachiopoden  des  Kecoarokalks 
beobachten.  Waldheimia  anyustaeformis  Boegkh  ,  Spirifmna 
Catiavariai  Tomm.  und  Hp,  ftw/äis  Schloth.  sp.  finden  sich  in 
typischen  Formen,  TeiebnUtda  viägaris  Schloth.  sp.,  Waldhei- 
mia angusta  Schloth.  sp.  und  Spiriferina  köveslcxtlliemds  Boeckh 
in  Varietäten  im  Marmolatakalk  wieder.  Die  aus  nordalpinen 
„Cassianer  Schichten"^  und  aus  dem  Marmolatakalk  bekannte 
Sßiriferina  ampla  BirrN.  kommt  in  Brachiopoden  -  Kalken  des 
Grignagebirges  vor  und  ebenso  enthält  der  nordalpine  Wetter- 
steiukalk  verschiedene  Muschelkalkformen. 

Es  ist  also,  auch  wenn  man  nur  von  den  Verhältnissen  des 
^alpinen''  Muschelkalks  ausgeht,  bereits  sehr  wahrscheinlich,  dass 
die  Aequivalente  des  mittleren  und  oberen  deutschen  Muschelkalks 
in  der  alten  ^norischen  Stufe"  v.  Mojsisovics*  zu  suchen  sind. 
Ob  freilich  die  Grenze  zwischen  Keuper  und  Muschelkalk  völlig 
ident  mit  der  Grenze  von  Raibler  Schichten  und  Schierndolomit 
ist^)  uud  ob  jeder  Bewegung  des  Meeresbodens  im  ausseralpinen 
Meere  eine  gleiche  im  alpinen  Meere  entsprochen  hat^),  wie  dies 
v.  WöHRMANN  so  zuvcrsichtHch  ausspricht,  das  ist  eine  andere  Frage, 
die  wohl  mit  Sicherheit  erst  entschieden  werden  wird,  wenn  ein- 
mal ein  Ceraiites  nodosiis  de  Haan  oder  C  semipartitus  v.  B. 
in  alpinen  Bildungen  gefunden  sein  wird.  Vor  der  Hand  dürfte 
es  sich  wohl  empfehlen,  für  Recoaro-  und  Reiflinger  Kalk  den 
Namen  „alpiner  Muschelkalk''  beizubehalten,  mit  der  reservatio 
mentalis,  dass  diese  Bildungen  höchst  wahrscheinlich  nur  dem 
unteren  deutschen  Muschelkalke  entsprechen. 


*)  S.  Frhr.  v.  Wöhrmann.  Ueber  die  untere  Grenze  des  Keupers 
in  den  Alpen.     Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanstalt,  1888,  p.  69  ff. 

*)  Derselbe.  Die  Raibler  Schichten  nebst  kritischer  Zusammen- 
stellung ihrer  Fauna.     Ibidem,  1893,  p.  766. 
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I.    Unterer  alpiner  Muschelkalk  (meist  fossilarm),    Zone   des 
Dadocrinus  gracüis  v.  B. 

II.    Oberer  alpiner  Mascbelkalk  (meist  fossilreich). 

a.  Brachiopoden  -  Kalk.  Zone  der  Mhymhrynellu  decur- 
iata  GiR. 

b.  TrifwdosiiS'KoWi,  Zone  der  IthynchoneUa  trinodosi 
BiTTN.  (cfr.  semtplecta  autorum)  und  des  Ceratites 
fnnodosus  E.  v.  M. 

4.    Unterer  Muschelkalk. 

Zone  des  Dadocrinus  gracüis  v.  B.  sp. 

Die  Gesteine,  die  den  unteren  Muschelkalk  des  Aufnahme- 
gebietes zusammensetzen,  sind  voi*wiegend  dolomitische,  dunkle 
Kalke.  Dadurch,  dass  die  Kalke  einen  mehr  oder  minder  hohen 
Gehalt  an  thonigen  und  sandigen  Gemengtheilen  aufweisen,  dass 
Bänke  von  reinen  Sandsteinen ,  ja  selbst  Oonglomeraten  sich 
einschieben,  dass  Muscovit  stellenweise  sehr  reichlich  auftritt, 
dass  endlich  die  reineren  Kalke  bald  krystallin,  bald  vollstän- 
dig dicht  erscheinen,  weist  der  untere  Muschelkalk  des  Grigna- 
gebirges  eine  grosse  Mannichfaltigkeit  der  Gesteinsbeschaffenheit 
auf,  wie  sie  von  kaum  einem  anderen  Formationsglied  der  alpinen 
Trias  erreicht  wird.  Bald  tritt  das  eine,  bald  das  andere  petro- 
graphischc  Merkmal  in  den  Vordergrund  und  es  macht  sich  da- 
durch schon  hier  die  Faciesdifferenziiting  bemerkbar,  die  in  den 
jüngeren  Schichten  von  so  einschneidender  Bedeutung  wird.  Be- 
sondere Erwähnung  verdienen  zwei  eigenthümliche  Gesteine,  weil 
sie  für  unteren  Muschelkalk  sehr  charakteristisch  sind,  der  Ber- 
nocolutto  und  ein  dolomitischer  Kalkglimmcrschiefer.  Der  Berno- 
colutto  ist  ein  Knollenkalk,  der  sich  durch  die  regelmässige 
Gestalt  und  Anordnung  der  Knollen,  oder  vielleicht  besser  gesagt 
Linsen,  vor  allen  anderen  auszeichnet.  Die  Linsen  liegen  in 
gleichniässigen  Abständen  von  einander  und  werden  durch  ein 
Cäment  verkittet,  das  sich  durch  Farbe.  Härte  etc.  von  ihnen 
wesentlich  unterscheidet;  ein  Block  von  Bernocolutto  gewährt 
ungefähr  das  Bild  eines  sehr  grobmaschigen  Gewebes.  Diese 
Verhältnisse  treten  besonders  deutlich  hervor,  wenn  das  Gestein 
oberflächlich  verwittert  ist;  das  verbindende  Cämcnt  nimmt  dann 
gelbliche  Farbentönc  an.  während  die  Linsen  die  ursprüngliche 
dunkle  Farbe  des  frischen  Gesteins  beibehalten.  Dieselben  ver- 
wittern ausserdem  leichter  als  das  kieselreiche  Cäment  und  es 
entsteht  bei  fortschreitender  Verwitterung  ein  grossluckiges  Ge- 
stein, das  sich  jedoch  von  echten  Kauchwacken  durch  die  regel- 

Zcit<?chr.  d.  1).  geol.  Ge»*.  XLVII.  4.  40 
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massige  Anordnung  seiner  gerundeten  Zellen  leicht  unterschei- 
den lässt. 

Auf  den  dolomitischen  Kalkglimmerschiefer  ist  bereits  Be- 
necke aufmerksam  geworden,  da  er  ihn  aber  am  Sfldabhang  der 
Grigna  meridionale  anstehend  fand,  so  sprach  er  ihn  dem  Haapt- 
dolomit  zu.  Dieses  eigonthümliche  Gestein  ist  von  Cohen*')  ge- 
nauer untersucht  worden,  und  ich  darf  deswegen  hier  anf  seine 
Beschreibung  verweisen.  Im  Zuge  der  südlichen  UeberschieboDg. 
wo  dasselbe  eine  weite  \'orbreitung  besitzt,  tritt  es  au  der  Basis 
des  Muschelkalks,  dicht  über  den  Kauchwacken.  an  deren  Bil- 
dung es  sich  stellenweise  noch  betheiligt,  auf.  Nach  oben  za 
ist  seine  Wechscllagerung  mit  ebenfalls  glimmerreichon .  dichten 
Kalken  zu  bemerken. 

Bei  Pasturo  herrscht  im  unteren  Muschelkalk  die  doloniitisch- 
kalkige  Facies  vor.  wie  mau  an  den  schönen  Aufschlössen  be- 
merken kaim.  die  der  auf  der  Karte  nicht  weiter  bezeichnete 
Bachriss  liefert .  der  am  Südende  des  Dorfes  in  die  Val  Sassini 
mündet.  Man  kann  hiei'  beobachten,  dass  die  untere  Partie  von 
Dolomit-reicheren,  dünn  geschichteten  Gesteinen  zasainmeogesetxt 
wird,  die  Benecke ')  mit  schwäbischem  Wellendolomit  vergleicht. 
während  in  der  mittleren  Abtheiluug  klotzige  Bänke  eines  rei- 
neren Kalks  vorherrschen,  die  in  den  obersten  Theilen  mit  Ber- 
nocolutto  wechsellageiii.  Sehr  charakteristisch  sind  namentlich 
die  dunklen,  glimmerreichen  Thonhäute.  die  die  meist  unebenen 
Scliichtflächon  übor/iehon.  Verfolgt  man  den  unteren  Muschel- 
kalk ;ni  (i«'r  n«»r(llirhon  r(.'lM'r>fliicbiiiijL^  weiter  nach  Westen.  >«l- 
macht  ^icii  ihn  Auttn-ttMi  einer  sandig-mergelitreii  Facies  W- 
merkbar,  «las  seinen  liöiiepuiikt  bei  (l(*n  Alphütten  von  Era  er- 
j-eielit  iinil  hier  sotjar  bis  in  den  oberen  Muschelkalk  «»icL 
t^rt^ot/t.  lit'sondcrs  auttalleiid  sind  helle,  irrohkurnige .  >ehr 
t"«'>te  Sauil>teim'.  die  immittelbar  untcM'  fossilreiehen  Hrachii»- 
l»u«lenSi:liieiiieii  lie.uen  initi  aiil"  ilie  mich  seiner  ZtMt  Herr  Dr 
KoineLKiz  aiitmcrk^am  maehte.  Djt  unt«'re  Muschelkalk  ist  hier 
Im^Iht  wt'Lceii  seiiuT  uiD^-'iMi  }ietro;{ra)>]iischen  Aehnlichkeit  mit 
j.wisvon  SoliichttMi  d«-«  imti  reu  Bnnt<audstein^  (namentlich  ili»: 
LilimmeneiciiiMi  SainUteiie-  und  Mergel  >ind  im  Haudstück  v«h: 
«•fhtem  SiTviin)  ununter>rln'idbar>  theilweiNO  als  BuntsantNtcin  au- 
üesprocliiii  WindiMi.  .Man  kann  >irh  aboi  an  den  scliinien  Aul- 
-elilii-<»'n.  .lir  anl'  «Nt  l\ii)ip<'  /wixlim  dem  Hauptthal  und  «kr 
\  alji'   d<'l   «»Miath"   itlii--:«|ij!    ^mmI.     ila\  Dn    iil^erz^'U^fon .     «ia**«^    *\\*: 

■•   <  «»HIN   •'•■!    Ui  M.f  Kl.     1    ...   1  ".il.Hii.'imiLM?!.  p    iM'J. 
■i   Hr\n  Kr      lliid«  i,:.  t»    :'|.'. 
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obere  Servino  mit  seiueu  charakteristische])  bunten  Mergehi  noch 
nicht  aufgeschlossen  ist. 

Im  weitei'en  Verlauf  der  nördlichen  Ueberschiebung  scheint 
wieder  die  kalkige  Facies  vorzuwalten.  Interessant  sind  in  der 
Mittelscholle  namentlich  die  Aufschlüsse  des  Torrente  d'  Uva 
gegenüber  Sta.  Maria  sopra  Somalia,  wo  sowohl  die  klotzigen, 
dichten,  zuweilen  etwas  krystallinen  Kalke,  wie  die  glimmerreichen 
Sandsteine,  die  stellenweise  in  Conglomerate  übergehen,  schön 
aufgeschlossen  sind.  Im  Verlauf  der  südlichen  Ueberschiebung 
herrschen  in  den  oberen  Theilen  klotzige  Kalke  z.  Th.  mit  er- 
heblichem Sandgehalt  und  Bernocolutto ,  während  für  die  untere 
Abtheilung  die  bereits  erwähnten  dolomitischen  Kalkglimmerschiefer 
äusserst  charakteristisch  sind. 

So  reich  der  untere  Muschelkalk  an  petrographischen  Merk- 
malen ist.  die  ihn  überall  mit  Leichtigkeit  erkennbar  machen,  so 
arm  ist  er  an  Fossileinschlüssen.  Hin  und  wieder  kommen,  na-» 
mentlich  in  (icn  oberen  Theilen,  Trochiten  vor,  die  jedoch  nicht 
vom  iJadocrinus  gracUis  v.  B.  sp.  stammen  dürften.  Bei  Pasturo 
bemerkte  ich  Durchschnitte  zweier  grossen  Gastropoden,  die 
wohl  als 

Channitzia  sp.  und  Natica   sp. 
zu    deuten    sind,    bei  Cpna.  Marcotelli    in   der    Valle   dei  Grassi 
Longhi  fand  sich 

Ihplopora   patiaforata  (ii'yiii. 
in  Gesellschaft  von 

Encrinu.s  sp.  und  Penfacrirats  sp. 

Wahrscheinlich  nicht  organischen  Ursprungs  sind  die  Khizo- 
korallien- ähnlichen  Gebilde,  die  stellenweise  die  Schichtflächen 
des  unteren  Muschelkalks  bedecken. 

Die  Mächtigkeit  des  unteren  Muschelkalks  ist  nicht  ganz 
coiistant;  sie  scheint  da.  wo  sandig-mergelige  Materialien  sich  am 
Aufbau  der  Schichten  betheiligen,  also  speciell  bei  den  Alpi  di 
Era,  etwas  anzuschwellen.  Im  Allgemeinen  dürfte  sie  zwischen 
120  und  130  m  schwanken. 

Der  untere  Muschelkalk  macht  sich  in  dem  Landschaftsbilde 
theils  als  buschbestandener  steiler  Abhang,  theils  als  plumper, 
wohlgeschichteter  Felsabsturz  sehr  bemerkbar.  Seine  Steilwände 
begleiten,  auf  weite  Entfernung  sichtbar,  die  ganze  Valle  dei 
Grassi  Longhi  und  setzen  über  den  Grignakamm  bis  in  den  Kessel 
von  Era  fort.  Auch  im  Becken  von  Lierna  und  an  anderen 
Punkten  treten  sie.  wenn  auch  weniger  deutlich,  im  Landschafts- 
bilde hervor. 

46* 


6% 


5.    Ollerer  Mnchdkalk. 

Während  der  untere  3Iaschelkalk  zwar,  was  seine  Gesteins- 
beächatfenheit  anbelangt,  gewissen  Schwanknogen  unterliegt,  sonst 
aber  im  ganzen  Gebiet  noch  einen  recht  gleichartigen  Hibitns 
aufzuweisen  halte,  bednnt  mit  dem  oberen  Muschelkalk  die  Dif* 
ft^Tencirung  in  2  fauni^tisch  and  petrographisch  gesonderte  Facies 

In  diesem  Niveau  dauert  nämlich  an  einigen  Punkten  die 
Ablagerung  dunkler,  woblgeschichteter  Kalke  und  Mergel  an. 
während  anderwärts  die  Bildung  heller,  uugeschichteter  Riffkalke 
beginnt,  welche  wir  als  Esinokalk  bezeichnen.  Die  beiden  Facies 
greifen  vielfach  in  einander  und  es  ist  oft  nicht  leicht,  mit  aller 
Trenauigkeit  festzustellen,  wo  die  eine  aufhört  und  die  andere 
beginnt,  zumal  da  sich  nicht  selten  petrographische  Ueberg&npe 
finden.     Im  Allgemeinen  dürfen  wir  aber  3  Haupt  fälle  festhalten: 

1.  Vorherrschen  der  Schlammfacies.  Sowohl  Brachiopoden- 
Kalk  mit  JUiynchmeUa  flecurfafa  Gib.,  wie  die  Scbichten 
der  Ithißnchmella  trinodosi  Bittx.  sind  entwickelt. 

'2.  Die  Schlammfacies  ist  nur  durch  Brachiopoden  -  Kalk  ver- 
treten.    Ucber  diesem  beginnt  der  Riffkalk. 

.''*.  Fossilführender,  oberer  Muschelkalk  ist  nicht  mehr  ent- 
wickelt, höchstens  durcli  ein  Trochiten-Bänkcben  angedeutet. 
Der  Kiifkalk  überlagert  unmittelbar  unteren  Muschelkalk. 

liei^'inncn  wir  mit  der  Betrachtung  de-^  ersten  Falles,   als  de- 

rauiiistisclj  unrl  litliolo^risch  intoressantosten. 

a.    Hrachiopoden-Kalk. 
/ono   d»*r  WnjHcJnmdla  cfecurfatti  Gir. 

('(überall,  wo  i'o^silfülin'uder  oberer  Muschelkalk  in  d»:r 
>('lilaniintac'i<'>  auftritt,  bildet  das  unterste  Glied  desselbt*n  ein 
fliMrlii()j»o(l«Min'ic'lior  Kalk.  Derselbe  ist  wie  der  ßernooolutto  ein 
Knoll.Mikallv,  uiitcr^i'lioidt't  sich  aber  von  diesem  durch  die  uo- 
I  ■.(•Iii!.i-Ni;,^t'  (icstalt  <v\u*:v  KhüHl-ji,  die  meist  sehr  viel  umfanj- 
r.'i«liii  >;iM(l,  ;ils  b«'i  Jciieiii.  .Vusserdem  ist  das  Cament.  das  sk 
Miil  »iii.uKlcr  vt'rbiiultjt.  nicht  hart  und  widorstandsfühijy:  wie  dort 
>ond»'rn  ml'r,ü^liL,^  die  Knollen  fallen  daher  bei  fortschreitender 
N  «'iwitterniiLr  Iciihi  :in>  «inandcr.  Scliliesslich  ist  dt^r  Brachi'>- 
I'"di!i     K.ilU    ;in^^ii>t   t\i-^iln'i«li.    wnliiond  der  HeniocolutTo    fa-* 

M'  k«Miir-  .■iL.iiii^-lit  n  Kiii-iMii<s,.  ontliält.  so  da^^  es  leicht  i*t 
•  l"'   <i!-<Mi.i      /wiv.  lir:i    .<li.  i<in    und  unterem   Muschelkalk   auch  di 

'1  :\i'.'i  U'-  '!.i-  •  ■"'•  'n^t.in  da^  andere  überlairert.  Norh 
■■!■.>'■"  ■-'..■•■'  -■  ::  i.itiirliili  die  Ab.Lirenzunir  da,  wo  den 
l''  '    ■'■"■    '•  "  '\  !'•     ■■       •       \':"    l'.i;i     ^;ind^teinbiinkp    iiiit.Tl.n:'T'- 
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Die  Knollen  bestehen  aas  danklem,  bitaminösem  Kalk,  das  Cftment 
ans  glinimerreichen ,  oft  etwas  sandigen  Mergeln.  Nur  selten, 
beispielsweise  bei  Alpe  Era,  weisen  auch  die  Knollen  einen  er- 
heblichen Sand-  und  Glimmcrgehalt  auf. 

Der  Brachiopoden-Kalk  ist  im  Allgemeinen  im  Grignagebirge^ 
ja  in  der  ganzen  Lombardei  in  faunistischer  Hinsicht  sehr  gleich- 
artig entwickelt.  Besonderheiten  zeigt  er  nur  dort,  wo  er  un- 
mittelbar von  Esinokalk  überlagert  wird,  dieselben  werden  des- 
wegen bei  der  Besprechung  des  zweiten  Falles  Erwähnung  finden. 
Weitaus  das  häufigste  Fossil  ist 

Spirigera  trigofieUa  Schloi'h.  sp., 
die  oft  ganze  Bänke  für  sich  allein  zusammensetzt,   daneben  6n- 
den  sich  auch  noch  massenhaft 

Spirifan'na  (Mentzelia)  Mentzelii  Dunk. 
Coenothyris  vulgaris  Schloth.  sp. 

Etwas  seltener,  aber  doch  sehr  constant,  und  als  Leitfossil 
vortrefflich  geeignet,  weil  sie  nicht  in  höhere  Schichten  hinauf- 
geht, ist 

lihyiichonella  decurtata  Gir.  sp. 

Mehr  local  sind  Spiriferina  fragüis  Schloth.  sp.  und  Sp. 
canavarica  Tomm.  und  einige  seltenere  Brachiopoden-Formen,  die 
im  paläontologischen  Theile  Erwähnung  finden  werden. 

Charakteristisch  für  den  gesammten  Brachiopoden  -  Kalk  ist 
der  Reichthum  an  Trochitcn,  die  dem 

Encrinus  liliifonnis  Lam. 
und  verwandten  Formen  angehören  mögen.  Sehr  selten  sind 
Cephalopoden  und  Lamellibranchiaten ;  die  anderen  Thierklassen 
scheinen  im  typischen  Brachiopoden -Kalke  ganz  zu  fehlen.  Die 
besten  Aufschlüsse  im  Brachiopoden  -  Kalk  finden  sich  bei  den 
Cpne.  Pore  oberhalb  Cost^  di  Nava  in  der  Val  Sassina.  in  den 
Bacbrissen  oberhalb  Pasturo,  besonders  in  der  Val  deir  acqua 
fredda  und  den  Schluchten,  die  gegenüber  Oneda  in  dieselbe  ein- 
münden, bei  der  Cpna.  Puin  oberhalb  Linzanico,  in  der  Val  Meria 
bei  der  Einmündung  des  Torr.  d'Uva,  wo  Benecke  bereits  sam- 
melte, und  in  dem  westlichen  Arm  des  Torr,  d  üva.  Die  Mäch- 
tigkeit des  Brachiopoden-Kalkes  dürfte  3 — 4  m  im  Durschschnitt 
betragen. 

Da,  wo  der  Brachiopoden-Kalk  direct  von  Esinokalk  über- 
lagert wird,  weist  er  gewisse  paläontologische  Eigenthümlichkeiten 
auf:  so  scheint  die  schöne  Spiriferina  ampla  Bittn.  nur  auf 
diese  Vorkommnisse  beschränkt  zu  sein,  ebenso  Spiriferina  hives- 
k^iUiensis  (Suess)  Boeckh,  die  bereits  in  den  unteren  Schichten 
sehr  häufig  ist  und  für  Spiriferina  Mentzelii  Dunk.  zu  vica- 
riiren  scheint.      Sehr  bemerkenswerth    ist  das  Vorkommen   eines 
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Fossils  der  Trin'Mlosus  -  Schichten,  des  Ceraiite^  ^cmbm'td»aMi  m 
tWc^Aw  Kalken.  Dies  und  die  erhöhte  Mächtigkeit,  die  bb  n 
\2  III  steigt,  scueiueii  darauf  IiiiizadeateD .  dass  in  diesem  FaDe 
I/rachiopodeii-Kalk  auch  noch  die  7i*iiiM/6e<ir«f. «-Schichten  theilweise 
vertritt,  ein  Orund  mehr,  am  die  Greiiic  zwischen  oberen  nnd 
initeren  Muschelkalk  nicht  aber  dem  Brachiopoden-Kalke  zn  ziehen 
Der  dritte  Fall,  bei  dem  zwischen  Esinokalk  und  nuterea 
.Muschelkalk  die  fossilführenden  Schichten  fehlen,  oder  nor  dnrrh 
«'in  Trochiten- Bänkchen  angedeutet  sind,  bietet  nichts  besonders 
Hemerkenswcrthes.  Der  Uebergang  von  den  ongeschichteten 
hellen  Kiffkalken  zu  dem  dunklen  wohlgeschichtc-teu  Muschelkalk 
ist  stellenweise  ein  ganz  allmählicher  und  erschwert  die  scharfe 
Abgrenzung. 

b.     Trino(fosu8'l\^\\k. 

Zone  der  lihynchonella  trinodosi  Bittx.  (cf.  semipircta  ant.i 
und  des  Cerafifes  (rhio(lo>!t4S  E.  v.  M. 

Die  Grenze  zwischen  den  beiden  Abtheilungen  des  oberen 
alpinen  Muschelkalks  ist  nirgends  eine  eanz  scharfe.  In  den 
obersten  Theilen  des  Brachiupoden- Kalks  nehmen  die  Knollen  an 
Tmfang  zu;  sie  sowohl  wie  das  verbindende  glimmerreiche  i'ä- 
iiiont  beginnen  sich  in  regelmässigen  Lagen  anzuordnen.  Schliess- 
lich verbinden  sich  die  Knollen  zn  einer  zusanimeu hausenden 
IMntto  mit  liöckerijirr  ()b«»rHäclH*.  während  das  ('ümcut  eine  con- 
limiirlicrlii;  Mfr!i«'ll;i;:<'  liiMLt.  ilio  «lir  ein/i'liK'ii  Kalki)latr*'ii  \i«n 
«•iiiai!<l(ji-  troiiiit.  Niirh  ub«'ii  zu  WfiNlcn  «lie  Platteiikalke  oU-ii- 
tläcliiL',  wiilin.'iid  die  Mti'-iol.  die  in  den  UIlter^t^Ml  Tln.dloii  nur 
dümi«'  /wi^i.'lnjnla.Litii  bildt-ii.  >i)äter  naln^zu  die  l)icke  ilrr  tVsl».'n 
Kulkläiik«'  trri'icIiLii.  l)i«>r  Lilimni«Tndcli»'ii.  oft  etwa*»  >aniii^ezi 
.Mt.TLrrl  rliaiaktori^iieii  diu  7/  ///'/'//y^'/N-ScIiicIitcn  sp».'cii'll  g«*!jonüber 
di'ii  r>iulion^ioiinM'  und  WciiünnT  Schichten,  in  <ic'n»*ii  dunkl»^ 
l'latt(-]ikalk>'  von  >ehi*  ähnliehciii  ilahitus  ebenfalls  vorkonunfn. 
Au^"*erdeiii  i^t  dii'^ei*  llori/oiit  au>«,'«/.ei('hnet  durch  flu  vnrzü^- 
licdn'N  I,eitl'n^.>il.  di<'  llhifi" lt"it(lli(  tri fnnhisi  \\\tts.  cf.  st /ntjtfrct't 
d«r  alteren  Autoren.  Sic  tin«let  bieii  häutig,  in  niehroreii  Varie- 
täten, in  d(Mi  Kalken  und  Mer<reln  des  ganzen  Horizonts,  beson- 
d«"i-N  ma^^enhalt  in  si-iner  unteren  Ahtheilun^,  wührond  sie  mit 
•  iin-Mi  Schhiue  da  \ei>eliwind«'t,  wo  die  nuchensteiner  Kalke  be- 
'jinncn.  Mit  der  Fainia  d^v  lliaehiopodcn- Kalkes,  wrlciii*  bis  in 
di«'  liriri"ii  ih'V  lio(k»'ri'j*n  riatt«nkalk«.'  hinaut">teigt .  tiiidK  »»ic 
^i«li  l.i^t  nir  Mi'ji'^elNeliattet .  ^o  d;i'-'*  aueh  diti  untere  (irenz»^ 
d-r  /////'"/os//s- ^chicliien  dnreli  ihr  Aut'treten  biohor  tixirt  wird. 
Vn-^i  i-  ilir  nifhiilt  dri-  '// ///or^ys//>  -  K.-dk  nur  \orliältiii'*<mä>>i-' 
H'.irli.  hf    iM-j  i!ii-(  li<'    1.'' -ii'.        (  i  phalnjinch-n    linil«*n     ^irh    uiiTiinT*'r 
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in  den  festen  Kalkbänkon,  wo  sie  meist  nur  sehr  schwer  heraus- 
zuschlagen sind,  seiir  selten   in  den  Mergeln. 

Am  häufigsten  sind  noch 

Cerafitea  sftbfKxhsffs  E.  v.  M.   und 
Cera fites  tnmffosffs  K.  v.  M. 

liOcal  nicht  selten  ist 

Spinferiiia  köveskaUini^is  (Slkss)  Boeckh. 

Fast  ganz  fehlen  ('rinoiden.  ein  bemorkenswerthes  Factum 
gegenüber  dem  Trochiten  -  Reichthum  der  ßrachiopodcn  -  Kalke. 
Zweischaler  und  Gastropoden  sind  selten  und  finden  sich  mit  Vor- 
liebe vergesellschaftet  mit  den  Cephalopoden.  Eigenthtiralich  ist 
eine  Bank  von  sammetschwarzem,  dichtem  Kalk,  der  erfüllt  ist 
mit  kleinen,  sehr  schlanken  Gastropoden  vom  Turritellen  -  Habitus ; 
sie  fand  sich  an  mehreren  Stellen  im  obersten  Theile  des  Iri- 
nodosus'  Horizonts. 

Eine  interessante  verkieselte  Fauna,  die  dem  oberen  Muschel- 
kalk angehört,  wird  bei  Besprechung  des  Perledo  -  Varennakalks 
Erwähnung  finden. 

Weite  Verbreitung  besitzt  der  IVinodnstis  -  Horizont  beson- 
ders in  der  Mulde  von  Pasturo,  wo  er  in  den  bereits  beim  Bra- 
chiopoden  -  Kalk  erwähnten  Bacbrissen  vorzüglich  aufgeschlossen 
ist.  Von  hier  steigt  er  längs  der  nördlichen  Ueberschiebung  über 
den  Grignakamm.  um  in  der  Nähe  der  Alphutten  von  Era  zu- 
sammen mit  dem  Brachiopodeu-Kalke  auszukeilen;  fossilführender 
oberer  Muschelkalk  ist  ungefähr  bis  zur  Cna.  di  Savi  nachzu- 
weisen. Im  westlichen  Theile  der  nördlichen  Ueberschiebung  fehlt 
derselbe  fast  vollständig,  nur  an  einzelnen  Stellen,  z.  B.  im  Sattel 
zwischen  der  Cima  dei  Pianchit  und  dem  Monte  la  Tagliata, 
sowie  in  dem  Thälchen  westlich  von  letztgenanntem  Berge,  lassen 
sich  unter  dem  Ebinokülk  Trochiten  -  Bänkchen  beobachten;  im 
Becken  von  Lierna  scheinen  auch  diese  zu  fehlen.  In  der  un- 
teren Val  Meria  und  längs  de.s  Torr,  d'üva  sind  die  Trinodoffus- 
Schichten,  weini  auch  schwach,  über  dem  Brachiopoden  -  Kalk 
vertreten,  kaum  einen  Kilometer  weiter  nach  Osten,  in  den  Auf- 
schlüssen der  Val  del  Ghiaccio.  fehlen  sie  jedoch  bereits  voll- 
ständig, denn  hier  überlagert  Esinokalk  unmittelbar  den  fossiU 
reichen  Brachiopoden  -  Kalk.  Dasselbe  Verhältniss  ist  an  der 
südlichen  Ueberschiebung  wahrzunehmen:  in  den  Aufschlüssen 
oberhalb  Lombrino  ist  noch  typischer  7'r/wor/o6*?/.v-Kalk  vertreten, 
während  er  bereits  am  Torrente  Tesa.  oberhalb  Alpe  Corte, 
vollständig  fehlt.  Im  weiteren  Verlauf  der  südlichen  Ueberschie- 
bung nach  Osten  erhält  sich  der  Brachiopoden -Kalk  unter  dem 
Esinokalk  bis  in  die  Val  del  Gerone.  wo  er  ungefähr  bei  der 
Hütte  Chignoli  auskeilt;    dort,  wo  die  Ueberschiebung  die  untere 
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Valle  dei  Grassi  Longhi  flberscbreitet,  konnte  nar  noch  ein  Tro- 
chiten-ßänkclieii  gefunden  werden.  Zwischen  hier  und  Balim 
scheint  die  Schlammfacics  wieder  die  Oberband  za  gewiDDen; 
zwar  konnte  weder  die  Bracbiopoden  -  Zone  noch  Bhynekomdifi 
trinodosi  gefunden  werden,  aber  ein  Fund  des  oben  erwähnten 
Gastropoden -Gesteins,  das  für  die  obersten  Schichten  des  Trifkü- 
f/o^s-Horizontes  so  charakteristisch  ist,  und  das  Vorkommeu  toq 
KieselknoUenkalken  scheinen  darauf  hinzudeuten,  dass  hier  der 
obere  Muschelkalk  bis  zu  den  Buchensteiner  Kalken  hinauf  Ter- 
treten  ist.  Es  scheint  sich  jedoch  hier  am  eine  AasbilduDg 
dieser  Schichten  zu  handeln,  die  im  Folgenden  als  Perledo-Ta- 
renna- Facies  zu  beschreiben  sein  wird. 

Die  Mächtigkeit  des  2 rmoe^o^/^- Horizontes  beträgt  im  Maxi- 
mum 25  —  30  m ,  kann  sich  aber  auf  wenige  Meter  rcducire«. 
Die  Art,  wie  er  verwittert  und  wie  er  im  Landschaltsbilde  her- 
vortritt, wird  beim  Buchensteiner  Kalk  besprochen  werden,  mit 
dem  er  auf  das  Innigste  verknüpft  ist. 

6.   Buchensteiner  Schichten. 

Die  Buchensteiner  Schichten  sind  unstreitig  das  Niveti 
innerhalb  der  Schichtenfolge  im  Grignagi»birgc.  das  durch  petro- 
graphische  Eigenthümlichkeiten  am  besten  charakterisirt  und  mit 
keinem  anderen  zu  verwechseln  ist.  Seine  untere  Abtheilang  wird 
von  schwarzini.  klotzigen  Kalkon,  die  denen  der  TVntoffnsus'Zont 
st^lir  älinlich  sind  iiinl  die  namentlich  in  der  oberen  Abt  heilen  j 
dunklen  Honistein  in  Knollen  und  Händern  enthalten,  uml  einem 
hell  grünen  Tutff^'esttMu,  der  oft  besprochenen  pietrii  verde.  7a- 
^aniniengesetzt  In  der  oberen  Abtheilung  herrschen  düiniiroschicli- 
tete  Plattenkalke  vor,  die  die  Kieselausscheitiungen  nicht  mehr  in 
Knollen,  sondern  nur  noch  in  Hihnlern  enthalten.  IMetra  verde 
fiitt  hier  sehr  zurück  und  fehlt  wohl  auch  ganz.  Dicht  unter 
(lein  Esinokalk  treten  mitunter  Nvieder  klotzige  Kalko  in  gerinper 
Mächtigkeit  auf. 

Der  Huchenst einer  Kalk  des  Orignamassivs  ist  üubser  petn- 
factenarm.  Mir  gelang  es  nur.  die  von  Bexeckk  M  bereits  er- 
wähnte Jfti/ohftf  Dtrutmlhi  Mo.is.  an  dem  mit  der  Höhenzitfer 
1  I  rj  bezeichneten  Hüg«'l  oberhalb  der  Alphfltte  Oyeda  bei  Pa«- 
turo  in  KalI\«Mi  und  (?ine  Schnecke  vom  Turritellen  -  Habitus  in 
y\vv  jnetra  senb'  zu  !iiHi»'n;  «'in  J///'^''/;/'7/^/- ähnlicher  Zwcischaler 
aus   h't/ten'm   (ie^tfiii   üiim   jridcr  vciloren. 

Di«'  Machtiukcit  d'-^  Jlnchrn-teiiier  Kalks  botrügt  im  M:i\:- 
iiiuiii   '.'•»111.   ri'fjucirt    ^ich  nber  oft    >chr  bedeuten<l. 

I   \\\  M.(  Ki:      Krl;iii!iiii!.-j'-ii.  ]'.   •_'!•'.. 
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In  seiner  Verbreitung  schliesst  sich  Buchensteiner  Kalk  eng 
an  die  Trinodosus  -  Schichten  an ,  ja  die  Gesetzmässigkeit  geht 
soweit,  dass  da,  wo  der  eine  Horizont  schwach  entwickelt  ist, 
auch  der  andere  reducirt  zu  sein  pflegt.  Die  ßuchensteiner  Kalke 
setzen  mit  dem  oberen  Muschelkalk  zusammen  im  Wesentlichen 
den  Untergrund  der  tieferen  Alpen  wiesen  der  Mulde  von  Pasturo 
zusammen  und  werden  von  sämmtlicben  Bachrissen,  die  dieses 
ausgedehnte  Weideland  durchsetzen,  vorzüglich  aufgeschlossen;  sehr 
bequem  sind  sie  auch  in  der  Nähe  der  Alphütte  Oneda  zu  beob- 
achten. Mit  oberem  Muschelkalk  zusammen  bilden  sie  das  grüne 
Basenband,  das  sich  zwischen  den  Abstürzen  des  unteren  Muschel- 
kalks und  des  Esinokalks  von  der  Mulde  von  Pasturo  über  den 
als  Scudo  bezeichneten  Buckel  auf  dem  Grignakamm  bis  in  die 
Nähe  der  Hütten  von  Era  zieht.  Bereits  auf  dem  Grignakamm 
ist  eine  starke  Reduction  der  pietra  verde  -  Bänke  zu  bemerken 
und  etwas  weiter  westlich,  in  den  Aufschlüssen  unter  dem  Sasso 
Cavallo  fehlt  jede  Spur  dieses  Tuffgesteins.  Zwischen  dem  schar- 
fen Grat,  der  vom  Sasso  Cavallo  nach  Südwesten  streicht,  und 
den  Alpen  von  Era  ist  das  rasche  Auskeilen  der  oberen,  dünn- 
geschichteten Partieen  des  Buchensteiner  Kalks  in  klotzigem, 
hellem  Esinokalk  sehr  schön  zu  beobachten.  In  der  Valle  del 
Quadro  sind  nur  noch  die  klotzigen  dunklen  Kalke  mit  Kiesel- 
knollen in  einer  Mächtigkeit  von  25  m  vertreten.  Dieser  Horizont 
findet  sich  bereits  stark  reducirt,  aber  noch  deutlich  zu  erkennen 
bei  den  Alphütten  von  Eia,  während  jenseits  der  Cpna.  Savi  schon 
jede  Spur  desselben  fehlt.  An  der  nördlichen  Begrenzung  des 
Grignamassivs  keilen  Buchensteiner  Schichten  und  oberer  Muschel* 
kalk  zwischen  Valle  Cagnoletta  gegenüber  Primaluna  und  Valle 
Molinera  (di  Mulini  der  älteren  Knrte)  aus.  Mir  gelang  es  trotz 
eifrigem  Suchen  nicht,  fossilführende  Schichten  oder  die  für 
Buchensteiner  Kalk  so  charakteristischen  Gesteine  in  der  Valle 
Molinera  aufzufinden  (nur  das  wiederholt  erwähnte  Trochiten- 
Bänkchen  fehlt  auch  hier  nicht),  ich  muss  es  daher  in  Frage 
stellen,  ob  die  von  v.  Mojsisovics  ^)  erwähnten  Handstücke  mit 
Brachiopoden  wirklich  von  dieser  Localität  stammen.  Da,  wo 
der  IHnodosuS'Eonzont  sonst  noch  auftritt,  also  in  der  unteren 
Yal  Moria  und  oberhalb  Lombrino,  ist  Buchensteiner  Kalk  eben- 
falls noch  vertreten  und  zwar  in  Gestalt  dünnplattiger,  kiesel- 
reicher Kalke.  Bei  seiner  geringen  Mächtigkeit  und  den  zum 
Theil  sehr  complicirten  Lagerungsverhältnissen  war  es  jedoch  nicht 
möglich,  ihn  hier  besonders  auf  der  Karte  auszuscheiden. 

Die  Grenzen  zwischen  Schlamm-  und  Rifffacies  müssen  schon 


»)  Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichs  ans  talt,  1880,  p.  718. 
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ursprünglich  höchst  unrcgchnässig  gewesen  sein  und  sind  dnrcb 
die  intensiven  tektonischen  Störungen  noch  unregelmAssiger  ge- 
worden. Im  Allgemeinen  kann  man  festhalten,  dass  im  Ostea 
im  Dreieck  Cortabbio,  Pasturo,  Alpi  di  £ra  die  Schlammfades 
vorherrscht;  diesem  ausgedehnten  Gebiet  entspricht  im  Westoi 
das  kleine  Stück  zwischen  der  Kapelle  Sta.  Maria  sopra  Somaoa. 
Linzanico  und  Somana.  In  der  ganzen  Ubrigeo  MittelschoUe 
dominirt  die  Ritffacies  (ebenso  in  den  Aufschlüssen  bei  Lecco 
[Rancio,  Monte  Albano].  wo  ebenfalls  Brachiopoden  -  Kalk  direcl 
von  Esinokalk  überlagert  wird),  in  der  NordschoUe  gehört  ihr 
noch  das  Gebiet  zwischen  den  Alpi  di  Era  und  Lienia  an.  Ii 
allen  übrigen  Theilen.  wo  unter  dem  Esinokalk  noch  geschichtete 
Kalke  aufgeschlossen  sind,  also  zwischen  Prato  S.  Pietro  und 
Casa  Cigogna  bei  Fiume  Latte  und  zwischen  Lienia  und  Somana. 
sind  dieselben  in  der  gleich  zu  besprechenden  Perledo-Varenna- 
facies  ausgebildet. 

7.    Perl edo  -  Varennakalk. 

Ueber  die  petrographischen  und  paläontologischen  Eigea- 
thümlichkeiten  der  schwarzen  Kalke  von  Perledo  und  Varenna  ist 
bereits  soviel  geschrieben  worden,  dass  ich  von  einer  weiteren 
Erörterung  dieser  Punkte  absehen  darf.  Darüber,  dass  die  Platten- 
kalke von  Perledo  (uneigentlich  auch  als  Schiefer  bezeichnet)  nur 
die  oberste  Ahtheilung  der  Varennakalke  darstellen,  von  denen 
sie  nach  pL'tro^'raphisclien  Merkmalen  nur  sehr  schwer  zu  trennen 
sind,  dürfte  man  im  Allgemeinen  eini^'  sein,  liin^oj^en  kann  dit- 
Frage,  welches  Alter  die  «.fesammten  als  Perhfdo  -  Varennakalk 
zusainmeu  zu  l'a>>endeii  l\alkma><eii  besitzen  und  welche  norniaWo 
Scliicliten  sie  faciell  vertreten,  noch  als  controvers  betrachtet  wer- 
den. WähnMiil  nämlich  Hknki'kk  ^1  und  v.  Moj.sisovics -)  dc'r  An- 
sicht sind,  dass  diese  Kalke  ein  unjiefähres  Ae'iuivalont  de* 
Muschelkalks  darstellen,  nahmen  (IC.mhkl  (l.  c.  p.  .').')*»  ff.»  und 
Taka.mklli"')  sie  als  jünger  an  und  weisen  ihnen  ihren  Platz  bei 
Muschelkalk,  Buclien^teiner  und  Weiigener  Schichten  zu.  Ich 
sehe  mich  aus  verschiedenen  (irimden  veranlasst,  mich  im  gössen 
(ianzen  der  letzteren  Ansicht  anzuschliosen.  Wenn  nämlich  in 
der  That.  wie  behauptet  wird,  die  Varennakalke  nn<;efahr  den 
unteren  Muschelkalk,  die  rerltMlo^chichlen  den  oberen  vertreten. 
so  niüs^tc  man   verlangen,     «la^^  dort,    wo  die  ersteren   auftreten 

'i   llKNKrKL.     1.  (  .  KrhnitrniiiüMi.  ]>.  *J*i4. 

-■)  V.  M().isi>(>vir>.     .lalirhiicli  der  V.  k.   uenl.   lirirh>;nn>tolt,     !****••. 
])     1 1 .'. 

-|    T  \K  \.M1,I.I,I.       ^|iirL>;i/ii.|i.      il(||:i      (;iit:i     ( H'uli»L;ir;i      il«  H;»      |.-:-.- 

Imi'Ü.i.  ji.  .'>j;  ilHiiiiii   \  «M /«•it.liiii'-'-  »In   ••iii>.«lil;ii;iL'«'ii   Litn-atui. 
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normaler  anterer  Muschelkalk  fehlt  oder  ausserordentlich  reducirt 
ist.  Dies  ist  nun  z.  B.  im  Profil  Bellano  -  Varenna,  wie  ans  den 
Profilen  Escher' s  von  der  Linth  und  Gümbel's  hervorgeht,  durch- 
aus nicht  der  Fall,  denn  hier  findet  sich  zwischen  Varennakalk 
and  Buntsandstein  unterer  Muschelkalk  mit  seinen  typischen  Eigen- 
schaften und  in  seiner  ganzen  normalen  Mächtigkeit  (132  m  bei 
GükBBL)  Entspräche  Varennakalk  dem  unteren  Muschelkalk,  so 
mflsste  man  ausserdem  erwarten,  dass  die  Fossilien,  die  anders- 
wäiis  den  oberen  Muschelkalk  bezeichnen,  auch  hier  über  der 
Hauptmasse  der  Varennakalke  liegen.  Dies  trifft  bei  der  be- 
kannten (Daonella)  Halobia  Moussoni  Mer.  nicht  zu,  denn  diese 
liegt  erwiesenermaassen  an  der  Basis  der  Varennakalke.  Oberhalb 
Olcio  fand  sich  in  Varennakalken  eine  kleine  verkieselte  Fauna 
von  Gastropoden,  Lamellibranchiaten  und  Brachiopoden ,  die  sich 
durch  die  Führung  von 

TerehraUda  vulgaris  ScHiiOTH.  sp.  und 
Spirtferina  fragilis  Schloth.  sp. 
als  zum  oberen  fossil  führenden  Muschelkalke  gehörig  auswies; 
auch  diese  liegt,  wie  man  bei  den  dortigen  ungestörten  La- 
gerungsverhältnissen mit  Sicherheit  annehmen  darf,  in  der  un- 
teren Abtheilung  der  Varennakalke.  Nimmt  man  hinzu,  dass 
die  über  dem  Lager  der  Halobia  Moussoni  befindliciien  Schich- 
ten bei  llegoledo  reich  an  Hornstcinansscheidungen  sind,  dass 
Gi'MBEL  bei  erwähnter  Localität.  ich  bei  Grumo.  in  Perledo- 
schichten  Bactryllien  fanden,  so  ist  die  Wahrscheinlichkeit  eine 
sehr  grosse,  dass  die  Perledo- Varennakalke  aufzufassen  sind  als 
ein  ungefähres  Aequivalent  des  oberen  Musclielkalks,  der  Buchen- 
steiner und  eines  Theils  der  Wengener  Schichten.  Da  diese 
Schichten  sonst  im  westlichen  Grignagebirge  vielfach  durch  un- 
teren Esinokalk  vertreten  werden,  so  muss  man  erwarten  dürfen. 
an  einzelnen  Stellen  ein  Auskeiien  der  Perledo -Varennaschichten 
in  unteren  Esinokalk  beobachten  zu  können,  und  in  der  That 
gelang  mir  das  an  zwei  Punkten. 

Der  untere  Muschelkalk,  mit  schwach  vertretener  Inno* 
do8U8-7.one  und  Buchensteiner  Schichten,  der  in  der  unteren  Val 
Moria  so  schön  aufgeschlossen  ist.  steigt  über  Somalia  in  be- 
trächtliche Höhe  und  senkt  sich  dann  zum  Seeufer;  er  wird  in 
der  Val  Meria  von  Esinokalk.  zwischen  Somana  und  Grumo  aber 
von  der  Hauptmasse  der  Perledo -Varennakalke  überlagert,  denn 
man  kann  deutlich  beobachten,  dass  die  Schichten,  die  unter  dem 
Esinokalk  über  Somana  auftauchen,  nur  die  unterste  Staffel  der 
Varennaschichten  bilden.  Die  Erscheinung,  etwas  schematisirt, 
wird  ungefähr  durch  die  Abbildung  (Taf.  XX.  Profil  ö)  wieder- 
gegeben und    lässt  sicJi  gut,    namentlich   aus  einiger  Entfernung, 
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z.  B.  vom  gegenüberliegenden  Ufer  oder  vom  Dampfboot  ais 
beobachten.  Untersacht  man  die  Perledo-Varennaschichten  genaoer. 
so  kann  man  beobachten,  dass  sie  an  der  Grenze  gegen  den 
£sinokalk  bräunliche  Farbentöne  annehmen  und  ganz  allmihlicfa 
in  ihn  übergehen.  Nocli  bequemer  und  instnictiver  sind  die  Ab- 
schlüsse bei  Oasa  Cigogna.  Das  Vorkommen  der  dunklen  Kalke 
unter  dem  Esinokalk  wurde  bisher  so  erklärt,  dass  der  Muschel- 
kalk, der  nördlich  von  Licrna  unter  dem  Seespiegel  verschwindet. 
hier  bereits  dem  Nordflügel  der  Mulde  angehörig  infolge  der  Alf- 
biegung  der  Schichten  wieder  zum  Vorschein  kommt  (s.  Profil  6. 
Taf.  XX).  Untersucht  man  die  Localität  genauer,  so  sieht  mu 
erstens,  dass  die  Schichten  unter  dem  Esinokalk  im  Norden  toi 
Lierna  unterer  Muschelkalk,  bei  Casa  Cigogna  aber  Perledo*Ti- 
rennakalk  sind,  zweitens  aber,  dass  diese  beiden  SchichteusTstene 
gleichsinnig  einfallen,  den  unteren  Esinokalk  einscliliessen  md 
dass  die  Muldenaxe  erst  ungefähr  durch  den  Ort  Fiume  Latte 
geht.  Ausserdem  kann  man  an  den  schönen  Aufschlüssen  Iftngs 
der  Strasse  das  Auskeilen  der  Perledo-Varennakalke,  das  in  der- 
selben Weise  wie  oberhalb  Olcio  vor  sich  geht,  beobachten. 

Der  Verbreitungsbezirk  der  Perledo-Varennakalke  ist  bereiti 
im  vorigen  Capitel  besprochen  worden.  Seine  Mächtigkeit  dürfte 
GüiiBEL  (1.  c. ,  p.  556)  mit  120  m  als  viel  zu  niedrig  vem- 
schlagen,  ich  möchte  dieselbe  auf  300—400  m  schätzen. 

8.    Wengener  Schichten. 

Zu  I>o.i(inn  der  Wongciier  Periode  ist,  wenn  man  von  dfr 
Hildunc:  des  IVrledo  -  Viireiinakalkes  absieht,  die  wahrscheinlich 
noch  eine  Zeil  hin;;  andauerte,  die  Facicsdit^ercnciruii«;.  die  in 
den  nilclist älteren  Hilduntron  «-ine  so  bedeutende  Holle  spielte,  ftir 
den  allerirrösstin  Tlieil  drs  (iri^naniassivs  ausi^etrlichcii.  und  fa*: 
überall  ist  die  rein  kalki.Lr-doloniitisrhe  Facies  dt*r  Ksinokalk« 
zur  Ilenscliaft  gelanirt.  rnisoniebr  beansprucht  es  unser  volles 
Jnt«'rc^^(t.  wi-nn  wii-  an  riner  räumlich  sehr  beschninktcn  Stelle 
in  der  Mulde  von  Tastun».  die  tut'tiu'-niergelige  Facies  noch  einmä" 
wieder  auHoben  und  insflirhdch  einen  mächtigen  Complex  hetero- 
]>i<ehtM'  IJildunuen  innerhalb  des  Ksinokalkes  zusaniniensetzea 
sehen.  Wenn  man  bei  Pasturo  den  Steilabhang  des  unteren  Ma- 
<ehelKalk*i  überschriltt'n  hat.  so  trelauf^'t  man  ca.  *U><'»  —  40v' rc 
fibrr  <h'in  Ort  in  i'in  üppi'j«^  WiestMi.i^t'ländf,  das  mit  zahlreirhc?. 
.MnliiiTtrii  bivstiiiidcn  i^i.  iiinl  di*s>i.n  rnterirrund.  wir  liereit>  «t- 
w.ihiit  \<Mi  iibi'reiii  Mn^i  Ihlkiilk  und  IJucliensteiner  Schichten  uv- 
bihlii  wird.  N;u  h  uImm  /u  schürest  «lirsc  lirtrinn  ♦-•in  ihinkl"! 
ixl-'i/i:'  K.'lk  ;il'  »!■■!  ;ii' :i-  iii  ^tiil\\aiid«'n .  th«'ils  in  untni.  i.*- 
i«;iii':i    l'UM'lilMvt;iii(|,!icii    \l.li.iiiLM-ii .     jjiiilirh   wie»    dei'    unti-r.-   Mu 
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scfaelkalk,  sich  in  der  Landschaft  sehr  auffällig  bemerkbar  macht. 
Dieser  Kalk  wurde  bisher  als  die  Basis  des  Esinokalks  angesehen, 
allein,  übersteigt  man  seinen  Abhang,  so  gelangt  man  auf  eine 
zweite  Terrasse  von  weicheren  Schichten,  die  auf  der  neuen  Karte 
recht  deutlich  hervortritt  und  die  die  zahlreichen  Sennhütten  von 
Pertusio  und  Prabello  trägt.  Dieser  letzte  Terrainabschnitt  unter 
dem  Steilhange  ist  das  Hauptverbreitungsgebiet  der  Wengener 
Schichten. 

Wenn  auch  der  Kalk,  der  die  Wengener  und  Buchensteiner 
Schichten  von  einander  trennt,  nichts  anderes  als  ein  Wengener 
Riffkalk  ist,  wie  der  Esinokalk  auch,  so  weichen  die  petrogra- 
pbischen  Eigenthümlichkeiten  beider  Gesteine  so  stark  von  ein- 
ander ab.  dass  ich  es  für  gerathener  halten  möchte,  diesen  Kalk- 
horizont  nicht  mit  der  Hauptmasse  der  infraraiblianen  Kalke 
zusammenzuwerfen  und  ihn  unter  dem  Namen  Caliroerokalk,  nach 
der  kleinen  Kapelle  über  Bajedo,  zu  beschreiben. 

Der  Calimerokalk  ist  vor  allen  anderen  Kalken  des  Grigna- 
massivs  ausgezeichnet  durch  das  fast  vollständige  Fehlen  einer 
Schichtung;  vom  normalen  Esinokalk  unterscheidet  ihn  ausserdem 
seine  dunkle  Färbung  infolge  starken  Bitumengehaltes.  Sein 
Bruch  ist  grossmuschelig;  auf  ganz  frischen  Bruchflächen  er- 
scheint er  dicht  und  homogen  und  erinnert  in  seinem  Habitus 
stiirk  an  gewisse  Basalte.  Da,  wo  die  Verwitterung  weiter  vor- 
gedrungen ist,  treten  aus  der  dunklen,  homogenen  Grundmasse 
gelbgefärbte  Partieen  in  Streifen,  Leisten  und  Pünktchen  hervor, 
die  augenscheinlich  reicher  an  Kiesel-  und  Thonerde  sind,  als 
das  umgebende  Gestein.  Das  Endprodukt  der  Verwitterung  ist 
zuletzt  eine  schwarze,  poröse,  schlackenartig  aussehende  Masse, 
die  fär  den  Calimerokalk  äusserst  charakteristisch  ist.  Zuweilen 
kann  man  Breccienbildungen  innerhalb  des  Gesteins  beobachten; 
die  Trümmer,  die  von  dem  dunklen,  kalkigen  Cäment  verkittet 
werden,  gehören  den  obersten  feinplattigen  Schichten  des  Buchen- 
steiner Kalkes  an.  Hier  ist  wohl  kaum,  wie  bei  den  untertria- 
dischen  Breccien  und  Hauchwacken,  an  eine  secundäre  Bildung 
zu  denken,  es  dürften  vielmehr  zu  Beginn  der  Wengener  Periode 
Ereignisse  eingetreten  sein,  die  die  eben  verfestigten  Buchen- 
steiner Kalke  theilweise  wieder  zerstörton,  deren  Trümmer  dann 
zum  Aufbau  des  Calimerokalks  benutzt  wurden. 

Der  Calimerokalk  ist  am  besten  in  der  oberen  Vallo  dell* 
acqua  fredda  aufgeschlossen;  seine  Mächtigkeit  beträgt  hier  30 
bis  40  m,  dürfte  sich  aber  da  erhöhen,  wo  er  in  normalen  Esino- 
kalk übergeht. 

Ueber  dem  Calimerokalk  ist  an  einigen  Stellen  noch  ein 
sehr  geringmächtiges  System   von  Plattenkalken,    die   den  oberen 
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Bucheiisteiner  Kalken  sehr  ähnlich  sehen,  aufgeschlossen.  Dann 
folgt  ein  mächtiger  Complex  von  tuffigen  Mergeln,  welche  dadurch« 
dass  bald  der  Thon.  bald  der  Sandgehalt  fiberwiegt,  dass  hellere 
und  dunklere  Färbungen  auftreten  etc.,  eine  grosse  petrographiscbe 
Mannichfaltigkeit  besitzen.  Besonders  auiTallend  sind  hell  graue. 
spiessige  Mergel,  wie  sie  vielfach  in  den  Raiblcr  Schiebten  for- 
kommen,  und  mergelige  Tuf saudsteine .  sogen,  ^doleritiscbe  Sand- 
steine-, die  beim  Verwittern  olivengrüne  Farbentöne  aunehmeo. 
Kalkbänke  vom  Typus  der  Calimerokalke,  z.  Th.  vou  nicht  unbe- 
deutender Mächtigkeit,  schieben  sich,  wenn  auch  nicht  hänfig. 
ein.  Sehr  bezeichnend  für  siunmtliche  Bänke  dieses  Gesteins- 
complexcs  mit  Ausschluss  der  Kalke,  ist  der  Keichthum  an  ver- 
kohlten Pflanzentheilcn.  die  wohl  grösstcntheils  Equiseten  angehört 
haben,  aber  nicht  näher  bestimmbar  sind.  Erst  ganz  dicht  unter 
dem  hangenden  Esinokalk  tritt  ein  Wechsel  in  der  Facies  ein. 
der  von  den  Pflanzen  führenden  Tuü'en  zu  dem  rein  marinen  Se- 
diment des  Esinokalks  hinüber  leitet.  Diesen  obersten  Wengener 
Schichten  fehlen  tuffig-sandigc  Sedimente  und  Fflanzeureste  durch- 
aus. Das  Mergelgestein  wird  fester  und  enthält  hin  und  wieder 
Lagen  von  dunklem,  bituminösem  Plattenkalk.  Diese  Schichtea 
sind  wohl  als  echte  Daonellen  -  Schiefer  im  Sinne  v.  Mojsisovics' 
aufzufassen,  wenngleich  ausgewachsene  Exemplare  vou  HtUohifi 
Lommeii  Wjssm.  noch  nicht  j^efunden  wurden.  Hingegen  ist 
Posidonomya  wen//ensis,  die  wohl  wenigstens  hier  als  ihre  Jn^^eml- 
form  aufzufassen  ist.  uiclit  soltou. 

Die  liildniig  dvv  Wengenor  l*Hau/eii  lührendeu  Tuti^chichlt^ti 
liisst  sich  wohl  ungezwungnen  mit  der  Aniialnne  erklären,  da-^- 
sich  /u  Beginn  der  Wengener  Periode  ein  Kegel  von  vulkani^chfii 
Aschen  bildete,  der  die  UberHiicIie  des  Meeres  erreichte  und  '^ioh 
rasch  mit  Vegetation  über/og.  Die  losen  Agglomerato  tieleii 
jcdoeli  sannnt  ihrer  Flora  sehr  bald  dem  Anprall  der  Wogen  zum 
Opfer  und  wurden,  mit  den  kalkig»!!  marinen  Sedimenten  irenieULt. 
in   der  Nachbarschaft  deponirt. 

Die  Wengener  Schichten  sind  \orzüglirh  durch  die  VJnell- 
baclie  dos  Torr,  d  Ac<[ua  Fredda  zwischen  Prabello  und  Pei'tu>i«> 
aufgeschlossen;  ihre  Mächtigkeit  beträgt  hier  einschliesslich  do* 
oberen  kalkigen   Niveaus  ca.   'JiiO  m. 

ibk'hst  interessant  sind  die  Verhältnisse  da.  wo  die  Weii- 
ironei'  Mer^iel  im  Esinokalk  auskeilen.  Bereits  auf  der  Karte 
1  :  *_?.') noo  bemeikt  man.  dass  di^r  dnrcli  IJasentiächen  und  sanften- 
Abhänge  liezcMclineto  \  erbrniungsbczirk  der  Wengener  Scliichteii 
uegen  Nordi'n.  uiit«'r  dem  Pizzo  della  Pieve.  plötzlich  gegen  un- 
zugängliclie  Felsab^türze  absetzt.  Ks  liegt  nahe,  hier  an  eine 
V.'iNNertiiiiLi     /u    denken,     an   Oit   und   Stelle    iiber/eugt  man    si«'}i 
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aber  sehr  leicht,  dass  keinerlei  8töruug  vorliegt,  die  ja  in  den 
liegenden  Schichten  sehr  leicht  nachzuweisen  wäre,  sondern  dass 
man  es  hier  mit  einem  sehr  raschen  Auskeilen  der  Mergel  in 
festen  Esinokalk  zu  thun  hat.  Der  Uebergang  der  Mergel-  in 
die  Kalkfacies  geht  hier  so  vor  sich,  dass  vom  Esinokalk  Zungen 
eines  dunklen,  bituminösen  Kalkes^)  entsendet  werden,  der  dem 
Calimerokalk  sehr  nahe  steht,  aber  kein  Breccienmaterial  zu  ent- 
halten scheint.  Leider  ist  im  Süden  der  Stalle  Pertusio  und 
Costa  der  Contact  der  beiden  Facies  nicht  aufgeschlossen,  und 
man  kann  imr  beobachten,  dass  hier  ebenfalls  die  mächtigen 
Mergellagcn  sehr  rasch  auskeilen:  bereits  auf  dem  Grignakamm 
bemerkt  man  über  dem  Buchensteiner  Kalk  keine  Spur  von  Wen- 
gener  Schichten   mehr. 

Von  Interesse  ist  das  Vorkommen  von  beteropischen  Bil- 
dungen im  unteren  Esinokalk  an  dem  auf  der  Karte  nicht  be- 
nannten Eckpfeiler  zwischen  der  Valle  di  Gorio  und  der  Valle 
deir  Acqua  fredda.  Steigt  man  auf  der  neu  angelegten  Strasse 
von  den  Wiesen  von  Balisio  nach  der  Valle  dei  Grassi  Longhi 
aufwärts,  so  durchquert  man  zuerst  Hauptdolomit  der  Mittel- 
scholle, dann  Buntsandstein  und  Muschelkalk  der  Nordscholle. 
Unmittelbar  über  diesem  erhebt  sich  in  klotzigen  Bänken  heller 
Esinokalk.  Bereits  an  der  Einmündung  der  Valle  dell'  Acqua 
fredda  in's  Hauptthal  kann  man  jedoch  bemerken ,  dass  die 
hellen  Riffkalke  dunkler,  thonreicher  und  dünnschichtiger  wer- 
den, und  dass  sich  blätterige,  dnnkle  Mergel  dazwischen  lagern. 
Diese  eigenthümlichen  Verhältnisse  sind  namentlich  an  dem  iso- 
lirten  Klotz  südlich  von  der  Cna.  Mojetti,  der  durch  den  Strassen- 
bau  angeschnitten  ist,  gut  zu  beobachten.  Die  weicheren  Schich- 
ten umziehen  als  ein  in  der  Landschaft  deutlich  hervortretendes 
Band  den  Abhang  über  Stalle  Gorio  bis  zu  dem  gleichnamigen 
Tbälchen;  über  ihnen  erhebt  sich  wieder  heller,  klotziger  Esino- 
kalk, der  auch  die  mit  der  Höhenzahl  1080  bezeichnete  Kuppe 
zusammensetzt.  Zwischen  diesem  Punkt  und  der  nördlich  davon 
gelegenen  Spitze,  die  die  Ziffer  1081  trägt,  durchquert  man  aber- 
mals ein  System  von  dunklen  Kalken,  bisweilen  auch  Saudsteinen. 
mit  Zwischenlagen  von  blätterigen  Mergeln,  in  denen  auf  dem  Grate 
eine  auch  auf  der  Karte  markirte  Cistenie  angelegt  ist  und  das 
sich  weiter  nach  Osten  und  Westen  verfolgen  lässt.  Bei  Punkt 
1081  haben  wir  wieder  typischen  P^sinokalk;  soweit  man  dies  an 
dem  überrollten  und  buschbestandenen  Abhang  tiberblicken  kann. 
tritt  derselbe  hier  nur  noch  als  eine  riffartige  Bildung  inmitten 
der  weicheren  Schichten    auf  und   keilt    nach  der    unteren  Valle 


*)  Dieselben  Kalke  beobachtete  ich  auch  oberhalb  Tesovo  in  der 
Val  Trompia,  wo  sie  die  gleiche  Rolle  spielen  dürften. 


"OS 

dei  Graasi  Luiighi  zu  aus.      Fossilien  fanden  isicli    in  den  1 
und  Mergelbällken   leider  uicLt.      So  bedenlund   auch  di«  Ual 
schiede  gegeaüber  den  TufTmergeln  von  Pertnsio  sind,   di«  da 
das  Fehlen  von  Tuffmaterial,  der  Pflanzenreslo  und  des  Calitn 
kalkes  liervorgeb rächt  werden,   so  spricbt  docli  die  straligrapbl» 
Stellung  der  Schiebten  von  Oorio  dafflr,  sie  als  gleichaJterig  | 
jenen  nnzuseben,  jn  einen  nrsprünglichen  Zusammenhang  der  I 
den  Bildungen  zu  vermuthen.      Vielleicht   bringen  weitere  tfnt 
Bucbnngen  Ober  die  Wengener  Schiebten  der  Lombardei,    dio  eä 
dringendes  Bedllrfniss  sind,    auch  in  diese    complicirtcn  Verhtb- 
nisse  einiges  Licht.    Möglicherweise  lässt  sieb  das  Auftreten  tm 
«eicheren  Scliichten    im  Esinokalk  der  anteren  Valle  dci  6ri«l 
IiDughi  mit  der  Beobachtung  in  Zusammenhang  bringen,   doss  iia 
die  pr&miorilue  Erosion  besonders  intensiv  gewirkt  und  die  Sdnck- 
ten    zwischen  Muschelkalk   und  Hnibler  Niveau  vor    «Icttii  EinJiiti 
der  Faltung  bereits  grösstentheils  vernichtet  hat 

9.  Esinokalk. 
Trotzdem  der  Esinokalk  den  gröbsten  Thdl  dtui  Aofitakm^ 
gebietes  zusammcnscfzt,  hat  er  kaum  Anlass  zu  wesenllicli  otiM 
Beobachtungen  gegeben.  Dass  derselbe  lui  seiner  onlcnMi  tir 
da  wo  er  Muschelkalk  oder  Buchen  Mein  er  Schichten  va 
«tnas  anders  beschaffen  sein  wird,  als  da,  wo  er  aaf  W«il 
Schiebten  anfliegt,  war  von  vorn  berein  aniunehmen.  In 
That  lasst  sich  beobachten,  dnss  er  im  crstere»  Pulle 
dunkel  gefärbt  und  z.  Th.  kryslallin  ist .  wie  z.  B.  bei 
und  Alpe  Era.  in  letzterem  jedoch  heraus  in  den  nnln 
Schichten  als  heller,  dichter  Kalkstein  aasgebildet  ist  Dodi 
hier  die  Verbällnisse  so  ausserordentlich  wechselnd,  dass  « 
nicht  gelang,  irgend  eine  allgemeinere  GesctzmSssigkdt  abudi 
Oefters  bemerkt  man  auch  an  der  Grenze  zwiscben  MuseM 
bezw.  Buchen  st  einerkalk  und  Esinokalk  ein  stellenweise  xva 
m&chtigea  Schichten  System '),  Uns  sich  vom  Liegenden  ilorch  iriB 
hellere  FSrbung,  durch  theilweise  kristallines  Koro  und  OAn 
gröbere  Bankung  unterscheidet,  wahrend  es  andererseits  %■ 
oft  fast  un geschichteten  unleron  Ksinokalk  auffallend  abstirhi 
stellt  also  gewissermaassen  einen  öebergang  zwischen  Ittff- 
Scblammfacies  dar.  Solche  Schiebten  sind  nnmentlicb  iu  der 
Meria  bei  der  Casa  Gruppel  und  auf  dem  Wege  von  Ri 
nach  der  Alpe  Vcrsarira  zu  beobachten,  doch  fehlen  sie  «■! 
einigen  anderen  Punkten  tiiilit;  ich  habe  »ic  auf  der  Ktrtt 
Esinokalk  gestellt. 

')  Vcvl'I-  Rknkuiu:.     1.  i'.,  Krltiiilci-iiiigcii,  \<.  'J^T 
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lonerbalb  der  Gesammtmasse  des  Esinokalka  Iftsst  sich  eine 
dolomitische  und  eine  rein  kalkige  Facies  anterscheiden;  wie  sich 
beide  im  Einzelnen  zu  einander  verhalten,  ist  noch  nicht  mit 
Sicherheit  festgestellt;  an  cinijron  Punkten  seheinen  <lie  Dolomite 
in  den  unteren,  die  Kalke  in  den  oberen  Partieen  vorzuwalten. 
doch  dürften  auch  Fälle  vorkommen,  in  denen  Dolomite  bis  zu 
den  Halbier  Plattenknlken  hinauf  vorherrschen  and  kalkige  Pai- 
tiecD  nur  in  Linsen  innerhalb  der  Dolomitmassen  vorkommen. 

Ein  entschiedenes  Vorherrschen  der  Kalkfacies  ist  im  Nord- 
osten des  Aufnahmegebictos.  über  Lierna  und  Olcio  zu  beob- 
achten. In  den  höchsten  Theilen  des  Gebirges,  z.  B.  an  der 
Cima  dei  Pianchit.  stellen  sich  dünngeschichtete,  sehr  feste  Do- 
lomite ein.  die  hier  zum  Dachdecken  Verwendang  finden.  Weiter 
nach  Osten  gewinnt  die  dolomitische  Facies  die  Oberhand  und 
setzt  z.  6.  die  Grigna  meridionale  fast  ganz  zu^^ammen;  doch 
kommen  auch  hier  noch  augenscheinlich  linsenartige  Einlagerun- 
gen von  Kalken  vor.  in  denen  die  Fossilion  mit  der  Schale  er- 
halten sind. 

Der  Esinokalk  des  Aufnahmegebietes  ist  im  Allgemeinen 
nicht  sehr  fossilreich;  doch  würden  die  wenigen  Funde  bereits 
genügen,  um  den  Stock  der  Grigna  meridionale  diesem  Niveau 
suznsprechen.  selbst  wenn  an  seiner  Basis  Muschelkalk  nicht  mehr 
anfgeschlossen  sein  sollte.     Allgemeine  Verbreitung  besitzt  nur 

Diplopoia  annuldta  Schafh., 
die  sich  bei  Lierna.  Linzanico  und  im  ganzen  Grigna  meridionale- 
Massiv  nicht  selten  findet.  Aus  einem  tief  schwarzen,  bitumi- 
nösen Kalke,  der  sich  in  ziemlich  tiefen  Schichten  bei  Lierna 
findet,  stammt  eine  Gastropoden-Fauna,  die  im  Wesentlichen  den 
Gattnngen  Coelostylina  und  Ijulniana  angehören  dürfte;  die 
Exemplare  sind  meist  recht  gut  erhalten,  z.  Th.  noch  mit  Far- 
benstreifnng.  Bei  Somana  bemerkte  ich  ein  Rollst ück.  das  zahl- 
reiche Exemplare  einer  von  Stoppani  nicht  beschriebenen  Aricula 
enthält,  und  den  Beweis  liefert,  dass  die  /weischaler- Fauna  im 
Orignagebirge  nicht  auf  den  Pizzo  di  (ainallo  localisirt  ist.  In- 
teressant ist  das  Vorkommen  einer  Cephalopoden-Fauna  in  der  Val 
di  Ghiaccio.  ungefähr  unter  der  Hütte  Kovestallo.  Zwar  konnte 
ich  dieselbe  nur  in  losen  Blöcken  im  Bachl)ett  beobachten,  doch 
sprechen  Grösse  und  j)etrographische  Beschaffenheit  derselben 
dafür,  dass  sie  dem  in  unmittelbarer  Nähe  anstehenden  Ge- 
stein, also  den  untersten  Schichten  de^  Esinokalk^  entstammen. 
Leider  i>t  das  Gestein  vollständii?  doloniitisirt  und  «^o  bröcklich, 
dass  es  unmöglich  ist.  diese  inten^ssante  Fauna  herauszuschlagen. 
Das  einzige  leidlich  erhaltene  Stück,  ein  Ptyvhites,  dürfte  eben- 
falU  dafür  sprechen,    dass   sie  ftlter    ist   als  die    lange  bekannte 

Z«IUchr.  d.  I>.  geol.  Qk*.  XLVII.  4.  47 


Cephalopoilen-Fauna  mit  Arpadilen  Maunruii  Ben.  Kp.  and 
eestiin  esiiumsü  Stopp,  ep.  OroBSB  Gasiropodon.  moistpDS  teUR 
schlecht  erhalten,  vom  Habitus  der  Formon  vom  Monte  Cntk. 
finden  sich  nicht  selten  am  Nord-  and  Sudabhitiig  des  Zncco  Po- 
tnsio,  im  obersten  Tiieil  des  Torr,  d'  Uva  kouiUe  ancli  ein  Blodi 
mit  Arpaditen  beobachtet  werden. 

Der  Ostabhaiig  iler  Origna  meridiouale  wie  septentrional«!  bi 
augenscheinlich  sehr  verstcinerung^arm.  Doch  fand  ich  in  der 
ob(<ren  Val  del  Gorotie 

Cri/ptonerila  eHiplira  KirrL. 
in  guter  Erhaltung. 

Die  sonstigen  Eigenncliaften  des  Bainokalh.  seine  Vftrttrcltmi^ 
im  Grignamassiv  und  seine  Verwitteninfcsformen  dürften  bekannt 
sein;   die  Mächtigkeit  beträgt  zmschen  900  und   lOüO  n. 

Werfen  nir  einen  Kückblirk  auf  die  Faciesdifferenxtntng. 
innerhalb  der  infraraihlisJien  Scliichten  des  Grignain«$±nfs.  h 
stallt  sich  dieselbe  in  3  typischen  Fällen  tabellarisch  in  folgende 
Weise  dar: 


Licrna. 

Val  Meria. 

PBsturo. 

Enno- 

Bsino. 
kalk. 

Enno- 
kalk. 

Schiärten. 

kalk. 

Calimerokalk. 

Buchensteinef-  u.  Tf» 

t>o.fu«iM-Kalk,  tMcWi 

entwickeli. 

Buchensteiner  u.    Tri- 
no(tonu^  Kalk,  schwach 

entnickell. 

Brachiopoden-Ealk. 

Unterer  Mmchel- 

Unterer  Hnaclid- 
kalk. 

unterer  Huackt^ 
kalk. 

10.    Raib 
Heber  Itaibler 
neue  Btobacbtungen 
eine  bedeutende  Kin 

er  Schichten  und  Ha 
chichten  und  tiaupidn 
wr.      r)3B8  die  Verb 
rhrlliiknng  erfahren  h 

ptdolomit. 

omit  liegen  nur  mäf 
eiluiig   beiller  NliMB 
t,   einerseits    dadnrtfe 

i 
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dass  sich  ein  Theil  der  bunten  Schiebten,  die  als  Raibler  Tuffe 
angesprochen  wurden,  als  Buntsandstein  erwies,  andererseits  da- 
durch, dass  der  ganze,  fiüher  als  Hauptdolomit  betrachtete  Ge- 
birgsstock  der  Grigna  niendionale  dem  Esinokalk  zugetbeilt 
"wurde,  ist  im  Vorhergehenden  bereits  begründet  worden.  Die 
Baibier  Schichten  beschränken  sich  somit  auf  das  PeudoHna-Pla- 
teau  und  auf  das  verworfene  Gebiet  von  Rongio.  Mit  ihren 
petrographischen  Eigenthümlichkeiten.  die  im  ganzen  Verbreitungs- 
bezirk sehr  i'onstnnt  sind,  haben  Bgnegke.  Debcke  und  andere 
Autoren  sich  bereits  so  eingehend  beschäftigt,  dass  ich  mich  mit 
einem  Hinweis  auf  ihre  Arbeiten^)  beschränken  darf. 

In  der  Scholle  von  Rongio  wurden  Fossilien  nicht  gefimden; 
hingegen  scheinen  dieselben  auf  dem  Pendolina-Plateaa  niebl  gar 
zn  selten  zu  sein.  Ich  fand  bei  Alpe  dei  Pini  an  der  Grenze 
von  Plattcnkalk  und  Tuffen  mergelige  Bänke,  die  von  Zweischa- 
leni  erfüllt  waren,    unter  denen  sich 

Hörnesia  Johannis  Austriae  Kupst.  sp. 
Gonodun  MeUinyi  v.  Hauer  sp. 
Pecien  filosns  v.  Hauer. 
Sofefi  caudnhts  v.  Hauer. 

bestimmen  Hessen.  Aus  Plattenkalken  bei  der  Alpe  la  MoUa 
stammt  ein  75  mm  langer  Gastropoden  -  Durchschnitt ,  der  der 
Form  nach  einer  Undularta  angehören  k(>unte. 

Ueber  den  Hauptdolomit,  der  auf  den  Klot^s  des  Zucco 
Campei  beschränkt  ist,  liegen  erwfthnenswertbe  Beobachtungen 
nicht  vor. 

II.    Qoartftre  BiMungen. 

Ob  der  Hauptdolomit  das  letzte  marine  Sediment  gewesen 
ist,  das  im  Gebiete  der  beiden  Grigna  zur  Ablagerung  gelangte, 
ob  nicht  zur  Jura-  und  Kreidezeit  eine  vielleicht  öfters  unter- 
brochene Ablagerung  von  Sedimenten  erfolgte,  die  vor  dem  Ein- 
tritt der  miocänen  Faltung  zusammen  mit  dem  grössten  Theil 
des  Hauptdolomits  erodirt  wurden,  das  sind  Fragen,  auf  die  uns 
die  heutige  Beschaffenheit  des  Gngnagebiets  keine  Antwort  mehr 
giebt.  Jedenfalls  gehören  alle  jüngeren  Bildungen,  die  wir  jetzt 
beobachten  können,  der  terrcstren  Epoche,  wie  sie  Stoppani 
bezeichnet,  an. 


*)  Benecke.    1.  c,  Erläuterungen,  p.  236.  --  Deecke,  1.  c,  p.  489. 
—   OUBIONI.     L  c,  p.  197  ff. 
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I.    Glacial. 

Unter  den  qnartären  Bildungen  spielen  die  GlacialaMage- 
rangen  in  jeder  Hinsicht  die  bedeutendste  Rolle.  Spuren  der 
ersten  und  zweiten  Vcrglctscberung  fanden  sich  nicht,  sie  sehn- 
neu  durcli  die  dritte  Vergletscherung  vollstflndig  verwiscbt  n 
sein,  deren  Ablagerungen  uns  als  Grund-  und  Ufemnoraoe  ent- 
gegentreten. Beide  auf  der  Karte  von  einander  zu  trennen,  ver- 
bieten die  mangelhaften  Aufschlüsse  in  dem  meist  reich  ange- 
bauten Glacialterrain,  ausserdem  dürften  sie  durch  alle  Uebergftnge 
mit  einander  verbunden  sein.  Der  Habitus  der  Grondmorine 
wechselt  mit  der  Beschaffenheit  des  Untergrundes;  bald  ist  es  ein 
weicher  Lehm,  bald  ein  kalkreiches,  hartes  Gäment.  das  die  ge- 
rundeten Rollstücke  einschliesst.  Die  GeröUe  der  Grundmorine 
erreichen  nur  relativ  geringe  Grösse;  in  ihnen  überwiegt  das  ein- 
heimische Material  im  Allgemeinen  das  exotische.  Unter  dci 
Grlgnagesteinen  sind  vorwiegend  die  dunklen,  zähen  Kalke  des 
Muschelkalks  und  der  Raibler  Schichten  vertreten,  die  zumeist 
eine  sehr  deutliche  Kritzung  zeigen,  während  dieselbe  bei  den 
krystallinen  Gerollen  meist  verloren  gegangen  ist.  Die  Grand- 
moränc  ist  am  Seeufer  an  einer  Reihe  von  Punkten,  am  besten 
über  Mandello  und  Abbadia  aufgeschlossen,  tritt  aber  in  der 
Landschaft  nirgendswo  hervor;  bei  Pastnro  konnte  ich  sie  nicht 
auffinden.  Von  ihr  unterscheiden  sich  die  Ufermoränen  haopt- 
sächlich  dadurch,  dass  sie  Gesteinsfragmente  führen,  die  Qber- 
wiegorid  dem  krystallinen  Gebir^'C  entstammen,  die  z.  Th.  sehr 
bedeutende  Dimensionen  erreichen  und  meist  nur  weni;^  abgi>n»lit 
oder  scharfkantig;  sind.  Die  Gesteinstrümmer  sind  Ic^t*  aufgc- 
^cliüttet  oder  lie^'cn  regellos  in  einem  sandigen  Lehm;  >ie  sinj 
niei^t  sein*  frisch  und  werden  mit  Vorliebe  zu  technischen  Zwecken 
verwendet.  Die  Ufermoränen  überdecken  auf  weite  Fliichen  da« 
anstellende  Gestein;  sit^  machen  sich  in  der  Landschaft  haupt- 
silchlich  dadurch  bemerkbar,  dass  sie  in  Terrassen  abgelagert 
sind.  Jede  solche  Terniinstufe  dürfte  einer  Periode  entsprechen. 
in  der  der  alte  Gletscher  längere  Zeit  stationär  war.  Zwischen 
.Vbbadia  und  Mandello.  wo  diese  Glacialbildungen  gut  erhalten 
sind,  konnte  ich  ziemlich  allgemein  4  bn^itere  Terrassen  unter- 
scheiden, zwischen  denen  local  noch  schmälere  erhalten  muJ 
l>ii'  unterste  ist  die  von  Matririana.  in  3'JO  —  340  m  Soehöhe; 
M  lir  (li-ntlifli  i^t  ;in<'li  «ii«'  /write.  in  ca.  I'.*<*  ni  Hohe,  auf  d»T 
<lie  Iläu'-»'r  vuii  U.  IVila  stehen,  l"*'  m  über  dieser  folgt  eine 
«•ImiiIuHs  >v\\v  bn.'ite  Tm-ass«'.  ANiilnmd  dif  (dx-rbto.  die  in  ca 
.'•T.'t  in  liulie  luL^Tt.  nur  LMTiuLiin'  Uiciti;  b('^itzt  und  augi.'ns(.heiii- 
li<  li   i)er<  if^    /um   Lnn<>t»'n  Tli«'il    (i«r  Kru>ion    anlifimirrfallen   i«»t 
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Bei  Lierna  tritt  besonders  deutlich  eine  Terrasse  hervor,  die  in 
ca.  470  m  Seehöhe  verläuft  und  die  Sennhatten  von  S.  Bemardo 
und  Neoer  trägt.  Bei  Pasturo  konnte  ich  eine  gleiche  Terrassi- 
rung  des  Glacialmaterials  nicht  wahrnehmen,  nur  über  Bajedo  ist 
dieselbe  an  einzelnen  Stellen  angedeutet.  Dass  bei  diesen  Terrain* 
stufen,  speciell  bei  Lierna.  ein  Einfallen  nach  Nord  wahrzunehnoen 
ist,  wurde  bereits  betont. 

Die  Schuttmassen,  die  den  Grund  des  weiten  Beckens  von 
Barzio  und  Concenedo  ausfallen,  wurden  bisher  allgemein  fUr 
Moränenniaterial  erklärt;  ich  habe  jedoch  allen  Grund,  an  der 
Richtigkeit  dieser  Deutung  zu  zweifeln.  Schon  die  ganze  Form 
der  Ablagerung  spricht  gegen  diese  Annahme.  Wäre  sie  wirklich 
Endmoräne,  als  welche  sie  Stoppani  deutet,  so  mUssten  die  für 
diese  Bildungen  so  charakteristischen  Wälle  und  die  centrale 
Depression  vorhanden  sein;  davon  bemerkt  man  im  Becken  von 
Barzio  jedoch  nichts.  Die  Massen  sind  vielmehr  sehr  gleich- 
massig  aufgeschüttet  und  steigen  nur  von  der  Mitte  der  Mulde 
nach  den  Rändern  zu  flach  an.  Schon  dieses  ganze  Verhalten 
spricht  für  Schotterablagerungen.  Ich  hatte  leider  nicht  genügend 
Zeit,  diese  Massen  einer  genaueren  Untersuchung  zu  unterziehen, 
allein  an  sämmtlichen  Aufschlüssen,  die  ich  besuchte,  könnt«  ich 
nirgends  Moränenmaterial,  sondern  nur  Schotter  nachweisen.  Die 
Sache  gewinnt  dadurch  noch  an  Interesse,  dass  dasselbe  an  ein- 
zelnen Stellen,  z.  ß.  am  Fahrweg  vom  Ponte  Chiuso  nach  Barzio, 
Deltastruktur  zeigt.  Dies  macht  es  wahrscheinlich,  dass  die  Auf- 
stauung des  alten  Flussbettes  bei  Balisio.  die  die  Pioverna  zwang, 
sich  zwischen  Taceno  und  Bellano  einen  neuen  Ausweg  in  den 
Corner  See  zu  graben,  erst  nach  der  Glacialzeit  erfolgte.  Das 
Becken  von  Barzio  wurde  dann,  wie  das  ganze  Thal  bis  nach 
Taceno.  zu  einer  Zeit  von  einem  See  erfüllt,  in  den  die  Giess- 
bächc  ihre  Deltas  hineinbauten,  die  schliesslich  den  Untergrund 
des  ganzen  Beckens  verschütteten.  Jedenfalls  bedai*f  es  noch 
eingehender  Untersuchungen,  um  nachzuweisen,  ob  im  Bedcen 
von  Barzio  neben  Schottern  etwa  noch  Moränenmaterial  vorhan- 
den ist  und  ob  meine  Annahme  der  Bildung  der  Schotter  von 
Barzio  die  richtige  ist.  Ich  habe  vor  der  Hand  die  fraglichen 
Bildungen,  soweit  sie  bei  Pasturo  liegen,  von  den  echten  Glacial- 
ablagerungen  noch  nicht  getrennt. 

Kritzung  des  anstehenden  Gesteins  wurde  nur  einmal,  und 
zwar  unter  sehr  cigenthttmlichen  Umständen  gefunden,  worüber 
im  tectonischen  Theil  bereits  berichtet  worden  ist. 

Glaciale  Ablagerungen  sind  in  dem  Aufnahmegebiet  ausser- 
ordentlich verbreitet,  konnten  aber  naturgemäss  nur  da  einge- 
tragen werden,    wo   sie    in   grossen    zusammenhängenden  Massen 
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das  anstehende  Gestein  volUt&ndig  verdecken.  Solche  michtige 
Schuttmassen  finden  sich  namentlich  im  Becken  von  Liema  aod 
auf  den  südlich  daran  anstosseuden  Höhen  von  Gaidano  sfldüch 
von  Olcio,  am  Gehfinge  zwischen  Abbadia  and  Mandello  bis  tief 
hinein  in  die  Val  Meria  und  auf  der  Ostseite  bei  Bigedo  und 
Pastoro  bis  in  die  Höhe  von  ca.  1000  m.  Der  höchste  Pakt 
im  Aufnahmegebiet,  an  dem  Glacial  noch  wahrgenommen  wurde, 
ist  der  Sattel  zwischen  Cima  dei  Pianchit  und  Monte  La  Tagliata. 
iu  1247  m  Seehöhe. 

n.    Gehftngeschutt,  jüngste  Fluss-   and   See- 
ablagerungen. 

Grössere  Schutthalden  finden  sich  an  der  Basis  des  onierai 
Muschelkalks  und  des  Esinokalks.  Die  Halden,  die  der  aotere 
Muschelkalk  bildet,  sind  dadurch  ausgezeichnet,  dass  die  Gesteins- 
trümmer,  die  z.  Tb.  erhebliche  Grösse  besitzen,  nie  mit 
verbacken;  die  Schutthalden  sind  infolgedessen  sehr  rutschig 
äusserst  unangenehm  zu  passiren.  Anders  die  Schutthalden, 
der  Esinokalk  bildet;  neben  grösseren  Gesteinsfragmenten  spieko 
grusige  Bestandthcile  eine  grosse  Rolle,  daher  verbäckt  der  Ge- 
hftngeschutt  sehr  häufig  zu  einer  harten  Breccie,  ja  man  kann 
direct  behaupten,  dass  es  nicht  eine  Schotterablagenuig  in  öem 
Aufnahmegebiete  giebt,  bei  der  nicht  eine  mehr  oder  minder 
tiefgreifende  Verbackuug  des  losen  Schuttes  stattgefunden  hätte. 
Ihre  grösste  Verbreitung  besitzen  diese  Massen  am  Süd-  und 
Ostabhaug  der  (irigiia  ineridioniile.  wo  sie  auf  weite  Strecken 
die  Schichten,   die  die  Basis  {iaa  Esinokalks  bilden,   verdecken. 

Kin  besondercb  Intenrsse  beanspiurlit  eine  BreccienbildunL; 
dieser  Art  oberhalb  Pasturo  wegen  ihrer  bedeutenden  Mächtigkeit 
und  ihres  hohen  Alters.  Nähert  man  sich  den  Alpen  von  Per- 
tusio  von  Norden,  so  fällt  bereits  in  grosser  Entfernung  ein? 
weisse  Steilwand  von  bedeutender  Höhe  auf.  die  schrolf  über  dem 
Weidegeländt».,  dessen  l'nter^rund  Wengener  SchichtiMi  bilden. 
aufragt  und  die  sich  ihrer  ganzen  Längserstreckung  nach  dem 
Abhang  anschmiegt.  Bei  näherer  Untersuchung  erkennt  mao 
sofort,  tlass  die  steile  Mauer  den  Absturz  eines  nach  Osten  ge- 
neigten riateaus  bildet,  das  sich  vollständig  aus  einer  hellfariugeo 
Brccci««  zusaiinnensctzt;  das  Material  derselben  besteht  aus  scharf- 
kantigen Hrot'ken  von  E>inokalk.  dir.  dureh  ein  härterCb  Cänu-nt 
mit  einander  verklebt  sind.  I>»'ini  Verwittern  zersetzt  sich  der 
K.sinnkalk  leichter  als  das  Cäment  und  die  Breccie  wird  grob- 
löcherig  und  Kauchwacken-ähnlich.  Mit  einer  recenten  Schutt- 
ahla^it.TUMj:   ^\v\\\    dioe   Breccie    nicht     in  Verbindung,     üb^rfaaort 

■ 
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hafte  GehäDgeschuttbildung  an  der  Ostseite  der  nördliclien  Grigna 
überhaupt  nicht  mehr  statt.  Dies  lässt  darauf  scjiliessen.  dass 
in  der  Zeit,  als  sich  diese,  stellenweise  bis  40  m  mächtige 
Breccie  bildete,  der  Grignagipfel  eine  ganz  andere  Gestalt  be- 
sessen haben  muss.  als  heutzutage.  Die  Breccie  ist  als  com- 
pacte Masse  ungefähr  von  der  Alpe  della  Grigna,  in  1838  m 
Seehöhe,  bis  in  die  Nähe  der  Stalle  Costa,  1372  m,  zu  verfolgen, 
weiter  unterhalb  begegnet  man  nur  noch  losen  Blöcken.  Ueber- 
schreitet  man  aber  die  Valle  deir  Acqua  fredda,  in  der  Richtung 
nach  der  Val  Sassina  zu.  so  begegnet  man  in  der  Nähe  der  Hütten 
Gaggio  und  Algaro  einer  Breccie,  die  in  ihrer  petrographischen 
Eigenthümlichkeit  durchaus  mit  der  Breccie  der  Alpe  della  Grigna 
übereinstimmt;  sie  setzt  die  zackigen,  Ruinen  ähnlichen  Massen, 
die  auf  der  Karte  mit  Portolo  bezeichnet  sind,  zusammen  und 
bedeckt  zum  grössten  Theil  das  kleine  Plateau  von  Algaro.  Dass 
diese  Breccie  mit  der  eben  besprochenen,  in  deren  Verlängerung 
sie  liegt,  im  Zusammenhang  gestanden  haben  muss.  ist  nicht  zu 
bezweifeln,  ihre  Entstehung  wäre  anderenfalls  absolut  nicht  zu 
erklären.  Dies  zwingt  uns  zu  der  Annahme,  dass  die  Aushöh- 
lung der  Valle  dell  Acqua  fredda  erst  vor  sich  gegangen  sein 
kann,  nachdem  die  Schuttablagerang  am  Ostfuss  der  Grigna 
septentrionale  ihr  Ende  gefunden  hatte.  Selbst  wenn  man  an- 
nimmt, dass  die  Bäche  früher  wasserreicher  gewesen  sein  mögen, 
als  heutzutage,  so  muss  der  Zeitraum,  den  der  Torrenta  dell 
Acqua  fredda  gebrauchte,  um  sich  200  m  tief  in  die  Breccie  und 
die  harten  Bänke  des  unteren  Muschelkalk  hineinzufressen,  ein 
sehr  bedeutender  gewesen  sein.  Dies  legt  die  Frage  nahe,  ob 
der  Breccie  postglaciales.  oder  etwa  interglaciales.  oder  noch  hö- 
heres Alter  zukommt.  Leider  Hess  sich  diese  Frage  nicht  mit 
aller  Sicherheit  entscheiden,  da  ein  directer  Znsammenhang  zwi- 
schen dieser  Breccie  und  glacialen  Bildungen  nirgends  zu  beob- 
achten war.  Da  ich  aber  BreccienmatenaJ  in  Moränenbildungen 
bisher  noch  nicht  nachweisen  konnte,  so  nehme  ich  vorläufig  an, 
dass  auch  dieser  Breccie  noch  postglaciales  Alter  zukommt. 

An  die  echten  Gehängeschutt  -  Breccien  kann  man  eine  Bil- 
dung anschliessen ,  die  am  Ufer  des  Sees  bis  ungefähr  100  m 
über  seinem  heutigen  Stande  eine  weite  Verbreitung  besitzt.  Sie 
steht  in  ihrer  äusseren  Erscheinung  den  eben  erwähnten  ver- 
backenen Breccien  ziemlich  usdic,  unterscheidet  sich  aber  von 
ihnen  dadurch,  dass  die  GeröUe  meist  etwas  gerundet  sind  und  dass 
neben  einheimischem  Glacialmaterial  nicht  selten  vorkommt.  Die 
Gerolle  entsprechen  durchaus  denen,  die  den  heutigen  Strand  des 
Sees  auf  weite  Strecken  bedecken.  Die  ganze  Ablagerund  dürfte 
dlaber  als   ein  Strandconglomerat   aufzufassen   sein.      Als  solches 
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zeigt  es  naturgemäss  Beziehungen  und  Uobergängc  aaf  dor  ciueo 
Seite  zu  Deltabildungeii.  auf  dor  anderen  zum  GeLäJigcschiiil. 
Diese  Bildungen  sind  häutig  durch  den  See  selbst  wieder  imtcr- 
waschen  worden;  es  haben  sich  auf  diese  Weise  Grotten  gebildet. 
die  längs  der  Strasse  Colico  -  Lecco  sehr  häufig  zu  beobachteii 
sind  und  die  nicht  selten  zur  Anlage  von  Weinkellern  Benotzoag 
finden. 

Grössere  Deltabildungen  finden  sich  bei  Abbadia,  an  der 
Mündung  des  Torr.  Zerbo  und  bei  Mandello.  an  der  Mfindong 
des  Torr.  Meria  in  den  See  von  Lecco. 

Palaeontologisoher  Anhang. 

Von  einer  Bestimmung  luid  Beschi*eibung  der  im  Aufnahrae- 
gebiet  gesammelten  Arten  des  Esinokalks  nach  der  Monographie 
Stoppani's  •  glaube  ich  um  so  eher  Abstand  nehmen  zu  müssea. 
als  die  Esinofauna  in  diesem  Augenblicke  zum  grössten  Thail 
einer  Neubearbeitung  unterzogen  wird.  Ich  beschränke  nich 
daher  auf  eine  kurze  Uebersicht  der  Muschelkalk  *  Arten  des 
Grignagebirges. 

Die  Muschelkalk fauna  des  Aufnahmegebietes,  so  ausseror- 
dentlich reich  an  Individuen  sie  ist.  ist  im  Allgemeiiieu  ziemlich 
eintönig.  Es  herrschen  entschieden  die  Brachiopodcn :  Ccphalo- 
pöden,  Lamellibranchiaten .  Gastropoden  und  Echinodermen  eiad 
spärlich  vertreten.  Von  Wirbi'lthioreii  fanden  sich  nur  frauz  ge- 
ringe Spuren,  die  Pflaii/en  sind  nur  durclj  das  (ieschh'cht  //<)*/<*- 
p(tni  repräsentirt. 

I.     Dlplopora  pauvifinniti  (Iimb.   sp. 

187*J.     (ti/ri/pwdifi  ixnicifiH'aUi   v.  (U'mbel.     Dir  sogfii.  Nulliporen, 
p.  45,  t.  I>.  i\,  f.  2  a      2  f. 

Fand  sich,  gut  erlialten.  in  1o.s(mi  Hh'icken.  die  sicher  ans 
dein  Dddixrinus  ///v/r///*' -  Niveau  staninnMi.  oberhalb  der  Cpna. 
Mojetti. 

Mchinmlermen. 

2.   EfffrorhNs  cf.   Kncnntis  iiliiformis  Lam. 

lst»-l.    'l'«>MM\si.    rMiinc  «1(1  (jiU'aro  cnnclii^rliari;  di  Loinbardia.  p.  »u». 
Citatr  \u'\  V.  ALBKia'i,  rcbei  blick  iibcr  «lic  Trias,  p.  .'lo  und  Hkonn. 
Lethaia,   8.  111,    j».  4."). 

Die  .Meiirzahl  der  Trocliiten.  die  in»  lUachiopoden-Kalk  so 
liäutiLT  sind,  dürft»'  der  i.AMAKcK'^elit'n  (Jattnng  angehr>n'n.  de- 
Iciilvtiaclii'ii    la>s(Mi    villi    ^«'ItiMi    bt'obaehten.    da    die    Stielglieder 
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meist  niclit  herauswittern.  Eine  Ausnahme  kann  man  nar  in  der 
Val  del  Obiaccio  (am  Wege  von  der  Sorg.  Acqua  bianca  nach 
der  Hatte  Rovestallo)  beobachten,  wo  Stiel-  und  namentlich  aach 
Warzeltbeilc  vorzOglich  herauswittern.  Kronentheile,  die  vielleiciit 
dieser  Species  angehören,  fanden  sich  nur  in  ganz  fragmentArem 
Zaatande. 

3.    Entroch H 8  silesiacus  Bbyr. 

1885.     Entr.  Schlotheiwü?    Quenstedt.     Wieomann*8   Archiv,    II, 

t.  4,  f.  3. 
1857.    —  süesiacus  Beyrich.    Crinoiden   des   Muschelkalks.    Abh. 

d.  k.  Akad.  der  Wissensch.  zu  Berlin,  p.  46. 
Ciiate  bei  v.  Alberti,  üeberblick,  p.  69. 

Bei  Alpe  di  Era  fand  sich  im  Brachiopoden-Kalk  ein  Stück 
eines  Crinoiden-Stiels.  das  auf  eine  Lauge  von  17  mm  13  Glieder 
eothilt.  Die  Gelenkfläche  konnte  nicht  freigelegt  werden.  Im 
Ganaen  stimmt  die  Form  mit  ihrem  grossen  Nahrungskanal  und 
den  niedrigen  Stielgliedei*n  gut  mit  der  bei  Recoaro  und  in  Ober- 
Schlesien  nicht  seltenen  BKvnicH'schen  Species  überein. 

4.    Entrochus  dubius  Beyk. 

1865.     Emir,  dubius  Beyr.     Eck.   Formationen   des   bmiten   Sand- 
steins und  des  Muschelkalks  in  Oberschlesien,  p.  49. 

1894 ToMMASi.    1.  c,„  p.  57. 

Ciiate  bei  v.  Alberti,  üeberblick,  p.  69. 

Mit  Eticrinus  lHiifonms  zusammen  kommen  in  der  Val  del 
Gbiacdo  PrN///crtnti^-Stielglieder  vor.  die  wohl  mit  dem  Entrochus 
(PentacrinHS)  duhius  Beyr.  idcnt  sind.  Sie  stehen  am  nächsten 
den  von  Quenstedt  von  Sachsenburg  abgebildeten  Exemplaren. 
Die  aus  unterem  Muschelkalk  von  Cpna.  Mojctti  erwähnte  Pentn- 
crivmi-AxX  liegt  leider  nicht  vor,  dürfte  aber  höchst  wahrschein- 
lich dieselbe  Species  repräsentireii. 

Brachiopoden. 

5.    Spirifcrina  fragilis  Schloth.  sp. 
Taf.  XXI.  Fig.  2. 

1890.    Sp,  frngüis  ScHLoni.  sp.    Bittker.    Brachiopoden  der  alpi- 
nen Trias,  p.  29,  t.  36,  f.  2—4. 

1894. ToiuiABi.    1.  c.  p.  65,  t  1,  f.  3. 

(3Uie  bei  v.  Ajlberti,  Uebexblick,  p.  157. 

Die  weitverbreitete  Form  ist  im  Grignagcbirge  nicht  häufig. 
Vielfiadi  scheinen  verwandte  Arten,  die  weiter  unten  beschrieben 
werden  aoUen.  für  sie  zu  vicariiren. 

4  Exemplare  aus  Brachiopoden-Kalk  von  verschiedenen  Fund- 
stellen. 


')  QuBKaTKüT.    Ästenden  und  Eucriniden,  t.  97,  f.  16. 
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Als  var.  latesinuaia  möchte  ich  eine  Form  beieichiieo.  die 
den  Uebergang  zu  der  folgenden  Art  vermittelt.  Ybn  den  typi- 
schen Formen  der  Sjt.  fraffäia  unterscheidet  sie  sich  doreh  den 
sehr  breiten,  tief  eingesenkten  Sinns,  der  an  der  Stirn  mehr  wie 
7s  der  Breite  der  ganzen  Schale  ausmacht  nnd  von  hohen,  dicht 
gedrängt  stehenden  Rippen  (beiderseits  6)  eingefasst  wird;  m 
Uebrigen  ist  die  Commissur  noch  die  gleiche  wie  bei  Sp,  firagüu, 
Pie  Area  ist  hoch  und  steil,  die  DeltidialöfTnang  schmal  and 
nimmt  ca.   */&  der  Breite  der  Area  ein. 

Zahnbau  unbekannt.  Diese  Varietät  fand  sich  in  doem 
Exemplar  im  Brachiopoden-Kalk  bei  Pasturo. 

6.  Spiriferina  Possarfi  nov.  sp. 

Taf.  XXI,  Fig.  1. 

Tripartiter  Bau  der  Zahnstützen  und  der  allgemeine  Hibitas 
stellen  diese  Form  in  die  Nähe  der  i^  fragäis.  Von  dieser 
unterscheidet  sie  sich  durch  den  breiten,  bereits  am  Wirbel  tief 
eingesenkten  Sinus,  der  an  der  Stirn  mit  einer  weit  vorgezogenen, 
spitzen  Zunge  endigt.  Ihm  entspricht  in  der  kleinen  Klappe  ein 
dentlicher  Wulst,  zu  dessen  beiden  Seiten  5  bis  t>  ziemlich  krif- 
tige  Rippen  stehen.  Die  Area  ist  hoch  nnd  wenig  gekrOmmt« 
die  Deltidialöffnung  nimmt  Ys  bis  7^  derselben  ein.  Die  Form 
erinnert  in  mancher  Hinsicht  an  die  obertriadische  Spiriferina 
(jregana  Suess,  von  der  sie  sich  aber  durch  den  vollstänig  glatten 
Sinus  unterscheidet.  Die  breitzungige  Varietät  der  Sp,  frwjili'* 
bildet  augenscheinlich  den  Uebergajig  zwischen  beiden  Forni»n. 
besitzt  aber  die  tief  herabhängende  Stinizunge  noch  nicht. 

Liegt  aus  dem  Brachiopoden-Kalk  in  4  Exemplaren  von  ver- 
schiedenen Fundpunkten  vor.  Ich  erlaube  mir.  diese  Art  Herrn 
Maler  Felix  Possart  in  Neu-J^abelsborg  zu  widmen,  dessen  Lie- 
benswürdigkeit ich  eine  ausserordentlich  plastische  Darstellung  des 
Grignakamnies  von  der  Kapelle  Sta.  Maria  aus  venianke. 

7.  Spiriferina  B c necke i  nov.  sp. 

Taf.  XXI,  Fig.  3. 

Aus  den  Trinodosas  -  Schichten  bei  Pasturo  stammt  eine 
Form,  die  bei  flüchtiger  Hetrachtung  der  Spiriferina  mnnoi 
BiTTN.  äusserst  nahe  zu  stehen  scheint.  Sie  besitzt  wie  diese 
eine  hohe,  gerade  Area  und  gestreckten  Schnabel;  die  Area  ist 
erlichlicli  breiter  aN  bei  der  I^rrrNEK'schen  Art.  Die  Deltidial- 
öffnung im  Verhält niss  etwas  schmäler.  Der  Sinus  ist  sehr  bre*: 
und  voll>taiuii.ir  gliitt.  Kr  lM'>it/t  an  dtT  Stirn  eine  Breite  \nn 
7  nini .     uähriMid    die    ganzr  Klapjx'    nur    1."»  nun   breit    ist.       Auf 
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beiden  Seiten  zählte  ich  7  Rippen,  die  weniger  gedrängt  za 
stehen  scheinen  als  bei  Sp,  manca,  dieselben  verflachen  sich  ge- 
gen den  Schlossrand  za  sehr  stark,  so  dass  die  äosserstcn  nur 
noch  ganz  schwach  angedeutet  sind.  Die  Anwachsstreifung  ist 
kräftig.  Durch  einen  Schnabelschliif  konnte  ich  mich  davon  über- 
zeugen, dass  man  es  hier  mit  einer  selbststäudigcn  Form,  nicht 
mit  einer  Varietät  der  Bittnbr' sehen  Art  zu  thun  hat.  Unsere 
Form  besitzt  nämlich  nicht  die  für  Sp.  manca  charakteristischen 
Querlamellen,  die  das  Medianseptum  mit  den  Zahnstfltzen  ver- 
binden, sondern  weist  den  Bau  der  Sp.  fragüis  auf.  Die  ganze 
Form  des  Fossils  ist  so  charakteristisch,  dass  ich  es  wagen 
durfte,  eine  neue  Species  aufzustellen,  trotzdem  nur  eine  grosse 
Klappe  vorliegt.  Ich  erlaube  mir,  diese  Form  meinem  verehrten 
Lehrer,  Herrn  Professor  Dr.  E.  W.  Benecke,  zu  widmen. 

8.    Spiriferina  Canavarica  Tomm. 

1885.    Sp,  Seebachii  Tommasi  im  Bell.  See.  Geol.  Ital.,   IV,  p.  214, 

t.  8,  f.  21. 
1885.     ~  Canavarica  ToMHASi.    Ibidem,  p.  216,  t.  3,  t  22. 

—  hirsuUi  aut.  p.p. 
1890.    —  Canavarica  Bittner,    Brachiop.  d.  alp.  Trias,  p.  82,  t.  86, 

t.  17  —  21. 

Zwei  sehr  junge  Exemplare  liegen  aus  den  Irinodosus- 
Schichten  der  Alpe  di  Era,  eine  kleine  Klappe  von  Pasturo  aus 
dem  gleichen  Honzont  vor. 

9.    Spiriferina  (Mentzelia)  MentzeJii  Dunk.  sp. 

1894.    Sp,  (Mentz.)  Mentzdii  Dunk.  sp.    Tommasi.   Fauna  del  calc. 

conch.,  p.  69. 
Citate  bei  Bittner,  Brachiop.  d.  alp.  Trias,  p.  22. 

Von  dieser  altbekannten  Form  liegen  verschiedene  Varie- 
täten vor.  Es  herrschen  im  Allgemeinen  die  schwach  sinuösen 
Typen  mit  ziemlich  hoher  und  steiler  Area,  die  im  Allgemeinen 
dem  von  Bittner  (Brach.,  t.  34,  f.  17)  von  Recoaro  abgebildeten 
Exemplar  entsprechen.  Dadurch,  dass  die  Area  noch  steiler  wird, 
der  Schnabel  sich  streckt,  der  Sinus  sich  tief  einsenkt  und  sich 
in  der  kleinen  Klappe  ein  Wulst  bemerkbar  macht,  erhalten  wir  die 

var.  illyrica  Bittn., 
die  in  einem  Exemplar  von  der  Val  Meria,  Einmündung  des  Torr, 
d'üva,    vorliegt.      An  derselben  Localität  kommt  das    entgegen- 
gesetzte Extrem,  die 

var.  hrevirostris  Bittn. 
mit  kurzem,  stark  ttbergebogenem  Schnabel  und  nur  ganz  schwach 
angedeutetem  Sinus  vor. 

Häufig  im  Brachiopoden-Kalk, 
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10.    Spiriferina  (MentzcJia)  kövcskallyensis  (Suew). 

1894.    iyp.  (Mentz.)  köreslaUyensis  (SuR88)  Boeckh.  Tommask  Faima 

dcl  calc.  conch.f  p.  ()7. 
Citate  bei  Bittner,  Brach,  d.  alp.  Trias,  p.  2C. 

Auch  bei  dieser  Species  komnico  Formen  mit  steiler  und 
stark  gekrümmter  Area  vor,  die  nach  Bittneb  als  typus  ood  var. 
microrhyncha  zu  trennen  sind.  Ausserdem  kommen  grobripinge 
Formen  vor,  die  z.  Th.  eine  beträchtliche  Grösse  erreichen  nnd 
die  sehr  genau  mit  denen  übereinstimmen,  die  Salomon  in  Pa* 
laeontographica,  XLII,  t.  2.  f.  7 — 15  als  Sp.  cf.  spüiengüf  Sto* 
LiczKA  abbildet.  Diese  Form  nimmt  zwar  öfters  ein  etwas  hö- 
heres Lager  ein  als  die  typische  Sp,  köveskalfyevsis,  doch  halte 
ich  die  Unterschiede  nicht  für  bedeutend  genug,  um  sie  specifisch 
von  ihr  zu  trennen,  zumal  da  sie  durch  alle  Uebergänge  mit  ihr 
verbunden  ist.  Ich  möchte  daher  vorschlagen,  die  grobrippigen 
Formen  als 

var.  spitiensis  Stoliczka 

der  Spiriferina  kövesknllyensis  (Suess)  Boecrii  unterzuordnen. 

Spiriferina  kövesknllyensis  kommt  sowohl  im  Brachiopoden- 
Kalk  wie  im  Trinodosus-KtiWi  vor,  in  ersterem  speciell  dort  mit 
Vorliebe,  wo  er  direct  von  Esinokalk  überlagert  wird,  wie  an 
der  Südseite  der  Grigna  meridionale.  bei  Uancio  und  am  Monte 
Albano  bei  Lecco;  sie  scheint  hier  stellenweise  für  Spiriferina 
Mcufzelii  zu  vicariircn.  Im  TriiHKlosus-KdWi  kommt  nelHMi  d«n 
typisclieii  Formen  vorzu^'sweiso  die  var.  spiticn,si.^  vor. 

('a.   i")0  Exemplaro  vi)n  vcrschiodeiicji  Fuiulpuukten. 

II.     Spirifcrinn  (Mfntzili(U  (nnpla  Hittn. 

IblH).     ^>.  {Mild:.)  mnjdu  BirrNKR.   Hracliiop.,  p.  10r>,  t.  41,  f  lo,  11. 

18'.>r».  —  --  -  Salomdn.  (leologisclio  und  palaoiitolotrischo  Stu- 
dien über  (He  Marnmlnta.  Palaeont(>^raphica,  \MI,  p  sr>, 
t.  1,  f  59— <)2. 

Dieses  Fossil  scheint  sieh  ebenfalls  im  Bracliiopoden  -  Kalk 
nur  dort  zu  finden,  wo  er  direct  von  Esinokalk  überlagert  wird. 
Sie  war  bisher  nur  aus  ..(assiancr  Schichten-  des  Wendelstein- 
gebietes und  aus  Marmolatakalk  der  Val  di  Rosalia  (an  letzterem 
Fundpunkt  ist  sie  >ehr  häufig)  bekamit  geworden.  Unsere  For- 
mcMi  stimmen  im  .\llg(Mneinen  mit  den  Abbildungen  Bittner's 
(t.  41.  f.  1).  1«M  mid  Sai.omon's  (t.  1.  f.  :)9— 02)  gut  überein. 
doch  scheinen  sie  den  nordalpincn  'rvj)en  niilier  zu  stehen  als 
den  stark  siimö^en  der  Mannolata.  Unter  einander  variiren  sie 
etwas  in  der  Tief«'  nnd  Breite  dt'>  Siiin><.  H«*i  den  viidfachen. 
nahen   I»<viehunKen.     ili«'    zwisclien    der   Hracln(>poden  -  Fauna  »les 


Spiriferina  ampla  Birra. 
1.  Vorderansicht.    —    2.  Seilen »n sieht.    —    3,  SUrnuiBicbt. 

Moschelkalks  und  der  der  nSchst  höheren  Formationea  besteht, 
sah  ich  keinen  Grand  ein,  die  Grignaforni  von  der  obertriadiscben 
Bittnf.k'b  zu  trennen.  Die  Dimensionen  unserer  Exemplare  er- 
reichen die  der  Marmolataformeii.  Eine  kleine  Klappe  aus  der 
Yal  di  Ghiaccio  besitzt  eine  Breite  von  40  mm,  die  Lange  der 
grossen  Klappen    schwankt  zwischen  27  und  33  rom. 

Im  Ganzen  liegen  vor:  aus  der  Ya1le  di  Ghiaccio  am  Wege  von 
der  Sorg,  ari^ua  bianca  nach  Rovestallo  5  grosse.  3  kleine  Klappen, 
1  grosse  Klappe  aus  der  Valle  grande  oberhalb  Alpe  Cuvallo  am 
Südabhang  der  Grigna  mcridionale,  und  ein  doppelschaliges  Exem- 
plar aus  der  Valle  di  Ghiaccio  aii  der  Einmündung  der  Valle 
Scaretlone.  Letzteres  zeigt  vorzQglich  die  seitliche  Verbiegung 
des  Wirbels,  wie  sie  bei  Spiriferina  Emmrichi  Subss  aus  dem 
RhftI  so  häufig  ist.  Das  Fragment  einer  grossen  Klappe,  das  als 
Spiriferina  palaeofypus  Lor.  aus  der  Val  Meria  mehrfach  er- 
wBhnt ')  worden  ist  and  das  in  der  Strassburger  Universitits- 
sammlung  liegt,  dürfte  mit  Sicherheit  der  Spiriferina  ampla  zu- 
zuzahlen sein. 

12.     Spiritfera  trigonella  Schloth,   Sp. 

Taf.  XXI,  Fig.  4. 

1894.    Sp.  trigondla    Schloth.    sp.      Tohmasi.     Fauna  del  calc. 

conch.,  p.  72. 
Citate  bei  BnTN£R,  Bracbiopoden,  p.  IT. 

Diese  Art  ist  unter  aUen  Bracbiopoden- Formen  des  Grigna- 
gebirges  bei  Weitem  die  hSufigste.  Sie  ist  ziemlich  variabel, 
doch  dominiren  im  Allgemeinen  hi-citere  Formen,  deren  Commissur 
an  der  Stirn  etwas  in  die  Höhe  gebogen  i^^t.  Namentlich  da, 
WO  Esinokalk  direct  den  Bracliiopodeii-Kalk  überlagert,  finden  sich 
ausserordentlich  grosse  und  dicke  Exemplare,  die  ich  als 

')  BrTTNER,  1.  C,  p.  28.  —  TOMHASI.    1.  c,  p.  67. 
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var.  rohnsta 
abtrennen  möchte.  An  einigen  Stücken  Hess  sich  beobacbten. 
dass  sich  die  Rippen  über  die  Comroissur  hinaus  ia  feinen.  flOgel- 
artigen  Leisten  fortsetzen;  diese  Fortsätze,  die  meist  beim  Hertos- 
schlagen  abbrechen,  besitzen  darchschnittlich  eine  Länge,  die  aicb 
za  der  der  Rippen,  vom  Wirbel  bis  zur  (üommissor  gemessen, 
wie  1 :  3  verhält. 

Findet  sich  massenhaft  im  Brachiopoden-Kalk,  in  dem  sie 
ganze  Bätd^e  fast  allein  erfüllt. 

13.    Rhynchonelln  derurtata  Gib.  sp. 

1 894.    Bh.  dectirtata  GiR.  sp.   Tommasi.  Fauna  del  calc  conch.,  p.  77. 
Citate  bei«BiTTNER,  Brachiopoden,  p.  9. 

Diese  Art  ist  zwar  im  ßrachiopoden  *  Kalk  sehr  verbreitet, 
so  dass  man  sie  nach  einigem  Suchen  wohl  in  jedem  Aufschlüsse 
desselben  findet,  aber  nirgends  besonders  häufig.  Da  sie  jedoch 
niemals  in  höhere  Schichten  hinaufgeht,  eignet  sie  sich  vorzüglich 
als  Leitfossil  für  diesen  Horizont.  ^)  Ausser  den  schlanken  typi- 
schen Formen  kommt  vereinzelt  die  aufgeblähte 

var.  de  Vota  Bittn. 
vor  (2  Exempl.).     An  der  Grenze  gegen  den  Trinodosus-KaWs.  ist 
die  Varietät  local  nicht  selten,   die  Bittnkr  als 

var.  vi  vi  da  Bittn. 
bezeichnet.     Ein  Exemplar  dieser  Varietät,  das  eine  sehr  starke 
Compres.sion  der  grossen  Klappe  aufweist,  dürfte  als 

var.   civida  cxcactita  Bittn. 
anzusprechen  sein. 

14.     lihyn('.ho)iell(i  nov.  sp. 
Taf.  XXI.  Fig.  :>. 

Aus  Brachiopoilcn-Kalk  der  Val  Meria  lief,'t  eine  srhr  stark 
auffrcblähtc  lUnjuchifnclld  vor.  die  in  ihrem  Habitus  lebhaft  an 
(levonischo  Formen  \s\ki  l\h.  r/ff/tudrs  Sow.  sp.  und  Jth.  s*tnt- 
/fwn's  A.  Köm.  oriniicrt.  Leider  ist  das  Exemplai*  nur  unvull- 
stJliidig  erlialten.  Der  Scliiiabel.  von  dem  das  vordorste  Stüok 
fehlt,  scheint  auf  die  kleine  Klappe  stark  übergebogen  zn  sein. 
Die  Berippnn^'  >tellt  sich  erst  dort  ein.  wo  sich  der  Sinus  bezw. 
Wulst  deutlich  markirt ;  die  Tlieilo  zunächst  dem  Wirbel  sind 
vollst ändiu'  j:latt.  Der  Sinu<  ist  tief  in  die  j^rosse  Klappe  ein- 
gesenkt um!  reicht  unit  einer  Lrerundott'ii  (»der  eckigen  Zunye?) 
weit  auf  di«*  Klrine  Klappe  lieraul'.  l>ie  /alil  iler  ziemlich  feinen 
Simi^talten   i^t    nicht    uciiau   festzustellen,    da  «in  Tbeil    de>&elben 


'i    \miIi  Miriii/elt  im  iintirrii   l*i'il»(lo-Viirenn.'ikalk  übor  Olci«' 
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weggebrocfaen  ist;  sie  dürfte  4  bis  5  betragen.  Die  Seitenfalten 
sind  ziemUcb  verschwommen,  ich  konnte  deutlich  nnr  4  erkennen. 
Ob  sich  diese  Form  den  aufgeblähten  Varietäten  der  Bk  decUr- 
tctfa  anschliesst,  oder  ob  sie  einen  eigenen -Typus  darstellt,  ist 
nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden. 

15,  jRhynchonella  trinodosi  Bittn. 

1894.    Wi.  trinodosi  Bittn.    Tommasi.  Fauna  del  calc.  conch.,  p.  75. 
Citate  bei  Bittmer,  Brachiopoden,  p.  75. 

Diese  im  Trinodosus  -  Kalke  so  verbreitete  und  so  bezeich- 
nende Form  liegt  in  zahlreichen  Exemplaren  und  mehreren  Varie- 
täten vor.  Vorherrschend  sind  im  Allgemeinen  die  typischen 
Formen,  wie  sie  Bittner  von  Breguzzo  abbildet.  Selten  kommt 
die  flache,  schwach  gerippte  Varietät,  mit  flachem  Sinus  und 
tiefer  Zunge  vor,  die  er  als 

cf.   toblachensis 

bezeichnet.  Dagegen  sind  die  hochzungigen  Varietäten,  die  seinen 
Helenenthaler  Exemplaren  nahestehen,  nicht  eben  selten. 

Dass  diese  BhynchoneUa  sich  vorzüglich  als  Leitfossil  für 
den  Trinodosus  -  Kalk  eignet,  ist  bereits  im  stratigraphischen 
Theile  betont  worden. 

16.  BhynchoneUa  lariana  nov.  sp. 

Taf.  XXI.  Fig.  6. 

Diese  Species  entfernt  sich  in  maincher  Hinsicht  von  den 
Ohrigen  Rhynchpnellen  des  Muschelkalks  soweit,  dass  mir  ihre 
generische  Stellung  zuerst  zweifelhaft  erschien  und  ich  ihre  Zu- 
gehörigkeit zu  spirentragenden  Formen  nicht  für  unwahrscheinlich 
hielt,  bis  ich  mich  durch  Anschleifen  und  Dünnschliff  davon  über- 
zeugen konnte,  dass  Spiralkegel  nicht  vorhanden  dnd.  Unsere 
Form  besitzt  keinen  Sinus  in  der  grossen  Klappe,  in  der  Mitte 
derselben  ist  nur  eine  ganz  schwache  Abplattung  zu  bemerken; 
infolgedessen  liegt  die  Commissur  fast  ganz  in  einer  Ebene.  t)ie 
Sculptnr  der  grossen  Klappe  besteht  aus  5  ziemlich  breiten  Rip- 
pen, die  nach  dem  Wirbel  zu  sich  verflachen,  so  dass  die  Wirbel- 
partie fast  ganz  glatt  erscheint.  An  einzelnen  Exemplaren  kann 
man  wahrnehmen,  dass  die  Rippen,  welche  die  Mittelrippe  ein- 
fassen, etwas  stärker  sind  als  die  umgebenden.  Alternirend  dazu 
stehen  in  der  kleinen  Klappe  6  Rippen,  von  denen  gewöhnlich 
die  zweite  und  fünfte  an  der  Stirncommissur  etwas  stärker  sind 
als  die  übrigen.  Nach  dem  Schlossrand  zu  verschmelzen  die 
Rippen  mit  einander,  so  dass  nur  noch  die  an  der  Stirn  bereits 
kräftiger   entwickelten    erhalten  bleiben,    die    im    spitzen  Winkel 
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unter  riein  Wirbel  rnil  dnumlitr  /Qsainnifustüssi.'i).  TÜeso  Ilaupi- 
rippen  troiinun  also  oiii  drciuckigcs  Mittulfeid  von  zwei  Seilen- 
feldeni  ab,  eitiu  Krsclißinung,  die  bei  den  gerippten  Iriodischen 
Formen  in  der  grossen  Klappe  liflufi?  beobachtet  wird.  wAhreiid 
sie  für  die  kloine  Klappe  i-ecltl  auffallend  ist.  Der  Wirbrf  i«! 
stark  übergebogen  und  verdeckt  Area  und  Oellidlum.  Ei  iit 
mir  keine  tmdlsclie  Form  bekannt,  tnil  ile.r  fcli  illcsc  Ithf/iwhit- 
nella  \a  direcicn  Zusammen  hang  bringen  kOnnlc. 

Aus    dem     'IVininhisw  ■  Kiilk.       I    Kxcmplur    vom    TotrmlD 
d'Uvft,  4  von  i\vn  Mulden  ubeilialb  Cna.  I'uin  liei  Lombriaü. 

17.     CotnothyriB  vulgaris  Schloth.  sp. 
1894.    C.  VHlfjaris  Scm.o'ra,  sp.     TuknasI.  Fwina  del  raXt.  conch., 

p.  79. 
Cftate  bei  Bittner,  Hrarldopoilen,  |i.  ä. 

Ist  überall  im  Uracliiopodcn-K.ilk  vurbn-llol.    olinr  iriiHidwo 
besonders  hQuIig  zu  werden. 

18.    Watdheimia  (Aulaeofhgn»)  an^usta  Scki^th.  sp. 
1S94.     W,  (Aul)  angvata  SciiLOTir.  ep.    Tohmasi,    Fauna  det  colc. 

eonrJli.,  p.  79.  , 

Citate  bei  Bittheii,  Brachiopoden,  p.  7. 

Mit  der  vorigen  zusiunnicii,  ober  sritener.    Vou  dieser  Spacie*  | 

liegen  F<irmeii  von  sehr  verscbieJciuT  Grfissc  vor.  was  dit-  Vrr- 
mathung  aufkommen  licss.  dass  man  es  bei  den  grösseren  Exem- 
plaren mit  der  Susserlicli  so  Jllmlichen  W.  am/usfafformin  za 
thun  habe.  Beim  Anisclileifen  stellte  sich  jedoch  die  Identität 
auch  dei-  grösseren  Exemplare  mit  W.  nn^n.^Ui  heraus. 
12  Enemplare  von  verschiedenen  Fundpunkten. 


19.    l)ii 


1890.     D.  cf.  dtacoüics 
t.  39,  f,  24. 
Citate  bei  v.  Albrti,  Uelierbliik, 


ina  cf.  discoides   Sein.,  sp. 
ScHL,  sp.     BiTTNRR.    Brschiopoden 


p.  151 


Von  Cna.  Port  liegt  aus  den  mergeligen  Schichten  des  Tri- 
nw/rtSKi-Horizontes  eine  kleine  IMsi-iim  vor,  die  wohl  der  Schlih»- 
HEiu'schen  Arl  am  nächsten  steht,  von  ihr  sich  aber  durch  sehr 
viel  geringere  lirüsse  unterscheidet. 


TjamclWtranchinteH. 

•20.     Östren  deceiticji 

Citali'  bei  V,  Allekti,  UeberWick,  p. 

Ein  kleines  Exemplar  die'icr  Spi 


MiN 


da«'  mit  den  Stltrken. 
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die  Giebel  von  Lieskau  abbildet  (t.  2,  f.  4,  5)  gut  überein- 
stimmt, liegt  in  verkieseltem  Zustande  aus  Varennakalk  tlber 
Olcio  vor. 

21.     Östren  cf.  multicostata  Münst. 

184(».    (>.  cf.  multicostata  Münst.    Goldfuss.  Petr.  Germ.,  t.  72,  f.  2. 
1856. Giebel.    Lieskau,  p.  11,  t.  2,  f.  9. 

Im  Brachiopoden  -  Kalk  der  Val  del  Ghiaccio  fand  sich  eine 
Ostrea  mit  zahlreichen,  dünnen  Rippen;  bei  dem  nicht  besonders 
gutem  Erhaltungsznstand,  den  unser  Exemplar  zeigt  und  der 
grossen  Variabilität  der  triadischen  Ostreen  blieb  es  mir  zweifel- 
haft, ob  ich  es  mit  einer  neuen  Form  zu  thun  habe,  oder  ob 
sie  an  eine  der  Ostreen  des  deutschen  Muschelkalks  anzu- 
schliessen  ist.  So  lange  nicht  mehr  Exemplare  dieser  Form  ge- 
funden werden,  die  ihre  Charaktere  deutlicher  hervortreten  lassen, 
möchte  ich  sie  bei  0,  multicostata  belassen,  mit  der  sie  (na- 
mentlich mit  den  Lieskauer  Stücken)  noch  die  grösste  Aehnlich- 
keit  besitzt. 

22.     Ostrea  nov.  sp. 
Taf.  XXI,  Fig.  7. 

Mit  ü.  (Inemcostfita  Münst.  zusammen  fand  sich  eine  kleine 
Au.ster.  die  zahlreiche  (bis  18)  hohe,  dicht  gedrängt  stehende 
und  sehr  regelmässig  verlaufende  Rippen  besitzt,  und  in  ihrem 
ganzen  Habitus  lebhaft  an  jurassische  Fonnen  wie  Ostrea  (Älec- 
tryonia)  costnta  Sow.  erinnert.  Höchst  wahrscheinlich  ist  sie  mit 
der  Species  nahe  verwandt,  die  Münster^)  als  Ostrea  vemista 
Braun  von  St.  Cassian  beschreibt  und  die  seither  verschollen 
ist.    Eine  ähnliche  Form  erwähnt  v.  Albbrti  (Ueberblick  etc.). 

2  Exemplare. 

23.     Pecten  dt  seit  es  Schloth.  sp. 
Citate  bei  v.  Alberti,  Ueberblick,  p.  73. 

Aus  Brachiopoden  -  Kalk  von  verschiedenen  Punkten ,  auch 
vom  Monte  Albano  8  Exemplare,  z.  Th.  gut  erhalten.  Ein  Scha- 
lenfragment, das  aus  Brachiopodcn-Kalk  bei  Cna.  Savi  (Alpe  Era) 
stammt,  zeigt  die  bei  Pecten  reticulatus  Schloth.  beobachtete 
Gitterstruktur. 

24.    Jjima  silesiaca  nov.  sp. 

Dunker  beschreibt  in  Palaeontographica,  I,  p.  291.  t.  84, 
f.  25,  eine  Linni  von  Tarnowitz,  die  er  mit  der  von  Bayreuth 
durch    Münster    bekannt    gewordenen    Lima    costata    vereinigt. 


')  Münster.    Beiträge,  IV,  p.  69,  t.  7,  f.  1. 

ZcltechT.  d.  D.  (?eoI.  Ges.  XLVIL  4.  4{5 
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Dass  die  Form  Dunker  s  mit  der  fränkischen  nicht  ident  ist 
sieht  man  sofort,  wenn  man  die  heiden  Abbildungen  mit  ein- 
ander vergleicht.  Bei  der  oberschlesischen  Lima  erkennt  man 
deutlich  die  von  Dünker  auch  im  Text  hervorgehobenen  scharf- 
kantigen Rippen,  welche  zwischen  einander  keine  Zwischenräume 
mehr  freilassen,  während  die  GoLDFUss'sche  Abbildung  des  Mfx- 
ster' sehen  Originals  (t.  100,  f.  2)  eine  Lima  mit  abgestumpften 
Rippen  darstellt,  die  weit  von  einander  abstehen  und  breite  Zwi-, 
schenräume  freilassen,  in  denen  schmale  Secundärrippen  verlaufen. 
(Wenn  Dünker  behauptet,  dass  auf  der  GoLDFUSs'schen  Abbil- 
dung die  Scharfkantigkeit  der  Rippen  gut  hervortritt,  so  ist  dies 
eine  merkwürdige  optische  Täuschung.  Allerdings  lässt  sich 
GoLDFüSS  insofern  eine  Ungenauigkeit  zu  Schulden  kommen,  als 
er  ftlr  seine  Form  nur  10  —  12  Rippen  angiebt,  während  auf 
seiner  Figur  20  zu  zählen  sind.)  Die  Strassburger  Universitäts- 
sammlung besitzt  sowohl  ein  Exemplar  der  echten  Linui  castaia 
MüNST.  von  Hoffenheim  bei  Sinsheim  in  Baden,  wie  eines  der 
DüNKERSchen  Lima  von  Oberschlesien,  deren  Vergleich  mir  die 
völlige  Gewissheit  brachte,  dass  diese  beiden  Formen  nicht  mit 
einander  identificiit  werden  dürfen. 

Die  oberschlesische  lÄma  ist  also  uubenannt;  ich  bezeicbne 
sie  als  Lima  silesiaca  nov.  sp.  Nahe  mit  ihr  verwandt  dürfte 
Lima  pectinoides  aus  dem  Lias  sein.  Das  Strassburger  Exem- 
plar stimmt  sehr  gut  mit  Dunker's  Abbildung  überein.  an  der 
das  Haupteharakteristicum  der  Form,  die  Scharfkantiirkoit  der 
Rippen,  deutlich  hervortritt.  Dort,  wo  die  Rippt'ii  am  stärksten 
sich  entwickeln,  also  in  der  Mitte  der  Schale,  treten  noch  Se- 
cundärrippen auf,  die  aber  nicht  den  Grund  der  zwischen  den 
Rippen  liegenden  Furchen  ausfüllen,  sondern  an  der  linken  Wand 
der  Hippen,  gewisserniaassen  stai^'elftn-mig  verlaufen.  Tnser  Stück 
das  aus  Brachiopoden-Kalk  von  Pasturo  stannnt.  ist  leider  fra;:- 
nientär,  kennzeichnet  sich  aber  durch  die  scharfen  Rippen,  die 
k(^iiic  andere  triadischc  Form  besitzt,  als  ident  mit  der  ober- 
schlesischen Species. 

25.     Ijima  sp. 

Im  Trinndos}iS'}\[\\k  von  R.  Perla  bei  Linzanico  fand  sieb 
(Mue  J.iWt/,  die  durcli  ihre  sehr  i'Cirehnässige.  feine  Berippani: 
und  den  stumpfen  Ai)ie:ilwinK('l .  dvv  <\e  jurassischen  Formen 
nälKM-t.  gut  charakteiMhirt  ist.  Länge  2<>  mm.  Holie  l.">mni 
/iHiFiFA  M  hildel  eine  s<'hr  iihnliehe  Form  au>  dem  Mu'»oholkalk 
von     Dietersweiler     bei     IVeudenstadl     als     I*/fi(/io>fnnifi     rui'tlirt 

')  ZiK'i'HKN.     VervtfM"neruii^eii   Württcnd)»  rps,  t.   <',!).  f.   ;^a      c 
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Klöden  ab.  Dass  das  KLöDEN'sche  Exemplar  jedoch  nicht  aus 
>luschelkalk ,  sondern  aus  Geschiebe  stammt,  hat  bereits  See- 
bach ^)  und  EcK^)  betont.  Die  von  Benegke  (1.  c,  p.  218)  als 
Lima  striata  aus  der  Yal  Meria  angeführte  Form  dürfte  mit  der 
unserigen  ideiit  sein,  es  scheint  demnach,  als  ob  die  echte  Lima 
striata  im  Muschelkalk  des  Grignagebirges  nicht  vertreten  ist. 
Auch  die  von  Salomon  (1.  c,  t.  4,  f.  5)  abgebildete  lÄma  sp. 
dürfte  in  naher  Beziehung  zu  lAma  regiüaris  Schloth.  non 
Klöden  stehen. 

26.     Jjima  sahpunctata  d'Orb. 
Citate  bei  Salomon,  Marmolata,  1.  c,  XLII,  p.  143. 

Aus  Trinodosiis  -  Kalken  vom  Torr,  d'üva  liegt  eine  kleiue 
Lima  vor,  die  Radialrippung  nur  noch  ganz  schwach  erkennen 
lässt.  Bis  auf  die  geringere  Grösse  stimmt  die  Fonn  gut  mit 
dem  Exemplar  überein.  das  Salomon  (1.  c. ,  t.  4,  f.  14)  von 
Nowagora  bei  Krakau  abbildet.  Länge  7,  Höhe  6  mm.  lieber 
Alpe  Cavallo  am  Südabbang  der  Grigna  meridionale  fanden  sich 
zwei  Exemplare  einer  feingestreiften  Lima,  die  sich  von  der 
typischen  Lima  subpuncfafa  dadurch  unterscheiden,  dass  der 
Wirbel  weiter  nach  hinten  liegt  und  dass  die  ganze  Form  etwas 
aufgebläht  ist.     Länge  17.  Höhe  14  mm. 

Ich  schliesse  diese  Form  der  Lima  subpunctata  als 

var.  incrassata  an. 

27.    Posidonomya  ohsolete-striata  Tomm. 

1894.     P.  ohsolete-striata  Tommasi.    Fauna  del  calc.  conch.,  p.  92, 
t.  1,  f.  13. 

Fand  sich  im  Brachiopoden  -  Kalk  der  Val  Meria  und  ver- 
kieselt  im  unteren  Varennakalk  über  Olcio.  Die  Strassburger 
Universitätssammlung  besitzt  von  der  gleichen  Species  Exemplare 
von  Prezzo  in  Judicarien  und  Leuna  in  der  Val  Brembana. 

28.    Gervillia  mytiloides  Sohloth.  sp. 

1868.     G.  mytiloides  Schloth.  sp      Benecke.   Muschelkalkablage- 
rungen, l.  c,  II,  p.  34,  t.  2,  f.  10,  11. 
Citate  bei  v.  Alberti,  Ueberblick,  p.  85. 

Aus  Brachiopoden-Kalk  vom  Torr,  deir  acqua  fredda  stammt 
eine  nur  unvollständig  erhaltene  Gervillia,  die  wohl  als  G.  myti- 
loides zu  deuten  ist.     Unser  Exemplar  stellt  eine  breitere  VarietÄt 


*)  Seebach.     Conchylienfauna  der  Weimarischen  Trias,  p.  38. 
*)  Eck.     Rüdersdorf  und  Umgegend.    Abhandl.  der  geol.  Special- 
karte  von  Preussen,  p.  87. 

48* 
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mit  deutlicli  hervortretendem  liinlercii  Klugcl  ilar,  Jie  Chbokki-I 
als  Gervillia  polgvilmif»  besieidmot.  Mit  ihr  zusammen  fand  *ick 
ein  Zweischaler.  dessiin  generische  Stellung  fraglich  ist.  der  aber 
wohl  zu    Gervillia  oder  einem  verwiuidten  Genua  gehört. 

29.     Cassianella  sp. 
Der  Steinkem   einer   schlanken   Cassianrlla,    die   nidil   mll 
('  'imbicfi  ToMM,   ident  isl.   fand  sich  im    7h'n'irf'«wji-Kalk  Ober 
R.  Porla  bei  Linzaiiico. 

30.     Avicula  sp. 
Eine  nicht  näher  bestimmbare  Avimla    liegt  ans   dem  »er- 
Ideselten  unteren  Varennakolb  Über  Olcio  vor. 

31.    Mj/ophoria  cf.  ilcf/ans  Dmkb. 
1894.     M.  cf.  elegam:  Dmcit.    Toxmasi.  Fauna  del  calc.conch.,p.  MX. 
Cätate  bei  v.  Alubbti,  üeberblick,  p.  110. 

{Neoschizodus  curptrostris  Gigb.) 
Diese  in  den  SQdatpen  von  ftecoaro,  dem  Monle  S.  Salt»- 
tore  und  Arona  citirte  Form  liegt  in  zwei  kleinen  Exemplaren, 
die  der  Scbauroth' sehen  Abbildung')  genau  ontsprecJicn.  aas 
dem  unteren  Varennahalk  über  Olcio  verkicselt  vor.  Ob  onsei« 
Fomi  mit  Jt£  elegans  wirklieb  ident  ist,  lasst  sich  nicht  mit 
Sieberbett  feststellen,  da  die  lUnlei-ftilcho ,  welche  bei  der  deut- 
schen Art  die  cb.iralitoriilisclic.  sehr  dichte  Berippnnj:  trägt.  K-J 
unseren  Exemplaren  verdeckt  ist. 

32.     Cypricardia  cf.  Escheri  Gib», 
Citate  bei  v.  Alberti,  üeberblick,  p.  127. 

Im  Trinodosus-Kaik  über  R.  Perla  fanden  sich  zwei  wobl- 
erhaltene  Steinkeme,  die  in  naher  Beziehung  zu  der  Form  stoben, 
die  Giebel  von  Lieskan  als  Ct/prina  Escheri  beschreibt  nnd  ab- 
bildet (I-  c.  p.  54.  t,  3,  f.  7a,  b,  c;  t.  4,  f.  14).  Der  Wirtel 
ist  wie  dort  weit  nach  vom  gerückt  und  stark  eingerollt,  nnter 
ihm  bemerkt  man  eine  breite  und  ziemlich  tief  eingesenkte  Area. 
Vom  Wirbel  verläuft  zur  Hinterecke  eine  gernndete  Kant«,  jen- 
seits deren  die  Hinterseite  steil  abgilt.  Auf  dieser  Hinterfllcb« 
verlaufen  wie  bei  der  Lieskauer  Form  zwei  weitere  Kanten,  von 
welchen  die  äasserc.  die  ein  schmales  Feldchen  begrenzt,  die 
kräftigere  ist.      Der  Zahnbau    ist   bei    unseren  Steinkemen  nicht 

')  Crkunek.  Genillien  der  'l'rias  in  Thüringen,  N,  Jahrbuch  f. 
Min.  etc.,  p,  (i,i2, 

')  iScHAUROTH.     Krit,  Ver?cichuiss,  t,  2,  f.  14. 
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zu  erkennen,  dagegen  tritt  die  Mantellinie  sehr  deutlich  hervor, 
ebenso  der  grosse  hintere  Muskeleindruck,  während  der  vordere 
nicht  zu  sehen  ist.  Unsere  Form  scheint  etwas  aufgeblähter  zu 
sein,  als  die  Lieskaucr.  ausserdem  unterscheidet  sie  sich  dadurch 
von  ihr,  dass  ihr  die  Depression  vor  der  Kante  fehlt,  die  Vorder- 
und  Hinterfläche  gegen  einander  abgrenzt. 

Gastropoden, 

33.    Pleurotomaria  cf.  Hörnest  Stüb. 

Aus  TnMor7o^/5-KaIk  am  Torr.  d'Uva  liegt  ein  wohl  erhal- 
tener Steinkern  einer  Pkurotomaria  vor,  die  der  Stur' sehen 
Form  äusserst  nahe  steht. ')  Zwischen  den  stärkeren  Spiralrippen 
ist  stellenweise  noch  eine  feine  Längsstreifung  wahrnehmbar,  hin- 
gegen sind  die  Anwachslinien  vollständig  verwischt. 

34.     Worthenia   Tornquisti  nov.  sp. 
Taf.  XXI,    Fig.  8. 

Die  vorliegende  Form  gehört  zur  Gruppe  der  weitnabeligen 
Worthenien,  die  in  der  Cassianer  Fauna  durch  Worthenia  textu- 
rata  Münst.  sp.  und  ihre  Verwandten  repräsentirt  wird.  Das 
Gehäuse  ist  stumpf  kegelförmig,  die  Umgänge  setzen  ziemlich 
scharf  von  einander  ab.  Unter  der  Naht  verläuft  eine  schmale 
Furche,  die  nach  unten  von  einem  schwachen  Kiel  begrenzt  wird. 
Der  Apex  ist  an  den  Stücken  nicht  erhalten,  die  Basis  ist  flach, 
der  Nabel  sehr  breit  und  trichterförmig;  er  scheint  von  keiner 
Kante  begrenzt  zu  sein.  Die  Apicalseite  der  Umgänge  fällt  flach, 
dachförmig  bis  zum  Schlitzbande  ab,  die  zwischen  den  beiden 
Lateralkielen  liegende  breite  Partie  ist  etwas  nach  aussen  ge- 
wölbt und  vertical  gestellt.  Ueber  dem  unteren  Lateralkiel  ver- 
läuft eine  ziemlich  breite,  auch  auf  dem  Steinkern  deutlich 
ausgesprochene  Rinne.  Die  Skulptur  besteht  aus  feinen,  dicht 
gedrängten  Längsstreifen  und  einer  ebenfalls  sehr  feinen  Anwachs- 
streif ung,  sie  entspricht  also  durchaus  der  von  Wortlienia  texturatu. 

Aus  dem  IVinodosus-KsAke  über  R.  Perla  liegen  zwei  Exem- 
plare vor,  die  nur  zum  Theil  beschalt  sind. 

Ich  widme  diese  Species  Herrn  Dr.  Tornquist  in  Strass- 
burg  i.  E. 

35.    Euomphalus  sp. 

Aus  dem  unteren  Varennakalk  über  Olcio  liegt  ein  kleiner 
Euomphalus  vor;  er  besitzt  drei  Kiele,  von  denen  namentlich  der 


*)  Vergl.  auch  Koken.     Die  Gastropoden   der  Schichten  mit  Ar- 
cestes  Studeri.     Jahrb.  der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt,  1894,  p.  441. 


mitüero    scharf   hervortrill.      Mit    den    den  ts  dien 

Formen  ist  derselbe  aicbt  ident. 

56.     Ntiticopsis  sp. 

Am  gleichea  Fuiidpuiikle  kommt  eine  kleine  Ifalicopais  vmv. 
die  im  Habitus  der  Nalica  htrris  Gieb.  (].  c.  p.  67,  t.  6.  t  6) 
sehr  ähidich  ist,  aber  tbincn  oH'enen  Nabel  besitzt. 

Einige  schlecht  erhaltene  Fossilien,  die  kein«  genauere  B&- 
Stimmung  zulassen,  au«  den  gleichen  Schichten,  mOgea  cbenbiUi 
dem  Genus  Natieopsis  angehören. 

87.    LoxonKuia  (Poljfgyrina)  cf.  tiraiulior  Sohauk.  sp. 

Citate  bei  v.  Alkkkti,  Tlrbcrblii^k,  p.  I7Ü. 

In  einer  Bank  des  Tiimxltmts-Kaikfs  i§t  eine  sehr  Bcliianl;«, 
ungerippte  Schnecke  liäufig.  die  der  ScHAiiHOTH'scben  Form  sehr, 
nahe  atelit.  aber  noch  etwas  schlanker  ii>t  als  diese.  Die  Gtt- 
Inng  bei  Schahroth  zuerst  'I'wfioiiill'i.  später  Iiixii<ni  bei  B«- 
MBCEB  (c.  0.,  Beiträge,  11.  p.  19.  t.  t,  f  3a— c.  7)  dtirfto  woU 
als  Lojjonema  anzasehen  sein,  die  Art  selber  ist  nt^o  venrandt 
mit  Loxonema  (Pi>lygyrina)  Lomineli  Mr-\ST.  sp.  von  St.  Cassian. 
Der  bereits  erwähnte  Oastropode  aus  der  Pietra  verde  von  Pftidsm 
dOrOe  von  der  Muschelkalkform  nicht  zu  trennen  sein. 

3H.     ]jOxi)>iema  lenuia  Mlkst,  sp. 


Aus  dem  unteren  Varennakalk  über  Olcio  liegen  5  Exem- 
plare einer  Qaalropoden-Art  vor,  die  ganz  äugen srheinlich  mit 
der  ISirboniÜii  noduHfcra  ideot  ist,  die  Dukker  (I.  c.  p.  30i. 
t,  35,  f  22)  von  Laband  bei  Gloiwilz  beschreibt.  Eck  (1.  c, 
p,  103)  vereinigt  diese  Art.  vfohl  mit  vollem  R«clit,  mit  ikr 
MfKSTHB' sehen  Tttrriiella  nmlosi  -  pliciln  von  St.  O^ssion ,  voa 
der  sie  sich  in  keiner  Uiiisicht  unterscheidet.  Da  neuerdiags 
7!  nodoso-plicata  von  Kjttl  (1.  c.)  nur  als  STnonj'm  «ngetehM 
wird,  ist  also  nnsere  Art  als  Loxonfmit  tenuis  MDnst.  sp.  n 
bezeichnen. 

39.    Eustylus  cf.  Zitteli  Kjttl. 
1894.     Euit  cf.  Ziitdi  Eittl  in  Ann.  d.  k.  k.  Hofbiuseunis,  IS,  t 
p.  192,  t  8,  f  2n. 

Dt'NKER  bildet  (1.  c,  t,  35,  f.  2)  das  Fragment  eines  tlmn»- 
fOmiigen  Gastropoden  mit  sehr  flachen  Umgängen  und  wtmf 
liefen  Nuhtcn    als    'l'ttrhoiiiOu  sp,    aus  untei-em  MuscbeUnlk  «m 
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Oberschlesien  ab.  Allem  Anschein  nach  gehört  dieses  Fossil  zum 
Genus  Etistylus  Kittl.  Aus  unterem  Varennakalk  über  Olcio 
liegen  2  Exemplare  vor,  die  im  Allgemeinen  mit  der  Dunker*- 
schen  Abbildung  gut  tibereinstimmen,  doch  scheinen  die  Umgänge 
bei  unseren  Formen  langsamer  anzuwachsen;  sie  dürften  in  näch- 
ster Beziehung  zu  Eustylus  Zittdi  Kittl  stehen. 

40.     Goniogyra?  sp. 

Ebenfalls  von  Olcio  stammen  zwei  Fragmente  sehr  schlanker. 
Turritellen-förmiger  Gehäuse.  Ihre  Umgänge  sind  stark  gewölbt; 
auf  der  Lateralseite,  etwas  unter  der  Mitte  der  Wölbung  ver- 
läuft eine  Reihe  von  starken  Knoten.  Dieselbe  scheint  oben  und 
unten  von  zwei  Längsstreifen  eingefasst  zu  werden,  doch  lässt 
sich  die  feinere  Skulptur  bei  dem  ungünstigen  Erhaltungszustande 
schwer  erkennen.  Unsere  Form  besitzt  gewisse  Aehnlichkeit  mit 
Goniogyra  armata  Münst.  sp.  von  St.  Cassian  und  dürfte  dem- 
selben Genus  angehören.  In  naher  Beziehung  zu  ihr  steht  wahr- 
scheinlich auch  die  Turrifella  holognae  Schaur.  aus  dem  Bra- 
chiopoden  -  Kalk  von  Recoaro. 

Ceplialopoden. 

41.  Ceratites  trinodosus  E.  v.  M. 

1865.  Cei\  hinodosus  F.  v.  Hauer  partim.  Cephalopoden  d.  unt. 
Trias  der  Alpen.  Sitz.-Ber.  der  k.  k.  Akad.  d.  Wissen- 
schaften zu  Wien,  LH,  p.  623. 

1867.  Ammonites  binodosus  Beyrich  partim.  Cephalopoden  aus 
dem  Muschelkalk  der  Alpen.  Abh.  d.  k.  Akademie  der 
Wissensch.  zu  Berlin  für  1866,  p.  107  (non  t.  1,  f.  1,  2). 

1870.  —  Thuilleri  (Oppel)  E.  v.  Mojsisovics  partim.  Beitrag  zur 
Kenntniss  der  Cephalopoden-Fauna  des  alpinen  Muschel- 
kalks.    Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.,  p.  682. 

1878.  Trachycei'as  trinodomm  E.  v.  Mojsisovics.  1.  c,  Dolomitriffe, 
p.  48. 

1882.  Ceratites  trinodos^ns  E.  v.  Mojsisovics.  Cephalopoden  der  me- 
ditenanen  Triasprovinz,  p.  29,  t.  8,  f.  5--7,  9;  t.  37,  f.  6,  7. 

1894. ToMMASi.    Fauna  del  calc.  conch.,  p.  128. 

Diese  Form  liegt  in  sehr  schöner  Erhaltung  vom  Torr. 
d'Uva  vor. 

10  Exemplare. 

42.  Ceratites  subnodosus  E.  v.  M. 

1882.  C.  suhrwdosus  E.  v.  Mojsisovics.  1.  c,  Cephalopoden,  p.  33, 
1. 10,  f.  9  —  11. 

5  Exemplare,  z.  Th.  sehr  fragmentär,  aus  Brachiopoden- 
und   Tnnodost4S'KBMi, 
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43.    Ceratites  cf.  Beyrichi  E.  v.  M. 

]8G7.     Ammonitealuyanensis  {liLvXLiKV)li^yBiCR.  I.e.,  Cephalopodea, 

p.  112,  t.  1,  f.  3. 
1870.    —  bifwdasus  (Hauer)  E.  v.  Mojsiovics  partim.    1.  c,  Cepkt- 

lopoden-Fauna,  p.  681. 
1880.    Ceratites  Beyricki  E.  v.  Mojsisovics.     Heteropische  Terliih- 

nisse  im  Triasgebicte   der  lombardischen  Alpen.    Jtluit. 

der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt,  p.  710. 

1882. E.  V.  Mojsisovics.    1.  c,  Cephalopoden,  p.  7lo. 

1894. ToMMASi.    1.  c,  p.  129. 

Aus  Trinoäosus  -  Kalk  der  Val  Moria  befindet  sich  in  der 
Strassburger  UniversitÄts sammlang  ein  schwach  gerippter  Certtit. 
der  im  Allgemeinen  die  Charaktere  des  Ceratites  Beyrichi  E.  v.  M. 
besitzt,  dem  aber  die  für  diese  Species  charakteristischen  Umbi- 
licalknoten  mangeln.  Näher  kommen  der  typischen  Form  vm 
Reutte  zwei  Exemplare,  die  aus  gleichen  Schichten  zwischen  dem 
Zucco  la  rocca  und  Alpe  Corte  stammen. 

44.    Ceratites  hrembaniis  E.  v.  M. 

I8()5.    C^a^ite«  Wworfo^u«  Hauer  partim.   Cephalopoden-   1.  c,  p.  926. 
1880.    —  l/reinfxinus  E.  V.  Mojsisovics.   1.  c,  Heter.  Verhältn.  etc^ 

p.  710. 
1882. E.  V.  Mojsisovics.    1.  c,  Cephalopoden,  p.  88,  t  10, 

f.  1—4. 

1884. Bbnecke.     Erläuterungen.    1.  c,  p.  218. 

1894. TOMMASi.     1.  c,  p.  130. 

1    Hobldruck    aus    dem    Bracliiopodon-Kalk    der  Val    Meria. 
sehr  tVagnicntär. 

Strassburf^cr  IJiiivi'rsität.ssainiiiluiiir. 

15.     Ccrdfifcs  cf.    ritnlr/ ictts  K.  v.  M. 
Tat".  XXI.   Fi^'.  II. 

ISliT.     Awinonit's  ///>?(Wf>.s7/\  HKYiticii.     1.  c,  Cephalopoden,    p.   InT, 

t.   1,  f.  2   (rxcl.  f.   1). 
IKS'J.     Ccr<ifit<:s  rindrlidfs  K.  v.  Mu.imm)VI('s.     1.  c,    Cephalopoden, 

p.  40,  t.  in,  f.  7. 

In  einem  Stück  Tritfathtstts-Kdlk  über  U.  Perla  fanden  sich 
eine  Anzahl  von  Cciatiteu.  die  sich  durch  ihre  dichte  und  starke 
Herippun^'  und  das  Fohlen  der  rmbilicalknoten  als  zur  Gruppe 
des  Ccrafifrs  znlditnms  E.  v.  M.  i^'chorig  ausweisen,  l'nter  ein- 
ander variiren  die  Stücke  ziemlich  >tark.  und  ich  fand  mich  vor 
die  Alternative  gt'stellt.  entweder  dem  bisher  bei  Trias-Annnoniteu 
angewendeten  Verfahren  zu  folgen,  d.  h.  (\ii\\  Spcciesbegrit!'  mög- 
lichst eng  zu  fassen,  oder  sämmtliche  Exemplare  als  VarieLäten 
(Muer  S])eci('N  /iisammeii/ufassen ;  aus  (iründen  der  ZwtM'kniüssig- 
k»'il    i'iil-cliied    ich   mich    lür   h:tztereii    Ausweg. 
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Das  interessanteste  Stück  ist  ein  Wohnkammerfragment;  auf 
diesem  stehen  die  kräftigen,  nur  wenig  geschweiften  Rippen  sehr 
dicht  und  sind  ausgezeichnet  dichotom.  Umbilicalknoten  fehlen. 
Die  Gabelungsstellen,  die  stets  einen  Lateralknoten  tragen,  sind 
dem  Nabel  sehr  stark  genähert;  ihr  Abstand  vom  Nabelrande 
beträgt  ungefähr  '/ö  der  Höhe  des  ganzen  Umganges.  Nur  die 
beiden  letzten  Rippen  vor  dem  Mundrande  gabeln  sich  nicht, 
doch  tragen  auch  sie  noch,  wenn  auch  schwächere,  Lateralknoten. 
Jede  Rippe  besitzt  am  Aussenrande  einen  Marginalknoten ,  sie 
schneidet  aber  nicht  scharf  mit  ihm  ab,  sondern  setzt  sich  jen- 
seits desselben  auf  der  Externseite  noch  ein  Stück  fort.  Der 
Mundrand  ist  erhalten:  die  Externseite  springt  in  einem  zungen- 
förmigen  Ventrallappen  weit  vor;  seitliche  Mundanhänge  fehlen, 
die  Begrenzung  läuft  hier  der  äussersten  Rippe  parallel,  ist  also 
J förmig  gebogen.  Die  Externseite  ist  flach,  in  der  Mitte  be- 
merkt man  eine  schwache  Einsenkung,  in  der  eine  fadenförmige 
Linie  verläuft. 

Ein  zweites  Wohnkammer  -  Fragment  zeigt  nicht  die  regel- 
mässig dichotomen  Rippen  des  eben  beschriebenen  Exemplares. 
Zwischen  den  Hauptrippen  schieben  sich  in  regelmässigen  Ab- 
ständen Secundärrippen  ein,  die  mit  diesen  in  keiner  Verbindung 
stehen.  Die  Rippen  sind  sehr  hoch  und  steil,  die  Lateralknoten 
wenig  ausgebildet,  die  Externseite  ist  fast  ganz  glatt. 

Zwei  Lobenexemplare  zeigen  den  Uebergang  von  der  Berip- 
pung  des  zweiten  Wohnkammer  -  Fragments  zur  dichotomen  Be- 
rippung. 

Wieweit  sich  Jugendformen  vom  Typus  der  ausgewachsenen 
Exemplare  entfernen  können,  zeigt  ein  kleines  Stück,  das  sicher 
hierher  gehört.  Die  Lateralknoten  sind  bis  an  den  Nabelrand 
gerückt,  infolgedessen  beginnen  die  Rippen,  soweit  sie  dichotom 
sind,  bereits  in  unmittelbarer  Nähe  des  Nabels  sich  zu  spalten. 
Die  Externseite  ist  stark  gerundet  und  zeigt  keine  Spur  einer 
medianen  Einsenkung. 

Die  Lobenlinie  konnte  bei  einem  Exemplar  beobachtet  wer- 
den. Sättel  und  Loben  sind  sehr  breit,  noch  breiter  als  bei 
Ceratites  gosamensis  E.  v.  M.,  so  dass  der  Externsattel  fast  ganz 
auf  dem  seitlichen  Theil  liegt. 

Ich  stelle  diese  Formen  in  die  Nähe  des  Ceratites  vindelicus 
E.  V.  M.,  dem  sie,  was  Einrollung  und  Berippung  anbelangt,  sehr 
nahe  stehen.  Die  Furche  auf  der  Externseite,  die  bei  der  nord- 
alpinen Form  so  deutlich  hervortritt,  ist  bei  unseren  Exemplaren 
sehr  viel  schwächer. 


46.     DU 


!    Sp. 


Ads  den  Kiesel  schiel  iteu  Sber  OIcio  liegen  zwei  kleine.  liem- 
licb  weitnabetige  Formen  vor;  am  Nabel  zeigen  sich  schwacte 
Falten,  die  sicli  gegen  die  Externseite  hin  rascli  verlieren.  Spc- 
ciliscb  sind  sie  nicht  näher  bestimmbar. 

47.    ArpailitSA  sp. 
Aus  den  gleichen  Schichten  liegt  das  Brochstflck  eines  stallt 

gerippten  Ammoniteu  vor.  der  auf  der  Esteruseile  zwei  sehr  dcM* 
liehe  Kiele  trögt,  die  mit  einander  eine  tiefe  Furche  einsdiliessea 
nnd  die  von  den  Rippen  ebenfalls  durch  tiefe  Einschnitte  getreart 
werden.  Will  man  nicht  annehmen,  wozu  kein  Grund  rnrluniVi 
ist,  daes  hier  ein  neues  Genua  vorliegt,  so  ist  man  wohl  g«iiA> 
tliigt.  in  diesem  Fragment  einen  Vertreter  der  bisher  nnr  Ml' 
obert  ri ad i sehen  Schichten  bekaiiulen  Qatluug  Ärpadites  xn  «ebitb 


48.    Ptychitcs  evolv, 


18S2.     Vt.  evolveuü 


,  Cephalopodeu ,  p.  25V 


Ein  groEses  Bmchstück  eines  ziemlich  fladieii  Ptycbitea  nw 
Pasturo  dürfte  dieser  Species  angehören.  Eine  kleine,  sehr  schwach 
gefaltete  Form,  die  von  R.  I'erla  stammt,  ist  niobt  nAber  b»* 
ittimmbar. 

49.    Naulilus  sp. 

Fragmente  von  Üaulüus  liegen  von  verschied eneo  ¥vaA- 
punkten  aus  dem   '/WjiorfosKS- Kalke  vor. 

Was  der  Muschelkalk  des  Orignngebirges  von  Vertreter» 
anderer  Thierklassen  enthält,  beschränkt  sich  auf  wenige  Fnf- 
mcntc.  Stückchen  von  Korallen  und  ßrj-ozoen.  durchweg  nnb^ 
stimmbar.  fanden  sich  in  den  Kicsclgchichlen  über  OIcio.  Zwei 
ZAfane.  der  eine  glatt,  der  andere  stark  gerippt,  die  mxa  TVn» 
(ioSf(s-Kalk  stammen,  dürften  wohl  auf  Saurier  KurllcktiiAbrea  «eia. 


\ 
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3.  lieber  Nantilns  Deslongcliampsianns  d'Orb. 

aus  der  oberen  Kreide. 

Von  Herrn  E.  Tiessen  in  Friedenau. 

Hierzu  Tafel  XXII. 

In  meiner  Beschreibung  der  Molluskenfauna  der  subhercynen 
Tourtia^)  ist  (p.  503)  nur  eine  Nautüuskvi  als  sicher  bestimm- 
bar aufgeführt,  nämlich  Nautilus  Deslojigcluimpsmnus  d'Orb.  So 
wenig  die  Zugehörigkeit  der  meisten  dort  (p.  504,  „Vorkommen: 
Harz^)  bezeichneten  Exemplare  zu  dieser  von  d'Orbigny  aus  dem 
Cenoman  von  Rouen  beschriebenen  Art  zweifelhaft  sein  konnte, 
so  sehr  waren  die  Eigenschaften  eines  besonders  gut  erhaltenen 
Stückes  vom  Langenberg  bei  Westerhausen  (westlich  von  Quedlin- 
burg) dazu  geeignet,  die  bisherige  Auffassung  der  Species  und 
namentlich  ihre  Begrenzuug  gegen  Nautilus  expansus  Sow.  in 
Frage  zu  stellen.  Die  gütigst  gewährte  Benutzung  des  schönen 
Materials  in  der  palaeontologischen  Sammlung  des  Berliner  Museum 
für  Naturkunde  gestattete  mir  eine  dadurch  nothwendig  gewordene, 
eingehende  Untersuchung  beider  Arten.  Da  der  Gegenstand  in  An- 
sehung der  nach  den  vorhandenen  Citaten  (siehe  a.  a.  0.  p.  504) 
weiten  Verbreitung  dieser  Species  einer  speciellen  Erörterung  nicht 
unwerth  schien,  so  habe  ich  dieselbe  seiner  Zeit  auf  eine  besondere 
Gelegenheit  verschoben. 

Figur  1  der  beigegebenen  Tafel  XXII  stellt  einen  Steinkern 
aus  der  unteren  Tourtia  des  Langenberges  bei  Westerhausen  dar; 
derselbe  zeigt,  wie  eine  ganze  Anzahl  ähnlicher  Exemplare  aus 
der  subhercynen  Tourtia,  die  Hauptmerkmale  von  Nautilus  Des- 
longchampsianuSy  wenn  als  solche  erstens  der  gekielte  Nabel 
und  zweitens  das  Vorhandensein  S  förmig  geschwungener  Quer- 
rippen angenommen  werden.  Der  gekielte  Nabel  unterscheidet 
diese  Art  von  zahlreichen,  ebenfalls  quergerippten  Formen  der 
Kreide,  wie  Nautilus  elegans,  N.  Bequienianus,  N  neocomiensis 
u.  Ä.,  und  ist  nur  noch  bei  dem  oben  erwähnten  N  expansus  Sow., 
mit  welchem  der  spätere  N.  Archiacianus  d*Orb.  mit  Recht  ver- 


^)  E    Tiessen.     Die  subhercyne  Tourtia   und  ihre  Brachiopoden- 
und  Mollusken-Fauna.     Diese  Zeitschrift,  dieser  Band,  p.  423. 
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einigt  worden  ist.  vorhanden.  N.  rj|iiin$ifx  besitzt  wiedemin 
Querrippen,  sondern  nnr  i'uie  feine  Querstreifung'  äer  Sthüt. 
Die  genannten  Merkmale  von  N.  liatlongchampsianuK  scbeiMS 
also  zur  Unterscheiduiig  von  Exemplaren  wie  Figur  1 
Unter  den  subliercyncn  Individuen  befand  eich  nan  itocli  i 
Figur  '2  abgebildete,  welches  auf  der  enasereo  Wiadtug 
Spur  der  siaiken  Quorrippen,  ilaßegeu  auf  der  in  Figur  2  b 
einen  Pfeil  bezeichneten  Stelle ')  Schalenreslo  mit  einer  fein^ 
Querstreifung  aufwies;  dieses  Exemplar  war  denn  auch  als  X. 
expansiis  bestimmt  worden.  Als  ich  dasselbe  Öffnete,  fand  i<i{ 
jedoch  auf  der  inneren  Windung  an  der  in  den  Figureo  '2\t~'2A 
e  bezeich uelen  Stelle  eine  eigen ihDin liebe  SculpEur  der  Sctiale^ 
welche  unter  den  Aa»/i7us- Arten  der  Kreide  aus scliücss lieh  detf 
N.  Ikstongcha-mpsinnus  zugeschrieben  wird.  d'Obbigmy  beschnilfl 
(Palöont.  fran(.,  I,  p.  90j  diese  Scslptor  mit  den  Worteu;  ^ta  " 
Vera  de  petites  cötea  cr^nelees,  sailiantes,  eepac^es  \&t  an«* 
autres  de  deux  raillim^lres,  entre  lesrguelles  sont  de  petits  silloas  I 
giluilinaux  non  interrompus,  qni  se  croisont  h  angle  droit  avee 
cöteH>  Die  von  u'OnnioNv  (ibid..  t.  20}  gegebeneu  Figuren 
iusofern  von  dem  citirlen  Texte  ab,  als  die  L&ngs  st  reifen  nidit  , 
interrompus".  sondern  als  Strichelung  zwischen  je  zwei  Querrij 
gezeichnet  sind.  Ein  Blick  auf  unsere  Abbildung  (Fig.  -Ib.l.  mt 
von  einem  Exemplar  derselben  Localität  herrahrt,  der  das  Origiml 
der  An  entstammte,  lehrt,  dass  der  Text  bei  i>'Okbi6!ct 
Richtige,  die  Zeichnung  das  Verbesserungsbedürftige  ist.  Jedoch 
schien  die  an  der  Stelle  e  der  Figuren  2b — 2d  und  in  Figur  3e 
für  sich  dargestellte  Schnlensculptur,  welche  noch  eingehender  a 
bctracbten  sein  wird,  mit  der  von  »'Orbiont  beschriebenen  «ad 
nur  dem  N,  JJeslonffchampsi'anus  eigenen  dbereinzusttramen.  Ha 
das  Exemplar  aber,  wie  gesagt,  auf  der  itusseren  Winduog  die 
feine  Querstreifung  des  N.  expanstis  und  nicht  die  Qncnripp«« 
jener  Art  aufwies,  so  waren  folgende  Möglichkeiten  gegeben:  £•!• 
weder:  21.  [Hslongchainpsianux  kann  zuweilen  auch  diese  i^m 
Querstreifung  wie  N.  expamus  ohne  Querrippnng  besitzen  — 
oder:  N.  expansutt  besitzt,  wenigstens  auf  den  jugendlichca  Wil- 
dungen, eiienfalls  die  gegitterte  Sculptur  der  Schale  —  odv 
endlich:  es  ist  Beides  der  Fall,  und  die  beiden  Arten  sind  Bba^ 
haupt  nicht  von  einander  verschieden.  ' 

Um  zu  einer  Entscheidung  zwischen  diesen  mögUcben  Ab- 
nahmen  zu  gelangen,  untersuchte  ich  nun  alles  zugängliche  Material 

')  Leider  nelaiif  fs  nifht,  diese  feine  ^trtifung  in  der  Fiftur  bti^ 
ausKuliringen ;  sie  war  in  iler  Stärke  und  in  ihrem  VcriaHfr  in  m 
Figur  ü  (gezeichneten  ähnlich. 
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auf  das  Genaueste.  Das  nächste  Ergebnis  war,  dass  ich  noch 
an  mehreren  der  subhercynen  Exemplare,  welche  aussen  entweder 
Querrippen  oder  gar  keine  Sculptur  zeigten  und  zu  N,  Deslong- 
champsianus  gestellt  waren,  auf  oder  in  der  Nähe  der  inneren 
Windung  dieselbe  Gittersculptur  fand.  Dieselbe  war  sehr  fein, 
meist  nur  mit  einer  guten  Lupe  erkennbar,  aber  an  ver- 
schiedenen Stellen  durchaus  deutlich;  an  anderen  Stellen  waren 
nur  die  longitudinalen  Elemente  der  Sculptur.  an  noch  anderen 
nur  die  tranversalen  erkennbar.  Dadurch  war  die  Vermuthung 
gegeben,  dass  die  an  jenem  Exemplar  (Fig.  2)  beobachtete  feine 
Querstreifung  der  äusseren  Windung  nur  als  ein  Rest  der  auf  der 
inneren  Windung  vollständig  erhaltenen  Gittersculptur,  von  der 
mit  zunehmendem  Alter  nur  die  Quer-Elemente  überblieben,  an- 
zusehen und  dieses  Exemplar  daher  ebenfalls  zu  K  Beslong- 
champsianus  zu  rechnen  wäre  Dabei  muss  ich  noch  erwähnen, 
dass  die  fragliche  Gittersculptur  an  deutschen  Exemplaren  bisher 
nicht  beobachtet  zu  sein  scheint.  Schlüter,  welcher  (Palaeonto- 
graphica  XXIV,  p.  172)  das  Vorkommen  aus  der  norddeutschen 
Kreide  behandelt  hat,  beschreibt  nur  die  Querrippen  und  sagt 
dann:  „Auf  französischen  Exemplaren,  an  denen  die  Schale  er- 
halten ist,  werden  die  Rippen  durch  spirale  Streifen  gekreuzt." 
Uebrigens  fand  ich  die  Gittersculptur  auch  an  einem  Steinkerne 
von  N.  Deslongchampsiamis  aus  der  Essener  Tourtia  in  der  pa- 
laeontologischen  Sammlung  der  Kgl.  Akademie  zu  Mtinster.  so  dass 
dieses  Merkmal  der  Art  an  den  deutschen  Exemplaren,  soweit  es 
der  Erhaltungszustand  gestattet,  nirgends  zu  fehlen  scheint. 

Aus  dem  Cenoman  von  Sainte- Catherine  bei  Ronen,  dem 
Fundorte  der  d'Orbigny' sehen  Originale  sowohl  für  Nautilus 
Deslangchampsianus  wie  für  N.  Archiacianus,  stand  mir  eine 
ganze  Reihe  von  mehr  oder  weniger  vollständig  erhaltenen  Exem- 
plaren zur  Verfügung.  Ein  solches,  mit  der  Wohnkammer  er- 
halten, bildet  Figur  3  unserer  Tafel  ab;  die  Querrippen  sind  auf 
demselben  nur  auf  dem  älteren  Tlieile  der  äusseren  Windung, 
Reste  der  Schale  nur  in  kaum  erkennbarer  und  daher  auf  der 
Figur  nicht  wiedergegebener  Erhaltung  vorhanden.  Dagegen 
zeigten  nach  ihrer  Oeffnung  die  meisten  der  französischen  Exem- 
plare auf  der  inneren  Windung  die  Schale  selbst  erhalten  (vergl. 
Fig.  4a).  Dieselbe  bröckelte  leicht  von  dem  Steinkerne  ab  und 
konnte  so  für  sich  genau  untersucht  werden.  —  Die  Schale  be- 
steht aus  zuweilen  leicht  von  einander  zu  trennenden  Schichten, 
von  denen  die  obere  sculpturirt  ist.  während  die  untere  das  Aus- 
sehen einer  einfachen,  auf  beiden  Seiten  glatten  Kalklamelle  hat. 
Diese  untere  platte  Schicht  der  Schale  bleibt  häufig  auf  dem 
Steinkem  haften,    während  die  obere,   zartere  Schalenschicht  zer- 
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;tdrt  wiril:  ilfesem  rinstande  ht  Qi  wolil  zuzuschreiben,  ^sa 
Scalptur  <iei-  obereu  Scliiuht  znweiltiu  auf  den  Steialurvea 
Abdruck  sichtbar  bleibt.  Die  obere  Schalen  schiebt 
greifend  sculpturijt,  derart,  das&  ihre  Uuterseit«  das  NceUiT 
Oberseite  darstellt.  Die  Scalptur  besteht  von  der  Oberseite  b>- 
trachtet,  atis  zwei  einander  kreuzenden,  gleich  starken  Sj'i 
von  Rippen.  Da  das  transversale  System  über  die  Planken  elMI 
S  förmig  gebogene»  Verlauf  nimmt,  so  kreuzen  die  beiden  S;sti 
einander  nicht  immer,  wie  die  Beschreibung  bei  d'Okbiukt  W* 
sagt,  in  rechten  Winkeln,  sondern  nur  au  den  Stellen,  wo 
transversale  System  parallel  /um  Querschnitte  der  Windm^  ' 
läuft,  also  ganz  oben  auf  dem  Btiuche  und  an  je  eiaer  Stelle 
Seiten;  sonst  kreuzen  dl«  Systume  ciiinuder  in  TrrrliirilfW 
Winkelt]  iFi)!,  4  b|.  Auch  an  den  t'rauz6uschou  Exciiiplans 
iteigten  sich  im  üebrigen  auf  der  ausscreu  Windung  die  htütt 
Systeme  liaufig  verecliicdeii  erhaiteii.  indem  bald  nur  die  Ltnft- 
rippen.  bald  nur  die  Querrippen  erkennbar  waren. 

Nun  ist  ttio  Frage  zu  eulsuheiden:  Sind  die  von  tt'Ottuan 
uud  nach  ihm  vou  Shabfk').  Schu'ter  beschriebenen  Qni  i  liffn, 
welche  sich  in  solcher  Dicke  auf  den  Abbildungen  bei  den  0^ 
nannten  Autoren  und  auch  auf  Figur  1  unserer  Tafc^l  finden,  ih» 
selbe  wie  das  transversale  Element  der  beschriebeiteu  Sclmk» 
scniptur?  —  oder  sind  sie  eine  besondera  Btldtmg.  welche  oft 
jener  Gilterscolptnr  der  Schale  vielleicht  gamichts  zu  ihnn  hM? 
—  In  Anbetracht,  dass  diese  Queriippen  oder  richtiger  Qaer- 
runzeln  der  Oberfläche  eine  mehr  gewellte  als  gerippte  Be&cbaffen- 
hcit  verleihen;  dass  dieselben  ferner  durchaus  nicht  immer  in  W 
regelmässigen  Abständen  wie  in  Figni'  1.  sondern  sehr  bSafig  aar 
vereinzelt,  in  Echwa^her  Ausbildung  und  nur  auf  der  BaucliwiU 
vorkommen;  dass  endUcli  die  Querrun zeln  sich  zuw<-iteii  aber  den 
Bauche  gabeln,  was  an  den  Quorrippcben  der  Gitter-ivulplur  nie- 
mals zn  beobachten  ist,  —  war  ich  geneigt,  jene  fOr  rii»  b^ 
sondei'e  Bildung  zu  halten;  jedoch  fehlte  es  an  einem  »ngenfäUi^ 
Beweise,  welcher  nur  durch  die  Beobachtung  des  Nebeneinnndtr- 
vorkomracns  von  Querrunzelu  utid  Querrippen  erbracht  niidw 
konnte.  Erst  als  ich  mit  Herrn  Ohmann,  dem 
Zeichner  der  beigegebenen  Tafel;  die  £ur  Abbildung  aasgni 
Stücke  durchging,  fanden  wir  an  der  in  Figur  '2h  mit  d  bei«M- 
neten  Stelle  die  Bestätigung  meiner  Vermuthung.  da  sich  dort  oaltr 
Anwendung  starker  Vergr^^semng  (Fig.  2d)  das  Vorhaiiilcnscin  m 
Qnerrunzeln  autiser  der  feinrippigen  Gittvrsculptur  beobachten  Ha«. 


')  f>eBcri]>üon  of  ihe  fosBi)  rcmains  uf  niolln^ca  fuund  in  tbf  ChM 
of  England.    Pakont.  Soc,  ISoS.     1.  Cephalopoda,  p.  12,  t.  8,  1 1— 1 
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—  Dadurch  ist  die  Frage  in  dem  Sinne  erledigt,  dass  die  Quer- 
runzeln von  der  Gittersculptur  der  Schale  unabhängig  sind;  die 
bisher  gegebenen  Abbildungen  und  Beschreibungen  dieser  Species 
einschliesslich  der  bei  d'Orbigny  behandeln  Querrippen  und  Quer- 
runzeln als  dasselbe  und  geben  in  dieser  Hinsicht  eine  unrichtige 
Vorstellung  von  der  Entstehung  der  Gittersculptur  der  Schale. 
Ueberhaupt  habe  ich  eine  ausgesprochene  Runzelung  der  Ober- 
fläche nur  an  Steinkernen  beobachtet,  und  daher  ist  es  auch  un- 
schwer zu  erklären,  dass  sich  diese  so  selten  mit  der  Gitter- 
sculptur. die  auf  den  Steinkernen  meistens  fehlt,  zusammen  be- 
obachten Hess.  Auch  das  in  Fig.  2d  abgebildete  Stück  an  dem 
dies  der  Fall  war,  trug  nicht  mehr  die  sculpturirte  Schale  selbst, 
sondern  nur  einen  zarten  Abdruck  ihrer  Sculptur,  wahrscheinlich 
auf  der  haftengebliebenen  unteren  Schaleuschicht. 

Nach  diesen  Ermittelungen  kann  ich  die  Querrunzeln  nur 
für  Epidermiden  des  Mantels  halten,  eine  Annahme,  für  welche  im 
Besonderen  folgende  Umstände  sprechen:  erstens  das  häufig  ganz 
unregelmässige  Auftreten  derselben;  ferner  die  Beschränkung  ihres 
Vorkommens  auf  die  Steinkerne  bis  auf  seltene  Ausnahmen,  in 
welchen  sie  auch  auf  der  unteren  Schalenschicht*)  sichtbar  sind 
(so  bei  iMg.  2d);  endlich  das  auch  den  Epidermiden  eigenthüm- 
liche  Vorkommen  von  Gabelungen  der  Runzeln. 

Es  bleibt  nun  noch  die  Stellung  der  Species  zu  Nautilus  ex- 
pansjis  zu  erörtern.  Wenn  letztere  Art  nur  nach  dem  Fehlen  der  Gitter- 
sculptur bezw.  der  groben  Querrunzeln  und  nach  dem  Vorhanden- 
sein von  feiner  Querstreifung  der  Schale  bestimmt  wird,  so  können 
allerdings  Verwechselungen  mit  N.  Beslongchampsianus  kaum  ver- 
mieden werden;  ich  bin  demnach  auch  der  Meinung,  dass  die 
Citate  von  N.  expansns  aus  der  norddeutschen  Kreide,  wo  man 
bisher  die  Gittersculptur  überhaupt  nicht  beobachtet  hatte  und  die- 
selbe also  auch  nicht  zur  Unterscheidung  verwenden  konnte,  zum 
grossen  Theile.  vielleicht  sogar  sämmtlich  auf  N.  Beslongchamp- 
sianus zu  beziehen  sein  werden.  Dass  die  beiden  Arten  ident 
sind,  glaube  ich  nicht.  In  der  Sammlung  des  Berliner  Museum 
befindet  sich  ein  in  Fig.  5  abgebildetes  Exemplar,  das  nur  (auch 
auf  der  inneren  Windung)  eine  feine,  regelmässige  Querstreifung 
und  ausserdem  einen  auffällig  engeren  Nabel  besitzt  als  alle 
übrigen,  zu  N.  DcsIougcJunnpsianus  gerechneten  Formen.  Da 
auch  das  letztere  Merkmal  dem  N.  rxpansus  zugehört,  so  ist 
dieses  Exemplar  zuverlässig  ein  Vertreter  dieser  selbstständigen,  in 
der  deutschen  Kreide  aber  vielleicht  gänzlich  fehlenden  Species. 


')  Vergl.  Zittel:    Handbuch,  II,  p.  837.  f. 
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B.   Briefliche  Mittheilungen. 


Herr  Jentzsch  an  Herrn  C.  A.  Tenne. 

Ueber  den  versuchten  Nachweis  des  Interglacial 

durch  Bohrmuscheln. 

Königsberg  i.  Pr.,  den  2.  December  1895. 

In  meiner  „Uebersicht  der  Geologie  Ost-  und  Wespreussens*  *) 
erwähnte  ich  paläozoische  Diluvialgeschiebe  mit  Bohrlöchern  von 
Muscheln,  welche  ich  dem  vom  Cenoman  bis  Senon  transgredi- 
renden  Kreidemeere  zuschrieb.  Herr  W.  Deecke*).  welcher  Ähn- 
liche Stücke  von  Rügen  und  Stettin  sah.  findet  diese  Erklärung 
unzulässig  wegen  der  guten  Erhaltung  der  Stücke.  -Der  Eistrans- 
port müsste  deutlich  in  seinen  Wirkungen  hervortreten."  Es 
bleibe  nur  übrig,  dass  die  Löcher  zur  Diluvialzeit  an  Geschieben 
hervorgebracht  seien,  und  damit  wäre  „für  die  bisher  auf  das 
„westliche  Ostseebecken  beschränkte  interglaciale  See  die  Aus- 
„dehnung  in  die  östlich  von  Rügen  gelegenen  Senken  erwiesen 
„oder  doch  wenigstens  in  den  I^ereich  der  Möglichkeit  gerückt. - 

Demgegenüber  möchte  ich  feststellen,  1.  da^s  bekanntlich 
zahlreiche  lose  Versteinerungen  und  charakteristisch  gestaltete 
Concretionen  unverletzt  oder  doch  wenig  beschädigt  in  die  Schich- 
ten des  Diluviums  eingebettet  worden  sind,  und  da.ss  dies  somit 
auch  für  die  verliältnissmässig  wenigen  Geschiebe  gedachter  Art 
sehr  wohl  möglich  war;  2.  dass  letzteic  in  Ostpreussen.  und 
zwar  z.  I>.  bei  Discliofstein  und  bei  (iuttstadt  mit  Ausfüllungen 
phosphoritischen  Grünsandes  vorkommen,  wie  solche  im  Inter- 
glacial   noch   nirgends    bcobi»' htet.     dagegen   für  Kreide    und  Oli- 

M  .Tknizsch.      l'iihnr    dnrrh    die    ^eoldgischrn    Sammlungen    df-s 
Pl•()^inzialrml^('l^ns,  KoiiipslxTL!    l^O'J,  ]>.   SO. 

■)   DicM'  /(•it>(lirift,    isn4,  XFA'l.  p.  8S2  — fiK.S. 


741 


gocän  bezeichnend  sind.  Deshalb  halte  ich  an  dem  vordilovialen, 
cretaceischen  (oder  oligocänen)  Alter  der  ostpreussischen  Bohr- 
muschel -  Spuren  fest.  Im  Uebrigen  können  Bohrmuscheln  im 
Cenoman  und  Senon.  im  Oligocän,  Frühglacial  und  Interglacial, 
in  den  westlichsten  Theilen  der  Ostsee  auch  im  Paleocän  und  im 
Miocän  gelebt  haben;  aber  eben  deshalb  lege  ich  wenig  Gewicht 
auf  ihre  Untersuchung.  Es  erscheint  mir  völlig  unzulässig,  geo- 
logische Schlüsse  von  solcher  Tragweite  auf  dieselben  zu  stützen. 
Die  Anführung  solcher  Beweismittel  ist  nur  zu  geeignet,  in  den 
Augen  der  unserer  Diluvialforschung  ferner  Stehenden  den  Ver- 
dacht zu  erregen,  als  seien  die  anderen  Beweise  der  Interglacial- 
zeit  von  ähnlichem  Werthe.  Je  schwieriger,  mühsamer  und  in 
gewissem  Sinne  undankbarer  die  Diluvialstudien  überall,  insbe- 
sondere in  Norddeutschland  sind,  um  so  strenger  müssen  wir  auf 
die  unanfechtbare  Logik  der  wenigen  festgestellten  Thatsachen 
allgemeinerer  Bedeutung  halten.  Eine  interglaciale  See  östlich 
von  Rügen  ist  in  Westpreussen  und  den  angrenzenden  Theilen 
Ostpreussens  längst  nachgewiesen  durch  Aufschlüsse  anste- 
hender Schichten,  die  mit  homogener  Faunula  von  Mollusken  (in 
z.  Th.  zweiklappigen  Exemplaren),  von  Foraminiferen  und  Diato- 
meen erfüllt  sind.  Diese  Fauna  bezeichnet  die  obere  Stufe  des 
„Nendeckian"^,  dessen  untere  Stufe  eine  Sumpf-  und  Süsswasser- 
bildung  ist.  Sämmtliche  im  oberen  Neudeckian  beobachteten 
Arten  gehören  dem  Nordseebecken  an  und  beweisen  den  Zusam- 
menhang mit  diesem. 


Zeitschr.  d.  D.  geol.  Ges.  XliVII.  4.  49 


C.  Verhaudlungen  der  Gesellsdiaft, 


1.    Protokoll  der  November-Sitoing.  1 

Verhandelt  Berlin,  den  6.  Novemler  ISflS. 
Vorsitzender;    Herr  Bethk'U. 

Herr  HauCHECDKNE:  brachte  dein  Vürsit /enden  die  tilUck- 
wUDHche  der  Gesellschaft  zu  seinem,  am  31.  Augattt  bcgsiigenen 
81.  Gebartstage  dar  und  dankte  ihm  fQr  itie  grossen.  Abt  letz- 
teren gewidmeten  Dienstu.  Dia  Vemmmlung  ubriu  ihn  durci 
ein   dreimaliges  Hoch. 

Nachdem  der  Vorsitzende  für  die  ihm  erwiesene  .Aufmerk- 
samkeit gedankt  hatte,  gedachte  er  des  auf  einer  Expedition  in 
Ost-Afrika  verslorhcnon  Mitglicdos  der  Gesellsehnft.  Iterpingeuicnr 
Stapfp  aus  Weissensee  bei  IJurlin,  Die  Vers;itiiMilini}.'  ehrte  dessen 
Andenken  durch  Erlieben  von  den  Silzen. 

Das  Protokoll  der  Juli-Sil/ung  wurde  vorgelesen  und  ge- 
nehmigt. 

Der  Vorsitzende  It'file  die  für  die  liibliüllick  der  fiesellschafi 
eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Der  Gcsellscliafl   sind  al^   MitgliediT  beig.tr.len: 

Herr  Cesark  Porko,    stud.  rcr.  nat..   z,  '/.     in    Sirassburg 
i.   Eis.. 

vorgeselilageiL    dtinh  die  U.^k'h    ItiCKiNd,    BBirnss 
und  Tensk: 
Herr  Dr.  BntNo  Do.,s.    ProIVsM.r  ^u\  Pnlyieebnicnni  in  Riga. 
vorj;escldap>n  durih  die  lleiii'n  (iKisiTK,  Kai.rowsrt 
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Herr  Passarge  sprach  über  die  geologischen  Verhält- 
nisse von  Adamaua. 

In  dem  Vortrage  gab  der  Redner  im  Wesentlichen  einen 
kurzen  Abriss  von  dem,  was  er  bereits  in  dem  Reisewerk  der 
Kameininexpedition  (Adamaua.  Dietrich  Reimer  1895)  über 
die  Geologie  von  Adamaua  veröffentlicht  hat. 

Mittel-  und  Nord -Adamaua  bestehen  aus  einem  nördlichen 
und  einem  südlichen,  aus  krystallinischen  Gesteinen  —  besonders 
Gneissen  und  Graniten  —  aufgebauten  Gebiet.  Zwischen  beiden 
liegt  eine  Zone  von  Sandsteinen  in  einer  das  Benuö-Thal  bilden- 
den Grabenversenkung.  Die  Gebirgsstöcke  von  Nord-  ifüd  Mittel- 
Adamaua  ähneln  in  vielen  Punkten  unserem  deutschen  Mittelge- 
birge und  erreichen  bis  2000  m  Meereshöhe.  Süd -Adamaua 
bildet  dagegen  ein  Plateau,  das  aus  krystallinischen  Gesteinen 
aufgebaut  und  von  einer  Basaltdecke  überlagert  wird. 

Von  Fossilien  führenden  Schichten  wurden  nur  einmal  in 
krystallinische  Gesteine  eingeklemmte  Sandsteinmulden  mit  pa- 
läozoischen Brachiopoden  gefunden.  Von  Eruptivgesteinen  sind 
vorhanden  aus  der  ältesten  Zeit  Granite  und  Syenite,  sodann 
Quarzporphyre.  Porphyrite,  Kersantite  und  schliesslich  Basalte, 
Trachyte  und  Andesite.  Die  Gebirge  sind  durchweg  nach  zwei 
tektonischen  Richtungen  hin  geordnet,  und  auf  den  gleichen  Linien 
erfolgten  seit  Alters  her  die  Ausbrüche  der  Eruptivgesteine,  vom 
Granit  bis  zum  Basalt  Die  erste  dieser  Richtungen  ist  die  Ka- 
merun-Linie, die  unter  dem  Winkel  35^  verläuft  und  parallel  der 
Vulkanreihe  Anobom  -  Kamerun  -  Berg  streicht,  die  zweite  ist  die 
Benuö-Linie.  von  W  nach  0,  in  der  der  Benue- Graben  und  meh- 
rere der  wichtigsten  Gebirge  streichen.  Die  hauptsächlichsten 
tektonischen  Bewegungen  erfolgten  in  den  genannten  Richtungen 
gleichzeitig  mit  den  Eruptionen.  Die  Bewegungen  während  der 
letzten  Eruptionen,  sind  für  die  heutige  Gestaltung  des  Landes 
die  wichtigsten  gewesen. 

In  der  Discussion  sprach  Herr  Jaekel  über  die  in  dor- 
tigen Sandsteinen  gefundenen  Brachiopoden  und  ferner  gegen  die 
Verwendung  langer,  vielfach  gekrümmter  Flussläufe  zur  Con- 
struction  grosser  geotektonischer  Linien. 

Herr  Zimmermann  sprach  über  Zechstein  am  Thüringer 
Walde  südöstlich  von  Eisenach; 

In  der  Discussion  sprach  Herr  Beyrich  über  den  geolo- 
gischen Bau  der  südwestlichen  Zechsteinriffe  des  Thü- 
ringer Waldes. 

Herr  Scheibe  sprach  über  Quarzsand-haltige  Dolomite 
nnd  echte  Quarzsandsteine  im  Zechstein; 

49* 
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Herr  Kosmask  sprach  über  quarzsandige  Dolaoiitc 
voD  I.aolerberg  bni  Jaucr,  die  dorch  Auslkagung  in  reüia 
(jaarzsaod  übergelieii,  imd  Ober  das  Vorkommen  Ton  Spech- 
alcin  im  Gyps. 

Herr  BEYaciil-Ati   und  Herr  Scheibe    betonten    fegenlb« 
dem  Vorredner,   dass  die  besprochenen  Sandsteine  des  TbBriiiKK' 
Zcclisteins    durchnns    nicht    AuKlaugungsrUckstilnde    von     Dolonrit,  ^ 
sondert)  ursprüngliche,  unteren  Letten  des  oberen  Zechstdn»  d»- 
gelagerte  Gebilde  seien. 

Herr  Ebert  sprach  über  die  neuen  geologischpii  Kar- 
ten des  Goological  Snrvey  in  Waaliingtori. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  gesclilossen. 

Brykiob.        Hauchecorhe.        Jakxki« 


2.    Protokoll  dor  Docember-Sitaung. 

Verhandi'lt  Berlin,  äen  4.  December  189S. 
VorsitÄßnder:     Herr  Dames. 

Das  Protokoll   der  November- Sitzniig  wurde  vorgelesen  und 

genehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Der  GesellBcbsft  ist  als  Mitglit^d  bi^igetrcten : 

Herr  Oberförster  Holland  in  Heimerdingen.  U.A.  I^^onbcif. 
vorgeficblagen  durch  die  Herren  Fkaas,  HEDixuut 
und  Jaekei.. 

Herr  Ebekt  sprach  Ober  die  stratigrapliisehen  Ergeb- 
nisse der  neueren  Tiofbobrungen  im  oberschlesiichei 
SteinkohlengPbirge, 

Herr    Tikssen    sprach    über    einen    Nautilus    aus    dem 

Cenoman.     (cf    Aufsatz  pag,  735.) 

Herr  Keilhack  sprach  über  die  filiedemng  der  nord- 
earop&iscben  Glacialgebildc. 
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In  der  Discassion  über  den  letzteren  Vortrag  bemerkte  Herr 
Wahnschaffe,  dass  die  nordisches  Material  führenden  Sande, 
welche  die  Unterlage  der  Paludinen-Bank  im  Spreethal  bilden, 
wohl  als  fluvio-glaciale  Gebilde  einer  vor  der  bisherigen  ersten 
Eiszeit,  welche  den  unteren  Geschiebemergel  lieferte,  existirenden 
Eiszeit  aufzufassen  seien. 

Herr  Eosmann  kam  auf  die  Behauptungen  zurück,  die  er 
in  voriger  Sitzung  in  der  Discussion  zu  dem  Vortrage  des  Herrn 
Zimmermann  über  die  Entstehung  der  Sandsteine  im  oberen  Zech- 
stein aufgestellt  hatte,  und  suchte  ihre  Richtigkeit  von  Neuem  zu 
begründen. 

Die  Herren  Scheibe  und  Beyschlag  wiesen  diese  Behaup- 
tungen nochmals  als  nicht  stichhaltig  zurück. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Dambs.       Hauchecorne.       Scheibe. 
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hungen    des    kry  stallinen 
Grundgebirges     .... 

Spiriferina  (Mentzelia)  anipla 

BiTTN 

köveskallyensis  (Suess 

BOECKH 

—  var.  spitiensis  Sto- 

LICZKA 

Mentzeli  Dunk.  sp.   . 

var.  brerirostris 

Bittn 

var.  illyrica  Bittn. 

—  Beneckei  n.  sp.    .     .     . 

—  Canavarica  Tomm.    .     . 

—  fragilis  Schlotii.  sj).    . 

—  Possarti  n.  sp.      ... 
Spirigera  trigonella  Schloth. 

sp 

Splügen,  Kalkberge  bei  .     . 

Spondylus  histrix  Goldf.    . 

—  striatus  Sow.  sp.      .    . 
Spongien    aus    der    Kreide 

Wesfalens 

Stenogyra  (Opeas)  sp.     .     . 

Orci  n.  sp 

Strona-Gneiss 

Styx  supraelegans  de  ({reg. 
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476 
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101 
100 
395 
130 


Tambacher  Schichten .    .     .     606 
Taubach,    Fund  eines  Men- 
schenzahnes   im    Altdilu- 
vium von 616 

Tektonik  des  Grignagebirges     668 
Tellina  (Areopagia)   subher- 
cynica n.  sp 258 

—     Carteroni  d'Orb.  .     .     .    257 
?  Terebratella    Beaumonti 

dArch.  sp 455 

?  —    hercynica  Schloenb.  .     455 
Terebratella  oblonga  (Sow.) 

d'Orb 273 

Terebratula  sp 458 
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Ti^tebriitulft  iircuatB  A.  Rom, 
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Sow 

TM.    tongimoiiUiia 
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—  praelout'a  Sow.    ,     , 
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Thiiringerwald,  neue  leber- 
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ihre  Brachiopoilen  und 
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Turbo  CliassyanuB  d'Orb. 
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—  Lejnierii  d'äjtch.  sp.  . 
-—    MiJleii  d'Arch.   .     .    . 

—  pgeudocarinatugu.  sp.  . 
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—  Joekeli  B.  ap 

—  ScheucbKerianuB  Dmc , 
?  Tiirritella    Gprsdoiftuisi« 


Dnciles  Patinae  n.  qt.     .    . 

Yenui  cT.  parva  Sow.     .    , 

~  spvpcccnsis  n.  sp.  .  . 
Vi'isuv,  iibcr  dir  Eruptlou  des 

ani  a.  Juli  189&  .... 
Vulkane,  über  die  rfiumliche 

.Uiurdnunf;  iliT   mexikani- 

I  WaldLciniia  ( Aulacotliyiis) 
I  aiijnista  ScHLUTH.  t>p'  .  . 
I    Weicliseliii  I.miowice  Stieh- 

1        LtK 274. 
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ErUKrun?  der  Tafel  ni. 
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Fijnt  1- 

_2. 

CUtlmlin  innrdusa)  Matiinorum 

1  Ol-PESH. 

Tal  dei     ^M 

Mmiiii  bpi  Pttgncllo. 

Vis. 

IB. 

Bfliicbscitc. 

Flg. 

Ib. 

Mündung  vergtössert. 

Fi! 

2. 

Spitze  vergi'ÖBsert, 

^^^ 

Figur  3. 

_ 

(Oatpiro)  pafftieämais  Oppenh. 

\'ii  dei  MaxzinJ.         ^^| 

Fig. 

3  a. 

Fig. 

ak 

Rückens  ei  te. 

Fig. 

8  c. 

Mündung  vergras sert. 

■ 

Figur  1. 

— 

{P/med«m)   ntT.n«w   Oppekh. 

■ 

Flg. 

4». 

Fig. 

4b. 

Stcinkcni  mit  gut  erhaltenen  Falten-  Ai  Fochesatti      ^H 

Fig«t  6. 

_ 

ly  Entiiuntal  InpiUorum  QpPEUa. 

VbI  dei 

Maz^ini.        ^ 

Fig. 

&R. 

Mundungsseite. 

«g. 

&h. 

Bückenscite. 

Fig. 

6c. 

Mündung  vergrösserl. 

Figur  6. 

_ 

Val  liei  Mazzini.        ^m 

Fig. 

6  a. 

Fi«. 

6  b. 

Rückenseile. 

Fig. 

6  c. 

Mündung  vergrüBsert 

^^1 

Figur  7. 

_ 

Val  Afi      ^H 

UUEiul.    Mündung  vergrösserl. 

^^H 

Figur  8. 

_ 

-  Mt^»vju:toi  Oppenh.    Val  dei  Maesini. 

^^B 

f.i» 

8  a. 

MüiidnuRSSvilc. 

Mündung  t 


rgrössert. 

EMI.    \a\  doi  Ma/zini.   Mündungsseite. 

'((  Oi'i'KNir.      Desgl.     Mündungsscite; 


Ai  l'oohcsatti. 


Die  Originale  von  Kip.   1-4,  :>  um!   [|a  liitiuden  sidi  in  öer  pa- 
intologisihen  Sammluiiy  des  kal  Musninih  fiir  Naluikunde  zu  Berlin, 
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Terebratula  arcuata  A.  Rom 

—  biplicata,  Artbegriff  von 

Sow 

var.    longimontana 

T8N 

var.     obtusirostris 

T8N 

—  depressa  Lam.  .     .     . 

—  praelouga  Sow.   .    . 

—  punctata  Sow.     .     . 

—  Robertoni  d'Arch.    . 

—  sella  Sow 

—  cf.  Bella  Sow. .    .    . 

—  siibhercyiiica  n.  sp.  . 

—  cf.  Bulcitera  Morris 

—  tornacensis  d'Arch.  var 
Schloenbachi  Tsn.   .     . 

var.    crassa 

d'Arch 

—  tourtiae  n.  sp. .     .     . 
Terebratulina    chrjsalis 

SCHLOTH.  sp.  .... 

Thierfährten  aus  dem  Roth 
liegenden    von   Friedrich 
roda,  Tambach  u.  Kabarz 
in  Thüringen  .... 

Thracia  cf.  neocomiensis 
(d'Ouk.)  Pkt.  ot  Camp. 

Thüriii^ci-^N'ald,  neue  lober 
sichtskartc  d(*s    .     .     . 

Tiefbohruiigcn  auf  Kali>al; 
im  südlichen  Nordthürin 
gen 

Tortiagcr,  Aufdeckunjr  eines 
älteren  bei  Offleben.     .     . 

Toiutia,  die  subhercyne  und 
ihre  Brachiopoden  und 
Mollusken -Fauna     .     .     . 

Trigonia  eaudata  Ag.  .     .     . 

-      roelligiana  n.  sp.  .     .     . 
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—  iindulato-striatus  o.  sp. .  2oS 
Turbo  Chassyanus  d*Orb.  i96 

—  impar  n.  sp 497 

—  Leymerii  d'Arch.  sp.   .  499 

—  Mulleti  d'Arch.   .    .    .  498 

—  pseudocarinatusn.  sp.    .  496 
?  >-    reticularis  n.  sp.     .    .  252 

—  subhercynicus  n.  sp.      .  498 

—  tridnctus  n.  sp.   .     .     .  497 
Turrilites    cenomanensis 

SCHLÜT 510 

—  costatus  Lam 509 

—  essenensis  Geim.  .     .     .  509 

—  Jaekeli  n.  sp 511 

—  Scheuchzerianus  Bosc. .  508 
?Turritella    Gersdorfensis 

n.  sp 254 

—  striata  n.  sp 254 


üncites  Palinae  n.  sp. 


658 


Venus  cf.  parva  Sow.  .  .  484 
—  seveccensis  n.  sp.  .  .  259 
Vesuv,  über  die  Eruption  des 

am  II  Juli  1895  ....     M«:? 
Vulkane,  über  die  räumliche 
Anordnung  der  mexikani- 
schen       ^i.'iM 

Waldheimia    ( Aulacothyris  i 
angusta  SiULOTH.  sp.  .     .     T*J4 

Weiciiselia  Ludowice  Stieh- 
ler     274.  *J<J 

AVen<?ener     Schichten     des 

Gringnagebirges  .     .     .     .     7«)4 

Worthenia  Tornquisti  n.  >p.     729 
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9       Obere  Onelufonnatlon. 


I  -        Untere    poloeoioischc    Bündner 
j'      Sdilofer  ta')   mit  M«nnürlii«er 

J  Bchicfei 


''       LiiiterB  Trias. 


in  CD  (DlabSB-)  Scble- 
itol  seile  Bündner 


ilfll)  und_Rölhl- 


' 


I   4 

; 


''I 
ii 


Fi^.  1.     Querschnitt  durch 


'  1 


ErkiarniiK  d«r  Tafel  III.                                         ^M 

Figur  1^ 

-■2.    CUtoHUia  (P/utedusa)  JUa»i*iuni».  Oppenh.    Val  dd     H 

Hazziiu  bei  Pugaello.                                                                                     ^H 

Fig. 

1 B.    B&ucbeeitu. 

Fig. 

Ib.     Mündung  yergrÖBSCrt. 

Vig- 

2.    Spitie  vergTösaert. 

Figur  3, 

Fig. 

3  a.     Bnnchsejte, 

Fit 

3b.    Riick<>DEeite. 

Fig. 

Figur  4. 

—  {Pluifdma)   Hennen   Ofpenh. 

Fig. 

4  a.    Mündungseieraplar.    Tal  dci  HazKioi. 

Fig. 

4  b.     Stcinkmi  mit  gut  erhalteneu  Falteii.  Aj  FndtesnUL 

Figur  6. 

—  (?Eiidaw!ta]  Utpiüorum  Opi-enh.     T&l  dei  Muzini. 

Fig. 

5a.    Müh  dun  gas  ei  te. 

fig. 

5b.    BückPiiBeitc, 

Fig. 

6  c,     Mündung  vergrössert. 

Figur  e. 

—  ^.Dilijvnclana^  cinentm  OPPESH.     Tai  dei  Mazzim. 

Fig. 

Fig. 

6  b.    Rückenseile. 

Fig. 

6e.    Mündung  vergrösseit 

Figur  7. 

—  ciigooyta  BöTTtJ.  iCL  ««iruCu  Oppenh.)     Val  dei 

Ma«iini.    Mündung  vergrössert.                                                                      ^| 

Figur  8. 

MenegnsjMi  Oppbhh.    Val  dd  Mazrini.                     ^1 

Fig. 

8a.    Mündungsaeite.                                                                ^M 

Fit'. 

Figur  9.     —  inarpieta  Oppenh.    Val  dei  Mazzini.   Mündnngsseile. 
Figur  10.    Coeioslde  eocaena  Oppenh.      Desgl.     Müudungsseite; 
stark  yergröasert. 

Figur  11.    Clau»ilia  xatyrus  OpPENH.    Val  dei  Mazzini. 

Fig.  IIa.     Mün dun gs seile. 

Fig.  IIb.     Steinkem  mit  deutlichen  Falten.     Ai  Fochesatti. 

Fig.  Uc.    Mündung  vergrössert. 
Figur  12.     —  siUaua  Oppenh.     Val  dei  Mazzini. 

Fig.  12a.    Mün  dun  gs  seile. 

Fig.  12b.    Riickcnseite. 

Die  Originale  von  Fig.  1—4,  9  und  IIa  befinden  sich  in  der  p&- 
ISoDtologi Beben  Sammlung  des  kgl.  Maseums  für  Naturkonde  en  Bernn, 

die  übrigen  in  meiner  eigeneu  Sammlung. 
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^■mpH^H 
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BrklBrniiff  der  Tofd  IT. 

^^ 

Flgor  1. 

Acme  eocaaM  Oppgnh_    Ta]  dei  Miusinj. 

1 

Flg. 

la. 

FiB. 

Ib. 

Rueken Seite  desgl. 

Figur  2. 

Fig. 

2  s. 

Rückenansicbt. 

Fig. 

2  b. 

Skulptur  vergrösaert. 

Figar  S. 

_ 

Maiänoritm  Oppbnh.     Val  dei  Maezim. 

^ 

Fig. 

3  a. 

Rückenansicht 

Fig. 

3b. 

Skulptur  Tergrössert. 

Figur  4. 

Piufndiia  strepUais  OppENU.    Val  dd  Mazzini 

Fig. 

4a. 

Fig. 

4  b. 

Rückenseite. 

Figur  6. 
Mazüiui 

dei 

■    Flg. 

6a. 

MQndaugsseite  vergrössert. 

Fig. 

5  b. 

Rückenseite 

Flg. 

6  c. 

Mündung 

Figur  6. 

Maziitiia  lirata  Oppesh.     VerKrijsscrt   (iät  zu   thurtn-           | 

förmig  gezeicli 

et  i 

uid  auch  in  der  Zahl  der  Spiralen  nicht  ganz  rii 

hüg          I 

medergegeben 

1 

Fig. 

ÖS. 

1 

_                             Flg. 

6  b. 

von  oben  gesehen. 

1 

■,                  Figur  7. 

Vo 

1 

■                           Fig. 

7  a. 

F-          1 

■ 

zeichnete  Stelle  am  Aussenracde  wurde  beim  ZackDcn          | 

W 

abgebroGben. 

■ 

Flg. 

7  b. 

1 

Figur  e. 

PUmorbix  traiginftiins  OppEhh.    Val  dei  Mazeini. 

V.r..         1 

gröBBert. 

1 

Flg. 

8  a. 

von  nWii  gesehen. 

I'i; 


Üb. 


RoncäschichteD    nriidien 


Figur  9.     Melania   Biltiieri   Oppbnh. 
S.  Lorenzo  und  Sarego  l^Colli  Berici). 

Figur  10  u.  11.     Stenogyra   [Opeas]    Orci  Oppenh. 
Fig.  10.    Vergrössert.    Mündungs ansieht 
Fig.  11.    Rückenaiisicht 
Figur  12.     Neritina   roneana  Oppenh.     Ronci-Tuff. 
Fig.  I2a.    Mündungsan siebt 
Fig.  12b.    Rückenansicht 
Figur  13.     —  bericorum  Oppenii.     Roncäschicbten   cffiichen    S. 
Lorenzo  und  Sarego  (Colli  Berici). 

Fig.  I3a.    Mündungs ansieht 
Fig.  18b.     Räckenansicht. 
Figur  14.     Belix  damnabi  BsMQT.,    üebergang  zu  K  AyjwrMMa 
Sandb.    Roncä,  Kalk. 

iliiiii  V.  ScHAUR.     Original -Exemplar.    Castel* 


goniberto  (??). 

Fif.r.    , 


r  10, 


.5ii.    von  der  Seite  gesehen. 
.5b.    von  oben  gesehen, 
CyclosUiiiia  {Cotobostylus)  marccUanum  Oppehh. 


Val 


Fig.   16a.     Rückenansieht 

Fiy.   l(!b.     Mfliiiluiig  vergrössert. 
Die  Oriirinole  zu  Fig.  9  u.  13  Rehören  der  k.  k.  geolog.  Reichs- 
ansialt zu  Wien,    ilas  y.u  Fip.  14  der  i.aläontol.  StaatssammlnDg  zd 
München,    das  zu  l'ig.  15  drni  herzogl.  Mi ncralienk abinet  zu  Coborg, 
die  übrigeu  befinden  sich  in  meiner  eigenen  Sammlung. 
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Figor 
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Erkläruusr  der  TaM  Tl. 


Gerithivm  psewlophiUipsii  Maas.    I«.    H.  N.    (E|. 

Fig.  I.   Normales, 

Fig.  2.    Grösseres  Exemplar   mit    Bch&rfcr  abireseUten  Um- 
gangen. 
Fignr8u.4.  Tellina  (Ärcopagia)  »i^lurcynica  MAf,S.  In.  &LN.  (E). 

Fig.  8a.    Grosses  Exemplur.    Abdmck  der  linkun  Klappe. 

Fig.  ab.    Dieselbe  vergröHBert.  

Fig.  8c.    Steinkem  der  linken  Klappe. 

Fig.  ad.    SehlosB. 

Fig.  4.   Exemplar  in  gewöhn lir-h er  Grösse. 
Figar  5 — 8.     Fcwii»  seveecetais  Maas. 

Fig.  b.    Exemplar  von    gevAhn1kh«r  Gross«.     Sleiiik«n. 


Fig.  6  a,   von  links. 

Fig.  Eb.    von  vom. 
Fig.  6a.    Sieinkem  einer  reciej 
Fig.  ßb.    Schloas  derselben. 
Fig.  7.    Steinkem  einer  recbtci 
Flg.  8.    Kleines  Exemplar.    Sie 

Fig.  8  a.  von  links. 

Fig.  8  b.  von  vom. 
Fig.  il.    Sehr  grosses  Exemplar 


Klnppp.     Ift.     M.S      iKl, 


ZpitschriLileiitsch-Hi'ul.r.es.  1895, 


1 

1 

i«         ^^^^^^^^^^1 

■ 

ErklÄroüff  der  Tafel  TII. 

^ 

Figur  1. 
PiK. 

XuctVui  subha-ci/ii'ca  Maas.     la.    M.  N. 

■      1 

Abdruck  der  rechten  Klapiic. 

Fi» 

Ib. 

Bteinkern  der  rechten  Klappe. 

Fi 

gur  2«.  S. 

Kg. 

2  a. 

Linke  Klappe.     U.    Mä. 

Flg. 

2b. 

Theil  der  Skulptur. 

Fig. 

3a. 

Gi-össereB  Eiemplor.     Sleiukem.    1 
Unks. 

.u    M.K.    (E|. 

Fig. 

ab. 

Desgl.  von  vorn. 

Fi 

igur  1- 

-6. 

-  EkwW.- Maab.    la.    M.  N.     (E). 

Fig. 

4  k. 

Abdruck  der  rechten  Klappe. 

1 

Til 

4  b. 

Theil  der  Sknlplilr. 

1 

Fig. 

fi. 

Linke  Klappe  von  innen. 

1 

Fig. 

fl. 

VollBUndigeB  Exemplar  von  TOni, 

1 

Fi 

igni  7n.  8. 

fl-MCMirt  StfuMi  Maab.    la.    M.N. 

(E).                     ' 

Fig. 

70. 

VoUBtllnaiges  Eieraplsr.     St*ioltem 

.   Ton   lillkK 

Fig. 

7  b. 

Dasselbe  von  oben. 

, 

Fig. 

8. 

äteinkem  einer  linken  Klaiipe. 

^^                  F 

igui-  0, 

O- 

iiiünca  !ierS'liyrfi\i-:~  M.vA.s.     hi.     M. 

n;   .e«. 

Steiukem  der  rechten  Klappe, 
ur  10  II.  11.    Lima  gubhercifnica  Ewald. 
Fig.  10.     Steinkern  einer  linken  Klappe,    lila.    Mb. 
Fig.  11.    Abdruck  einer  rechten  Klappe,    lila.    H.  N.    (E). 


ZeitsfhrJ. Deutsch  qeol.Ccs.  ISÜi 


■A 


mF  C^ii 


-o 
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Fig 

ur  I  u.  2. 

Ancylüceraa 

mriaUk  Maas. 

Fig.  U. 

Esemplar  m 

Va 

.    M,  N.    (Z). 

Fig.  Ib. 

guerschnitt 

an  der  Mitnnung. 

fig-  2. 

Exemiilar  mit 

.  nff«iw  Spirale.     Vn.    E. 

Die 

y.e.Urlu'ai)culs,-ii  .,,>ol  Cp.s   \K 


Erkllraug  der  Tafel  IX. 


R. 

Fig.  U.    von  rechts. 

Fig.  Ib.   von  von.. 

Fig.  2b.    von  reclits. 

Fig.  2b.    vOD  von.. 

Fig.  3  a,    von  rechts. 

Fig.  3b.    von  vom. 

Figur  4.     —  Zfchi  Maas.     Va.     R. 

Fig.  4a,    von  «nka. 

Yig.  Ih.    von  vorn. 

Figur  5.    -  rart-««ta  Maas.     Va,     M.  N.     tZ.) 

Fig.  &a.    von  rechu. 

Fig.  5b.    von  vorn. 

Figur  6.    —  EtMWt  Maas.     Va.    R, 

Fig,  6  a.    von  rechts. 

Fig.  IIb,    von  von.. 

Figur  7.    Trigonia  rodli;inw  -i.UAä.     Va.    M.  S. 

|ZV 

Von  linkB. 

Figur  2  in  '/•    d"  naturl.  Grösse,    alle  anderen  l 

■;xem|.l, 

ber  Grösse. 
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ErUarnt«  der  T.fel  X. 

H 

■ 

■ 

i  b.    Exteniansichl  mit  Quersdiiiiit  der  leUU-n  Windung. 

H                             Figur  2. 

H. 

■ 

2  B.     Seitenansicht. 

■ 

2b.     Externansicht. 

^B                                Figur  3. 

L. 

■ 

8  a.     Seitenansicht. 

■ 

8b.     yuerBchnitt. 

■ 

3c  u,  (I.     Zwei  Stückp  der  Eitemseite  \oa   den  beidni 

Punkten,    lUe  in  Fig.  Sa  mit  Sternen  bezeidtnot  find, 

um  die  Veränüenme  (das  Spitzerwerdec)  des  lU{>|><ui- 

ninlielB  mit  dem  Alter  zu  zeigen. 

1         ...JXiX 

—    Lamberti  Row.     UebergBng  zu  Cadoeerai  gaUH- 

sn  Pinpiliani.    o. 

^m 

4  a.    Seiteuan  sieht. 

■ 

4b.     Externansicht. 

B' 

4  c.     (^uerachnilt. 

^^                                Ylaiir  r.. 

—  —  —     Uebergang  des  echten  Lamberti-Tjpus  zum 

/iexicoslatus-  Typus. 

Fig.  6  a.  leiten  an  sieht. 
Flg.  &b.  Externansicht. 
Fig.  5  c,     Wohnltanmer  desBelben  Exemplar«,  QnertefmitL 


■)  cf.  die  Messungstabelle,  p.  828.  —  Die  Originale  befinden  lidi 
1  der  Sammlung  des  geolog.  Inslitals  zu  KOnigaberg. 
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1 

1 

r 

■ 

Erlilärnns  d*T  T«f«l  XJ. 

^^  " 

ignr  1- 

M. 

Fig. 

la. 

Seitenansicht. 

Flg. 

Ib. 

yaerechniw  und  ExumsHtc  «iner  it 

ineren  WindiiUK. 

Fi|. 

Ic. 

Ex  teni  ansiebt 

ignr  2. 

_ 

JuBgea  Enemjilar. 

m 

Flg. 

2a. 

Fig. 

2  b. 

ExtcmsiiBicht  mit  yuerecluiill  der  leUUui  Windung. 

^H 

Flg. 

2  c. 

Extemansicbt. 

1 

ignr  8. 

_ 

V. 

Fig. 

8a. 

Seitenansicbt. 

Fig. 

8b. 

EitemanBicht 

1      .,1 

igur  4. 

- 

'Vig. 

4  a. 

Scitenansicbt,  AU'  RippKti  bcirioueii  i 

lU  «endiwindM. 

rij. 

4  b. 

Oii^rscbnitt ,    A\e    \iAttv    Windttoc 

^■^ 

breiter,  i«icA.'-T.vpun, 

H.                     Figur 

Caäoceras  eannatam  Eioaw,    JoDfO«  Exemplar.     |i. 

B 

Fig. 

5ft. 

Seitenanücht. 

" 

Flg. 

öa. 

Ext*mansicht 

ignr  6. 

(^enstclficerns    I/'tmherfi    Sow       Juni 

KPs    Exemplar 

ViTfr,  2  :  1,     ExlpniBtLiifi'ii 

Figur  7.  —  Sutherlandiae  MURCH.  Junges  Exemplar.  Vergr. 
2  :  ].    Extemstreifen  etwas  Gchwächer  ausgeprägt  ale  bei  dem  vorigen. 

Figur  8.  AmalÜieus  margaritalus  Bbuo.  ,  von  Buchhorst  bei 
Braunscbweig.  Junges  Exemplar.  Vergr.  2 :  1.  Jugendanlage  de« 
Kiels,  dem  Extemstreifen  von  (juenaMUcerag  im  gleichen  Alters- 
stadium ähnlich. 
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Erklürnng'  üer  Tnrel  XII. 

;ur  1.    Cad(x«ra»  earinahua  Kicaw.     i, 

Fig.  1  a.    Seitenansicht. 

Fig.  Ib.    Eitpniansicht  der  Wohnkammer, 

Fig.  1  c     Querschnitt,  Verfindening  li,  Windungsqucrsehnill» 
und  des  Nnh^U  mit  dem  .\1ter. 
|ur  2,     —  —  —    Jüngeres  Exemplir.     ;,. 

Fig.  Qu.     Seiten  an  Bidit. 

Fig.  Sb.    GxternuiEicht  mit  Querschnitt  der  letittii  Wimluiij;. 

l'ig.  ^c.    Gxternanaicht. 
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ErklflrBiiff  der  Tafel  XTU. 

wd'Arcel,  tat.  Schioatiadi  l 
Siidfuss    lies  Hoppelberg«!.  7 

(pag  447-) 

Fig.  In.    Allsicht  der  kleinen  Klappe   (MedituiBeptun>,   var- 
dere  Adductor- Muskeln). 
Figur  2a~-f.     —  mibkercyniea  Tes.     Steinkeme.    (pag.  M»,) 
Fig.  28— c.    Ein  breileres  Individuum  aus  der  Ob,  Toiutla 
Toa    Lau  gen  stein    |  Maxim  albreit^   naliezn   in    der  Uitt«, 
achwache  Biplicatur,  schwaches  Medianseptum). 
Fig.  äd — f.    Ein  längeres  Individuum   aus  der  Ob.  TonitU 
der   SteinholEmuhle    (Maxi malbreite   im    oberen  I>riu«l, 
ohne  Biplicalur). 
Figur  3a— d.     —  toHrtiae  Hss.    Steinhern  aus  der  ünt.  TonrtU 
des  Langeoberga.     (pag.  449.) 

Fig.  3a.     Ansicht  dei'  kleinen  Klappe  (Addnctorra-Muskflai. 
Fig.  3b.    Ansicht  der  grossen  Klappe  (Tordere  DivaricBlomi, 

Adductoren  und  vordere  Adjustoren). 
Fig.  3d.     Seitenansicht  (auf  dem  Schoabeltheil  die  hinteres 
Adjugtoren  Bichlburl. 
Figur  4a  —  d.     llhi/nckoneH/i    xuliiierryniia    TsN.      Steinkeni    aus 
der  ünt.  Tourtia  des  Langenbergs.    (pag.  461.) 

Figur  5a — c.     Janira  Joliantm  Bothmi   Tss,      St«jnkeni,    eben- 
daher.    (|iag.  478.) 

Fig.  5  a.    Natürliche  Grösse. 
Fig.  5b  —t.    VergröBsert  (2  :  1). 
Figur  Üa — c.      Cardium   exidUituni   Tsn.     Steinkern,   ebendaher. 
(pag.  4b3.) 
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Erklänuf  der  lnf«l  XVUI. 


Figor  lu-p.    PktiriiUimaria  tourlia«  Tbx.  u>t  Art  UnU  T"urti» 
des  I.nngtinbcr^.    (pftg.  4H9.) 

Fig.  I».    Ein  Steinknu  mit  erhaltener  Müuduiig. 

Fig.  Ib.     Scbalenshulptur  der  Basis. 

Fig.  ic^d.     WacbsHUSKUss    eines  Sclialenabdrucks  mit  d«r 
Schal  CD  14k  u1{itur  der  Ansscnseilc  der  Windung«!), 

Flp.  le.    Scbalen  Skulptur  derAusBenmie  eiurr  titeren  Win- 
dung (verin'riasert). 
Figur  2a— c,     —  Etealdi  'I'SH.  ebendaher,    (iisg.  i9(>.) 

Fig.  2a.     Schnlenskulptur  der  AuBseitseite. 

Fig.  3b.     Desgl.  dur  Basis. 

Fig.  Sc.     Stcinkem. 
Figur  aa  u.  b.     —  loiu/imontantt  Tbk.  ebendaher.    (p»g.  4U8  1 

Fig.  8b.     Scbalensknlptur  der  Anssenseite. 

Fig.  3  b.    DeBgl.  der  Basis. 
Figur  4a  u.Ij.   —  Fittoni  A.Kt'fa.    Steinkeni,  ebcnd.    (pag.  4U4.) 

Fig.  4  a.    voo  oben. 

Fig.  4  b,    von  dor  Seile, 
Figor  Sa— c    Sciarmm  mimto-iitnlaUtm  Tkh,  cfaend.    p*g.  Üb.) 

Fig.  5a.    Stclnkem  von  oben, 

Fig.  Rb.    DeBgl.  rnti  nntm  tnJt  SchaJpnrpBtdien. 

Fii'.  T,c.     WchiilciiBlinlptiii-,  vi'n;rr.s=tTr 
Fif-iir  (l.Tu,  li.    —  ii'-.iihMUiw  Ts.N.    SiciiikiTn,  cbciiii.  (pag.  49(;.) 
FiL'ur  7;iii.l>,    Tinhn  lriri,i'li"'[\s.  Miiiikorii,  cbMut.    (pap.4!t7.l 
-N,      siiiiiliini  iius   der  Tourtia  vi.m 
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trklllriiiiff  d»r  TKfe]  XXI. 

Iir  I.     Spirifeiinii  Pos»<ifli  Phil. 

Südabhnng  <k<r  Grtgnn  mmil.  üticr  Alpi'  <  uiallo. 
Fig.  1  o.     Vonlenuisiulit. 
Fig.  Ih.    Seitenansicht. 
Fig.  Ic.    Stirnflnsicht 
ur  2.     Sprifm-iHit  fragiliK  V.  Si:hia>TH.  8|),  vnr.  Uikeiiinnbt 
Post  uro. 
Fig.  2».     Vonleransicbt     Vergr.  8:2. 
Fig.  2b.     Seilenaijsiclit.    Vprgr,  8:2, 
Fig.  2c     Stiniannichl,     Vergr.  B  ;  2. 
:lir  3,     Spiri/iirina  Benerllti  PBth. 
Fig.  8b.    Rückenausicbt  1 

Fig.  8b.     VordcruiMchL 
Fig.  Sc.     SrittiiiHiiMcfat. 
Fig.  Bd.     Schnnbclschliff.    Vergr.  fl  :  2. 
ur  4.    Sfnriiferii  triyotidla  v.  Schlotb.  sji.  ttir.  ru'/iwdt 
Sridabhnng  ilet  Grignn  mitiil.  über  .ilpi-  Cnviillo 
Fig.  i».    Vorderansicht. 
Fig.  4b.    SeitenuKicht 
I<1g.  4  c.    Stinanücht. 
ur  5.     Jihiim-luindin   nov.  spec. 

Vül  Mi-nii.  MliniliiT!;;  '!.■'!  'l'mventf  dVvu, 
Kit;.  ,"iM.     SciteTiaiiMchl. 
FJB,  .'ib.     Siiniaiifirht 


i'if 


I  Hieran  sich  l. 


r,rl.>ii..-Varciii 
I!.   r.Tla   l»>i   I 


ikiilk  \\\wT  Oldo. 
•i-iifiiiixli   nill.. 
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(Hierzu  Tafel  XIX- XXII.) 


Berlin,  1896. 

Bei  Wilhelm  Hertz    (Bessersche  Buchhandlung), 

W.  LinkHtrarfPe  33/34. 


JJie  Hcrruii  Mil^j;Ii«dei-  weideu  gebetcu.  bei  Ziist'u- 
diingen  an  die  IJimtatihu  K""l"SiBch(«  (idSölUchafl  fulff-ndt" 
Adressen  hpmiUpn  zu  wollen: 

I.    für  Maniiscripk'  zum  Abdi'uck  in  der  ZfiUclirift  und 
darauf  hcüdeüchc  (.'(irri'siinndcn/.: 

[[i-n-n  Dr.  Johannes  Böhm.   Berlin  N.  Invaliden- 
strasse  43,  künigl.  Museum  für  Naturkunde; 
'2.   für   süinnitlidie   dif  Bibliothek  bctreffeiidon  Ans:?!«- 
genhcitcii.  Düint'uÜii'h  auih  EinscndiiuKfn  an  lüoselbt«: 
Ilt'nn  Landesgeologen.  Professor  Dr.  Th.  Ebert, 
Berlin  N..  Invalidenstrasse  44.  künrgl.  geologische 
Landesanstalt; 
3.    für  die  Ultrige  geschüLfUiche  Correspoudeni    (ßeclt 
matioiict!  nicht  oin!jt'sanK''«e'"  Hpfle  rtc.  etc.l.  snwie 
für  AriiiH'liliiii^:   upwv   Mitülif-lt-r,   \Vohnorts\criiinl.-- 
rungen.  AustrittserklärtiDgen: 

Herrn    Professor  Dr.  Fr.  Scheibe,  Berlin  N.,  In- 
valldenstr.  44,  königl.  geologische  Landesanstalt. 


Der  Vorstand. 


